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Vorrede und Einleitung. 

Die vorliegende Abhandlung bespricht eine ge- 

schichtliche Erscheinung, welche von Wenigen beach¬ 

tet, von Niemand nach ihrem ganzen Umfange unter¬ 

sucht worden ist. Die bisherige Alterthumswissenschaft 

nennt das Mutterrecht nicht. Neu ist der Ausdruck, 

unbekannt der Familienzustand, welchen er bezeichnet. 

Die Behandlung eines solchen Gegenstandes bietet neben 

ungewöhnlichen Reizen auch ungewöhnliche Schwierig¬ 

keiten dar. Nicht nur, dass es an irgend erheblichen 

Vorarbeiten fehlt: die bisherige Forschung hat über¬ 

haupt für die Erklärung jener Rulturperiode, der das 

Mutterrecht angehört, noch Nichts geleistet. Wir be¬ 

treten also ein Gebiet, das die erste Urbarmachung 

erwartet. Aus den bekanntem Zeiten des Alterlhums 

sehen wir uns in frühere Perioden, aus der uns bis¬ 

her allein vertrauten Gedankenwelt in eine gänzlich 

verschiedene ältere zurückversetzt. Jene Völker, mit 

deren Namen der Ruhm antiker Grösse ausschliesslich 

verbunden zu werden pflegt, treten in den Hintergrund. 

Andere, welche die Höhe der klassischen Bildung nie 

erreichten, nehmen ihre Stelle ein. Eine unbekannte 

Welt eröffnet sich vor unsern Blicken. Je tiefer wir 

in sie eindringen, um so eigentümlicher gestaltet 

sich Alles um uns her. Ueberall Gegensätze zu den 

Ideen einer entwickeltem Kultur, überall ältere An¬ 

schauungen, ein Weltalter selbstständigen Gepräges, 

eine Gesittung, die nur nach ihrem eigenen Grundge¬ 

setz beurteilt werden kann. Fremdartig steht das 

gynaikokratische Familienrecht nicht nur unserm heu¬ 

tigen , sondern schon dem antiken Bewusstsein gegen¬ 

über. Fremdartig und seltsamer Anlage erscheint neben 

dem hellenischen jenes ursprünglichere Lebensgesetz, 

dem das Mutterrecht angehört, aus welchem es her¬ 

vorgegangen ist, aus dem es auch allein erklärt wer¬ 

den kann. Es ist der höchste Gedanke der folgenden 

Untersuchung, das bewegende Prinzip des gynaikokra- 

tischen Weltalters darzulegen und ihm sein richtiges 

Verhältniss einerseits zu tiefem Lebensstufen, anderer¬ 

seits zu einer entwickeltem Kultur anzuweisen. Meine 

Forschung setzt sich also eine viel umfassendere Auf¬ 

gabe, als der für sie gewählte Titel anzuzeigen scheint. 

Sie verbreitet sich über alle Theile der gynaikokrati- 

schen Gesittung, sucht die einzelnen Züge derselben 

und dann den Grundgedanken, in welchem sie sich ver¬ 

einigen, zu vermitteln und so das Bild einer durch die 

nachfolgende Entwicklung des Alterthums zurückge¬ 

drängten oder völlig überwundenen Kulturstufe kennt¬ 

lich wieder herzustellen. Hoch gesteckt ist das Ziel. 

Aber nur durch die grösste Erweiterung des Gesichts¬ 

kreises lässt sich wahres Verständnis erreichen und 

der wissenschaftliche Gedanke zu jener Klarheit und 

Vollendung hindurchführen, welche das Wesen der Er¬ 

kenntnis bildet. Ich will es versuchen, Entwicklung 

und Umfang meiner Gedanken übersichtlich darzustellen 

und so das Studium der folgenden Abhandlung vorzu¬ 

bereiten und zu erleichtern. 

Von allen Berichten, welche über das Dasein und 

die innern Anlagen des Mutterrechts Zeugniss ablegen, 

sind die auf das lycische Volk bezüglichen die klarsten 

und werthvollsten. Die Lycier, berichtet Herodot, be¬ 

nannten ihre Kinder nicht wie die Hellenen nach den 

Vätern, sondern ausschliesslich nach den Müttern, ho¬ 

ben in allen genealogischen Angaben nur die mütter¬ 

liche Ahnenreihe hervor und beurtheilten den Stand 

der Kinder ausschliesslich nach dem der Mutter. Ni¬ 

colaus von Damascus ergänzt diese Angabe durch die 

Hervorhebung der ausschliesslichen Erbberechtigung der 

Töchter, welche er auf das lycische Gewohnheitsrecht, 

das ungeschriebene, nach Socrates’ Definition von der 

Gottheit selbst gegebene Gesetz zurückführt. Alle diese 

Gebräuche sind Aeusserungen einer und derselben 

Grundanschauung. Erblickt Herodot in ihnen nichts 

weiter als eine sonderbare Abweichung von den helle¬ 

nischen Sitten, so muss dagegen die Beobachtung ihres 
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innern Zusammenhangs zu einer tiefem Auffassung hin¬ 

führen. Nicht Regellosigkeit, sondern System, nicht 

Willkür, sondern Nothwendigkeit tritt uns entgegen, 

und da jeder Einfluss einer positiven Gesetzgebung 

ausdrücklich in Abrede gestellt wird, so verliert die 

Annahme einer bedeutungslosen Anomalie den letzten 

Schein der Berechtigung. Dem hellenisch-römischen 

Vaterprinzip tritt ein in seiner Grundlage wie in seiner 

Ausbildung völlig entgegengesetztes Familienrecht zur 

Seite, und durch die Vergleichung beider werden die 

Eigenthümlichkeiten eines jeden in noch helleres Licht 

gestellt. Bestätigung erhält diese Auffassung durch die 

Entdeckung verwandter Anschauungen anderer Völker. 

Der ausschliesslichen Erbberechtigung der Töchter nach 

lycischem Rechte entspricht die eben so ausschliessliche 

Alimentationspflicht der Töchter gegenüber bejahrten 

Eltern nach ägyptischem Gebrauche, wofür Diodor Zeug- 

niss ablegt. Scheint diese Bestimmung den Ausbau des 

lycischen Systems zu vollenden, so führt uns eine von 

Strabo erhaltene Nachricht über die Kantabrer noch zu 

einer weitern Consequenz derselben Grundanschauung, 

zu der Elocation und Dotirung der Brüder durch die 

Schwestern. Wenn alle diese Züge sich in einem ge¬ 

meinsamen Gedanken vereinigen, so enthalten sie über- 

diess eine Belehrung ganz allgemeiner Bedeutung. 

Durch sie wird die Ueberzeugung begründet, dass das 

Mutterrecht keinem bestimmten Volke, sondern einer 

Kulturstufe angehört, dass es mithin in Folge der Gleich¬ 

artigkeit und Gesetzmässigkeit der menschlichen Natur 

durch keine volkliche Verwandtschaft bedingt oder be- 

gränzt sein kann, dass endlich weniger die Gleichheit 

der einzelnen Aeusserungen als vielmehr die Ueber- 

einstimmung der Grundanschauung in’s Auge gefasst 

werden muss. Der Reihe der allgemeinen Gesichts¬ 

punkte fügt die Betrachtung der Polybianischen Nach¬ 

richten über die hundert durch Muttergenealogie aus¬ 

gezeichneten Adelshäuser der epizephyrischen Locrer 

noch zwei weitere innerlich zusammenhängende, deren 

Richtigkeit und Bedeutung sich im Laufe der Unter¬ 

suchung besonders bewährt, hinzu. Das Mutterrecht 

gehört einer frühem Kulturperiode als das Paternitäts- 

System, seine volle und ungeschmälerte Blüthe geht 

mit der siegreichen Ausbildung des letztem dem Ver¬ 

fall entgegen. In Uebereinstimmung hiemit zeigen sich 

gynaikokratisclie Lebensformen vorzüglich bei jenen 

Stämmen, die den hellenischen Völkern als ältere Ge¬ 

schlechter gegenüberstehen; sie sind ein wesentlicher 

Bestandteil jener ursprünglichen Kultur, deren eigen¬ 

tümliches Gepräge mit dem Prinzipat des Mutterthums 

ebenso enge zusammenhängt, als das des Hellenismus 

mit der Herrschaft der Paternität. Diese einer geringen 

Zahl von Thatsachen entnommenen Grundsätze erhalten 

im Laufe der Untersuchung durch eine Menge immer 

reichlicher zuströmender Erscheinungen unumstössliche 

Gewissheit. Führen uns die Locrer zu den Lelegern, so 

schliessen sich diesen bald die Karer, Aetoler, Pelasger, 

Kaukoner, Arkader, Epeier, Minyer, Teleboer an, und bei 

allen tritt das Mutterrecht und die darauf beruhende Ge¬ 

sittung in einer grossen Mannigfaltigkeit einzelner Züge 

hervor. Die Erscheinung weiblicher Macht und Grösse, 

deren Betrachtung schon bei den Alten Staunen erregte, 

gibt jedem der einzelnen Volksgemälde, so eigenthüm- 

lich auch im Uebrigen seine Färbung sein mag, doch 

durchweg denselben Charakter alterthümlicher Erhaben¬ 

heit und einer von der hellenischen Kultur durchaus 

verschiedenen Ursprünglichkeit. Wir erkennen den 

Grundgedanken, dem das genealogische System der 

Naupactien, Eoeen, Kataloge folgt, dem die Verbindung 

unsterblicher Mütter mit sterblichen Vätern, die Her¬ 

vorhebung des mütterlichen Gutös, des mütterlichen 

Namens, der Innigkeit des mütterlichen Geschwister¬ 

thums entspringt, auf dem endlich die Benennung Mut¬ 

terland, die grössere Heiligkeit weiblicher Opfer, vor¬ 

nehmlich die Unsühnbarkeit des Muttermords beruht. 

Hier, wo es sich nicht um die Angabe des Einzelnen, 

sondern um die Hervorhebung umfassender Gesichts¬ 

punkte handelt, muss die Bedeutung der mythischen 

Tradition für unsere Untersuchung besonders betont 

werden. Die vorzugsweise Verbindung des Mutterrechts 

mit den ältesten Stämmen der griechischen Welt bringt 

es mit sich, dass gerade jene erste Form der Ueber- 

lieferung für die Kenntniss der Gynaikokratie besondere 

Wichtigkeit gewinnt, und ebenso lässt sich von vorne- 

herein erwarten, dass die Stellung des Mutterrechts im 

Mythus der hohen Bedeutung, welche dasselbe als Mit¬ 

telpunkt einer ganzen Kultur im Leben behauptet, ent¬ 

spreche. Um so dringender tritt die Frage an uns 

heran, welche Bedeutung wir auf unserm Gebiete jener 

Urform menschlicher Ueberlieferung beizulegen, wel¬ 

chen Gebrauch wir von ihren Zeugnissen zu machen 

berechtigt sind? Die Antwort hierauf soll durch die 

Betrachtung eines einzelnen dem lycischen Sagenkreise 

angehörenden Beispieles vorbereitet werden. Neben dem 

völligen historischen Zeugnisse Herodots bietet die my¬ 

thische Königsgeschichte einen Fall mütterlicher Erb¬ 

rechtsvermittelung dar. Nicht die Söhne Sarpedon’s, 

sondern Laodamia, die Tochter, ist erbberechtigt, und 

überträgt das Reich auf ihren Sohn, der die Oheime 

ausschliesst. Eine Erzählung, die Eustath mittheilt, 

gibt diesem Erbsystem einen symbolischen Ausdruck, 

in welchem die Grundidee des Mutterrechts in ihrer 

sinnlichen Geschlechtlichkeit zu erkennen ist. Wären 
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uns nun die Zeugnisse Herodots und des Nicolaus ver¬ 

loren, so würde die herrschende Betrachtungsweise die 

Erzählung des Eustath zuerst durch den Einwand zu 

entkräften suchen, dass ihre Echtheit sich durch 

keine ältern oder wohl gar gleichzeitigen Quellen 

darthun lasse; dann würde ihre Räthselhaftigkeit selbst 

als Beweis der Erfindung durch irgend einen albernen 

Mythographen geltend gemacht, und zuletzt diejenige 

Thatsache, um welche sich der Mythus wie die Schale 

um ihren Kern angesetzt hat, umgekehrt als aus dem 

Mythus abstrahirt, mithin rückwärts aus ihm gedichtet 

dargestellt, und als werthloser Kehricht jenen un¬ 

brauchbaren Notizen zugewiesen, deren täglich wach¬ 

sende Zahl den zerstörenden Fortschritt der sogenann¬ 

ten kritischen Sichtung des überlieferten Materials 

bekundet. Die Vergleichung des mythischen mit den 

historischen Berichten stellt die ganze Verkehrtheit 

dieses Verfahrens in ihr hellstes Licht. Bewahrheitet 

durch die Probe geschichtlich feststehender Thatsachen, 

wird die mythische Tradition als echtes, von dem Ein¬ 

fluss frei schaffender Phantasie durchaus unabhängiges 

Zeugniss der Urzeit anerkannt, Laodamia’s Vorzug vor 

den Brüdern für sich allein schon als hinreichende Be¬ 

glaubigung des lycischen Mutterrechts betrachtet wer¬ 

den müssen. Es lässt sich kaum ein dem gynaikokra- 

tischen System angehörender Zug entdecken, welchem 

es an einer ähnlichen Wahrheitsprobe fehlte, kann diese 

auch nicht immer der Geschichte desselben Volks ent¬ 

nommen werden. Ja selbst der Gesamtcharakter, den 

die gynaikokratische Kultur trägt, entbehrt einer sol¬ 

chen Parallele keineswegs: Beides die Folge der we¬ 

nigstens theilweisen Erhaltung des Mutterrechts bis in 

späte Zeiten. In mythischen und streng historischen 

Traditionen begegnen uns die Besonderheiten desselben 

Systems in übereinstimmender Weise. Erscheinungen 

der ältesten Zeit und Erscheinungen späterer, zuweilen 

sehr neuer Perioden treten neben einander, über¬ 

raschen durch ihren Einklang und lassen die weiten 

Zwischenräume, die sie scheiden, ganz vergessen. 

Welchen Einfluss dieser Parallelismus auf die ganze 

Betrachtungsweise der mythischen Tradition ausüben 

muss, wie er den Standpunkt, den die heutige For¬ 

schung ihr gegenüber einnimmt, unhaltbar macht, und 

jener ohnehin so schwankenden Unterscheidung histo¬ 

rischer und vorhistorischer Zeiten gerade für den wich¬ 

tigsten Theil der Geschichte, die Kenntniss der alten 

Anschauungen und Zustände, jede Berechtigung ent¬ 

zieht, bedarf keiner weitern Darlegung. Die mythische 

Ueberlieferung, so beantwortet sich nun die oben auf¬ 

geworfene Frage, erscheint als der getreue Ausdruck 

des Lebensgesetzes jener Zeiten, in welchen die ge¬ 

schichtliche Entwicklung der alten Welt ihre Grund¬ 

lagen hat, als die Manifestation der ursprünglichen 

Denkweise, als unmittelbare historische Offenbarung, 

folglich als wahre, durch hohe Zuverlässigkeit ausge¬ 

zeichnete Geschichtsquelle. Laodamia’s Vorzug vor 

ihren Brüdern führt Eustath zu der Bemerkung, eine 

solche Begünstigung der Söhne vor den Töchtern wi¬ 

derspreche den hellenischen Anschauungen durchaus. 

Diese Aeusserung verdient um so mehr Beachtung, je 

jünger die Quelle ist, in der wir ihr begegnen. Un¬ 

ähnlich den Vertretern der heutigen Kritik lässt sich 

der gelehrte Byzantiner durch das Anomale, das ihm 

die Sage zu enthalten scheint, zu keiner Verdächti¬ 

gung, noch weniger zu einer Aenderung des Ueber- 

lieferten verleiten. Diese prüfungslose, gläubige Un¬ 

terordnung unter die Tradition, oft als gedankenloses 

Nachschreiben getadelt, bildet die beste Bürgschaft der 

Zuverlässigkeit selbst später Berichte. Auf allen Ge¬ 

bieten der Alterthumsforschung herrscht dieselbe Treue 

und Genauigkeit in Festhaltung und Fortpflanzung der 

Ueberlieferung, dieselbe Scheu, an die Reste der Vor¬ 

welt frevelnde Hand anzulegen. Ihr verdanken wir die 

Möglichkeit, die innere Anlage der ältesten Zeit mit 

Sicherheit zu erkennen, und die Geschichte der mensch¬ 

lichen Gedankenwelt bis in jene Anfänge zu verfolgen, 

aus welchen die spätere Entwicklung hervorgegangen 

ist. Je geringer der Hang zu Kritik und subjectiver 

Combination, um so grösser die Zuverlässigkeit, um so 

ferner die Gefahr der Fälschung. Für das Mutterrecht 

insbesondere bietet der Mythus noch eine weitere Bürg¬ 

schaft der Echtheit dar. Der Gegensatz desselben zu 

den Ideen der spätem Zeit ist ein so tiefer und durch¬ 

greifender, dass unter der Herrschaft der letztem eine 

Erdichtung gynaikokratischer Erscheinungen nicht statt¬ 

finden konnte. Das System der Paternität folgt einer 

Anschauung, der das ältere Recht als Räthsel erschien, 

die mithin keinem einzigen Zuge des mutterrechtlichen 

Systems Entstehung zu geben fähig war. Laodamia’s 

Vorzugsrecht kann unter dem Einfluss der hellenischen 

Ideen, denen es widerspricht, unmöglich erfunden wor¬ 

den sein, und Gleiches gilt von den unzähligen Spuren 

derselben Lebensform, die in die Urgeschichte aller 

alten Völker, Athen und Rom, diese beiden entschie¬ 

densten Vertreter der Paternität, nicht ausgenommen, 

verwoben sind. Jede Zeit folgt unbewusst, selbst in 

ihren Dichtungen, den Gesetzen des eigenen Lebens. 

Ja, so gross ist die Gewalt, welche die letztem aus¬ 

üben, dass sich der natürliche Hang, das Abweichende 

früherer Zeit nach neuem Gepräge umzugestalten, stets 

geltend machen wird. Die gynaikokratischen Traditio¬ 

nen sind diesem Schicksal nicht entgangen. Wir werden 
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zahlreichen Fällen begegnen, in welchen die Rückwirkung 

der spätem Anschauungen auf die Reste der frühem und 

die Folgen der Versuchung, das Unverständliche durch 

Verständliches im Geschmacke der eigenen Kultur zu er¬ 

setzen, in sehr merkwürdigen Aeusserungen zu Tage 

tritt. Alte Züge werden durch neue verdrängt, die heh¬ 

ren Gestalten der gynaikokratischen Vorwelt den Zeit¬ 

genossen im Geiste ihres eigenen Daseins vorgeführt, 

harte Aeusserungen in milderm Lichte dargestellt, mit 

dem Rechte auch Gesinnung, Motive, Leidenschaft nach 

dem jetzt herrschenden Standpunkte beurtheilt. Nicht 

selten steht Neues und Altes unvermittelt neben ein¬ 

ander; anderwärts zeigt sich dasselbe Faktum, dieselbe 

Person in der doppelten Auffassung der frühem und 

der spätem Welt, dort schuldlos, hier verbrecherisch, 

dort voll Erhabenheit und Würde, hier ein Gegenstand 

des Abscheus, dann Ursache der Palinodie. In andern 

Fällen weicht die Mutter dem Vater, die Schwester dem 

Bruder, der nun statt jener oder wechselnd mit ihr in 

die Sage eintritt, die weibliche Benennung der männ¬ 

lichen, mit Einem Worte, die Consequenz der mütter¬ 

lichen Auffassung den Forderungen der ausgebildeten 

Paternitäts-Theorie. Also weit entfernt im Geiste einer 

überwundenen, untergegangenen Kultur zu dichten, wird 

die spätere Zeit vielmehr die Herrschaft der eigenen 

Ideen auf Thatsachen und Erscheinungen, die ihr fremd¬ 

artig gegenüberstehen, zu erstrecken bestrebt sein. 

Für die Echtheit aller mythischen Spuren des gynai¬ 

kokratischen Weltalters liegt hierin die höchste Ge¬ 

währ. Sie haben die Kraft vollkommen zuverlässiger 

Beweise. In denjenigen Fällen, welche dem umgestal¬ 

tenden Einfluss der Nachwelt sich nicht zu entziehen 

vermochten, enthält der Mythus eine Quelle noch rei¬ 

cherer Belehrung. Da die Aenderungen viel häufiger 

aus unbewusstem Nachgeben an die Zeitideen, nur sel¬ 

ten und ausnahmsweise aus bewusster Feindseligkeit 

gegen das Alte entspringen, so wird die Sage in ihren 

Wandelungen der lebendige Ausdruck der Entwick¬ 

lungsstufen des Volks, denen sie gleichen Schrittes zur 

Seite geht, und für den fähigen Beobachter das getreue 

Spiegelbild aller Perioden des Lebens. Die Stellung, 

welche die folgende Untersuchung der mythischen Tra¬ 

dition gegenüber einnimmt, wird jetzt, so hoffe ich, 

ebenso klar als gerechtfertigt erscheinen. Der Reich¬ 

thum der Ergebnisse aber, zu welchen sie hinführt, 

kann nur aus der Prüfung des Einzelnen erkannt wer¬ 

den. Unsere moderne historische Forschung, in ein¬ 

seitiger Ausschliesslichkeit auf die Ermittlung der Er¬ 

eignisse, Persönlichkeiten, Zeitverhältnisse gerichtet, 

hat durch die Aufstellung des Gegensatzes zwischen 

geschichtlicher und mythischer Zeit und die ungebühr¬ 

liche Ausdehnung der letztem der Alterthumswissen¬ 

schaft eine Bahn angewiesen, auf welcher tieferes und 

zusammenhängendes Verständniss nicht zu erlangen ist. 

Wo immer wir mit der Geschichte in Berührung tre¬ 

ten, sind die Zustände der Art, dass sie frühere Stu¬ 

fen des Daseins voraussetzen: nirgends Anfang, überall 

Fortsetzung, nirgends blosse Ursache, immer zugleich 

schon Folge. Das wahrhaft wissenschaftliche Erkennen be¬ 

steht nun nicht nur in der Beantwortung der Frage nach 

dem Was? Seine Vollendung erhält es erst dann, wenn 

es das Woher? zu entdecken vermag, und damit das 

Wohin? zu verbinden weiss. Zum Verstehen wird das 

Wissen nur dann erhoben, wenn es Ursprung, Fort¬ 

gang und Ende zu umfassen vermag. Der Anfang aller 

Entwicklung aber liegt in dem Mythus. Jede tiefere 

Erforschung des Alterthums wird daher unvermeidlich 

zu ihm zurückgeführt. Er ist es, der die Ursprünge 

in sich trägt, er allein, der sie zu enthüllen vermag. 

Die Ursprünge aber bedingen den spätem Fortschritt, ge¬ 

ben der Linie, die dieser befolgt, für immer ihre Rich¬ 

tung. Ohne Kenntniss der Ursprünge kann das historische 

Wissen nie zu innerm Abschluss gelangen. Jene Tren¬ 

nung von Mythus und Geschichte, wohlbegründet sofern 

sie die Verschiedenheit der Ausdrucksweise des Gesche¬ 

henen in der Ueberlieferung bezeichnen soll, hat also 

gegenüber der Continuität der menschlichen Entwick¬ 

lung keine Bedeutung und keine Berechtigung. Sie 

muss auf dem Gebiete unserer Forschung durchaus 

aufgegeben werden, der ganze Erfolg der Untersuchung 

hängt wesentlich hievon ab. Die Gestaltungen des Fa¬ 

milienrechts in den bekanntem Zeiten des Alterthums 

sind keine ursprünglichen Zustände, vielmehr Folgen 

vorausgegangener älterer Lebensstufen. Für sich allein 

betrachtet, erscheinen sie nur in ihrer Wirklichkeit, 

nicht in ihrer Causalität, sie sind isolirte Thatsachen, 

als solche aber höchstens Gegenstand des Wissens, 

nie des Verständnisses. Das römische Paternitäts - Sy¬ 

stem weist durch die Strenge, mit welcher es auftritt, 

auf ein früheres, das bekämpft und zurückgedrängt 

werden soll, hin. Das hohe mit der Reinheit apol¬ 

linischer Natur bekleidete Vaterthum in der Stadt 

der mutterlosen Zeustochter Athene erscheint nicht 

minder als die Spitze einer Entwicklung, deren erste 

Stufen einer Welt ganz verschiedener Gedanken und 

Zustände angehört haben müssen. Wie sollen wir 

nun das Ende verstehen, wenn uns die Anfänge ein 

Räthsel sind? Wo lassen sich aber diese erkennen? 

Die Antwort ist nicht zweifelhaft. In dem Mythus, dem 

getreuen Bilde der ältesten Zeit; entweder hier oder 

nirgends. Das Bedürfniss des zusammenhängenden 

Wissens hat nicht selten zu dem Versuche geführt, 
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durch Gebilde philosophischer Spekulation der Sehn¬ 

sucht nach Kenntniss der Ursprünge einige Befriedi¬ 

gung zu gewähren, und die grossen Lücken, die das 

System der Zeiten darbietet, mit den Schattengestalten 

eines abstrakten Verstandesspieles auszufüllen. Sonder¬ 

barer Widerspruch, um der Dichtung willen den Mythus 

verwerfen, und zugleich dem eigenen Utopien so ver¬ 

trauensstark sich überlassen! Die folgende Unter¬ 

suchung wird alle Verlockungen dieser Art sorgsam 

meiden. Behutsam, ja vielleicht zu ängstlich dem Fest¬ 

lande nachsteuernd, allen Krümmungen und Buchten 

des Ufers folgend, meidet sie die hohe See, ihre Ge¬ 

fahren und Zufälle. Wo keine früheren Erfahrungen 

zu Gebote stehen, ist vor Allem das Einzelne zu prü¬ 

fen. Nur der Beichthum des Details bietet die nothigen 

Vergleichungen, befähigt durch diese zur Unterschei¬ 

dung des Wesentlichen von dem Zufälligen, des ge- 

setzmässigen Allgemeinen von dem Lokalen; nur er 

gibt die Mittel an die Hand, zu immer umfassendem 

Gesichtspunkten emporzusteigen. Man hat es dem My¬ 

thus zum Vorwurf gemacht, dass er dem beweglichen 

Sande gleiche und nirgends festen Fuss zu fassen ge¬ 

statte. Aber dieser Tadel trifft nicht die Sache, son¬ 

dern die Behandlungsweise. Vielgestaltig und wech¬ 

selnd in seiner äussern Erscheinung, folgt der Mythus 

dennoch bestimmten Gesetzen, und ist an sichern und 

festen Resultaten nicht weniger reich als irgend eine 

andere Quelle geschichtlicher Erkenntniss. Produkt 

einer Kulturperiode, in welcher das Völkerleben noch 

nicht aus der Harmonie der Natur gewichen ist, theilt 

er mit dieser jene unbewusste Gesetzmässigkeit, welche 

den Werken freier Reflexion stets fehlt. Ueberall Sy¬ 

stem, überall Zusammenhang, in allen Einzelnheiten 

Ausdruck eines grossen Grundgesetzes, das in dem 

Reichthum seiner Manifestationen die höchste Gewähr 

innerer Wahrheit und Naturnotwendigkeit besitzt. 

Die gynaikokratische Kultur zeigt die Einheitlichkeit 

eines herrschenden Gedankens in besonders hohem 

Grade. Alle ihre Aesserungen sind aus einem Gusse, 

tragen das Gepräge einer in sich selbst abgeschlossenen 

Entwicklungsstufe des menschlichen Geistes. Der Prin¬ 

zipat des Mutterthums in der Familie kann als verein¬ 

zelte Erscheinung nicht gedacht werden. Eine Gesit¬ 

tung, wie sie die Blüthe des Hellenismus in sich 

schliesst, ist mit ihm unvereinbar. Derselbe Gegensatz, 

der das Prinzip der Paternität und das des Mutterrechts 

beherrscht, muss nothwendig die ganze Lebensgestal¬ 

tung, die jedes der beiden Systeme umgibt, durchdrin¬ 

gen. Die erste Reobachtung, in welcher sich diese 

Folgerichtigkeit der gynaikokratischen Gedankenwelt 

bewährt, liegt in dem Vorzug der linken vor der 
Bacliofen, Mutterrecht. 

rechten Seite. Das Links gehört der weiblichen lei¬ 

denden, das Rechts der männlichen thätigen Naturpo¬ 

tenz. Die Rolle, welche die linke Isishand in dem vor¬ 

zugsweise dem Mutterrecht huldigenden Nillande spielt, 

genügt, um den hervorgehobenen Zusammenhang klar 

zu machen. Andere Thatsachen strömen dann in gros¬ 

ser Anzahl herbei, und sichern ihm seine ganze Wich¬ 

tigkeit, Universalität, Ursprünglichkeit und Unabhängig¬ 

keit von dem Einfluss philosophischer Spekulation. In 

Sitten und Gebräuchen des bürgerlichen und des kult- 

lichen Lebens, in Eigenthümlichkeiten der Kleidung wie 

der Haartracht, nicht weniger in der Bedeutung ein¬ 

zelner Ausdrücke wiederholt sich stets dieselbe Idee, 

der major honos laevarum partium und ihre innere 

Verbindung mit dem Mutterrecht. Keine geringere Be¬ 

deutung hat eine zweite Aeusserung desselben Grund¬ 

gesetzes, der Prinzipat der Nacht über den aus ihrem 

Mutterschosse hervorgehenden Tag. Der gynaikokra¬ 

tischen Welt würde das entgegengesetzte Verhältniss 

völlig zuwiderlaufen. Schon die Alten stellen den Vor¬ 

zug der Nacht mit dem des Links und beide mit dem 

Prinzipat des Mutterthums auf eine Linie, und auch 

hier zeigen uralte Sitten und Gebräuche, die Zeitrech¬ 

nung nach Nächten, die Wahl der Nachtzeit zum Kampfe, 

zur Berathung, zum Rechtsprechen, die Bevorzugung 

des Dunkels bei kultlichen Uebungen, dass wir es nicht 

mit abstrakten philosophischen Gedanken später Ent¬ 

stehung, sondern mit der Realität einer ursprünglichen 

Lebensweise zu thun haben. Weitere Verfolgung des¬ 

selben Gedankens lässt die kultliche Auszeichnung des 

Mondes vor der Sonne, der empfangenden Erde vor 

dem befruchtenden Meere, der finstern Todesseite des 

Naturlebens vor der lichten des Werdens, der Ver¬ 

storbenen vor den Lebenden, der Trauer vor der 

Freude als nothwendige Eigenthümlichkeit der vor¬ 

zugsweise mütterlichen Weltperiode von ferne erken¬ 

nen, und alle diese Züge erhalten im Laufe der Unter¬ 

suchung immer neue Bewahrheitung und eine immer 

tiefgehendere Bedeutung. Schon steht eine Gedanken¬ 

welt vor uns, in deren Umgebung das Mutterrecht 

nicht mehr als eine fremdartige, unbegreifliche Lebens¬ 

form, vielmehr als homogene Erscheinung auftritt. Doch 

bietet das Gemälde der Lücken und dunkeln Stellen noch 

gar manche dar. Aber es ist die eigenthümliche Kraft 

jeder tiefer begründeten Wahrnehmung, dass sie schnell 

alles Verwandte in ihren Kreis zieht und von dem of¬ 

fener Darliegenden auch zu dem Verborgenen den Weg 

zu finden weiss. Leise Fingerzeige der Alten sind 

dann oft geuiigend, neue Blicke zu eröffnen. Die Aus¬ 

zeichnung des Schwesterverhältnisses und die der jüng¬ 

sten Geburt bieten sich als belehrende Beispiele dar. 
B 
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Beide gehören dem Mutterprinzipe des Familienrechts, 

beide sind geeignet, den Grundgedanken desselben in 

neuen Verzweigungen nachzuweisen. Die Bedeutung 

des Schwesterverhältnisses wird eröffnet durch eine 

Bemerkung des Tacitus über die germanische Auffas¬ 

sung desselben, und eine entsprechende Mittheilung 

des Plutarch über römische Gebräuche beweist, dass 

wir es auch hier nicht mit einer zufälligen, lokalen 

Anschauung, sondern mit der Consequenz eines gene¬ 

rellen Grundgedankens zu thun haben. Die Auszeich¬ 

nung der Jüngstgeburt hinwieder findet in Philostrats 

Heroengeschichte, einem wenn auch späten, doch für 

die Aufklärung der ältesten Ideen höchst wichtigen 

Werke, die allgemeinste Anerkennung, Beide Züge 

umgeben sich bald mit einer grossen Zahl einzelner 

Beispiele, die, theils der mythischen Tradition, theils 

geschichtlichen Zuständen alter oder noch lebender 

Völker entnommen, zugleich ihre Universalität und ihre 

Ursprünglichkeit beweisen. Welcher Seite des gynai- 

kokratischen Gedankens die eine und die andere Er¬ 

scheinung sich anschliesst, ist nicht schwer zu erken¬ 

nen. Die Auszeichnung der Schwester vor dem Bruder 

leiht jener der Tochter vor dem Sohne nur einen neuen 

Ausdruck, die der Jüngstgeburt knüpft die Fortdauer 

des Lebens an denjenigen Zweig des Mutterstammes 

an, der, weil zuletzt entstanden, auch zuletzt von dem 

Tode erreicht werden wird. Brauch’ ich nun es 

anzudeuten, welche neue Aufschlüsse diese Wahr¬ 

nehmungen vorbereiten? Wie die Beurtheilung des 

Menschen nach den Gesetzen des Naturlebens, die zu 

der Vorliebe für den Trieb des jüngsten Frühlings 

führt, mit dem lycischen Gleichniss von den Blättern 

der Bäume übereinstimmt, wie sie uns das Mutterrecht 

selbst als das Gesetz des stofflich - leiblichen, nicht des 

geistigen höhern Lebens, die gynaikokratische Gedan¬ 

kenwelt überhaupt als den Ausfluss der mütterlich - tel- 

lurischen, nicht der väterlich-uranischen Betrachtungs¬ 

weise des menschlichen Daseins darstellt? Oder ist es 

andererseits nöthig, darauf aufmerksam zu machen, wie 

viele Aussprüche der Alten, wie viele Erscheinungen 

gynaikokratischer Staaten durch den von Tacitus mit- 

getheilten germanischen Gedanken von der weitergrei¬ 

fenden Wirkung des in der Schwester liegenden Fa¬ 

milienverbandes dem Verständniss eröffnet und zur 

Verwendung für den Ausbau unsers Werkes geschickt 

gemacht werden? Die grössere Liebe zu der Schwe¬ 

ster führt uns in eine der würdigsten Seiten des auf 

den mütterlichen Prinzipat gegründeten Daseins ein. 

Haben wir zuerst die rechtliche Seite der Gynaiko- 

kratie hervorgehoben, so treten wir jetzt mit ihrer 

moralischen Bedeutung in Berührung. Hat uns jene 

durch den Gegensatz zu dem, was wir als das natür¬ 

liche Familienrecht zu betrachten gewohnt sind, über¬ 

rascht und durch ihre anfängliche Unbegreiflichkeit ge¬ 

quält, so findet dagegen diese in einem keiner Zeit 

fremden natürlichen Gefühle einen Anklang, der ihr 

das Verständniss gleichsam von selbst entgegenträgt. 

Auf den tiefsten, düstersten Stufen des menschlichen 

Daseins bildet die Liebe, welche die Mutter mit den 

Geburten ihres Leibes verbindet, den Lichtpunkt des 

Lebens, die einzige Erhellung der moralischen Finster¬ 

niss, die einzige Wonne inmitten des tiefen Elends. 

Beobachtung noch lebender Völker anderer Welttheile 

hat dadurch, dass sie diese Thatsache von Neuem 

zum Bewusstsein brachte, auch die Bedeutung jener 

mythischen Traditionen, welche die ersten (piXondroQSs 

nennen und ihre Erscheinung als einen wichtigen 

Wendepunkt der menschlichen Gesittung hervorheben, 

in ihr richtiges Licht gestellt. Die innige Verbin¬ 

dung des Kindes mit dem Vater, die Aufopferung 

des Sohnes für seinen Erzeuger verlangt einen weit 

höhern Grad moralischer Entwicklung als die Mutter¬ 

liebe, diese geheimnissvolle Macht, welche alle Wesen 

der irdischen Schöpfung gleichmässig durchdringt. Spä¬ 

ter als sie kömmt jene zur Geltung, später zeigt sie 

ihre Kraft. Dasjenige Verhältniss, an welchem die 

Menschheit zuerst zur Gesittung emporwächst, das der 

Entwicklung jeder Tugend, der Ausbildung jeder ed¬ 

lem Seite des Daseins zum Ausgangspunkt dient, ist 

der Zauber des Mutterthums, der inmitten eines ge- 

walterfüllten Lebens als das göttliche Prinzip der Liebe, 

der Einigung, des Friedens wirksam wird. In der 

Pflege der Leibesfrucht lernt das Weib früher als der 

Mann seine liebende Sorge über die Grenzen des eige¬ 

nen Ich auf andere Wesen erstrecken und alle Erfin¬ 

dungsgabe, die sein Geist besitzt, auf die Erhaltung 

und Verschönerung des fremden Daseins richten. Von 

ihm geht jetzt jede Erhebung der Gesittung aus, von 

ihm jede Wohlthat im Leben, jede Hingebung, jede 

Pflege und jede Todtenklage. Vielfältig ist der Aus¬ 

druck, den diese Idee in Mythus und Geschichte ge¬ 

funden hat. Ihr entspricht es, wenn der Kreter den 

höchsten Grad der Liebe zu seinem Geburtslande in 

dem Worte Mutterland niederlegt, wenn die Gemein¬ 

samkeit des Mutterschosses als das innigste Band, als 

das wahre, ursprünglich alleinige Geschwisterverhältniss 

hervorgehoben wird, wenn der Mutter beizustehen, sie 

zu schützen, sie zu rächen als die heiligste Pflicht er¬ 

scheint, ihr Leben zu bedrohen aber auch dann alle 

Hoffnung auf Sühne verscherzt, wenn die That im 

Dienste des verletzten Vaterthums geschehen ist. Was 

soll ich mich in weitere Einzelnheiten verlieren? Ge- 
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nügen doch diese, um für die moralische Anlage jener 

Kultur, welcher das Mutterrecht angehört, unsere Theil- 

nahme zu erregen. Wie bedeutsam erscheinen jetzt 

alle jene Beispiele, in welchen die Treue durch Müt¬ 

ter, durch Schwestern gesichert wird, in welchen Ge¬ 

fahr oder Verlust der Schwestern zur Uebernahme 

grosser Mühsale begeistert, in denen endlich Schwe¬ 

sternpaare eine ganz typisch-allgemeine Stellung ein¬ 

nehmen. Aber nicht nur inniger, auch allgemeiner und 

weitere Kreise umfassend ist die aus dem Mutterthum 

stammende Liebe. Tacitus, der diesen Gedanken in 

Beschränkung auf das Schwesterverhältniss bei den 

Germanen andeutet, mag die ganze Bedeutung, die ihm 

zukömmt, und den weiten Umfang, in dem er geschicht¬ 

lich sich bewahrheitet, kaum überblickt haben. Wie in 

dem väterlichen Prinzip die Beschränkung, so liegt in 

dem mütterlichen das der Allgemeinheit; wie jenes die 

Einschränkung auf engere Kreise mit sich bringt, so 

kennt dieses keine Schranken, so wenig als das Na¬ 

turleben. Aus dem gebärenden Mutterthum stammt die 

allgemeine Brüderlichkeit aller Menschen, deren Be¬ 

wusstsein und Anerkennung mit der Ausbildung der 

Paternität untergeht. Die auf das Vaterrecht gegrün¬ 

dete Familie schliesst sich zu einem individuellen Or¬ 

ganismus ab, die mutterrechtliche dagegen trägt jenen 

typisch - allgemeinen Charakter, mit dem alle Entwick¬ 

lung beginnt, und der das stoffliche Leben vor dem 

höhern geistigen auszeichnet. Der Erdmutter Demeter 

sterbliches Bild, wird jedes Weibes Schoss den Ge¬ 

burten des andern Geschwister schenken, das Heimath- 

land nur Brüder und Schwestern kennen, und diess so 

lange, bis mit der Ausbildung der Paternität die Ein¬ 

heitlichkeit der Masse aufgelöst und das Ununterschie- 

dene durch das Prinzip der Gliederung überwunden 

wird. In den Mutterstaaten hat diese Seite des Mut¬ 

terprinzips vielfältigen Ausdruck, ja selbst rechtlich 

formulirte Anerkennung gefunden. Auf ihr ruht jenes 

Prinzip allgemeiner Freiheit und Gleichheit, das wir als 

einen Grundzug im Leben gynaikokratischer Völker öf¬ 

ter finden werden, auf ihr die Philoxenie und entschie¬ 

dene Abneigung gegen beengende Schranken jeder Art, 

auf ihr die umfassende Bedeutung gewisser Begriffe, 

die wie das römische paricidium erst später den na¬ 

türlich-allgemeinen Sinn mit dem individuell-beschränk¬ 

ten vertauschten, auf ihr endlich das besondere Lob 

der verwandtschaftlichen Gesinnung, und einer öv/mcc- 

&sia, die, keine Grenzen kennend, alle Glieder des 

Volkes gleichmässig umfasst. Abwesenheit innerer Zwie¬ 

tracht, Abneigung gegen Unfrieden wird gynaikokrati- 

schen Staaten besonders nachgerühmt. Jene grossen 

Panegyrien, an welchen alle Theile des Volks sich im 

Gefühle der Brüderlichkeit und des gemeinsamen Volks- 

thums freuen, sind bei ihnen am frühesten zur Uebung 

geworden, am schönsten entwickelt. Besondere Straf¬ 

barkeit körperlicher Schädigung der Mitmenschen, ja 

der ganzen Thierwelt tritt nicht weniger charakte¬ 

ristisch hervor, und in Sitten, wie jener der Römerin¬ 

nen, nicht für die eigenen, sondern für der Schwester 

Kinder zu der grossen Mutter zu flehen, für sie den 

Gatten zu fordern, in jener der Perser, stets nur für 

das ganze Volk zu der Gottheit zu beten, der Karer, 

allen Tugenden die der övfind&ua für Verwandte vorzu¬ 

ziehen , findet jene innere Anlage des Mutterprinzips 

ihre schönste Uebertragung in die Wirklichkeit des Le¬ 

bens. Ein Zug milder Humanität, den man selbst in 

dem Gesichtsausdruck der ägyptischen Bildwerke her¬ 

vortreten sieht, durchdringt die Gesittung der gynai- 

kokratischen Welt, und leiht ihr ein Gepräge, in wel¬ 

chem Alles, was die Muttergesinnung Segensreiches in 

sich trägt, wieder zu erkennen ist. Im Lichte saturni- 

scher Harmlosigkeit erscheint uns jenes ältere Men¬ 

schengeschlecht, das in der Unterordnung seines ganzen 

Daseins unter das Gesetz der Mütterlichkeit der Nach¬ 

welt die Hauptzüge zu dem Gemälde des silbernen 

Menschenalters lieferte. Wie verständlich wird uns 

nun in Hesiods Schilderung die ausschliessliche Her¬ 

vorhebung der Mutter, ihrer nie unterbrochenen sorg¬ 

samen Pflege und der ewigen Unmündigkeit des Sohnes, 

der mehr leiblich als geistig heranwachsend, der Ruhe 

und Fülle, die das Ackerbauleben bietet, bis in sein 

hohes Alter an der Mutter Hand sich freut; wie ent¬ 

spricht sie jenen Gemälden eines später untergegange¬ 

nen Glücks, dem die Herrschaft des Mutterthums stets 

zum Mittelpunkt dient, wie sehr jenen aQyaXa <pvXa 

yvvaixcöv, mit welchen auch jeder Friede von der Erde 

verschwand. Die Geschichtlichkeit des Mythus findet 

hier eine überraschende Bewahrheitung. Alle Freiheit 

der Phantasie, alle Fülle poetischer Ausschmückung, 

mit welcher die Erinnerung sich stets umgibt, haben 

den historischen Kern der Tradition nicht unkenntlich 

zu machen, noch den Hauptzug des frühem Daseins 

und dessen Bedeutung für das Leben in Schatten zu 

stellen vermocht. 

Es möge mir gestattet sein, auf diesem Punkte der 

Untersuchung einen Augenblick auszuruhen, und die 

Fortsetzung meiner Ideenentwicklung durch einige all¬ 

gemeinere Betrachtungen zu unterbrechen. Die con- 

sequente Verfolgung des gynaikokratischen Grundge¬ 

dankens hat uns das Verständnis einer grossen Zahl 

einzelner Erscheinungen und Nachrichten eröffnet. Räth- 

selhaft in ihrer Isolirung, erhalten sie, wenn verbun¬ 

den, den Charakter innerer Nothwendigkeit. Die Er- 
B* 
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reichung eines solchen Resultates hängt hauptsächlich 

von Einer Vorbedingung ab. Sie verlangt die Fähig¬ 

keit des Forschers, den Ideen seiner Zeit, den An¬ 

schauungen, mit welchen diese seinen Geist erfüllen, 

gänzlich zu entsagen, und sich in den Mittelpunkt einer 

durchaus verschiedenen Gedankenwelt zu versetzen. 

Ohne solche Selbstentäusserung ist auf dem Gebiete 

der Alterthumsforschung ein wahrer Erfolg undenkbar. 

Wer die Anschauungen späterer Geschlechter zu sei¬ 

nem Ausgangspunkte wählt, wird durch sie von dem 

Verständniss früherer immer mehr abgelenkt. Die Kluft 

erweitert sich, die Widersprüche wachsen; wenn dann 

alle Mittel der Erklärung erschöpft scheinen, bietet 

sich Verdächtigung und Anzweifelung, am Ende ent¬ 

schiedene Negation als das sicherste Mittel dar, den 

gordischen Knoten zu lösen. Darin liegt der Grund, 

warum alle Forschung, alle Kritik unserer Tage so 

wenig grosse und dauernde Resultate zu schaffen ver¬ 

mag. Die wahre Kritik ruht nur in der Sache selbst, 

sie kennt keinen andern Maassstab als das objective 

Gesetz, kein anderes Ziel als das Verständniss des 

Fremdartigen, keine andere Probe als die Zahl der 

durch ihre Grundanschauung erklärten Phänomene. Wo 

es der Verdrehungen, Anzweifelungen, Negationen be¬ 

darf, da wird die Fälschung stets auf Seite des For¬ 

schers, nicht auf jener der Quellen und Ueberlieferun- 

gen, auf welche Unverstand, Leichtsinn, eitle Selbst¬ 

vergötterung so gerne die eigene Schuld abwälzen, zu 

suchen sein. Jedem ernsthaften Forscher muss der 

Gedanke stets gegenwärtig bleiben, dass die Welt, mit 

der er sich beschäftigt, von derjenigen, in deren Geist 

er lebt und webt, unendlich verschieden, seine Kennt- 

niss bei der grössten Ausdehnung immer beschränkt; 

seine eigene Lebenserfahrung zudem meist unreif, im¬ 

mer auf die Beobachtung einer unmerklichen Zeitspanne 

gegründet, das Material aber, das ihm zu Gebote steht, 

ein Haufe einzelner Trümmer und Fragmente ist, die 

gar oft, von der einen Seite betrachtet, unecht er¬ 

scheinen, später dagegen, in die richtige Verbindung 

gebracht, das frühere voreilige Urtheil zu Schanden 

machen. Vom Standpunkt des römischen Vaterrechts 

ist die Erscheinung der Sabinerinnen inmitten der käm¬ 

pfenden Schlachtlinien ebenso unerklärlich, als die von 

Plutarch ohne Zweifel aus Varro geschöpfte, echt gy- 

naikokratische Bestimmung des sabinischen Vertrags. 

Verbunden mit ganz ähnlichen Berichten über gleiche 

Ereignisse bei alten sowohl als noch lebenden Völkern 

einer tiefem Kulturstufe und angeschlossen an die 

Grundidee, auf welcher das Mutterrecht ruht, verliert 

sie dagegen alle Räthselhaftigkeit und tritt aus der Re¬ 

gion poetischer Erfindung, in welche sie das von den 

Zuständen und Sitten der heutigen Welt geleitete Ur¬ 

theil vorschnell verwiesen, zurück in das Gebiet ge¬ 

schichtlicher Wirklichkeit, auf welchem sie nun als 

eine ganz natürliche Folge der Hoheit, Unverletzlich¬ 

keit und religiösen Weihe des Mutterthums ihr Recht 

behauptet. Wenn in dem hannibalischen Bündniss mit 

den Galliern der Entscheid der Streitigkeiten den gal¬ 

lischen Matronen anvertraut wird, wenn in so vielen 

Traditionen der mythischen Vorzeit Frauen entweder 

einzeln oder zu Collegien vereint, bald allein, bald 

neben den Männern richtend auftreten, in Volks-Ver¬ 

sammlungen stimmen, streitenden Schlachtlinien Halt 

gebieten, den Frieden vermitteln, seine Bedingun¬ 

gen festsetzen, und für des Landes Rettung bald 

die leibliche Blüthe, bald das Leben als Opfer dar¬ 

bringen: Wer wird dann mit dem Argument der Un¬ 

wahrscheinlichkeit, des Widerspruches gegen alles sonst 

Bekannte, der Unvereinbarkeit mit den Gesetzen der 

menschlichen Natur, wie sie uns heute erscheinen, zu 

kämpfen wagen, oder selbst den dichterischen Glanz, 

der jene Erinnerungen aus der Urzeit umstrahlt, gegen 

ihre historische Anerkennung zu Hilfe rufen? Das 

hiesse der Gegenwart die Vorzeit aufopfern, oder, um 

mit Simonides zu reden, nach Docht und Lampe die 

Welt umgestalten: es hiesse wider Jahrtausende streiten 

und die Geschichte zum Spielball der Meinungen, der 

unreifen Früchte eingebildeter Weisheit, zur Puppe der 

Tagesideen erniedrigen. Unwahrscheinlichkeit wird 

eingewendet: aber mit den Zeiten wechseln die Proba- 

bilitäten; was mit dem Geiste einer Kulturstufe unver¬ 

einbar ist, entspricht dem der andern; was dort un¬ 

wahrscheinlich, gewinnt hier Wahrscheinlichkeit. Wi¬ 

derspruch gegen alles Bekannte: aber subjective 

Erfahrung und subjective Denkgesetze haben auf ge¬ 

schichtlichem Gebiete ebensowenig Berechtigung, als 

die Zurückführung aller Dinge auf die engen Propor¬ 

tionen einer beschränkten Partikulareinsicht jemals zu¬ 

gestanden werden kann. Ist es nöthig, Denen, die den 

dichterischen Schimmer der Urzeit gegen uns anrufen, 

noch besonders zu antworten? Wer ihn läugnen wollte, 

würde durch die alte, würde selbst durch die neuere 

Poesie, welche ihre schönsten und erschütterndsten 

Stoffe eben jener Vorwelt entlehnt, sogleich zur Stille 

verweisen. Gewiss, als hätten Poesie und Plastik um 

den Preis der Erfindung gewetteifert, besitzt alles Alte, 

die Urzeit zumal, in hohem Grade die Kraft, der Seele 

des Betrachters Schwingen zu leihen und seine Ge¬ 

danken weit Uber die Alltäglichkeit emporzuheben. 

Aber diese Eigenschaft ruht in der Beschaffenheit der 

Sache, bildet einen Bestandteil ihres Wesens, und ist 

desshalb vielmehr selbst Gegenstand der Nachforschung 
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als Mittel der Anfechtung. Die gynaikokratische Welt¬ 

periode ist in der That die Poesie der Geschichte. Sie 

wird diess durch die Erhabenheit, die heroische Grösse, 

selbst durch die Schönheit, zu der sie das Weib er¬ 

hebt, durch die Beförderung der Tapferkeit und ritter¬ 

lichen Gesinnung unter den Männern, durch die Be¬ 

deutung, welche sie der weiblichen Liebe leiht, durch 

die Zucht und Keuschheit, die sie von dem Jüngling 

fordert: ein Verein von Eigenschaften, der dem Aller¬ 

thum in demselben Lichte erschien, in welchem unserer 

Zeit die ritterliche Erhabenheit der germanischen Welt 

sich darstellt. Wie wir, so fragen die Alten, wo sind 

jene Frauen, deren untadelige Schönheit, deren Keusch¬ 

heit und hohe Gesinnung selbst der Unsterblichen Liebe 

zu erwecken vermochte, hingekommen? Wo die Heroi¬ 

nen, deren Lob Hesiodos, der Dichter der Gynaiko- 

kratie, besang? Wo die weiblichen Volksvereine, mit 

welchen Dike vertraulich sich zu unterhalten liebte? 

Wo aber auch jene Helden ohne Furcht und ohne Ta¬ 

del, die, wie der lycische Bellerophon, ritterliche 

Grösse mit tadellosem Leben, Tapferkeit mit freiwilli¬ 

ger Anerkennung der weiblichen Macht verbanden? 

Alle kriegerischen Völker, bemerkt Aristoteles, ge¬ 

horchten dem Weibe, und die Betrachtung späterer 

Weltalter lehrt das Gleiche: der Gefahr trotzen, jeg¬ 

liches Abenteuer suchen und der Schönheit dienen, ist 

ungebrochener Jugendfülle stets vereinigte Tugend. 

Dichtung, ja Dichtung wird diess Alles im Lichte der 

heutigen Zustände. Aber die höchste Dichtung, schwung¬ 

reicher und erschütternder als alle Phantasie, ist die 

Wirklichkeit der Geschichte. Grössere Schicksale sind 

über das Menschengeschlecht dahingegangen, als un¬ 

sere Einbildungskraft zu ersinnen vermag. Das gynai¬ 

kokratische Weltalter mit seinen Gestalten, Thaten, 

Erschütterungen ist der Dichtung gebildeter, aber 

schwächlicher Zeiten unerreichbar. Vergessen wir es 

nie: mit der Kraft zur That ermattet auch der Flug 

des Geistes, und die beginnende Fäulniss offenbart sich 

stets auf allen Gebieten des Lebens zu gleicher Zeit. 

Die Grundsätze, nach denen ich verfahre, die Mit¬ 

tel , mit welchen ich einem bisher als dichterisches 

Schattenreich behandelten Gebiete Aufschlüsse über die 

frühesten Formen des menschlichen Daseins abzuge¬ 

winnen suche, haben durch die letzten Bemerkungen, 

so hoffe ich, neues Licht erhalten. Ich nehme nun 

die unterbrochene Darstellung der gynaikokratischen 

Gedankenwelt wieder auf, nicht um mich in den viel¬ 

fältigen, stets überraschenden Einzelnheiten ihrer in- 

nern Anlage zu verlieren, vielmehr um sogleich der 

wichtigsten Erscheinung, derjenigen, in welcher alle 

übrigen ihren Abschluss und ihre Begründung finden, 

ungetheilte Aufmerksamkeit zuzuwenden. Die religiöse 

Grundlage der Gynaikokratie zeigt uns das Mutterrecht 

in seiner würdigsten Gestalt, bringt es mit den höch¬ 

sten Seiten des Lebens in Verbindung und eröffnet 

einen tiefen Blick in die Hoheit jener Vorzeit, welche 

der Hellenismus nur an Glanz der Erscheinung, nicht 

an Tiefe und Würde der Auffassung zu übertreffen 

vermochte. Hier noch mehr als bisher fühle ich den 

gewaltigen Gegensatz, der meine Betrachtungsweise 

des Alterthums von den Ideen der heutigen Zeit und 

der durch sie geleiteten modernen Geschichtsforschung 

scheidet. Der Beligion einen tiefgehenden Einfluss auf 

das Völkerleben einräumen, ihr unter den schöpferi¬ 

schen, das ganze Dasein gestaltenden Kräften den er¬ 

sten Platz zuerkennen, in ihren Ideen Aufschluss über 

die dunkelsten Seiten der alten Gedankenwelt suchen, 

erscheint als unheimliche Vorliebe für theokratische 

Anschauungen, als Merkmal eines unfähigen, befange¬ 

nen , vorurtheilsvollen Geistes, als heklagenswerther 

Rückfall in die tiefe Nacht einer düstern Zeit. Alle 

diese Anklagen habe ich schon erfahren, und noch 

immer beherrscht mich derselbe Geist der Beaktion, 

noch immer ziehe ich es vor, auf dem Gebiete des 

Alterthums antik als modern, in seiner Erforschung 

wahr als den Tagesmeinungen gefällig zu sein, und 

um das Almosen ihres Beifalls zu betteln. Es gibt nur 

einen einzigen mächtigen Hebel aller Civilisation, die 

Religion. Jede Hebung, jede Senkung des mensch¬ 

lichen Daseins entspringt aus einer Bewegung, die auf 

diesem höchsten Gebiete ihren Ursprung nimmt. Ohne 

sie ist keine Seite des alten Lebens verständlich, die 

früheste Zeit zumal ein undurchdringliches Räthsel. 

Durch und durch vom Glauben beherrscht, knüpft die¬ 

ses Geschlecht jede Form des Daseins, jede geschicht¬ 

liche Tradition an den kultlichen Grundgedanken an, 

sieht jedes Ereigniss nur in religiösem Lichte, und 

identificirt sich auf das vollkommenste seiner Götter¬ 

welt. Dass die gynaikokratische Kultur vorzugsweise 

dieses hieratische Gepräge tragen muss, dafür bürgt 

die innere Anlage der weiblichen Natur, jenes tiefe, 

ahnungsreiche Gottesbewusstsein, das, mit dem Gefühl 

der Liebe sich verschmelzend, der Frau, zumal der 

Mutter eine in den wildesten Zeiten am mächtigsten 

wirkende religiöse Weihe leiht. Die Erhebung des 

Weibes über den Mann erregt dadurch vorzüglich unser 

Staunen, dass sie dem physischen Kraftverhältniss der 

Geschlechter widerspricht. Dem Stärkern überliefert 

das Gesetz der Natur den Scepter der Macht. Wird 

er ihm von schwachem Händen entrissen, so müssen 

andere Seiten der menschlichen Natur thätig gewesen 

sein, tiefere Gewalten ihren Einfluss geltend gemacht 
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haben. Es bedarf kaum der Nachhilfe alter Zeugnisse, 

um diejenige Macht, welche diesen Sieg vorzugsweise 

errang, zum Bewusstsein zu bringen. Zu allen Zeiten 

hat das Weib durch die Richtung seines Geistes auf 

das Uebernatürliche, Göttliche, der Gesetzmässigkeit 

sich Entziehende, Wunderbare den grössten Einfluss 

auf das männliche Geschlecht, die Bildung und Gesit¬ 

tung der Völker ausgeübt. Die besondere Anlage der 

Frauen zur evöeßeia, ihren vorzugsweisen Beruf zur 

Pflege der Gottesfurcht macht Pythagoras zum Aus¬ 

gangspunkt seiner Anrede an die Crotoniatinnen, und 

nach Plato hebt es Strabo in einem beachtenswerthen 

Ausspruche hervor, dass von jeher alle ösioidcufiovia 

von dem weiblichen Geschlecht über die Männerwelt 

verbreitet, mit dem Glauben jeder Aberglaube von ihm 

gepflegt, genährt, befestigt worden sei. Geschichtliche 

Erscheinungen aller Zeiten und Völker bestätigen die 

Richtigkeit dieser Beobachtung. Wie die erste Offen¬ 

barung in so vielen Fällen Frauen anvertraut worden 

ist, so haben an der Verbreitung der meisten Religio¬ 

nen Frauen den thätigsten, oft kriegerischen, manch¬ 

mal durch die Macht der sinnlichen Reize geförderten 

Antheil genommen. Aelter als die männliche ist die 

weibliche Prophetie, ausdauernder in der Treue der 

Bewahrung, „steifer im Glauben“ die weibliche Seele; 

die Frau, wenn auch schwächer als der Mann, dennoch 

fähig, zu Zeiten sich weit über ihn emporzuschwingen, 

conservativer insbesondere auf kultlichem Gebiet und 

in der Wahrung des Ceremoniells. Ueberall offenbart 

sich der Hang des Weibes zur steten Erweiterung sei¬ 

nes religiösen Einflusses, und jene Begierde nach Be¬ 

kehrung, welche in dem Gefühl der Schwäche und in 

dem Stolze der Unterjochung des Stärkern einen mäch¬ 

tigen Antrieb besitzt. Mit solchen Kräften ausgestatt'et, 

vermag das schwächere Geschlecht den Kampf mit dem 

stärkern zu unternehmen und siegreich zu bestehen. 

Der höhern physischen Kraft des Mannes setzt die 

Frau den mächtigen Einfluss ihrer religiösen Weihe, 

dem Prinzip der Gewalt das des Friedens, blutiger 

Feindschaft das der Versöhnung, dem Hass die Liebe 

entgegen, und weiss so das durch kein Gesetz gebän¬ 

digte wilde Dasein der ersten Zeit auf die Bahn jener 

mildern und freundlichem Gesittung hinüberzuleiten, in 

deren Mittelpunkt sie nun als die Trägerin des höhern 

Prinzips, als die Offenbarung des göttlichen Gebots 

herrschend thront. Hierin wurzelt jene zauberartige 

Gewalt der weiblichen Erscheinung, welche die wilde¬ 

sten Leidenschaften entwaffnet, kämpfende Schlacht¬ 

linien trennt, dem offenbarenden und rechtsverkünden¬ 

den Ausspruch der Frau Unverbrüchlichkeit sichert, 

und in allen Dingen seinem Willen das Ansehen des 

höchsten Gesetzes verleih!. Der Phaiakenkönigin Arete 

fast gottähnliche Verehrung und die Heilighaltung ihres 

Wortes wird schon von Eustath als poetische Aus¬ 

schmückung eines ganz dem Gebiete der Dichtung zu¬ 

gewiesenen Zaubermärchens betrachtet: und dennoch 

bildet sie keine vereinzelte Erscheinung, vielmehr den 

vollendeten Ausdruck der ganz auf kultlicher Grund¬ 

lage ruhenden Gynaikokratie mit allen Segnungen und 

aller Schönheit, die sie dem Volksdasein mitzutheilen 

vermochte. Die innige Verbindung der Gynaikokratie 

mit dem Religio ns-Charakter des Weibes offenbart sich 

in vielen einzelnen Erscheinungen. Auf eine der wich¬ 

tigsten führt uns die locrische Bestimmung, wonach 

kein Knabe, sondern nur ein Mädchen die kullliche 

Verrichtung der Phialephorie versehen kann. Polybius 

nennt diese Sitte unter den Beweisen des epizephyri- 

schen Mutterrechts, anerkennt mithin den Zusammen¬ 

hang derselben mit der gynaikokratischen Grundidee. 

Das locrische Mädchenopfer zur Sühne für Aias’ Fre¬ 

vel bestätigt den Zusammenhang und zeigt zugleich, 

welche Ideenverbindung die allgemeine Sacralbestim- 

mung, dass alle weiblichen Opfer der Gottheit genehmer 

seien, ihren Ursprung verdankt. Die Verfolgung die¬ 

ses Gesichtspunktes führt uns zu derjenigen Seite der 

Gynaikokratie, durch welche das Mutterrecht zugleich 

seine tiefste Begründung und seine grösste Bedeutung 

erhält. Zurückgeführt auf Demeters Vorbild wird die 

irdische Mutter zugleich der tellurischen Urmutter sterb¬ 

liche Stellvertreterin, ihre Priesterin und als Hierophan¬ 

tin mit der Verwaltung ihres Mysteriums betraut. Alle 

diese Erscheinungen sind aus einem Guss und nichts 

als verschiedene Aeusserungen derselben Kulturstufe. 

Der Religions-Prinzipat des gebärenden Mutterthums 

führt zu dem entsprechenden des sterblichen Weibes, 

Demeters ausschliessliche Verbindung mit Kore zu dem 

nicht weniger ausschliesslichen Successions-Verhältniss 

der Mutter und Tochter, endlich die innere Verbindung 

des Mysteriums mit den chthonisch-weiblichen Kulten 

zu der Hierophantie der Mutter, welche hier ihre reli¬ 

giöse Weihe zu dem höchsten Grade der Erhabenheit 

steigert. Von diesem Gesichtspunkte aus eröffnet sich 

ein neuer Blick in die wahre Natur jener Kulturstufe, 

welcher das mütterliche Vorrecht angehört. Wir er¬ 

kennen die innere Grösse der vorhellenischen Gesit¬ 

tung, welche in der demetrischen Religion, ihrem My¬ 

sterium und ihrer zugleich kultlichen und civilen Gynai¬ 

kokratie einen von der spätem Entwicklung zurückge- 

drängten, vielfach verkümmerten Keim der edelsten 

Anlage besass. Hergebrachte, seit langer Zeit mit 

kanonischem Ansehen bekleidete Auffassungen, wie 

jene von der Rohheit der pelasgischen Welt, von der 
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Unvereinbarkeit weiblicher Herrschaft mit kräftiger und 

edler Volksart, insbesondere von der späten Entwick¬ 

lung des Mysteriösen in der Religion, werden von dem 

Throne der Olympier gestossen, den ihnen wiederzu¬ 

gewinnen eitle Hoffnung sein dürfte. Die edelsten Er¬ 

scheinungen der Geschichte auf die niedersten Motive 

zurückzuführen, bildet lange schon eine Lieblingsidee 

unserer Alterthumsforschung. Wie konnte sie das Ge¬ 

biet der Religion verschonen? Wie den höchsten Theil 

derselben, die Richtung auf das Uebernatürliche, Jen¬ 

seitige, Mystische in seinem Zusammenhang mit den 

tiefsten Bedürfnissen der menschlichen Seele anerken¬ 

nen? Nur Fälschung und Betrug einiger selbstsüch¬ 

tiger Lügenpropheten vermochte in ihren Augen den 

durchsichtig klaren Himmel der hellenischen Geisteswelt 

mit solch’ düsterm Gewölke zu verdunkeln, nur die 

Zeit des Verfalls auf solche Abwege zu führen. Aber 

das Mysteriöse bildet das wahre Wesen jeder Religion, 

und wo immer das Weib auf dem Gebiete des Kultus 

und dem des Lebens an der Spitze steht, wird es ge¬ 

rade das Myteriöse mit Vorliebe pflegen. Dafür bürgt 

seine Naturanlage, die das Sinnliche und das Ueber- 

sinnliche stets unlösbar verbindet; dafür seine enge 

Verwandtschaft mit dem Naturleben und dem Stoffe, 

dessen ewiger Tod in ihm zuerst das Bedürfniss eines 

tröstenden Gedankens und durch den tiefem Schmerz 

auch die höhere Hoffnung erweckt; dafür insbesondere 

das Gesetz des demetrischen Mutterlhums, das sich ihm 

in den Verwandlungen des Saatkorns offenbart, und 

durch das Wechselverhältniss von Tod und Leben den 

Untergang als die Vorbedingung höherer Wiedergeburt, 

als die Verwirklichung der enixrijöig rrjg tsksrrjg dar¬ 

stellt. Was so aus der Natur des Mutterthums sich 

gleichsam von selbst ergibt, wird durch die Geschichte 

vollkommen bestätigt. Wo immer die Gynaikokratie 

uns begegnet, verbindet sich mit ihr das Mysterium der 

chthonischen Religion, mag diese an Demeters Namen 

sich anknüpfen, oder dem Mutterthum in einer andern 

gleichgeltenden Gottheit Verkörperung leihen. Sehr 

deutlich tritt die Zusammengehörigkeit beider Erschei¬ 

nungen in dem Leben des lycischen und epizephyri- 

schen Volkes hervor: zweier Stämme, deren ausnahms¬ 

weise langes Festhalten an dem Mutterrecht gerade in 

der reichen Entwicklung des Mysteriums, wie sie bei 

ihnen in höchst beachtenswerthen, noch nie verstande¬ 

nen Aeusserungen sich kundgibt, seine Erklärung fin¬ 

det. Vollkommen sicher ist der Schluss, zu dem diese 

historische Thatsache führt. Kann nämlich die Ur¬ 

sprünglichkeit des Mutterrechts und dessen Verbin¬ 

dung mit einer ältern Kulturstufe nicht geläugnet 

werden, so muss Gleiches auch für das Mysterium 

gelten, denn beide Erscheinungen bilden nur zwei ver¬ 

schiedene Seiten derselben Gesittung, sie sind stets 

verbundene Zwillingsgeschwister. Um so sicherer ist 

dieses Ergebniss, als nicht verkannt werden kann, dass 

von den beiden genannten Aeusserungen der Gynaiko¬ 

kratie, der civilen und der religiösen, die letztere der 

erstem zur Grundlage dient. Die kultlichen Vorstel¬ 

lungen sind das Ursprüngliche, die bürgerlichen Lebens¬ 

formen Folge und Ausdruck. Aus Kore’s Verbindung 

mit Demeter ist der Vorzug der Mutter vor dem Vater, 

der Tochter vor dem Sohne hervorgegangen, nicht 

umgekehrt jene aus diesem abstrahirt. Oder, um mei¬ 

nen Ausdruck noch getreuer den Vorstellungen des 

Alterthums anzupassen: von den beiden Bedeutungen 

der mütterlichen xrdg ist die kultlich-mysteriöse die 

ursprüngliche, vorherrschende; die civile, rechtliche die 

Consequenz. In ganz sinnlich-natürlicher Auffassung 

erscheint das weibliche sporium zuerst als Darstellung 

des demetrischen Mysteriums sowohl in seiner tiefem 

physischen als in seiner hohem jenseitigen Geltung, 

folgeweise aber als Ausdruck des Mutterrechts in sei¬ 

ner civilen Gestaltung, wie wir es in dem lycischen 

Sarpedon-Mythus gefunden haben. Widerlegt ist nun 

jene Behauptung der Neuern, als eigne alles Myste¬ 

riöse den Zeiten des Verfalls und einer spätem Ent¬ 

artung des Hellenismus. Die Geschichte nimmt das ge¬ 

rade entgegengesetzte Verhältnis an: das mütterliche 

Mysterium ist das Alte, der Hellenismus eine spätere 

Stufe der religiösen Entwicklung; nicht jenes, sondern 

dieser erscheint im Lichte der Entartung und einer re¬ 

ligiösen Verflachung, welche dem Diesseits das Jen¬ 

seits, der Klarheit der Form das mysteriöse Dunkel 

der höhern Hoffnung aufopfert. Haben wir oben das 

gynaikokratische Zeitalter als die Poesie der Geschichte 

bezeichnet, so können wir mit diesem Lobe jetzt ein 

zweites, doch innerlich eng verwandtes verbinden: es 

ist zugleich vorzugsweise die Periode religiöser Ver¬ 

tiefung und Ahnung, vorzugsweise die der svösßeia, 

deiöiöcufiovia, GaxpQoövvrj, evvofiia: Eigenschaften, die 

insgesamt der gleichen Quelle entspringend, von den 

Alten mit bemerkenswerther Uebereinstimmung sämt¬ 

lichen Muttervölkern nachgerühmt werden. Wer kann 

den innern Zusammenhang aller dieser Erscheinungen 

verkennen? Wer vergessen, dass das vorherrschend 

weibliche Weltalter auch an Allem Antheil haben muss, 

was des Weibes Naturanlage vor jener des Mannes 

auszeichnet, an jener Harmonie, welche die Alten vor¬ 

zugsweise als yvvaixüa bezeichnen, an jener Religion, 

in welcher das tiefste Bedürfniss der weiblichen Seele, 

die Liebe, zum Bewusstsein seiner Uebereinstimmung 

mit dem Grundgesetze des Alls sich erhebt; an jener 
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unreflectirten Naturweisheit, die bekundet durch spre¬ 

chende Namen, wie Autonoe, Phylonoe, Dinonoe, mit 

der Augenblicklichkeit und Sicherheit des Gewissens 

erkennt und urtheilt; endlich an jener Stetigkeit und 

jenem Conservatismus des ganzen Daseins, zu dem die 

Frau von der Natur selbst praefigurirt ist. Alle diese 

Merkmale des weiblichen Wesens gestalten sich zu 

eben so vielen Eigenthilmlichkeiten der gynaikokrati- 

schen Welt, einem jeden entsprechen geschichtliche 

Charakterzüge, einem jeden Erscheinungen, die nun in 

ihre richtige psychologische und historische Verbindung 

eintreten. Feindlich steht dieser Welt die des Helle¬ 

nismus gegenüber. Mit dem Prinzipat des Mutterthums 

fallen zugleich seine Consequenzen. Die Entwicklung 

der Paternität rückt eine ganz andere Seite der mensch¬ 

lichen Natur in den Vordergrund. Ganz andere Le¬ 

bensgestaltungen, eine ganz neue Gedankenwelt knüpft 

sich daran. Herodot erkennt in der ägyptischen Civi- 

lisation den geraden Gegensatz der griechischen, zu¬ 

mal der attischen. Dieser gegenüber erscheint ihm 

jene als verkehrte Welt. Hätte der Vater der Ge¬ 

schichtschreibung in gleicher Weise die zwei grossen 

Perioden der griechischen Entwicklung neben einander 

gestellt, ihr Unterschied würde ihn zu ähnlichen Aus¬ 

drücken des Staunens und der Ueberraschung fortge¬ 

rissen haben. Ist doch Aegypten das Land der ste¬ 

reotypen Gynaikokratie, seine ganze Bildung wesentlich 

auf den Mutterkult, auf Isis’ Vorrang vor Osiris ge¬ 

gründet, und darum mit so manchen Erscheinungen des 

Mutierrechts, welche das Leben der vorhellenischen 

Stämme darbietet, in überraschendem Einklang. Aber 

die Geschichte hat es sich angelegen sein lassen, den 

Gegensatz der beiden Civilisationen noch in einem zwei¬ 

ten Beispiele in seiner ganzen Schärfe uns vor Augen 

zu stellen. Mitten in der hellenischen Welt führt Py¬ 

thagoras Religion und Leben von Neuem auf die alte 

Grundlage zurück, und versucht es, durch Wiederer¬ 

hebung des Mysteriums der chthonisch - mütterlichen 

Kulte dem Dasein neue Weihe, dem erwachten tiefem 

religiösen Bedürfniss Befriedigung zu gehen. Nicht in 

der Entwicklung, sondern in der Bekämpfung des Hel¬ 

lenismus liegt das Wesen des Pythagorismus, den, nach 

dem bezeichnenden Ausdruck einer unserer Quellen, 

ein Hauch des höchsten Alterthums durchweht. Nicht 

auf die Weisheit der Griechen, sondern auf die ältere 

des Orients, der bewegungslosen afrikanischen und asia¬ 

tischen Welt, wird sein Ursprung vorzugsweise zurück¬ 

geführt, und ebenso sucht er seine Durchführung na¬ 

mentlich hei solchen Völkern, deren treues Festhalten 

an dem Alten, Hergebrachten der Anküpfungspunkte 

eine grössere Zahl darzubieten schien, zunächst bei den 

Stämmen und Städten jenes Hesperiens, das auf reli¬ 

giösem Gebiete bis heute zur Pflegerin anderwärts 

überwundener Lebensstufen auserkoren zu sein scheint. 

Wenn sich nun mit dieser so bestimmt hervortretenden 

Bevorzugung einer ältern Lebensanschauung sogleich 

die entschiedenste Anerkennung des demetrischen Mut¬ 

terprinzipates, die vorzugsweise Richtung auf Pflege 

und Entwicklung des Mysteriösen, Jenseitigen, Ueber- 

sinnlichen in der Religion, vor Allem aber das glän¬ 

zende Hervortreten priesterlich hehrer Frauengestalten 

verbindet: Wer kann alsdann die innere Einheit dieser 

Erscheinungen und ihren Anschluss an die vorhelleni¬ 

sche Gesittung verkennen? Eine frühere Welt ersteht 

aus dem Grabe; das Leben sucht zu seinen Anfängen 

zurückzukehren. Die weiten Zwischenräume verschwin¬ 

den, und als hätten keine Wandelungen der Zeiten und 

Gedanken stattgefunden, schliessen sich späte Geschlech¬ 

ter denen der Urzeit an. Für die pythagorischen Frauen 

gibt es keinen andern Anknüpfungspunkt, als das chtho- 

nisch-mütterliche Mysterium der pelasgischen Religion; 

aus den Ideen der hellenischen Welt lässt sich ihre 

Erscheinung und die Richtung ihres Geistes nicht er¬ 

klären. Getrennt von jener kultlichen Grundlage ist 

der Weihecharakter Theano’s, „der Tochter pythagori- 

scher Weisheit“, ein zusammenhangsloses Phänomen, 

dessen quälender Räthselhaftigkeit man durch die Hin¬ 

weisung auf den mythischen Charakter der pythagori¬ 

schen Ursprünge vergebens zu entrinnen sucht. Die 

Alten bestätigen durch ihre Zusammenstellung Theano’s, 

Diotima’s, Sappho’s die hervorgehobene Verbindung. Nie 

ist die Frage beantwortet worden, worin denn die 

Aehnlichkeit dreier zeitlich und volklich getrennter Er¬ 

scheinungen ihren Grund hat? Wo anders, erwidere 

ich, als in dem Mysterium der mütterlich-chthonischen 

Religion? Der Weiheberuf des pelasgischen Weibes 

erscheint in jenen drei glänzendsten Frauengestalten 

des Alterthums in seiner reichsten und erhabensten 

Entfaltung. Sappho gehört einem der grossen Mittel¬ 

punkte der orphischen Mysterienreligion, Diotima der 

durch ihre alterthümliche Kultur und den samothraki- 

schen Demeterdienst besonders berühmten arkadischen 

Mantinea, jene dem äolischen, diese dem pelasgischen 

Stamme, Beide mithin einem Volksthum, das in Reli¬ 

gion und Leben den Grundlagen der vorhellenischen 

Gesittung treu geblieben war. Bei einer Frau unbe¬ 

kannten Namens und inmitten eines Volkes, das von 

der Entwicklung des Hellenismus unberührt, vorzugs¬ 

weise den Ruf altvaterischen Lebens genoss, findet 

einer der grössten Weisen jenen Grad religiöser Er¬ 

leuchtung, den ihm die glänzende Ausbildung des at¬ 

tischen Stammes nicht zu bieten vermochte. Was ich 
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von Anfang an als leitenden Gedanken hervorzulieben 

bemüht war, die Zusammengehörigkeit jeder weiblichen 

Auszeichnung mit der vorhellenischen Kultur und Reli¬ 

gion, findet seine glänzendste Bestätigung gerade durch 

diejenigen Erscheinungen, welche, wenn zusammen¬ 

hangslos und ganz äusserlich nur nach den Zeitver¬ 

hältnissen betrachtet, am meisten dagegen zu zeugen 

scheinen. Wo immer die ältere ernste Mysterien-Re¬ 

ligion sich erhält oder zu neuer Blüthe erweckt wird, 

da tritt das Weib aus der Verborgenheit, zu welcher 

es die prunkende Knechtschaft des jonischen Lebens 

verurtheilt, von Neuem mit der alten Würde und Er¬ 

habenheit hervor, und verkündet laut, worin die Grund¬ 

lage der frühem Gynaikokratie und die Quelle aller 

jener Wohltaten, die sie über das ganze Dasein der 

dem Mutterrecht huldigenden Völker verbreitete, zu 

suchen ist. Socrates zu Diotima’s Füssen, dem begei¬ 

sterten Fluge ihrer ganz mystischen Offenbarung nur 

mit Mühe folgend, ohne Scheu es bekennend, dass ihm 

des Weibes Lehre unentbehrlich sei: wo fände die 

Gynaikokratie einen erhabnem Ausdruck, wo die innere 

Verwandtschaft des pelasgisch-mütterlichen Mysteriums 

mit der weiblichen Natur ein schöneres Zeugniss, wo 

der ethische Grundzug der gynaikokratischen Gesit¬ 

tung, die Liebe, diese Weihe des Mutterthums, eine 

vollendetere lyrisch - weibliche Entwicklung? Die Be¬ 

wunderung , mit welcher alle Zeiten dieses Bild um¬ 

geben haben, wird unendlich gesteigert, wenn wir in 

ihm nicht allein die schöne Schöpfung eines mächtigen 

Geistes, sondern zugleich den Anschluss an Ideen und 

Uebungen des kultlichen Lebens, wenn wir in ihm das 

Bild der weiblichen Hierophantie selbst erkennen. Von 

Neuem bewährt sich, was oben betont wurde: höher 

als die Poesie der freien Erfindung ist die der Ge¬ 

schichte. Ich will die religiöse Grundlage der Gynai¬ 

kokratie nicht weiter verfolgen; in dem Initiationsbe¬ 

rufe des Weibes erscheint sie in ihrer grössten Ver¬ 

tiefung. Wer wird nun noch fragen, warum die Weihe, 

warum das Recht, warum alle Eigenschaften, die den 

Menschen und das Leben schmücken, weiblich genannt, 

Telete weiblich personificirt erscheint? Nicht Willkür 

oder Zufall hat die Wahl bestimmt, vielmehr die Wahr¬ 

heit der Geschichte in jener Auffassung ihren sprach¬ 

lichen Ausdruck gefunden. Wir sehen die Muttervölker 

ausgezeichnet durch Eunomia, Eusebeia, Paideia, die 

Frauen als strenge Hüterinnen des Mysteriums, des 

Rechts, des Friedens, und könnten die Uebereinstim- 

mung dieser geschichtlichen Thatsachen mit jener Er¬ 

scheinung verkennen? An das Weib knüpft sich die 

erste Erhebung des Menschengeschlechts, der erste 

Fortschritt zur Gesittung und zu einem geregelten Da- 
ß a c h o f e n , Mutterrecht. 

sein, vorzüglich die erste religiöse Erziehung, an das 

Weib mithin der Genuss jedes hohem Gutes an. Frü¬ 

her als in dem Manne erwacht in ihm die Sehnsucht 

nach Läuterung des Daseins, und in höherm Grade als 

jener besitzt es die natürliche Fähigkeit, sie herbeizu¬ 

führen. Sein Werk ist die ganze Gesittung, welche 

auf die erste Barbarei folgt; seine Gabe wie das Le¬ 

ben, so auch Alles, was dessen Wonne bildet; sein die 

erste Kenntniss der Naturkräfte, sein die Ahnung und 

Zusicherung der den Todesschmerz besiegenden Hoff¬ 

nung. In diesem Lichte betrachtet, erscheint die Gy¬ 

naikokratie als Zeugniss für den Fortschritt der Kul¬ 

tur, zugleich als Quelle und als Sicherstellung ihrer 

Wohlthaten, als nothwendige Erziehungsperiode der 

Menschheit, mithin selbst als die Verwirklichung eines 

Naturgesetzes, das an den Völkern nicht weniger als 

an jedem einzelnen Individuum seine Rechte geltend 

macht. Der Kreis meiner Ideenentwicklung läuft hie- 

mit in seinen Anfang zurück. Habe ich damit begon¬ 

nen, die Unabhängigkeit des Mutterrechts von jeder 

positiven Satzung hervorzuheben, und daraus den Cha¬ 

rakter seiner Universalität abzuleiten, so bin ich jetzt 

befugt, ihm die Eigenschaft der Naturwahrheit auf dem 

Gebiete des Familienrechts beizulegen, und befähigt, 

seine Charakterisirung zu vollenden. Ausgehend von 

dem gebärenden Mutterthum, dargestellt durch ihr phy¬ 

sisches Bild, steht die Gynaikokratie ganz unter dem 

Stoffe und den Erscheinungen des Naturlebens, denen 

sie die Gesetze ihres innern und äussern Daseins ent¬ 

nimmt, fühlt sie lebendiger als spätere Geschlechter die 

Unität alles Lebens, die Harmonie des Alls, welcher 

sie noch nicht entwachsen ist, empfindet sie tiefer 

den Schmerz des Todesloses, und jene Hinfälligkeit 

des tellurischen Daseins, welcher das Weib, die Mut¬ 

ter zumal, ihre Klage widmet, sucht sie sehnsüch¬ 

tiger nach höherm Tröste, findet ihn in den Erschei¬ 

nungen des Naturlebens, und knüpft auch ihn wiederum 

an den gebärenden Schoss, die empfangende, he¬ 

gende, nährende Mutterliebe, an. In Allem den Ge¬ 

setzen des physischen Seins gehorsam, wendet sie 

ihren Blicfi vorzugsweise der Erde zu, stellt die chtho- 

nischen Mächte über die des uranischen Lichts, iden- 

tificirt die männliche Kraft vorzugsweise mit den tel¬ 

lurischen Gewässern, und ordnet das zeugende Nass 

dem gremium matris, den Ozean der Erde unter. 

Ganz materiell, widmet sie ihre Sorge und Kraft der 

Verschönerung des materiellen Daseins, der nQaxTixq 

ccqeti] , und erreicht in der Pflege des von dem Weibe 

zunächst begünstigten Ackerbaus und in der Mauer¬ 

errichtung, die die alten mit dem chthonischen Kulte 

in so enge Verbindung setzen, eine von den spätem 
G 
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Geschlechtern bewunderte Vollendung. Keine Zeit hat 

auf die äussere Erscheinung des Körpers, auf die Un¬ 

verletzlichkeit des Leibes ein so überwiegendes Ge¬ 

wicht, auf das innere geistige Moment so wenig Nach¬ 

druck gelegt, als die des Mutterthums; keine in dem 

Rechte den mütterlichen Dualismus und den factisch- 

possessorischen Gesichtspunkt so consequent durchge¬ 

führt; keine zugleich die lyrische Begeisterung, diese 

vorzugsweise weibliche, in dem Gefühl der Natur 

wurzelnde Seelenstimmung mit gleicher Vorliebe ge¬ 

pflegt. Mit Einem Worte: das gynaikokratische Da¬ 

sein ist der geordnete Naturalismus, sein Denkgesetz 

das stoffliche, seine Entwicklung eine überwiegend 

physische: eine Kulturstufe, mit dem Mutterrecht eben 

so nothwendig verbunden als der Zeit der Paternität 

fremd und unbegreifbar. 

Die eine Hauptaufgabe der folgenden Untersuchung 

und die Art ihrer Lösung dürfte durch die bisherigen 

Bemerkungen hinlänglich festgestellt sein. Eine zweite 

bietet sich nun dar, an Wichtigkeit und Schwierigkeit 

jener erstem keineswegs nachstehend, an Mannigfal¬ 

tigkeit und Eigenthümlichkeit der Erscheinungen ihr 

sogar überlegen. War bisher der innere Ausbau des 

gynaikokratischen Systems und der ganzen mit ihm 

verbundenen Gesittung das Ziel meiner Bemühung, so 

nimmt nun die Forschung eine andere Richtung an. 

Auf die Untersuchung des Wesens der mutterrecht¬ 

lichen Kultur folgt die Betrachtung ihrer Geschichte. 

Jene hat uns das Prinzip der Gynaikokratie enthüllt, 

diese sucht ihr Verhältniss zu andern Kulturstufen zu 

bestimmen, und einerseits die frühem tiefem Zustände, 

andererseits die höhern Auffassungen der spätem Zeit, 

beide in ihrem Kampfe mit dem demetrisch geregelten 

Mutterrechte darzustellen. Eine neue Seite der mensch¬ 

lichen Entwicklungsgeschichte bietet sich zur Erfor¬ 

schung dar. Grosse Umgestaltungen, gewaltige Erschüt¬ 

terungen treten in den Kreis der Betrachtung ein und 

lassen die Hebungen und Senkungen der menschlichen 

Geschicke in neuem Lichte erscheinen. Jeder Wende¬ 

punkt in der Entwicklung des Geschlechterverhältnisses 

ist von blutigen Ereignissen umgeben, die allmälige 

friedliche Fortbildung viel seltener als der gewaltsame 

Umsturz. Durch die Steigerung zum Extreme führt 

jedes Prinzip den Sieg des entgegengesetzten herbei, 

der Missbrauch selbst wird zum Hebel des Fortschritts, 

der höchste Triumph Beginn des Unterliegens. Nir¬ 

gends tritt die Neigung der menschlichen Seele zur 

Ueberschreitung des Maasses und ihre Unfähigkeit zu 

dauernder Behauptung einer unnatürlichen Höhe gleich 

gewaltig hervor, nirgends aber auch sieht sich die Fähig¬ 

keit des Forschers, mitten in die wilde Grösse roher, 

aber kräftiger Völker hineinzutreten, und sich mit ganz 

fremdartigen Anschauungen und Lebensformen zu be¬ 

freunden, auf gleich ernstliche Probe gestellt. So man¬ 

nigfaltig die einzelnen Erscheinungen sind, in welchen 

sich der Kampf der Gynaikokratie gegen andere Le¬ 

bensformen offenbart, so sicher ist doch im Ganzen und 

Grossen das Entwicklungsprinzip, dem sie sich unter¬ 

ordnen. Wie auf die Periode des Mutterrechts die 

Herrschaft der Paternität folgt, so geht jener eine Zeit 

des regellosen Hetärismus voran. Die demetrisch ge¬ 

ordnete GynaikokraLie erhält dadurch jene Mittelstel¬ 

lung, in welcher sie als Durchgangspunkt der Mensch¬ 

heit aus der tiefsten Stufe des Daseins zu der höch¬ 

sten sich darstellt. Mit der erstem theilt sie den 

stofflich- mütterlichen Standpunkt, mit der zweiten die 

Ausschliesslichkeit der Ehe: was sie von beiden un¬ 

terscheidet, ist dort die demetrische Regelung des 

Mutterthums, durch welche sie sich über das Gesetz des 

Hetärismus erhebt, hier der dem gebärenden Schosse 

eingeräumte Vorzug, in welchem sie dem ausgebildeten 

Vatersysteme gegenüber sich als tiefere Lebensform 

kundgibt. Diese Stufenfolge der Zustände bestimmt die 

Ordnung der folgenden Darstellung. Wir haben zuerst 

das Verhältniss der Gynaikokratie zu dem Hetärismus, 

alsdann den Fortschritt von dem Mutterrecht zu dem 

Vatersystem zu untersuchen. Dem Adel der mensch¬ 

lichen Natur und ihrer höhern Bestimmung scheint die 

Ausschliesslichkeit der ehelichen Verbindung so innig 

verwandt und so unentbehrlich, dass sie von den Mei¬ 

sten als Urzustand betrachtet, die Behauptung tieferer, 

ganz ungeregelter Geschlechtsverhältnisse als traurige 

Verirrung nutzloser Spekulationen über die Anfänge 

des menschlichen Daseins in’s Reich der Träume ver¬ 

wiesen wird. Wer möchte nicht gerne dieser Meinung 

sich anschliessen und unserm Geschlechte die schmerz¬ 

liche Erinnerung einer so unwürdigen Kindheit erspa¬ 

ren? Aber das Zeugniss der Geschichte verbietet, den 

Einflüsterungen des Stolzes und der Eigenliebe Gehör 

zu geben} und den äusserst langsamen Fortschritt der 

Menschheit zu ehelicher Gesittung in Zweifel zu ziehen. 

Mit erdrückendem Gewichte dringt die Phalanx völlig 

historischer Nachrichten auf uns ein, und macht jeden 

Widerstand, jede Verteidigung unmöglich. Mit den 

Beobachtungen der Alten verbinden sich die späterer 

Geschlechter, und noch in unsern Zeiten hat die Be¬ 

rührung mit Völkern tieferer Kulturzustände die Rich¬ 

tigkeit der Ueberlieferung durch die Erfahrung des 

Lebens dargethan. Bei allen Völkern, welche die fol¬ 

gende Untersuchung unserer Betrachtung vorführt, und 

weit über diesen Kreis hinaus begegnen die deutlich¬ 

sten Spuren ursprünglich hetärischer Lebensformen, und 
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vielfältig lässt sich der Kampf derselben mit dem höhern 

demetrischen Gesetze in einer Reihe bedeutsamer, tief 

in das Lehen eingreifender Erscheinungen verfolgen. 

Es kann nicht verkannt werden: die Gynaikokratie hat 

sich überall in bewusstem und fortgesetztem Wider¬ 

stande der Frau gegen den sie erniedrigenden Hetä- 

rismus hervorgebildet, befestigt, erhalten. Dem Miss¬ 

brauche des Mannes schutzlos hingegeben, und wie es 

eine von Strabo erhaltene arabische Tradition bezeich¬ 

net, durch dessen Lust zum Tode ermüdet, empfindet 

sie zuerst und am tiefsten die Sehnsucht nach geregel¬ 

ten Zuständen und einer reinem Gesittung, deren 

Zwang der Mann im trotzigen Bewusstsein höherer 

physischer Kraft nur ungern sich bequemt. Ohne die 

Beachtung dieses Wechselverhältnisses wird eine der 

auszeichnenden Eigenschaften des gynaikokratischen Da¬ 

seins, die strenge Zucht des Lebens, nie in ihrer gan¬ 

zen historischen Bedeutung erkannt, ohne sie das 

oberste Gesetz jedes Mysteriums, die eheliche Keusch¬ 

heit, nie in ihrer richtigen Stellung zu der Entwick¬ 

lungsgeschichte der menschlichen Gesittung gewürdigt 

werden. Die demetrische Gynaikokratie fordert, um 

begreiflich zu sein, frühere, rohere Zustände, das 

Grundgesetz ihres Lebens ein entgegengesetztes, aus 

dessen Bekämpfung es hervorgegangen ist. So wird 

die Geschichtlichkeit des Mutterrechts eine Bürgschaft 

für die des Hetärismus. Der höchste Beweis für die 

Richtigkeit dieser Auffassung liegt aber in dem innern 

Zusammenhang der einzelnen Erscheinungen, in wel¬ 

chen sich das anti - demetrische Lebensgesetz offenbart. 

Eine genauere Prüfung derselben ergibt überall System, 

und dieses führt seinerseits auf eine Grundidee zurück, 

welche, in religiöser Anschauung wurzelnd, gegen jeden 

Verdacht der Zufälligkeit, Willkür oder nur lokaler, ver¬ 

einzelter Geltung gesichert ist. Den Vertretern der 

Anschauung von der Nothwendigkeit und Ursprünglich¬ 

keit der ehelichen Geschlechtsverbindung kann eine 

demüthigende Ueberraschung nicht erspart werden. Der 

Gedanke des Alterthums ist von dem ihrigen nicht nur 

verschieden, er bildet dessen vollendeten Gegensatz. 

Das demetrische Prinzip erscheint als die Beeinträch¬ 

tigung eines entgegengesetzten ursprünglichem, die 

Ehe selbst als Verletzung eines Religionsgebots. Die¬ 

ses Verhältniss, so unbegreiflich es unserm heuti¬ 

gen Bewusstsein entgegentreten mag, hat doch das 

Zeugniss der Geschichte auf seiner Seite, und vermag 

allein eine Reihe höchst merkwürdiger, in ihrem wah¬ 

ren Zusammenhang noch nie erkannter Erscheinungen 

befriedigend zu erklären. Nur aus ihm erläutert sich 

der Gedanke, dass die Ehe eine Sühne jener Gottheit 

verlangt, deren Gesetz sie durch ihre Ausschliesslich¬ 

keit verletzt. Nicht um in den Armen eines Einzelnen 

zu verwelken, wird das Weib von der Natur mit allen 

Reizen, über welche sie gebietet, ausgestattet: das 

Gesetz des Stoffes verwirft alle Beschränkung, hasst 

alle Fesseln, und betrachtet jede Ausschliesslichkeit als 

Versündigung an ihrer Göttlichkeit. Daraus erklären 

sich nun alle jene Gebräuche, in welchen die Ehe 

selbst mit hetärischen Uebungen verbunden auftritt. 

Der Form nach mannigfaltig, sind sie doch in ihrer 

Idee durchaus einheitlich. Durch eine Periode des He¬ 

tärismus muss die in der Ehe liegende Abweichung 

von dem natürlichen Gesetze des Stoffes gesühnt, das 

Wohlwollen der Gottheit von Neuem gewonnen wer¬ 

den. Was sich ewig auszuschliessen scheint, Hetäris¬ 

mus und strenges Ehegesetz, tritt nun in die engste 

Verbindung: die Prostitution wird selbst eine Bürg¬ 

schaft der ehelichen Keuschheit, deren Heilighaltung 

eine vorausgegangene Erfüllung des natürlichen Be¬ 

rufes von Seite der Frau erfordert. Es ist klar, dass 

im Kampfe gegen solche durch die Religion selbst ge¬ 

stützte Anschauungen der Fortschritt zu höherer Ge¬ 

sittung nur ein langsamer, weil stets von Neuem be¬ 

drohter sein konnte. Die Mannigfaltigkeit der Mittel¬ 

zustände, die wir entdecken, beweist in der That, wie 

schwankend und wechselvoll der Kampf war, der auf 

diesem Gebiete durch Jahrtausende geführt worden ist. 

Nur ganz allmälig schreitet das demetrische Prinzip 

zum Siege vor. Das weibliche Sühnopfer wird im 

Laufe der Zeiten auf ein immer geringeres Maass, auf 

eine stets leichtere Leistung zurückgeführt. Die Gra¬ 

dation der einzelnen Stufen verdient die höchste Be¬ 

achtung. Die jährlich wiederholte Darbringung weicht 

der einmaligen Leistung, auf den Hetärismus der Ma¬ 

tronen folgt jener der Mädchen, auf die Ausübung 

während der Ehe die vor derselben, auf die wahllose 

Ueberlassung an Alle die an gewisse Persönlichkeiten. 

An diese Beschränkungen schliesst sich die Weihe be¬ 

sonderer Hierodulen an: sie ist dadurch, dass sie die 

Schuld des ganzen Geschlechts von einem besondern 

Stande fordert und um diesen Preis das Matronenthum 

von aller Pflicht der Hingabe freispricht, für die He¬ 

bung der gesellschaftlichen Zustände besonders bedeu¬ 

tend geworden. Als die leichteste Form eigener Lei¬ 

stung erscheint die Darbringung des Haupthaares, wel¬ 

ches in einzelnen Beispielen als Aequivalent der kör¬ 

perlichen Blüthe genannt, von dem Alterthum überhaupt 

aber mit der Regellosigkeit hetärischer Zeugung, ins¬ 

besondere mit der Sumpfvegetation, ihrem natürlichen 

Prototyp, in die Beziehung innerer Naturverwandtschaft 

gesetzt wird. Alle diese Phasen der Entwicklung haben 

nicht nur auf dem Gebiete des Mythus, sondern auch 
C* 
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auf dem der Geschichte und bei ganz verschiedenen 

Völkern zahlreiche Spuren zurückgelassen, und selbst 

in Benennung von Lokalitäten, Gottheiten, Geschlech¬ 

tern sprachlichen Ausdruck erhalten. Ihre Betrachtung 

zeigt uns den Kampf des demetrischen und des hetä- 

rischen Prinzips in seiner ernsten Wirklichkeit zugleich 

als religiöse und geschichtliche Thatsache, leiht einer 

nicht unbedeutenden Anzahl berühmter Mythen eine 

Verständlichkeit, deren sie sich bisher nicht rühmen 

konnten, lässt endlich den Beruf der Gynaikokratie, 

durch strenge Wahrung des demetrischen Gebots und 

fortgesetzten Widerstand gegen jede Bückkehr zu dem 

rein natürlichen Gesetze die Erziehung der Völker zu 

vollenden, in seiner ganzen Bedeutung hervortreten. 

Um einer wichtigen Einzelnheit besonders zu geden¬ 

ken, mache ich auf den Zusammenhang der entwickel¬ 

ten Anschauungen mit den Aussprüchen der Alten über 

die Bedeutung der Dotirung des Mädchens aufmerksam. 

Wie lange schon wird es den Römern nachgesprochen, 

die indotata gelte nicht höher als die Concubine, und 

wie wenig wird heute noch dieser, allen unsern An¬ 

schauungen so durchaus widersprechende Gedanke ver¬ 

standen. Seinen richtigen geschichtlichen Anknüpfungs¬ 

punkt findet er in einer Seite des Hetärismus, deren 

Wichtigkeit vielfältig hervortritt, nämlich in dem mit 

seiner Ausübung verbundenen Gelderwerb. Was den 

Sieg des demetrischen Prinzips besonders erschweren 

musste, ist der mit der Festhaltung des rein natür¬ 

lichen Standpunkts verbundene Selbstgewinn der Dos; 

sollte der Hetärismus gründlich ausgerottet werden, so 

war die Aussteuerung des Mädchens von Seite ihrer 

Familie durchaus erforderlich. Daher jene Missachtung 

der indotata, und die noch späte gesetzliche Strafan¬ 

drohung für jede indotirte eheliche Verbindung. Man 

sieht, in dem Kampfe der demetrischen und der hetä- 

rischen Lebensform nimmt die Durchführung der Do¬ 

tirung eine sehr wichtige Stelle ein, so dass die Ver¬ 

bindung derselben mit den höchsten Religionsideen der 

Gynaikokratie, mit der durch das Mysterium zuge¬ 

sicherten Eudaimonia nach dem Tode, und die Zurück¬ 

führung des Dotalzwanges auf das Gesetz einer be¬ 

rühmten Fürstin, wie sie in einem sehr merkwürdigen 

lesbisch - ägyptischen Mythus hervortritt, nicht über¬ 

raschen kann, Verständlich wird es jetzt von einer 

neuen Seite, welche tiefere Beziehung zu der deme¬ 

trischen Idee der Gynaikokratie das ausschliessliche 

Töchtererbrecht hatte, welcher moralische Gedanke in 

ihm seinen Ausdruck fand, welchen Einfluss es endlich 

auf die sittliche Hebung des Volkes, und auf jene aco- 

<pqoövvt], die den Lyciern besonders nachgerühmt wird, 

ausüben musste. Der Sohn, sagen alte Zeugnisse, er¬ 

hält von dem Vater Speer und Schwert, um sich sein 

Dasein zu gründen, mehr ist ihm nicht nöthig; die 

Tochter dagegen, erbt sie nicht, besitzt nur ihres Lei¬ 

bes Blüthe, um ein den Mann sicherndes Vermögen zu 

gewinnen. Derselben Anschauung huldigen noch heute 

jene griechischen Inseln, deren einstige Bewohner das 

Gesetz der Gynaikokratie anerkannten, und auch at¬ 

tische Schriftsteller finden neben der hohen Ausbildung, 

die ihr Volk der Paternität lieh, die natürliche Bestim¬ 

mung des ganzen mütterlichen Vermögens in der Do¬ 

tirung der Tochter, die dadurch vor Ausartung be¬ 

wahrt wird. Die innere Wahrheit und Würde der 

gynaikokratischen Gedanken tritt in keiner praktischen 

Aeusserung schöner hervor, als in der eben betrach¬ 

teten ; in keiner hat nicht nur die gesellschaftliche 

Stellung, sondern insbesondere die innere Würde und 

Reinheit des Weibes eine kräftigere Stütze gefunden. 

Die Gesamtheit der bisher berührten Erscheinungen 

lässt uns über die Grundanschauung, der sie alle ent¬ 

springen, keinen Zweifel übrig. Neben der demetri¬ 

schen Erhebung des Mutterthums offenbart sich eine 

tiefere, ursprüngliche Auffassung desselben, die volle, 

noch keinerlei Beschränkung unterworfene Natürlichkeit 

des reinen, sich selbst überlassenen Tellurismus. Wir 

erkennen den Gegensatz der Ackerbaukultur und der 

iniussa ultronea creatio, wie sie in der wilden Vege¬ 

tation der Mutter Erde, am reichsten und üppigsten in 

dem Sumpfleben den Blicken des Menschen sich dar¬ 

stellt. Dem Vorbild der letztem schliesst der Hetä¬ 

rismus des Weibes, der erstem das demetrisch-strenge 

Ehegesetz der ausgebildeten Gynaikokratie gleichartig 

sich an. Beide Lebensstufen ruhen auf demselben 

Grundprinzipe, der Herrschaft des gebärenden Leibes; 

ihr Unterschied liegt nur in dem Grade der Naturtreue, 

mit welcher sie das Mutterthum auffassen. Die tiefste 

Stufe der Stofflichkeit schliesst sich der tiefsten Region 

des tellurischen Lebens an, die höhere der höhern des 

Ackerbaus; jene erblickt die Darstellung ihres Prinzips 

in den Pflanzen und Thieren feuchter Gründe, denen 

sie vorzugsweise göttliche Verehrung darbringt, diese 

in der Aehre und dem Saatkorn, das sie zum heilig¬ 

sten Symbol ihres mütterlichen Mysteriums erhebt. In 

einer grossen Zahl von Mythen und kultlichen Hand¬ 

lungen tritt der Unterschied dieser beiden Stufen des 

Mutterthums bedeutsam hervor, und überall erscheint 

ihr Kampf zugleich als religiöse und geschichtliche 

Thatsache, der Fortschritt von der einen zu der an¬ 

dern als Erhebung des ganzen Lebens, als mächtiger 

Aufschwung zu höherer Gesittung. In Schoeneus, dem 

Binsenmanne, und Atalante’s goldner Frucht, in Kala- 

mus’ Besiegung durch Karpus liegt derselbe Gegensatz 
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und dasselbe Prinzip der Entwicklung, das auf dem 

Gebiete des menschlichen Lebens durch den von der 

Mutter stammenden, nur in mütterlicher Linie vererb¬ 

ten Sumpfkult der Ioxiden und durch dessen Zurück¬ 

treten vor dem höhern eleusinischen Dienst hervorge¬ 

hoben wird. Ueberall hat die Natur die Entwicklung 

der Menschheit geleitet, gewissermassen auf ihren 

Schoss genommen, überall durch die Stufen, welche 

ihre Erscheinungen darbieten, den geschichtlichen Fort¬ 

schritt jener bestimmt. Das Gewicht, welches der My¬ 

thus auf die erste Begründung ehelicher Ausschliess¬ 

lichkeit legt, der Glanz, mit welchem er um dieser 

Kulturthat willen den Namen eines Cecrops umgibt, die 

sorgfältige Hervorhebung des Begriffes ehelich - echter 

Geburt, wie sie in Mythen, in Theseus’ Ringprobe, in 

Horus’ Prüfung durch seinen Vater, in der Verbindung 

des Wortes irsog mit dem Namen von Individuen, Ge¬ 

schlechtern, Gottheiten und Völkern stattfindet: Alles 

diess mit dem römischen patrem eiere entspringt nicht 

aus eitlem Hang der Sage zu Spekulation, nicht aus 

anhaltspunktloser Dichtung; es ist vielmehr die in den 

verschiedensten Formen niedergelegte Erinnerung an 

einen grossen Wendepunkt des Völkerlebens, der der 

menschlichen Geschichte unmöglich fehlen kann. Die 

ganze Ausschliesslichkeit des Mutterthums, welche gar 

keinen Vater kennt, welche die Kinder als änäroQsg 

oder gleichbedeutend als nokvxdzoQsg, als Spurii, SnaQ- 

xoL, Gesäte, oder gleichbedeutend unilaterales, den Er¬ 

zeuger selbst als Ovösig, Sertor, Semo erscheinen lässt, 

ist ebenso geschichtlich als die Herrschaft desselben 

über das Vaterthum, wie sie in dem demetrischen 

Mutterrecht sich darstellt, ja die Ausbildung dieser 

zweiten Familienstufe setzt jene erstere nicht weniger 

voraus, als die vollendete Paternitätstheorie sie selbst. 

Die Entwicklung unsers Geschlechts kennt im Ganzen 

und Grossen nirgends Sprünge, nirgends plötzliche 

Fortschritte, überall allmälige Uehergänge, überall eine 

Mehrzahl von Stufen, deren jede einzelne die frühere 

und die nachfolgende gewissermassen in sich trägt. 

Alle grossen Naturmütter, in welchen die gebärende 

Macht des Stoffes Namen und persönliche Gestalt an¬ 

genommen hat, vereinigen in sich beide Grade der Ma- 

ternität, den tiefem, rein natürlichen, und den höhern, 

ehelich geordneten, und erst im Laufe der Entwick¬ 

lung und unter dem Einfluss volklich-individueller Ver¬ 

hältnisse hat hier der eine, dort der andere das Ueber- 

gewicht behauptet. Der Reihe der Beweise für den 

historischen Charakter einer vorehelichen Lebensstufe 

schliesst sich dieser letzte mit entscheidendem Ge¬ 

wichte an. Die successive Läuterung der Gottheitsidee 

bekundet eine entsprechende Hebung des Lebens, und 

kann selbst nur in Verbindung mit dieser stattgefunden 

haben, wie umgekehrt jeder Rückfall in tiefere sinn¬ 

lichere Zustände auf dem Gebiete der Religion seinen 

entsprechenden Ausdruck findet. Was immer die gött¬ 

lichen Gebilde in sich tragen, hat einmal das Leben 

beherrscht, einer menschlichen Kulturperiode sein Ge¬ 

präge verliehen. Ein Widerspruch lässt sich nicht den¬ 

ken; die auf Naturbetrachtung beruhende Religion ist 

nothwendig Wahrheit des Lebens, ihr Inhalt mithin 

Geschichte unsers Geschlechts. Keine meiner Grund¬ 

anschauungen findet im Laufe der folgenden Unter¬ 

suchung eine gleich häufige, gleich durchgreifende Be¬ 

stätigung, keine wirft auf den Kampf des Iletärismus 

mit der ehelichen Gynaikokratie ein helleres Licht. Zwei 

Lebensstufen treten sich entgegen, und jede derselben 

ruht auf einer religiösen Idee, jede zieht aus kult- 

lichen Anschauungen ihre Nahrung. Die innere Ge¬ 

schichte der epizephyrischen Locrer ist mehr als die 

irgend eines andern Volkes dazu geeignet, den ganzen 

Ideenkreis, den ich bisher dargelegt habe, in seiner 

geschichtlichen Richtigkeit zu bestätigen. Bei keinem 

zeigt sich die allmälige siegreiche Erhebung der de¬ 

metrischen Gynaikokratie über das ursprüngliche aphro- 

ditische Ius naturale in merkwürdigem Aeusserungen; 

bei keinem gleich greifbar die Abhängigkeit der gan¬ 

zen Staatsblüthe von der Besiegung des Iletärismus, 

bei keinem aber auch die unvertilgbare Gewalt frühe¬ 

rer Religionsgedanken und ihr Wiedererwachen in spä¬ 

ten Zeiten auf gleich belehrende Weise. Es tritt un¬ 

serer heutigen Denkweise fremdartig entgegen, Zustände 

und Ereignisse, welche wir dem stillen und verborgenen 

Kreise des Familienlebens zuweisen, einen so weit¬ 

gehenden Einfluss auf das ganze Staatsleben, seine 

Blüthe und seinen Verfall ausüben zu sehen. Auch 

hat man bei der Erforschung des innern Entwicklungs¬ 

gangs der alten Menschheit diejenige Seite, deren Be¬ 

trachtung uns beschäftigt, nicht der geringsten Auf¬ 

merksamkeit gewürdigt. Und doch ist es gerade der 

Zusammenhang des Geschlechterverhältnisses und des 

Grades seiner tiefem oder höhern Auffassung mit dem 

ganzen Lehen und den Geschicken der Völker, wo¬ 

durch die folgende Untersuchung zu den höchsten Fra¬ 

gen der Geschichte in unmittelbare Beziehung tritt. 

Die erste grosse Begegnung der asiatischen und der 

griechischen Welt wird als ein Kampf des aphroditisch- 

hetärischen mit dem heräisch-ehelichen Prinzip darge¬ 

stellt, die Veranlassung des troischen Krieges auf die 

Verletzung des Ehebettes zurückgeführt, und in Fort¬ 

setzung desselben Gedankens die endliche vollständige 

Besiegung der Aeneaden-Mutter Aphrodite durch die 

matronale Juno in die Zeit des zweiten punischen Krie- 
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ges, mithin in diejenige Periode verlegt, in welcher 

die innere Grösse des römischen Volks auf ihrem Höhe¬ 

punkte stand. Der Zusammenhang aller dieser Er¬ 

scheinungen ist nicht zu verkennen und jetzt völlig 

verständlich. Dem Occident hat die Geschichte die 

Aufgabe zugewiesen, durch die reinere und keuschere 

Naturanlage seiner Völker das höhere demetrische Le¬ 

bensprinzip zum dauernden Siege hindurchzuführen, und 

dadurch die Menschheit aus den Fesseln des tiefsten 

Tellurismus, in dem sie die Zauberkraft der orientali¬ 

schen Natur festhielt, zu befreien. Rom verdankt es 

der politischen Idee des Imperium, mit welcher es in 

die Weltgeschichte eintritt, dass es diese Entwicklung der 

alten Menschheit zum Abschluss zu bringen vermochte. 

Gleich den epizephyrischen Locrern dem hetärischen 

Mutterthum der asiatischen Aphrodite von Hause aus 

angehörend, mit dem fernen Heimathland zu allen Zei¬ 

ten, namentlich in der Religion, in viel engerm Zu¬ 

sammenhang als die hellenische früher und vollständi¬ 

ger emanzipirte Welt, durch das tarquinische Königsge¬ 

schlecht mit den Anschauungen der ganz mütterlichen 

etruscischen Kultur in enge Verbindung gesetzt, und 

in den Zeiten der Drangsal von dem Orakel darauf 

hingewiesen, es fehle ihr ja die Mutter, die nur Asien 

zu geben vermöge, hätte die zum Rindeglied der alten 

und der neuen Welt bestimmte Stadt ohne die Stütze 

ihrer politischen Herrscheridee dem stofflichen Mutter¬ 

thum und dessen asiatisch-natürlicher Auffassung nie 

siegreich gegenüber zu treten, dem ius naturale, von 

dem sie nur noch den leeren Rahmen bewahrt, nie 

völlig sich loszumachen, niemals auch über die Verfüh¬ 

rung Aegyptens jenen Triumph zu feiern vermocht, 

der in dem Tod der letzten ganz aphroditisch - hetäri¬ 

schen Candace des Orients, und in Augustus’ Betrach- 

tung ihres entseelten Körpers, seine Verherrlichung, 

gewissermassen seine bildliche Darstellung erhalten hat. 

In dem Kampfe des hetärischen mit dem demetri- 

schen Prinzip führte die Verbreitung der dionysischen 

Religion eine neue Wendung und einen der ganzen 

Gesittung des Alterthums verderblichen Rückschlag her¬ 

bei. In der Geschichte der Gynaikokratie nimmt die¬ 

ses Ereigniss eine sehr hervorragende Stelle ein, 

Dionysos erscheint an der Spitze der grossen Bekäm- 

pfer des Mutterrechts, insbesondere der amazonischen 

Steigerung desselben. Unversöhnlicher Gegner der 

naturwidrigen Entartung, welcher das weibliche Dasein 

anheimgefallen war, knüpft er seine Versöhnung, sein 

Wohlwollen überall an die Erfüllung des Ehegesetzes, 

an die Rückkehr zu der Mutterbestimmung der Frau 

und an die Anerkennung der überragenden Herrlich¬ 

keit seiner eigenen männlich -phallischen Natur. Nach 

dieser Anlage scheint die dionysische Religion eine 

Unterstützung des demetrischen Ehegesetzes in sich zu 

tragen, ja überdiess unter den die siegreiche Begrün- 

dung der Paternitäts-Theorie fördernden Ursachen eine 

der ersten Stellen einzunehmen. Und in der That lässt 

sich die Redeutung beider Reziehungen nicht in Ab¬ 

rede stellen. Dennoch ist die Rolle, welche wir dem 

bacchischen Kulte als dem kräftigsten Bundesgenossen 

der hetärischen Lebensrichtung anweisen, und die Er¬ 

wähnung desselben in dieser Verbindung wohlbegründet 

und durch die Geschichte seines Einflusses auf die 

ganze Lebensrichtung der alten Welt vollkommen ge¬ 

rechtfertigt. Dieselbe Religion, welche das Ehegesetz 

zu ihrem Mittelpunkte erhebt, hat mehr als irgend eine 

andere die Rückkehr des weiblichen Daseins zu der 

vollen Natürlichkeit des Aphroditismus befördert; die¬ 

selbe, die dem männlichen Prinzip eine das Mutterthum 

weit überragende Entwicklung leiht, am meisten zur 

Entwürdigung des Mannes und zu seinem Falle selbst 

unter das Weib beigetragen. Unter den Ursachen, 

welche zu der schnellen und siegreichen Verbreitung 

des neuen Gottes wesentlich mitwirkten, nimmt die 

amazonische Steigerung der alten Gynaikokratie und 

die von ihr unzertrennliche Verwilderung des ganzen 

Daseins eine sehr bedeutende Stelle ein. Je strenger 

das Gesetz des Mutterthums gewaltet hatte, je weniger 

es dem Weibe gegeben sein konnte, die unnatürliche 

Grösse seiner amazonischen Lebensrichtung dauernd zu 

behaupten: um so freudigere Aufnahme musste der 

durch den Verein sinnlichen und übersinnlichen Glanzes 

doppelt verführerische Gott allerwärts finden, um so 

unwiderstehlicher das Geschlecht der Frauen für seinen 

Dienst begeistern. In raschem Wechsel geht die ama- 

zonisch-strenge Gynaikokratie von dem entschiedensten 

Widerstande gegen den neuen Gott zu ebenso ent¬ 

schiedener Hingabe an ihn über; die kriegerischen 

Frauen, früher im Kampf mit Dionysos sich messend, 

erscheinen nun als seine unwiderstehliche Heldenschaar, 

und zeigen in der schnellen Aufeinanderfolge der Ex¬ 

treme, wie schwer es der weiblichen Natur zu allen 

Zeiten fällt, Mitte und Maass zu halten. Die geschicht¬ 

liche Grundlage kann in den Traditionen, welche die 

blutigen Ereignisse der ersten bacchischen Religions¬ 

verbreitung und die durch sie hervorgerufene tiefe Er¬ 

schütterung aller Verhältnisse zum Gegenstände haben, 

nicht verkannt werden. Sie kehren, unabhängig von 

einander, doch stets mit demselben Charakter, bei den 

verschiedensten Völkern wieder, und stehen mit dem 

spätem, vorzugsweise auf friedlichen Genuss und die 

Verschönerung des Daseins gerichteten dionysischen 

Geiste in so entschiedenem Gegensätze, dass eine erst 
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jetzt thätige Erfindung zu den Unmöglichkeiten gehört. 

Die zauberhafte Gewalt, mit welcher der phallische 

Herr des üppigen Naturlebens die Welt der Frauen auf 

neue Bahnen fortriss, offenbart sich in Erscheinungen, 

welche nicht nur die Grenzen unserer Erfahrung, son¬ 

dern selbst die unserer Einbildungskraft hinter sich 

zurücklassen, die aber in das Gebiet der Dichtung zu 

verweisen geringe Vertrautheit mit den dunkeln Tiefen 

der menschlichen Natur, mit der Macht einer die sinn¬ 

lichen und die übersinnlichen Bedürfnisse gleichmässig 

befriedigenden Religion, mit der Erregbarkeit der weib¬ 

lichen das Diesseitige und Jenseitige so unlösbar ver¬ 

bindenden Gefühlswelt, endlich aber ein gänzliches Ver¬ 

kennen des unterjochenden Zaubers südlicher Naturfülle 

an den Tag legen würde. Auf allen Stufen seiner 

Entwicklung hat der dionysische Kult denselben Cha¬ 

rakter bewahrt, mit welchem er zuerst in die Geschichte 

eintritt. Durch seine Sinnlichkeit und die Bedeutung, 

welche er dem Gebote der geschlechtlichen Liebe leiht, 

der weiblichen Anlage innerlich verwandt, ist er zu 

dem Geschlechle der Frauen vorzugsweise in Bezie- 

hung getreten, hat seinem Leben eine ganz neue Rich- 

tung gegeben, in ihm seinen treusten Anhänger, seinen 

eifrigsten Diener gefunden, auf seine Begeisterung all’ 

seine Macht gegründet. Dionysos ist im vollsten Sinne 

des Worts der Frauen Gott, die Quelle aller ihrer 

sinnlichen und übersinnlichen Hoffnungen, der Mittel¬ 

punkt ihres ganzen Daseins, daher von ihnen zuerst in 

seiner Herrlichkeit erkannt, ihnen geoffenbart, von ihnen 

verbreitet, durch sie zum Siege geführt. Eine Reli¬ 

gion, welche auf die Erfüllung des geschlechtlichen 

Gebotes selbst die höhern Hoffnungen gründet, und die 

Seligkeit des übersinnlichen Daseins mit der Befriedi¬ 

gung des sinnlichen in die engste Verbindung setzt, 

muss durch die erotische Richtung, die sie dem weib¬ 

lichen Leben mittheilt, die Strenge und Zucht des de- 

metrischen Matronenthums nothwendig mehr und mehr 

untergraben, und zuletzt das Dasein wieder zu jenem 

aphroditischen Hetärismus zurückführen, der in der 

vollen Spontanität des Naturlebens sein Vorbild erkennt. 

Die Geschichte unterstützt durch das Gewicht ihres 

Zeugnisses die Richtigkeit dieses Schlusses. Dionysos’ 

Verbindung mit Demeter wird durch die mit Aphrodite 

und mit andern Naturmüttern gleicher Anlage mehr 

und mehr in den Hintergrund gedrängt; die Symbole 

der cerealen geregelten Maternität, die Aehre und das 

Brot, weichen vor der bacchischen Traube, der üppi¬ 

gen Frucht des zeugungskräftigen Gottes; Milch, Ho¬ 

nig und Wasser, die keuschen Opfer der alten Zeit, 

vor dem begeisternden, den Taumel sinnlicher Lust 

erregenden Weine, und in dem Kulte erhält die Region 

des tiefsten Tellurismus, die Sumpfzeugung mit all’ 

ihren Produkten, Thieren nicht weniger als Pflanzen, 

ein bedeutsames Uebergewicht über die höhere Acker¬ 

baukultur und ihre Gaben. Wie völlig die Gestaltung 

des Lebens demselben Zuge folgte, davon überzeugt 

uns vor Allem der Anblick der alten Gräberwelt, die 

durch einen erschütternden Gegensatz zur Hauptquelle 

unserer Kenntniss der ganz sinnlich-erotischen Rich¬ 

tung des dionysischen Frauenlebens geworden ist. Von 

Neuem erkennen wir den tiefgehenden Einfluss der 

Religion auf die Entwicklung der gesammten Gesittung. 

Der dionysische Kult hat dem Alterthum die höchste 

Ausbildung einer durch und durch aphroditischen Civi- 

lisation gebracht und ihm jenen Glanz verliehen, von 

welchem alle Verfeinerung und alle Kunst des moder¬ 

nen Lebens verdunkelt wird. Er hat alle Fesseln ge¬ 

löst, alle Unterschiede aufgehoben, und dadurch, dass 

er den Geist der Völker vorzugsweise auf die Materie 

und die Verschönerung des leiblichen Daseins richtete, 

das Leben selbst wieder zu den Gesetzen des Stoffs 

zurückgeführt. Dieser Fortschritt der Versinnlichung 

des Daseins fällt überall mit der Auflösung der poli¬ 

tischen Organisation und dem Verfall des staatlichen 

Lehens zusammen. An der Stelle reicher Gliederung 

macht sich das Gesetz der Demokratie, der ununter- 

schiedenen Masse, und jene Freiheit und Gleichheit 

geltend, welche das natürliche Leben vor dem civil- 

geordneten auszeichnet, und das der leiblich-stofflichen 

Seite der menschlichen Natur angehört. Die Alten 

sind sich über diese Verbindung völlig klar, heben sie 

in den entschiedensten Aussprüchen hervor, und zei¬ 

gen uns in bezeichnenden historischen Angaben die 

fleischliche und die politische Emancipation als noth- 

wendige und stets verbundene Zwillingsbruder. Die 

dionysische Religion ist zu gleicher Zeit die Apotheose 

des aphroditischen Genusses und die der allgemeinen 

Brüderlichkeit, daher den dienenden Ständen besonders 

lieb und von Tyrannen, den Pisistratiden, Ptolemaeern, 

Caesar im Interesse ihrer auf die demokratische Ent¬ 

wicklung gegründeten Herrschaft besonders begünstigt. 

Alle diese Erscheinungen entspringen derselben Quelle, 

sind nur verschiedene Seiten dessen, was schon die 

Alten das dionysische Weltalter nennen. Ausfluss einer 

wesentlich weiblichen Gesittung, geben sie auch dem 

Weibe von Neuem jenen Scepter in die Hand, den in 

Aristophanes’ Vogelstaat Basileia führt, begünstigen sie 

seine Emancipationsbestrebungen, wie sie die Lysistrata 

und die Ecclesiazusen im Anschluss an wirkliche Zu¬ 

stände des attisch-jonischen Lebens darstellen, und be¬ 

gründen so eine neue Gynaikokratie, die dionysische, 

die weniger in rechtlichen Formen als in der stillen 
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Macht eines das ganze Dasein beherrschenden Aphro- 

ditismus sich geltend macht. Eine Vergleichung dieser 

späten mit der ursprünglichen Weiberherrschaft ist be¬ 

sonders geeignet, die Eigenthümlichkeit einer jeden in 

helles Licht zu stellen. Trägt jene den demetrisch- 

keuschen Charakter eines auf strenge Zucht und Sitte 

gegründeten Lebens, so ruht diese wesentlich auf dem 

aphroditischen Gesetze der fleischlichen Emancipation. 

Erscheint jene als die Quelle hoher Tugenden und 

eines, wenn auch auf enge Gedankenkreise beschränk¬ 

ten, so doch festbegründeten und wohlgeordneten Da¬ 

seins, so verbirgt diese unter dem Glanze eines mate¬ 

riell reich entwickelten und geistig beweglichen Lebens 

den Verfall der Kraft und eine Fäulniss der Sitten, die 

den Untergang der alten Welt mehr als irgend eine 

andere Ursache befördert hat. Geht mit der alten Gy- 

naikokratie Tapferkeit des Mannes Hand in Hand, so 

bereitet ihm die dionysische eine Entkräftung und Ent¬ 

würdigung, von welcher sich das Weib selbst zuletzt 

mit Verachtung abwendet. Es ist keines der gering¬ 

sten Zeugnisse für die innere Kraft des lycischen und 

elischen Volksthums, dass diese beiden Stämme unter 

allen ursprünglich gynaikokratischen Völkern die deme- 

trische Reinheit ihres Mutterprinzips entgegen dem auf¬ 

lösenden Einflüsse der dionysischen Religion am läng¬ 

sten ungeschmälert sich zu erhalten vermochten. Je 

enger sich die orphische Geheimlehre trotz der hohen 

Entwicklung, die sie dem männlich-phallischen Prinzipe 

lieh, an den alten Mysterienprinzipat der Frau anschloss, 

um so näher lag die Gefahr des Unterliegens. Bei den 

epizephyrischen Locrern und den Aeolern der Insel 

Lesbos vermögen wir den Uebergang zu beobachten 

und seine Folgen am deutlichsten zu übersehen. Ins¬ 

besondere aber ist es die afrikanische und die asia¬ 

tische Welt, welche ihrer angestammten Gynaikokratie 

die vollendetste dionysische Entwicklung zu Theil wer¬ 

den liess. Die Geschichte bestätigt vielfach die Beob¬ 

achtung, dass die frühesten Zustände der Völker am 

Schlüsse ihrer Entwicklung wiederum nach der Ober¬ 

fläche drängen. Der Kreislauf des Lebens führt das 

Ende von Neuem in den Anfang zurück. Die folgende 

Untersuchung hat die unerfreuliche Aufgabe, diese trau¬ 

rige Wahrheit durch eine neue Reihe von Beweisen 

über allen Zweifel zu erheben. Insbesondere den 

orientalischen Ländern angehörend, sind die Erschei¬ 

nungen, in welchen sich dieses Gesetz kundgibt, den¬ 

noch keineswegs auf sie beschränkt. Je mehr die in¬ 

nere Auflösung der alten Welt fortschreitet, um so 

entschiedener wird das mütterlich-stoffliche Prinzip von 

Neuem in den Vordergrund gestellt, um so entschlos¬ 

sener seine umfassende aphroditisch - hetärische Auffas¬ 

sung über die demetrische erhoben. Nochmals sehen 

wir jenes ius naturale, das der tiefsten Sphäre des 

tellurischen Daseins angehört, zur Geltung gelangen, 

und nachdem man die Möglichkeit seiner historischen 

Realität sogar für die unterste Stufe der menschlichen 

Entwicklung in Zweifel gezogen hatte, eben dasselbe 

nunmehr auf der letzten mit bewusster Vergötterung 

der thierischen Seite unserer Natur wiederum in das 

Leben eingeführt, ja zum Mittelpunkt von Geheimlehren 

erhoben, und als Ideal aller menschlichen Vollendung 

gepriesen. Zugleich treten eine grosse Zahl von Er¬ 

scheinungen hervor, in welchen die räthselhaftesten 

Züge der ältesten Tradition völlig entsprechende Paral¬ 

lelen erhalten. Was wir beim Beginn unserer Unter¬ 

suchung in mythischem Gewand finden, nimmt am 

Ende die Geschichtlichkeit sehr neuer Zeit an, und 

beweist durch diesen Zusammenhang, wie durchaus 

gesetzmässig, trotz aller Freiheit der Handlung, der 

Fortgang der menschlichen Entwicklung sich vollzieht. 

Ich habe in der jetzt beendigten Darstellung der 

verschiedenen Stufen des Mutterprinzips und ihres 

Kampfes unter einander zu wiederholten Malen die 

amazonische Steigerung der Gynaikokratie hervorge¬ 

hoben, und dadurch auf die wichtige Rolle, welche die¬ 

ser Erscheinung in der Geschichte des Geschlechter¬ 

verhältnisses zukommt, hingedeutet. Das Amazonen¬ 

thum steht in der That mit dem Iletärismus in der 

engsten Verbindung. Diese beiden merkwürdigsten 

Erscheinungen des weiblichen Lebens bedingen und 

erläutern sich gegenseitig. In welcher Weise wir uns 

ihre Wechselbeziehung zu denken haben, soll hier wie¬ 

derum in genauem Anschluss an die erhaltenen Ueber- 

lieferungen angedeutet werden. Klearch knüpft an 

Omphale’s amazonische Erscheinung die allgemeine Be¬ 

merkung an, dass eine solche Steigerung der weiblichen 

Macht, wo immer sie sich finde, stets eine vorausge¬ 

gangene Entwürdigung der Frau voraussetze und aus 

dem nothwendigen Wechsel der Extreme erklärt wer¬ 

den müsse. Mehrere der berühmtesten Mythen, die 

Thaten der lemnischen Frauen, der Danaiden, selbst 

Clytaemnestra’s Mord schliessen sich bestätigend an. 

Ueberall ist es der Angriff auf die Rechte des Weibes, 

der dessen Widerstand hervorruft, und seine Hand 

erst zur Vertheidigung, dann zu blutiger Rache be¬ 

waffnet. Nach diesem in der Anlage der mensch¬ 

lichen, insbesondere der weiblichen Natur begründeten 

Gesetze muss der Hetärismus nolhwendig zum Ama¬ 

zonenthum führen. Durch des Mannes Missbrauch ent¬ 

würdigt, fühlt das Weib zuerst die Sehnsucht nach 

einer gesicherten Stellung und einem reinem Dasein. 

Das Gefühl der erlittenen Schmach, die Wuth der Ver- 
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zweiflung entflammt es zu bewaffnetem Widerstande, 

und erhebt es zu jener kriegerischen Grösse, die, in¬ 

dem sie die Grenzen der Weiblichkeit zu überschrei¬ 

ten scheint, doch nur in dem Bedilrfniss ihrer Erhebung 

wurzelt. Zwei Folgerungen ergeben sich aus dieser 

Auffassung, und beiden steht die Bestätigung der Ge¬ 

schichte zur Seite. Das Amazonenthum stellt sich 

darnach als eine ganz allgemeine Erscheinung dar. Es 

wurzelt nicht in den besondern physischen oder ge¬ 

schichtlichen Verhältnissen eines bestimmten Volks¬ 

stammes, vielmehr in Zuständen und Erscheinungen 

des menschlichen Daseins überhaupt. Mit dem Hetä- 

rismus theilt es den Charakter der Universalität. Die 

gleiche Ursache ruft überall die gleiche Wirkung her¬ 

vor. Amazonische Erscheinungen sind in die Ursprünge 

aller Völker verwoben. Aus dem innern Asien bis nach 

dem Occident, aus dem scythischen Norden bis in den 

Westen Afrika’s lassen sie sich verfolgen; jenseits des 

Ozeans sind sie nicht weniger zahlreich, nicht weniger 

sicher, und selbst in sehr nahe liegenden Zeiten mit 

dem ganzen Gefolge der blutigsten Rachethaten gegen 

das männliche Geschlecht beobachtet worden. Die Ge¬ 

setzmässigkeit der menschlichen Natur sichert gerade 

den frühesten Stufen der Entwicklung am meisten den 

typisch - allgemeinen Charakter. Eine zweite Thatsache 

schliesst sich dieser ersten an. Das Amazonenthum 

bezeichnet trotz seiner wilden Entartung eine wesent¬ 

liche Erhebung der menschlichen Gesittung. Rückfall 

und Ausartung inmitten späterer Kulturstufen ist es in 

seiner ersten Ausbildung Fortschritt des Lehens zu 

einer reinem Gestaltung, und nicht nur ein nothwen- 

diger, sondern auch ein in seinen Folgen wohlthätiger 

Durchgangspunkt der menschlichen Entwicklung. In 

ihm tritt das Gefühl der höhern Rechte des Mutter¬ 

thums zuerst den sinnlichen Ansprüchen der physischen 

Kraft entgegen, in ihm liegt der erste Keim jener Gy- 

naikokratie, welche auf die Macht des Weibes die 

staatliche Gesittung der Völker gründet. Gerade hie- 

für liefert die Geschichte die belehrendsten Bestäti¬ 

gungen. Lässt es sich auch nicht in Abrede stellen, 

dass die geordnete Gynaikokratie allmälig selbst wieder 

zu amazonischer Strenge und amazonischen Sitten ent¬ 

artete, so ist doch in der Regel das Verhältniss ein 

umgekehrtes, die amazonische Gestaltung des Lebens 

eine frühere Erscheinung als die der ehelichen Gynai¬ 

kokratie, und selbst Vorbereitung der letztem. Diess 

Verhältniss finden wir namentlich in dem lycischen My¬ 

thus, der uns Bellerophontes zugleich als Besieger der 

Amazonen und als Begründer des Mutterrechts, durch 

Beides als den Ausgangspunkt der ganzen Gesittung 

des Landes darstellt. Gegenüber dem Hetärismus kann 
l)achofen, Mutterrecht. 

also die Bedeutung des Amazonenthums für die Er¬ 

hebung des weiblichen und dadurch des ganzen mensch¬ 

lichen Daseins nicht bestritten werden. In dem Kulte 

zeigt sich dieselbe Stufenfolge. Theilt das Amazonen¬ 

thum mit der ehelichen Gynaikokratie den innigsten 

Anschluss an den Mond, in dessen Vorzug vor der 

Sonne das Prototyp der weiblichen Hoheit erkannt wird, 

so leiht doch das Amazonenthum dem Nachtgestirn 

eine zugleich düstere und strengere Natur als die de- 

metrische Gynaikokratie. Dieser gilt es als das Bild 

des ehelichen Vereins, als der höchste kosmische Aus¬ 

druck jener Ausschliesslichkeit, welche die Verbindung 

von Sonne und Mond beherrscht; der Amazone dagegen 

ist es in seiner nächtlich-einsamen Erscheinung die 

strenge Jungfrau, in seiner Flucht vor der Sonne die 

Feindin dauernder Verbindung, in seinem grinsenden, 

ewig wechselnden Antlitz die grause Todes-Gorgo, 

deren Name selbst zur amazonischen Bezeichnung ge¬ 

worden ist. Kann das höhere Alter dieser tiefem vor 

jener reinem Auffassung nicht geläugnet werden, so 

ist auch die dem Amazonenthum angewiesene geschicht¬ 

liche Stellung gesichert. In allen Traditionen tritt die 

innige Verbindung beider Erscheinungen, des Kultes 

und der Lebensformen, deutlich hervor; das nothwen- 

dige Entsprechen der Religion und des Lebens offen¬ 

bart von Neuem seine ganze Bedeutung. Jene grossen, 

von weiblichen Reiterschaaren unternommenen Erobe¬ 

rungszüge, deren geschichtliche Grundlage durch die 

Möglichkeit vielfältig unbegründeter Ausspinnung nicht 

erschüttert wird, stellen sich nun in einem neuen Lichte 

dar. Sie erscheinen vorzugsweise als kriegerische Ver¬ 

breitung eines Religionssystems, führen die weibliche 

Begeisterung auf ihre mächtigste Quelle, die vereinte 

Kraft des kultlichen Gedankens und der Hoffnung, mit 

der Herrschaft der Göttin die eigene zu befestigen, 

zurück und zeigen uns die Kulturbedeutung des Ama¬ 

zonenthums in ihrer gewaltigsten Erscheinung. Das 

Schicksal der aus den weiblichen Eroberungen hervor¬ 

gegangenen Staaten ist besonders geeignet, die Rich¬ 

tigkeit unserer Auffassung zu bestätigen und in die 

Geschichte der gynaikokratischen Welt innern Zusam¬ 

menhang zu bringen. Mythische und historische Ueber- 

lieferungen treten in den engsten Verein, ergänzen 

und bestätigen sich, und lassen eine Folge von Zu¬ 

ständen erkennen, die sich unter einander voraussetzen. 

Von dem Krieg und kriegerischen Unternehmungen 

gehen die siegreichen Heldenschaaren zu fester An¬ 

siedelung, zum Städtebau und zur Pflege des Ackerbaus 

über. Von den Ufern des Nils bis zu den Gestaden 

des Pontus, von Mittelasien bis nach Italien sind in die 

Gründungsgeschichten später berühmter Städte amazo- 
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nische Namen und Thaten verwoben. Wenn das Gesetz 

der menschlichen Entwicklung diesen Uebergang aus 

dem Wanderleben zu häuslicher Niederlassung noth- 

wendig mit sich bringt, so entspricht er in besonderem 

Grade der Anlage der weiblichen Natur, und wird, wo 

diese ihren Einfluss geltend macht, mit doppelter Schnel¬ 

ligkeit eintreten. Beobachtung noch lebender Völker 

hat die Thatsache ausser Zweifel gesetzt, dass die 

menschliche Gesellschaft vorzüglich durch die Bemü¬ 

hung der Frauen zu dem Ackerbau, den der Mann 

länger von sich weist, hinübergeführt wird. Die zahl¬ 

reichen Traditionen des Alterthums, in welchen Weiber 

durch das Verbrennen der Schiffe dem Wanderleben 

ein Ende machen, Weiber vorzugsweise den Städten 

ihre Namen gaben, oder wie zu Rom und in Elis mit 

der ältesten Grundeintheilung des Landes in nahe Ver¬ 

bindung gesetzt werden, haben durch die Idee, der sie 

entspringen, Anspruch darauf, als Anerkennung der¬ 

selben geschichtlichen Thatsache betrachtet zu werden, 

ln der Fixirung des Lebens erfüllt das weibliche Ge¬ 

schlecht seine Naturbestimmung. Von der Gründung 

und Schmückung des häuslichen Heerdes hängt die He¬ 

bung des Daseins und alle Gesittung vorzugsweise ab. 

Es ist ein ganz consequenter Fortschritt derselben 

Entwicklung, wenn nun die Richtung auf friedliche Ge¬ 

staltung des Lebens immer entschiedener sich geltend 

macht, und die Pflege kriegerischer Tüchtigkeit, welche 

anfänglich die einzige Sorge bildet, nach demselben 

Verhältniss in den Hintergrund drängt. Obwohl die 

Waffenübung den Frauen gynaikokratischer Staaten nie 

gänzlich fremd wurde, obwohl sie zum Schutze ihrer 

Macht an der Spitze kriegerischer Völker unentbehr¬ 

lich scheinen musste, obwohl auch die besondere Vor¬ 

liebe für das Pferd und seine Schmückung noch spät 

in bezeichnenden, selbst kultlichen Zügen bemerkbar 

ist, so finden wir doch die Kriegführung bald als aus¬ 

schliessliches Geschäft der Männer, bald wenigstens mit 

ihnen getheilt. Letzteres so, dass hier die Männer¬ 

heere im Gefolge weiblicher Reiterschaaren auftreten, 

dort, wie es die Erscheinung der mysischen Hierä 

zeigt, in umgekehrter Rangordnung. Während so die 

ursprünglich vorherrschende Lebensrichtung immer mehr 

zurücktritt, bleibt doch die weibliche Herrschaft im In¬ 

nern des Staates und im Kreise der Familie noch lange 

ungeschmälert. Aber auch hier konnte eine fortschrei¬ 

tende Beschränkung derselben nicht ausbleiben. Von 

Stufe zu Stufe zurückgedrängt, zieht sich die Gynai- 

kokratie in immer engere Kreise zusammen. In dem 

Fortgang dieser Entwicklung zeigt sich grosse Mannig¬ 

faltigkeit. Bald ist es die staatliche Herrschaft, die 

zuerst untergeht, bald umgekehrt die häusliche. In 

Lycien findet sich nur noch die letztere, von der er¬ 

stem ist keine Nachricht auf uns gekommen, obwohl 

wir wissen, dass auch die Herrschaft nach Mutterrecht 

vererbt wurde. Umgekehrt erhält sich anderwärts das 

weibliche Königthum, sei es ausschliesslich, sei es ne¬ 

ben dem der Männer, während das Mutterrecht früher 

aufhört die Familie zu beherrschen. Am längsten wi¬ 

derstehen dem Geiste der Zeit diejenigen Theile des 

alten Systems, welche mit der Religion in unlösbarem 

Zusammenhänge stehen. Die höhere Sanction, welche 

auf allem Kultlichen ruht, schützt sie vor dem Unter¬ 

gänge. Aber auch noch andere Ursachen haben mit¬ 

gewirkt. Wenn für die Lycier und Epizepbyrier die 

Isolirung ihrer geographischen Lage, für Aegypten 

und Afrika überhaupt die Landesnatur ihren Einfluss 

geltend machte, so finden wir anderwärts das weib¬ 

liche Königthum zuletzt durch seine Schwäche selbst 

geschützt, oder unterstützt durch künstliche Formen, 

wie sie in der Zurückführung der Briefe auf die Uebun-1 
gen asiatischer, im Innern des Palastes abgeschlossener 

Regentinnen angedeutet werden. Neben diesen ein¬ 

zelnen Resten und Bruchstücken eines ursprünglich viel 

umfassendem Systems gewinnen die Nachrichten chi¬ 

nesischer Schriftsteller über den innerasiatischen Wei¬ 

berstaat, der sich bis in das achte Jahrhundert unserer 

Zeitrechnung die staatliche sowohl als die bürgerliche 

Gynaikokratie ungeschmälert zu erhalten wusste, ganz 

besonderes Interesse. Sie stimmen in allen charakte¬ 

ristischen Zügen mit den Berichten der Alten über die 

innere Anlage der amazonischen Staaten, und in dem 

Lobe der Eunomie und der friedlichen Richtung des 

ganzen Volkslebens mit dem Resultate meiner eigenen 

Betrachtung vollkommen überein. Nicht gewaltsame 

Zerstörung, die die Mehrzahl der amazonischen Grün¬ 

dungen früh vernichtete, und auch die italische Nie¬ 

derlassung der Kleiten nicht verschonte, sondern der 

geräuschlose Einfluss, welchen die Zeit und die Berüh¬ 

rung mit dem mächtigen Nachbarreiche ausübte, hat 

der modernen Welt den Anblick eines gesellschaftlichen 

Zustandes entzogen, welcher für die europäische Mensch¬ 

heit zu den ältesten und dunkelsten Erinnerungen ihrer 

Geschichte gehört, und noch heute als ein vergessenes 

Stück Weltgeschichte bezeichnet werden muss. Auf 

einem Forschungsgebiete, das, wie das vorliegende, 

einem Ungeheuern Trümmerfelde gleicht, ist die Be¬ 

nützung volklich und zeitlich weit aus einander liegen¬ 

der Nachrichten gar oft das einzige Mittel, Licht zu 

gewinnen. Nur durch die Beachtung aller Fingerzeige 

kann es gelingen, das fragmentarisch Ueberlieferte ge¬ 

hörig zu ordnen. Die verschiedenen Formen und Aeus- 

serungen des mütterlichen Prinzipats bei den Völkern 
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der alten Welt erscheinen uns jetzt als ebenso viele 

Stufen eines grossen historischen Prozesses, der, in 

den Urzeiten beginnend, sich bis in ganz späte Perio¬ 

den verfolgen lässt, und bei den Völkern der afrika¬ 

nischen Welt noch heute mitten in seiner Entwicklung 

begriffen ist. Von dem demetrisch- geordneten Mutter¬ 

rechte ausgehend, sind wir in das Verständniss der 

hetärischen und amazonischen Erscheinungen des alten 

Frauenlebens vorgedrungen. Nach der Betrachtung die¬ 

ser tiefem Stufe des Daseins wird es uns nun mög¬ 

lich, auch die höhern in ihrer wahren Bedeutung zu 

erkennen, und dem Sieg des Vaterrechts über die Gy- 

naikokratie seine richtige Stellung in der Entwicklung 

der Menschheit anzuweisen. 

Der Fortschritt von der mütterlichen zu der väter¬ 

lichen Auffassung des Menschen bildet den wichtigsten 

Wendepunkt in der Geschichte des Geschlechtsverhält¬ 

nisses. Theilt die demetrische Lebensstufe mit der 

aphroditisch - hetärischen den Prinzipat des gebärenden 

Mutterthums, das nur durch die grössere oder gerin¬ 

gere Reinheit seiner Auffassung zu der Unterscheidung 

jener beiden Formen des Daseins hinführt, so liegt da¬ 

gegen in dem Uebergang zu dem Paternitäts - Systeme 

ein Wechsel des Grundprinzips selbst, eine vollstän¬ 

dige Ueberwindung des frühem Standpunkts. Eine 

ganz neue Anschauung bricht sich Bahn. Ruht die 

Verbindung der Mutter mit dem Kinde auf einem stoff¬ 

lichen Zusammenhänge, ist sie der Sinnenwahrnehmung 

erkennbar und stets Naturwahrheit, so trägt dagegen 

das zeugende Vaterthum in allen Stücken einen durch¬ 

aus entgegengesetzten Charakter. Mit dem Kinde in 

keinem sichtbaren Zusammenhänge, vermag es auch in 

ehelichen Verhältnissen die Natur einer blossen Fik¬ 

tion niemals abzulegen. Der Geburt nur durch Ver¬ 

mittlung der Mutter angehörend, erscheint es stets als 

die ferner liegende Potenz. Zugleich trägt es in sei¬ 

nem Wesen als erweckende Ursächlichkeit einen un¬ 

stofflichen Charakter, dem gegenüber die hegende und 

nährende Mutter als vlrj, als /coqcc xai ds^ccfisvr] ysvä- 

öscoq, als x&r\vr\ sich darstellt. Alle diese Eigenschaf¬ 

ten des Vaterthums führen zu dem Schlüsse: in der 

Hervorhebung der Paternität liegt die Losmachung des 

Geistes von den Erscheinungen der Natur, in ihrer 

siegreichen Durchführung eine Erhebung des mensch¬ 

lichen Daseins über die Gesetze des stofflichen Lebens. 

Ist das Prinzip des Mutterthums allen Sphären der tel- 

lurischen Schöpfung gemeinsam, so tritt der Mensch 

durch das Uebergewicht, das er der zeugenden Potenz 

einräumt, aus jener Verbindung heraus und wird sich 

seines höhern Berufs bewusst. Ueber das körperliche 

Dasein erhebt sich das geistige, und der Zusammen¬ 

hang mit den tiefem Kreisen der Schöpfung wird nun 

auf jenes beschränkt. Das Mutterthum gehört der leib¬ 

lichen Seite des Menschen, und nur für diese wird 

fortan sein Zusammenhang mit den übrigen Wesen 

festgehalten; das väterlich - geistige Prinzip eignet ihm 

allein, ln diesem durchbricht er die Banden des Tel¬ 

lurismus, und erhebt seinen Blick zu den höhern Re¬ 

gionen des Kosmos. Das siegreiche Vaterthum wird 

ebenso entschieden an das himmlische Licht ange¬ 

knüpft, als das gebärende Mutterthum an die allgebä¬ 

rende Erde, die Durchführung des Rechtes der Pater¬ 

nität ebenso allgemein als That der uranischen Son¬ 

nenhelden dargestellt als andererseits die Vertheidigung 

und ungeschmälerte Erhaltung des Mutterrechts den 

chthonischen Muttergottheiten als erste Pflicht zuge¬ 

wiesen. In Orests und Alcmaions Muttermord hat der 

Mythus den Kampf des alten und des neuen Prinzips 

in dieser Weise aufgefasst und den grossen Wende¬ 

punkt des Lebens mit einer Erhebung der Religion in 

den engsten Zusammenhang gesetzt. Auch in diesen 

Traditionen haben wir die Erinnerung an wirkliche Er¬ 

lebnisse des Menschengeschlechts zu erkennen. Kann 

der historische Charakter des Mutterrechts nicht be¬ 

zweifelt werden, so sind auch die Ereignisse, die sei¬ 

nen Fall begleiten, mehr als dichterische Fiktion. In 

Orests Schicksalen erkennen wir das Bild der Erschüt¬ 

terungen und Kämpfe, aus welchen die Erhebung des 

Vaterthums über das chthonische Mutterprinzip hervor¬ 

gegangen ist. Welchen Einfluss immer wir der schmü¬ 

ckenden Dichtung einräumen mögen: der Gegensatz 

und der Kampf der beiden auf einander treffenden Prin- 

zipe, wie ihn Aeschylus und auch Euripides darstellen, 

hat historische Wahrheit. Der Standpunkt des alten 

Rechtes ist der der Erinnyen, nach diesem Orest schul¬ 

dig, der Mutter Blut unsühnbar; Apoll und Athene da¬ 

gegen führen ein neues Gesetz zum Siege, das der 

höhern Väterlichkeit des himmlischen Lichts. Es ist 

kein Kampf der Dialektik, sondern der Geschichte, den 

die Götter selbst entscheiden. Ein Weltalter geht un¬ 

ter, ein neues erhebt sich auf dessen Trümmern, das 

apollinische. Eine neue Gesittung bereitet sich vor, 

der alten durchaus entgegengesetzt. Auf die Göttlich¬ 

keit der Mutter folgt die des Vaters, auf den Prinzipat 

der Nacht der des Tages, auf den Vorzug der linken 

Seite der des Rechts, und erst durch den Gegensatz 

tritt der Unterschied beider Lebensstufen in seiner 

vollen Schärfe hervor. Leitet die pelasgische Kultur 

das Gepräge, welches sie auszeichnet, von der über¬ 

wiegenden Bedeutung des Mutterthums ab, so ist da¬ 

gegen der Hellenismus mit dem Hervortreten der Pa¬ 

ternität auf’s engste verbunden. Dort stoffliche Ge- 
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bundenheit, hier geistige Entwicklung; dort unbewusste 

Gesetzmässigkeit, hier Individualismus; dort Hingabe 

an die Natur, hier Erhebung über dieselbe, Durchbre¬ 

chung der alten Schranken des Daseins, das Streben 

und Leiden des prometheischen Lebens an der Stelle 

beharrender Ruhe, friedlichen Genusses und ewiger 

Unmündigkeit in alterndem Leibe. Freie Gabe der 

Mutter ist die höhere Hoffnung des demetrischen My¬ 

sterium , das in dem Schicksal des Samenkorns er¬ 

kannt wird; der Hellene dagegen will Alles, auch das 

Höchste sich selbst erringen. Im Kampfe wird er sich 

seiner Vaternatur bewusst, kämpfend erhebt er sich 

Uber das Mutterthum, dem er früher ganz angehörte, 

kämpfend ringt er sich zu eigner Göttlichkeit empor. 

Für ihn liegt die Quelle der Unsterblichkeit nicht mehr 

in dem gebärenden Weibe, sondern in dem männlich¬ 

schaffenden Prinzip, dieses bekleidet er nun mit der 

Göttlichkeit, die die frühere Welt jenem allein zuer¬ 

kannte. Der Ruhm, der Zeus-Natur des Vaterthums 

ihre reinste Entwicklung gegeben zu haben, kann dem 

attischen Stamme nicht abgesprochen werden. Ruht 

Athen auch selbst auf dem pelasgischen Volksthume, 

so hat es doch im Laufe seiner Entwicklung das de- 

metrische Prinzip dem apollinischen gänzlich unterge¬ 

ordnet, Theseus als zweiten weiberfeindlichen Heracles 

verehrt, in Athene das mutterlose Vaterlhum an die 

Stelle des vaterlosen Multerthums gesetzt, und selbst 

in seiner Legislation der Paternität in ihrer prinzipiel¬ 

len Allgemeinheit jene Unantastbarkeit gesichert, welche 

das alte Recht der Erinnyen dem Mutterthum allein 

zuerkannte. Wohlgewogen allem Männlichen, hilfreich 

allen Helden des väterlichen Sonnenrechts heisst die 

jungfräuliche Göttin, in welcher das kriegerische Ama¬ 

zonenthum der alten Zeit in geistiger Auffassung wie¬ 

derkehrt; feindlich dagegen und unheilbringend ihre 

Stadt allen jenen Frauen, die ihres Geschlechts Rechte 

vertheidigend an Attika’s Gestaden hilfesuchend der 

Schiffe Taue befestigen. Der Gegensatz des apollini¬ 

schen zu dem demetrischen Prinzip zeigt sich hier in 

seiner schärfsten Durchführung. Dieselbe Stadt, in 

deren Urgeschichte Spuren gynaikokratischer Zustände 

deutlich hervorlreten, dieselbe hat dem Vaterthum die 

reinste Entwicklung gebracht, und in einseitiger Ueber- 

treibung der eingeschlagenen Richtung das Weib zu 

einer Unterordnung verurtheilt, die besonders durch 

ihren Gegensatz zu der Grundlage der eleusinischen 

Weihen überrascht. Das Alterthum wird dadurch be¬ 

sonders lehrreich, dass es seine Entwicklung fast auf 

allen Gebieten des Lebens zum Abschluss gebracht, 

jedem Prinzipe seine vollkommene Durchführung ge¬ 

liehen hat. Fragmentarisch und zerrissen in seiner 

Ueberlieferung, ist es doch in dieser wichtigsten Be¬ 

ziehung durchaus ein Ganzes. Seine Erforschung ge¬ 

währt dadurch einen Vortheil, den keine andere Zeit 

zu bieten vermag. Sie sichert unserm Wissen seinen 

Abschluss. Die Vergleichung des Ausgangs und des 

Endpunktes wird die Quelle der reichsten Aufklärung 

über die Natur beider. Nur durch den Gegensatz er¬ 

halten die Eigentümlichkeiten jeder Stufe ihre volle 

Verständlichkeit. Es ist also keine ungebührliche Aus¬ 

dehnung, vielmehr notwendiger Theil meiner Aufgabe, 

wenn ich der Ausbildung der Paternität und der damit 

verbundenen Umgestaltung des Daseins eingehende Be- 

trachtung widme. Auf zwei Gebieten wird der Wechsel 

des väterlichen und des mütterlichen Standpunktes be¬ 

sonders verfolgt werden, auf dem der Familienergän¬ 

zung durch Adoption und auf jenem der Mantik. Die 

Annahme an Kindesstatt, undenkbar unter der Herr¬ 

schaft rein hetärischer Zustände, muss neben dem de¬ 

metrischen Prinzipe eine ganz andere Gestalt annehmen 

als nach apollinischer Idee. Dort von dem Grundsätze 

mütterlicher Geburt geleitet, kann sie sich von der Na¬ 

turwahrheit nicht entfernen; hier dagegen wird sie, 

getragen von der Fictionsbedeutung der Paternität, zu 

der Annahme rein geistiger Zeugung emporsteigen, ein 

mutterloses, aller Materialität entkleidetes Vaterthum 

verwirklichen, und dadurch der Idee der Succession in 

gerader Linie, welche dem Mutterthum fehlt, die zu 

apollinischer Geschlechtsunsterblichkeit führende Vollen¬ 

dung bringen. Für die Mantik lässt sich das gleiche 

Entwicklungsprinzip besonders in der Ausbildung der 

jamidischen Prophetie nachweisen. Mütterlich-telluriscli 

auf ihrer untersten melampodischen Stufe wird sie auf 

der höchsten ganz väterlich apollinisch und vereinigt 

sich in der Idee der geraden Linie, die sie jetzt her¬ 

vorhebt, mit der höchsten Vergeistigung der Adoption, 

welcher dasselbe Bild angehört. Doppelt belehrend aber 

wird ihre Betrachtung dadurch, dass sie uns mit Ar¬ 

kadien und Elis, zwei Hauptsitzen der Gynaikokratie, 

in Verbindung bringt, und so die Gelegenheit bietet, 

den Parallelismus der Entwicklung des Familienrechts 

und jener der Mantik, der Religion überhaupt, in un¬ 

mittelbarer Nähe zu betrachten. Die Gesetzmässigkeit 

in der Ausbildung des menschlichen Geistes erhält durch 

die Zusammenstellung dieser verschiedenen Gebiete des 

Lebens einen hohen Grad objektiver Sicherheit. Ueber- 

all dieselbe Erhebung von der Erde zum Himmel, von 

dem Stoffe zur Unstofiflichkeit, von der Mutter zum 

Vater, überall jenes orphische Prinzip, das in der Rich¬ 

tung von Unten nach Oben eine successive Läuterung 

des Lebens annimmt, und hierin seinen prinzipiellen 

Gegensatz zu der christlichen Lehre und zu ihrem 
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Ausspruch: ov y<xg eönv Üvijq ex yvvaix'og, äXla yvvr\ e§ 

avögog, besonders zu erkennen gibt. 

Die zweite Hauptrichtung meiner Untersuchung, 

welche ich als die historische bezeichnet und auf den 

Kampf des Mutterrechts mit höhern und tiefem Lebens¬ 

stufen bezogen habe, findet ihre tiefere Begründung in 

der Betrachtung des innern Zusammenhangs, der den 

allmäligen Fortschritt der geistigen Entwicklung des 

Menschen mit einer Stufenfolge immer höherer Er¬ 

scheinungen des Kosmos verbindet. Der absolute Ge¬ 

gensatz unserer heutigen Denkweise zu der des Alter¬ 

thums tritt nirgends so überraschend hervor, als auf 

dem Gebiete, das wir nun betreten. Die Unterordnung 

des Geistigen unter physische Gesetze, die Abhängig¬ 

keit der menschlichen Entwicklung von kosmischen 

Mächten erscheint so seltsam, dass man sich versucht 

fühlt, sie in das Beich philosophischer Träume zu ver¬ 

weisen, oder „als Fiebergesicht und höhern Blödsinn“ 

darzustellen. Und doch ist sie keine Verirrung alter 

oder neuer Spekulation, keine grundlose Parallele, über¬ 

haupt keine Theorie, vielmehr, wenn ich mich so aus- 

drücken darf, objective Wahrheit, Empirie und Speku¬ 

lation zugleich, eine in der geschichtlichen Entwick¬ 

lung der alten Welt selbst geoffenbarte Philosophie. 

Alle Theile des alten Lebens sind von ihr durchdrun¬ 

gen , auf allen Stufen der religiösen Entwicklung tritt 

sie als leitender Gedanke hervor, jeder Erhebung des 

Familienrechts liegt sie zu Grunde. Sie trägt und be¬ 

herrscht Alles, und ist der einzige Schlüssel zum Ver¬ 

ständnis einer grossen Zahl noch nie erklärter My¬ 

then und Symbole. Schon unsere frühere Darstellung 

gibt die Mittel an die Hand, dem antiken Standpunkt 

näher zu treten. Indem sie die Abhängigkeit der ein¬ 

zelnen Stufen des Familienrechts von ebenso vielen 

verschiedenen Beligionsideen nachweist, führt sie in 

dem Schlüsse, dass dasselbe Verhältnis der Unterord¬ 

nung, in welchem die Religion zu den Naturerschei¬ 

nungen steht, folgeweise auch die Familienzustände be¬ 

herrschen muss. Die Betrachtung des Alterthums bringt 

mit jedem Schritte neue Bestätigungen dieser Wahr¬ 

heit. Alle Stufen des geschlechtlichen Lebens von dem 

aphroditischen Hetärismus bis zu der apollinischen Fein¬ 

heit der Paternität haben ihr entsprechendes Vorbild in 

den Stufen des Naturlebens von der wilden Sumpf¬ 

vegetation , dem Prototyp des ehelosen Mutterthums, 

bis zu dem harmonischen Gesetz der uranischen Welt, 

und dem himmlischen Lichte, das als flamma non urens 

der Geistigkeit des sich ewig verjüngenden Vaterthums 

entspricht. So durchaus gesetzmässig ist der Zusam¬ 

menhang, dass aus dem Vorherrschen des einen oder 

des andern der grossen Weltkörper in dem Kulte auf 

die Gestaltung des Geschlechtsverhältnisses im Leben 

geschlossen, und in einem der bedeutendsten Sitze des 

Monddienstes die männliche oder weibliche Benennung 

des Nachtgestirns als Ausdruck der Herrschaft des 

Mannes oder jener der Frau aufgefasst werden konnte. 

Von den drei grossen kosmischen Körpern: Erde, Mond, 

Sonne, erscheint der erste als Träger des Mutterthums, 

während der letzte die Entwicklung des Vaterprinzips 

leitet; die tiefste Beligionsstufe, der reine Tellurismus, 

fordert den Prinzipat des Mutterschosses, verlegt den 

Sitz der Männlichkeit in das tellurische Gewässer und 

in die Kraft der Winde, welche, der irdischen Atmo¬ 

sphäre angehörend, vorzugsweise in dem chthonischen 

Systeme eine Bolle spielen, ordnet endlich die männ¬ 

liche Potenz der weiblichen, den Ozean dem gremium ma- 

tris terrae unter. Mit der Erde identificirt sich die Nacht, 

welche als chthonische Macht aufgefasst, mütterlich ge¬ 

dacht, zu dem Weibe in besondere Beziehung gesetzt 

und mit dem ältesten Scepter ausgestattet wird. Ihr 

gegenüber erhebt die Sonne den Blick zu der Betrach¬ 

tung der grössern Herrlichkeit der männlichen Kraft. 

Das Tagesgestirn führt die Idee des Vaterthums zum 

Siege. In dreifacher Stufenfolge vollendet sich die 

Entwicklung, und zwei derselben schliessen sich wie¬ 

derum genau an die Naturerscheinung an, während die 

dritte es versucht, über sie hinauszudringen. An den 

Aufgang der Sonne knüpft die alte Beligion den Ge¬ 

danken siegreicher Ueberwindung des mütterlichen Dun¬ 

kels, wie sie in dem Mysterium als Grundlage der jen¬ 

seitigen Hoffnungen vielfach hervortritt. Aber auf dieser 

morgendlichen Stufe wird der leuchtende Sohn noch 

ganz von der Mutter beherrscht, der Tag als rj/uigt] 

vvxzEQivij bezeichnet, und als vaterlose Geburt der 

Mutter Matuta, dieser grossen Eileithyia, mit auszeich¬ 

nenden Eigenschaften des Mutterrechts in Verbindung 

gesetzt. Die völlige Befreiung aus dem mütterlichen 

Vereine tritt erst ein, wenn die Sonne zu der gröss¬ 

ten Entfaltung ihrer Lichtmacht gelangt. Auf dem Zenith¬ 

punkte ihrer Kraft, gleich entfernt von der Stunde der 

Geburt und der des Todes, dem eintreibenden und aus¬ 

treibenden Hirten, ist sie das siegreiche Vaterthum, 

dessen Glanz die Mutter sich ebenso unterordnet, wie 

sie der poseidonischen Männlichkeit herrschend ent¬ 

gegentritt. Das ist die dionysische Durchführung des 

Vaterrechts, die Stufe desjenigen Gottes, der zugleich 

als die am reichsten entwickelte Sonnenmacht und als 

Begründer der Paternität genannt wird. Beide Aeus- 

serungen seiner Natur zeigen das genaueste Entspre¬ 

chen. Phallisch - zeugend, wie die Sonne in ihrer üp¬ 

pigsten Manneskraft, ist die dionysische Paternität; 

stets den empfangenden Stoff suchend, um in ihm 
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Leben zu erwecken, so Sol, so auch der Vater in sei¬ 

ner dionysischen Auffassung. Ganz anders und viel 

reiner stellt sich die dritte Stufe der solarischen Ent¬ 

wicklung dar, die apollinische. Von der phallisch ge¬ 

dachten, stets zwischen Aufgang und Niedergang, Wer¬ 

den und Vergehen auf- und abwallenden Sonne erhebt 

sich jene zu der wechsellosen Quelle des Lichts, in 

das Reich des solarischen Seins, und lässt alle Idee 

der Zeugung und Befruchtung, alle Sehnsucht nach der 

Mischung mit dem weiblichen Stoffe tief unter sich 

zurück. Hat Dionysos das Vaterthum nun über die 

Mutter erhoben, so befreit sich Apollo vollständig von 

jeder Verbindung mit dem Weibe. Mutterlos ist seine 

Paternität eine geistige, wie sie in der Adoption vor¬ 

liegt, mithin unsterblich, der Todesnacht, in welche 

Dionysos, weil phallisch, stets hineinblickt, nicht unter¬ 

worfen. So erscheint das Verhältniss der beiden Licht¬ 

mächte und der beiden in ihnen begründeten Paterni¬ 

täten in dem Jon des Euripides, der, den delphischen 

Ideen genau sich anschliessend, für den Gegenstand 

der folgenden Untersuchung in hüherm Grade noch als 

Heliodors Liebesroman, besondere Bedeutung gewinnt. 

Zwischen den beiden Extremen, der Erde und der 

Sonne, nimmt der Mond jene Mittelstellung ein, welche 

die Alten als Grenzregion zweier Welten bezeichnen. 

Der reinste der tellurischen, der unreinste der urani- 

schen Körper, wird er das Bild des durch das deme- 

trische Prinzip zur höchsten Läuterung erhobenen Mut¬ 

terthums, und als himmlische Erde der chthonischen 

entgegengesetzt, wie der hetärischen die demetrisch 

geweihte Frau. Uebereinstimmend hiermit erscheint 

das eheliche Mutterrecht stets und ausnahmslos an die 

kultliche Bevorzugung des Mondes vor der Sonne an¬ 

geknüpft; übereinstimmend ebenso der höhere Weihe¬ 

gedanke des demetrischen Mysteriums, das der Gynai- 

kokratie zur Grundlage dient, als Gabe des Mondes. 

Mutter zugleich und Quelle der Lehre ist Luna, wie 

wir sie auch in dem dionysischen Mysterium finden, 

in Beiden aber Prototyp der gynaikokratischen Frau. 

Nutzlos wäre es, die Ideen des Alterthums über diesen 

Punkt hier weiter zu verfolgen; meine Untersuchung 

wird zeigen, wie unerlässlich sie zum Verständniss 

von tausend Einzelnheiten sind. Für jetzt genügt der 

Grundgedanke. Die Abhängigkeit der einzelnen Stufen 

des Geschlechtsverhältnisses von den kosmischen Er¬ 

scheinungen ist keine frei construirte Parallele, sondern 

eine historische Erscheinung, ein Gedanke der Welt¬ 

geschichte. Sollte der Mensch, die grösste Erschei¬ 

nung des Kosmos, allein seinen Gesetzen entzogen 

sein? Zurückgeführt auf die Gradation der grossen 

Weltkörper, die nach einander die erste Stelle im 

Kultus und in den Gedanken der alten Völker einneh¬ 

men, erhält die Entwicklung des Familienrechts den 

höchsten Grad innerer Nothwendigkeit und Gesetzmäs¬ 

sigkeit; die vorübergehenden Erscheinungen der Ge¬ 

schichte zeigen sich als Ausdruck göttlicher Schöpfungs¬ 

gedanken, welche die Religion zu ihrer Grundlage macht. 

Die eben geschlossene Betrachtung befähigt uns, 

die Geschichte des Geschlechterverhältnisses auch in 

ihrem letzten Theile richtig zu würdigen. Nachdem 

wir alle Theile der Entwicklung von dem ungeregel¬ 

ten Tellurismus bis zu der reinsten Gestaltung des 

Lichtrechts der Betrachtung vorgeführt und nach der 

Reihe in ihrer geschichtlichen, religiösen Und kosmi¬ 

schen Erscheinung untersucht haben, bleibt noch eine 

Frage, ohne deren Beantwortung die folgende Abhand¬ 

lung ihren Gegenstand nicht erschöpfen würde. Wel¬ 

ches ist die Schlussgestaltung, die das Alterthum auf 

diesem Gebiete dem Leben zu geben vermochte? Von 

zwei Mächten schien das Vaterrecht seine Durchfüh¬ 

rung und Behauptung erwarten zu können, von dem 

delphischen Apoll und von dem römischen Staatsprinzip 

des männlichen Imperium. Die Geschichte lehrt, dass 

die Menschheit der erstem weniger zu danken hat als 

der letztem. Mag die politische Idee Roms einen ge¬ 

ringem Grad der Geistigkeit in sich tragen als die del¬ 

phisch-apollinische, so besass sie doch in ihrer recht¬ 

lichen Gestaltung und innigen Verbindung mit dem gan¬ 

zen öffentlichen und privaten Leben eine Stütze, an 

welcher es der rein geistigen Macht des Gottes durch¬ 

aus gebrach. Während also jene allen Angriffen sieg¬ 

reich zu widerstehen vermochte, und durch den Verfall 

des Lebens ebensowenig als durch die immer entschie¬ 

denere Rückkehr zu den stofflichen Anschauungen sich 

überwinden liess, war es dieser nicht gegeben, sieg¬ 

reich die Kämpfe zu bestehen, welche tiefere Auffas¬ 

sungen mit stets wachsender Entschiedenheit ihr be¬ 

reiteten. Wir sehen die Paternität von ihrer apollinischen 

Reinheit zu der dionysischen Stofflichkeit zurücksinken, 

und dadurch dem weiblichen Prinzipe einen neuen Sieg, 

den mütterlichen Kulten eine neue Zukunft bereiten. 

Schien der innige Verein, welchen die beiden Licht¬ 

mächte zu Delphi unter einander schlossen, dazu an- 

gethan, des Dionysos phallische Ueppigkeit durch Apol- 

lo’s wechsellose Ruhe und Klarheit reinigend und läu¬ 

ternd gleichsam über sich selbst zu erheben, so war 

die Folge doch eine gerade entgegengesetzte, der 

höhere sinnliche Reiz des zeugenden Gottes überwog 

seines Genossen mehr geistige Schönheit und riss die 

Macht, welche diesem gebührte, immer ausschliess¬ 

licher an sich. Statt des apollinischen Weltalters bricht 

sich das dionysische Bahn, und an Niemand hat Zeus 
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den Scepter seiner Macht abgetreten als an Dionysos, 

der alle übrigen Kulte sich unterzuordnen wusste, und 

zuletzt als Mittelpunkt einer die Gesamtheit der alten 

Welt beherrschenden Universal-Religion erscheint. Bei 

Nonnos streiten sich vor der Versammlung der Götter 

Apollo und Dionysos um den Preis, siegesgewiss er¬ 

hebt jener den Blick, da bietet sein Gegner den feu¬ 

rigen Wein zum Genüsse dar, und erröthend schlägt 

Apoll die Augen zur Erde nieder, denn solcher Gabe 

hat er keine ähnliche an die Seite zu stellen. In 

diesem Bilde liegt die Erhabenheit zugleich und die 

Schwäche der apollinischen Natur, in ihm das Geheim- 

niss des durch Dionysos errungenen Sieges. Die 

Begegnung der griechischen und der orientalischen 

Welt, welche Alexander herbeiführt, gewinnt in dieser 

Verbindung besondere Wichtigkeit. Wir sehen die bei¬ 

den grossen Gegensätze des Lebens im Kampfe sich 

messen, zuletzt aber durch den dionysischen Kult gewis- 

sermassen versöhnt. Nirgends hat Dionysos mehr Pflege, 

nirgends einen üppigem Kult gefunden, als in dem 

Hause der Ptolemaeer, das in ihm ein Mittel erkannte, 

die Assimilation des Einheimischen und des Fremden 

wesentlich zu erleichtern. Die folgende Abhandlung 

wird diesem welthistorischen Kampfe, so weit er sich 

in der Gestaltung des Geschlechterverhältnisses zu er¬ 

kennen gibt, besondere Aufmerksamkeit schenken, und 

den hartnäckigen Widerstand, welchen das einheimische 

Isisprinzip der griechischen Paternitätstheorie entgegen¬ 

setzte, in vielen einzelnen Spuren verfolgen. Zwei 

Traditionen fesseln die Aufmerksamkeit in besonderm 

Grade, eine mythische und eine historische. In der 

Erzählung von Alexanders Weisheitskampf mit der in- 

disch-meroitischen Candace hat die gleichzeitige Mensch¬ 

heit ihre Anschauung von dem Verhältniss des männ¬ 

lich-geistigen Prinzips, das in Alexander seiner schön¬ 

sten Verkörperung theilhaftig schien, zu dem mütter¬ 

lichen Prinzipat der asiatisch-ägyptischen Welt nieder¬ 

gelegt, der höhern Göttlichkeit des Vaterthums ihre Hul¬ 

digung dargebracht, zugleich aber angedeutet, dass es 

dem Heldenjüngling, der vor den erstaunten Blicken 

zweier Welten rasch über die Bühne schritt, nicht ge¬ 

lang, das Recht des Weibes, dem er überall die höchste 

Anerkennung entgegenzubringen sich genöthigt sah, 

jenem des Mannes dauernd zu unterwerfen. Der zweite 

streng historische Bericht führt uns in die Zeit des 

ersten Ptolemaeers und wird durch die einzelnen Um¬ 

stände, welche er über die Wahl des sinopensischen 

Sarapis und seine Einführung in Aegypten miltheilt, 

insbesondere durch die Hervorhebung des absichtlichen 

Umgehens der delphischen Gottheit und ihrer aus dem 

weiblichen Vereine ganz befreiten Paternität für die 

Kenntniss des Standpunktes, den die griechische Dy¬ 

nastie zur festen Begründung ihrer Herrschaft von An¬ 

fang an einzunehmen genöthigt war, in hohem Grade 

belehrend. Es lässt sich also nicht in Abrede stellen, 

dass die Zeugnisse der politischen mit denen der Re¬ 

ligionsgeschichte durchaus übereinstimmen. Das geistige 

Prinzip des delphischen Apoll vermochte es nicht, dem 

Leben der alten Welt sein Gepräge mitzutheilen und 

die tiefem stofflichem Auffassungen des Geschlechter¬ 

verhältnisses zu überwinden. Die dauernde Sicher¬ 

stellung der Paternität verdankt die Menschheit der 

römischen Staatsidee, die ihr eine juristisch strenge 

Form und consequente Durchführung auf allen Gebieten 

des Daseins brachte, das ganze Leben auf sie grün¬ 

dete, und ihre volle Unabhängigkeit von dem Verfalle 

der Religion, von dem Einfluss verderbter Sitten und 

der Rückkehr des Volksgeistes zu gynaikokratischen 

Anschauungen zu sichern wusste. Siegreich hat das 

römische Recht sein hergebrachtes Prinzip gegen alle 

Angriffe und Gefahren, die ihm der Orient bereitete, 

die an das gewaltige Vordringen des Mutterkultes einer 

Isis und Cybele und selbst an das dionysische Myste¬ 

rium sich anknüpften, durchgeführt, siegreich die in- 

nern Umgestaltungen des Lebens, die von dem Verfall 

der Freiheit unzertrennlich waren, siegreich das von 

August zuerst in die Gesetzgebung eingeführte Prinzip 

der Fruchtbarkeit des Weibes, siegreich den Einfluss 

der kaiserlichen Frauen und Mütter, die, den alten 

Geist höhnend, sich der fasces und signa nicht ohne 

Erfolg zu bemächtigen strebten, siegreich endlich Ju- 

stinians entschiedene Vorliebe für die ganz natürliche 

Auffassung des Geschlechterverhältnisses, für völlige 

Gleichberechtigung der Frauen und Hochachtung des 

gebärenden Mutterthums zu bestehen, und auch in den 

Provinzen des Orients den nie erloschenen Widerstand 

gegen die römische Missachtung des weiblichen Prin¬ 

zips mit Erfolg zu bekämpfen vermocht. Die Verglei¬ 

chung dieser Kraft der römischen Staatsidee mit der 

geringen Widerstandsfähigkeit eines rein religiösen Prin¬ 

zips ist geeignet, uns die ganze Schwäche der sich 

selbst überlassenen, durch keine strengen Formen ge¬ 

schützten menschlichen Natur zum Bewusstsein zu brin¬ 

gen. Das Alterthum hat Augustus, der als Adoptiv- 

Sohn den Mord seines geistigen Vaters rächte, als 

zweiten Orest begrüsst, und an seine Erscheinung den 

Beginn eines neuen, des apollinischen Zeitalters ange¬ 

knüpft. Aber die Behauptung dieser höchsten Stufe 

verdankt die Menschheit nicht der innern Kraft jenes 

Religionsgedankens, sondern wesentlich der staatlichen 

Gestaltung Roms, welche die Grundideen, auf denen 

es ruhte, wohl vielfältig modificiren, nie aber ganz 
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aufgeben konnte. Die merkwürdigste Bestätigung fin¬ 

det mein Gedanke in der Betrachtung des Wechselver¬ 

hältnisses, das die Verbreitung des römischen Rechts¬ 

prinzips und die des ägyptisch-asiatischen Mutterkults 

beherrscht. Zu derselben Zeit, in welcher mit dem 

Fall der letzten Candace die Unterwerfung des Orients 

sich vollendet, erhebt sich das auf staatlichem Gebiet 

überwundene Mutterthum mit doppelter Kraft zu einem 

neuen Triumphzuge, um seinerseits auf dem religiösen 

Boden das über den Occident wieder zu gewinnen, 

was es auf dem des bürgerlichen Lebens durch jenen 

unrettbar bedroht sah. So übertrug sich der Kampf, 

auf einem Felde beendigt, auf ein anderes höheres, 

um von diesem später wiederum zu jenem zurückzu¬ 

kehren. Die neuen Siege, welche das Mutterprinzip 

jetzt selbst über die Offenbarung des rein geistigen 

Vaterthums zu erringen wusste, zeigen, wie schwer es 

den Menschen zu allen Zeiten und unter der Herr¬ 

schaft der verschiedensten Religionen wird, das Schwer¬ 

gewicht der stofflichen Natur zu überwinden, und das 

höchste Ziel ihrer Bestimmung, die Erhebung des irdi¬ 

schen Daseins zu der Reinheit des göttlichen Vater¬ 

prinzips, zu erreichen. 

Der Gedankenkreis, in welchem sich die folgende 

Abhandlung bewegt, findet in der letzten Betrachtung 

seinen natürlichen Abschluss. Nicht willkürlich gezo¬ 

gen, sondern gegeben sind die Grenzen, vor welchen 

die Untersuchung stille steht. Ebenso unabhängig von 

freier Wahl ist die Methode der Forschung und Dar¬ 

stellung, über welche ich hier an letzter Stelle dem 

Leser noch einige Aufklärung schulde. Eine geschicht¬ 

liche Untersuchung, welche Alles zum ersten Mal zu 

sammeln, zu prüfen, zu verbinden hat, ist genöthigt, 

überall das Einzelne in den Vordergrund zu stellen und 

nur allmälig zu umfassendem Gesichtspunkten empor¬ 

zusteigen. Von der möglichst vollständigen Beibringung 

des Materials und der unbefangenen rein objectiven 

Würdigung desselben hängt alles Gelingen ab. Damit 

sind die beiden Gesichtpunkte gegeben, welche den 

Gang der folgenden Abhandlung bestimmen. Sie ordnet 

den gesamten Stoff nach den Völkern, welche das 

oberste Eintheilungsprinzip bilden, und eröffnet jeden 

Abschnitt mit der Betrachtung einzelner besonders 

bedeutender Zeugnisse. Es liegt in der Natur die¬ 

ses Verfahrens, dass es den Ideenkreis des Mutter¬ 

rechts nicht in logischer Entwicklung mittheilen kann, 

vielmehr je nach dem Inhalt der Berichte bei dem einen 

Volke diese, bei dem anderen jene Seite vorzugsweise 

in’s Auge fassen und auch wohl derselben Frage öfters 

gegenüber treten muss. Auf einem Gebiete der For¬ 

schung, das des Neuen und gänzlich Unbekannten so 

Vieles bietet, darf weder jene Scheidung, noch diese 

Wiederholung beklagt oder getadelt werden. Beide 

sind unzertrennlich von einem Systeme, das sich durch 

entschiedene Vorzüge empfiehlt, ln Allem, was das 

Völkerleben bietet, herrscht Reichthum und Mannigfal¬ 

tigkeit. Unter dem Einfluss lokaler Verhältnisse und 

individueller Entwicklung erhalten die Grundgedanken 

einer bestimmten Kulturperiode bei den einzelnen Stäm¬ 

men mannigfaltig wechselnden Ausdruck; die Gleich¬ 

artigkeit der Erscheinung tritt immer mehr zurück, bald 

überwiegt das Partikuläre, und unter der Mitwirkung 

tausend verschiedener Umstände verkümmert liier früh¬ 

zeitig eine Seite des Lebens, die dort die reichste 

Entwicklung findet. Es ist unverkennbar, dass nur die 

gesonderte'Betrachtung der einzelnen Völker diese Fülle 

geschichtlicher Bildungen vor Verkümmerung, die Un¬ 

tersuchung selbst vor dogmatischer Einseitigkeit zu 

bewahren vermag. Nicht die Herstellung eines hohlen 

Gedankengebäudes, sondern die Erkenntniss des Le¬ 

bens, seiner Bewegung, seiner vielfältigen Manifesta¬ 

tion kann das Ziel einer Forschung sein, welche das 

Gebiet der Geschichte und den Umfang unserer histo¬ 

rischen Kenntnisse zu bereichern strebt. Sind umfas¬ 

sende Gesichtspunkte von hohem Werth, so erscheinen 

sie doch nur auf der Unterlage eines reichen Details 

in ihrer ganzen Bedeutung, und nur wo das Generelle 

mit dem Speziellen, der Gesamtcharakter einer Kultur¬ 

periode mit dem der einzelnen Völker sich richtig ver¬ 

bindet, findet das doppelte Bedürfnis der menschlichen 

Seele nach dem Einheitlichen und der Mannigfaltigkeit 

seine Befriedigung. Jeder der Stämme, die nach der 

Reihe in den Kreis unserer Betrachtung eintreten, 

liefert neue Züge zu dem Gesamtbilde der Gynaiko- 

kratie und ihrer Geschichte, oder zeigt uns schon be¬ 

kannte von einer andern, früher weniger beachteten 

Seite. So wächst mit der Untersuchung selbst die 

Erkenntniss; Lücken füllen sich aus; erste Beobach¬ 

tungen werden durch neue bestätigt, modificirt, er¬ 

weitert; das Wissen schliesst allmälig sich ab’, das 

Verstehen erhält innern Zusammenhang; immer höhere 

Gesichtspunkte ergeben sich; zuletzt finden alle in der 

Einheitlichkeit eines obersten Gedankens ihre Vereini¬ 

gung. Grösser als die Freude über das Ergebniss ist 

die, welche die Betrachtung seiner stufenweisen Her¬ 

anbildung begleitet. Soll die Darstellung diesen Reiz 

der Forschung nicht verlieren, so darf auch sie nicht 

darauf vorzugsweise bedacht sein, die Resultate mit- 

zutheilen, sondern ihre Gewinnung und allmälige Ent¬ 

wicklung darzulegen. Die folgende Abhandlung ver¬ 

langt eben desshalb überall Mitarbeit und Mitstudium, 

und trägt stets Sorge, dass ihr Verfasser nicht störend 
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zwischen die eigene Beobachtung des Lesers und den 

dargebotenen antiken Stoff in die Mitte trete, und da¬ 

durch die Aufmerksamkeit von dem Gegenstände, dem 

sie allein gebührt, auf sich ablenke. Nur Selbster¬ 

worbenes hat Werth, und nichts stösst die mensch¬ 

liche Natur weiter von sich ab als fertig Dargebotenes. 

Das vorliegende Buch nimmt keinen andern Anspruch 

in die Oeffentlichkeit mit, als den, der gelehrten For¬ 

schung einen neuen, nicht leicht zu beendigenden Stoff 

des Nachdenkens vorzulegen. Besitzt es diese Kraft 

der Anregung, so wird es gerne in die bescheidene 

Stellung einer blossen Vorarbeit zurücktreten, und dann 

auch dem gewöhnlichen Schicksal aller ersten Ver¬ 

suche, von den Nachfolgern geringgeschätzt und nur 

nach den Mängeln und Unvollkommenheiten beurtheilt 

zu werden, mit Gleichmuth sich unterwerfen. 

» 

Uachofen, Mutterrecht. E 



Druckfehler und Berichtigungen, 

p- 1, a; Z. 4 v. u. 

4, b; „ 15 V. 0. 

5, a; „ 17 V. u. 

9, a; „ 16 V. u. 

„ 11, b; „ 24 V. 0. 

„ 11, a; „ 2 V. u. 

„ 12, a; „ 5 V. u. 

„ 28, a; „ 23 V. 0. 

»J 28, b; „ 14 V. 0. 

„ 32, b; „ 15 V. u. 

» 35, a; „ 9 V. 0. 

38, b; „ 18 V. 0. 

51, b; „ 3 V. 0. 

V 51, b; „ 5 V. u. „ 52, a; „ 16 V. u. 

» 59, a; „ 22 V. u. 

68, a; „ 21 V. u. 

V 12,1); „ 9 und 

„ 73,b; „ 10 V. u. 

94, b; „ 8 V. 0. „ 140, a; „ 25 V. u. 

» 154, b; „ 17 V. 0. 

„ 169, b; „ 13 V. 0. 

„ 1:8, a; „ 2 V. u. 

„ 186, b; „ 5 V. u. 

188, b; „ 7 V. u. 

Fr. h. gr. 3, 461 statt: 5, 461. 

Totenkisten statt: Todtenbüsten. 

5, b; 5 v. o. lies: Alex. Polyh. statt: Alex. Polyb. 

: desselben, statt: derselben. 

Philosophumena, statt: Philosophonmena. 

12, a; 6 v. o. lies: hetärischen statt: herätischen. 

: Paroemiogr. statt: Paramiogr. 

Kleider Wechsel statt: Geschlechts Wechsel, 

behandeln statt: handeln, 
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Wenn in Aeschylus’ Choephoren Electra todter Väter 

Kinder dem Kork vergleicht, 

ihr statt: sein. 

Schattenreiche statt: Wasserreiche. 
140, b; 15 v. u. lies: Harpocration statt: Harpocrates. 

: vitai custos statt: locus. 

Praep. Ev. statt: Ed. 

nur, statt: nun. 
. o. lies: Ioxus und Ioxiden, statt: loxus und loxiden. 

Kylon, statt: Kylos. 

besangen statt: besorgen. 

Urrecht statt: Unrecht, 

zurückzugehen statt: zurückzugeben. 

Stat. Th. statt: Shat. 

Tacit. histor. statt: ann. 

passus est statt: pactus est. 

vorderasiatischer statt: vorasiatischer. 

Auf Seite 23, a; 55, a; 146, a; wird das Metroon zu Athen irrthümlich mit Athene 

statt mit magna mater; auf S. 81, a; 143, b; 144, a; bei dem Feste der Geres irr¬ 

thümlich der Sohn statt der Tochter genannt. 
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ihm liegende Gegensatz des minyeischen Mutterrechts und 

der dionysischen Religion. 

§. 102. Zusammenstellung der Spuren des minyeischen Mutter¬ 

rechts. Naupactia. Pindars 4ter pythischer Siegesgesang. 

Jason und die Minyer in den argonautischen Dichtungen. 

Die Nekyien. Chloris und das Recht der Jüngstgeburt. 

§. 103. Jole und die in ihrem Mythus durchgeführte Ueber- 

windung der Gynaikokratie durch das heracleische Prinzip. 

§§. 104—106. Die Bedeutung der Argonautik. 

§. 104. Nachweis des weiblich-tellurischen Gesichtspunkts in 

einer Mehrzahl von Zügen dieses Mythus, und Gegensatz 

derselben zu dem jasonisch-apollinischen Lebensgesetz. 

§. 105. Die religiöse Bedeutung der Argonautik und ihr Zu¬ 

sammenhang mit der Gynaikokratie. Medea’s Weihecharak¬ 

ter. Das jasonisch-äolische Eherecht. 

§. 106. Der Zusammenstoss des apollinisch-orphischen und des 

colchisch-indischen Helioskults leitender Gedanke der Argo- 

fahrt. Umgestaltung des thracisch-apollinischen in den 

thracisch-dionysischen Kult. 

§. 107. Der Uebergang der AioleZcu zu dem bacchischen Kult. 

Umgestaltung des amazonischen zu dionysischem Leben. 

§§. 108—110. Die dionysische Gynaikokratie. 

§. 108. Des Dionysos vorzugsweise Beziehung zu der Welt der 

Frauen. 

§. 109. Die innere Verwandtschaft des bacchischen Kults mit 

der weiblichen Naturanlage, ihre Folgen und Aeusserungen. 

§. 110. Die erotische Entwicklung des dionysischen Frauen¬ 

lebens und ihr Einfluss auf die Lebensgestaltung der Völ¬ 

ker überhaupt. 

§§. 111—114. Die dionysische Männlichkeit. 

§. 111. Darstellung ihrer verschiedenen Stufen von der tiefsten 

poseidonischen bis zu der höchsten solarischen, und das 

Verhältniss dieser zu der apollinischen Lichtnatur. 

§. 112. Entsprechende Gestaltung der dionysischen und der 

apollinischen Paternität; ihr Verhältniss und der Ausgang 

ihres Kampfes. 

§. 113. Nachweisung dieses Verhältnisses in einzelnen Mythen. 

Die höchste apollinische Paternität in Athene’s Stadt. 

§. 114. Zergliederung des euripideischen Jon; die in ihm ent¬ 

haltene Stufenfolge des Mutterrechts, der dionysischen und 

apollinischen Paternität. 

§§. 115—117. Nachweisung derselben Stufenfolge der Entwicklung 

in der Geschichte der Adoption. 

§. 115. Adoption durch Nachahmung des Geburtsaktes. Ana¬ 

loge Fälle der Imitatio naturae. 

§. 116. Insbesondere von der Behandlung des Vaters als krei¬ 

sender Mutter bei verschiedenen Völkern und in dem My¬ 

thus von Dionysos bimater. Beziehung dieser Auffassung 

zu dem Mutterrecht und seiner Naturwahrheit. 

§. 117. Die hohem Stufen der Adoption; ihre allmälige Erhe¬ 

bung zu der Geistigkeit der apollinischen Paternität. Pa¬ 

rallele zwischen Jon und Augustus. 

§. 118. Das Verhältniss der dionysischen und apollinischen Pa¬ 

ternität, nachgewiesen in dem Mythus von der Doppelbe¬ 

werbung des Neoptolemos und Orestes um Hermione. 

Elis. 

CXIX—CXXXIII. S. 267-308. 

§. 119. Unterscheidung der drei Landschaften Coele-Elis, Pisa- 

tis, Triphylien. Mittheilung des auf das elisch-epeische 

Land bezüglichen Sagenkreises, und Nachweis der darin 

enthaltenen mutterrechtlichen Züge. Insbesondere die Mo- 

lioniden. 
§. 120. Fortsetzung derselben Betrachtung. Das Unterliegen 

des heracleischen Prinzips in Elis. 

§. 121. Namhaftmachung einer Reihe von Erscheinungen, welche 

aus der elischen Gynaikokratie ihre Erklärung erhalten, 

insbesondere das Keuschheitsopfer der elischen Frauen; das 

Richteramt des Collegiums der xvi elischen Matronen in 

öffentlichen Streitigkeiten; der Gottesfriede der elischen 

Landschaft, ihre religiöse Auszeichnung, ihre Festversamm¬ 

lungen, ihre Eunomie, ihr Reichthum, der Conservativismus 

ihres Volks in Kult und Leben nach seinem Zusammenhang 

mit der Gynaikokratie. 
§. 122. Die Einwanderung der Aetoler in Elis und ihre Bedeu¬ 

tung für die Befestigung des gynaikokratischen Prinzips. 

Nachweis des Mutterrechts in den ätolischen Traditionen, 

insbesondere in dem Oxylus-Mythus. 

§. 123. Betrachtung der auf die Pisatis bezüglichen Ueberlie- 

ferungen. Zuerst Oenomaus und seine Besiegung durch 

Pelops. Uebergang aus dem tiefsten Tellurismus zu der 

ehelichen Gynaikokratie Hippodamia’s. 

§. 124. Die höhere pelopische Religionsstufe, und die durch 

Pelops dem männlichen Prinzip gebrachte Erhebung. 

§. 125. Vollendung derselben durch Heracles. Die apollinisch- 

heracleische Entwicklung der olympischen Feiern, und die 

daraus zu erklärende mehrfache Beschränkung der Frauen. 

Verbindung des alten gynaikokratischen mit dem neuen 

heracleischen Gesetze. Die Gleichstellung der Frauen und 

der Fliegen und das Verhältniss der auf beide bezüglichen 

Bestimmungen zu der höhern Idee der olympischen Feiern. 

§. 126. Die Traditionen der Minyer Triphyliens. Nachweisung 

des in ihnen vorherrschenden mutterrechtlichen Gesichts¬ 

punkts. Die in der Geschichte der Nestoriden hervorragen¬ 

den Gestalten Tyro, Chloris, Pero. Insbesondere das viel¬ 

fach hervortretende Jüngstgeburtsrecht, erläutert durch den 

Mythus von den tyronischen Kühen des Iphiclus. 

§. 127. Die übrigen Eigenthümlichkeiten der gynaikokratischen 

Kulturstufe der triphylischen Minyer, besonders die Herr¬ 

schaft des Todesgedankens in der Religion und der streng 

durchgeführte Dualismus in allen Zweigen des Tyro-Ge¬ 

schlechtes. 

§. 128. Die stufenweise Erhebung der Religion von dem müt¬ 

terlichen Tellurismus zu der apollinischen Paternität, nach¬ 

gewiesen in der Geschichte der Mantik. Zuerst die melam- 

podische Stufe derselben. Ihr Charakter als Unglücksweis¬ 

sagung, ihre Verbindung mit dem Grundgedanken des 

Mutterrechts. 

§. 129. Die Erhebung der melampodischen zu der klytidischen 

Prophetie. Ihre Verbindung mit dem väterlichen Son¬ 

nenrecht und ihr Charakter als Glücks- und Siegesweis¬ 

sagung. Insbesondere Hesiods Verknüpfung mit Melampus 

und dessen chthonischem Prinzip. 

§. 130. Die apollinische Stufe der Jamiden, ihre Beziehung zu 
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der geraden Linie und der Idee der Geschlechtsunsterb¬ 

lichkeit. Betrachtung des 6ten olympischen Siegesgesangs 

und des in ihm durchgeführten Gegensatzes zwischen dem 

Mutterrecht der Aepytiden und dem Eintritt des Jamus in 

apollinischen Verein. 

§. 131. Der Parallelismus dieser Erhebung der melampodischen 

Mantik mit dem Siege der apollinischen Paternität über die 

alte Gynaikokratie, wie er in den thebanischen Sagenkrei¬ 

sen hervortritt. Alcmaions Stellung in diesem Kampfe. 

§. 132. Eriphyle, ihr ursprünglicher Charakter ganz gynaiko- 

kratisch; spätere Fälschung desselben, herbeigeführt durch 

die Idee der apollinischen Paternität. Die ersten Philopa¬ 

tores, Antilochus und Amphilochus. 

§. 133. Das Eindringen des dionysischen Kults in der elischen 

Landschaft, und der ihm von dem einheimisch-gynaikokra- 

tischen Prinzip bereitete Widerstand. Letzte Gestaltung des 

Mutterrechts in der Landschaft Elis. 

Die epizephyrischen Locrer. 

§§. CXXXIV—CXLI; CLXII. S. 309-334; 

413, 1—414, 1. 

§. 134. Zusammenstellung der Zeugnisse für das epizephyrische 

Mutterrecht. Verbindung derselben mit den Aussprüchen 

der Alten über die Gynaikokratie der Locrer des griechi¬ 

schen Heimathlandes, und der mit ihnen verwandten Stämme 

lelegischer Herkunft. Insbesondere die Gynaikokratie der 

Phaiaken, Arete. 

§. 135. Anschluss der Eoeen, Kataloge und Naupactien an das 

locrische Mutterrecht. Hesiod, der Dichter der Gynaikokra¬ 

tie, locrischer Landesheros. Theben, des Locrus Gründung, 

das Vaterland Pindars; dieses Dichters vielfacher Anschluss 

an die ältesten gynaikokratischen Vorstellungen. 

§. 136. Hervorhebung einer Reihe von Erscheinungen des epi¬ 

zephyrischen Lebens und Charakters, und Anknüpfung der¬ 

selben an das gynaikokratische Prinzip. Insbesondere von 

der locrischen Eunomie, Philoxenie und conservativen Ge¬ 

sinnung 

§. 137. Spuren einer amazonischen Vorzeit Italiens. Insbeson¬ 

dere die Stadt der Kleiten. Bemerkungen über den innern 

Entwicklungsgang der alten Weiberreiche. 

§. 138. Der Fortschritt des epizephyrischen Mutterrechts von 

der aphroditisch-hetärischen Stufe zu dem strengen Ehe¬ 

gesetz Athene’s. Zusammenstellung der wesentlichen Züge, 

in welchen jene sich offenbart. Insbesondere von dem Ein¬ 

fluss des dionysischen Kults und von der ozolischen Ab¬ 

stammung der Epizephyrier. Die Kulturstufe der ozolischen 

Locrer. 

§. 139. Die Zurückdrängung Aphrodite’s durch Athene’s reine¬ 

res Gesetz. Zaleukus’ Verbindung mit Athene. Der kult- 

liche Gegensatz Aphrodite’s und Athene’s verglichen mit 

dem volklichen der einheimischen und der eingewanderten 

Bevölkerung. Vergleichung Locri’s mit Rom. Zusammen¬ 

hang der sprichwörtlichen locrischen List AoxqoI tols aw- 

O’tjxas mit dem vorherrschenden Mutterthum. 

§. 140. Die Erhebung Athene’s über Aphrodite in der Urge¬ 

schichte Tarents. Die lakedaimonischen Parthenier und der 

Mythus von Phalanthus und Aethra. Athene’s und ihres 

Muttergesetzes Bedeutung für die Gesittung Grossgriechen¬ 

lands. 

§. 141. Zergliederung des Mythus von Eunomus, des Locrers, 

delphischem Wettkampf mit dem Rheginer Ariston. Die in 

ihm liegende, mit dem locrischen Mutterrecht verbundene 

Mysterienidee. Die Bedeutung des Tettix nach seiner phy¬ 

sischen und metaphysischen Seite. Der Kampf der apolli¬ 

nischen und aphroditischen Religion bei den Epizephyriern, 

sein Entscheid. 

§. 162. Nachtrag über die locrischen Mysterien. 

Lesbos. 

§§. CXL1I—CXLV. S. 334—353. 

§. 142. Sappho und die äolischen Mädchen. Ihre Verbindung 

mit der Pflege und den Ideen der orphischen Mysterien¬ 

religion. Zusammenstellung der Zeugnisse über Orpheus’ 

Beziehung zu Lesbos. Insbesondere der Mythus von dem 

verschiedenen Verhalten der thracischen und der lesbischen 

Frauen gegenüber der Verbreitung des orphischen Kults. 

Die Tätovirung und ihr Verhältniss zu dem mütterlichen 

Adel. Die ärgeres $qcotes der orphischen Religion und 

ihre Bedeutung für den Fortschritt der Gesittung. Der or- 

phische Religionsgedanke in der lesbischen Lyrik nach sei¬ 

nen verschiedenen Stufen; insbesondere von dem Wechsel- 

verhältniss der Mysterienhoffnung und des lesbischen Thre- 

nos. Der von den Alten Sappho beigelegte Religionscha¬ 

rakter, insbesondere ihre Auszeichnung durch Socrates. 

Parallele beider Erscheinungen. 

§. 143. Sappho’s besonderes Verhältniss zu Aphrodite; ihr gan¬ 

zes Wesen ein Spiegel dieser Göttin; Stufe des äolischen 

Geisteslebens, sein Verfall. 

§. 144. Prüfung der mit der ägyptischen Königin Berenike, des 

Magas Tochter, verbundenen Mythen. Ihr Zusammenhang 

mit dem orphisch-dionysischen Kult, dem Bindeglied des 

Nillandes und der Insel Lesbos, der lagidischen und der 

lesbischen Frauen. 

§. 145. Insbesondere Berenike’s Bestimmung über das lesbische 

Dotalrecht und deren Zusammenhang mit dem Sternbild 

der coma Berenices. Die Bedeutung der Dos in dem or¬ 

phischen Religionssysteme und in der Geschichte des de- 

metrischen Mutterrechts. Weitere Verzweigungen der les- 

bisch-orphischen Ideen nach Sparta und Rom, nachgewiesen 

in den politischen Bestrebungen der Gracchen und des 

Königs Agis. 

Mantinea. 

§§. CXLVI—CXLVIII. S. 353, 2—367, 1. 

§. 146. Diotima und ihre Stellung zu Socrates. Verbindung 

dieser Erscheinung mit dem Mysterienprinzipat des pelas- 

gischen Weibes. Zusammenstellung einer Reihe von Zeug¬ 

nissen und Denkmälern, welche die Religionsbedeutung des 

Mutterthums hervorhebeu. 

§. 147. Die Zeugnisse der Alten über den Charakter Mantinea’s 

und ihrer Kultur. Das Festhalten der Stadt an den ältesten 

Formen der pelasgischen Religion und Gesittung. Die Aus¬ 

zeichnung des Mutterthums auch hier Grundlage der Euno¬ 

mie, Eusebeia und demokratischen Gleichheit aller Staats¬ 

bürger. Insbesondere für die Lucomiden, ihre Bedeutung 

für das demetrische Mysterium, ihr Vorkommen zu Mantinea. 
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§. 148. Das Multerrecht als Grundlage der pelasgischen Ge¬ 

sittung. Hervorhebung einiger mit demselben zusammen¬ 

hängender Erscheinungen. Insbesondere die Verbindung des 

Mutterprinzipals mit dem silbernen Menschengeschlecht bei 

Hesiod, diejenige Dike’s mit den aQyalwv cpvla ywaixwv, 

diejenige der Bezeichnung ypavs mit dem pelasgisch-metro¬ 

nymischen Namen Graeci, die des na&aQÖs löyos des kro- 

nischen Weltalters mit dem demetrischen Mysterium der 

vorhellenischen Zeit, der ngaxTirf aper?], der Pflege des 

Ackerbaus und der friedlichen Künste mit der mütterlichen 

Grundlage des Lebens. Einheitlichkeit aller dieser Erschei¬ 

nungen und Verbindung derselben mit der Gynaikokratie. 

Der Pythagorismus und die spätem 
Systeme. 

§§. CXL1X—CLI. S. 367, 1—390, 1. 

§. 149. Rückkehr des Pythagorismus zu dem demetrischen 

Prinzipat in der Religion, seine bewusste Bekämpfung des 

Hellenismus durch die Wiederbelebung des pelasgischen 

Mysteriums. Nachweisung dieses Gesichtspunktes in einer 

Mehrzahl einzelner Erscheinungen, besonders in dem py- 

thagorischen Zahlensystem, in der Voranstellung der Nacht, 

des Sternenhimmels, des Mondes, in der Erstreckung des 

ius naturale über alle Theile der Schöpfung, in dem Tod- 

tenkult, der Auszeichnung des Schwester- und Tochterver¬ 

hältnisses. Die pythagorische Orphik in der karischen 

Aphrodisias. Wiederbelebung der Kullurzüge des ältesten 

Mutterrechts. 
§. 150. Weitere Aeusserungen des pelasgisch-demetrischen 

Mysteriums in dem Pythagorismus. Insbesondere der dar¬ 

auf gegründete religiöse Beruf der Frauen, und dessen viel¬ 

fältige Bethätigung. Der gemeinsame priesterliche Weihe¬ 

charakter Theano’s, Sappho’s, Diotimas’, der pythagorischen, 

äolischen, pelasgischen Frauen überhaupt. Nähere Nach¬ 

weisung ihrer Uebereinstimmung und ihres Gegensatzes zu 

den Erscheinungen der hellenischen Welt, insbesondere 

Athens. Die Wiederbelebung der pelasgischen Mysterien- 

Religion in ihrer Verbindung mit dem Hervortreten der 

pythagorischen Frauen. Analoge Erscheinungen: der Ein¬ 

fluss des demetrischen und des christlichen Maria-Kultes 

auf die Erhaltung und neue Regründung der staatlichen 

Gynaikokratie. Insbesondere die syracusanischen Königin¬ 

nen Philistis und Nereis. 

§. 151. Die Entwicklung des Mutterprinzipats in den platoni- 

nischen, epicureisehen, gnostischen Systemen. Die Wieder¬ 

belebung der vollen Natürlichkeit des hetärisch-aphrodili- 

schen Naturalismus durch Epiphanes und die Carpocratianer. 

Die Rückkehr der menschlichen Entwicklung zu den Urzu¬ 

ständen. Die Uebereinstimmung des ältesten und des neuen 

Mutterrechts in einer Mehrzahl einzelner Züge. Zusammen¬ 

hang der demokratischen Lebensrichtung mit der Rückkehr 

zu der mütterlich-stofflichen Betrachtungsweise der Dinge. 

Gegensatz des Mutter- und des Vaterprinzips der vorchrist¬ 

lichen und der christlichen Gesittung. Vorzugsweise Be¬ 

theiligung der ursprünglich-gynaikokratischen Stämme an 

den letzten Anstrengungen des Heidenthums. Neueste Vor¬ 

schläge zur Wiedereinführung des Mutterprinzipats als Grund¬ 

lage des Familienrechts. 

Kantabrer. 

§. CLXIV. S. 415, 1—420, 2. 

§. 164. Der Strabonische Bericht über die Gynaikokratie der 

Kantabrer und deren einzelne Aeusserungen. Nachweis des 

innern Zusammenhangs dieses Familienzustandes mit den 

übrigen Sitten und der ganzen Volksart des iberischen 

Stammes. Vergleichung des gewonnenen Resultats mit den 

Ergebnissen der v. Humbolt’schen Forschungen über die 

iberische Sprache. Der Charakter pelasgischer Ursprüng¬ 

lichkeit in dem Recht sowohl als in der Mundart. Zusam¬ 

menhang des alt-kantabrischen Erb- und Dotalsystems mit 

den Grundsätzen der vaskischen Völker, insbesondere mit 

den Bestimmungen der Coutumes von Barege. Schilderung 

dieses spätem Rechtssystems und Anwendung seiner Be¬ 

stimmung zur Erklärung des Strabonischen Berichts. 

Vergleichung einiger andern vaskischen Sitten mit den 

Anschauungen und Uebungen der ältesten mutterrechtlichen 

Stämme. Schlussbetrachtung über die Gleichartigkeit der 

Wirkungen des gynaikokratischen Systems bei den verschie¬ 

densten Völkern und in weit aus einander liegenden Zeiten. 

Erklärung der Tafeln S. 421. 



I. J ede Untersuchung über das Mutterrecht 

muss von dem Lycischen Volke ihren Ausgang nehmen. 

Für dieses liegen die bestimmtesten, und auch an In¬ 

halt reichsten Zeugnisse vor. Unsere Aufgabe wird 

es also zunächst sein, die Nachrichten der Alten in 

wörtlicher Uebertragung mitzutheilen, um so für Alles 

Folgende eine sichere Grundlage zu gewinnen. 

Herodot 1, 173 berichtet, die Lykier stammten 

ursprünglich aus Kreta, sie hätten unter Sarpedon Ter- 

miler geheissen; wie sie von den Nachbarn noch später 

genannt worden seien; als aber Lykos, des Pandion 

Sohn, von Athen in der Termiler Land zu Sarpedon 

gekommen, da seien sie nach ihm Lykier genannt wor¬ 

den. Dann fährt der Geschichtschreiber also fort: 

„Ihre Sitten sind zum Theil Kretisch, zum Tlieil 

Karisch. Jedoch eine sonderbare Gewohnheit haben sie, 

die sonst kein anderes Volk hat: sie benennen sich 

nach der Mutter und nicht nach dem Vater, xaXhovöc 

aiio tcöv ßrjxhgcov havxovg, xai ovxi ano reov Jtaxhgcov- 

Denn wenn man einen Lykier fragt, wer er sei, so 

wird er sein Geschlecht von Mutterseite angeben, und 

seiner Mutter Mütter herzählen. xaxaXh&i hcovxov fnj- 

tqo&ev, xai xrjg ßijxQog avav£ß££xai rag ßijxhQag, und 

wenn eine Bürgerin mit einem Sclaven sich verbindet, 

so gelten die Kinder für edelgeboren (ysvvaia); wenn 

aber ein Bürger, und wäre es der vornehmste, eine 

Ausländerin oder ein Kebsweib nimmt, so sind die Kin¬ 

der unehrlich (axißa xa xsxva). Diese Stelle ist darum 

so merkwürdig, weil sie uns die Sitte der Benennung 

nach der Mutter in Verbindung mit der rechtlichen Stel¬ 

lung der Geburten, folglich als Theil einer in allen 

ihren Folgen durchgeführlen Grundanschauung darstellt. 

Herodot’s Erzählung wird durch andere Schrift¬ 

steller bestätigt und ergänzt. Aus Nicolaus Damascenus 

Schrift über die merkwürdigen Gebräuche ist uns fol¬ 

gendes Fragment erhalten: (Müller, fr. hist, graec. 5, 

461). Avxioi xag yvvalxag ßäXXov i) xovg av6gag xißcoöi 

xai xaXovvxai ßqxgö&ev, xag xs xXrjgovoßiag xalg üvya- 

xQaöi Xeixovöiv, ov xolg violg. 
Bachofen, Mutterrecht. 

„Die Lykier erweisen den Weihern mehr Ehre als 

den Männern; sie nennen sich nach der Mutter, und 

vererben ihre Hinterlassenschaft auf die Töchter, nicht 

auf die Söhne.“ Heraclides Ponticus de rebus publicis 

fr. 15 (Müller, fr. hist. gr. 2, 217) hat die kurze Angabe: 

Noßoig 6h ov XQ&vxai, aXX’ e&söi xai hx jraXaiov 

yvvaixoxgaxovvxai. 

„Sie haben keine geschriebenen Gesetze, sondern 

nur ungeschriebene Gebräuche. Von Alters her wer¬ 

den sie von den Weibern beherrscht.“ 

Themistagoras hv xfjxQvög ßißXco bei Cramer, Anecd. 

1, 80. °Oxi ai xax'a xr\v AXojcijv xijv vvv xaXovßhvr\v 

Avxiav, xi]v ngog xij ’E<pe6cp, yvvalxsg ßiä ovßßovXfj xd 

Ovvtjdx] xalg yvvai^iv egya dnaQvrjOaßsvai, xai i^covatg 

XQijöaßevat xai ojiXiößolg xd xc5v dvÖQCov ciavxa hx£x?j- 

öevov. IlQog 6h xd aXXa xai hjßiov 6vv avxalg C,c6vaig 

(d höxiv h&EQit^ov). 6ia xavxa xai ’Aßd^ovag xexXrjö&ai 

xag övv xalg £cövatg dßcoöag. Von den Amazonen nun 

sagt Arrian bei Eustathius zu Dionys, perieg. 828: axb 

ß7]x£Qcov hy£veaXoyovvxo. Dazu Eustath. bei Bernhardy 

p. 261. Die mütterlichen Ahnherren heissen ßtjxgcoEg. 

Beim Scholiast zu Pindar Nem. 11, 43 heisst es von 

dem Tenedier Aristagoras: xo ßhv ovv aizo zvaxgbg yhvog 

dg IldöavÖQov, xd 6h ano ßijxgog dg xovxov xov MsXd- 

vtjtjtov. Mr^QOiEg ydg oi xaxa ßfjxhQa ozgöyovoi. 

Zu den angeführten Zeugnissen kommt die merk¬ 

würdige Erzählung des Plutarch de virtut. mulier., c. 9, 

wofür der Heracleote Nymphis als Gewährsmann ange¬ 

führt wird. Sie lautet in wörtlicher Uebersetzung: 

„Nymphis erzählt im vierten Buche über Heraclea, einst 

habe ein Wildschwein das Gebiet von Heraclea ver¬ 

wüstet, Thiere und Früchte vernichtet, bis es von 

Bellerophon erlegt wurde. Als aber der Held für seine 

Wohlthat keinerlei Dank erhielt, habe er die Xanthier 

verflucht, und von Poseidon erfleht, dass alles Erdreich 

Salz hervorbringe (Vergl. Paus. 2, 32, 7). So ging 

alles zu Grunde, da das Erdreich bitter geworden, und 

dies habe gedauert, bis Bellerophon aus Achtung vor 

den Bitten der Frauen wiederum zu Poseidon flehte, 
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er möge seiner Verheerung ein Ende machen. Daher 

stammt den Xanthiern der Gebrauch, sich nicht nach 

dem Vater, sondern nach der Mutter zu nennen, fiy 

JiaxQo&sv, all' äüi'o fii]TQ(öv XQijßaxi^eiv (Apollod. 2, 

4, 1; Xenomed in den Fr. h. gr. 2, 43, 2 ed. Müller.). 

XQiiiiaxi&LV steht hier in derselben Bedeutung, wie bei 

Polyb und Diodor: ßaöilsvg, er nimmt den 

Königstitel an, via 7öig ixWßäxiös sie liess sich eine 

neue Isis nennen. Besondere Analogie zeigt folgende 

Stelle des Eusebius Praep. Evang. 1, 10: ex xovxcov 

(pqolv (Philo ex Sanchuniathone) tyevv7jx)7]6av Mtjiiqov- 

[ioq xal o YTpovQaviog- Atco (17]x£q(ov öe, (f>7]öiv, e/QTjfiä- 

xl^ov xcov tots avatöijv [uGyofiivcov eig ov ivxxyoiEv. 

Nymphis Erzählung zeigt uns die Benennung nach 

der Mutter als Ausfluss einer religiösen Anschauung; 

die Fruchtbarkeit der Erde und die Fruchtbarkeit des 

Weihes werden auf die gleiche Linie gestellt. 

Dies Letztere wird in einer andern Version dessel¬ 

ben Mythus noch deutlicher hervorgehoben. Plutarch 

erzählt nämlich an der gleichen Stelle Folgendes: „Die 

Geschichte, die sich in Lykien zugetragen haben soll, 

sieht zwar einer Fabel sehr ähnlich, aber sie gründet 

sich doch auf einen alten Mythus. Amisodarus, oder 

wie ihn die Lykier nennen, Isaras (Apollod. 2, 4, 1. 

Xenomed in den Fr. h. gr. 2, 43, 2 ed. Müller.), kam, 

dieser Sage zu Folge, aus der Lykischen Pflanzstadt 

hei Zelea mit einigen Raubschiffen, die Chimarus, ein 

kriegerischer aber dabei wilder und grausamer Mann, 

commandirte. Er fuhr auf einem Schiffe, das am Vor- 

derlheil einen Löwen, am Hintertheile aber eine Schlange 

zum Zeichen hatte, und that den Lykiern grossen Scha¬ 

den, so dass sie weder das Meer befahren, noch die 

Städte an der Küste bewohnen konnten. Bellerophon 

tödtete denselben, indem er ihn mit dem Pegasus ver¬ 

folgte; er vertrieb auch die Amazonen, konnte aber 

seinen verdienten Lohn nicht erhalten, sondern wurde 

von Jobates aufs Ungerechteste behandelt. Er ging 

desshalb in’s Meer, und betete zu Poseidon, dass die¬ 

ses Land öde und unfruchtbar werden möchte. Als er 

nach verrichtetem Gebete wieder wegging, erhob sich 

eine Welle und überschwemmte das Land. Es war ein 

schrecklicher Anblick, wie das aufgelhürmte Meer hin¬ 

ter ihm her folgte, und die Ebene überdeckte. Die 

Männer konnten bei Bellerophon mit ihrer Bitte, dass 

er dem Meere Einhalt thun sollte, Nichts ausrichten, 

als aber die Weiher dva6vQc.(i£vai xovg yixcoviGxovg 

ihm entgegenkamen, so ging er aus Schamhaftigkeit 

zurück, und zugleich wich auch, wie man sagt, das 

Meervvasser mit zurück.“ 

II. In dieser Erzählung erscheint Bellerophon in 

einem doppelten Verhältniss zu dem Geschlechte der 

Frauen. Einerseits tritt er uns als Bekämpfer und Be¬ 

sieger der Amazonen entgegen. Andererseits weicht 

er vor dem Anblick der Weiblichkeit zurück, und kann 

dieser die Anerkennung nicht versagen, so dass das 

Lyrische Mutterrecht geradezu auf ihn, als dessen Be¬ 

gründer, zurückgeführt wird. Dieses Doppelverhältniss, 

das einerseits Sieg, andererseits Unterliegen in sich 

schliesst, ist in hohem Grade beachtenswerth. Es zeigt 

uns das Mufterrecht im Kampfe mit dem Männerrechte, 

diesen Kampf jedoch nur durch einen theilweisen Sieg 

des Mannes gekrönt. Das Amazonenthum, diese höchste 

Ausartung des Weiberrechts, wird durch den Sisyphos- 

Sprössling, den korinthischen Helden, vernichtet. Die 

männerfeindlichen, männertödtendem, kriegerischen Jung¬ 

frauen erliegen. Aber das höhere Recht des der Ehe 

und seiner geschlechtlichen Bestimmung wdedergegebe- 

nen Weibes geht siegreich aus dem Kampfe hervor. 

Nur die amazonische Ausartung der weiblichen Herr¬ 

schaft, nicht das Mutterrecht selbst findet seinen Unter¬ 

gang. Dieses ruht auf der stofflichen Natur der Frau, 

ln den mitgctheilten Mythen wird das Weib der Erde 

gleichgestellt. Wie Bellerophon vor dem Zeichen der 

mütterlichen Fruchtbarkeit sich beugt, so zieht Poseidon 

seine verwüstenden Wogen von dem bedrohten Frucht¬ 

lande zurück. Die männlich zeugende Kraft räumt dem 

empfangenden und gebärenden Stoffe das höhere Recht 

ein. Was die Erde, aller Dinge Mutter, gegenüber 

Poseidon, das ist das irdische, sterbliche Weib gegen¬ 

über Bellerophon. rfj und YvV7] oder Gaia erscheinen 

als einander gleichgeordnet. Die Frau vertritt die Stelle 

der Erde, und setzt der Erde Urmutterthum unter den 

Sterblichen fort. Andererseits erscheint der zeugende 

Mann als Stellvertreter des allzeugenden Okeanos. Das 

Wasser ist das befruchtende Element. Wenn es sich 

mit dem weiblichen Erdstoffe mischt, ihn zeugend durch¬ 

dringt, so wird in dem dunkeln Grunde des Mutter¬ 

schosses alles tellurischen Lebens Keim entwickelt. 

Servius Georg. 4, 364. 382. Plut. de Is. et Osir. 37, 38. 

So steht Okeanos der Erde, so der Mann dem Weihe 

gegenüber. Wer hat in dieser Verbindung die erste 

Stelle? Welcher Theil soll den andern beherrschen, 

Poseidon die Erde, der Mann das Weih, oder umge¬ 

kehrt? In dem mitgetheilten Mythus wird dieser Kampf 

dargestellt. Bellerophon und Poseidon suchen dem Va¬ 

terrecht den Sieg zu erringen. Aber vor dem Zeichen 

der empfangenden Mütterlichkeit wmichen sie beide be¬ 

siegt zurück. Nicht zur Verwüstung, sondern zur Be¬ 

fruchtung des Stoffes soll das Salz des Wassers, der 

Inhalt und das Symbol der männlichen Kraft, dienen. 

Josephus de bello Jud. 4, 8, besonders Plutarch. Sym- 

pos. 5, 10. Dem stofflichen Prinzip der Mütterlichkeit 
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bleibt der Sieg über die unstoffliche, erweckende Kraft 

des Mannes. Die weibliche xra'g herrscht über den 

männlichen Phallus, die Erde über das Meer, die Ly- 

kierin über Bellerophontes. Wir konnten also mit Recht 

sagen, der Kampf, den Bellerophontes gegen das Wei¬ 

berrecht unternahm, sei nur durch einen halben Sieg 

gekrönt worden. Zwar erlag dem Poseidons Sohne des 

ehefeindlichen Amazonenthums naturwidrige Ausartung, 

aber der ihrer physischen Bestimmung treugebliebenen 

Frau war er seinerseits genöthigt, den Sieg zu über¬ 

lassen. 

Der ganze Mythus, als dessen Mittelpunkt Belle¬ 

rophontes erscheint, stimmt mit dieser Auffassung über¬ 

ein. Der Held hatte Höheres erstrebt. Nicht nur die 

Amazonen zu vertilgen, sondern auch in der Ehe dem 

Vater die Mutter unterzuordnen, war sein Ziel. Ja der 

Sieg, den er über jene davon getragen, schien ihm 

Anspruch zu geben, auch hier Anerkennung zu finden. 

Aber Jobates-Amphianax (denn so nennt ihn Nicolaus 

Damascenus in den Fr. h. gr. 3, 367, 16) verweigerte 

ihm die Belohnung seiner Mühen und Anstrengungen. 

Dasselbe liegt in andern Zügen des Mythus angedeutet. 

Bellerophon muss sich zuletzt mit der Hälfte der Herr¬ 

schaft begnügen (11. 6, 193. Schob zu II. 6, 155, in 

den Fr. h. gr. 3, 303). Auf seine Siege folgt Nieder¬ 

lage. Mit Hilfe des unter Athene’s Beistand gebändig¬ 

ten Pegasus hatte er die Amazonen bekämpft und ver¬ 

nichtet. Vöö oben herab aus den kühlen Lufträumen 

hatte der Aiolide sie getroffen, Apollod. 2, 3, 2. Pin- 

dar Ol. 13, 122. Athen. 11, 497. Aber als er es 

unternahm, mit dem Flügelrösse noch höher zu steigen, 

und die himmlischen Lichthöhen zu erreichen, da traf 

ihn Zeus’ Grimm. Zurückgeschleudert fiel er hinab in 

die aleische Flur. Tarsus bezeugt, dass er wie He- 

phaest ein hinkendes Bein davontrug, Stepb. Byz. TagGog. 

Aristoph. Acharn. „Seine Siege will ich besingen, doch 

seines Todeslooses mag ich nicht gedenken,“ sagt Pin- 

dar Ol. 13, 130, um das Missverhältniss zwischen dem 

glänzenden Anfang und dem traurigen Ende des Helden 

anzudeuten. Die Höhe seines Strebens und der geringe 

Erfolg desselben wird bei Pindar Ist. 6, 71—76, und 

bei Horat. C. 4, 11, 26, Bild des zu gewaltig empor¬ 

eilenden, mit den Göttern ringenden, und von ihnen 

bestraften Menschengeistes. Bellerophon tritt hierin Pro¬ 

metheus zur Seite, dem ihn bei Tzetzes zu Lycophron 

17 Lysias als zweiten Feuerbewahrer an die Seite stellt. 

Durch sein Unterliegen unterscheidet sich Bellerophon 

von den übrigen Bekämpfern des Weiberrechts, von 

Heracles, Dionysos, Perseus und den Apollinischen 

Helden Achill und Theseus. Während sie zugleich mit 

dem Amazonenthum jegliche Gynaikokratie vernichten, 

und als vollendete Lichtmächte das unkörperliche Son¬ 

nenprinzip des Vaterthums über das stoffliche des tellu- 

rischen Mutterrechts erheben: vermag Bellerophontes 

nicht, die reinen Höhen des himmlischen Lichtes zu er¬ 

reichen. Scheu blickt er nach der Erde zurück, die 

den aus der Höhe, in welche er sich hinaufgewagt, 

Zurückstürzenden wieder aufnimmt. Pegasus zwar, das 

Flügelross, das der Gorgone blutender Rumpf geboren 

und Athene ihren Schützling zügeln gelehrt hatte, er¬ 

reicht das Ziel seiner Himmelsfahrt, aber der irdische 

Reiter sinkt zu der Erde zurück, der er als Poseidons 

Sohn angehört. Die männliche Kraft erscheint in ihm 

noch rein als das Poseidonische Wasserprinzip, das in 

Lycischen Kulten — man denke an das Fischorakel und 

an Latonen’s Sumpfsee, Athen. 8, 333; Menecrates 

Xanthins in den Fr. h. gr. 2, 343, 2; Ovid. M. 6, 337 f., 

so wie an die Patarische Salacia, Fr. h. gr. 3, 235, 81 

— eine so hervorragende Rolle spielt. Die physische 

Unterlage seines Wesens ist das tellurische Wasser und 

der die Erde umgebende Aether, der aus jenem seine 

Feuchtigkeit schöpft, und sie in stetem Kreislauf an 

dasselbe wieder zurückgibt, wie der Tarentinische My¬ 

thus in Aethra’s Thränen sinnreich andeutet. Paus. 10, 

10, 3. Ueber diesen tellurischen Kreis hinaus die Son¬ 

nenregion zu erreichen, und das Vaterprinzip aus dem 

Stoffe in die Sonne zu verlegen, ist ihm nicht gegeben. 

Dem Fluge des himmlischen Rosses vermag er nicht zu 

folgen. Auch dieses gehört zunächst dem tellurischen 

Wasser, Poseidons Reich. Aus seinem Hufe quillt die 

befruchtende Quelle. Equus — epus, und aqua — apa 

sind auch etymologisch Eins, worüber man Servius zu 

Georg. 1, 12; 3, 122; Aen. 7, 691 vergleiche. Der 

in der letzten Stelle genannte Messapus entspricht in 

seiner doppelten Eigenschaft als Neptunia proles und 

equum domitor vollkommen dem Pegasusbändigenden 

Poseidons-Sohne Bellerophon. Die Parallele setzt sich 

nach einer Nachricht des Pausanias 10, 10, 3 in der 

hervorragenden Stellung der messapischen Frauen fort. 

Zu Delphi standen eherne Pferde und Bilder kriegsge- 

fangener messapischer Frauen, ein Weihgeschenk sieg¬ 

reicher Tarentiner an den Delphischen Sonnengott. Die 

Pferde und die Frauen sind aus der Religion und den 

Sitten der Besiegten zu erklären. Jene erscheinen als 

Bild ihres obersten Gottes Neptun, aus Erz gefertigt, 

wie bei Plato das eherne Gygespferd, das die Erde 

birgt, ein Bild der chthonischen, aus Wasser und Feuer 

zusammengesetzten Kraft; die Weiber als des Volkes 

Beherrscher, mit Tapferkeit und dem Prinzipat in Fa¬ 

milie und Staat ausgerüstet. Beide sollen nun Apollo 

dienen, der darin seine höhere, Gynaikokratie und po- 

seidonisches Wasserprinzip besiegende Lichtnatur zu er- 
l* 
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kennen gibt. Ebenso hat Pegasus jene unterste Stufe 

der Kraft überwunden. Flügel tragen ihn zum Himmel 

empor, wo er Auroren dienstbar allmorgendlich das 

Nahen des glänzenden Sonnengottes verkündet. Er ist 

aber nicht die Sonne selbst, sondern nur ihr Bote. Auf 

Erden und am Himmel gehorcht er dem Weibe, dort 

Athenen, hier der Mater Matuta, der Eos der Griechen. 

Er steht selbst noch in dem Weiberrechte, gleich Belle- 

rophon, aber wie Aurora auf die nahende Sonne, so 

weist er auf das höhere Sonnenprinzip, in dem das 

Vaterrecht ruht, hin. Hat er die unterste Stufe der 

Kraft überwunden, so ist er doch zu der höchsten nicht 

durchgedrungen. Den vollständigen Sieg haben Andere 

errungen, Heracles, Dionysus und die apollinischen 

Helden. Ihnen unterliegt nicht nur das Amazonenthum, 

sondern auch die eheliche Gynaikokratie. Sie erheben 

das Vaterthum aus den Banden des Stoffes zur Sonnen¬ 

kraft, und geben ihm dadurch jene unkörperliche höhere 

Natur, in welcher allein es seine Superiorität über das 

im Stoffe wurzelnde Mutterrecht dauernd zu erhallen 

vermag. Die spätere Darstellung wird dies zu voller 

Klarheit bringen, und dadurch auch die Bedeutung des 

Bellerophon und seines Kampfes gegen das Weiberrecht 

in noch helleres Licht stellen. 

III. In der bisherigen Darstellung ist nur die¬ 

jenige Seite des Lycischen Mythus berührt worden, 

welche mit der Gynaikokratie enge zusammenhängt. 

Aber derselbe enthält noch eine andere Beziehung, 

deren Erörterung zum Verständnis unseres Gegenstan¬ 

des wesentlich beitragen wird. Von drei Kindern, welche 

der Held mit Philonoe-Casandra (Schol. II. 6, 155), der 

Jobatestochter, gezeugt, Isander, Laodamia und Hippo- 

lochus, wurden die beiden ersteren durch der Götter 

Wille ihm entrissen. Den Himmlischen verhasst, irrt 

nun der Vater einsam durch die Aleische Flur, und 

meidet, von Kummer verzehrt, die Pfade der Sterbli¬ 

chen (II. 16, 200, Eustath zu Dionys. Per. 867, Bern- 

liardy p. 270), bis den Vereinsamten selbst das trau¬ 

rige Todesloos trifft (Pindar Ol. 13, 130). So sah der 

Held, der Unsterblichkeit zu erringen vermeinte, sich 

und seinen Stamm dem Gesetze des irdischen Stoffs ver¬ 

fallen. Gleich dem Delischen Anius, dem Manne des 

Kummers (dvia), (Ovid. M. 13, 632, Serv. Aen. 3, 80), 

muss er den Tod seiner Kinder überleben, um ihm zu¬ 

letzt selbst zu erliegen. Darin wurzelt sein Schmerz, 

darin das Gefühl, den Himmlischen verhasst zu sein. 

Von ihm gilt, was Ovid M. 10, 298 von Cinyras her¬ 

vorhebt: si sine prole fuisset, inter felices Cinyras po- 

tuisset haberi. Wir sehen hier Bellerophon wieder in 

dem Lichte, in welchem wir ihn zuvor dargestellt haben. 

Der Poseidonssohn gehört dem Stoffe, in dem der Tod 

herrscht, nicht den Lichthöhen, in welchen die Unsterb¬ 

lichkeit thront. Zu diesen durchzudringen ist ihm nicht 

gegeben. Er sinkt zur Erde zurück, und findet hier 

seinen Untergang. Er gehört der ewig werdenden, 

nicht der seienden Welt. Was die Kraft des Stoffes 

hervorbringt,, ist Alles dem Tode verfallen. Mag auch 

die Kraft selbst unsterblich sein, so unterliegt doch was 

sie erzeugt, dem Loose der Sterblichkeit. In Poseidon 

ist jene, in dem Sohne Bellerophon — Hipponoos (Tzetz. 

Lyc. 17) diese dargestellt. Derselbe Todesgedanke liegt 

in dem Pferde, des zeugenden Wassers Bild. Daran 

knüpft sich der Glaube, dass von allen Thieren nur 

das Pferd gleich dem Menschen weine, wie es Achills 

und Patroclus Tod betrauert (Serv. Aen. 11, 85. 90), 

wie es auch auf manchen Etruscischen Todtenbüstcn 

trauernd dargestellt ist, wie es endlich öfter den be¬ 

vorstehenden Untergang weissagt (Diodor. Fr. 1. 6). Un¬ 

sterblich ist das Geschlecht nur in der Beihenfolge der 

Generationen. „Dies wächst und jenes verschwindet“ 

(11. 6, 149). „Der Sterblichen Geschlecht geht wie das 

Pflanzenreich, im Kreise stets. Der Eine blüht zum 

Leben auf, indess der Andere stirbt und abgemähet wird“ 

(Plut. cons. ad Apollon, bei Hutten, 7, 321). Sehr schön 

singt Virgil G. 4, 306 von den Bienen, in deren Staat 

die Natur das Mutterrecht am reinsten vorgebildet hat, 

Ergo ipsas, quamvis angusti terminus aevi 

Excipiat: (neque enim plus septima ducitur aestas) 

At genus immorlale manet, multosque per annos 

Stat forluna domus et avi numerantur avorum. 

Der Tod selbst ist Vorbedingung des Lebens, 

und dieses löst sich wieder in jenen auf, damit so in 

ewigem Wechsel zweier Pole das Geschlecht selbst seine 

Unvergänglichkeit bewahre. Diese Identität von Leben 

und Tod, die wir in unendlichen Mythenbildungen wie¬ 

derfinden, hat auch in Bellerophon ihren scharfen Aus¬ 

druck erhalten. Er, der Poseidonische Zeugungskraft 

in sich trägt, ist zu gleicher Zeit, und wir dürfen nun 

sagen, gerade desshalb auch Diener des Todes und Ver¬ 

treter des vernichtenden Naturprinzips. Als solchen be¬ 

zeichnet ihn sein Name Bellerophontes oder Laophontes. 

Er, Poseidons zeugungskräftiger Sohn, heisst der Mör¬ 

der des Volks. Unfreiwillige Tödtung seines Bruders, 

der efi<fivXiog (povoc, (Sch. II. 6, 155), eröffnet seine 

Laufbahn. Die zeugende Kraft erscheint zugleich als 

die vernichtende. Wer Leben erweckt, arbeitet für 

den Tod. Entstehen und Vergehen laufen in der tellu- 

rischen Schöpfung als Zwillingsbrüder gleiches Schrittes 

neben einander her. In keinem Augenblicke des irdi¬ 

schen Daseins verlassen sie sich. In keinem Zeitpunkte, 

in keinem tellurischen Organismus ist Leben ohne Tod 

zu denken. Was dieser wegnimmt, ersetzt jenes, und 
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nur wo Altes verschwindet, kann wieder Neues ent¬ 

stehen. Keinen Gedanken hat die alte Philosophie und 

Mythologie so vielartig und in so tiefsinnigen Bildern 

und Symbolen ausgesprochen, als diesen. Wir werden 

ihm im Verlaufe des vorliegenden Werkes öfter begeg¬ 

nen und nicht unterlassen, ihn immer wieder hervor¬ 

zuheben. In dem Mythus von Bellerophon ist er dem 

Verständigen, der die Sagenhieroglyphik zu lesen ver¬ 

steht, unverkennbar. Den Wechsel alles tellurischen 

Lebens zwischen Werden und Verschwinden, Entstehen 

und Vergehen, den Tod als Vorbedingung und Folge 

des Lebens, den Untergang als innerstes Gesetz aller 

irdischen Zeugung, den oöog avco xarco Heracleits des 

(jxoreivög von Ephesus (Lasalle, Philosophie des Hera- 

cleitos 1, 128f.), das zeigt uns Bellerophons zugleich 

zeugende und volksmordende Kraft. Einen physischen 

Gehalt hat sein Mythus, wie nach Strabo 10, 471 die 

ganze Mythologie. Er selbst muss untergehen, damit 

er durch Aesculap Wiedererweckung finde. Drei Kin¬ 

der muss er erzeugen, damit Eines übrigbleibe. In 

Isander, Hippolochus und Laodamia haben wir die mensch¬ 

liche Wiederholung der thierischen Chimära, zwei Män¬ 

ner und ein Weib, wie dort Löwe und Drache, die 

Bilder der zeugenden Wasser- und Feuerkraft, die weib¬ 

liche Ziege, das empfangende und nährende Aescula- 

piusthier, der fruchtbaren Erde Bild (Natal. Com. 9, 4, 

Fr. h. gr. 2, 379, 13), umschliessen, wie auch Ein 

Ei die Dioscuren und Helena in seinem dunkeln Schosse 

birgt. Zur Dreieinheit entfaltet sich die tellurische Na¬ 

turkraft, wesshalb alle zeugenden Naturmächte als tripli- 

ces erscheinen. Serv. Geo. 8, 75. Plut. Is. et Os. 36. 

In den drei Lycischen katachthonischen Lebens- und 

Todesgöttern Arsalus, Dryas, Trosobius (Plut. de def. 

orac. 21), so wie in dem alten Lycischen Volksnamen 

der Termyler oder Trimyler (Alexand. Polyb. in den 

Fr. h. gr. 3, 236, 84) und in dem neuntägigen Fest 

des Jobates kehrt dieselbe Grundzahl (Ath. 5, 135) wie¬ 

der. Die äussere Darstellung der Kraft verfällt stetem 

Untergang, nur die Kraft selbst bleibt ewig. Wie die 

Chimära, so ist auch Bellerophons dreifaches Geschlecht 

dem Tode gezeugt. Dasselbe Gesetz, dem jene unter¬ 

liegt, ergreift auch dieses. Hatte es der Vater in der 

Jugend verkannt, so muss er es nun im Alter an sei¬ 

ner eigenen Nachkommenschaft erfahren. Gleich Thetis 

schmeichelt er sich vergeblich, das, was der sterbliche 

Mann erzeugt, mit Unsterblichkeit ausgerüstet zu sehen. 

Vergebens ist er dem Hinterhalt, den ihm Jobates ge¬ 

legt, entgangen, während Molionens Sühne dem des 

Heracles bei Nemea erliegen. Er wird jetzt inne, dass 

Ein Loos, Ein Fatum, die Diomedeische Nothwendig- 

keit, die niedere und die hohe Schöpfung trifft, dass 

die Götter in gleichem Zorn alles Irdische umschliessen. 

Auch der Lycische Daedalus, der männliche Bildner 

des Lebens, wird von der Schlange des Sumpfes zum 

Tode gebissen, dem er sich entrückt glaubte. Alexand. 

Polyb. de reb. Lyc. in den Fr. h. gr. 3, 235. Strabo 

14, p. 664. Darum klagt Bellerophon die Himmlischen 

der Undankbarkeit an. Darum ruft er Poseidons Bache 

über die Lycische Erde herbei. Er will den mütter¬ 

lichen Stoff, der ihm vergebens gebiert, der nur Sterb¬ 

liches hervorbringt, nur dem Tod Nahrung gibt, mit 

Unfruchtbarkeit gestraft wissen, und führt desshalb fort¬ 

an, wie Pygmalion (Ovid. M. 10, 245), ein vereinsam¬ 

tes Leben. Lieber keine Geburten, als solche, die stets 

dem Untergange verfallen. Was nützt die ewig ver¬ 

gebliche Arbeit? Wozu soll Ocnus über dem Seildrehen 

altern, wenn es die Eselin doch stets wieder auffrisst? 

Wozu die Danai'de ewig Wasser schöpfen in ein durch¬ 

löchertes Fass? Das Salz soll fortan nicht zeugen, son¬ 

dern verderben, den mütterlichen Stoff nicht frucht¬ 

bar, sondern unfruchtbar machen. So fleht verzweif¬ 

lungsvoll der getäuschte Sisyphide. Der Thor! Er ver¬ 

kennt das innerste Gesetz alles tellurischen Lehens, das 

Gesetz, dem er selbst angehört, das Gesetz, das den 

Mutterschoss beherrscht. Nur in den Sonnenräumen, 

wohin er vergebens sich zu erheben versucht, thront 

Unsterblichkeit und unvergängliches Dasein, unter dem 

Monde herrscht das Gesetz des Stoffes, das allem Leben 

den Tod als Zwillingsbruder beigesellt. Pindar Nem. 11, 

13: „Wer, mit Vermögen begabt, vor Andern strahlt 

an Schönheit, Preise im Bingen gewonnen und Helden¬ 

kraft zeigte, der denke daran: sein schmucker Leib 

ist Todesraub, und ein Erdmantel wird ihn decken am 

endlichen Schluss.“ 

IY. Weiser als der Vater, ist Hippolochus edler 

Erzeugter Glaukos, der den Poseidons-Namen selbst 

trägt. Schob II. 6, 155. Er ist es, der dem im Streite 

ihm begegnenden Diomed auf die Frage nach seiner 

Abstammung das Gleichniss von den Blättern, das Homer 

der Darstellung des Bellerophon-Mythus vorausgehen 

lässt (II. 6, 145 —149), als Bild des auch die Men¬ 

schengeschlechter beherrschenden Gesetzes in Erinne¬ 

rung ruft. Hat dieses durch seine innere Wahrheit 

schon im Alterthum so grosse Berühmtheit erlangt, dass 

es von vielen, zumal von Plutarch und Lucian, oft 

wiederholt wird, so gewinnt es in Verbindung mit dem 

corinthisch-lycischen Mythus und im Munde eines Si- 

syphus-Sprüsslings doppelte Bedeutung. 

Gleichwie Blätter im Walde, so sind die Geschlechte der Menschen; 

Blätter verweht zur Erde der Wind nun, andere treibt dann 

Wieder der knospende Wald, wann neu auflebet der Frühling: 

So der Menschen Geschlecht, dies wächst und jenes verschwindet. 
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Was Bellerophon verkannt hatte, das spricht hier 

Ilippolochos Sohn in der ergreifendsten Weise aus. 

Ein Gesetz beherrscht die höchste und die niedrigste 

Schöpfung, wie die Blätter des Baumes, so die Ge- 

schlechle der Menschen. Sisyphus wälzt ewig den 

Stein, der ewig mit uniiberlistbarer Tücke zu des A'i'des 

Wohnung herabrollt. So erneuern sich die Blätter, die 

Thiere, die Menschen in ewiger Arbeit der Natur, doch 

ewig umsonst. Das ist des Stoffes Gesetz und des 

Stoffes Bestimmung, das auch Bellerophon endlich beim 

Anblick der mütterlichen Furche als aller Mutterkinder 

Loos erkennt. Im Munde des Lykiers hat das Gleich- 

niss doppelte Bedeutung. Denn in ihm ist die Grundlage 

des lycischen Mutterrechts unverkennbar enthalten. So 

oft auch jenes berühmte Wort des Dichters Anführung 

fand, so ist sein Zusammenhang mit der Gynaikokratie 

doch immer unbemerkt geblieben. Soll ich ihn aus¬ 

führen? Es genügt ihn anzudeuten, um ihn Jedermann 

fühlbar zu machen. Die Blätter des Baumes entstehen 

nicht aus einander, sondern alle gleichmässig aus dem 

Stamme. Nicht das Blatt ist des Blattes Erzeuger, son¬ 

dern aller Blätter gemeinsamer Erzeuger der Stamm. 

So auch die Geschlechte der Menschen nach der An¬ 

schauung des Mutterrechts. Denn in diesem hat der 

Vater keine andere Bedeutung als die des Sämanns, 

der, wenn er den Samen in die Furche gestreut, wie¬ 

der verschwindet. Das Gezeugte gehört dem mütter¬ 

lichen Stoffe, der es gehegt, der es an’s Licht geboren 

hat, und nun ernährt. Diese Mutter aber ist stets die¬ 

selbe, in letzter Linie die Erde, deren Stelle das irdische 

Weib in der ganzen Beihenfolge der Mütter und Töchter 

vertritt. Wie die Blätter nicht aus einander, sondern 

aus dem Stamme, also entspringen auch die Menschen 

nicht Einer aus dem Andern, sondern alle aus der Ur¬ 

kraft des Stoffes, aus Poseidon ^vraX/iuog oder FeveOiog, 

dem Stamme des Lebens. Darum, meint Glaukus, habe 

Diomed unverständig gehandelt, da er ihn nach seinem 

Geschlechte frug. Der Grieche freilich, der in Ver¬ 

nachlässigung des stofflichen Gesichtspunkts, den Sohn 

von dem Vater ableitet, und nur die erweckende Kraft 

des Mannes berücksichtigt (Cassius Dio 57, 12 mit Rei- 

marus Bemerkung T. 2. p. 857), geht von einer An¬ 

schauungsweise aus, welche seine Frage erklärt und 

rechtfertigt. Der Lykier dagegen antwortet ihm aus 

dem Standpunkte des Mutterrechts, das den Menschen 

von der übrigen tellurischen Schöpfung nicht unterschei¬ 

det, und ihn, gleich Pflanzen und Thieren, nur nach 

dem Stoffe, aus dem er sichtbar hervorgeht, beur- 

theilt. Der Vatersohn hat eine Reihe von Voreltern, 

die kein sinnlich wahrnehmbarer Zusammenhang ver¬ 

bindet; der Muttersohn durch die verschiedenen Ge¬ 

schlechter hindurch nur Eine Ahnin, die Urmutter Erde. 

Was würde es frommen, die ganze Blätterfolge aufzu¬ 

zählen? Haben sie doch für das letzte Blatt, das noch 

grün am Stamme hängt, so wenig Bedeutung, als für 

Glaukus seine männlichen Vorfahren, Ilippolochus, Bel- 

lcrophon, Haimus, Sisyphus. Ihre Existenz verliert mit 

dem Tode jedes Einzelnen alle Bedeutung. Der Sohn 

stammt nur von der Mutter und diese ist der Urmutter 

Erde Stellvertreterin. Der Gegensatz wird durch fol¬ 

gende Bemerkung noch deutlicher. Im Systeme des 

Vaterrechts heisst es von der Mutter: mulier familiae 

suae et caput et finis est. Ulpianus ad edictum in Fr. 

195, §. 5 D. de verb. sign. (50. 16)*). Das ist: so viel 

Kinder das Weib auch geboren haben mag, es gründet 

keine Familie, es wird nicht fortgesetzt, sein Dasein 

ist ein rein persönliches. In dem Mutterrecht gilt das¬ 

selbe von dem Manne. Hier ist es der Vater, der nur 

für sich ein individuelles Leben hat, und nicht fortge¬ 

setzt wird. Hier erscheint der Vater, dort die Mutter 

als verwehtes Blatt, das, wenn es abgestorben ist, 

keine Erinnerung zurücklässt, und nicht mehr genannt 

wird. Der Lykier, der seine Väter nennen soll, gleicht 

dem, der die gefallenen und vergessenen Blätter des 

Baumes aufzuzählen unternehmen wollte. Er ist dem 

stofflichen Naturgesetz treu geblieben, und hält dem 

Tydiden die ewige Wahrheit desselben in dem Gleich- 

niss vom Baume und dessen Blättern entgegen. Er 

rechtfertigt die Lykische Auffassung, indem er ihre 

Uebereinstimmung mit den stofflichen Naturgesetzen 

nachweist, und wirft dem griechischen Vaterrecht seine 

Abweichung von demselben vor. 

Y. Vergleichen wir nunmehr die beiden Theile 

unserer bisherigen Ausführung, das was über Bellero- 

phon’s Beziehung zu dem Mutterrecht, und das was 

über seine stoffliche Natur überhaupt bemerkt worden 

ist, so tritt der innere Zusammenhang der Idee, die 

Beides beherrscht, sogleich entgegen. Das mütterlich 

tellurische Prinzip ist es, was die gemeinsame Grund¬ 

lage beider Mythentheile bildet. Die Vergänglichkeit 

des stofflichen Lebens und das Mutterrecht gehen Hand 

in Hand. Andererseits verbindet sich das Vaterrecht 

mit der Unsterblichkeit eines überstofflichen Lebens, 

das den Lichtregionen angehört. So lange die Reli¬ 

gionsauffassung in dem tellurischen Stoffe den Sitz der 

zeugenden Kraft erkennt, so lange gilt das Gesetz des 

*) Fr. 196, §. 1. Eod. Feminarum liberos in familia eorum 

non esse, palam est, quia qui nascuntur patris non matris fa- 

miliam sequuntur. Fr. 13 D. de suis et leg. (38, 16). Nulla 

femina aut habet suos heredes, aut desinere habere potest prop- 

ter capitis deminutionem. 
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Stoffes, Gleichstellung des Menschen mit der unbewein- 

ten, niedern Schöpfung, und Mutterrecht in der mensch¬ 

lichen wie in der thierischen Zeugung. Wird aber die 

Kraft von dem Erdstoffe getrennt, und mit der Sonne 

verbunden, so tritt ein höherer Zustand ein. Das Mut- 

terrecht verbleibt dem Tliiere, die menschliche Familie 

geht zum Vaterrecht über. Zugleich wird die Sterb¬ 

lichkeit auf den Stoff beschränkt, der in den Mutter- 

schooss, aus welchem er stammt, zurückkehrt, während 

der Geist, durch das Feuer von des Stoffes Schlacken 

gereinigt, zu den Lichthöhen, in denen Unsterblichkeit 

und Unstofflichkeit wohnt, sich emporschwingt. So ist 

Bellerophon zugleich sterblich und Vertreter des Mut¬ 

terrechts, Heracles dagegen Begründer des Vaterrechts 

und in den Lichträumen Tischgenosse der olympischen 

Götter. Alles führt zu dem Schlüsse, den wir in dem 

Folgenden stets bestätigt finden: das Mutterrecht ge¬ 

hört dem Stoffe und einer Religionsstufe, die nur das 

Leihesieben kennt, und darum, wie Bellerophon, ver¬ 

zweifelnd vor dem ewigen Untergang alles Gezeugten 

trauert. Das Vaterrecht dagegen gehört einem über- 

stofflichen Lebensprinzip. Es identificirt sich mit der 

unkörperlichen Sonnenkraft und der Anerkennung eines 

über allen Wechsel erhabenen, zu den göttlichen Licht¬ 

höhen durchgedrungenen Geistes. Das Mutterrecht ist 

das ßelleropliontische, das Vaterrecht das Heracleische 

Prinzip; jenes die Lycische, dieses die Hellenische Kul¬ 

turstufe; jenes der Lycische Apoll, der die in dem 

Sumpfgrunde waltende Latona zur Mutter hat, und nur 

die sechs todten Wintermonde in seinem Geburtslande 

(Stepli. Byz. Teyvqa) weilt, dieses der zu metaphysi¬ 

scher Reinheit erhobene Hellenische Gott, der die 

lebensvollen Sommermonde auf der heiligen Delos wal¬ 

tet. Serv. Aen. 4, 143. Plato, Symp. p. 190. St. 

VI. Um in dem so wenig verstandenen und doch 

so inhaltsreichen Lycisch - Corinthischen Mythus keine 

dunkele Ecke, wo Zweifel von Neuem sich festsetzen 

könnten, zurückzulassen, soll jetzt noch eine Reihe 

einzelner Punkte berührt werden. 

ln der mitgetheilten Erzählung Plularch’s vertreibt 

Bellerophon die Amazonen aus Lycien, das sie gleich 

dem übrigen Vorderasien aus Norden her heimgesucht 

hatten1). Andere Zeugnisse gehen noch weiter. Nach 

*) Eustath. zu Dionys. Per. 823 bei Bernliardy p. 260. Ar- 

Han in den Fr. h. gr. 3, p. 597, 58. Theophanes bei Str. 11, 

503. Metrodor bei Str. 11, 504. Eust. zu Dionys. P. 771. De¬ 

metrius bei Str. 12, 551. Schob Apoll. Rh. 2, 946. Heracl. fr. 

34. Dazu Paus. 7, 2. Steph. B. Etpsaos. Etym. m. p. 402. 8. 

Pindar 01. 8, 60. Nem. 3, 64. Schol. bei Boeckh. p. 445. Philo¬ 

strat. Her. c. 19. p. 330, 331. Aeschyl. Prometh. v. 420. Orosius 
p. 22. 

der Ilias 6, 186, nach Pindar Ol. 13, 123—25, Apol¬ 

lodor 2, 3, 2, nach den Scholien zu Pindar bei Boeckh 

p. 284, zu Lycophron Cas. v. 17, woraus Eudocia 

p. 88 schöpft, wird das weibliche Schützenheer von 

dem Helden ganz vertilgt, und diese Tliat gilt nicht 

geringer als der Sieg über das dreigestaltete Ungethüm 

Chimära, über das verwüstende Wildschwein, oder über 

der Solymer (Strabo 12, 573; 13, 630; 14, 676) ver¬ 

heerende Horden. Damit nun scheinen Denkmäler der 

bildenden Kunst im Widerspruche zu stehen; denn hier 

wird Bellerophon in seinem Kampfe gegen die Chimära 

von den Amazonen unterstützt. Aus Gegnerinnen sind 

sie Kampfesgenossen geworden. So sehen wir sie auf 

der grossen Ruveser Vase des Karlsruher Museums, 

welche aus der Maler’schen Sammlung stammt. Sechs 

Amazonen vereinigen ihre Anstrengung mit Bellerophon, 

über dessen Haupt bereits der Siegeskranz erscheint. 

Poseidon, Hermes, Athene sehen dem Kampfe zu. So 

auch auf dem ebenfalls Ruvesischen Gefäss, von wel¬ 

chem die Annali del Instituto 9, tav. 9. eine Abbildung 

geben. Während zwei der Mädchen seitwärts fliehen, 

stehen zwei dem auf dem Flügelpferde reitenden, aus 

der Höhe des Aethers, wie bei Pindar, herabkämpfen¬ 

den Helden unerschrocken bei. Bellerophon allein auf 

dem Pegasus reitend und die Chimära bekämpfend zeigt 

eine Grabsculptur in dem Porticus eines Grabes zu Tlos. 

Auf einem Felsensarkophag zu Cadyanda erscheint eine 

berittene Amazone in siegreichem Kampfe gegen Krie¬ 

ger zu Fuss. Ein ebenfalls Lycisches Relief zu Li- 

myra zeigt auf der rechten Seite der Grabesthüre eine 

stehende Amazone mit phrygischer Mütze, Chiton und 

Rogen. Alle diese Sculpturen findet man in Fellow’s 

Werken über Lycien abgebildet. Wir haben hier zu¬ 

nächst nur auf die Ruvesischen Gefässbilder Rücksicht 

zu nehmem. Dieser Uebergang aus feindlichem zu 

freundlichem Verhältniss, wie er hier erscheint, wie¬ 

derholt sich in den Mythen der grossen Amazonenbe- 

kämpfer, namentlich in denen des Dionysos und Achill. 

Bei den Schriftstellern sowohl als auf Kunstdenkmälern 

erscheinen sie gar oft im Gefolge der Helden, denen 

sie erst kämpfend gegenüber standen. Ja auf sehr be¬ 

kannten Darstellungen geht der Krieg in ein Liebesver- 

hältniss über. Der Kampf endet mit Einigung. Achill 

wird durch den Anblick der in seinen Armen sterben¬ 

den Penthesilea, deren vollendete Schönheit er jetzt erst 

erkennt, zur Leidenschaft für seine besiegte Gegnerin 

hingerissen. Der Gedanke ist in allen diesen, auf die 

verschiedenste Weise modificirten, Darstellungen der¬ 

selbe. In dem siegreichen Helden erkennt das Weib 

die höhere Kraft und Schönheit des Mannes. Gerne 

beugt es sich dieser. Müde seiner amazonischen Hel- 
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dengrösse, auf der es sieb nur kurze Zeit zu halten 

vermag, huldigt es willig dem Manne, der ihm seine 

natürliche Bestimmung wiedergibt. Es erkennt, dass 

nicht männerfeindlicher Kriegsmuth, dass vielmehr Liebe 

und Befruchtung seine Bestimmung ist. In diesem Ge¬ 

fühl folgt es nun willig demjenigen, der durch seinen 

Sieg ihm die Erlösung brachte. Es schützt den gefalle¬ 

nen Gegner gegen der wüthenden Schwestern erneuten 

Anlauf, wie wir dies auf einem Relief des Apollotem¬ 

pels von Bassae (Stackeiberg, Phigalia, Tafel 9) in er¬ 

greifendem Contraste dargestellt sehen. Gleich der 

Danaide, die allein von allen Schwestern des Bräuti¬ 

gams schont, will das Mädchen jetzt lieber weich, als 

grausam und tapfer erscheinen. Die Jungfrau fühlt, 

dass der Sieg des Feindes sie ihrer wahren Natur zu¬ 

rückgibt, und entsagt darum dem Gefühle der Feind¬ 

schaft, das sie früher zu dessen Bekämpfung anfeuerte. 

Jetzt in die Schranken der Weiblichkeit zurückgekehrt, 

erregt auch sie des Mannes Liebe, der nun erst ihre 

volle Schönheit erkennt, und ob der tödtlichen Wunde, 

die er selbst gezwungen beibrachte, von wehmüthiger 

Trauer ergriffen wird. Nicht Kampf und Mord, nein, 

Liebe und Ehe sollte zwischen ihnen herrschen. So 

verlangt es des Weibes natürliche Bestimmung. In der 

Verbindung des Bellerophontes mit den Amazonen liegt 

also kein Widerspruch gegen jene Nachrichten, die uns 

Beide im Kampfe zeigen. Vielmehr enthält sie, gleich 

dem Schlussact der Tragödie, die Wiederherstellung des 

natürlichen Verhältnisses, das in dem Amazonenthum 

eine gewaltsame Unterdrückung gefunden hatte. 

Blühend in Kraft und jugendlicher Schönheit wird 

uns Belleroplion von Pindar dargestellt. Aber keusch 

ist er auch, und darum von Steneboia-Anteia verläum- 

det und verfolgt. (Apollod. 2, 3, 1. 2. Hygin. P. Ast. 

18. Fulgent. M. 3, 1. Serv. Aen. 6, 288. Fr. h. gr. 

4, 549, 21. Diodor. fr. libri 6. Tzctzes Lyc. 17.) 

Die Namen des Proetusweibes deuten klar genug die der 

Befruchtung harrende und sie sehnlich wünschende Na¬ 

tur des mütterlichen Erdstoffes an. Wir erkennen in 

dem korinthischen Weibe die Platonische Penia wieder, 

die stets neuen Männern nachgeht, um von ihnen stets 

frische Befruchtung, stets neue Kinder zu erhalten. 

Unter Penia versteht Plato, wie Plutarch Is. et Os. 56 

erklärend hinzufügt, „die Materie, die an und für sich 

des Guten bedürftig ist, aber von demselben angcfüllt 

wird, sich stets nach ihm sehnt, und dessen theilhaf- 

tig wird,“ mithin die Erde in ihrem Hetärismus. In 

diesem Zuge erscheint Bellerophon als Vertreter der 

Heiligkeit ehelicher Verbindung. Wie das männerfeind¬ 

liche Amazonenthum, so weist er auch den Hetärismus 

zurück. Beiden Ausartungen des weiblichen Geschlechts, 

der Entfremdung von seiner natürlichen Bestimmung und 

regelloser Ueberlassung an dieselbe, tritt er mit glei¬ 

cher Entschiedenheit entgegen. Durch das Eine so¬ 

wohl als durch das Andere ist er Lyciens Wohlthäter 

geworden. Durch Beides hat er sich zumal des Weibes 

Dankbarkeit erworben. Um so williger folgt ihm der 

Amazonen besiegtes Heer. In der Ehe und ihrer Keusch¬ 

heit finden die Artemisdienerinnen Erfüllung ihrer höhe¬ 

ren Bestimmung, welcher sie ungeregelte Männerliebe 

nicht weniger entfremdet als männerfeindlicher Sinn. 

So erscheint Bellerophon als der Bekämpfer jeder un¬ 

geregelten, wilden, verwüstenden Kraft. Durch die 

Vernichtung der Chimära wird des Landes geregelter 

Ackerbau, durch die des Amazonenthums und des He¬ 

tärismus die Ehe mit ihrer strengen Ausschliesslichkeit 

möglich gemacht. Beide Thaten gehen Hand in Hand, 

wesshalb der Held bei Homer durch Philonoe’s Hand 

und das Geschenk fruchtbarer Aecker belohnt wird. Das 

Prinzip des Ackerbaues ist das der geordneten Ge¬ 

schlechtsverbindung. Beiden gehört das Mutterrecht. 

Wie das Korn des Ackerfeldes aus der durch die Pflug¬ 

schaar geöffneten Furche an’s Tageslicht tritt, so das 

Kind aus dem mütterlichen sporium; denn sporium nann¬ 

ten die Sabiner das weibliche Saatfeld, den xrjxog, wo¬ 

her spurii, die Gesäten, von öxsiqcq. So berichtet Plu¬ 

tarch qu. rom. 100. Demselben gehört der Gedanke, 

dass das Prinzip der Liebe in der Verwundung liege, 

wesshalb Amor den Pfeil führt. Verwundet wird durch 

die Pflugschaar die Erde, verwundet durch des Mannes 

aratrum des Weibes Mutterschoss. In beiden Bezie¬ 

hungen rechtfertigt sich der Pflugschaar Verbindung mit 

dem zeugenden Wassergolte Poseidon, wie wir sie bei 

Philostrat Im. 2, 17 finden. Jakobs zu Phil. p. 474. 

Hesych. ]EXv/^viog. "EXv/ia. Was aus dem sporium ge¬ 

boren wird, hat nur eine Mutter, sei es die Erde, sei 

es das Weib, das jene Aufgabe übernimmt. Der Vater 

kömmt nicht mehr in Betracht als die Pflugschaar, nicht 

mehr als der Sämann, der über das gearbeitete Feld 

hinsebreitend das Korn in die geöffnete Furche streut, 

und dann in Vergessenheit sinkt. Das Römische Recht 

hat diesen Satz juridisch formulirt und rechtlichen Ent¬ 

scheidungen zu Grunde gelegt. In Fr. 25 De usuris 

(22, 1) spricht Juliau libro VII. Digestorum mehrfach 

den Grundsatz aus: omnis fructus non iure seminis sed 

iure soli percipitur, oder: in percipiendis fructibus ma- 

gis corporis ius, ex quo percipiunlur, quam seminis ex 

quo oriuntur, inspicitur. Dafür sagen die Basiliken: 

ov tg5 öJtoQco aXXa r?~] y\exovreu xccqjcoi. Cuiacius 

(Opp. t. 6, p. 32, ed. Neapoli 1722) erkennt diesen 

Grundsatz ganz richtig auch in der Kinderzeugung, die 

nach dem ausserehelichen ius naturale demselben unter- 
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liegt, wie L. 7 C. de rei vind. (3, 32) bestimmt aus¬ 

spricht. Partum ancillae matris sequi conditionem, nec 

statum patris in hac specie considerari, explorati juris 

est. Ebenso Julian in Fr. 84, §. 10 D. de legatis I. 

(30, 1). Für die Sklavin gilt eben das ius naturale der 

stofflichen Schöpfung, welches die Frau dem solum, 

den Vater dem Sämann gleichstellt, nicht das jus civile, 

welches stets eine Abänderung und Beeinträchtigung jenes 

enthält. In einzelnen Stellen der römischen Juristen 

zeigt sich der Fortschritt von den fructus praedii zu den 

partus ancillae, so bei Julian in Fr. 82, §§. 2, 3, 4. De 

leg. 1 (30, 1). Erst wird das Rechtsverhältniss des 

praedium festgesetzt, dann der hiefür gewonnene Salz 

auf das Weih angewendet. Mater enim est similis solo, 

bemerkt Cujacius Opp. 6, p. 219 zu der angeführten 

Stelle, non solum simile matris ut Plato in Epitaphio. 

Auch nimmt wohl der Same des Bodens Natur an, nie¬ 

mals der Boden die des Samens. „Ein ausländischer 

Same in ein anderes Land gestreut, vermag sich nicht 

zu halten, sondern pflegt überwältigt in das einheimische 

auszuarten.“ Plato. Pol. 6, 497. 

Also Ein Gesetz beherrscht den Ackerbau und die 

Ehe, das stoffliche Recht der Gynaikokratie. 

Es verdient besondere Beachtung, dass das Mut¬ 

terrecht mit der Ehe und strengsten Keuschheit der¬ 

selben in Verbindung steht. Sind auch die Folgerungen, 

die sich aus dem Mutterrecht ergehen, insbesondere 

Benennung der Kinder und ihres Status nach der Mut¬ 

ter, solche, die im Systeme des Vaterrechts die unehe¬ 

liche Geschlechtsverbindung kennzeichnen und voraus¬ 

setzen: so erscheinen sie doch unter der Herrschaft des 

Mutterrechts als Folge und Eigentümlichkeit der Ehe 

seihst, und mit strengster ehelicher Keuschheit verbun¬ 

den. Gynaikokratie besteht nicht ausserhalb, sondern 

nnerhalb des matrimonium. Sie ist kein Gegensatz, 

sondern notwendige Begleiterin derselben. 

Ja der Name matrimonium selbst ruht auf der 

Grundidee des Mutterrechts. Man sagte matrimonium, 

nicht palrimonium, wie man zunächst auch nur von 

einer materfamilias sprach. Paterfamilias ist ohne Zwei¬ 

fel ein späteres Wort. Plautus hat materfamilias öfters, 

Paterfamilias nicht ein einziges Mal. Dies hebt Hugo 

im Civilistischen Magazin 4, 483 und in der Rechtsge¬ 

schichte, 5, 131, eilfte Auflage, richtig hervor. Nach 

dem Mutterrecht gibt es wohl einen Pater, aber keinen 

Paterfamilias. Familia ist ein rein physischer Begriff, 

und darum zunächst nur der Mutter geltend. Die Ueber- 

tragung auf den Vater ist ein improprie dictum, das 

daher zwar im Recht angenommen, aber in den ge¬ 

wöhnlichen nicht juristischen Sprachgebrauch später erst 

übertragen wurde. Der Vater ist stets eine juristische 
Bachofen, Mutterrecht. 

Fiction, die Mutter dagegen eine physische Thatsache. 

Paulus ad Edictum in Fr. 5 D. de in ius vocando (2, 4) 

mater semper certa est, etiamsi vulgo conceperit, pater 

vero is lantum, quem nuptiae demonstrant. Tantum, 

deutet an, dass hier eine juristische Fiction an die 

Stelle der stets fehlenden natürlichen Sicherheit treten 

muss. Das Mutterrecht ist natura verum, der Vater 

bloss iure civili, wie Paulus sich ausdrückt. Wo die 

Fiction wegfällt, da heisst es: nullum patrem habere 

intelliguntur. §. 4 I. de succ. cogn. (3, 5). Publici 

pueri nennt Seneca solche Kinder, das römische Recht 

spurii, Gesäte, oder vulgo quaesiti, während der Aus¬ 

druck naturales auf die ex concubinatu Entstandenen 

beschränkt wird. Cujac. Opp. 5, 87, und ad Nov. 18, 

Opp. 2, 1066. — Als naturales designationes werden 

mater, filius, cognati von Paulus ad Edictum in Fr. 7, 

pr. D. de capite minutis (4, 5) bezeichnet. Die 12 

Tafeln, heisst es hier, nehmen nur auf die civile Fa¬ 

milie, d. h. auf die agnati, Rücksicht. Ex novis autem 

legibus (z. B. ex S. Clo. Tertulliano und Orfitiano) et 

hereditates et tutelae plerumque sic deferuntur, ut perso- 

nae naturaliter designentur', ut ecce deferunt hereditatem 

Senatus Consulta matri et filio. Cujacius Opp. 5, 160 

fügt die Erklärung hinzu: Filius et mater naturae vo- 

cabula sunt, cognatus eliam naturae verbum est, agna- 

tus vero civile verbum est non naturae. Dasselbe gilt 

vom pater, weil dieser nie uatura, sondern immer nur 

iure verus et certus. Natura aber ist das physische 

Gesetz des Stoffes, daher die mütterliche Seite der Na¬ 

turkraft. Daraus folgt, dass das Recht der Adoption 

der Mutter nicht zustehen kann. Mater naturae voca- 

bulum est, non civile, adoptio autem civilis. Daher 

nennt Paulus in Fr. 7 de in ius voc. nur den Pater 

adoptivus. ejcI fzrjzQog ovöelg EXTcoiqzög. Dass dieses 

Recht auch bei den Lyciern gelten musste, kann mit 

Sicherheit angenommen werden. Wegen der rein na¬ 

türlichen Grundlage des Mutterthums ist der Mutter die 

Liebe des Kindes vorzüglich erworben. 'Eörlv 6b [igzgQ 

<piXog xexvcq /zäXXov. (Menander), wie umgekehrt Homer 

singt: (piXzäzg r/ #vycczrjQ ctvögi yeQovzi. In der Odyssee 

1, 215 sagt Telemachus: Mrytr\Q fibv ze/zb (prjGiv zov 

e/z/usvai, ccvtüq eycoys ovy. ol6\ etc. Daher sind auch 

die uterini unter einander näher verbunden als die con- 

sanguinei (eodem patre nati, Gaius Just. 3, 10 mit den 

Parallelstellen bei Boecking, p. 140, Ed. tertia). Liba- 

nius in epistola ad Ulyssem: rarum esse fratrum gra- 

tiam matre diversorum. So führt in der Ilias 3, 238 

Helena ihre Liebe zu den Dioscuren darauf zurück, 

dass eine Mutter sie geboren: rcb /not (zia yeivaro /ugzrjQ. 

Im 21. Gesang aber sucht Lycaon, des Priamos Sohn, 

in der Todesgefahr Achilles dadurch zu erweichen, dass 

2 
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er ihm zuruft: ich bin kein leiblicher Bruder Hector’s, 

welcher den Freund Patroclus dir erschlug, (iij /j,e 

xxeXv , ejieI ov>x o/u,oya6TQLog etExzoQog eI(u. Denn mit 

Laothoö, des Leleger Fürsten Altes Tochter, hatte Pria- 

mos den Lycaon gezeugt. Ovid. M. 5, 140. Clytium- 

que Claninque, matre satos una. Die uterini galten mit¬ 

hin als näher verwandt und inniger befreundet, als die 

consanguinei, ganz im Sinne des auf Naturwahrheit ge¬ 

gründeten Mutterrechts. Matrimonium erscheint als ein 

Ausdruck höherer Liebe, und entspricht so dem Kre¬ 

tischen Ausdruck „liebes Mutterland,“ von welchem 

Plato in einer bald anzuführenden Stelle sagt, er ent¬ 

halte einen ganz besonderen Grad von Anhänglichkeit, 

wie er in der Bezeichnung Vaterland nicht liege. 

Unrichtig wäre es, wollte man diejenigen Völker, 

welche Gynaikokratie zeigen, auf jene unterste Lebens¬ 

stufe zurückführen, in welcher noch gar keine Ehe, 

sondern nur natürliche Geschlechtsverbindung, wie unter 

den Thieren, besteht. Die Gynaikokratie gehört nicht 

vorkulturlichen Zeiten, sie ist vielmehr selbst ein Kul¬ 

turzustand. Sie gehört der Periode des Ackerbaulebens, 

der geregelten Bodenkultur, nicht jener der natürlichen 

Erdzeugung, nicht dem Sumpfleben, mit welchem die 

Alten die aussereheliche Geschlechtsverbindung auf eine 

Linie stellen, Plut. Js. et Os. 38, so dass die Sumpf¬ 

pflanze dem nothus, die Ackersaat dem legitimus gleich 

steht. Ist das Mutterrecht auch iuris naturalis, weil es 

aus den Gesetzen des Stoffes hervorgeht, in welchem 

Sinne, wie wir später genauer darlhun, der Ausdruck 

noch von den Römischen Juristen gebraucht wird, Pr. 

Just, de iure naturali, gentium et civili (1, 2)*); so 

ist dies ius naturale doch schon durch die positive In¬ 

stitution der Ehe beschränkt, und nicht mehr in seinem 

vollen Umfange, wie es die Thierwelt regiert, unter 

den Menschen anerkannt. Es herrscht nur noch inner¬ 

halb des matrimonium, und schliessl die freie Ge¬ 

schlechtsmischung aus. Die Wichtigkeit dieser Bemer¬ 

kung wird erst im weitern Verlauf unserer Darstellung 

ganz hervortreten. 

VII. Hier sollen, um des Gegensatzes willen, 

einige Nachrichten der Alten über solche Völker, die 

kein matrimonium anerkennen, sondern das Mutterrecht 

in Verbindung mit voller Natürlichkeit der Geschlechts¬ 

verhältnisse zeigen, mithin das ius naturale in seinem 

*) Jus naturale est, quod natura omnia animalia docuit. 

Nam ius istud non humani generis proprium est, sed omnium 

animalium, quae in coelo, quae in terra, quae in mari nascun- 

tur. Hinc descendit maris atque feminae conjunctio, quam nos 

matrimonium appellamus, hinc liberorum procreatio, hinc edu- 

catio; videmus enim et cetera animalia istius iuris peritia censeri. 

ganzen Umfange beibehalten, zusammengestellt werden. 

Unter den hieher gehörenden Erscheinungen offenbart 

sich eine beachtenswerthe Mannigfaltigkeit der Einzeln- 

heiten. Eine grössere Anzahl Uebergänge verbindet 

den vollen Naturzustand mit der Annerkennung des aus¬ 

schliesslich ehelichen Lebens, das zuweilen durch Reste 

jenes früheren thierischen Zustandes verdunkelt wird. 

Ich werde in meiner Darstellung die Stufenfolge der 

Erhebung des Menschengeschlechts aus völlig thierischen 

Zuständen zu ehelicher Gesittung besonders hervor¬ 

heben, und dadurch die allmälige Umbildung des ius 

naturale in ein positives ius civile anschaulich zu ma¬ 

chen suchen. 

Auf der tiefsten Stufe des Daseins zeigt der Mensch 

neben völlig freier Geschlechtsmischung auch Oeflent- 

lichkeit der Begattung. Gleich dem Thiere befriedigt 

er den Trieb der Natur ohne dauernde Verbindung mit 

einem bestimmten Weibe und vor Aller Augen. Ge¬ 

meinsamkeit der Weiber und öffentliche Begattung wird 

am bestimmtesten von den Massageten berichtet. He- 

rodot 1, 126. „Jeder ehelicht eine Frau, Allen aber ist 

erlaubt, sic zu gebrauchen. Denn was die Griechen 

den Scythen zuschreiben, thun nicht die Scythen, son¬ 

dern die Massageten. So oft einen Mann nach einem 

Weibe gelüstet, hängt er seinen Köcher vorn an dem 

Wagen auf und wohnt ihm unbesorgt bei.“ Dabei steckt 

er seinen Stab in die Erde (Herod. 4, 172), ein Ab¬ 

bild seiner eigenen That. Ueber die Massageten enthält 

Strabo 11, 513 Folgendes: „Es heiralhet Jeder Eine, 

sie gebrauchen aber auch die der Andern, und zwar 

nicht im Verborgenen. Wer sich so mit einer Frem¬ 

den begattet, hängt seinen Köcher vorn an dem Wagen 

auf, und übt den Beischlaf ganz offen.“ Ueber diese 

Oeffentlicbkeit der Begattung sagt Zenobius, Cent. 5 

(bei v. Leutscli und Schneidewin, Paroemiogr. 1, 137): 

"Oqeioi Maööaysrat iv zalg oöolg %lijöid^ovoi' Ilerodot 

1, 203: fiilgiv zs zovzcov t(öv ccv&qwxcqv ElVCU E/iHpCCVECC, 

xazcciiEQ xolöi vzQoßdzoLGi. — Mit den Massageten stellt 

Herodot öfters die Nasamonen zusammen. So 4, 172: 

„Sie haben nach Gebrauch Jeder viele Frauen, und be¬ 

gatten sich mit ihnen insgemein. Beim Beischlaf beob¬ 

achten sie das Gleiche was die Massageten; sie stecken 

nämlich ihren Stab in die Erde.“ Valkenaer will die 

Worte etcixoivov avxEfov trjv hoievvtcu als spä¬ 

tem Zusatz tilgen. Die Vergleichung mit den Berich¬ 

ten über die Massageten zeigt ihre Echtheit. Hier und 

dort haben wir nicht nur Gemeinsamkeit, sondern auch 

Oeffentlichkeit der Geschlechtsmischung. Beides findet 

sich auch bei einigen indischen Stämmen. Ohne diese 

mit Namen zu neunen, bemerkt Sexlus Empiricus, Pyrrhi 

Hypotyp. 3. p. 618, ed. Bekker: /jiyvvvzcu äöiayoQCog 
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öiyaoöia, xa&axEQ xal xeqIzov (piXodö<pov KQazrjzogaxr]- 

xoaßEv. — Oeffentlichen Beischlaf mit ehelichem Leben 

verbunden, finden wir bei den Mosynoicen, über welche 

Dionysius, Periegesis v. 766, Bernhardy, p. 735, Diodor 

14, 30 Bericht erstatten. „Die Soldaten (des Cyrus) 

sagten, dass dies das ungebildetste Volk gewesen sei 

von allen, die sie auf ihrem Marsche angetroffen hät¬ 

ten; die Männer hätten vor Aller Augen ihren Weihern 

beigewohnt.“ Dasselbe erzählt Xenophon Anab. 5, p. 

277. Ebenso Apollon. Bhod. Arg. 2, 1023 — 1027. 

ovy evvfjq aiöcbg Eütiörfßioq, aXXa övsg cbg (f ooßadsq, ovö’ 

j/ßatov ccTV^d/uevoi JtaQs6vzag}ßtdyovzaiyaßä6cgg)iX6zrjzi 

yvvaixäv. Wozu der Scholiast: ovy cbg avzcov övveq- 

XOßEveov ralg dXXrtXcov yvvai^l zovzo Xsyei aXXa hxaOzoq 

havzov (pavsQwg. — Daran schliessen sich die Äthio¬ 

pischen Auser, welche an dem Tritonischen Sumpfsee 

wohnen. Herod. 4, 180: „Sie bedienen sich der Wei¬ 

ber insgemein, und begatten sich mit ihnen nach Art 

des Viehes, ohne mit ihnen häuslich zusammenzuwoh¬ 

nen.“ (ovzs dvvoiXEOvreg, xz?]vi]<5ov zs ßiöycßsvoi.) An 

dem See Tritonis sucht Diodor 3, 52 den Ursitz der 

libyschen Amazonen. Eine äthiopische Königin, Kan- 

dace, erwähnt Strabo 17, 820. — Von den Garaman¬ 

ten, einem andern grossen Äthiopischen Stamme, wird 

zunächst nur die Gemeinsamkeit der Frauen hervorge¬ 

hoben. Solinus 30: Garamantici Aethiopes matrimo- 

nia privatim nesciunt, sed vulgo omnibus in venerem 

licet (besser in venerem ruere licet, wie bei Iloraz.: 

in venerem ruentis tauri). Inde est, quod filios matres 

tantum recognoscunt: paterni nominis nulla reverentia 

est. Quis enim verum patrem noverit in hac luxuria 

incesti lascivientis ? Eapropter Garamantici Aethiopes 

inter omnes populos degeneres habentur: nec imme- 

rito, qui afflicta disciplina castitatis successionis noti- 

tiam ritu improbo perdiderunt. — Meta 5, 8: Nulli certa 

uxor est. Ex his, qui tarn confuso parentum coitu pas¬ 

sim incertique nascuntur, quos pro suis colant, formae 

similitudine agnoscunt. Plin. 5, 8: Garamantes matrimo- 

niorum exsortes passim cum feminis degunt. Endlich 

Martianus Capella 6, §. 674: Garamantes vulgo feminis 

sine matrimonio sociantur. Daher verbindet sich auch 

Aso, die Aethiopische Königin, mit den 72 Verschwor- 

nen zu Osiris, des wahren Isisgemahls, Untergang, wie 

Plutarch Is. et Os. 13 den ägyptischen Mythus dar¬ 

stellt. Ist hier von Oeffentlichkeit der Begattung auch 

keine Rede, so wird sie doch aus dem Hundesymbol, 

welches die Aethioper als höchste Gottheitsdarstellung 

anerkannten, sehr wahrscheinlich. Bezeugt finden wir 

es bei Plinius 8, 40, Aelian H. A. 7, 40, Plutarch Adv. 

Stoic. de commun. notit. 16. Der Hund ist der hek¬ 

tischen, jeder Befruchtung sich freuenden, Erde Bild. 

Regelloser, stets sichtbarer Begattung hingegeben, stellt 

er das Prinzip thierischer Zeugung am klarsten und in 

seiner rohesten Form dar. Es ist daher nicht daran zu 

zweifeln, dass xvcov und xvelv, welche Plutarch Is. et 

Os. 44 zusammenstellt, wirklich auf demselben Grund¬ 

stamme beruhen, ohne dass darum das eine Wort von 

dem andern abgeleitet werden dürfte. In Aegypten 

genoss, sagt Plutarch, der Hund von Alters her die 

grösste Verehrung. 6io %avza zixzcov stg havzov xal 

xvcov ev havzoö, zr\v zov xvv'oq exIxXtjöiv eöyEv. Damit 

steht die Nachricht von androgyner Natur gewisser 

äthiopischer Völker in Verbindung. Plin. 7, 2. Supra 

Nasamones confinesque illis Machlyas Androgynas esse 

utriusque naturae inter se vicibus coeuntes, Calliphanes 

tradit: Aristoteles adjicit, dextram mammam iis virilem, 

laevam muliebrem esse. Also dieselbe Anschauung, 

welche in dem xvcov ev havzcp liegt, und in Teiresias, 

der beider Geschlechter Genuss gehabt (Hygini f. 75. 

Arnob. adv. gent. 5, 13), wiederkehrt. Ueber den Zu¬ 

sammenhang des Hundes mit dem Mutterrecht wird 

später aus Anlass des hölzernen Hundes, den die der 

Gynaikokratie ergebenen Locrer verehren (Plut. qu. gr. 

15), noch weiter gesprochen werden. Hier mache ich 

nur auf das Nöthigste aufmerksam. In den Philosophon- 

mena des Origenes (Müller, p. 144) wird ein Tempel¬ 

bild erwähnt, worauf ein phallisch gebildeter Greis eine 

xvvoEiöi]q yvvrj verfolgt. Ob die Namen, welche altem 

Brauche gemäss auf dem Gemälde den Figuren beige¬ 

schrieben waren, unrichtig mitgetheilt werden, wie Neu- 

haeuser, Kadmilus, p. 33 annimmt, lasse ich dahin ge¬ 

stellt. Der Hecate besonders ist der Hund eigen, den 

Lichtgöttern dagegen verhasst, wie das herrschende 

Weib, Plut. qu. r. 108; ebenso der Mania genita und 

Dianen, Plut. Is et Os. 71, qu. r. 49, während auf der 

Apollinischen Delos kein Hund zugelassen und Niemand 

begraben werden darf. Strabo 10, 486. Auf einem 

Hunde reitend war Isis auf ihrem römischen Tempel 

dargestellt, gewiss in demselben Sinne, in welchem die 

Elische Aphrodite hnl zgayco sitzt, nämlich als fascino 

inequitans, wie nach Arnobius die römischen Matronen, 

also mit der Befruchtungsidee. Denn multimamma ist 

auch Isis (Macrob. S. 1, 20), die steter Befruchtung har¬ 

rende Erde. Plut. Is. et Os. 53. Wie auf den Münzen 

von Ardea, so erscheint der Hund auch auf Sicilischen 

nummi, mit derselben physischen Bedeutung. Servius 

Aen. 5, 30. Die Schamlosigkeit steter öffentlicher Be¬ 

gattung macht den Hund zum Bild der Hetäre. Bei 

Homer 11. 6, 344, 366 nennt Helena sich selbst Hün¬ 

din, 11. 8, 423 Iris die Athene, II. 21, 481 Hora die 

Artemis. Ebenso heissen die üppigen pflichtvergessenen 

Mägde in Odysseus Haus xvveq. Od. 18, 338; 19, 91. 
2* 
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154. 372; 22, 35. Bei Plato im Staate 8, 563 finden 

wir das Sprüchwort, die Hunde seien wie junge Fräu¬ 

lein, und 5, 466 werden die mit den Männern zum 

Kriege ausziehenden und ihnen stets folgenden Frauen 

den Hunden verglichen, die mit zur Jagd ziehen. Ueber 

die Cyniker Athen. 13, 93. Der Hund ist der heräti- 

schen, frei nach Hundesart sich begattenden, Aethiopi- 

schen Frau völlig entsprechendes Sinnbild. 

Ich verbinde hiemit eine Nachricht des Nicolaus 

von Damascus, welche aus dessen morum mirabilium 

collectio Stobaeus im Florilegium erhalten hat. Fr. hist, 

gr. 3, 463. „Die Aethiopier halten vorzüglich ihre 

Schwestern in Ehren. Ihre Herrschaft überlassen die 

Könige nicht ihren eigenen, sondern ihrer Schwester 

Kindern. Ist kein Erbe mehr da, so wählen sie zum 

Anführer den Schönsten und Streitbarsten.“ Das letz¬ 

tere bestätigen Herodot 3, 20, und Straho 17, 822. 

Die Hervorhebung der Schwesterkinder ist eine noth- 

wendige Folge des Mutterrechts, und kömmt daher 

auch anderwärts vor. Nach Plutarch qu. r. 14 bitten 

die römischen Frauen die Mutiergottheit Ino-Matuta um 

Segen nicht für ihre eigenen, sondern für ihre Schwe¬ 

sterkinder. Ino soll selbst ihren Schwestersohn Diony¬ 

sos gesäugt haben. In gleichem Verhältnis tritt Anna 

sorgend und pflegend der Schwester Dido zur Seite. 

Dass Daedalus seiner Schwester Sohn Talos vom Fels 

stürzt, ist ihm besondere Sünde. Jobates soll seiner 

Schwester Anteia Beleidigung strafen. Er steht ihr 

näher als der Gemahl Praetos. Weiteres hierüber wird 

später beigehracht. 

Andere Aethiopische Völker beschränken den Ile- 

tärismus des Weibes auf die Brautnacht. Von den 

Augilen, die keine andere Gottheit kennen, als die Ver¬ 

storbenen (Plin. 5, 8) schreibt Mela 1,8: Feminis 

eorum solemne est, nocte, qua nubunt, omnium stupro 

patere, qui cum munere advenerint: et tum, cum plu- 

rimis concubuisse, maximum decus; in reliquum pudi- 

citia insignis est. Zur Vergleichung mag folgender Be¬ 

richt über die Bewohner der Balearischen Inseln dienen. 

Diodor 5, 18: „Bei ihren Hochzeiten haben sie einen 

seltsamen Brauch. Nämlich beim Hochzeitgelag wohnt 

der älteste von den Freunden und Bekannten zuerst 

der Braut bei, und so die Uebrigen der Beihe nach, 

je nachdem Einer jünger ist als der Andere, und der 

Bräutigam ist der Letzte, dem diese Ehre zu Theil 

wird.“ Das cum plurimis concubuisse maximum decus 

kehrt wieder bei Zenobius Cent. 5. (Paramiogr. 1, 127): 

Sxv/uyxxXol xijucoGi yvvaXxa xrjv xXeloGiv dvögccGt ngoGo- 

HiXyGaGav, und bei Sextus Empiricus, der in Pyrrhi 

Hyp. 3, 168 von den Aegypterinnen schreibt: (paol yovv 

oxl cd nXslGxoig GvviovGai xal xoGyov tyovGi 7tegiG(pvgtov, 

Gvv&qya toi Trap’ avxalg Ge/avoXoyrjfiaxog. xag' ivloig <5e 

avxcov cd xogai xgo xwv ydfuov xryv icgolxa e§ excugjj- 

Gecog GvväyovGai yayoxvxcu, womit Theopomp bei Athe- 

naeus 12, 14 über die, selbst die Oeffentlichkeit des 

Beischlafs nicht verwerfenden, Etruscer zu vergleichen 

ist. Von den afrikanischen Gindanen erzählt Herodot 

4, 176: „Ihre Weiber tragen Bänder (jeegiG(pvgia) um 

die Fussknöchel, jede eine grosse Anzahl. Sie sind 

aus Fellen gefertigt und haben folgende Bedeutung: 

Bei jeder Mischung mit einem Manne legt die Frau ein 

solches Band um. Die nun die meisten hat, wird für 

die trefflichste gehalten, da sie von den meisten geliebt 

worden ist.“ Dazu Pacli. voyag. p. 71. — Aus Sex¬ 

tus Bemerkungen über die Entstehung der Dos, womit 

das bekannte Plautinische: Tute tibi dotem quaeris cor¬ 

pore von dem Etruscischen Weibe übereinstimmt, er¬ 

hält das Geschenk, das jeder Augiler der Braut bringt, 

seine Erklärung. Es ist das Hetärengeld, das die Aus¬ 

stattung bildet, wie auch in den Mysterien der Einge¬ 

weihte Aphroditen ein solches aes meretricium, die 

stipes, in den Schooss legt, dagegen von ihr den 

Phallus erhält. Arnob. 5, 19. Die nachfolgende pudi- 

citia insignis zeigt uns die Augiler im Stande der Ehe, 

und den anfänglichen Hetärismus nicht nur durch sie 

nicht ausgeschlossen, sondern seihst als Sicherstellung 

ihrer späteren Strenge und Keuschheit. Wir finden 

alle diese Züge bei Babyloniern, Locrern, Elruscern 

wieder. Ihre genauere Erläuterung bleibt der spätem 

Darstellung des alten mit der Ehe verbundenen Hetä¬ 

rismus aufbehalten. Nur der Thraker muss hier noch 

gedacht werden. Auch diese verbinden Strenge der 

Ehe mit Hetärismus der Jungfrau. Herodot 5, 6. „Die 

Jungfrauen bewachen sie nicht, sondern lassen ihnen 

volle Freiheit, sich mit wem sie mögen, zu vermischen. 

Die Frauen dagegen bewachen sie streng; sie kaufen 

sie von ihren Eltern um grosses Gut.“ Wie wenig 

das Christenthum an diesen Sitten geändert hat, be¬ 

zeugt Cousinery in den Annales de voyages par Klap- 

roth, 1832, Iuin. p. 367. Von dem Kephalenischen 

Könige, dem Sohne des Promnesus, berichtet Hera- 

clides fr. 32: xeeg xe xögag ng'o xov ya/ulGxeG&cu avx'og 

tylvcooxEV. Antenor machte diesem Gebrauche ein Ende. 

Schneidewin p. 102. 

Den Aethiopiern reihen sich die Cyrenaeischen 

Nomaden an. Mela 1, 8: Quanquam in familias passim 

ac sine lege dispersi, nihil in commune consultum: 

tarnen, quia singulis aliquot simul conjuges, et plures 

ob id liberi agnati sunt, nusquam pauci. Wir sehen 

hier die Gemeinsamkeit der Weiber auf ein einzelnes 

bestimmtes Geschlecht beschränkt. Nur die Verwand¬ 

ten bleiben beisammen; diese sind aber durch die 
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Mehrzahl der Frauen stets zahlreich. Hier erscheint die 

Freiheit der Geschlechtsmischung als das erste Band 

einer grosseren menschlichen Gemeinschaft. 

Einen ähnlichen Zustand berichtet Strabo 16, 783 

von den Arabern. „Die Brüder werden höher geschätzt 

als die Kinder. Nach der Erstgeburt richten sich Herr¬ 

schaft im Gescldechte und anderen Würden. Alle Bluts¬ 

verwandten haben gemeinsamen Besitz. Herrscher aber 

ist der Aelteste. Eine Frau haben alle. Wer zuerst 

kömmt, geht hinein und wohnt ihr bei. Er lässt sei¬ 

nen Stab vor der Thiire stehen; denn alle pflegen Stöcke 

zu tragen. Des Nachts weilt sie bei dem Aeltesten. 

So sind alle unter einander Brüder. Sie wohnen auch 

ihren Müttern bei. Auf dem Ehebruch stellt der Tod. 

Ehebrecher ist der eines andern Geschlechts. Einer ihrer 

Könige hatte eine Tochter von ausgezeichneter Schön¬ 

heit, diese aber fünfzehn Brüder, welche alle die 

Schwester liebten, und sie, Einer nach dem Andern, 

ohne Aufhören besuchten. Diese nun, durch den un¬ 

unterbrochenen Beischlaf ermüdet, ersann folgende List. 

Sie verfertigte sich Stöcke, ähnlich denen der Brüder. 

Wenn nun Einer wegging, stellte sie den ihm entspre¬ 

chenden Stock vor die Thüre, und bald darauf einen 

andern und wieder einen andern, stets Sorge tragend, 

dass nicht der, an welchen die Beihe kam, den seinen 

finden möchte. Einst nun, als alle auf dem Markte bei¬ 

sammen waren, wollte Einer von ihnen zu ihr kommen, 

fand aber vor der Thür seinen Stock. Er schloss dar¬ 

aus, es müsste ein Ehebrecher bei dem Mädchen sein. 

Er lief nun zu dem Vater, führte ihn herbei, kam aber 

bald zu der Entdeckung, wie er von der Schwester hin¬ 

tergangen worden.“ Dass in dieser Erzählung nicht ein 

bestimmtes einzelnes Ereigniss, sondern das Bild eines 

allgemeinen Zustandes enthalten ist, macht sie nur in 

höherem Grade beachtenswerth. Wir sehen hier das 

rein thierische Naturrecht auf den Kreis eines bestimm¬ 

ten Geschlechts, einer Blutsgenossenschaft, beschränkt, 

innert den Gränzen desselben jedoch im vollsten Um¬ 

fange anerkannt. Dem ius naturale entspricht die 

Mischung von Bruder und Schwester, die auch Plato 

im Staate 5, 461 anerkennt, von Mutter und Sohn, 

welche die Mager üben (Strabo 15, 735), vollkommen. 

Die Thierwelt kennt keinen Incest. Es ist ganz im 

Sinne der arabischen Sitte, wenn Myrrha sich über die 

verbotene Liebe zu ihrem Vater Cinyras bei Ovid M. 

10, 323 also vernehmen lässt: 

sed enim damnare negatur 

Hane Venerem pietas: coeuntque animalia nullo 

Caetera dilectu: nec habetur turpe juvencae 

Ferre patrem tergo: fit equo sua filia coniux; 

Quasque creavit, init pecudes, caper: ipsaque cuius 

Semine concepta est, ex illo concipit ales. 

Felices, quibus ista licent! Humana malignas 

Cura dedit leges: et quod natura remittit, 

Invida iura negant. Gentes tarnen esse feruntur, 

In quibus et nato genilrix, et nata parenti 

Jungitur; et pietas geminato crescit amore. 

Das Verhältniss des positiven Hechts zu dem Na¬ 

turrecht wird hier in sehr richtiger Weise geschildert. 

Das ius civile enthält eine Beschränkung des jus natu¬ 

rale. Dieses wird durch jenes mehr und mehr ausge¬ 

schlossen , und zuletzt auf einen geringen Kreis be¬ 

schränkt. Unverträglichkeit und Feindschaft besteht zwi¬ 

schen ihnen. In manchen Mythen ist dies angedeutet. 

Ich mache auf einen aufmerksam, den Augustinus de 

C. D. 6, 9 mittheilt. Silvan ist der Mutter, der Ehe 

und ihren Geburten Feind. Er sucht die Wöchnerin 

und ihr Kind zu vertilgen. Durch Beil, Besen und 

Mörserkäule, die tria signa culturae, sucht man ihn 

abzuhalten und seinem Beginnen entgegenzutreten. Sil¬ 

van gehört der wilden Naturvegetation, die in dem Men¬ 

schen- und geordneten Familienleben ihren Feind erkennt. 

So erspähen die Harpyen, diese Lycischen Eimütter, 

den Augenblick, in welchem Aphrodite gen Himmel 

gestiegen ist, den blühenden Pandareostöchtern von Zeus 

das rcAog üciXsqoZo yafiolo, die Krone der weiblichen Er¬ 

ziehung, zu erflehen, um sie in dem Augenblick zu 

rauben, in welchem sie auf den Eintritt in die Ehe sich 

bereiten, Paus. 10, 30. Dem Naturgesetz des Stoffs 

ist eheliche Verbindung fremd und geradezu feindlich. 

Der Ehe Ausschliesslichkeit beeinträchtigt das Recht der 

Mutter Erde. Nicht dazu ist Helena mit allen Reizen 

Pandora’s ausgestattet, dass sie nur Einem zu aus¬ 

schliesslichem Besitz sich hingebe. Wenn sie die Ehe 

verletzt, und dem schönen Alexander nach Ilium folgt, 

so gehorcht sie weniger ihrem eigenen als Aphroditens 

Gebot, und dem Zug der weiblichen Natur, der mit 

Helena das Sprichwort verband, das Plutarch auch auf 

Alcibiades (Alcib. 23) anwendet.: eönv i) nälai yvvtj. 

Darum muss das Weib, das in die Ehe tritt, durch eine 

Periode freien Hetärismus die verletzte Naturmutter 

versöhnen, und die Keuschheit des Matrimonium durch 

vorgängige Unkeuschheit erkaufen. Der Hetärismus der 

Brautnacht, wie wir ihn bei den Augilischen und Bale- 

arischen Frauen und bei den Thrakerinnen fanden, be¬ 

ruht auf dieser Idee. Er ist ein Opfer an die stoffliche 

Naturmutter, um diese mit der späteren ehelichen 

Keuschheit zu versöhnen. Darum wird dem Bräutigam 

erst zuletzt die Ehre zu Theil. Um das Weib dauernd 

zu besitzen, muss es der Mann erst Andern überlassen. 

Nach dem ius naturale ist die Frau buhlerischer Natur, 

eine Acca Larentia, die rä rv/ovri sich hingibt, wie 
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der Erdstoff, der als Penia nach immer erneuter Be¬ 

fruchtung sich sehnt. Das Weih soll, gleich der arabi¬ 

schen Königstochter, bis zur Ermüdung dem Manne sich 

hingeben, wie Horta’s Tempel bei den Römern immer 

offen stand, Plutarcb qu. r. 43. Sünde ist es ihr, 

durch List und Verfertigung falscher Stäbe sich Ruhe 

zu verschaffen. Sie soll eine Obsequenz, eine Luben- 

tina, eine stets aufmunternde, nie zaudernde, sondern 

antreibende wahre Horta (Hortari nach Antistius Labeo 

bei Plutarch 1. c.) sein. Serv. Aen. 7, 124. Diesem 

Naturrechte, das die Frau des Augilers bricht, aber 

durch den Hetärismus der ersten Nacht zu sühnen sucht, 

ist das arabische Geschlecht treu geblieben. Ehebrecher 

ist nur der Geschlechtsfremde, niemals der Blutsver¬ 

wandte. Eine solche Familie pflanzt sich durch stete 

Selbstumarmung, xvcov h eavr(p, fort. Sie wird erst 

dadurch des Erdstoffs vollkommenes Bild. Denn auch 

dieser zeugt durch ewig fortgehende Selbstbegattung. 

Schon im Dunkel des Mutterleibes Rhea’s umfangen sich 

zeugend Isis und Osiris, Plut. Is. et Os. 12. In den 

beiden Geschwistern tritt die Naturkraft in ihre beiden 

Potenzen auseinander. Ihre Wiedervereinigung durch 

Begattung ist des Stoffes Gesetz. Daher sind die Ge¬ 

schwister zunächst auf einander angewiesen. Dieser 

stofflichen Anschauung gilt die Geschwisterehe nicht nur 

als zulässig, sondern als das natürliche Gesetz, das nach 

Plato, 5, 461 auch die Delphische Pythia bestätigt. Auf 

dem Geschwisterthum ruht Isis’ und Osiris’, Zeus’ und 

Ilera’s, Janus’ und Camisa’s (Athen. 15, 692) eheliche 

Verbindung, und welche tiefe Wurzel dieses stoffliche 

Recht in der Anschauungsweise der Alten hatte, zei¬ 

gen, auch bei Hebräern und Griechen, manche Nach- 

ldänge in Sitten und Gesetzen. Plut. qu. r. 105 kann, 

von griechischen Anschauungen ausgehend, die Frage, 

warum die Römer keine nahen Verwandtinnen heira- 

then, mit in seine Sammlung sonderbarer und unerklär¬ 

ter Gebräuche aufnehmen. Nepos in Cimone 1 zeigt 

jedoch, dass später nur die eodem patre nati nalaeque 

zur Ehe zugelassen waren. Ebenso Plutarch in Themist. 

in fine. Auch hier bewahrt das positive Recht den 

Charakter einer Beeinträchtigung des Naturrechts. Quod 

natura remittit, invida iura negant. In der Selbstfort¬ 

pflanzung des arabischen Geschlechts verbindet sich der 

höchste Grad von Verwandtschaft im Innern desselben 

mit dem höchsten Grade des Abschlusses gegen aussen. 

Sind die Mitglieder jeder einzelnen Sippe durch das 

engste Verhältniss, das des ersten Grades der Bluts¬ 

gemeinschaft, unter einander verbunden, alle Brüder, 

alle Geschwister, alle Söhne und Väter: so werden da¬ 

gegen die verschiedenen Sippen einander durch keine 

Beziehung genähert. Dem Prinzip der Liebe tritt das 

der Feindschaft gegenüber, und beide steigern sich zu 

dem höchsten Grade der Ausbildung. Die Vereinigung 

liegt auf Seite des Weibes, die Trennung auf der des 

Mannes. Von diesem Gesichtspunkte aus erscheint die 

freie Geschlechtsverbindung im Innern des einzelnen Stam¬ 

mes als ein dem Menschen jener Kulturstufe nothwen- 

diges Mittel, zu irgend grösserer und dauernder Verbin¬ 

dung zu gelangen. Nur die engste stoffliche Vereinigung 

hält die Nomadenfamilie der Cyrenai'ca zusammen. Ge¬ 

trennt lagern die Geschlechter und halten nie gemeinsame 

Berathung. Aber fest verbunden stehen die Glieder des¬ 

selben Geschlechts zusammen, und durch keine Gesetze 

beengt, wachsen sie schnell zu zahlreichen Stämmen 

heran. Das ius naturale des Stoffes, dem das Mutterrecht 

angehört, erscheint hier zu gleicher Zeit als die Grund¬ 

lage dauernder Volksvereinigung, als das Prinzip des 

Zusammenhangs und des Friedens unter den Menschen, 

und als Beförderung ihres schnellen numerischen Wachs¬ 

thums. Das Weib ist der Mittelpunkt und das Binde¬ 

glied der ältesten staatlichen Vereinigung. Die durch 

Krieg und Pest verminderte Bürgerzahl Athens zu er¬ 

setzen, wurde nach einem Senatsbeschluss, den der 

Rhodische Hieronymus bei Diogenes Laertius 2, 26 er¬ 

wähnt, gestattet, zwei Frauen zu nehmen, nämlich eine 

Bürgerin zu ehelichen und von einer andern Kinder zu 

zeugen. Darüber Jakobs in den vermischten Schriften 

2, 218, 219. Wyttenbach zu Platons Phädon p. 312. 

Alle hier hervorgehobenen Züge kehren in dem 

Bienenstaate wieder. Wir dürfen auf diesen um so 

eher verweisen, als das Vorbild der Biene auch von 

den Alten vielfältig angeführt wird, und in der Ent¬ 

wicklung des Menschengeschlechts eine hohe Stellung 

ein nimmt. In der herrlichen Beschreibung, welche Vir¬ 

gil G. 4 von dem Bienenleben gibt, wird die Gemein¬ 

samkeit der Erzeugten besonders hervorgehoben, v. 153: 

Solae communis gnatos, consortia tecta urbis liabent, 

magnisque agitant sub legibus aevum: et patriam solae 

et certos novere penatis; wozu Servius: Plato in libris, 

quos negi noliTsiag scripsit, dicit amori reipublicae esse 

nihil praeponendum, omnes praeterea et uxores et liberos, 

ita nos tamquam communes habere debere, ut caritas 

sit non libido confusa. Quod praeceptum nullum animal 

dicit praeter apes servare potuisse. Aehnliches kehrt 

Aen. 1, 435 wieder. Zu den Worten gentis adultos 

educunt foetus, bemerkt Servius: Et bene gentis foetus, 

quia non singulae de singulis nascuntur, sed omnes 

ex omnibus. Mit diesen Bemerkungen stimmt die Natur¬ 

wahrheit überein. Das Bienenleben zeigt uns die Gy- 

naikokratie in ihrer klarsten und reinsten Gestalt. Jeder 

Stock hat eine Königin. Sie ist die Mutter des ganzen 

Stammes. Neben ihr steht eine Mehrzahl männlicher 
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Drohnen. Diese sind zu keinem anderen Geschäfte be¬ 

stimmt, als zu dem der Befruchtung. Sie arbeiten nicht, 

und werden darum, wenn sie die Bestimmung ihrer 

Existenz erfüllt haben, von den weiblichen Arbeitsbie¬ 

nen getödtet. So stammen alle Glieder des Stocks von 

Einer Mutter, aber von einer grösseren Anzahl Väter. 

An diese knüpft sie keine Liebe, kein Band der An¬ 

hänglichkeit. Die Drohnen werden von ihren eigenen 

Kindern aus dem Stock geworfen oder in der sogenann¬ 

ten Drohnenschlacht erstochen. Durch die Befruchtung 

der Mutter haben sie ihren Beruf erfüllt und werden 

nun dem Untergang geweiht. Gegenüber der Königin 

ist das Verhältniss der Bienen ebenso innig, als lose 

und feindlich gegenüber den vielen Vätern. Zauber¬ 

ähnliche Anhänglichkeit verbindet sie mit dem Wesen, 

dem sie ihre Entstehung verdanken, und welche allein 

die Gesellschaft zusammenhält. Keine fremde Biene 

wird geduldet, es müssen alle Kinder und Enkel der¬ 

selben Mutier sein. Ist die Königin todt, so lösen sich 

alle Bande der Ordnung. Es wird nicht mehr gearbeitet. 

Jede Biene sucht für sich ihre Nahrung, bis sie zu 

Grunde geht. Die Honigwaben werden geplündert und 

alles rastlos Gebaute zerstört. Daher verlheidigen die 

Bienen bis zum äussersten die Mutterkönigin, welche 

sich auch durch grössere Gestalt von dem Volke unter¬ 

scheidet. Virg. G. 4, 212—218, wie die übrigen alten 

Schriftsteller, sprechen von einem Rex, während ge¬ 

nauere Nätül’beobachtung das Mutterthum der Regina, 

wie das männliche Geschlecht der Drohnen dargethan 

hat. Die Königin ist die Mutter des Stocks. Sie hat 

kein anderes Geschäft, als nur das zu gebären. Sie 

legt ein Ei nach dem andern in die dazu bestimmten 

Zellen. Die daraus hervorgehenden Bienen werden keine 

Mütter, sie führen ein jungfräuliches, durchaus nur der 

Arbeit und dem Erwerbe gewidmetes Leben (G. 4, 

199—202). Durch diese Eigenschaften ist der Bienen¬ 

schwarm das vollständigste Vorbild der ersten mensch¬ 

lichen, auf der Gynaikokratie des Mutterthums beruhen¬ 

den Vereinigung, wie wir sie in den Zuständen der ge¬ 

nannten Völker finden. Ja Aristoteles (bei Athen. 8, 353) 

stellt die Bienen höher als die Menschen jener ersten 

Zeit, weil das grosse Naturgesetz in ihnen viel voll¬ 

kommener und fester zum Ausdruck gelange, als bei 

den Menschen selbst, ein Gedanke, der bei Virgil G. 

4, 154, mit Servius Erklärung, wiederkehrt. Daher 

erscheint nun die Biene mit Recht als Darstellung der 

weiblichen Naturpotenz. Mit Demeter, Artemis und 

Persephone ist sie vorzugsweise verbunden, und hier 

eine Darstellung des Erdstoffes nach seiner Mütterlich¬ 

keit, seiner nie rastenden, kunstreich formenden Ge¬ 

schäftigkeit, mithin das Bild der Demetrischen Erdseele 

in ihrer höchsten Reinheit. Der Zusammenhang mit der 

ganz physisch gedachten Mütterlichkeit hat in einem 

Gebrauche, den Heraclid bei Athen. 14, 647 bezeugt, 

seinen Ausdruck gefunden. An den Syrakusischen Thes- 

mophorien werden s. g. fivXXoi herumgetragen. Sie 

sind aus Sesam und Honig bereitet, und geben das 

Bild der weiblichen Geschlechtstheile, ein Gebrauch, 

mit welchem Menzel in der sehr lesenswerthen Mono¬ 

graphie über die Bienen (Mythologische Forschungen 1, 

193) die indische Sitte, bei Hochzeiten die Genitalien 

der Braut mit Honig zu bestreichen, passend zusam¬ 

menstellt. In Deutschland heisst die Honigblume Me¬ 

lissa, das Mutterkraut, und dieses gilt in weiblichen 

Geschlechtskrankheiten als besonders heilkräftig. Als 

Ammen setzen die Bienen ihre Multereigenschaften fort. 

Mit Honig nähren sie das neugeborene Zeuskind. Das 

reinste Erzeugnis der organischen Natur, dasjenige, 

in welchem thierische und vegetabilische Produktion so 

innig verbunden erscheint, ist auch die reinste Mutter¬ 

nahrung, deren sich die älteste Menschheit bediente, 

und zu welcher priesterliehe Männer, die Pythagoreer, 

Melchisedek, Johannes wieder zurückkehrten. Honig 

und Milch gehören dem Mutterthum, der Wein dem 

männlichen dionysischen Nalurprinzip. 

Die einigende, vermittelnde Rolle des Weibes tritt 

in den Nachrichten über die afrikanischen Troglodyten 

auf besonders lehrreiche Weise hervor. Strabo 16, 775. 

„Nomadisch ist das Leben der Troglodyten. Jeder Stamm 

hat seinen Beherrscher. Gemeinschaftlich sind die Frauen 

und Kinder, ausgenommen die der Tyrannen. Wer das 

Weib eines solchen missbraucht, zahlt als Strafe ein 

Schaf. Die Frauen bemalen sich schwarz mit vieler 

Sorgfalt. Um den Hals tragen sie Muscheln als Amu- 

lete. Krieg führen sie unter einander um die Weiden. 

Zuerst schlagen sie sich mit den Fäusten, dann mit 

Steinen, und wenn einmal Wunden beigebracht worden, 

mit Schusswaffen und Schwertern. Die Kämpfenden 

trennen die Frauen, indem sie mitten zwischen sie tre¬ 

ten und Bitten an sie richten.“ — Diodor 3, 31. 32: 

„Sie haben ihre Gemahlinnen mit ihren Kindern ge¬ 

meinschaftlich. Ausgenommen ist allein die des Gebie¬ 

ters. Wer sich dieser nähert, wird von ihm um eine 

bestimmte Zahl Schafe gebüsst.“-„Die Schlachten 

bringen die ältern unter den Frauen zum Stillstand. Sie 

werfen sich nämlich in die Milte zwischen die Streiten¬ 

den, da sie bei ihnen grosses Ansehen geniessen. Denn 

es gilt als Gesetz, keine derselben auf irgend eine Weise 

zu verletzen. Daher halten sie sofort bei deren Er¬ 

scheinen mit dem Pfeileschiessen inne.“ So treten die 

Sabinerinnen zwischen die Kämpfenden und führen die 

feindliche Begegnung zu friedlicher Einigung durch. Liv. 
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1, 13. Ausae se inter tela volantia inferre, ex Irans¬ 

verso impetu facto, dirimere infestas acies, dirimere 

iras. Dionys. 2, p. 110—112 Sylb. So schlichten bei 

den Eleern, so bei den Galliern, so bei den Germanen 

Matronen den Völkerstreit, und setzen Friede und Ver¬ 

einigung an die Stelle blutiger Fehde. Das Einzelne 

hierüber wird später zur Betrachtung gelangen. Die 

Heiligkeit und Unverletzlichkeit des Weibes, welche 

auch in anderen Nachrichten hervorgehoben wird, so 

hei Herodot 4, 70. 111, und in der Strafe der scytlii- 

schen Enarees ihren Ausdruck gefunden hat (Herod. 1, 

105; 4, 67. 74; Ilippocrates de aere et locis p. 561, 

ed. Kühn.), erscheint als die Grundlage der Gynaiko- 

kratie. Sie bestätigt den religiösen Charakter, den 

diese an sich trägt, wie die Verehrung einer grossen 

Mutter (Her. 4, 53. 127) am Vorgebirge Hippoleon ihn 

ebenfalls ausspricht. In der Frau würde die Erde seihst, 

das weiblich - stoffliche Prinzip, das an der Spitze der 

Natur steht, verletzt und beleidigt. Das Schwärzen des 

Angesichts fliesst aus derselben Grundanschauung. Es 

soll die Frau auch äusserlich dem Erdstolfe ähnlich 

machen. Denn schwarz ist die Farbe der Fruchterde, 

die das zeugende Wasser durchdringt, worüber beson¬ 

ders Plutarch Is. et Os. 33 nachzusehen ist. Schwarz 

daher die Arkadische Demeter Hippia der Phigaleer, 

die sie JUeXaivy nannten. Paus. 8, 42. Vergl. Virgil 

Georg. 4, 126. 291. Schwarz auch der dunkle Multer- 

schos, der, wie wir später sehen werden, der Nacht 

entspricht. Das Mutterthum verbindet sich mit der Idee 

der den Tag aus sich gcbierenden Nacht, wie das 

Vaterrecht mit dem Reiche des Lichts, dem von der 

Sonne mit der Mutter Nacht gezeugten Tage. Auf einer 

Religionsanschauung dieser Art muss der Masylischen 

Libyer Gebrauch, nur des Nachts zu kriegen, am Tage 

zu ruhen, wie die Ogaxia naQSVQeoig begründet sein. 

Nicolaus Dam. in Fr. h. gr. 3, 462, wie denn für die 

Libyschen Nomaden die Zeitrechnung nach Nächten be¬ 

bezeugt wird. Nicol. Dam. 3, 463. Von den asiatischen 

Tapyren wird ein dem aethiopischen Gebrauche entgegen¬ 

gesetzter gemeldet. Strabo 11, 520: TaxvQicov d’ eöxi 

xal to xovg dv6qag ßeXavEi/iovslv xal /uaxQoxofzüv, rag 

6h yvvcüxaq favxctßovslV olxovöi 6h //eza^v AeQßixcov xal 

‘Yqxclv(öv. xal o dv6QEcöxaxog XQi&elg ya/iel i)v ßovXsxai. 

Von den Derbikern wird bemerkt: oeßovxai 6h yfjv ol 

AtQßixsg' &vovGi d’ ov6hv &i]Xv ov6h höxHovOt. Die Tapy¬ 

ren haben überdies den Gebrauch, ihre Ehefrauen, wenn 

sie mit ihnen zwei oder mehr Kinder erzeugt, andern 

Männern zu überlassen (11, 515). Wir haben hier also 

Weiherherrschaft, die selbst durch die Annahme weib¬ 

licher Farbe und weiblichen Haarschmuckes ihre äussere 

Darstellung erhält. 

Mit der schwarzen Farbe der Troglodytischen Frauen 

und der Melanchlaeni (Her. 4, 107) verbindet sich das 

Wohnen in unterirdischen Höhlen, durch welches die 

Troglodyten den Asiatisch-Pontischen Ilypogaei, heim 

Scholiasten zu Apollon. Rhod. 1, 943, Strabo 11, 506, 

Apollod. 3, 45, den Katudaei des Hesiod (Suid. et Har- 

pocrat. vxo yyv olxovvxfg.) den nordischen und italischen 

Cimmerii, deren lichtlose Gänge bei dem italischen Cu- 

mae erwähnt werden, zu denen auch nie die Sonne 

dringt (Strabo 5, 244. 245), an die Seite treten. Auch 

in der Muschel hat des Mutterthums rein physische Ge¬ 

schlechtlichkeit, vor deren Anschauung Bellerophon sich 

scheute, Ausdruck gefunden. Die doppelsclialige Muschel 

ist, wie wir weiterhin sehen werden, das aphroditische 

Bild der weiblichen xxsig, und darum selbst bei den 

Griechen noch mit Uebelabwendender Amuletkraft aus¬ 

gerüstet. — In den Beerdigungsgebräuchen der Troglo¬ 

dyten, wie sie Strabo 16, 776, Diod. 3, 32, Sextus 

Empiricus, Pyrrhi Hyp. 3, 10. 174 Bekk. beschrieben, 

zeigt sich dieselbe Grundanschauung. Denn der mit 

den Knieen zusammengebundene Nacken gibt dem Leich¬ 

nam die Lage des Kindes im Mutterleibe, wie wir sie 

hei manchen alten Völkern wieder finden. Troyon, im 

Anzeiger für schweizerische Geschichte und Alterthums¬ 

kunde, 1856, 1. — 

Ueber die Libyschen Völker, deren Namen selbst 

auf eine yvvy avxciy&cov zurückgeführt wird (Iler. 4, 45), 

von welchen die bisherigen Nachrichten vorzugsweise 

handeln, findet sich bei Aristoteles eine beachtenswerthe 

Angabe. Unter den Gründen, mit welchen der Stagi- 

rite die Platonische Lehre von der, Liebe und Brüder¬ 

lichkeit befördernden, Gemeinschaft der Weiber und 

Kinder bekämpft, nimmt die Bemerkung, dass jene Ge¬ 

meinschaft ihren Zweck, nämlich jeden individuellen Zu¬ 

sammenhang zu vernichten, gar nicht einmal erreiche, 

eine bedeutende Stelle ein. „Denn,“ so fährt er Pol. 2, 

1, 13 fort, „es lässt sich sicherlich auch nicht einmal 

vermeiden, dass nicht hin und wieder Einige ihre Brü¬ 

der und Kinder und Väter und Mütter errathen sollten; 

von den Aehnlichkeiten nämlich, welche zwischen den 

Kindern und Erzeugern obwalten, werden sie nothwen- 

dig gegenseitig Beweisgründe entnehmen. Wie dies 

auch als in der Erfahrung bestätigt, diejenigen berich¬ 

ten, welche über Länder- und Völkerkunde in Schrif¬ 

ten handeln. Es seien nämlich bei einigen Stämmen 

des ohern Lyhiens die Weiber gemeinschaftlich; die er¬ 

zeugten Kinder jedoch würden nach den Aehnlichkeiten 

ausgesucht. Es gibt aber auch sogar bei den übrigen 

Thieren Weibchen, z. B. Pferde und Rinder, welche 

von Natur stark hinneigen, ihre Jungen den Erzeugern 

ähnlich zur Welt zu bringen, wie z. B. zu Pharsalos 
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die Stute Dikaia.“ Das Zutheilen der Kinder nach der 

Aehnlichkeit bemerkt Herodot 4, 180 von den Tritoni- 

schen Ausern. „Wenn das Kind bei der Mutter gross¬ 

geworden ist, kommen die Männer zusammen, was 

jeden dritten Monat geschieht, und welchem von ihnen 

nun jedes gleicht, für dessen Sprössling gilt es.“ In die¬ 

ser Sitte offenbart sich ein Uebergang aus dem Mutter¬ 

recht des reinen ius naturale zu dem Prinzip der Ehe. 

Das Kind soll ausser der Mutter auch noch einen Vater 

erhalten. Die Mutter ist nun stets sicher und von 

physischer Gewissheit umgeben, mater natura vera; der 

Vater dagegen ruht auf blosser Vermuthung, und zwar 

sowohl bei der Ehe, als bei freier Geschlechtsmischung. 

Das Vaterthum ist immer Fiction. Bei der Ehe liegt 

diese in der Ehe seihst und in ihrer angenommenen 

Ausschliesslichkeit. Hier gilt der Grundsatz: pater est 

quem nuptiae demonstrant. In dem ehelosen Zustande 

tritt eine andere Wahrscheinlichkeit an die Stelle der 

Rechtsfiction: die körperliche Aehnlichkeit des Kindes 

mit dem Vater. Die Fiction ist dort rein rechtlicher, 

hier rein physischer Natur. Um die physische Wahr¬ 

heit auf das Vaterthum zu übertragen, wird zuweilen 

die Sitte angenommen, dass bei der Niederkunft des 

Weibes auch der Vater sich zu Bette legt und die Ge¬ 

bärende nachahmt. Wir werden später bei den Adop¬ 

tionsgebräuchen hierauf zurückkommen. Jetzt mache 

ich nur auf die Sitte der Cyprier bei Plut. in Theseo 

20, und auf die Iberische bei Strabo 3, 165 aufmerk¬ 

sam. Denn das liegt seiner Angabe: yscoQyovoi airai, 

rzxovöai rs diaxovovöi rolg avÖQaoiv, zxeivovgävd-’ eav- 

r<5v xaraxUvaöai, zu Grunde. Jene Fiction entspricht 

dem positiven ius civile, diese dem ius naturale, dem 

die Gemeinschaft der Weiber und das Mutterrecht an¬ 

gehört. Wir sehen auch hier wieder das Mutterthum 

als das einigende, das Vaterthum als das trennende 

Prinzip. Was unter viele Väter vertheilt wird, verbindet 

die Mutter zur Einheit. Aus der Verbindung dieser 

beiden Prinzipien leitet Aristoteles mit Recht seinen 

Satz ab, dass die Gemeinschaft der Weiber das, was 

sie zu erreichen vorgibt, niemals herbeizuführen ver¬ 

mag. Denn die auf Beobachtung der Aehnlichkeit ge¬ 

gründete Vermuthung wird auch da nicht ausbleiben, 

wo sie nicht, wie bei den Ausern und andern Völkern, 

öffentliche Anerkennung gefunden hat. Statt der Ge¬ 

meinsamkeit der Kinder wird also Kinderlosigkeit des 

Mannes Folge jener Einrichtung sein. Keiner wird 

sagen: alle die tausend Kinder sind mein, aber eben 

so wenig: das oder jenes ist mein, oder wenn er so 

spricht, doch stets zweifelnd, und mit dem Zusatze: 

mein oder auch eines Andern. Mithin wird er nicht 

alle, sondern gar keines zum Sohne haben. Diese Be- 
Bachofen, Mutterrecht. 

merkung des Aristoteles (2, 1, 11) hat ihre volle Rich¬ 

tigkeit nur aus dem Standpunkte des Vaterrechts. Gegen¬ 

über dem in voller Natürlichkeit herrschenden Mutter¬ 

recht erscheint die Sonderung nach Aehnlichkeiten schon 

als eine Beeinträchtigung des ius naturale, und als ein 

Anfang, sich der Herrschaft desselben zu entziehen. 

Die Aehnlichkeit selbst ist auf jener Kulturstufe 

nothwendig geringer, weil durch die freie und allge¬ 

meine Geschlechtsmischung die Festsetzung individueller 

Bildung ausgeschlossen und immer wieder verwischt 

wird. Ein Geschlecht, das in steter Selbstumarmung 

sich fortpflanzt, kann nur einen Geschlechtstypus haben, 

gleich den Thieren, unter den einzelnen Gliedern aber, 

und selbst zwischen Mann und Frau, nur geringe Ver¬ 

schiedenheit zeigen. Uebereinstimmend hiemit bemerkt 

Hippocrates de aöre et locis p. 555 Kühn, die Scythen 

hätten nur einen Volks-, keinen persönlichen Typus, uud 

p. 564, die Asiaten glichen sich alle, während in Eu¬ 

ropa die Verschiedenheit der physischen Verhältnisse 

auch eine ebenso grosse der Völkertypen hervorrufe. 

Die vollkommen gleiche Kleidung beider Geschlechter, 

welche asiatische Völker bis auf den heutigen Tag be¬ 

wahren , enthält eine Bestätigung der gemachten Be¬ 

merkung (Herod. 4, 116). 

Mit der Gemeinsamkeit der Weiber hängt die Ty¬ 

rannis eines Einzelnen nothwendig zusammen. Diese 

trat uns bei den Arabern, Troglodyten, Aethiopiern, 

den Iberern am Kaspischen Meere (Strabo 11, 501) 

entgegen. Jeder Stamm hat seinen Tyrannos. Es ist 

das Recht der Zeugung, auf welcher diese Herrschaft 

beruht. Da in der Geschlechtsverbindung keine Son¬ 

derung eintritt, mithin auch das individuelle Vaterthum 

wegfällt, so haben alle nur Einen Vater, den Tyrannos, 

dessen Söhne und Töchter sie alle sind, und welchem 

alles Gut gehört, worüber Ephoros bei Strabo 10, 480 

eine beachtenswerthe Bemerkung macht. Tyrannus steht 

hier in seiner eigentlichen physischen Bedeutung, wie 

Papaeus (Herod. 4, 59). Denn es ist von Tvgog oder 

Tvlog, der Bezeichnung der zeugenden Naturkraft, ab¬ 

geleitet, wie wir an einer spätem Stelle dieses Werkes 

genauer darthun werden. In der Anerkennung der 

Herrschaft eines Mannes liegt keine Abweichung von 

dem ius naturale, das jenen Zustand beherrscht. Denn 

der Tyrannos hat all sein Recht von dem Weibe. Die 

Herrschaft erbt nur durch den Mutterleib. Nicht seinen, 

sondern der Schwester Kindern hinterlässt der Aethio- 

pier sein Königthum. Das jedesmalige Stammeshaupt 

wird also, wie der Lykier, sein Recht herleiten nicht 

von des Vaters, sondern von der Mutter Seite, und 

daher der Mütter Mütter, oder, was dasselbe ist, der 

frühem Könige Schwestern herzählen, wenn es sich um 
3 
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Legitimation seiner Machtstellung handelt. Seine Ge¬ 

mahlin hat er also nicht, um Nachfolger zu zeugen, 

die ja nicht zur Succession gelangen, vielmehr sich in 

der Masse des Volkes verlieren, sondern nur, weil 

dem männlichen Naturprinzip ein weibliches zur Seite 

treten muss, soll die stoffliche Kraft in ihrer Totalität, 

wie sie die androgyne Gestalt gewisser Lybier dar¬ 

stellt, zur Anschauung kommen, und der Gedanke des 

Doppelbeils, wie es die Amazonen führen, und die Te- 

nedier, wie die Lydischen Heracliden, und nach etrus- 

cischer Sitte die Römer, als Zeichen des Imperium, 

gebrauchen, verwirklicht werden. Heraclid. fr. 7 mit 

Schneidewin’s Anmerkungen p. 66. Durch diese Ver¬ 

bindung erhält der Tyrannos seinen physischen Zusam¬ 

menhang mit dem Stamme, den der Kephallenische Ty¬ 

rannos durch Beiwohnen mit jeder Braut vollständiger 

erreicht. Für die Vererbung der Königsgewalt hat die 

Ehe keine Bedeutung, und desshalb kann auch ihre Ver¬ 

letzung mit der Leistung eines oder weniger Schafe 

gesühnt werden. 

Die Verbindung der Herrschaft eines Tyrannos mit 

der Gemeinschaft der Frauen erklärt uns einen beach- 

tenswerthen Zug aus der oben mitgetheilten Erzählung 

über die Arabische Königstochter. Das Mädchen, durch 

den fortgesetzten Beischlaf ermüdet, nimmt zu einer 

List seine Zuflucht. Der getäuschte Bruder dagegen 

wendet sich, um zu seinem Rechte zu gelangen, an 

den königlichen Herrn. Der Missbrauch des Männer¬ 

rechts, das in dem Tragen des Stabs seinen Ausdruck 

gefunden hat, ist die notliw endige Folge jener gedop¬ 

pelten Macht. Aus diesem entwickelt sich der Wider¬ 

stand des Weibes, aus welchem die Gynaikokratie her¬ 

vorgeht. Seiner Betrachtung der Lydischen Weiber¬ 

herrschaft fügt Klearch bei Athenaeus 12, 11 folgende 

Erklärung bei: „von Weibern beherrscht zu werden, 

sei stets die Wirkung gewaltsamer Erhebung des weib¬ 

lichen Geschlechts gegen frühere ihm angethaneSchmach; 

bei den Lydern sei es Omphale, die solche Rache zu¬ 

erst geübt, und die Männer der Gynaikokratie unter¬ 

worfen habe.“ Die hier angedeutete Entwicklung ist 

ohne Zweifel die historisch richtige. Das Mutterrecht 

zwar, soweit es nur die einseitige Mutterabstammung 

des Kindes festhält, ist iuris naturalis, daher auch dem 

Zustande freier Geschlechtsmischung nicht fremd, und 

so alt als das Menschengeschlecht; die mit jenem Mut¬ 

terrecht verbundene Gynaikokratie, welche die Herr¬ 

schaft in Familie und Staat der Mutter in die Hand gibt, 

ist dagegen erst spätem Ursprungs und durchaus posi¬ 

tiver Natur. Sie entsteht durch Reaktion des Weibes 

gegen den regellosen Geschlechlsumgang, von dem sie 

zuerst sich zu befreien bestrebt ist. Dem thierischen 

Zustande allgemeiner, ganz freier Geschlechtsmischung 

setzt zuerst das Weib entschiedenen Widerstand ent¬ 

gegen. Sie ist es, die nach Erlösung aus jener Er¬ 

niedrigung ringt, und durch List oder Gewalt sie end¬ 

lich zu erringen weiss. Dem Manne wird der Stab 

entrissen, das Weib gelangt zur Herrschaft. Dieser 

Uebergang kann ohne eheliche Verbindung mit einem 

Einzelnen nicht gedacht werden. Beherrschung des 

Mannes und der Kinder ist in dem Naturzustand freier 

Geschlechtsmischung unmöglich, und die Vererbung 

der Güter, so wie des Namens nach der mütterlichen 

Abstammung nur in der Ehe selbst von Bedeutung. 

Sind Weiber und Kinder gemeinsam, so sind es auch 

nothwendig die Güter. Einem solchen Zustande fehlen 

auch Eigennamen, wie es für die Libyschen Atarantes 

Nicolaus Dam. 3, 463 bezeugt. Sonderrecht und eine 

bestimmte Erbordnung setzen Aufhebung jenes Natur¬ 

zustandes voraus. Diese erfolgt aber nun selbst in 

einer gewissen Stufenfolge. Zwischen der ausschliess¬ 

lichen Ehe und der völlig ehelosen Geschlechtsgemein¬ 

schaft liegen mehrere Grade in der Mitte. Bei Massa- 

geten und Troglodyten sehen wir die Ehe selbst mit 

gemeinschaftlichem Gebrauch der Frauen verbunden. 

Jeder hat eine Gemahlin, aber allen ist erlaubt, auch 

der des Andern beizuwohnen. Augiler, Balearen, Thra- 

cer stehen höher: sie halten die Keuschheit der Ehe 

und beschränken den Hetärismus auf die Brautnacht. 

Jene mit gemeinsamem Gebrauch verbundene Ehe ist 

reiner als die völlig ehelose Gemeinschaft, unreiner als 

die zur Ausschliesslichkeit entwickelte eheliche Verbin¬ 

dung. Dennoch hat sie auch in der spätem Zeit noch 

bei den Lakedämoniern Anerkennung gefunden. Nach 

Nicol. Damasc. (Fr. h. gr. 3, 458) erlauben sie ihren 

Gemahlinnen, von den Schönsten der Bürger und der 

Fremden sich befruchten zu lassen. Plut. Alcib. 23. 

Pyrrh. 27. Aristot. Pol. 2, 6. Womit vorzüglich Plutarch 

in Lycurgo 14—16 zu vergleichen ist. Hier wird 

des Nicolaus Erzählung bestätigt und genau ausgeführt, 

auch des Lycurgus Grundsatz, dass die Kinder nicht 

den Vätern, sondern dem Staate gehören, besprochen. 

Ueber Römische Gebräuche habe ich in meiner Ab¬ 

handlung über das Set. velleianum (ausgewählte Lehren 

des römischen Civilrechts 1848, S. 9. n. 22—24) meh- 

reres hieher Gehörige gesammelt. Ueber des jüngern 

Cato That Appian B. C. 2, 99. Tertull. adv. gent. 39. 

Polyb. in Script, vet. nova coli. Mai. 2 p. 384. Ueber 

Helvius Cinna Antrag auf Vielweiberei Sueton Caes. 52. 

Ueber die Vielweiberei der Griechen lese man Jakobs, 

allgemeine Ansicht der Ehe, in den vermischten Schrif¬ 

ten 4, 215—219. Ueber Cato kömmt noch Strabo’s 

Bericht hinzu 11, 514. „Von den (Parlhischen) Tapyren 
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wird berichtet, es sei bei ihnen anerkannter Gebrauch, 

ihre angetrauten Gemahlinnen, sobald sie mit ihnen zwei 

oder drei Kinder erzielt, an andere Männer zu über¬ 

geben , wie denn auch zu unserer Zeit Kato dem Hor- 

tensius, der ihn darum bat, seine Marcia iiberliess, 

einer althergebrachten Sitte der Römer gemäss (x«ra 

7caXcuov cP(Ofial(Qv e&og-). Strabo’s Bericht über die Ta- 

pyren, welche zwischen den Derbiken und Hyrkanen 

in der Mitte wohnen, ist um so zuverlässiger, da die 

löTOQixa ixo/nviifiara, deren sechstes Buch von den Sit¬ 

ten und Gebräuchen der Parthischen Völker handelte 

(11, 515), ihn zu der genaueren Erforschung jener öst¬ 

lichen Völker geführt hatte. 

Der aus Ehe und Weibergemeinschaft zusammen¬ 

gesetzte Mittelzustand zeigt Sondereigenthum und eine 

abgeschlossene Familie, welche beide auf der untersten 

Stufe eheloser Begattung fehlen. Ihm gehört das Mut¬ 

terrecht, welches für den Erbgang der Güter von 

Bedeutung wird, und daher auf der untersten Stufe 

eheloser Begattung, wo Gütergemeinschaft nothwen- 

dig herrscht, gänzlich inhaltslos bleibt, ausser in 

Beziehung auf die Vererbung des Königthums selbst. 

Aber mit dem Mutterrecht ist noch keine Gynaikokratie 

verbunden. Wie auf der untersten Stufe, so herrscht 

auch hier noch der Mann; an der Spitze jedes Stam¬ 

mes steht der Tyrannos, dessen Herrschaft nach Mut¬ 

terrecht vererbt. Bei den Abyllen Lybiens herrschte 

ein Mann über die Männer, eine Frau über die Frauen. 

Nicol. Damasc. 3, 462. Steph. Byz. "Aßvlloi. Wir sehen 

dort das Mutterthum noch ohne Gynaikokratie. Ja es 

stellt sich dar in Verbindung mit der tiefsten Erniedri¬ 

gung des Weibes, das willenlos dem Gelüste jedes 

Mannes zu dienen verpflichtet ist, und vor dem Stabe, 

den nur der Mann führt, rechtlos sich beugt. Daher 

ist es beachtenswerth, dass das Stabfuhren für Araber 

und Massageten ausdrücklich als allgemeine Volksübung 

bezeugt wird. Strabo 14, 663. 16, 783. Herod. 4, 172. 

1, 195 (Assyrer). Der Mann führt den öxijudv, und 

dieser gibt ihm Zutritt bei jeder Frau seines Volks. Er 

ist der Ausdruck der männlichen, rein physischen Ty- 

rannia. Diese Mannesgewalt nun wird gebrochen, das 

Weib findet in der ausschliesslichen Ehe jenen Schutz, 

welchen die arabische Königstochter von ihrer List ver¬ 

gebens erwartet hatte. Nun erweitert sich das Mutter¬ 

recht zur Gynaikokratie. Die Vererbung der Güter und 

des Namens nach mütterlicher Abstammung wird ver¬ 

bunden mit dem Ausschluss der männlichen Nachkom¬ 

men von jedem Ansprüche, und mit der Herrschaft 

der Frauen im Geschlechte wie im Staate. Diese vollen¬ 

dete Gynaikokratie ist also nicht nur keine Eigenschaft 

jenes ersten gänzlich ehelosen Zustandes, sondern viel¬ 

mehr in entschiedenem Kampfe gegen denselben ent¬ 

standen. Ja auch dem Milteizustande eines aus Ehe 

und Weibergemeinschaft gemischten Lebens blieb sie 

fremd, und kam erst mit Ueberwindung desselben zu 

voller Anerkennung. Die Gynaikokratie setzt also in 

der Regel die vollendete Ehe voraus. Sie ist ein ehe¬ 

licher Zustand, mithin wie die Ehe eine positive Insti¬ 

tution, wie sie eine Beschränkung des völlig thierischen 

ius naturale, dem jedes Gewaltverhältniss, wie jedes 

auf Anerkennung des Sondereigenthums beruhendes Erb¬ 

recht, fremd ist. In dieser Verbindung stellt sich die 

Begründung der Gynaikokratie als ein Fortschritt des 

Menschengeschlechts zur Gesittung dar. Sie erscheint 

als eine Emancipation aus den Banden des rohsinnlichen 

thierischen Lebens. Dem auf dem Uebergewicht physi¬ 

scher Stärke beruhenden Missbrauch des Mannes setzt 

das Weib das Ansehen seines zur Herrschaft erhobenen 

Mutterthums entgegen, wie dies der Mythus von Belle- 

rophon und seiner Begegnung mit den Lycischen Frauen 

zu erkennen gibt. Je wilder die Kraft des Mannes, 

desto nothwendiger ist jener ersten Periode des Weibes 

zügelnde Macht. So lange der Mensch dem rein stoff¬ 

lichen Leben verfallen ist, so lange muss das Weib 

herrschen. Die Gynaikokratie nimmt eine nothwendige 

Stelle in der Erziehung des Menschen, des Mannes zu¬ 

mal, ein. Wie das Kind seine erste Zucht von der 

Mutter erhält, ebenso die Völker von dem Weibe. Die¬ 

nen muss der Mann, bevor er zur Herrschaft gelangt. 

Der Frau allein ist gegeben, des Mannes urerste un¬ 

gezügelte Kraft zu bändigen und in wohlthätige Bahnen 

zu lenken. Athene allein besitzt das Geheimniss, dem 

wilden Scythius Zaum und Gebiss anzuziehen. Je ge¬ 

waltiger die Kraft, desto geregelter muss sie sein. 

Durch den Tanz lässt Hera ihres wilden Sohnes Ares 

übermässige Manneskraft zügeln, wie die Bithynische 

Sage bei Lucian de salt. 11 meldet. Dies Prinzip har¬ 

monischer Bewegung liegt in der Ehe, und ihrem von 

dem Weibe aufrechterhaltenen strengen Gesetz. Darum 

mag auch Bellerophon sich ohne Zaudern den Matronen 

unterwerfen. Gerade hiedurch ist er seines Landes 

erster Gesitter geworden. 

Die bildende, wohlthätige Macht des Weibes wird 

in einer merkwürdigen und mit unserem Gegenstand 

zusammenhängenden Bemerkung Strabo’s auf die tieiöi- 

öca/uovia zurückgeführt , welche zunächst der Frau in- 

w'ohnt und von ihr auch den Männern eingepflanzt wird. 

Die Sitte der thrakischen Ktisten, im Gegensatz zu der 

Vielweiberei des übrigen Volks (Heraclid. fr. 28. Schnei- 

dewin p. 97. Herod. 5, 5. Euripides in Androm. 215. 

Ueher die Paeones Herod. 5, 16) weiberlos zu leben, 

und der darauf gegründete Ruf besonderer Heiligkeit 
3* 
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und Gerechtigkeitsliebe gibt Strabo 7, 297 Stoff zu fol¬ 

gendem Einwurf: ovx stxwq 6h rovg avrovq a/ua /uhv 

ä&Xiov voßl^eiv ßiovr'ov ßy fiera noXlwv yvvatxwv, afia 

de önovöcüov xal 6ixaiov x'ov x(öv yvvaixcöv xfjQov. To 6h 

6ii xal ösoGeßslg voßit,eiv xal xaTivoßäxaq xovg EQTjßOvg 

yvvaixmv Gcpobga avavxiovxai xaZg xoivaZg vxofojipEOtv. 

avtavxaq yaQ xrjg 6EiGi6aißoviag agyriyobg oiovxai rag yv- 

vaZxag' avxaiyaQxalzovqdvbQagxQoxaXovvzai XQogzag 

am üiXeov &£Qax£iaq xäv &£(öv xal EOQzaq xal nozvia- 

Gfiovq' Gjcäviov <V Eixig ccvtjq xa&’ avxov t,(5v EVQiöXExai 

Toiovroq. x. r. X. Gewiss ist, dass in dem Weibe eine 

nähere Beziehung zu der Gottheit erkannt und ihm ein 

höheres Verständnis ihres Willens beigelegt wurde. Sie 

trägt das Gesetz, das den Stoff durchdringt, in sich. 

Unbewusst, aber völlig sicher, nach Art des Gewissens, 

spricht aus ihr die Gerechtigkeit; sie ist durch sich 

selbst weise, von Natur Autonoe, von Natur Dikaia, 

von Natur Fauna oder Fatua, die das Fatum verkün¬ 

dende Prophetin, die Sibylla, Martha (Plut. in Mario), 

Phaennis, Themis. (Paus. 10, 2). Darum galten die 

Frauen als unverletzlich, darum als Trägerinnen des 

Richteramts, als Quelle der Prophezeiung. Darum 

weichen die Schlachtlinien auf ihr Gebot auseinander, 

darum schlichten sie als priesterliche Schiedsrichter den 

Völkerstreit: eine religiöse Grundlage, auf welcher die 

Gynaikokratie fest und unerschütterlich ruhte. Von den 

Sarmaten, welche Hippocrates p. 555 und Strabo 7, 

296 zu den Scythen zählen, und deren Ursprung von 

Herodot 4, 110—114 mütterlicher Seits auf die Ama¬ 

zonen zurückgeführt wird (vergl. Steph. Byz. Aßä^ovsg 

Priscian. Per. 645—648), bemerkt Nicolaus p. 460. raZg 

6h yvvaitgl ütävxa ttEi&ovzai <bg bEönoivaiq. Martianus 

Capella 6, 695: Pandeam gentem foeminae tenent, cui 

prior regina Herculis filia. Als Quelle des Rechts er¬ 

scheint das weibliche Naturprinzip auch in jener thes- 

salischen Stute Dikaia, womit man Plutarchs Erzählung 

von jener Stute, die Pelopidas am Grabe der Leuktri- 

schen Jungfrauen opferte, vergleichen muss, wie denn 

Aelian. h. a. 4, 7 den Scythischen Mythus von einem 

Pferde mittheilt, das durch keinen Zwang dahin ge¬ 

bracht werden konnte, mit seiner Mutter sich zu be¬ 

gatten. Von dem Weibe geht die erste Gesittung der 

Völker aus, wie die Frauen überhaupt an jedem Ver¬ 

fall und jeder Wiedererhebung besonderen Antheil haben, 

ein Gedanke, den der Graf Leopardi in einem herr¬ 

lichen Hochzeitsgesang seiner Schwester Paolina zu Ge- 

müthe führt, opere vol. 1, 4. Ed. Firenze 1845. Des 

sinnlich rohen Mannes Zähmung ist das Werk des Wei¬ 

bes. Dort Kraft und Ungestüm, hier das Prinzip der 

Ruhe, des Friedens, der Gottesfurcht, des Rechts. 

Athene besitzt das Geheimniss, den wilden Pegasus zu 

zügeln. Von ihr lernt es Bellerophon, wie Prometheus, 

dem ja Bellerophon verglichen wird, von seiner Mutter 

Themis des eigenen Schicksals Geheimniss, das auch 

Zeus nicht kennt, erkundet. Scythius heisst bei Ser- 

vius G. 1, 12 das erste Pferd, das, Poseidons Gebot 

gehorsam, aus der Erde hervorspringt, wie Pegasus 

aus der Gorgone blutendem Rumpf, jenes Thier wilder, 

noch ungezügelter Kraft der ersten Schöpfung, als wel¬ 

ches es zu Athen von Hippomenes mit seiner ehe¬ 

brecherischen Tochter Leimone in ein unterirdisches 

Haus eingeschlossen wurde (Heraclides fr. 1. Schnei- 

dewin p. 35. Aeschines in Timarch. p. 26. Diodor. Ex- 

cerpta. p. 550. Wessel. Nicol. Damasc. in Fr. hist. gr. 

3, 386. Dio. Chrysost. 32, 78. Diogen. Lae. 3, 1. Ovid, 

Ibis 330), ganz in derselben Bedeutung, in welcher die 

Cumaeer das ehebrecherische Weib auf einem Esel, 

dem geilsten aller Thiere, in der Stadt herumführten. 

Plut. Qu. gr. 2 (Onobatis). Das Pferd ist das Bild der 

im Sumpf waltenden, die Erde wild befruchtenden Was¬ 

serkraft, Leimone — von Xsi/ucov, Sumpfwiese — mithin 

auch Bild des ehebrecherischen Lebens. Denn Sumpf 

und Ehebruch stehen auf einer Linie, und die Elische 

Leimone heisst auch Helone bei Strabo. Man wird auch 

den Scythischen Mythus bei Herodot 4, 9 mit Nutzen 

vergleichen. Bei Heliodor, Aethiop. 3, 14 trägt Homer 

als Zeichen des Vergehens seiner Mutter beide Schen¬ 

kel mit langem Haare bedeckt, wie die wilde, unge¬ 

regelte Sumpfbegattung durch das Aufschiessen langen 

Röhrichts, oder des sog. Isishaares (Sari), sich kund¬ 

gibt. Dieses wilden Pferdes Zügelung ist des Weibes 

That. Es wird jetzt aus dem ungebändigten Scythius 

der Zaum und Gebiss willig tragende Arion (Serv. G. 

1, 12), oder Aöthon, der Aurora’s Wagen am Himmel 

heraufführt, und so den Tanz der Himmelskörper leitet. 

Serv. Aen. 11, 90. Hyg. f. 183. Spanheim ad Calli- 

machi h. in Cererem 67. Lucian de salt. 7. Strabo 10, 

467. 468. Es verabscheut jetzt die wilde Begattung, 

die es früher suchte. Aelian 4, 7. Bellerophon selbst 

wird zu Hipponoos (Tzetz. Lycophr. 7), wie seine Ge¬ 

mahlin, die Jobatestochter, Autonoe, d. h. eine durch 

eigene Naluranlage Weise, heisst. 

VIII. Den frühem Beispielen ehelosen Lebens 

schliessen Liburner und Scythen sich an. Von den 

Liburnern berichtet Nicolaus p. 458: „Die Liburner 

haben ihre Frauen gemeinschaftlich, und ziehen alle 

Kinder bis zum fünften Altersjahre gemeinschaftlich auf. 

Im sechsten versammeln sie dieselben, suchen die Aehn- 

lichkeiten mit den Männern aus und theilen darnach 

Jedem seinen Vater zu. Wer so von der Mutter einen 

Knaben erhält, der betrachtet ihn als seinen Sohn.“ 

Auf die Agathyrsen bezieht sich Herodot 4, 104. „Sie 
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wohnen den Weibern gemeinschaftlich bei, damit sie 

Alle unter einander blutsverwandt, und durch ihren 

häuslichen Zusammenhang dabin gebracht würden, weder 

Neid noch Feindschaft gegen einander zu üben.“ Von 

den Galactophagen handelt Nicolaus p. 460. „Sie 

zeichnen sich aus durch Gerechtigkeit, und haben Güter 

und Weiber gemeinschaftlich. Daher nennen sie alle 

Bejahrten Väter, die Jüngern Söhne, die Altersgenossen 

Bruder.“ Strabo 7, 300 schreibt ihnen gemeinsamen 

Besitz zu, von welchem nur Schwert und Trinkschale, 

wie bei den Sardolibyern (Nicol. Dam. Fr. h. gr. 3, 

463), ausgenommen sind. Weiber und Rinder gehören 

Allen\ raqyvvatxaqIlXarcovixcaqsyovTEqxoivaqxalrexva. 

In dieser Gemeinsamkeit der Güter, Frauen und Kinder 

sucht auch Strabo die Grundlage jener Gerechtigkeits¬ 

liebe, die so allgemein als die Auszeichnung der Scy- 

tlien und Geten galt, und um welcher willen Aeschylus 

sie evvo/uoi nannte. Im Gegensatz zu der hellenischen 

Entartung erschien die Scythische Ursprünglichkeit des 

Lebens als Verwirklichung alles dessen, was philoso¬ 

phische Theorien, was ein Plato selbst (Polit. 5, p. 457— 

461) vergebens zu erreichen suchten. Mit Sehnsucht 

und unter Verwünschung der so gepriesenen Kultur 

blicken gerade die Besten der Alten auf jener Noma¬ 

den Unkenntniss aller verfeinerten Sitte, a öoxeZ fiev 

siq TjßEQÖrrjra övvteIveiv, dta<p&£lQ£t 6e r 'a rj&r] xal jcoi- 

xiXLav ävxi rrjq cacXoTTjzoq zfjq ccqzi XEX&Eiörjq elöayEi. 

(Strabo 7, 301). Prorsus ut admirabile videatur, hoc 

illis naturam dare, quod Graeci longa sapientium doc- 

trina, praeceptisque philosophorum consequi nequeunt; 

cultosque mores inculta barbariae collatione superari. 

Tanto plus in illis proflcit vitiorum ignoratio, quam in 

his cognitio viritutis. (Justin 2, 2). So suchte Tacitus 

in dem Gemälde der Germanischen Sitten Trost für die 

Erscheinungen, welche ihm die römische Welt darbot. 

Aber es ist ebenso thöricht, am Ende menschlicher Ent¬ 

wicklung sehnsüchtig nach deren Anfängen zurückzu¬ 

blicken, als es unverständig erscheint, aus dem Stand¬ 

punkte späterer Kultur die frühesten Zustände zu ver¬ 

urteilen , oder sie im Gefühl höherer Menschenwürde 

als unmöglich und nie dagewesen in Abrede zu stellen. 

Von der fortgeschrittenen Civilisation gilt allerdings, 

was Plato von dem Golde sagt, dass es das schönste 

und glänzendste aller Metalle sei, dass aber mehr 

Schmutz an ihm hänge als an dem geringsten. Dennoch 

dürfen wir sie nicht verurteilen, noch weniger sie an 

vorkulturliche Zustände dahingeben. Es ist mit der 

höheren menschlichen Bildung wie mit der Seele. „Wir 

sehen sie,“ um mit Plato im Staate 10, p. 611 zu 

reden, „nur in solchem Zustande, wie die, welche den 

Meergott Glaukus ansichtig werden, doch nicht leicht 

seine ehemalige Natur zu Gesicht bekommen, weil so¬ 

wohl seine alten Gliedmassen teils zerschlagen, teils 

zerstossen und auf alle Weise von den Wellen beschä¬ 

digt sind, als auch ihm ganz Neues zugewachsen ist, 

Muscheln, Tang und Gestein, so dass er eher einem 

Ungeheuer ähnlich sieht, als dem, was er vorher war.“ 

Stärke und Schwäche der menschlichen Zustände liegen 

stets in demselben Punkte. Wenn Plato den Egoismus 

und die daraus hervorgehende Zerrüttung der Staaten 

durch Wiedereinführung der vollsten Gemeinschaft von 

Gütern und Weibern, die notwendig immer verbunden 

sind, aus seinem Staate auszutilgen, und so jene höchste 

svvo{iia und öixacoövvi] wiederherzustellen sucht, die 

Strabo bei den platonisch lebenden Scythen so hoch 

preist, so wendet ihm Aristoteles in dem hiezu eigens 

bestimmten Abschnitt seiner Politeia (2, 1) mit Recht 

ein, nicht nur, dass Dasjenige, was für die Staaten als 

das höchste Gut ausgegeben wird, nämlich die höchste 

Einheit, den Staat selbst aufhebt, indem es ihn zu einer 

Familie, die Familie selbst wieder zu einem Individuum 

macht, sondern auch, dass darauf, was möglichst Vielen 

gemeinsam gehört, stets die geringste Sorgfalt verwen¬ 

det wird. Der Fortschritt menschlicher Gesittung liegt 

nicht in der Zurückführung der Vielheit zur Einheit, 

sondern umgekehrt in dem Uebergang des ursprüng¬ 

lichen Einen zur Vielheit. Den arabischen, libyschen, 

scythischen Stamm haben wir als Einheit, und in dem 

Tyrannos, der Jedem vorsieht, sogar als Individuum 

gefunden. Aber der Uebergang zur Ehe bringt feste 

Gliederung in jene chaotisch-einheitliche Masse der 

Menschen und Güter. Er leitet die Einheit zur Vielheit 

hinüber. Damit ist dies grösste Prinzip der Ordnung 

in die Welt eingeführt. Darum gilt jener Kerkops, der 

zuerst der Mutter einen Vater an die Seite stellte, und 

dem Kinde eine doppelte Abstammung, eine androgyne 

Doppelnatur gab, wie sie die Aethiopier in der Sage 

von den Menschen mit männlicher und weiblicher Brust 

sinnbildlich veranschaulichten, als der erste Gründer 

eines wahrhaft menschlichen Lebens. Athenaeus 13, 2. 

ev de ’A&ijvcuq TtQföroq Keqxoip ßiav hvl e^ev^ev, av£Ö7]v 

TO 7ZQOZEQOV OVOtoV ZQJV 6w6ö(OV, Xal XOLVOya/J,L(OV OVTCOV. 

dio xal EÖotqe ti(h 6 icpvtjq vofuödijvai, ovx elöozcov twv 

tiqozeqov öia ro jrXfj&oq rov nazEQa. Die Nachricht ist 

aus Clearch ev rolq heqI Tcagot/ueov geschöpft. Justin 

2, 6. Ante Deucalionis tempus regem habuere Cercopem: 

quem, ut omnis antiquitas fabulosa est, biformem tra- 

didere, quia primus marem foeminae matrimonio iunxit. 

Wie er denn auch zuerst den phallischen Hermes ver¬ 

ehrte. Wie weit steht gegen ihn jener persische König 

Kabades zurück, der die platonischen Ideen des Refor¬ 

mators Mazdek bei seinem Volke zu verwirklichen suchte, 
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und gemeinsamen Umgang mit den Weibern anordnete, 

um allgemeine Brüderlichkeit zur Wahrheit zu machen, 

und jenem Sprichwort n<xv&’ vit'o yiav Mvxovov (Strabo 

10, 487) gerecht zu werden. Mit Recht erschlugen 

ihn die Perser, wie Procop in den Persischen Denk¬ 

würdigkeiten 1, 5 mit Foucher’s Anhang zum Zenda- 

vesta, Th. 1, S. 212, erzählt. 

Mit dem Fortschritt von der Einheit zur Vielheit, 

von chaotischen Zuständen zur Gliederung, fällt der¬ 

jenige von rein stofflicher zu höherer geistiger Existenz 

zusammen. Mit jener beginnt das Menschengeschlecht, 

diese ist sein Ziel, zu welchem es durch alle Senkun¬ 

gen und Hebungen hindurch unablässig fortschrcitet. 

„Nicht das Geistige ist das Erste, sondern das Seelische, 

nachher das Geistige“ (Paulus, 1. Corinther 15, 46). In 

diesem Entwicklungsgänge nimmt die Ehe mit Gynai- 

kokratie die Mittelstufe ein. Ihr voran geht das reine 

ins naturale der ununterschiedenen Geschlechtsverbin¬ 

dung, wie wir dasselbe in einer grossen Mannigfaltig¬ 

keit von Modifikationen und Abstufungen bei einer Reihe 

von Völkern gefunden haben. Sie selbst weicht hin¬ 

wieder dem reinen jus civile, das heisst der Ehe mit 

Vaterrecht und väterlicher Herrschaft. Auf der Mittel¬ 

stufe der ehelichen Gynaikokralie verbindet sich Beides, 

das stoffliche und das geistige Prinzip. So wie einer¬ 

seits das stoffliche nicht mehr ausschliesslich herrscht, 

so ist andererseits das geistige noch nicht zu voller 

Reinheit durchgedrungen. Aus dem stofflichen ius na¬ 

turale ist das Vorwiegen der mütterlichen, stofflichen 

Geburt mit allen ihren Folgen, dem Vererben der Güter 

in der mütterlichen Linie und dem ausschliesslichen Erb¬ 

recht der Töchter beibehalten; dem geistigen ius civile 

aber gehört das Prinzip der Ehe selbst und das einer 

sie zusammenhaltenden Familiengewalt. Auf dieser Mit¬ 

telstufe erbaut sich zuletzt die höchste des rein geisti¬ 

gen Vaterrechts, das dem Manne die Frau unterordnel, 

und die ganze Bedeutung, die die Mutter besass, auf 

den Vater überträgt. Seine reinste Ausbildung hat die¬ 

ses höchste Recht bei den Römern gefunden. Kein 

anderes Volk hat die Idee der potestas über Frau und 

Kind so vollkommen entwickelt, kein anderes daher 

auch die entsprechende des staatlich-einheitlichen Im¬ 

perium vom ersten Tage an so klar bewusst verfolgt. 

Gaius 1, 55. Item in potestate nostra sunt liberi nostri, 

quos iustis nuptiis procreavimus. quod ius proprium ci- 

vium romanorum est: fere enim nulli alii sunt homines, 

qui talem in filios suos habent potestatem qualem nos 

habemus, idque divus Hadrianus edicto quod proposuit 

de his, qui sibi liberisque suis civitatem romanam pe- 

tebant, significavit. nec me praeterit Galatarum gen- 

tem credere in potestatem parentum liberos esse. L. 3. 

D. 1,6. L. 10. C. 8, 47. Dionys. 2, 26. Plut. Numa 

17. Philo legat. ad Gaium p. 996. Cicero Top. 4, 20. 

Isidor. Or. 9, 5. 17. 18. Auf die Galater bezieht sich 

Paulus im Brief an die Galater 4, Caesar. B. G. 6, 19. 

Viri in uxores sicuti in liberos vitae necisque habent 

potestatem. Diese Uebereinstimmung ist um so beachtens- 

werther, da ihr jene alte Volkstradition von der Römer 

und Gallier Volksvervvandtschaft (z. B. Strabo 4, 192) 

zur Seite tritt. Von dieser Höhe herab schildert Cicero 

de invent. 1, 2 jenen ersten Zustand, den Plato als 

ideale Vollendung der menschlichen Verhältnisse hin¬ 

stellt, als die Negation nicht nur jedes staatlichen, son¬ 

dern überhaupt jedes geistigen Prinzips, als reinen Aus¬ 

druck der stofflichen Seite unserer Menschennatur. Nam 

fuit quoddam tempus, quum in agris homines passim 

bestiarum more vagabantur, et sibi victu fero vitam pro- 

pagabant; nec ratione animi quidquam, sed pleraque 

viribus corporis administrabant: nondum divinae reli- 

gionis, non humani officii ratio colebatur; nemo legi- 

timas viderat nuptias, non certos quisquam aspexerat 

liberos: non, jus aequabile quid utilitatis haberet, ac- 

ceperat. 

Auf den Kosmos übertragen — ich nehme das Wort 

in demjenigen Sinne, in welchem es die Pythagoreer 

zuerst gebrauchten, Bentley, opuscula philologica p. 347. 

445. Plut. de plac. phil. 2, 1, — stellen sich die drei 

genannten Stufen der menschlichen Entwicklung dar als 

Erde, Mond, Sonne. Das reine aussereheliche Natur¬ 

recht ist das tellurische Prinzip, das reine Vaterrecht, 

das Sonnenprinzip. In der Mitte zwischen beiden steht 

der Mond, die Grenzscheide der tellurischen und der 

solarischen Region, der reinste Körper der stofflichen, 

vergänglichen, der unreinste der unstofflichen, keinem 

Wechsel unterworfenen Welt. Anschauungen, welche unter 

den Alten besonders Plutarch in seinen Schriften über Isis 

und Osiris und über das in der Mondscheibe erscheinende 

Gesicht, ausgeführt hat. Plato Symp. p. 190. Der Mond, 

diese hzEpa yrj ovQavia, ist androgyn, Luna und Lunus 

zugleich, weiblich gegenüber der Sonne, männlich hin¬ 

wieder gegenüber der Erde, dieses aber nur in zwei¬ 

ter Linie, erst Weib, folgeweise auch Mann. Die von 

der Sonne empfangene Befruchtung theilt er weiter der 

Erde mit. Er erhält so die Gemeinschaft des Weltalls, 

ist der Dolmetsch der Unsterblichen und der Sterblichen, 

Plut. de def. orac. 12. Durch solche Doppelnatur ent¬ 

spricht er der Ehe mit Gynaikokratie: der Ehe, weil 

in ihm sich Mann und Frau verbinden; der Gynaikokratie, 

weil er erst Weib, dann Mann ist, also das weibliche 

Prinzip zur Herrschaft über den Mann erhebt. Aus An¬ 

lass von Papinian’s Hinrichtung erzählt Spartian in An- 

tonino Caracalla 7: Et quoniam dei Luni fecimus men- 
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tionem, sciendum doctissimis quibusque id memoria tra- 

ditum, atque ita nunc quoque a Carrenis praecipue ha¬ 

ben, ut qui Lunam faemineo nomine ac sexu putaverit 

nuncupandam, is addictus mulieribus semper inserviat: 

at vero qui marem deam esse crediderit, is dominetur 

uxori, neque ullas muliebres patialur insidias. Diese 

Anschauungsweise liegt dem ganzen Religionssysteme 

der alten Welt zu Grunde, wofür die Beweise später 

beigebracht werden, wie sie auch im Christenlhum Nach¬ 

klänge zurückgelassen hat. Paulus, 1. Corinther 15, 

40. 41. Der Mond aber beherrscht die Nacht, wie die 

Sonne den Tag. Das Mutterrecht kann also mit glei¬ 

cher Wahrheit dem Mond und der Nacht, wie das Vater¬ 

recht der Sonne und dem Tage, beigelegt werden. Mit 

andern Worten: in der Gynaikokratie beherrscht die 

Nacht den Tag, den sie aus sich gebiert, wie die Mut¬ 

ter den Sohn; in dem Vaterrecht der Tag die Nacht, 

welche jenem sich anschliesst, wie die Negation der 

Bejahung. Ausdruck jenes Systems ist die Zeitrechnung, 

welche von Mitternacht (Plut. qu. r. 81. Gellius n. a. 

3, 2), dieses diejenige, welche von dem Tage ihren 

Ausgangspunkt nimmt. Jenem entspricht das Monat-, 

diesem das Sonnenjahr. Der Monat ist Juno geweiht, 

und dreitheilig, wie die stofflich weibliche Kraft (Macro- 

bius 5, 1. 15. Plut. qu. r. 77. 21. Ilerodot 5, 16) 

über die drei Pfeiler; die 15 Brüder der arabischen 

Königstochter bei Strabo 16, 783 entsprechen dem Voll¬ 

mond, der Idus, an welchem die Weiber am leichtesten 

gebären (Plut. qu. r. 77. Ilorapollo 1, 4). Das Jahr 

wird Zeus zugeschrieben. Der Lycische Mythus bewegt 

sich ganz in diesen Vorstellungen. Bellerophon gehört 

der sublunarischen, ewig werdenden, nicht der solari- 

sehen, seienden Welt (Plato, Staat 7, 521). Ebenso 

kehrt das mit Athene’s Hilfe gebändigte Pferd am Him¬ 

mel als Auroren’s dienstbares Thier wieder. Auf der 

Erde, wie in der Höhe gehorcht es dem Weibe, dort 

der mütterlichen Athene, die zu Athen im Metroon ver¬ 

ehrt, und darum von den Alten meist sitzend darge¬ 

stellt war (Strabo 13, 601), hier der mater matuta, 

der Eos der Griechen (Lucret. 5, 656. Ovid. F. 6, 475. 

Liv. 6, 19), die den Tithonus-Kephalus und den schwar¬ 

zen Memnon rauht, wie die eigestaltigen Harpyen die 

Pandarostöchter. Zur Sonne ist Pegasus nicht durch¬ 

gedrungen. Als Aöthon schliesst er sich den Mond¬ 

frauen Phaetusa und Lampetusa an, Serv. Aen. 10, 189. 

Er gehört noch der Mutter Nacht, verkündet aber das 

Nahen des Tages, ist der Sonne erster Bote und weist 

auf ihre kommende Herrlichkeit hin, wie Bellerophon 

auf das Sonnenprinzip als einstigen Vollender der Mond¬ 

macht, auf Heracles als den zukünftigen Pometheus- 

Erlöser. Stets hat das Verhältniss der beiden Geschlech¬ 

ter in demjenigen von Mond und Sonne seinen kosmi¬ 

schen Ausdruck gefunden. Der Kampf der Geschlechter 

ist ein Kampf von Sonne und Mond um den Vorrang 

im Verhältniss zur Erde. Alle grossen Besieger der 

Gynaikokratie werden wir in entsprechender Stellung 

am Himmel als Sonnenmächte wieder finden. Die irdi¬ 

schen Ereignisse knüpfen sich an kosmische an. Sie 

sind ihr tellurischer Ausdruck. Es ist eine Alles be¬ 

herrschende Grundanschauung der alten Welt, dass 

Irdisches und Himmlisches den gleichen Gesetzen ge¬ 

horchen , und eine grosse Harmonie Vergängliches und 

Unvergängliches durchdringen muss. Die irdische Ent¬ 

wicklung ringt solange, bis sie das kosmische Vorbild 

der Himmelskörper in voller Wahrheit verwirklicht. Die¬ 

ses letzte Ziel ist erst mit der Herrschaft des Mannes 

über die Frau, der Sonne über den Mond, erreicht. 

Hieraus erhält der indisch-ägyptische Mythus von dem 

Myrrhen-Ei des Vogels Phönix sein Verständniss und 

seine tiefere Bedeutung. Ilerod. 2, 73 ist die Haupt¬ 

quelle, womit aber Tacit. Ann. 6, 28; Plin. h. n. 10, 2; 

Solinus 33; dazu Salmasius 1, p. 387 f.; Philostrat vita Apoll. 

3, 49; Mela 3, 8, 10; Horapolio 1, 34. p. 57 (ed Pow); 

Tzetzes Chil. 5, 6; Schol. Aristid. t. 2, p. 107 Jebb., ver¬ 

bunden werden müssen. In den bisherigen Erklärungen, 

über welche man Kreuzer, Symb. 2,163—170, und Martini, 

Lactanti carmen de Phoenice nachsehen mag, ist die schon 

von den Alten so bestimmt hervorgehobene Beziehung zu 

der Sonne und zu dem grossen Phönix- oder Sothis-Jahre, 

nach dessen Ablauf eine neue Weltperiode, ein novus 

saeclorum ordo (Virg. Ecl. 4) anhebt, festgehalten und 

auf die einzelnen Theile der Sage und die vielen Attri¬ 

bute jenes Wundervogels angewendet worden. Ein 

Punkt jedoch hat keine Berücksichtigung gefunden: die 

Beziehung der Sonne zu dem Vaterrecht. In diesem 

Sonnenmythus wird keiner Mutter, sondern nur eines 

Vaters gedacht. Auf den Vater folgt der Sohn, sich 

stets aus sich selbst erneuernd. Im Tempel zu llelio- 

polis, auf dem Altar des höchsten Sonnengottes, legt 

der Wundervogel seine Bürde nieder. Aus Myrrhen hat 

er sich ein Ei gebildet. Das höhlt er aus und birgt 

darin seinen Vater. Dann klebt er die Oeffnung wieder 

zu, und das Ei ist jetzt nicht schwerer als zuvor. 

In diesem Ei ist das mütterliche Naturprinzip, aus dem 

Alles seine Entstehung hat, in das auch Alles wieder 

zurückkehrt, dargeslellt. Aber das Ei erscheint hier 

nicht mehr als letzter Grund der Dinge. Es enthält 

seine Befruchtung von einer hühern Macht, von der 

Sonne. Die vis genitalis, aus welcher der foetus ent¬ 

steht, wird ihm von der Sonne eingepflanzt. So drückt 

sich Tacitus aus. Durch diese Einwirkung wird es 

nicht schwerer; denn unkörperlich und durchaus im- 
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materiell ist die zeugende Sonnenkraft. Dadurch unter¬ 

scheidet sich diese höchste Stufe der männlichen Natur¬ 

potenz von der tiefem, auf welcher das stoffliche Was¬ 

ser die physische Unterlage bildet. Zwar ist auch das 

Wasserprinzip dem Phönix nicht fremd, denn Epipha- 

nius im (pvöLoXoyoq, (Mustoxides und Schinas, Anecdota 

graeca. Venet. 1817 p. 13) lässt ihn im Morgenlande 

an einer Bucht des Flusses Oceanos wohnen, und bei 

Philostrat erscheint er in der Natur des Sumpfgewässer 

bewohnenden Schwanes, der sich selbst sein Abschieds¬ 

und Sterbelied singt. Aber aus dem Wasser erhebt 

er sich und begleitet die Sonne, purpurn und golden 

ist sein Gefieder; auf seinen Flügeln steht geschrieben 

(poToeiöeg; unter seiner Lichtnatur verschwindet der 

Wasserursprung ganz. Das Stoffliche ist von dem Un- 

stofflichen völlig überwunden. Durch das Feuer werden 

alle Schlacken der Sterblichkeit getilgt. Aus der Asche 

ist der Sohn erstanden. Die Sonne verleiht Myrrhen 

und Weihrauch ihre Kraft, die das verzehrende Feuer 

am schönsten entwickelt. In dieser Natur ist der Son¬ 

nenvogel des heliopolitanischen Zeus völlig entsprechen¬ 

des Bild, wie der goldhütende Greif das der apollini¬ 

schen Sonnenmacht. Darum eben kann an Phönix Ein¬ 

kehr in Aegypten der Abschluss des alten grossen Jah¬ 

res, der Beginn eines neuen geknüpft werden. In sei¬ 

ner rein metaphysischen Natur wird der Sonnenvogel 

zur Idee der abstrakten Zeit, wie der in seiner höch¬ 

sten Entwicklung ebenso metaphysische Apollo mit dem 

Beginn des grossen Welljahres in Verbindung tritt. 

Virgil. Ecl. 4. mit Servius zu v. 4. Wir sehen also 

in Phönix die Idee der grossen Lichtmacht zu ihrer 

reinsten Unkörperlichkeit entwickelt, und diese selbst 

mit dem Vaterthum indentificirt. Ueberwunden ist das 

Mutterthum. Aus dem Feuer allein ist der junge Phönix 

geboren, mutterlos, wie Athene aus Zeus Haupt, ein 

jtVQiysvrjq in weit höherer Klarheit als Dionysos. Das 

mütterliche Ei ist nicht mehr das Prinzip des Lebens, 

über ihm wallet befruchtend die Sonnenmacht, deren 

Natur es selbst angenommen hat. Dadurch unterschei¬ 

det es sich von dem Ei der Lycischen Harpyen, von 

demjenigen, das in dem Laconischcn Heiligthum der 

Leucippiden an Bändern befestigt vom Tholus des Tem¬ 

pels herabhing und Leda-Latona zugeschrieben wurde, 

von jenem, das man in der Cerealischen Pompa voran¬ 

trug, ebenso von dem Silbereie, aus welchem die Eli- 

schen Molioniden hervorgingen, von jenen endlich, die 

allen Mondmüttern insgesammt beigelegt wurden, wo¬ 

für die Zeugnisse später beigebracht werden. In allen 

diesen Anwendungen hat das Ei seine ursprüngliche 

stoffliche Natur, durch die es eben als Mondei erscheint, 

beibehalten. Es bezeichnet in allen das weibliche Ur- 

prinzip des stofflichen Lebens, über welches man nicht 

hinausgeht. Das Phönix-Ei dagegen hat diese Natur 

abgestreift und die höhere des männlichen Lichtprinzips 

angenommen, so dass es nun als Wiege der Zeit selbst, 

als Grab der alten, Ursprung der neuen, erscheint. In 

keinem Mythus ist der Sieg des väterlichen Sonnen¬ 

prinzips über das mütterliche Mondprinzip zu solcher 

Beinheit durchgeführt als in der indisch-ägyptischen 

Priesterlehre von dem grossen Phönixjahr. Ueberein- 

stimmend damit wird den Priesterkollegien von Helio- 

polis und Diospolis die Verdrängung der Mondrechnung 

durch das Sonnenjahr zugeschrieben. Strabo 17, 816. 

Ilerod. 2, 3. Ein Fortschritt, der mit dem Mutter- 

zum Vaterrecht zusammenfällt. Und dies erscheint um 

so bedeutungsvoller, da daneben auch die rein physische 

Idee der Naturzeugung in dem Kulte des Diospolitani- 

schen Gottes ihren Ausdruck fand. Denn die schönste 

und edelstgeborene Jungfrau wird demselben darge¬ 

bracht; sie weiht ihm Hetärenkult, wie ihn Larentia im 

Ileraclesdienst ausübt. Strabo 17, 816. Plut. qu. r. 32, 

und dem sich die Aegyptischen Frauen insgemein er¬ 

geben. Sextus Empir. Pyrrlii Hypot. p. 168. Bekker. 

So hat sich die physische Beligionsauffassung neben der 

metaphysischen erhalten. Jene entspricht mehr dem Stand¬ 

punkte des Volks, diese verdankt der höheren Priester¬ 

lehre ihren Ursprung. Dort, auf dem Gebiete des stoff¬ 

lichen Lebens, hat das Weib seinen Einfluss und seine 

natürliche Bestimmung erhalten: hier ist es gänzlich be¬ 

seitigt. Denn wie wir später sehen, ist keiner Frau 

Theilnahme an irgend einem Priesterthum gestattet, wie 

auch von den Brahmanen Indiens gemeldet wird, dass 

sie den Frauen ihre höhere Priesterlehre vorenthalten. 

Strabo 15, 712. 714 in. Das Reich der Idee gehört 

dem Manne, wie das des stofflichen Lebens der Frau. 

In dem Kampfe, der zwischen beider Geschlecht 

um den Vorrang geführt wird und der zuletzt mit dem 

Siege des Mannes endet, knüpft sich jeder grosse 

Wendepunkt an die Uebertreibung des frühem Systems 

an. Wie der Missbrauch des Weibes von Seite des 

Mannes die eheliche Gynaikokratie herbeifuhrt, so er¬ 

zeugt hinwieder die amazonische Entartung der Frau 

und die naturwidrige Steigerung ihrer Gewalt eine neue 

Erhebung des männlichen Geschlechts, die bald, wie 

in Lycien, mit Wiederherstellung naturgemässer Ehe, 

bald aber auch mit dem Sturz der Gynaikokratie und 

Einführung des Männerrechts, wie es sich an Heracles, 

Dionysos, Apollo anknüpft, endet. So wahr ist es, dass 

in allen Dingen der Missbrauch und die Ausartung das 

meiste zur Entwicklung beiträgt. — In allen mit unserem 

Gegenstände zusammenhängenden Mythen ist die Erin¬ 

nerung an wirkliche Ereignisse, die über das Menschen- 
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geschlecht ergangen sind, niedergelegt. Wir haben 

nicht Fictionen, sondern erlebte Schicksale vor uns. 

Die Amazonen und Bellerophon ruhen auf einer realen, 

nicht auf poetischer Unterlage. Sie sind Erfahrungen 

des sterblichen Geschlechts, Ausdruck wirklich erlebter 

Geschicke. Die Geschichte hat Grösseres zu Tage ge¬ 

fördert, als selbst die schöpferischste Einbildungskraft 

zu erdichten vermöchte. 

IX. Die Lyrische Gynaikokratie ist also kein vor¬ 

ehelicher, sondern ein ehelicher Zustand. Aber noch 

in einer andern Beziehung ist sie besonders belehrend. 

Wie nahe liegt es nicht, aus der anerkannten Herr¬ 

schaft des Weibes auf Feigheit, Verweichlichung, Ent¬ 

würdigung des männlichen Geschlechtes zu schliessen. 

Ist doch sich von Weibern beherrschen zu lassen Zei¬ 

chen ganz gebrochener Manneskraft, wie Klearch bei 

Athenaeus 12, 11 bemerkt. Wie unrichtig diese Fol¬ 

gerung, zeigt uns das Lyrische Volk am besten. Seine 

Tapferkeit wird besonders gerühmt, und der Xanthischen 

Männer Heldentod gehört zu den schönsten Beispielen 

aufopfernden Kriegsmuths, die uns das Alterthum hin¬ 

terlassen hat. Herod. 1, 176. Appian. B. C. 4, 80. 

Und erscheint nicht auch Bellerophon, an dessen Na¬ 

men sich das Mutterrecht knüpft, als untadeliger Held, 

dessen Schönheit die Amazonen huldigen, keusch zu¬ 

gleich und tapfer, der Heracleische Thaten vollbringt, 

in dessen Stamm auch das Loosungswort gilt, das Po- 

sidonius dem ihm auf Bhodus begegnenden Pompeius 

nachrief (Strabo 11 , 492): „immer der Erste zu sein 

und vorzustreben vor Andern.“ (11. 6, 208). Was wir 

hei den Lykiern vereinigt finden, Gynaikokratie und 

kriegerische Tapferkeit der Männer, erscheint auch an¬ 

derwärts, zumal bei den mit Creta und Lycien so nahe 

verbundenen (Plut. de mul. virtt. Melienses; Strabo 12, 

573) Karern. Ja Aristoteles gibt derselben Verbindung 

die Bedeutung einer ganz allgemeinen geschichtlichen 

Erfahrung. Aus Anlass der Lakonischen Weiberherr¬ 

schaft, die ihm als so grosser Mangel der Lycurg’schen 

Gesetzgebung erscheint, nimmt er (Pol. 2, 6) die all¬ 

gemeine Bemerkung auf, „die meisten kriegerischen und 

streitbaren Völkerstämme ständen unter Weiberherr¬ 

schaft.“ Ja auch die Kelten (deren Frauen den Ruhm 

besonderer Schönheit genossen, Athen. 13, 79), für 

welche er eine Ausnahme behauptet, gehörten wohl 

ursprünglich zu den yvvaixoxQarovfiEvoi, wofür sich spä¬ 

ter eine Wahrscheinlichkeit ergehen wird. Weit ent¬ 

fernt, die kriegerische Tapferkeit auszuschliessen, ist 

die Gynaikokratie im Gegentheil ein mächtiger Hebel 

derselben. Zu allen Zeiten geht ritterliche Gesinnung 

mit dem Fraueukulle Hand in Hand. Furchtlos dem 
Bacbol'en, Mutterrecht. 

Feinde begegnen und dem Weibe dienen ist jugendlich 

kräftiger Völker stets vereinigte Auszeichnung. 

So erscheint die Lyrische Gynaikokratie in einer 

Umgebung von Sitten und Zuständen, die geeignet sind, 

sie als Quelle hoher Eigenschaften erscheinen zu lassen. 

Strenge, Keuschheit der Ehe, Tapferkeit und ritter¬ 

licher Sinn des Mannes, gebietendes, ernst waltendes 

Matronenthum der Frau (wozu Athen. 13, 90), dessen 

religiöse Weihe anzulasten selbst Unsterbliche nicht 

wagen: das sind Elemente der Kraft, durch welche ein 

Volk seine Zukunft sichert. Daraus mag es sich er¬ 

klären, wenn solche geschichtliche Thatsachen überhaupt 

erklärt werden können, dass die Lycier ihr Mutterrecht 

so lange festhielten. Es ist eine gewiss nicht zufällige 

Erscheinung, dass zwei Völker, welche wegen ihrer 

svvofiia und öaxpQoövvri im Alterthum besonderen Ruhm 

genossen, Locrer und Lycier, eben auch diejenigen 

sind, welche Gynaikokratie so lange bei sich aufrecht¬ 

erhielten. Strabo 14, 664. 6 nctQcuilovq axaq, o Av- 

xiaxog-iui(. dv&Qcöjccov Gvvoixovfievog GaxpQOveov. 
Ein stark conservatives Element ist in der hohen Macht¬ 

stellung der Frau nicht zu verkennen. Während das 

Mutterrecht bei andern Volksstämmen so frühe dem Va¬ 

terrecht weichen musste, war Herodot nicht wenig er¬ 

staunt, es in Lycien erhalten zu sehen. Seine poli¬ 

tische Bedeutung hatte es freilich verloren. Bei Strabo 

14, 665 wenigstens steht der Lyrische Städtebund unter 

einem männlichen AvxiccqxVS' Das (irjrQo^ev XQ'ijimri^Eiv 

scheint auch von manchen der in Lycien niedergelas¬ 

senen Hellenen angenommen worden zu sein, wie man 

aus dem inschriftlichen Anhang zu Charles Fellows Reise¬ 

werken (first and second tour in Lycia, dazu Grotefend, 

remarks on some inscriptions found in Lycia and Phrygia, 

London 1820) ersehen kann. 

Die Verbindung der Gynaikokratie mit kriegeri¬ 

scher Unternehmungslust der Männer rechtfertigt sich 

noch von einer andern Seite. In jenen Urzeiten, in 

welchen die Männer so ausschliesslich kriegerischem 

Leben obliegen, und durch dieses in weite Fernen weg¬ 

geführt werden, kann nur das Weib über Kinder und 

Güter walten, die meist seiner ausschliesslichen Obhut 

anvertraut bleiben. Das klarste Bild solcher Zustände 

geben die alten Nachrichten über der Scythischen Stämme 

weite Eroberungszüge, wie wir sie bei Justin 2, 3—5, 

bei Herodot 4, 1. 11; 1, 103. 105; 6. 15, bei Strabo 

1, 61; 11, 511; 15, 687, geschildert finden. Dazu 

Schob Horn. Od. 11, 14. ed Bultmann. p. 355. Wäh¬ 

rend 28 Jahren sind die Scythen von Hause entfernt. 

Bis nach Aegypten dehnen sie ihre Streifzüge aus. Nach 

ihnen ist Scythopolis, das Josephus oft erwähnt, in Pa- 

laestina genannt (Solin. 36). Sie rechtfertigen so Slrabo’s 
4 
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Bemerkung, dass die weitesten Völkerzüge der ältesten 

Welt angehören. Str. 1, 48. Durch Geschenke er¬ 

kauft Psammetich ihre Umkehr. Verheerung bezeichnet 

ihre Bahn. Gleich den Kimmeriern vermögen sie nicht, 

befestigte Städte zu erobern Herod. 1, 6). Nur um 

Beute ist es ihnen zu thun (Herod. 4, 104). Den Sitten 

nomadischer Hirlenstämme (Iler. 4, 19. 22. 46) sind 

Unternehmungen solcher Art allein entsprechend. Bald 

ist es innerer Zwist, bald das Vordringen benachbarter 

Stämme, das den Auszug veranlasst. Die Weiber aber 

bleiben zu Hause, hüten die Kinder, warten des Viehs. 

Der Glaube an ihre Unverletzlichkeit (Herod. 4, 70. 111) 

hält die Feinde fern. Die Sklaven werden des Augen¬ 

lichts beraubt. Herod, 4, 2. Nonnus in Gregor. Nazianz. 

p. 152. Heeren Ideen 1,2. S. 296. Solchen Zustän¬ 

den entspricht Gynaikokralie vollkommen. Jagd, Streif- 

züge und Krieg erfüllen des Mannes Leben, halten ihn 

von Weib und Kind ferne. Der Frau bleibt die Familie, 

der Wagen, der Heerden, der Sklaven Menge anver¬ 

traut. Iler. 4, 114. In dieser Aufgabe des Weibes 

liegt die Nothwendigkeit seiner Herrschaft. Aus der¬ 

selben folgt sein ausschliesslicher Anspruch auf das Erb¬ 

recht. Durch Jagd und Krieg soll der Sohn sein Da¬ 

sein fristen. Die Tochter, von diesem Selbsterwerbe 

ausgeschlossen, wird auf der Familie Reichthum ange¬ 

wiesen. Sie allein erbt, der Mann hat seine Waffen, 

trägt sein Leben in seinem Bogen und Speer. Für Weib 

und Tochter erwirbt er, nicht für sich, nicht für seine 

männlichen Nachkommen. Diesen Zusammenhang finden 

wir besonders bei den Kantabrern, von welchen Strabo 

3, 165 Folgendes mittheilt: xa de xoiavxa fixxov fiev 

locog noXixixa, ov xh]Qi(6d?] de (sc. nicht so thierisch, 

wie ihre übrigen Sitten) oiov xo naga xolg KavxccßQoig 

xovg ävÖQag dtdövai xalg yvvai^l Ttpolxa, xo xag &vya- 

xegag xXtjQovoßovg ccnoXeineö&cu, xotg xe adeXcpovg vtc'o 

xovxcov exöidoo&cuyvvculgiv’ execyccQxivayvvcuxoxQaöLav 

(meyvvcuxoxQaxeiav)' xovxo d' ov nävv JtoXixixov. Hier 

erscheinen die Weiber als Inhaber alles Vermögens. Die 

Schwestern verheirathen die Brüder, die Männer sind 

gehalten, den Weibern zu einer Aussteuer zu verhelfen. 

Auch die Bestellung des Landes obliegt den Frauen, 

weil ja Alles nur auf die Frauen erbt. 3, 165 in. He- 

rach Pont. fr. 23. So unterstützen sich Gynaikokralie 

Und kriegerisches Leben. Die Wirkung wird Ursache, 

die Ursache Wirkung. In dem Ausschluss von allem 

ererbten Besitz findet der Mann immer neuen Antrieb 

zu kriegerischen Unternehmungen; in der Entbindung 

von jeder häuslichen Sorge die Möglichkeit, auf weiten 

Zügen von Raub und Krieg zu leben. Nach den thrakischen 

Küsten setzen die Leninschen Männer über und legen 

sich nach der Heimkehr die gefangenen Mädchen bei. 

Karer und Leleger nehmen unter den nXavijTixoi eine 

hervorragende Stelle ein (Strabo 14, 662; 12, 564. 

570. 572; 1, 48. 61), und auch bei ihnen finden wir 

noch später Gynaikokratie. Sie wird aus jener frühem 

Zeit in den Zustand fester Ansiedelung hinübergetragen. 

Statt des Krieges ist nun Handwerksarbeit des Mannes 

Loos. So werden wir die Minyer, so die ozolischen 

Locrer finden. In dem Namen der Psoloeis sowohl als 

in dem der Ozolae liegt eine die männliche Beschäftigung 

und die durch sie herbeigeführte Erniedrigung des Män¬ 

nergeschlechts andeutende Bezeichnung. Von Krieg und 

Raub ausgeschlossen, verfällt der Mann einem Dasein, 

das dem Weibe selbst im Lichte der Verächtlichkeit er¬ 

scheint. Am Webstuhl steht der Aegypler, in der nissi¬ 

gen Schmiede der Minyer, von dem Geruch der Schaf¬ 

felle hat der Locrisehe Hirte seinen Namen. Aber das 

Weib, durch Herrschaft gehoben, durch ausschliessliches 

Erbrecht bevorzugt, ragt über den Mann hervor. Die 

Frau steigert den Adel ihrer Natur in demselben Ver¬ 

hältnisse, in welchem der des Mannes unter dem Ein¬ 

fluss doppelter Erniedrigung sinkt. So lässt die Aen- 

derung der Lebensweise eine und dieselbe Sitte in ganz 

verschiedenem Lichte erscheinen. 

Aus den Zuständen des früheren kriegerischen 

Lebens wird von den Alten die Entstehung des Ama¬ 

zonenthums abgeleitet. Dieses ist selbst nur eine bis 

zur Unnatürlichkeit gesteigerte Gynaikokratie, herbei¬ 

geführt durch entsprechende Entartung des männlichen 

Geschlechts. Durch der Männer Verbindung mit thra¬ 

kischen Mädchen, die sie auf ihren Streifzügen er¬ 

beuten, werden die Lemnerinnen zu ihrer sprichwörtlich 

gewordenen Unthat getrieben. Alles Männliche mordend 

gehen sie zu amazonischem Leben über. Auf der män¬ 

nerlosen Insel finden die Argonauten günstige Aufnahme. 

Die Scythischen Frauen des Thermodon sehen ihre Män¬ 

ner im Kampfe aufgerieben. Nun sind sie selbst ge- 

nöthigt, zu den Waffen zu greifen, und Schaaren kriegs¬ 

geübter Jungfrauen ergiessen sich siegreich über ganz 

Vorderasien, nach Hellas, nach Italien, nach Gallien, 

und wiederholen in diesen Welltheilen, was auch Afrika, 

wie es scheint unabhängig von jenen nordischen Er¬ 

eignissen, in gleicher Weise erlebt hatte. Diodor 2, 

44-46; 3, 51—54. Justin. 2, 3. 4. Ueber Diodor’s 

Quelle Dionysios Milesius Schob Apoll. Rh. 2, 967; 

3, 20. Suidas. Diodor. 3, 65. Während Andere, der 

langen Abwesenheit ihrer Männer müde, mit Sklaven 

und Fremdlingen sich verbinden, Ereignisse, die wie 

für die Scythen (Herod. 4, 2), so auch für die Lace- 

dämonier (Hcraclid. fr. 26. Strabo 6, 280. Arist. Pol. 

5, 6), und wiederum für die Zeiten des trojanischen 

Kriegs (Plato Ges. 3, 682), bezeugt werden: entsagen 
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jene der Ehe, und legen den Grund zu Erscheinungen, 

die nicht nur durch die Verwüstungen, welche sie über 

die Welt brachten, in der Geschichte unseres Ge¬ 

schlechts eine hervorragende Stelle einnehmen, sondern 

namentlich auch zu dem gänzlichen Untergang der Gy- 

naikokratie das meiste beitrugen. An der Amazonen Be¬ 

kämpfung knüpft sich die Einführung des Vaterrechts. 

Durch die Lichtmächte wird das amazonische Mond¬ 

prinzip vernichtet, die Frau ihrer natürlichen Bestim¬ 

mung wiedergegeben, und dem geistigen Vaterrechte für 

alle Zeiten die Herrschaft über das stoffliche Mutter¬ 

thum erworben. Die grösste Uebertreibung führt zu 

dem gänzlichen Sturze. Nur in Verbindung mit dem 

Mutterrechte und der damit vereinigten Kriegsiibung 

(Herod. 4, 26, besonders Athen. 13, 10. 84, Diodor. 

2, 34) wird das Amazonenthum Asiens und Afrikas 

eine begreifliche Erscheinung; denn trotz aller Ver¬ 

schönerung, mit der Sage und Kunst um die Wette 

es ausgeschmückt haben, ist die historische Grundlage 

der alten Nachrichten, die Strabo 11, 504. 505 mit so 

nichtigen Gründen anficht, nicht zu bezweifeln. Man 

hat geläugnet, wo es sich darum handelte, zu ver¬ 

stehen. Darin liegt die Schwäche heutiger Forschung: 

sie bemüht sich weniger um die antike als um die mo¬ 

derne Idee, bringt Erklärungen, die mehr der heutigen 

als der alten Welt entsprechen, und endet so noth- 

wendig in Zweifel, Verwirrung und trostlosem Nihilis¬ 

mus. Amazonischer Staaten Existenz zu beweisen, ist 

unmöglich. Aber das bringt die Natur der Historie 

überhaupt mit sich. Keine einzige geschichtliche Ueber- 

lieferung ist je bewiesen worden. Wir horchen allein 

dem Gerüchte. Traditionen solcher Art anfechten, heisst, 

um mit Simonides zu reden, wider Jahrtausende strei¬ 

ten; sie nach dem Stande der heutigen Welt beurthei- 

len, mit Alcaeus ovx ovv/og rov Xeovto. ygacpeiv, äXXa 

&QvaXXiöi xal Xv/vo) rov ovQav'ov ofiov xal ra öv/axavra 

ßE&Eörävcu. 

X. Mit dem Lycischen Mutterrecht steht noch 

eine andere Nachricht im Zusammenhang. Plutarch 

schreibt in dem Trostbrief an Apollonius (bei Hutten 

7, p. 345): „der Gesetzgeber der Lykier, erzählen sie, 

habe seinen Bürgern verordnet, so oft sie trauerten, 

Weiberkleidung anzuziehen.“ Da der Name dieses Ge¬ 

setzgebers nicht beigefügt wird, und auch sonst alle 

Nachrichten von einem Lycischen Nomotheten fehlen, 

so kann mit Sicherheit behauptet werden, dass das Tra¬ 

gen von Weiberkleidung durch die Männer zu jenen 

ungeschriebenen e&eöi gehört, welche Heraclides nach 

dem oben mitgetbeilten Fr. 17 de rebus publicis bei 

den Lyciern statt geschriebener Gesetze gefunden haben 

will. Dadurch erhält jene Sitte die höhere Bedeutung 

eines aller Willkürlichkeit enthobenen Herkommens 

Plutarch führt sie auf eine ethische Bedeutung zurück. 

Das Trauern, meint er, sei etwas Weibisches, Schwa¬ 

ches, Unedles, dazu wären die Weiber mehr geneigt 

als die Männer, Barbaren mehr als die Hellenen, ge¬ 

meine Leute mehr als vornehme. Aber der Lyciscbe 

Brauch hat eine tiefere Wurzel. Er verbindet sich mit 

der stofflichen Beligionsanschauung, wie wir sie oben 

dargestellt haben. An der Spitze alles tellurischen 

Lebens steht das weibliche Prinzip, die grosse Mutter, 

welche die Lykier Lada, gleichbedeutend mit Latona, 

Lara, Lasa, Lala, nennen. Dieses Prinzipes physische 

Unterlage ist die Erde, ihre sterbliche Stellvertreterin 

das irdische Weib. Aus ihm ist Alles geboren, zu ihm 

kehrt Alles wieder zurück. Cicero N. D. 2, 26, et re- 

cidunt omnia in terras et oriuntur e terris. Diod. 1, 12. 

Aeschyl. Persae 1619. Der Mutterschoss, aus wel¬ 

chem das Kind hervorgeht, nimmt es im Tode wieder 

auf. Darum sind auf dem bekannten Lycischen Grab¬ 

monumente die Harpyen in mütterlicher Eiform darge¬ 

stellt. Darum ist bei der Trauer auch zunächst nur 

die Mutter betheiligt. Ueber des Stoffes Untergang 

trauert nur das Weib, das durch Empfängniss und Ge¬ 

burt des Stoffes Bestimmung erfüllt. Niobe vergiesst 

von der hohen Felsfluh des Sipylus nie versiegende 

Thränen über aller ihrer Kinder Untergang. Ein Bild 

der durch Zeugung erschöpften Erde, weint sie darüber, 

dass von allen ihren Geburten auch nicht eine einzige 

der Mutter zum Tröste verblieb. So ist die Trauer 

selbst ein Beligionskult, der Mutter Erde gewidmet. In 

unterirdischen, sonnenlosen Bäumen wird er von Bar¬ 

barischen Völkern geübt, wofür Plutarch, im Anschluss 

an den Lycischen Brauch, des Tragikers Jon Zeugniss 

beibringt. Will der Mann sich daran betheiligen, so 

muss er selbst erst die mütterliche Erdnatur anziehen. 

Wie die Todten Demetrier werden und heissen, so 

kann auch der Erde Schmerz nur von der Mutter und 

in Muttergestalt dargelegt werden. Daher heisst es 

bei Servius Aen. 9, 486, personae funerae, d. h. ad 

quos funus pertinet, seien Mutter und Schwester. Da¬ 

her trauern bei den Keern die Männer gar nicht, nur 

die Mütter. Heraclid. fr. 9. Was derselbe von den 

Locrern meldet (fr. 30), ist wohl in gleicher Weise zu 

verstehen. Denn die Ceer stammen selbst von den 

opuntischen Locrern und stimmen mit diesen in man¬ 

chen Punkten überein. Athen. 10, 429. Ael. V. II. 

2. 37. Diodor. 12, 21. Ueber Locrisches und Ceisches 

Weiberrecht wird später die Bede sein. Nun sieht 

man leicht, wie nahe die Weibertracht der Lycischen 

Männer mit der Lycischen Gynaikokratie zusammenhängt. 

Hat der Vater für das lebende Kind keine Bedeutung, 

4* 
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so hat er auch keine Berechtigung, um das todte zu 

trauern. Nicht des Vaters, sondern der Mutter Spröss¬ 

ling ist ja der Lycischen Erde Sohn. Hat das Vater¬ 

thum keine weitere Bedeutung als die physische er¬ 

weckender Befruchtung, so hat es mit dem Tode des 

Gezeugten vollends jeden Anspruch auf Beachtung ver¬ 

loren. Dem Todten tritt nur noch der wiederaufneh¬ 

mende mütterliche Stoff gegenüber; die erweckende 

Manneskraft sinkt mit dem verschwindenden Leben ganz 

in Vergessenheit. Darum gebraucht Virgil G. 4, 475 in 

der Beschreibung der Unterwelt den Ausdruck matres 

atque viri, und nicht matres atque patres. Nach dem 

Tode gibt es nur viri, keine patres. Daher holen auch 

einzelne Helden ihre Mütter, nie ihre Väter aus dem 

Todtenreiche. Auf dem Lycischen Grabmonumente wird 

nur die Mutter und der Mutter Mutter genannt, nicht 

der Vater, wie auch Strabo der Amaseer stets seine 

mütterliche Abstammung hervorhebt (10, 478. 499; 

12, 557), und ebenso kann an demselben nur die Mut¬ 

ter, nicht der Vater trauern. Beides ist nothwendig 

verbunden. Darum erscheint des Vaters mütterliche 

Kleidung als der höchste Ausdruck der Gynaikokratie. 

Der darin liegende Geschlechtswechsel begegnet uns in 

vielen Kulten und soll im Verlauf der spätem Darstel¬ 

lung noch genauer betrachtet werden. In näherer Ver¬ 

bindung mit dem Todtendienste und den Trauerceremo- 

nien wird er aber nur für die Lykier berichtet. In 

Verbindung mit der Gynaikokratie blieb er hier bis in 

die spätesten Zeiten üblich. 

Fassen wir nun die Angaben der Alten über das 

Lycische Mutterrecht zusammen, so ergeben sich fol¬ 

gende Hauptsätze: Seine äussere Darstellung findet es 

in der Benennung des Kindes nach der Mutter. Seine 

Bedeutung aber äussert sich in mehreren Punkten: 

Erstens in dem Status der Kinder; die Kinder fol¬ 

gen der Mutter, nicht dem Vater. 

Zweitens in der Vererbung des Vermögens; nicht 

die Söhne, sondern die Töchter beerben die Eltern. 

Drittens in der Familiengewalt; die Mutter herrscht, 

nicht der Vater, und dieses Beeilt gilt in folgerichtiger 

Erweiterung auch in dem Staate. 

Man sieht, wir haben es nicht nur mit einer ganz 

äusserlichen Eigenthümlichkeit der Nomenclatur, sondern 

mit einem durchgeführten Systeme zu thun, einem 

Systeme, das mit religiösen Anschauungen im Zusam¬ 

menhänge steht, und einer ältern Periode der Mensch¬ 

heit angehört als das Vaterrecht. 

XI. Wir wmllen nun weiter forschen, ob sich 

auch anderwärts Spuren dieses Mutterrechts entdecken 

lassen. Herodot führt Lyciens Bevölkerung auf Kreta 

zurück; dasselbe thut in ganz gleicher Weise Strabo. 

Her. 4, 45. Sollte sich in Kreta Etwas Aehnliches 

finden? Mir ist zunächst Ein Punkt, der damit in ent¬ 

schiedenem Zusammenhang steht, begegnet. Kreta ist 

das einzige Land, wo man nicht Vaterland, sondern 

Mutterland, nicht Ttaxqig, sondern (VjzQiq sagte. Dies 

bezeugt uns Plutarch in der trefflichen Schrift, oh ein 

Greis die Verwaltung des Staates führen könne, c. 17, 

Hutten 12, 124, wo es in wörtlicher Uebersetzung 

heisst: „Gesetzt, du hättest einen Thithonus zum Vater, 

der zwar unsterblich wäre, aber seines hohen Alters 

wegen immer vieler Wartung bedürfte, du würdest ge¬ 

wiss, das traue ich dir zu, dich nicht weigern, noch 

es lästig finden, seiner bestens zu pflegen, ihn freund¬ 

lich zu handeln, und alles zu seiner Unterstützung 

beizutragen, weil er dir seit der langen Zeit so man¬ 

ches Gute erwiesen hat. Allein dein Vaterland, oder 

wie die Kreter zu sprechen pflegen, dein 

Mutterland, ist ungleich älter, und hat noch weit 

grössere Gerechtsame als selbst die Eltern. Es ist zwar 

von langer Dauer, aber dabei nicht von den Unge¬ 

mächlichkeiten des Alters befreit, noch in allen Stücken 

sich selbst hinreichend. Und weil es also immer grosse 

Sorgfalt, Unterstützung und Aufmerksamkeit erheischt, 

so ergreift es gern den Staatsmann, und hält sich an 

ihm fest, 
-gleich wie ein Mägdlein, 

Klein und zart, das die Mutter verfolgt, und: nimm mich! sie 

an fleht, 

An ihr Gewand sich schmiegend, den Lauf der Eilenden hemmet.“ 

(Ilias 16, 9.) 

Wenn der Lykier auf die Frage, wer er sei, die 

Mutter nannte und dann zurückgehend immer der Müt¬ 

ter Mütter herzählte, so musste er der ersten Mutter 

Geburtsland, also sein eigenes Heimathland Mutterland 

nennen, nicht Vaterland. Das Mutterrecht führt noth¬ 

wendig zu dieser Bezeichnung, und darum ist es wich¬ 

tig, dass Kreta sie beibehält, nachdem sie anderwärts 

verschwunden, und durch die neuere „Vaterland“ er¬ 

setzt worden war. In dem Kolonieenverhältniss da¬ 

gegen wird uriTQÖTiolig gesagt. Hier hat die dem alten 

Mutterrechte gehörende Bezeichnung bis auf den heu¬ 

tigen Tag ihr Hecht bewahrt. Im Traume wohnt Komon 

seiner todten Mutter bei, die sogleich wieder zum Leben 

zurückkehrt. Dadurch wurde Messene’s Wiederher¬ 

stellung vorherverkündet. Paus. 4, 26, 3. 

XII. Die Bezeichnung „Cretisches Mutterland“ 

findet sich noch bei zwei andern Schriftstellern, bei 

Aelian II. A. 17, 35, und bei Plato de republ. 9. 3. 

p. 575. St., hier mit dem Zusatz, dass die Kreter „liebes 

Mutterland“ sagen, ein Ausdruck der Anhänglichkeit, 

der in der Muttereigenschaft der Heimath besonders 

nachdrücklich hervorgehoben wird. Aus dieser Mutter- 
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eigenschaft der heimatlilichen Erde leitet Plato im Staate 

3, p. 414 die Verwandtschaft aller Bürger ab, die, 

weil sie Ein Mutterschoss geboren, nun auch gegen 

einander sowohl als gegen das Land verwandtschaftliche 

Gesinnung hegen müssten. „Es sei ihnen (nämlich den 

Kriegern seines Staats) im Traume vorgekommen, als 

wären sie eigentlich unter der Erde gewesen, und dort 

drinnen sie seihst auferzogen und gebildet worden, und 

auch ihre Waffen und andere Gerätschaften gearbeitet. 

Nachdem sie aber vollkommen wären ausgearbeitet ge¬ 

wesen, und die Erde sie, als ihre Mutter, heraufgeschickt 

habe, müssten nun auch sie für das Land, in welchem 

sie sich befinden, als für ihre Mutter und Ernährerin, 

mit Rath und That sorgen, wenn Jemand dasselbe be¬ 

drohe, und so auch gegen ihre Mitbürger als Brüder 

und gleichfalls Erdgeborne, gesinnt sein.“ 

Aus einem Gedanken dieser Art erklärt sich die 

eigenthümliche Ausdehnung, den in Roms frühester Zeit 

das paricidium hatte. Obschon in diesem Worte un- 

läugbar und bis zuletzt der Begriff des Verwandten¬ 

mordes, zunächst des in aufsteigender Linie, enthalten 

ist, so heisst doch nicht nur der Verwandtenmörder, 

sondern ganz allgemein der Mörder jedes freien Mannes 

paricida. Diese umfassende Beziehung wird namentlich 

für die älteste Zeit bezeugt. Festus. „Partei quaeslores 

appellabantur, qui solebant creari causa rerum capita- 

lium quaerendarum. Nam paricida non utique is, qui 

parentem occidisset, dicebatur, sed qualemcumque ho- 

minem indemnatum. Ita fuisse indicat lex Numae Pom- 

pilii regis, his composita verbis: Si quis hominem 

liberum dolo sciens morti duit, paricidas esto.“ (Müller 

p. 221). Also wurde der Begriff der Verwandtschaft 

auf alle Mitglieder des Staats ausgedehnt. Wer einen 

Mitbürger tödtet, ist nach Numa’s Gesetz Verwandten¬ 

morder. Die Platonische Idee von der in gemeinsamer 

Abstammung wurzelnden Consanguinität aller freien Men¬ 

schen zeigt sich als Anschauungsweise der ältern Welt 

überhaupt. Und darum ist es so bedeutend, dass sie 

mit Numa’s Namen in Verbindung gesetzt wird. Die 

Verwandtschaft der Numaischen Gesetzgebung mit Pytha- 

gorischer Anschauung ist es, welche zu der Annahme 

einer nähern Verbindung beider Männer, so wie zu der 

Behauptung von Pytagoras’ Etrurischer Abstammung 

führte (Plut. Symp. 8, 7. 8). Pytagoras selbst aber 

ist der Wiederbeleber der Orphischen Ideen, die ihrer¬ 

seits den Alten als Ausdruck der ursprünglichen An- 

schauungs- und Lebensweise der frühesten Menschen 

galten. Auf diese geht Plato vielfach zurück. Die An¬ 

nahme des Mutterthums der Erde und die daraus abge¬ 

leitete Verwandtschaft und Brüderlichkeit aller Menschen 

ist keine spekulative Idee, sondern eine Anschauung 

der ältesten Welt überhaupt. Auch Numa folgt ihr, in¬ 

dem er jeden Mord als Paricidium bestraft. Wer irgend 

einen Menschen tödtet, gilt als Elternmörder. Auch in 

dem Extraneus wird der gemeinsame Vater und die 

gemeinsame Mutter angetastet. Auch sein Mord ent¬ 

hält ein EficpvXiov alßa. Es entspricht dieser Anschauung 

vollkommen, wenn Virginius wegen der an seiner Toch¬ 

ter verübten That, Horatius wegen des Schwestermor¬ 

des paricida genannt wird. Liv. 3, 50. Flor. 1, 3. Der 

Kindermord ist ein Elternmord, weil in dem Kinde das 

Mutterthum der zeugenden und gebärenden Naturkraft 

angetastet wird. Nicht nach dem Grade der indivi¬ 

duellen Verwandtschaft, sondern nach der gemeinsamen 

Abstammung von den stofflichen Ureltern wird der Mord 

bemessen. Darnach aber ist jeder, wen immer er be¬ 

treffen mag, ob einen Verwandten oder einen extraneus, 

ob einen Ascendcnten oder Descendenten, oder Colla- 

teralen, ein Elternmord, ein paricidium im eigentlichen 

Sinne. Im Laufe der Zeit trat diese Idee und das Be¬ 

wusstsein allgemeiner Verwandtschaft immer mehr zu¬ 

rück. An ihrer Stelle wurde die individuelle Blutsver¬ 

bindung massgebend. Wir finden zuletzt das Paricidium 

auf den nächsten Verwandtenkreis beschränkt, die übri¬ 

gen Fälle des Mordes der quaestio de sicariis et vene- 

ficis zugewiesen. Die Lex Pompeia de paricidiis be¬ 

greift diejenigen Ascendenten, Descendenten und Sei¬ 

tenverwandten, welche Marcian in Fr. 1, D. 48, 9 auf¬ 

zählt. Das Verhältniss dieser beiden Bedeutungen ist 

nicht so zu denken, als sei von der engern zu der 

weitern fortgeschritten worden. Vielmehr fand der ent¬ 

gegengesetzte Entwicklungsgang statt. Der Begriff der 

Verwandtschaft, ursprünglich ganz allgemein gefasst, 

wurde von dem Staate auf die Familie zurückgeführt. 

Es trat eine Beschränkung ein. An der Stelle sämmt- 

licher Volksgenossen erschienen nun die nächsten Bluts¬ 

freunde. Der Grundbegriff erlitt keine Aenderung. Pa¬ 

ricidium blieb nach wie vor Verwandtenmord. Nur der 

Kreis der Personen, die unter diesen Begriff fallen, 

war ein anderer, und zwar ein viel engerer, geworden. 

Aus der bisherigen Auffassung ergibt sich für das 

Paricidium eine rein physisch-naturale Grundlage. Da¬ 

durch unterscheidet es sich von Perduellio. Die Per- 

duellio ist gegen den Staat als solchen gerichtet; sie 

ist die Verletzung dessen, was das politische Recht 

garantirt, mithin ein civiles Verbrechen. Paricidium da¬ 

gegen enthält die Antastung der physisch-materiellen 

Grundlage des Staats. Es ist die Verletzung der Natur¬ 

zeugungskraft, ein Vergehen an der in den einzelnen 

Mitgliedern des Staats fortwirkenden Urzeugungskraft, 

der die Bürger ihre leibliche Existenz und Fortdauer 

verdanken. Es ist mithin kein civiles, sondern ein na- 
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turales Verbrechen. In dieser stofflichen Richtung ruht 

auch der religiöse Charakter des Paricidiums. Es ent¬ 

hält eine Sünde an der stofflichen Kraft, der alles Leben 

seinen Ursprung verdankt, und die den Inhalt der höch¬ 

sten Gottheitsidee bildet. Der Paricida sündigt an der 

Gottheit, der Perduellis am Staate. Die Störung der 

religiösen Ordnung der Dinge gehört so wesentlich zu 

dem Begriff des Paricidium, dass auch der Sacrilegus 

mit unter dessen Strafe gezogen werden konnte. Cicero 

de legib. 2, 9 schliesst. sich entschieden einer alten Sa- 

cralbcstimmung an, wenn er unter seine Gesetze die 

Satzung aufnimmt: Sacrum sacrove commendatum qui 

clepsit rapsitque paricida csto. Eine gleiche Sacral- 

heziehung offenbart sich in der Erzählung des Valerius 

Maxim. 1, 1, 13, womit Dionysius Hai. 4, 62 zu ver¬ 

gleichen ist. Darum eben hatte das Paricidium in Numa’s 

religiöser Gesetzgebung seine eigentliche Stelle. Es 

erscheint hier mit dem Charakter einer Störung der 

heiligen Ordnung der Dinge, einer an der lebenspen¬ 

denden Gottheit begangenen Sünde. Wenn die quae- 

stores (paricidii) von Junius Gracchanus in Fr. un. pr. 

D. de officio quaestoris (1, 13) auf Romulus zurück¬ 

geführt werden, so beruht dies ohne Zweifel auf einer 

Verwechslung mit den duumviri perduellionis. Die per- 

duellio in ihrer Richtung gegen den Staat entspricht 

dem Romulischen, das paricidium in seinem sakralen 

Charakter dem Numaischen Prinzip. Romulus vertritt 

die väterliche, Numa die mütterliche Seite des Staates. 

Romulus gründet die politische Existenz seiner Stadt 

auf dem Prinzip des väterlichen Imperium; Numa ordnet 

die mütterliche, stoffliche Seite desselben. Nach der 

mütterlichen Abstammung sind die Römer Quinten, sie 

stammen alle von sabinischen Müttern. In dem Ausdruck 

populus Romanus Quiritium erscheinen beide Seiten ver¬ 

einigt. Populus Romanus bezeichnet das staatliche Ganze, 

welches Romulus zum Urheber hat, Quirites die stoff¬ 

liche Unterlage. Materiell besteht der P. R. aus Qui¬ 

nten. Dieser stofflich-mütterlichen Seite gehört auch 

Numa, der sabinische König. Und da wir nun beim 

Paricidium denselben Charakter, nämlich die Richtung 

gegen den materiellen Bestand des Volks, erkannten, 

so stellt sich die innere Verwandtschaft des Numaischen 

Prinzips mit dem Paricidium auch von dieser Seite in’s 

klarste Licht. 

Wir haben die Gleichstellung aller freien Staals- 

glieder von ihrer gemeinsamen Abstammung aus Einer 

Mutter Schoss, der Erde, abgeleitet, und in dem Pa¬ 

ricidium, gegen wen es immer gerichtet sein mag, 

einen Elternmord erkannt. Dieses ist nun noch genauer 

zu bestimmen. Es ergibt sich nämlich ein Unterschied 

zwischen dem männlichen und dem weiblichen Geschlecht. 

Die Abstammung von der Urmutter Erde gilt im strengen 

Sinne nur von den männlichen Staatsgliedern, wie sie 

denn Plato auch nur für die Krieger behauptet. Die 

Weiber stehen nicht nur im Abstammungsverhältniss zu 

der Erde, sie sind vielmehr die Erde selbst, deren 

Mutterthum auf sie übergeht. Sie tragen einen höheren 

Grad der Heiligkeit in sich als die Männer. Ihre Un¬ 

verletzlichkeit ruht auf ihrem Erdmutterthum, die der 

Männer auf ihrer Abstammung aus demselben. Dar¬ 

aus folgt, dass das Numaische Gesetz über Paricidium 

namentlich durch seine Ausdehnung auf das männliche 

Geschlecht Bedeutung erhielt. Was zunächst und auch 

ohne Gesetz für die Mutter und jedes Weib galt, das 

wurde nun auf die Männer übertragen, wo es sich nicht 

so von selbst verstand. Des Weibes Unverletzlichkeit 

ruht auf seiner Identität mit der allgebärenden Erde, 

die des Mannes wird durch Gesetz anerkannt. Die 

Heiligkeit der Frau haben wir auch in dem reinen Na¬ 

turzustand gefunden. Nicht so die des Mannes. Diese 

wird durch Gesetz ausgesprochen, und durch Zurück¬ 

führung des Mannes auf das Mutterthum der Erde ge¬ 

rechtfertigt. Daraus erklärt sich, dass in den Angaben 

der Alten über Paricidium zuerst und vornehmlich des¬ 

sen Richtung auf das männliche Geschlecht hervorge¬ 

hoben wird. So drückt sich bei Festus Numa selbst 

aus, und Plutarch in Romulo 22 gibt paricidium durch 

jtaTQOXTOvia wieder, ’löiov 6s, ro /J,?]6sßiav 6ixi]v xara 

ji<xtqoxt6vcqv oqlöccvtcc, xäöav dvÖQOipoviav, naTQOXTo- 

viav %QOöstjtsiv' wgrovrov ßsv bvrogsvayovg, sxsivovös 

aövvccTov. Dann fährt derselbe so fort: „und während 

langer Zeit erschien es als gerechtfertigt, dass man 

dies Verbrechen des Vatermords gar nicht berücksich¬ 

tigt hatte. Denn während sechs Jahrhunderten wurde 

es zu Rom von Niemand begangen. Der erste Vater¬ 

mörder war Lucius Ostius nach Beendigung des hanni- 

balischen Kriegs.“ Plutarch gedenkt also nur des Man¬ 

nes, nicht der Frau, nur des Vater-, nicht des Mutter¬ 

mörders. Er erinnert nur an Lucius Ostius, nicht an 

Publicius Malleolus, den die Römische Geschichte als 

ersten Muttermörder nennt, und in die Zeit des Cimbri- 

schen Krieges versetzt, worüber Auct. ad Herenn. 1, 

13, 23 verglichen mit Cicero de invent. 2, 50, ferner 

Livii Epit. 68 und Orosius 5, 16 übereinstimmend be¬ 

richten. Ja Paricidium erscheint dem Plutarch etymologisch 

gleich patricidium, und daher die Schreibart mit dop¬ 

peltem R als die allein richtige. Auch die Bemerkung, 

dass jede avÖQocpovia eine jtarQOXTOvia, der eigentliche 

Vatermord also nicht ausgezeichnet gewesen sei, zeigt, 

dass zunächst nur an Männer gedacht wird. Sie be¬ 

stätigt aber auch unsere Auffassung der ganzen Stel¬ 

lung des männlichen Geschlechts. Der Mann wird nur 
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in seiner allgemeinen Eigenschaft als zeugende Natur¬ 

potenz aufgefasst. Nicht das individuelle Verhältnis des 

Mörders zu dem Getüdteten, sondern das allgemeine 

zu der zeugenden männlichen Kraft ist berücksichtigt. 

Nach diesem ist jeder Mannesmord ein Vatermord, der 

Vatermord selbst aber nichts weiter als Mannesmord, 

als Verletzung der männlichen Naturpotenz, und darum 

nicht als qualificirter Mord ausgezeichnet. Auf die Ehe 

und die damit verbundene civile Fiction des individuellen 

Vaterthums wird keine Rücksicht genommen. Es gilt 

der rein natürliche Gesichtspunkt, der von einer be- 

sondern Paternität Nichts weiss. Die männliche Potenz 

aber steht zu der weiblichen im Sohnesverhältniss. Das 

gegebene, stoffliche Urprinzip ist das Weib. Die männ¬ 

liche Kraft kommt erst in der Geburt des Sohnes zu 

sichtbarer Darstellung. So enthält auch die dvÖQoepovia 

in ihrem letzten Grund eine Verletzung der Urmutter 

Erde. Darin trifft der Mannes- mit dem Weibermord 

wieder zusammen. Ihr Unterschied liegt nur in der Mit¬ 

telbarkeit oder Unmittelbarkeit ihrer Beziehung zu der 

Erde. 

In dem Worte Paricidium wird der Geburtsakt be¬ 

sonders hervorgehoben. Paricidium geht entschieden 

auf pario zurück, und dieses ist seinerseits mit pareo 

und appareo eines Stammes. Das Gebären ist ein Er¬ 

scheinen oder Sichtbarwerden des bisher Verborgenen, 

von dem Lucret. de R. N. 1, 23 sagt: dias in luminis 

oras exoritur, und visitque exortum lumina solis. Aus 

dem Hervortreten der Geburt wird die Existenz einer 

männlichen Kraft erkannt, und darum fällt der Begriff 

der gebärenden Mutter und der männlichen Kraft in 

Eins zusammen. Der weibliche Geburtsakt wird dess- 

halb mit einem Worte genannt, dessen Stamm die männ¬ 

liche Naturkraft bezeichnet. Pario und pales stehen in 

unverkennbarem Zusammenhang. Pales ist die Alles 

aus sich gebärende Urmutter, die in der Geburt seihst 

sich als männliche Pales, als grossen Erdbefruchter, 

zu erkennen gibt. Die ältesten quaestores rer. capit. 

quaerend. hiessen nach Festus quaestores parici. Daran 

ist Nichts zu ändern. Die Adjectivform paricus ist so 1 

viel als palicus. Quaestores parici heissen also die mit 

der Untersuchung des Mords, als einer Verletzung der 

oder des Pales, betrauten Duumvirn. Dadurch werden 

wir wiederum zu unserer obigen Auffassung zurück¬ 

geführt. Paricidium ist die an der gebärenden Urmutter 

in irgend einer ihrer Geburten begangene Verletzung. 

Eine solche enthält jeder Mord, mag er einen Mann 

oder eine Frau betreffen. Auf den Grad der indivi¬ 

duellen Verwandtschaft kommt es nicht an. Nur die 

an der gebärenden und zeugenden Naturkraft begangene 

Sünde bildet den Grund der Strafbarkeit. Dem Frevel 

entspricht die Sühne. Der Paricida kann keines Be¬ 

gräbnisses theilhaftig werden. Durch dieses würde er 

in den Mutterschoss der Erde, an dem er gesündigt, 

zurückkehren. Durch die Einnähung in den Sack wird 

er von jeder Berührung mit der Mutter ausgeschlossen. 

Das Versenken im Fluss oder im Meere bringt ihn dem¬ 

jenigen Element zum Opfer dar, in welchem die be¬ 

fruchtende Kraft ruht, und das für die erlittene Ver¬ 

letzung Sühne verlangt. Hund, Schlange, Hahn und 

Affe werden dem Frevler beigegeben. Sie zeigen die 

Kraft auf ihrer dreifachen Stufe, als tellurische, sola- 

rische und lunarische Potenz. Der ersten gehört die 

Schlange und der Hund, der zweiten der Hahn, der 

lunarischen Mittelstufe der Affe, der zwischen der Thier- 

und der Menschenwelt eine ähnliche Mittelstellung ein¬ 

nimmt, und zu dem Monde auch nach ägyptischer An¬ 

schauung in der nächsten Beziehung steht. Sie alle 

werden nun mit dem Frevler der verletzten Kraft zum 

Sühnopfer dargebracht. Cicero pro Roscio Amer. 11. 

25. 26. Dazu Osenbrüggen, Einleitung p. 24 f. und in 

den Kieler Philologischen Studien 1841, p. 210—271. 

Juslinian im Cod. 9, 17. Instit. 4, 18, 6, mit Schräders 

vollständigen Nachweisungen p. 764 f. Valerius Max. 

1, 13, 23 mit Dionys. 4, 62. Fr. 9 pr. D. 48, 9. 

Festus. v. Nuptias (wo parens tarn die Anfangsworte der 

Lex: parens tarn, sc. masculus quam femina nach Fest, 

s. v. parens. p. 221 und s. v. Masculino p. 151, zu 

enthalten scheinl) Auct. ad Ilerenn. 1, 13, 23 mit Cic. 

de inv. 2, 50. Dem Paricida wird die Rückkehr in der 

Erde Mutterschos verweigert, er selbst dem zeugen¬ 

den Element zum Sühnopfer überliefert. So sind beide 

Theile der Naturkraft gesühnt, die Grundlagen der na¬ 

türlichen Ordnung der Dinge wieder hergestellt. Immer 

ist es das allgemeine Verhältniss zu dem mütterlichen 

Stoffe und der in ihm waltenden Kraft, nicht das Indi¬ 

viduelle der persönlichen Blutsverwandtschaft, das in 

dem Paricidium, in seinem Begriff, seiner Etymologie, 

seinem Umfang und seiner Sühne als massgebend er¬ 

scheint. Das Mutterthum der Erde zeigt sich in dem 

Paricidium als die Grundlage eines Rechtsinstituts, wie 

es hei Plato zur Begründung der allgemeinen Brüder¬ 

lichkeit aller Staatsbürger benützt wird. 

XIII. Da wir bei Kreta stehen, so mag auch 

erwähnt werden, was Plutarch de mul. virtut. von der 

kretischen Stadt Lyktos erzählt. Hutten 8, 272. Diese 

Stadt galt als eine lakedämonische Kolonie, und als 

Verwandte der Athener. Beides aber war sie nur von 

der Mutterseite. Denn nur die Mütter waren Sparta- 

nerinnen, die Athenische Verwandtschaft aber geht auf 

jene Alhenienserinnen zurück, welche die Pelasgischen 

Tyrrhener vom Vorgebirge Brauron entführt haben soll- 
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len. Auf die Väter wird in keiner dieser Verbindungen 

die mindeste Rücksicht genommen. Das Orakel aber 

batte gelautet, Lyktos sollte da gegründet werden, wo 

die Wanderer die Göttin und den Anker verloren haben 

würden. Dies ist seinem Sinne nach vollkommen gleich¬ 

bedeutend mit jenem, das Neleus erhielt, sich da nieder¬ 

zulassen } wo ihm eine Jungfrau Erde mit Wasser ge¬ 

tränkt darreichen würde, und das er für erfüllt be¬ 

trachtete, als ihm eine Töpferstochter Erde zum Siegeln 

darreichte. Tzetzes zu Lycoph. Cass. 1378—1387. 

Denn nach den Ansichten der Alten ist die Erde mit 

Wasser geschwängert jeder Fruchtbarkeit Trägerin. 

Der Anker deutete auf das Wasser, die Göttin aber 

war Diana, die grosse Ephesinische Erdmutter. Also 

ist auch in diesem Mythus das Vorwiegen der mütter¬ 

lichen Abstammung gegründet in der Zurückführung der 

Frau auf das Vorbild der mütlerlichen Erde. 

XIV. Die Hervorhebung der durch mütterliche 

Abstammung begründeten Verwandtschaft ist nicht ganz 

selten. Von Theseus und Heracles, die der attische 

Mythus und Kult so enge verband, bemerkt Plularch 

im Theseus c. 7, die Nacheiferung sei in dem Athe¬ 

nischen Helden durch die nahe Verwandtschaft dessel¬ 

ben mit Heracles nicht wenig angefeuert worden, „denn 

Aethra (Theseus* Mutter) war des Pittheus Tochter, und 

Alcmene die der Lysidice; diese aber und Pittheus 

waren Geschwister (folglich Heracles und Theseus dvs- 

iptoi) und Kinder der Hippodamia und des Pelops.“ Also 

Einheit des Stammes von der entscheidenden, der Mut¬ 

terseile. Ebenso stützt Theseus seine Verwandtschaft 

mit Daedalus darauf, dass des Letzteren Mutter, Merope, 

eine Tochter des Erechtheus gewesen sei. Plut. Thes. 

c. 19. Vom Standpunkt dieses Mutterrechts musste 

jedes Vergehen gegen der Schwester Kinder als be¬ 

sonders ruchlos erscheinen. Denn die Schwester pflanzt 

der Mutter Stamm fort, nicht der Bruder. Von Dae¬ 

dalus hebt es der Mythus besonders hervor, dass er 

seinen Schwestersohn Perdix erschlug. Darum floh er 

von Athen nach Creta zu König Minos. Hygini f. 39. 

Daedalus, Euphemi filius, qui fabricam a Minerva dicitur 

accepisse, Perdicem sororis suae filium propler artificii 

invidiam, quod is primum serram invenerat, summo 

tecto dejecit. Ob id scelus in exilium ab Athenis Cre- 

tam ad regem Minoem abiit. Ebenso f. 244. 274. Serv. 

Aen. 5, 14. G. 1, 143. Ovid M. 8, 237. Sidonius 

4, 3. Damit mag die Sitte der römischen Frauen, die 

Göttin Ino Leucothea, welche der römischen Mater Ma- 

tuta gleichgestellt wird, um Segen nicht für die eige¬ 

nen, sondern für die Schwesterkinder anzurufen, Zu¬ 

sammenhängen. Plutarch, qu. rom. 14: „Warum bitten 

die Frauen eben diese Göttin um Segen, nicht für ihre 

eigenen, sondern für ihre Schwesterkinder? Etwa, weil 

auch Ino ihre Schwester sehr geliebt, und sogar ihren 

Schwestersohn (Dionysos, der Semele Sohn) gesäugt 

hat? Oder weil sie mit ihren eigenen Kindern unglück¬ 

lich gewesen? Oder auch, weil dies überhaupt eine 

gute und löbliche Gewohnheit ist, und in den Familien 

die grösste Zuneigung hervorbringen kann? „Ino-Ma- 

tuta ist das weibliche Naturprinzip, das an der Spitze 

aller Dinge steht, das sterbliche Weib ihr irdisches 

Abbild, und daher, wie jene an der Spitze der Natur, 

so sie an der Spitze der Familie. Darum beten die 

Frauen zu ihr, und nur für ihre Schwestern, nicht für 

ihre Brüder. Die Kinder gehören den Müttern, nicht 

den Vätern. Durch die Töchter wird das Geschlecht 

fortgepflanzt, nicht durch die Söhne. Die mehreren 

Schwestern vertreten alle der Mutier Stelle. In ihr 

bilden sie eine Einheit, so wie alle irdischen Frauen in 

der grossen Urmutter Mater Matuta ihren Vereinigungs¬ 

punkt haben. Beten also die Schwestern für einander, 

so beten sie für das Gedeihen ihres eigenen Geschlechts, 

und zwar so, dass dabei ihr mütterlicher Stamm, und 

nicht etwa die erst mit ihrer Person beginnende eigene 

Linie im Auge behalten wird. Einem solchen Gebete 

muss Mater Matuta ein besonders günstiges Ohr leihen. 

Die Frau, welche für die eigenen Kinder Gebete spricht, 

setzt sich selbst als Ausgang einer neuen Geschlechts¬ 

linie; welche dies dagegen für die Schwesterkinder thut, 

geht auf die Mutter, und durch diese rückwärts auf 

die Urmutter Matuta selbst zurück. Darum ist nur dies 

letztere Gebet fromm und der Erhörung gewiss. Die 

von Plutarch berichtete Sitte ist somit ein Ausfluss der 

Gynaikokratie, welche ihrerseits in der Annahme eines 

an der Spitze der Dinge stehenden grossen weiblichen 

Naturprinzips wurzelt. Ein solches wird auch in der 

Kretischen Urreligion hervorgehoben. Nach Posidonius 

in den Fragm. histor. graec. Müller. 3, 271 und Diodor. 

4, 79. 80 gründeten Kreter in dem griechischen Städt¬ 

chen ’Eyyviov ein noch später hochverehrtes Heiligthum 

der jener Mütter, die auf Creta das Zeuskind 

in der Höhle ohne Vorwissen Saturns ernährten, und 

darum nicht nur als die Bären an den Sternenhimmel 

versetzt, sondern auch von den Kretern stets mit be¬ 

sonderer Scheu verehrt wurden. Man zeigte im Tem¬ 

pel Speere und eherne Helme, Weihgeschenke theils 

des Meriones (Molus* Sohn, Minos* Enkel. Diod. 5, 79), 

theils des Uliss, deren Namen sie trugen. Nicias’ List, 

seine Schmähreden auf die Mütter, und wie diese ihn 

mit plötzlichem Wahnsinn treffen, dass er bald zur 

Erde sich bückt, bald wie im Taumel das Haupt hin 

und her wirft und mit zitternder Stimme spricht, mag 

man in dem angegebenen Fragmente selbst nachlesen. 
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Wahrscheinlich waren diese Mütter in der auf Creta 

häufig hervortretenden Dreizahl gedacht, wie wir auch 

die Matres oder Matronae längs des Rheins und in 

England durch so zahlreiche Steine, besonders des 

Mannheimer und Mainzer Museums, gerade in dersel¬ 

ben Dreifaltigkeit bezeugt finden. Der Name ihres 

Kultsitzes Eyyviov, so wie die Bemerkung, dass ihr 

Einfluss auf Nicias zuerst in einem Herabziehen des¬ 

selben zur Erde sich äusserte, zeigen, dass eben die 

Erde als die physische Grundlage und der stoffliche 

Sitz der (irjTEQEq angesehen wurde*). Denn 'Eyyviov 

heisst wörtlich „In der Erde“. Der Zusammenhang 

von yva, yvia, yvh7 mit yfj wird bei einer späteren Ver¬ 

anlassung genauer erörtert werden. Hier erinnere ich 

nur an Eines. Aus Meiesagoras (wahrscheinlich aus 

dessen Atthis) theilt Hesychius s. v. ’Ex’ EvQvyvy äycöv, 

mit, Minos’ Sohn, Androgeos, werde Eurygyes ge¬ 

nannt, und ihm zu Ehren seien Leichenspiele im Ke- 

rameikos zu Athen angeordnet. Paus. 1, 1. 4. Durch 

die Gleichstellung von Androgeos und Eurygyes wird 

die Bedeutung des letztem Namens unzweifelhaft fest¬ 

gestellt. Androgeos ist etymologisch der Erdmann, die 

Personifikation der den Erdstoff durchdringenden männ¬ 

lichen Kraft, ein wahrer Andreus oder Virbius. Das¬ 

selbe bezeichnet Eurygyes. Denn yvrj, yvia, yvirj ist 

das Saat- oder Ackerfeld (Euripid. Heracl. 839); da¬ 

her auch der Mutterleib (Soph. Ant. 569), yvr\q, der 

Krümmel des Pfluges; Evqv aber die Bezeichnung einer 

Eigenschaft der Erde {EVQvötEQvoq yala, lies. Th. 117), 

welche auch in andern Eigennamen chthonischer Gott¬ 

heiten, wie in EvQvvöß?], EvQVfiiöeia, Aufnahme gefun¬ 

den hat. In dem Kretischen 'Eyyviov erscheinen also 

die Muttergüttinnen als eine Auffassung der Erde selbst, 

und zwar in ihrer mütterlichen Eigenschaft. Sie sind 

es, welche aus ihrem Schose alle Frucht emporsen¬ 

den. Ihre Stelle und ihre Aufgabe vertreten die irdi¬ 

schen Frauen, sterbliche Mütter, wie jene unsterb¬ 

liche Urmütter aller stofflichen Geburt. In dieser 

Stellvertretung liegt der Grund ihrer Würde. Sie 

stehen an der Spitze ihres Geschlechts, wie jene an 

der Spitze des Naturlebens überhaupt. 

*) Noch zu Diodor’s Zeit besass der sicilische Tempel 

3000 heilige Kühe, bekannte Bilder der Mütterlichkeit. Man sehe 

die Mythen bei Piularch, Parall. 35. Halte den Stier von der 

Kuh ab, lässt Aeschylus im Agamemnon die Cassandra von 

Aegistheus und Klytemneslra sagen. — Auch Tyche-Fortuna, 

die Urmutter, wird mit Rindshaupt gebildet, Laurent. Lyd. de 

mens. 4, 33. p. 192. Rötter. Die säugende Kuh ist ein sehr 

bekanntes Bild der asiatischen Aphrodite. Zu Rom kam neulich 

bei S. Maria sopra Minerva das Bruchstück einer kindsäugenden 

Kuh zum Vorschein, das dem dort gelegenen Isis-Heiliglhum an¬ 
gehört haben muss. 

Bachofen, Mutterrecht. 

XV. Für den Zusammenhang des staatlichen mit 

dem religiösen Gesichtspunkt wird eine Bemerkung 

Diodor’s 4, 80 wichtig. „Einige Städte, sagt er, ha¬ 

ben von Orakeln den Befehl erhalten, die Mütter von 

Enguium zu verehren, weil die Verehrer derselben 

nicht nur in ihrem Privatleben glücklich seien, sondern 

auch ihren Staat in einem blühenden Zustande sehen 

würden.“ Also nicht nur physisches Gedeihen, son¬ 

dern auch staatliches Wohl geht von den Müttern aus. 

Wer erkennt hierin nicht den Zusammenhang dieses 

Kultes mit staatlicher Einrichtung? Zugleich aber liegt 

für uns in dem Inhalt der erwähnten Orakelsprüche ein 

sehr beachtenswerthes Zeugniss des Alterthums selbst 

zu Gunsten der Gynaikokratie. Sie schien das häus¬ 

liche sowohl als das öffentliche Wohl zu befördern. 

Evvofiia wird auch von den Locrern, opuntischen so¬ 

wohl als epizephyrischen, gerühmt, ococpQoövvr] von den 

Lyciern, und gerade bei den Locrern und Lyciern hat¬ 

ten sich einzelne Reste der Gynaikokratie am längsten 

erhalten. Dass in der Herrschaft des Weibes und sei¬ 

ner religiösen Weihe ein Element der Zucht und Ste¬ 

tigkeit von grosser Stärke enthalten war, muss beson¬ 

ders für jene Urzeiten angenommen werden, in denen 

die rohe Kraft noch wilder tobte, die Leidenschaft noch 

kein Gegengewicht hatte in den Sitten und Einrich¬ 

tungen des Lebens, und der Mann sich vor Nichts 

beugte, als vor der ihm selbst unerklärlichen zauber¬ 

haften Gewalt der Frau Uber ihn. Der wilden, unge- 

bändigten Krafläusserung der Männer treten die Frauen 

als Vertreterinnen der Zucht und Ordnung, als verkör¬ 

pertes Gesetz, als Orakel angeborner, ahnungsreicher 

Weisheit wohlthätig entgegen. Gerne erträgt der Krie¬ 

ger diese Fessel, deren Nothwendigkeit er fühlt. Nicht 

durch Gewalt, sondern durch freiwillige Anerkennung 

der Nothwendigkeit des höheren Naturgesetzes hat sich 

die Gynaikokratie während eines ganzen Weltalters zum 

Wohl der Menschheit erhalten. Jedenfalls muss Con- 

sei vativismus, selbst Stabilität ein Grundzug im Leben 

weiberbeherrschter Völker gewesen sein. Das Weib 

trägt das Gesetz in sich, es spricht aus ihm mit der 

Nothwendigkeit und Sicherheit des natürlichen Instinkts, 

des menschlichen Gewissens. Das Weib ist aber auch 

körperlich zur Stabilität gebildet. Es ist von der Na¬ 

tur selbst zur domiseda praefigurirt; es theilt auch hierin 

der Erde Charakter, trägt die Natur der Scholle, auf 

welcher es seine Entstehung empfängt. In ruhiger Si¬ 

cherheit in sich selbst begründet, führt es des Mannes 

schweifendes, unstätes Wesen immer wieder zu sich 

zurück. In dem Bewusstsein der in seine Hand gege¬ 

benen Herrschaft muss das Weib jener alten Zeit mit 

einer, spätem Weltaltern rälhselhaften, Grösse und 

5 
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Erhabenheit erschienen sein. Der spätere Verfall sei¬ 

nes Charakters hängt wesentlich mit der Beschränkung 

seiner Wirksamkeit auf die Kleinlichkeiten des Daseins, 

mit seiner Knechtesstellung, mit dem Ausschluss von 

aller grössern Thätigkeit und dem dadurch herbeige- 

fiihrten Hang zu verstecktem Einfluss durch List und 

Intrigue, zusammen. Solche Weiber an der Spitze eines 

Staates, und diesen als wohlgeordnet gepriesen zu 

sehen, das lässt sich allerdings mit unserer heutigen 

Erfahrung nicht vereinigen. Aber schon die Alten fra¬ 

gen: w7o sind jene Frauen hingekommenf deren kör¬ 

perliche Schönheit, hohe Gesinnung und vollendeter 

Liebreiz selbst der unsterblichen Götter Augen auf sich 

zogen und Lust erweckten? Solche fürwahr, wie Alc- 

mene, wie Medea, wie Coronis und so viele Andere 

findest du nirgends mehr. Wie lassen sich die heuti¬ 

gen mit denen der Urzeit, zumal der germanischen, 

messen? Das Bewusstsein der Herrschaft und Macht¬ 

befähigung veredelt Leib und Seele, verdrängt die nie- 

dern Wünsche und Empfindungen, verbannt, die ge¬ 

schlechtlichen Ausschweifungen und sichert den Gehurten 

Kraft und Heldengesinnung. Für die Erziehung eines 

Volkes zur Tugend in dem alten derben, nicht in dem 

schwindsüchtigen Sinne heutiger Zeit, gibt es keinen 

mächtigem Faktor als die Hoheit und das Machtbe¬ 

wusstsein der Frau. Es ist jedenfalls tiefe Bedeutung 

in der Erzählung, wonach der Börner Heldenvolk von 

Sabinerinnen ganz amazonischer Erscheinung ahstammt. 

Solchen Frauen können keine Weichlinge und keine 

gleissenden Wollüstlinge gefallen. Solchen wird auch 

die Untreue, die meist in der Verachtung des Mannes 

ihren Ursprung nimmt, unbekannt bleiben. Darum ist die 

Weiherherrschaft jener Tage weit entfernt, die Tapfer¬ 

keit der Männer zu mindern, vielmehr der mächtigste 

Hebel derselben, und so wird es immer klarer, wie der 

Ruhm frohen Gedeihens den weiberbeherrschten Völkern 

der alten Zeit gewiss mit Recht ertheilt worden ist. 

Die gleiche Idee, wie in dem Mutterkultus, kehrt 

in Demeter wieder. Die Erde in ihrer Mütterlichkeit 

bildet den ganz stofflich gedachten Inhalt dieser Gott¬ 

heit. Darum ist es für das Kretische Mutterrecht von 

grossem Belang, dass in Kreta’s fruchtbarem Eiland De¬ 

meter auf dreimal geackertem Brachfeld mit Jasios der 

Liebe pflegt, die unsterbliche Gattin mit dem sterb¬ 

lichen Manne. In einem Anhang zur Theogonie, der 

mit Vers 958 beginnt, sind die Fälle solcher Verbin¬ 

dungen unsterblicher Göttinnen mit sterblichen Männern 

zusammengestellt. Ihre Aufzählung beginnt mit Deme- 

ter’s Liebe zu Jasios*). In der Unsterblichkeit der 

*) Diodor 5, 77. Od. 5, 125. Im Homerischen Hymnus in 

Cererem 122 kommt Demeter aus Creta. Nach Bacchylides beim 

Frau gegenüber der Sterblichkeit des Mannes hat das 

Vorherrschen des Mutterthums einen der ältesten Reli¬ 

gionsanschauung angehörenden Ausdruck erhalten. Dem 

Vaterrecht entspricht das umgekehrte, in der Mythen¬ 

welt viel häufigere Verhältniss, in welchem die Un¬ 

sterblichkeit auf Seite des Vaters, die Sterblichkeit auf 

der Mutterseite liegt. Das ist Ausdruck des geistigen 

Zeusprinzips, das der unkörperlichen himmlischen Licht¬ 

macht angehört. Das Mutterrecht dagegen stammt von 

unten, aus dem Stoffe, aus der Erde, die, weil sie 

Alles aus ihrem dunkeln Schosse an’s Licht gebiert, 

als die Urmutter der ganzen sichtbaren Schöpfung auf¬ 

gefasst wrird. Vergänglich ist, was aus ihr hervorgeht, 

sie selbst aber bleibt ewig und geniesst jene Unsterb¬ 

lichkeit, die sie ihren Gehurten, selbst der schönsten 

unter ihnen, dem gottähnlichen Menschen, nicht mitzu- 

theilen vermag. Dieser hinfälligen Schöpfung gehört 

auch der Mann, gehört auch Jasios so gut als der The¬ 

tisgemahl Peleus. Auch er ist dem Untergang verfal¬ 

len, und bestimmt, bald durch einen Nachfolger abge¬ 

löst und ersetzt zu werden. Eine unendliche Reihe von 

Männergenerationen geht an der ewig unwandelbaren 

Erdmutter vorüber. Sie allein bleibt stets dieselbe, 

kehrt immer wieder aus vollendetem Mutterthum zur 

höchsten Jungfräulichkeit zurück, und vereinigt so in 

sich, was sich bei dem sterblichen Weibe gegenseitig 

ausschliesst, Matronenthum und Virginität. Jasios er¬ 

scheint Demeter gegenüber nur als Besaamer. Er ist 

der Sämann, der den Saamen einstreut, und nach Er¬ 

füllung seiner auf den Augenblick gerichteten Aufgabe 

sofort wieder von dem Schauplatz abtritt. Er kann 

auch der Pflugschaar verglichen werden, die der Erde 

Mutterschos verwundend öffnet, und alsdann, wenn 

verbraucht, durch eine andere ersetzt wird. So steht 

der Mann dem Weibe gegenüber. Er erweckt das Le¬ 

ben, aber dies stammt stofflich ganz aus der Mutter. 

Wie der Baum der Erde Kind, und nie von ihr gelöst, 

so ist der Mensch der Mutter ganz, nicht des Vaters. 

Demeter’s Unsterblichkeit wiederholt sich in dem Mut¬ 

terrecht auch für die irdischen Frauen. Wie in dem 

Vaterrecht der Sohn dem Sohne, so folgt in dem Mut¬ 

terrecht die Tochter der Tochter. In der letzten En¬ 

kelin lebt die Mutter fort, durch die Mutter die erste 

Schot, ad Hes. th. 914 wird Persephone auf Creta geraubt. — 

Ueber den Inselnamen Creta bemerke ich, dass er mit cresco 

(ceres, cerus, cera) zusammenhängt. Wir finden zu Corinth den 

Dionysos mit dem Beinamen Kpijoios, bei Paus. 2, 23. p. 164. 

Dem Sinne nach kommt dieser mit den bekanntem (PvräXpios, 

AevS^/rrjs, &Xecöv, <&loios, Phuphluns (<plvca, flores, pleores) 

überein. Bei Tegea bemerkt Paus. 8, 44. p. 961 einen Hügel, 

xyrjoios, mit einem Tempel des Aphneios, dessen Name die tel- 

lurische Fjuchtbarkeit bezeichnet. Vergl. 10, 6. p. 812. 
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Urmutter. Von den Söhnen heisst es in diesem Sy¬ 

steme: pater familiae suae et caput et finis est, wie 

in dem Systeme des Vaterrechts umgekehrt von den 

Töchtern: mater familiae suae et caput et finis est. 

In dem Mutterrecht pflanzt der Sohn das Geschlecht 

nicht fort; er hat eine rein persönliche, auf seine Le¬ 

benszeit beschränkte Existenz. Er ist der sterbliche, 

das Weih der unsterbliche Theil. Wenn in Aeschylus 

Agamemnon Electra todter Väter Kinder dem Korb ver¬ 

gleicht, der, des Fadens Zug aus tiefem Meeresgrund 

treu bewahrend, Garn und Netz rettend führt, so sind 

es im Vaterrecht die Söhne, im Mutterrecht aber die 

Töchter, welche diese Aufgabe erfüllen. Dort geniesst 

der zeugende Lar, hier die empfangende mütterliche Erde 

der Unsterblichkeit. Der Verbindung des sterblichen Man¬ 

nes mit der unsterblichen Mutter wird auch von Cicero 

de N. D. 3, 18 gedacht, und dabei hervorgehoben, 

dass nach dem ins naturale der aus einer solchen Ver¬ 

bindung geborne Sohn nothwendig die Natur seiner 

Mutter theile, während er nach dem ius civile dem 

Vater folgen würde; der Sohn einer Göttin müsse also 

nothwendig wiederum göttlicher Natur sein. Der Ge¬ 

gensatz von ius naturale und ius civile kehrt hier in 

derselben Bedeutung wieder, in welcher wir ihn oben 

schon erläuterten. Ius naturale ist das Recht des stoff¬ 

lichen Lebens, mithin das chthonische Mutterthum. Eine 

Verletzung dieses Rechts liegt in der Entlassung der 

Frau. Nach Romulus* Satzung bei Plutarch Rom. 22 

muss den unterirdischen Göttern dafür Sühnopfer ge¬ 

bracht werden. 

XYI. Demeter’s Mutterverhältniss zu dem Sohne 

Plutus ist geeignet, über das Verhältniss des weiblichen 

Naturprinzips zu dem männlichen noch weitere Auf¬ 

schlüsse zu geben. Die Mutter ist früher als der Sohn. 

Die Weiblichkeit steht an der Spitze, die männliche 

Gestaltung der Kraft tritt erst nach jener, in zweiter 

Linie, hervor. Das Weib ist das Gegebene, der Mann 

wird. Von Anfang an ist die Erde, der mütterliche 

Grundstoff. Aus ihrem Mutterschosse geht alsdann 

die sichtbare Schöpfung hervor, und erst in dieser 

zeigt sich ein doppeltes getrenntes Geschlecht; erst in 

ihr tritt die männliche Bildung an’s Tageslicht. Weib 

und Mann erscheinen also nicht gleichzeitig, sind nicht 

gleich geordnet. Das Weib geht voran, der Mann 

folgt; das Weib ist früher, der Mann steht zu ihr im 

Sohnesverhältniss; das Weib ist das Gegebene, der 

Mann das aus ihr erst Gewordene. Er gehört der 

sichtbaren, aber stets wechselnden Schöpfung; er kömmt 

nur in sterblicher Gestalt zum Dasein. Von Anfang an 

vorhanden, gegeben, unwandelbar ist nur das Weib; 

geworden, und darum stetem Untergang verfallen, der 

Mann. Auf dem Gebiete des physischen Lebens steht 

also das männliche Prinzip an zweiter Stelle, es ist 

dem weiblichen untergeordnet. Darin hat die Gynaiko- 

kratie ihr Vorbild und ihre Begründung. Darin wur¬ 

zelt auch jene der Urzeit angehörende Vorstellung von 

der Verbindung einer unsterblichen Mutter mit einem 

sterblichen Vater. Jene ist stets dieselbe, aber auf 

Seite des Mannes folgt sich eine unabsehbare Reihe 

von Geschlechtern. Mit stets neuen Männern paart sich 

die gleiche Urmutter. Wir erkennen den Platonischen 

Mythus von Penia und Plutus. In diesem erscheint der 

Erdstoff an sich arm, bedürftig und sich nicht selbst 

genügend. Er bedarf der Befruchtung durch den Mann. 

In dem Gefühl dieses eigenen Unvermögens geht Penia 

stets neuen Männern nach, verlangt sehnsüchtig nach 

stets neuer Begattung, sucht, wie Smyrna, ihren eige¬ 

nen Vater, oder, wie Phaedra den Hippolytos, ihren 

Stiefsohn, zur Liebe zu verführen. Denn nur durch 

immer wiederholtes Gebären kann sie der sichtbaren 

Welt, ihrem Kinde, Dauer und Unvergänglichkeit sichern. 

So wird der Sohn selbst zum Gemahl, zum Befruchter 

der Mutter, selbst zum Vater. Ist in dem Kretischen My¬ 

thus Plutus Demeter’s Sohn, so erscheint er in dem Plato¬ 

nischen als Penia’s Gemahl und als Vater der sichtbaren 

Welt. Er ist auch in der That Beides. Aus dem Sohne 

wird er der Mutter Befruchter, aus dem Erzeugten 

selbst Erzeuger, und immer steht ihm dasselbe Weib, 

bald als Mutter, bald als Gemahlin gegenüber. Der 

Sohn wird sein eigener Vater. Daher die öfters wie¬ 

derkehrende Vorstellung von der Liebe der Tochter zu 

ihrem eigenen Vater, wie sie der Mythus von Smyrna 

und der Tusculaniscben Valeria bei Plutarch Parallel. 

22 berichtet. Auch in diesen Fällen hat das Kind nur 

eine Mutter, der Vater liegt selbst auf der Mutterseite; 

er steht dem Kinde um einen Grad ferner, als die 

Mutter. Das Weib ist hier, wie Eva — Pandora, der 

verführende Theil; sie lebt fort, während der Mann 

dem Tode verfällt; Alles Züge, in welchen wir die her¬ 

vorgehobene Grundidee wieder erkennen. Die sicht¬ 

bare Schöpfung, das Kind der Mutter Erde, gestaltet 

sich zum Begriff des Erzeugers. Adonis, das Bild der 

jährlich verfallenden und neu wieder erstehenden äus- 

sern Welt, wird und heisst Papas, der Erzeuger des¬ 

sen, was er selbst ist*). Ihm entspricht Plutus. Als 

Demeter’s Sohn ist Plutus die sichtbare, stets sich er¬ 

neuernde Schöpfung, als Penia’s Gemahl deren Vater 

und Erzeuger. Er ist zugleich der aus dem Mutter- 

schooss der Erde entsprungene Reichthum und der 

Reichthumgeber; zugleich Object und active Potenz, 

*) Diodor 3, 57. Herod. 4, 59 Zeus Papaeus bei den Scythen. 
5* 
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Schöpfer und Geschöpf, Ursache und Wirkung. Aber 

der männlichen Kraft erste Erscheinung auf Erden ist 

in Sohnesgestalt. Von dem Sohne wird auf den Va¬ 

ter geschlossen, an dem Sohne Existenz und Natur der 

männlichen Kraft zuerst sichtbar. Hierauf gründet sich 

die Unterordnung des männlichen Prinzips unter das 

der Mutter. Der Mann erscheint als Geschöpf, nicht 

als Zeuger; als Wirkung, nicht, als Ursache. Umge¬ 

kehrt die Mutter. Sie ist da vor dem Geschöpfe; sie 

tritt als Ursache, als erste Lebensgeberin, nicht als 

Wirkung, auf. Sie wird nicht erst aus dem Geschöpfe, 

sondern aus sich selbst erkannt. Mit Einem Worte, 

das Weib steht zuerst als Mutter, der Mann zuerst als 

Sohn da. Aus der Mutterfurche wird Tages hervorge¬ 

ackert. In der Pflanze, die aus dem Boden hervor¬ 

bricht, wird der Erde Muttereigenschaft anschaulich. 

Noch ist keine Darstellung der Männlichkeit vorhanden; 

diese wird erst später an dem ersten männlich gebil¬ 

deten Kinde erkannt. Der Mann ist also nicht nur 

später als das Weib, sondern dieses erscheint auch 

als die Offenbarerin des grossen Mysteriums der Lebens¬ 

zeugung. Denn aller Beobachtung entzieht sich der 

Act, der im Dunkel des Erdschosses das Leben weckt 

und dessen Keim entfaltet; w^as zuerst sichtbar wird, 

ist das Ereigniss der Gehurt; an diesem hat aber nur 

die Mutter Theil. Existenz und Bildung der männ¬ 

lichen Kraft wird erst durch die Gestaltung des männ¬ 

lichen Kindes geoffenbart; durch eine solche Gehurt 

revelirt die Mutter den Menschen das, was vor der 

Geburt unbekannt war, und dessen Thätigkeit in Fin¬ 

sterniss begraben lag. In unzähligen Darstellungen der 

alten Mythologie erscheint die männliche Kraft als das 

geoffenbarte Mysterium; das Weib dagegen als das von 

Anfang an Gegebene, als der stoffliche Urgrund, als 

das Materielle, sinnlich Wahrnehmbare, das selbst kei¬ 

ner Offenbarung bedarf, vielmehr seinerseits durch die 

erste Geburt Existenz und Gestalt der Männlichkeit zur 

Gewissheit bringt. Von Aphrodite Epitragia erzählt der 

Mythus bei Plutarch Thes. 18, als Thescus auf Apol- 

lon’s Geheiss der Göttin am Meeresufer eine Ziege ge¬ 

opfert, habe sich diese ganz von selbst in einen Bock 

verwandelt, und seit der Zeit werde Aphrodite auf 

einem Bocke sitzend dargestellt. Auch hier erscheint 

das Mutterthier als ursprünglich und von Hause aus 

gegeben. Aus dem Weibe entsteht alsdann der Mann 

durch wunderbare Metamorphose der Natur, wie sie in 

jeder Knabengeburt sich wiederholt. In dem Sohne 

erscheint die Mutier zum Vater verwandelt. Aber der 

Bock ist doch nur Aphroditen’s Attribut , also ihr un¬ 

tergeordnet und zu ihrem Dienste bestimmt. — Eine 

ähnliche Bedeutung haben die Tochtersöhne Entoria’s 

in Eralosthenes’ Gedicht Erigone bei Plutarch Parall. 9. 

— Wird aus des Weibes Schoss der Mann geboren, 

so staunt nun die Mutter selbst ob der neuen Erschei¬ 

nung. Denn auch sie erkennt an der Bildung des Soh¬ 

nes die Bildung jener Kraft, deren Befruchtung sie ihr 

Mutterthum zu verdanken hat. Mit Entzücken weilt 

ihr Blick auf dem Gebilde. Der Mann wird ihr Lieb¬ 

ling, der Bock ihr Träger, der Phallus ihr steter Be¬ 

gleiter. Cyhele überragt als Mutter den Attes, Diana 

den Virbius, Aphrodite den Phaeton. Das stoffliche, 

weibliche Naturprinzip steht voran; es hat das männ¬ 

liche, als das sekundäre, gewordene, nur in sterblicher 

Form vorhandene und ewig wechselnde, gewissermassen, 

wie Demeter die Cista, auf seinen Schoss genommen. 

Das ist der höchste Ausdruck der Gynaikokratie, und 

für diese nicht weniger bezeichnend, als Jasion’s Sterb¬ 

lichkeit neben Demeter’s unsterblicher Göttlichkeit. 

XVII. Die gleiche Anschauung liegt in dem My¬ 

thus von Zeus Geburt aus Bliea's Mutterschoss. Auch 

hier tritt die Mutter allein hervor. Wenn Kronos in 

der Sage Zeus-Vater genannt wird, so hat dieser Aus¬ 

druck hier nicht die Bedeutung des leiblichen Erzeu¬ 

gers; er bezeichnet vielmehr ein früheres untergegan¬ 

genes Weltalter, dessen Verhältniss zu dem folgenden 

in Form der Succession von Vater und Sohn darge¬ 

stellt wird. Der Gedanke an Zeugung liegt so ferne, 

dass vielmehr Vernichtung und Untergang sich als 

alleiniger Ausdruck jenes Vaterverhältnisses darstellt. 

So hat der Kretische Zeus nur eine Mutter, den flies¬ 

senden, feuchten Erdstoff. In ihm erscheint die männ¬ 

liche Seite der Natur zum ersten Mal in sichtbarer 

Gestalt. Also auch hier wird das Weib als das Erste, 

als das ursprünglich Gegebene, als das von Anfang an 

stofflich Vorhandene, der Mann als das Gewordene, 

durch die Mutter Geoffenbarte aufgefasst und darge¬ 

stellt. Und auch Zeus ist sterblich. Man zeigt auf 

Kreta sein Grab. Die weibliche Seite der Natur wird 

als unsterblich angesehen, die männliche dagegen als 

ewig wechselnd, und nur in steter Verjüngung, welche 

steten Tod voraussetzt, ewig fort dauernd. Der ge¬ 

storbene und beerdigte Zeus ist dieser ewig sterbenden 

und ewig wieder erstehenden sichtbaren Schöpfung 

Ausdruck. Er ist aber auch der Schöpfer selbst; er 

ist, wie Plutus, wie Adonis, Wirkung und Ursache zu¬ 

gleich. Er ist der männliche Grund der Erdzeugung, 

der erst in der Schöpfung zum Ausdruck gelangt, nie¬ 

mals selbst, sondern nur in der Form des sterblichen 

Menschen angeschaut wird. Der geborne und wieder 

gestorbene, im Tode zur Erde, seiner Mutier, zurück¬ 

gekehrte Zeus der Kretischen Mythologie erscheint in 

Verbindung mit der unsterblichen, nicht gewordenen, 
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sondern anfänglich gegebenen Urmutter Rliea als vol¬ 

lendeter Ausdruck jener in dem stofflichen Gesetz be¬ 

gründeten Gynaikokratie, die aus der Religion in das 

bürgerliche Leben überging. 

XYIII. Nirgends spielen weibliche Gottheiten eine 

grössere Rolle als auf Creta, dem Hcimathlande der 

griechischen Religion und Mysterien. In Minos’ Ge¬ 

schichte ist eine Reihe weiblicher Wesen verwoben, 

die sich insgesammt als eben so viele Darstellungen 

des tellurisch-stofflichen Mutterthums zu erkennen ge¬ 

ben: Minos’ Mutter, Europa, der Telephassa (Tele- 

phag, Telephe) Tochter (Apollod. 3, 1. Steph. Byz. 

Aaqdavog. OaOöog. Schob Eurip. Phoen. 5); Pasiphae, 

dessen Gemahlin, die Minotauros-Mutter; Britomartis- 

Dictynna, die keusche virgo dulcis, die der König mit 

seiner Liebe verfolgt, bis sie in der Tiefe des Meeres 

vor ihm Ruhe sucht; Ariadne, die des Labyrinthes Aus¬ 

gang kennt, in deren Besitz Dionysos dem Theseus 

folgt (Hygin. poet. astron. 2, 5. Paus. 2, 23. p. 164), 

die auf Cypros als Aphrodite erscheint (Plut. Thes. 20), 

deren Krone und Reigen auch ganz aphroditischer Be¬ 

ziehung sind (11. 18, 592. Ilyg. P. A. 2, 5); Phaedra, 

Ariadne’s Schwester; Gorgo, Asanders Geliebte, welche 

Plutarch de amore mit Leukomantis zusammenstellt; 

Baltes, die Nymphe, welche die Kreter dem Epimeni- 

des aus Phaestus als Mutter zutheilen, wie Plutarch im 

Solon berichtet. Alle diese Gottheiten sind Darstel¬ 

lungen des mütterlichen Erdstoffs, und desshalb auch 

Mondfrauen, Artemis-Diana genau verwandt. Schon 

durch die Namen wird ihre lunarische Natur verkündet. 

Die glänzende, die Allleuchterin, die fernhinscheinende 

heisst Luna. Bei Orpheus h. 36 wird Artemis Pasi- 

phaessa genannt. Den Beinamen Pasiphae führt Aphro¬ 

dite bei Laurentius Lydus de mens. p. 89. Aristot. mir. 

ausc. p.294 Beckmann. Ila6i(pavt}c und naOicpayg heisst 

Selene im Vollmond bei Maximus phil. 7tsql y.araqyßv, 

Fabric. bibl. Gr. t. 8, p. 415. Nach Macr. S. 3. 8 ist 

Aphrodite selbst der Mond. Alle grossen Naturmütter 

führen eine doppelte Existenz, als Erde und als Mond. 

Denn dieser ist stofflich wie jene, eine ovqavhj oder 

aixhjQh] yij. So glänzen Athene, so Artemis, so Aphro¬ 

dite als leuchtendes Nachtgestirn am feuchten, befruch¬ 

tenden Nachthimmel. Zu dem Monde wird Helena, zu 

dem Monde Iphigenia erhoben. Allen Mondfrauen aber 

wird die Eigeburt, ein Ausdruck ihres stofflichen Mut¬ 

terthums, beigelegt. Auf dem Multerthum des Mondes 

ruht aber die Gynaikokratie, und ihre Uebertreibung, 

das Amazonenthum, dessen männerfeindliches Wesen in 

der Kretischen Gorgo seinen Ausdruck gefunden hat. 

Daher ist es ein bedeutender Zug des Mythus, dass 

Ariadne auch selbst als Beherrscherin Kreta’s aufge¬ 

führt wird. Bei Plutarch Thes. 19 tritt Ariadne nach 

Deucalion’s Tod die Regierung an. Sie schliesst mit 

Theseus Friede, gibt die Geissein zurück und errichtet 

zwischen den beiden streitenden Ländern, Athen und 

Kreta, ein Bündniss. Damit kann man vergleichen, dass 

die beiden kretischen Städte, Lato und Olus, in ihrer 

Bundesurkunde Britomartis und Artemis zu Zeugen des 

Bundeseides anrufen. Chishull, Antiq. Asiat, p. 136. 

Wir sehen das Mutterthum hier wieder, wie oben, in 

seiner vermittelnden, friedestiftenden Bedeutung. Einen 

bedeutsamen Nachklang hat die alte Kretische Gynaiko¬ 

kratie in folgendem Gebrauche hinterlassen. Am Ge¬ 

dächtnisstage der Thesei'schen Abfahrt besuchen nur 

die Töchter das Apollinische Heiligthum. Nur die 

Mütter finden an dem zu Ehren Dionysos’ und Ariadne’s 

gefeierten Feste der Oschophorien Stellvertretung. Plut. 

Thes. 18, 23. In Verbindung mit dieser Anschauung 

ist die Kretische Sitte, von dem geliebten Mutterlande 

zu sprechen, doppelt bedeutungsvoll. Wie das weib¬ 

liche Prinzip an der Spitze der Natur, so steht die 

Frau an der des Staates und der Familie. 

XIX. Aber auf Kreta sind Gynaikokratie und 

Mutterrecht überwunden. Nur in der Bezeichnung „lie¬ 

bes Mutterland“ hat sich eine Erinnerung an deren 

frühere Geltung erhalten. Das Mondprinzip weicht dem 

Sonnenprinzip, das stoffliche Mutterthum dem geistigen 

Valerrecht. Diese Erhebung ist eine religiöse That. 

Es ist dieselbe, welche wir oben in Anknüpfung an 

Bellerophontes’ Heldenthum angedeutet haben. Sie soll 

hier in ihrer Stufenfolge näher entwickelt werden. 

Die Verlegung des stofflichen Mutterlhums aus der 

Erde in den Mond bereitet der Frage über das Ver- 

hältniss der beiden Geschlechter eine kosmische Lö¬ 

sung. Dem Monde tritt die Sonne, wie dem Weibe 

der Mann, gegenüber. Was der Erdstoff im Inneren 

seiner Materie verbindet, und erst in den Geburten ge¬ 

trennt hervorlreten lässt, das weibliche und das männ¬ 

liche Geschlecht, das sondert sich am Himmel zu zwei 

kosmischen, für sich bestehenden Mächten. Ist der 

stoffliche Mond das Weih, so tritt ihm in der Sonne und 

ihrer unkörperlichen Feuernatur der Mann gegenüber. 

Schon in Joseph’s Traum (Mose 1, 37. 9, 10) wird die 

Erscheinung von Sonne und Mond auf Vater und Mutter 

gedeutet. In dem Verhältniss der beiden Himmelskör¬ 

per erscheint dasjenige von Mann und Frau in allen 

Theilen vorgebildet. Neben die Stofflichkeit des Mon¬ 

des tritt die Unstofflichkeit der männlichen Sonnenkraft. 

An und für sich ist der Mond lichtlos, eine wahre Pe- 

nia gleich dem weiblichen Erdstoff. Zum Leben aufge- 

rufen wird er erst durch die Strahlen der Sonne. 

Diese theilen ihm Licht und das Prinzip der Fruchtbar- 
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keit mit. Er leuchtet mit fremdem, erborgtem Glanz. 

Wie Penia dem Plutus, so geht auch Luna dem Sol 

nach. Sehnsüchtig und des leuchtenden Helios bedürf¬ 

tig, folgt sie ewig in gemessenen Räumen den Spuren 

seiner Bahn. Sie erscheint also ganz als kosmische 

Erde: stofflich wie die unsrige, empfangend wie sie, 

mütterlich gebärend gleich ihr, und in dem steten 

Wachsen und Abnehmen, den ewigen Wechsel der 

aus dem Mutterschosse des Stoffes hervorgehenden 

Schüpfung wie im Bilde darstellend. 

Doch ist damit nur eine Seite der Mondnatur her¬ 

vorgehoben. In einer zweiten Richtung erscheint der¬ 

selbe nicht als weibliche, sondern als männliche Potenz; 

mithin im Ganzen, wie er oft dargestellt wird, herma- 

phroditisch. Der Sonne gegenüber ist der Mond der 

weibliche empfangende Stoff, unserer Erde gegenüber 

der selbst wieder Saamen aussendende männliche Be¬ 

fruchter. Was er von der Sonne empfangen, das giesst 

er in den feuchten Strahlen seines nächtlichen Scheines 

selbst wieder über die Erde aus, den Boden, wie alles 

weibliche Geschöpf, damit zu befruchten. Wenn ein 

solcher Saamenstrahl auf eine rindernde Kuh fällt, wird 

den Aegyptern (nach Plutarch über Isis und Osiris) 

Apis geboren, der eben desshalb in so vielen Stücken 

den Gestalten des Monds ähnlich sei. So wird der 

Mond der Sonne gegenüber Mutter, in seinem Ver- 

hältniss zur Erde Vater aller Zeugung. Es ist eine 

Erhebung seiner Natur von der weiblichen Stofflichkeit 

zu der männlichen Auffassung eingetreten. Man ist 

von der Materie zu der Kraft, welche in ihr das Leben 

erweckt, fortgeschritten. Wird auf Erden das männ¬ 

liche Geschlecht erst durch die Geburten revelirt, also 

in der Wirkung, nicht als Ursache angeschaut, so er¬ 

scheint jetzt der Mond als körperliche Darstellung der 

Kraft selbst; und wie erst die Mütterlichkeit in der 

Erde, so hat jetzt auch die Männlichkeit in dem Monde 

ihre Verkörperung erhalten. Damit ist auf dem Ge¬ 

biete der Religion der erste Schritt zum Sturze der 

Gynaikokratie gethan. Zeigt der Erdstoff nur die weib¬ 

liche Naturseite, so führt die Betrachtung der kosmi¬ 

schen Himmelsmächte über den weiblichen Stoff hinaus 

zu der Anschauung der männlichen Kraft, und vor die¬ 

ser tritt nun jene in den Hintergrund. Der Stoff, frü¬ 

her allein berücksichtigt, weicht der Kraft, und diese 

tritt bald gebietend über ihn hinaus. Das enthält eine 

für unsern Gegenstand sehr wichtige Lehre: das Mut¬ 

terrecht stammt von unten, ist chthonischer Natur und 

chthonischen Ursprungs; das Vaterrecht dagegen kömmt 

von oben, ist himmlischer Natur und himmlischen Ur¬ 

sprungs; es ist das Recht der Lichtmächte, wie jenes 

das Gesetz des dunkeln, mit Finsterniss erfüllten Erd- 

schoosses. Es bezeichnet also eine höhere Stufe der 

Religion und der menschlichen Entwicklung als das 

stoffliche Mutterrecht. 

XX. In dem kosmischen Vaterlhum zeigen sich 

aber nun selbst wieder zwrei Stufen , eine tiefere und 

eine höhere. Jenes ist die Mond-, dieses die Son¬ 

nenstufe. Auf jener erscheint die Männlichkeit als 

Mondskraft, auf dieser als Sonnenmacht. Auf jener 

hat sie die Stofflichkeit noch nicht abgestreift, wäh¬ 

rend sie in ihrer letzten Erhebung zur Sonne die 

reinste aller Naturen, die Unkörperlichkeit des himm¬ 

lischen Lichtes, annimmt. Die befruchtende Kraft des 

Mondes stammt nicht aus ihm selber, sie ist von der 

Sonne in ihn gelegt. Die Strahlen des Urlichts theilen 

dem niederem Körper alles Leben mit. Die Sonne 

selbst geht in den Mond ein und hält dort mit dem 

empfangenden Stoffe, wie bei den Aegyptern nach Plu¬ 

tarch Osiris mit Isis, sein Beilager. Er wird in dieser 

Mischung selbst zum Mondvater, zum d-sog Mi\v, zum 

Deus Lunus. Er umgibt sich mit der Stofflichkeit des 

Mondes, er nimmt hier Erdnatur an. Der Strahl, an 

seiner Quelle, der Sonne, ganz unkörperlich und höch¬ 

ster Reinheit, erhält in seiner Verbindung mit dem 

Monde stoffliche, körperliche Natur, und verliert eben 

desshalb von seinem Glanze und seiner ursprünglichen 

Purität. Der Mond selbst heisst darum bei den Alten 

der unreinste von den himmlischen, dagegen der reinste 

von den irdischen Körpern. Auf der Grenze zweier 

Reiche verbindet und scheidet er sie beide. Was über 

dem Monde ist, ist gleich der Sonne ewig und incor- 

ruptibel; was unterhalb, vergänglich und corruptibel, 

w;ie Alles, was aus dem Stoffe geboren wird. Der 

Mond selbst aber gehört noch in den Dunstkreis der 

Erde, ist gleicher Materialität mit ihr, nach Plinius das 

familiarissimum nostrae terrae sidus. Darnach können 

wir nun das Wesen der Männlichkeit auf der Stufe der 

Mondskraft richtig bemessen. Sie erscheint hier erst 

selbst noch ganz stofflich, die Materie durchdringend, 

ihr immanent. Sie hat die höchste Stufe noch nicht 

erstiegen; sie ist noch nicht auf ihre letzte Quelle, die 

Sonne, zurückgeführt. Wohl hat sie die Lichtnatur 

angezogen, aber es ist das unreine, stoffliche Licht 

des Mondes, nicht das reine der unkörperlichen Sonne, 

mit welchem sie angethan erscheint. Lunus-Mr\v ge¬ 

hört immer noch der stofflichen Welt, aber in dieser 

nimmt er die höchste Stelle ein, wie er in der solari- 

schen Region der Unvergänglichkeit als der unterste 

von allen erscheint. Er thront zwar hoch über der 

Erde und erscheint in reinerer Göttlichkeit als die den 

Erdstoff selbst durchdringende männliche Kraft, als 

deren chthonischer Sitz den Alten die Feuchtigkeit, das 
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Wasser aus der Tiefe, gilt. Aber so hoch über der 

Erde, so tief wiederum unter der Sonne. Als Lunus 

gedacht ist die männliche Kraft zwar aus dem Erdstoffe 

zum Himmel emporgestiegen, und so zu einer ersten 

Erhebung aus der Materie zur Lichtnatur durchgedrun¬ 

gen, aber Lunus hat selbst seine Quelle in Helios, und 

so führt das Vaterrecht der männlichen Kraft in seiner 

grössten und letzten Erhebung auf das unkörperliche 

Sonnenlicht, die reinste und höchste aller kosmischen 

Mächte, zurück. 

XXI. In dem Kretischen Mythus tritt die männ¬ 

liche Seite der Naturkraft besonders in Stiergestalt auf, 

die weibliche entsprechend als Kuh. Zu dem Poseido- 

nischen Rinde entbrennt Pasiphae, die Minosgemahlin, 

in ungebändigter sinnlicher Lust, deren Befriedigung 

ihr mit Hilfe Dädalischer Kunst zu Theil wird. Aus 

der Mischung geht Asterios, der Stiermensch Minotau¬ 

rus, hervor*). Das gleiche Symbol kehrt wieder in 

Italia, Minos’ Tochter**); ebenso in Tauros, der Be¬ 

zeichnung des in Minos’ Kriegen viel genannten An¬ 

führers***); endlich in dem Europa entführenden Zeus- 

stiere f), und in dem Marathonischen Stier, den Diod. 

4, 59 ebenfalls aus Kreta ableitet. Die Bedeutung 

dieser Hieroglyphe kann keinem Zweifel unterliegen. 

Sie bezeichnet die männliche, Leben erweckende Seite 

der Naturkraft. Aus der Tiefe des Meeres steigt der 

Stier empor, um welchen Minos sein Gebet an Posei¬ 

don richtet. So rufen die Elischen Frauen und die 

Argiverinnen unter Trompetenschall den Gott mit dem 

Rindsfusse aus den Wellen hervor, er solle kommen 

und sie befruchten. Von diesem Meerstiere empfängt 

Pasiphaü das Prinzip der Befruchtung, von ihm stammt 

Asterios. Als Sitz der männlichen Kraft wird hier zu¬ 

nächst das chthonische Wasser, die Feuchtigkeit der 

Tiefe gedacht. Das Meer birgt den befruchtenden 

Phallus, aus seiner Tiefe sendet ihn der Gott em¬ 

por. Aber ausser der tellurischen hat er auch eine 

lunarische Existenz. Aus jener erstem folgt diese 

zweite. Im Monde erscheint die unsichtbar wirkende, 

den Stoff durchdringende männliche Kraft zur kosmi¬ 

schen Macht verkörpert. Taurus wird zum Symbol des I 

Mondes als männlicher Lunus, der zeugende Strahlen 

nach der Erde sendet. Von solchem Mondlicht wird 

Apis, der heilige Stier, gezeugt. Das Mondszeichen 

trägt der Kadmusstier auf seiner Seite nach Hygin. f. 

178; und auch auf Kunstdarstellungen steht die lunula 

in bovis latere. Kadmus aber bewohnt, mit Tele- 

*) Apollod. 3, 1. Diod. 4, 77. 

**) Serv. Aen. 1, 537. 

***) Plut. Thes. 18. 

f) Hygin. f. 178. Apollod. 2, 5. 7. 

phassa, der „Weithinleuchtenden“, die von den Logo- 

graphen bei Apollodor 3, 1 Mutter Europen’s heisst, 

verbunden, das thraciscbe Land. Apollod. 31, 1; 3, 

4. 1. Nicht ohne Bedeutung ist die Stellung des Mond¬ 

zeichens auf dem Leibe des Thieres. Während die 

Sonne auf so vielen hieroglyphischen Darstellungen über 

des Thieres Stirn, von dessen Hörnern eingeschlossen, 

glänzt, sehen wir hier den Leib auserwählt, wie die 

römischen Patrizier die Lunula auf ihren Schuhen tra¬ 

gen. Durch den Leib wird im Gegensatz zu der Stirne 

die stoffliche, rein physische Seite der Existenz her¬ 

vorgehoben, und eben diese ist es, welche der Mond 

begründet und befördert. Von ihm und seiner Man¬ 

neskraft stammt den Menschen das körperliche Gedei¬ 

hen, der Stofflichkeit entspricht Stofflichkeit. Wir haben 

uns demnach den Cretischen Stier als Mondstier zu 

denken; übereinstimmend mit dieser Lichtnatur wird er 

schneeweiss geschildert. Propert. 23, 113. Philostr. 

Im. 1, 16. Virgil, Ecl. 6, 53. Dem Lunus steht in 

Pasiphae, in Telephassa, in Phaedra, Ariadne, in Eu¬ 

ropa, Gorgo, Luna gegenüber, und wenn die Sage von 

Britomartis’ Verfolgung durch den lieberglühten König 

berichtet, so mögen wir zur Vergleichung an Iphige¬ 

niens Verfolgung durch Achill erinnern. Denn Iphigenia 

nimmt, wie Britomartis-Dictynna, an Artemis’ Mondnatur 

Theil, und Achill seinerseits zeigt in der Vereinigung, 

zu welcher er auf der Mondinsel Leuke-Phaetusa mit 

der Mondfrau Helena gelangt, den vollendeten Cha¬ 

rakter eines Deus Lunus, wie wir später des genaue¬ 

sten darthun werden. Er verdient aber um so eher 

hier in Vergleichung gezogen zu werden, da er auch 

Kreta angehört. Er wird auf der Insel als Pemptus 

angerufen, und gibt sich in diesem Namen als einen 

der fünf Idaeischen Dactylen zu erkennen*). Auch 

Achill wird also von der Wasser- zu der Feuerexistenz 

erhoben, wie der Poseidonische Zuchtstier. Aber auch 

bei Achill ist es nicht das reine himmlische Feuer der 

Sonne, sondern die vulkanisch-tellurische, stoffliche 

Flamme, der er vorsteht. Auf die gleiche Stufe der 

männlichen Kraft deutet des Inselgottes Talos durch 

I der Dactylen Schmiedearbeit gefertigtes Erzbild. Eine 

Verkörperung der männlich zeugenden Naturkraft, ge¬ 

hört er auf der untersten Stufe den Erdgewässern an. 

Man hört ihn oft ganze Nächte hindurch im Meerwas¬ 

ser plätschern. Als nächtlicher Wanderer erscheint er 

als Mondmacht. Der tellurische Wassermann ist zum 

Deus Lunus erhoben. Aber über Sonne und Mond¬ 

region ersteigt er auch die Sonnenstufe. Als Sonnen¬ 

macht umkreist er dreimal täglich die Insel. Lucian, 

*) Servius Aen. 1, 34. 
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philops. 19. Apollod. 1, 9. 26. Daher ist räXcog nach 

Hesych die Sonne selbst, neugriechisch evraXovsiv gleich 

blenden. So trägt er alle Potenzen der zeugenden 

Kraft in sich, Wasser, Feuer, und dieses selbst in sei¬ 

ner zwiefachen Gestalt als vulkanisches Erdfeuer, das 

das Erz schmilzt, und das reine Sonnenfeuer. Paus. 

8, 53. 2. Apollodor meldet, Talos werde von Einigen 

auch Taurus genannt. Beide sind in der That vollkom¬ 

men übereinstimmend. Wie Talos, so ist auch Taurus 

in dreifacher Stufe mächtig: als tellurische, lunarische 

und solarische Macht. Nach Virgil Ecl. 6, 60 befanden 

sich zu Gortynium auf Kreta solis armenla. Kretisch 

hiess die Sonne nach Hesych AßsXiog. Als Sonnen¬ 

stier erscheint auch der stiergestaltete Dionysos Gross- 

griechenlands. Denn Dionysos - Acheloos hat sich von 

seiner tellurisclien Existenz, in welcher er als die das 

Wasser belebende Zeugungskraft, als xaörjq vyQÖrrjrog 

xvQiog erscheint, zuletzt zur himmlischen Sonnenmacht 

erhoben, in der er nun als darum caeli lumen ange¬ 

rufen wird. In dieser Bedeutung erhält er das Men¬ 

schenhaupt auf dem Stierleibe, während Minotaur das 

Stierhaupt auf menschlichem Körper trägt*). Jenes ist 

die höhere Bildung, die der unkörperlichen Sonnen¬ 

macht; dieses die niedere, welche der körperlich, 

stofflich gedachten Mondmacht eines Deus Lunus ent¬ 

spricht. Welche Zwischenräume dieses stoffliche Leben 

von der Sonnenmacht scheiden, ist in dem Mythus von 

Dädalus’ und Icarus’ Ueberhebung sehr schon ausge¬ 

sprochen. Ueber die sublunarische Region der Ver¬ 

gänglichkeit hinaus in die solarische der höchsten Welt 

vermag der stoffliche Mensch nicht zu dringen, so we¬ 

nig als Bellerophon. Dahin gelangen nur die Helden 

des höheren Geistes, ein Heracles, Tlieseus, Perseus, 

vor denen die Mächte des Stoffes besiegt sich beugen. 

So erblicken wir den Stier, wie die Zeugungskraft, die 

er bezeichnet, auf drei verschiedenen Stufen, als chlho- 

nisches, lunarisches und solarisches Thier, dreifach 

wiederkehrend, aber doch stets dasselbe. Die Analo¬ 

gie des Löwen ist sehr belehrend. Dieser zeigt gleich 

dem Stier drei Stufen seiner Männlichkeit. Als Charon 

wohnt er auf den zeugenden Wassern der Tiefe — denn 

Charon heisst nach Tzetzes zu Lycophron in Italien der 

Löwe — in der Sonnenbedeutung zeigt ihn Asien, ins¬ 

besondere nach Assyrischem Vorgang Lydien und Etru¬ 

rien, namentlich Sardes, die Sonnenstadt, deren Name 

das Sonnenjahr bezeichnet, und mit Charon von dem¬ 

selben Grundstamme Ar, der Bezeichnung der zeugen¬ 

den Manneskraft (app^^-mas), gebildet ist. Der Erde 

*) Diod. 4, 77. Apollod. 3, 1. Hygin. f. 40. — Anders Ovid, 

Heroid. 10, 102, — Pellerin, recueil t. 3. tb. 98. n. 24. 

aber ist der Löwe nicht aus der Sonne, sondern aus 

dem Monde zugekommen. Der Mond hat ihn grossge¬ 

zogen und aufgenährt, Hygin. f. 30; aus dem Monde 

ist er nach dem Lande Apia heruntergefallen, um in 

der Höhle von Nemea der siegreichen Hand des gei¬ 

stigen Sonnenhelden Heracles zu erliegen. Der Api- 

sche Löwe ist also stofflicher Natur, und darum Deus 

Lunus, mag auch sein Ursprung in der Sonne liegen; 

gerade wie die Aegypter Osiris’ Macht in den Mond 

verlegen, wenn er gleich nach seinem Ursprung aus 

der Sonne kommt. Für das tellurische Leben hat der 

Mond die nächste Bedeutung, die Sonne eine entfern¬ 

tere, keine unmittelbare. Darum bleibt man zunächst 

beim Monde stehen, ohne zur Sonne aufzusteigen, wie 

auch das Mondjahr die ältere Zeitrechnung bildet, der 

Uebergang zum Sonnenjahr einer spätem Entwicklungs¬ 

stufe angehört. 

XXII. Mit der Erhebung der grossen Naturkraft 

von der Mond- zur Sonnenstufe steht der Fortschritt 

von der körperlichen zur unkörperlichen Welt in Ver¬ 

bindung, und dadurch wird dieser Uebergang noch 

wichtiger und bedeutungsvoller, als der erste von der 

mütterlichen Erde zu dem männlichen Lunus. Denn 

mit dem Monde ist das Reich der Stofflichkeit nicht 

verlassen, er gehört ihm so gut als die Erde, er fällt 

wie diese in das Gebiet der korruptiblen Natur. Die 

Sonne aber liegt ausserhalb dieser Grenzen; sie ist un¬ 

körperlich, gänzlich unstofflich, unverderblich und völlig 

rein. An ihre Erscheinung knüpft sich die Idee von 

Geist und geistigem Leben, wie an den Mond, mag er 

weiblich oder männlich gedacht werden, jene von stoff¬ 

licher Zeugung und leiblichem Gedeihen. Die Alten 

führen von den drei Bestandlheilen, aus denen der 

Mensch besteht, öcö/ia auf die Erdmutter, ipvxq auf den 

Mond, auf die Sonne aber das Höchste, was wir haben, 

den vovg, den reinen göttlichen Geist, zurück; und 

nach Sappho entzündet Prometheus an den Rädern des 

Sonnenwagens die Fackel des unsterblichen Geistes, 

jenes Feuer, das Ennius in Epicharmo als Ileic de sole 

sumptus ignis bezeichnet. Körperlich zeugt die Sonne 

durch Vermittlung des Mondes, mithin als Lunus, gei¬ 

stig ohne Zwischenstufe, direkt. Darum wird die Son¬ 

nengeburt nicht aus der körperlichen, sondern aus der 

geistigen Natur des Menschen erkannt. Aus den Tha- 

ten leuchtet dieser höhere, himmlische, göttliche Ur¬ 

sprung hervor. Durch ihrer Thaten Grösse geben sich 

die Söhne sterblicher Mütter als Lichtmächte, als Kinder 

himmlischer Väter, zu erkennen. So erheben sich He¬ 

racles, so Perseus, so Theseus, so die Aeaciden zu 

höherer unsterblicher Lichtnatur, und werden dadurch 

für die ganze Menschheit Befreier von der ausschliess- 
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liehen Stofflichkeit, der sie bisher verfallen war, Be¬ 

gründer einer geistigen Existenz, die höher ist als die 

körperliche, incorruptibel wie die Sonne, aus der sie 

stammt, Heroen einer durch Milde und höheres Streben 

ausgezeichneten Gesittung, eines ganz neuen Rechtes. 

Dieser höchsten geistigen Stufe gehört das geistige, 

wie der Mondstufe das erst noch ganz stolfliche Vater¬ 

recht. Lunus ist der physische, die Sonnenmacht des 

Menschen geistiger Vater. Was dort auf dem Gebiete 

des körperlichen, stofflichen Lebens eingeleitet und be¬ 

gonnen wird, das erscheint jetzt auf dem höhern, gei¬ 

stigen befestigt und vollendet. Nunmehr wird die Un¬ 

sterblichkeit von der Multerseite auf die Vaterseite 

übertragen. Das Verbältniss hat sich gerade umgestellt. 

War nach den Gesetzen des stofflichen Lebens die 

Mutter prinzipiell und unsterblich, so tritt nach dem 

geistigen Gesetze der Vater in diese Stellung ein, Ver¬ 

gänglichkeit und Unterordnung wird Mitgift der Mutter. 

In Minos zeigt sich, wie in Aeacus dieser Umschwung 

vollendet. Dem Leibe nach ist er Asterius, des stoff¬ 

lichen Lunus, Sohn. Aber der unsterbliche Geist, mit 

dem er so Grosses vollbrachte, offenbart ihn als Zeus¬ 

sohn. Wie der Vater zur himmlichen Natur erhöht, 

so wird umgekehrt die Mutter Europa zur sterblichen 

Frau erniedrigt. Nach der ältesten Ansicht war Minos 

sicher als Muttersohn betrachtet; der unsterblichen 

Europa trat der zeugende Stier als sterblicher Aste- 

rios, wie Jasios der Demeter, zur Seite; Gleiches gilt 

eben so sicher von der Aeacusmutter Aegina. Aber 

zuletzt obsiegte in der religiösen Betrachtung der Dinge 

ein geistiger Gesichtspunkt, der des rein stofflichen 

Lebens wurde verlassen, und damit musste auch das 

Abstammungsverhältniss in’s gerade Gegentheil Umschla¬ 

gen. Das Uebergewicht trat auf die väterliche Seite. 

Das Recht der himmlischen Lichtmächte, das Vater¬ 

thum, trug über das der stofflichen tellurischen Mütter¬ 

lichkeit den Sieg davon. Das Weib selbst beugt sich 

gerne vor der höhern Sonnenmacht. Sie erkennt ihren 

Glanz als erborgtes Licht; in Liebe entbrennt sie zu 

der höhern geistigen Natur des Mannes. Wie der 

Mond der Sonne, so folgt Ariadne dem vom Meer ge¬ 

zeugten Sonnenhelden Theseus, und begrüsst in ihm 

ihren Befreier. Hatte Minos die keusche Britomartis 

verfolgt, wie Athene von Hephaistos, Thetis von Peleus, 

Anna Perenna von Mars Nachstellungen erlitt, also nach 

stofflichem Gesetz der Mann um des weiblichen Stoffes 

Genuss gebuhlt: so kehrt sich jetzt das Verbältniss um, 

von des Mannes höherer Natur geblendet, wie Jo von 

Zeus’ Erscheinung, sehnt sich das Weib nach Einigung 

mit ihm, und findet in der Unterordnung unter den Ge¬ 

liebten ihre höchste Befriedigung. Damit erst ist das 
Bachofen, Mutterrecht. 

Verbältniss der Geschlechter mit dem höchsten kosmi¬ 

schen Gesetze in Uebereinstimmung gebracht. Theseus 

vollendet diese Aufgabe. Wie er den Minotaur er¬ 

schlägt, so begründet er, der Attische Heracles, das 

geistige Vaterrecht der himmlischen Lichtmacht. In At- 

tica wird Kreta fortgesetzt und vollendet. Jetzt galt 

das Sprichwort, das uns Plutarch mittheilt: „Nichts 

ohne Theseus“. Dadurch wird der Mensch auf den 

Beistand der höhern, himmlischen, geistigen Macht als 

sein höchstes Prinzip verwiesen. 

XXIII. Aber nicht nur mit Kreta, auch mit Athen 

steht Lykien in nahem Zusammenhang. Denn in der 

Eingangs angeführten Stelle berichtet Herodot, nach 

ihm auch Strabo, p. 573. Casaub., Lykos, des Pandion 

Sohn, sei durch seinen Bruder Aegeus aus Athen ver¬ 

trieben worden, und dann von da in das Land der 

Termilen zu Sarpedon gekommen. Sollte etwa auch 

zu Athen das Mutterrecht gegolten haben ? 

Dass dies in der That der Fall gewesen, dafür 

sprechen mehrere Anzeichen. 

Ich mache zuerst auf eine Erzählung Varro’s auf¬ 

merksam, die uns bei Augustinus de civ. Dei 18, 9 

erhalten ist. Unter Cecrops’ Regierung nämlich ge¬ 

schah ein doppeltes Wunder. Es brach zu gleicher 

Zeit aus der Erde der Oelbaum, an einer andern Stelle 

Wasser hervor. Der König, erschrocken, sandte nach 

Delphi und liess fragen, was das bedeute und was zu 

thun sei? Der Gott antwortete, der Oelbaum bedeute 

Minerva, das Wasser Neptun, und es stehe nun bei 

den Bürgern, nach welchem Zeichen und nach welcher 

der beiden Gottheiten sie es für passend erachteten, 

ihre Stadt zu benennen? Da berief Cecrops eine Ver¬ 

sammlung der Bürger, und zwar der Männer und der 

Frauen, denn es war damals Sitte, auch die Frauen an 

den öffentlichen Berathungen Theil nehmen zu lassen. 

Da stimmten die Männer für Neptun, die Frauen für 

Minerva, und da es der Frauen Eine mehr war, so 

siegte Minerva. Da ergrimmte Neptun, und alsobald 

überfluthete das Meer alle Ländereien der Athener. 

Um des Gottes Zorn zu beschwichtigen, sah sich die 

Bürgerschaft genöthigt,* ihren Weibern eine dreifache 

Strafe aufzuerlegen, sie sollten ihr Stimmrecht verlie¬ 

ren, ihre Kinder sollten nicht länger der Mütter Namen 

erhalten, sie selbst sollten nicht mehr (nach der Göttin 

Namen) Athenäerinnen genannt werden. Ut nulla ulte- 

rius ferrent suffragia, ut nullus nascentium maternum 

nomen acciperet, ut ne quis eas Athenaeas vocaret. 

Daran knüpft Augustinus die Betrachtung: In mulieri- 

bus, quae sic punitae sunt, et Minerva, quae vicerat, 

victa est, nec adfuit suffragatricibus suis, suffragiorum 

deinceps perdila potestate, et alienatis filiis a nomini- 
6 
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bus matrum, Athenaeas saltem vocari liceret, et eius deae 

mereri vocabulum, quam viri Dei victricem fecerant fe- 

rendo suffragium. Plato legg. p. 627. In diesem Mythus 

stellt Neptun das Vaterrecht, Athene das Mutterrecht dar. 

So lange das Letztere galt, so lange trugen die Rinder 

der Mutter Namen, die Weiber insgesammt den der 

Göttin. So lange heissen sie Athenäerinnen, so lange 

waren sie wahre Bürgerinnen der Stadt. Später sind 

sie nur Bürgerfrauen. Später sagte die Frau: ubi tu 

Gaius, ibi ego Gaia. Nach dem alten Recht hatte um¬ 

gekehrt der Mann sagen müssen: ubi tu Gaia, ibi ego 

Gaius*). Jenes war das alte Recht, das Recht der vor- 

cecropischen Zeit, das nachher dem Vaterrechte wei¬ 

chen musste. Aristophanes hat also in den Ecclesia- 

zusen mit Unrecht bemerkt, das Weiberrecht sei das 

Einzige, welches zu Athen noch nicht dagewesen. Es 

ist in der That dagewesen, ja es ist vor allem andern 

in Uebung gestanden. Die Stelle lautet so, v. 455. 

BAEÜYPO. Ti Srjr Udotjev; XPEMUE. eniTQETtsiv ys rrjv Jtöhv 

ravrais. iSöxei ydo rovro f/övov iv rfj tcöIei 

ovtzco ysyerrjoPai. BAE. xai SiÖoxrai; XPE. cprifi iycb. 

Die Lycische Sitte ist also für das alte Attika be¬ 

zeugt. Hier wie in Asien erscheint sie als das Urrecht 

des Volkes, hier wie in Asien steht sie mit der Reli¬ 

gion in engem Zusammenhang, sie schliesst sich an 

den Kult der weiblichen Gottheit Athene, und an den 

weiblichen Stadtnamen selbst an. 

XXIY. Mit Varro’s Erzählung muss eine andere 

ähnliche verglichen werden, die uns Strabo 9, p. 402 

nach Ephoros erhalten hat. Aus Anlass des Kriegs, den 

die Kadmeischen Boeotier bei der Rückkehr aus Thes¬ 

salien mit ihren frühem Vertreibern, den Thracern, 

Hyanten und Pelasgern führten, und der mit der Aus¬ 

wanderung der Letztem nach Athen, mit der Ueber- 

siedelung der Thraker nach dem Parnass und mit der 

Gründung der Stadt Hyanpolis in Phocien endete, wird 

Folgendes eingeschaltet: „Ephorus erzählt: die Thraker 

hätten, als sie einen Waffenstillstand mit den Boeotiern 

geschlossen, und diese weniger auf ihrer Hut waren, 

sie des Nachts überfallen. Es wäre dann den Boeotiern 

gelungen, sich ihrer zu erwehren; zugleich aber hät¬ 

ten sie den Thrakern Friedensbruch vorgeworfen, je¬ 

*) Plut. qu. rom. 30. El cd rl rrjv vbftcpriv etodyovres leysiv 

xrhebovotv. 'Onov ob rdios, iycb rata• Plularch erklärt es als 

Ausdruck der Mitherrschaft; "Onov ob xigcos xai oixoSsonÖTrjs, 

xai iycb xvgla xai oixoSeonocva. Jedenfalls aber steht der 

Mann voran, die Frau leitet all ihr Recht von ihm ab. In der 

Geschichte der Larentia und des Tarutius, wie sie Plutarch qu. 

rom. 35 erzählt, zeigt sich das alte Recht: xai £wvros, üq^ecv 

rov oixov, xai xXrjgovoufjoac, TslevTrjoavroS. 

doch von ihnen zur Antwort erhalten, der Stillstand sei 

nur für die Tage geschlossen worden, sie aber hätten 

des Nachts angegriffen, woher denn das Sprichwort 

entstand: Ogaxia jiagsvQSöig.“ (Polyan 6, 43. Zenob. 

4, 37. Suidas s. v.) Die Pelasger aber gingen noch 

während des Kriegs hin, das Orakel zu befragen, und 

desgleichen thaten die Boeotier. Was nun den Erstem 

für eine Auskunft auf ihre Frage geworden, weiss ich 

nicht. Aber den Boeotiern ward von der Priesterin 

geantwortet, sie würden, wenn sie gottlos handelten, 

in diesem Kriege glücklich sein. Den Gesandten sei 

nun der Verdacht gekommen, die Priesterin habe aus 

Rücksicht für die Stammverwandtschaft, den Pelasgern 

zu Liebe, so gesprochen, dieweil das Heiligthum pe- 

lasgischen Ursprungs war. (Strabo 7, 7, 5. 10. 11. 12.) 

Sie hätten daher die Priesterin ergriffen und auf einen 

Scheiterhaufen geworfen, wobei sie der Gedanke leitete, 

ob recht, ob unrecht, so erreiche die That dennoch in 

beiden Fällen ihren Zweck. Denn habe die Priesterin 

ein falsches Orakel gegeben, so leide sie gerechte 

Strafe; habe sie aber Nichts verbrochen, so erfüllten 

sie den ihnen gegebenen Befehl. Die Tempelvorsteher 

(Tovq xeqI to ieqov , worunter man die männlichen 

Orakelexegeten, Demosth. in Mid. 53, p. 478, Philostr. 

Imag. 2, 3, p. 103, Jakobs, oder die Selli, welche 

Aristoteles Meteor. 1, 14. Stephan. Byz. v. Acoöwv?] 

erwähnt, und Homer vjvocprjrcu ävimÖTcoöss xa/icuzvvai 

nennt, oder endlich die Tomuren, über deren Etymo¬ 

logie so viel gestritten wird, verstehen kann,) fanden 

nun nicht für gut, die Thäter sogleich und im Heilig¬ 

thum selbst unverhörter Sache zu tödten. Sie ordneten 

vielmehr das Gericht und wandten sich an die Prie- 

sterinnen, das heisst die zwei Prophetinnen, welche 

von den ursprünglichen drei noch übrig waren. Da 

aber die Boeotier sich dem widersetzten und die Be¬ 

hauptung aufstellten, nirgends in der Welt sei es Ge¬ 

brauch, dass Weiber richteten, so erwählten jene zu 

den Weibern noch eben so viele Männer. Diese hätten 

nun ein freisprechendes, die Weiber ein Vcrdammungs- 

urtheil gefällt. Und da so die Stimmen gleichzählig 

waren, so hätten die freisprechenden obgesiegt. Von 

diesem Ereigniss schreibt sich die Gewohnheit her, dass 

den Boeotiern zu Dodona zuerst durch Männer geweis- 

sagt wird (womit Strabo in Fr. 1 zum 7ten Buche zu 

vergleichen ist). Die Prophetinnen legten nun das von 

ihnen ertheilte Orakel dahin aus, der Gott gebiete den 

Boeotiern, ihre heimathlichen Dreifüsse zu rauben 

(dvlrfoavrccg, nicht ovkXeyovzag), und alljährlich nach 

Dodona zu überbringen. Diess geschieht nun wirklich. 

Denn alle Jahre tragen sie einen der heiligen Drei¬ 

füsse heimlich des Nachts unter ihren Mänteln nach 
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Dodona.“ Diese merkwürdige Erzählung, die so gut als 

die Varronische ohne alle Berücksichtigung geblieben 

ist, zeigt uns das weibliche Naturprinzip wiederum als 

das ältere, das mäunliche aber mit ihm in Kampf tre¬ 

tend. Der Sieg verbleibt den Männern. Die Weiber 

verurtheilen, die Männer sprechen frei. Nach dem 

altern stofflich-weiblichen Prinzip sind die Boeotier 

schuldig. Sie haben durch den Mord der Priesterin an 

der Erde selbst, deren Mutterthum die Peliaden besin¬ 

gen (Paus. 10, 12, 5), gefrevelt. Nach dem männ¬ 

lich-unstofflichen Beeilt sind sie unschuldig. Sie haben 

das Weib einem hohem Naturprinzip, der zeugenden 

Männlichkeit, zum Opfer gebracht, und auf der Ver¬ 

letzung des Erdmutterthums seihst die Herrschaft des 

Lichtprinzips errichtet. Auf dem Scheiterhaufen findet 

die Priesterin ihren Tod. Durch das Feuer von den 

Schlacken der Sterblichkeit gereinigt, gelangt sie selbst 

zur Vereinigung mit dem hohem Lichtprinzip, dessen 

unkörperliche Kraft von oben her in der körperlichen 

Erde den Keim des Lebens erweckt. So wird der 

Frevel selbst zur Quelle des Glücks; an ihn knüpft sich 

der Fortschritt, wie die Priesterinnen selbst weissagen. 

Wir haben hier dieselbe Entwicklung vor uns, wie sie 

in dem, bald genauer zu erörternden, Orestes-Mythus 

ganz klar entgegentritt. Durch gleiche Stimmenzahl 

wird der Muttermörder verurtheilt und freigesprochen. 

Nach dem Mutterprinzip der Erinyen ist er der Strafe 

verfallen, nach dem Apollinischen Lichtrecht höherer 

Männlichkeit schuldlos. Mit gleicher Stimmenzahl treten 

sich die beiden Anschauungsweisen entgegen. Aber 

Athene legt für Orest den Stein in die Urne. Durch 

den calculus Minervae wird er freigesprochen. Das 

Weib selbst erkennt des Mannes höhere Berechtigung. 

In Athene erscheint das stoffliche Mutierthum zu mut¬ 

terloser Geistigkeit durchgeführt. Auch sie ist, wie die 

Dodonische Priesterin, durch das Licht von den Schlacken 

des Stoffes gereinigt, und selbst in das höhere männ¬ 

liche Gottheitsprinzip übergegangen. Gebrochen liegt 

das alte Erdrecht der Erinnyen, die blutigen Erdmütter 

fügen sich zuletzt willig dem neuen Gesetz, froh, end¬ 

lich ihres grausen Amtes erledigt zu sein. So auch 

die Dodonischen Priesterinnen. Durch Apoll wird Orest 

gesühnt, der Makel des Muttermords durch den männ¬ 

lichen Gott getilgt. Der gleiche Gedanke liegt dem 

Baube des Boeotischen Dreifusses zu Grunde. Das 

Lichtprinzip, dem die Mörder, gleich Orest, ihre Süh¬ 

nung und Freisprechung verdanken, wird von den Kad- 

meern zu Dodona selbst durch Aufstellung des heiligen 

Tqljcovg gefeiert und zur Anerkennung gebracht. Die 

stofflich weibliche Zwei, welche in der Zweizahl der 

Priesterinnen, dem ursprünglichen Dualismus, den auch 

Herodot 2, 55 und Sophocles Trachin. 172 mit dem 

Scholiasten hervorheben, und der in ddr Zweizahl der 

Säulen des Corcyraeischen Weihegeschenkes in dem Frag¬ 

ment des Aristides bei Stephan. Byz. wiederkehrt, ange¬ 

deutet ist, wird in dem Tripous zur vollendeten Drei, der 

harmonischen Dreieinigkeit (Plut. Symp. 9, 14. Plat. Tim. 

p. 307 Bip.) durchgeführt. Die tiefere Stufe des tellurisch- 

stofflichen Religionsprinzips, das in dem Dodonäischen 

Achelooskult so klar vorliegt, weicht zurück vor der 

höhern, der mit dem Lichtprinzip gegebenen kosmischen 

Ordnung, die in der Dreizahl der Jahreszeiten sich 

kundgibt. Daher die Weihung des Dreifusses jedes 

Jahr wiederholt werden soll. Wenn der TQinovq, bei 

Nacht und verhüllt aus Theben weggetragen wird, so 

liegt auch hierin der Uehergang aus dem tellurischen 

Prinzip zum Lichtprinzip angedeutet, wie es in der 

Ogaxia xagevQeoig eben so kenntlich ist. Dem stoff¬ 

lichen Mutterthum steht die Nacht gleich. Wir werden 

die Identität dieser beiden Begriffe, Erde und Nacht, 

Mutterthum und Finsterniss, später genauer nachwei- 

sen. Auf der Gegenseite fallen Vaterthum und Tag, 

die sich beide in dem Lichtprinzip einigen, zusammen. 

Aus der Nacht wird der Tag geboren, wie aus dem 

Mutterleib der Sohn, aus der Erde die Zeus-Eiche. Die 

Mutter ist das ursprünglich Gegebene; sie wird eher 

angeschaut, als der zeugende Mann, der unsichtbar in 

der Erde Tiefen waltet, und erst in dem Sohne äus- 

serlich sichtbar sich darstellt. Aus der Eiche wird Zeus 

im Bilde erkannt, das Weib allein ist an sich sichtbar 

und gegeben. Aus dem Sohne wird nun der Vater, 

die Mutter tritt ihrem Kinde als Gattin zur Seite. So 

erscheinen zu Dodona Dione-Venus und Zeus-Acheloos, 

jene die stoffliche Erde, der Früchte Mutter (Apollod. 

apud Schob Od. 3, 91. II. 5, 370; 16, 233 sq.; Serv. 

Aen. 3, 466; Cic. N. D. 3, 23; Io. Lydus p. 89, p. 

214. Röth; Hesiod. Th. 353; Apollod. 1, 2, 7; Paus. 

10, 12, 5, wo die Lesart xä statt der ehemaligen a 

jetzt ausser Zweifel ist; Lucan. Phars. 4, 426. Altrix 

Dodona), dieser die zeugende Wasserkraft, die erst in 

der Geburt, also in der mächtigen, hochgewipfelten 

Eiche, zur Darstellung gelangt. Wird in diesem die 

befruchtende Kraft verehrt, das C,cooyovovv öi ov dviöxa- 

xcu xa ex xrjg yrjg xavxa (Philostr. Heroic. p. 98 Bois- 

sonade), so hat das Weib vor ihm die Ursprünglichkeit 

voraus. Das mütterliche Prinzip steht zu Dodona an 

der Spitze der Natur. Die aphrodilische Taube ist sein 

Sinnbild. Priesterinnen desselben Namens, wie mit an¬ 

dern Naturmüttern Verbunden Melissen und Bären 

sich finden, versehen den Kult, und verkünden der 

Gottheit Geheimniss, wie die Erde in ihrer Geburt das 

Dasein einer zeugenden Kraft und das im Dunkeln 
6* 
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vollendete Mysterium der Generation offenbart. Herod. 

2, 55 (mit den sprechenden Namen Ilgo/ueveia, Tifia- 

Qhri, NixävÖQa). Sophocl. Trach. 172 und bei Steph. 

Byz. v. Aco6(6v7]. Justin. 17, 3. Philostr. Im. 2, 33. 

Plato Phaedr. p. 244 Bekker. Aristid. t. 2, 13. Dindorf. 

Paus. 10, 12. Suidas. Acoöcov?]. Kreuzer Symb. 6. 3, 182. 

Schwarz sind die Tauben (Her. 2, 55), wie der licht- 

lose Mutterschos (vergl. Horap. 2, 32), wie die frucht¬ 

bare wassergetränkte Erde, wie die Nacht, die Mutter 

des Tages; Vorstellungen, die wir bei den Alten spä¬ 

ter vielfältig finden werden. Zwei ist ihre ursprüng¬ 

liche Zahl, zwei aber der weibliche Dualismus, der in 

der Drei, wie Vater und Mutter in dem Kinde, zur 

ursprünglichen Einheit zurückkehrt. Alle diese An¬ 

schauungen ruhen auf der Priorität des weiblichen 

Naturprinzips. Die Mutter überragt den Mann, der als 

Sohn aus ihrem dunkeln Leihe an’s Licht des Tages 

hervortritt. Die Kinder haben nur eine Mutter, wie 

auch die Peliaden nur die Mutter nennen, und von kei¬ 

nem Vater, sondern allgemein von der ewig uner¬ 

schöpften Manneskraft Zeus’ singen. Aber das der 

Erscheinung nach Sekundäre ist der Kraft nach das 

Primäre, von jenem zu diesem fortzuschreiten das Ziel 

und die Bestimmung der Beligion. Auch das pelas- 

gisch-dodonische System nimmt diesen Entwicklungs¬ 

gang. Aus dem Sohne wird der Vater, aus der Mut¬ 

ter die Gemahlin. Neben Zeus tritt Dione-Venus in 

eine untergeordnete Stellung, während der Geisselträ- 

ger als Knabe gebildet ist, mithin zu dem den Mutter¬ 

leib darstellenden den er schlägt, in dasselbe 

untergeordnete Verhältniss tritt, in welchem Erechtheus, 

Virbius, Jacchus, Sosipolis den grossen Müttern zur Seite 

stehen. Steph. Byz. Acoöcovjj. Vollendet wird die Um¬ 

kehr des Geschlechtsverhältnisses erst mit der Erhebung 

des ursprünglich als Wasserkraft gedachten Zeus-Acheloos 

zu Zeus-Helios, wie sie heim Ammonium in dem Son¬ 

nenquell, und in den klingenden, mit Wasser gefüllten 

Erzbecken, die den Schall in harmonischer Stufenfolge 

fortleiten (Aristot. Schob Villois. ad II. 16, 233), an¬ 

gedeutet wird. Denn nur unter Tages ist der heilige 

Erzklang vernehmlich (Sil. Ital. 6, 669. f. Kreuzer, 

Symb. 3, 181, N. 1), wie Menander bei Stephan. Byz. 

A(oöc6vt] erkennen lässt. So entlockt der erste Sonnen¬ 

strahl im Memnonkoloss den tönenden Schall, wie er 

alle Kreatur zum Erwachen aufruft, und in der Erde 

Schoss den Keim des Lebens legt. Vor dieser zur 

Lichtnatur erhobenen Gottheitskraft beugt sich das Weib. 

Der gebärende Stoff unterwirft sich willig der unstoff¬ 

lichen Kraft, die ihn aus Penia zum Plutos umwandelt. 

Nach dem Sonnenrecht sind die Mörder der Priesterin 

schuldlos, ja Wohlthäter und Begründer eines höheren 

Zustandes. An die Stelle blutiger Bache tritt das Ge¬ 

richtsverfahren, ein Fortschritt, der sich ebenso in 

Orest wiederholt. Dass der Sieg des männlichen Licht¬ 

prinzips über das weibliche des Tellurismus in Ephorus’ 

Erzählung auf eine That phoenizischer Kadmeer zu¬ 

rückgeführt wird, schliesst sich der Erzählung Ilero- 

dot’s 2, 54. 56 an, nach welcher es auch Phoenizier 

waren, welche die erste Verpflanzung des Aegyptischen 

Kults nach dem Dodonaeischen wasserreichen Frucht¬ 

lande vermittelten. Das Aegyptische und das Boeotische 

Theben treten einander an die Seite, und man kann 

es unbestimmt lassen, auf welches der beiden der von 

Philostrat. Im. 2, 33 erwähnte Chor der Thebaner sich 

beziehen mag. Gewiss ist, dass keine Priesterschaft 

sich so genau an die ägyptischen Gebräuche und An¬ 

schauungen hielt als die Dodonische, was für die alte 

Welt eine Verbindung der Kultstätten andeutet, wie sie 

in der christlichen wiederkehrt. Ohne die vielfachen 

Uebereinstimmungen der Nil- und Acheloosreligion, des 

Ammonium und des Pelasgischen Dodona aufzufüliren, 

mache ich besonders auf die Pyra der Kadmeer auf¬ 

merksam. Sie erinnert an assyrisch-phoenizische Beli- 

gionsgebräuche, deren Beziehung zu dem Sonnendienste 

später hervorgehoben werden wird, und über welche 

B. Bochette, memoire sur lTIercule assyrien et phoe- 

nicien p. 25 suiv. die nöthigen Nachweisungen gibt. 

In dem Feuer hegt das höhere Lichtprinzip, die un- 

stoffliche männliche Potenz in ihrer höchsten Reinheit. 

Ihm gehören alle grossen Vertreter des Vaterrechts, 

Apollo, Dionysos, Heracles, Theseus. Der Letztere 

umfasst, gleich dem Dodonischen Acheloos, alle Stufen 

der Kraft, als Neptunussohn das stoffliche Wasser der 

Erde, als Apollinischer Held die unstoffliche Sonne. 

Er erscheint auch in dem Thesprotischen Lande als 

Besieger des tellurischen Prinzips und als Befreier des 

Weihes. Ai'doneus tritt seine Gattin oder Schwester 

dem Heros des Lichts ah. Der Tellurismus wird durch 

dasselbe Prinzip überwunden, das in der Freisprechung 

der Kadmeer zu Dodona seine siegreiche Kraft be¬ 

währt. Plut. Thes. 35. Paus. 1, 27. Diod. 4, 63. 

Aelian. V. H. 4, 5. Philochori fr. p. 32. Ueber die 

Bedeutung der Kadmeer für das Männerrecht wird spä¬ 

ter im Anschluss an Ilarmonia’s Halsband noch mehr 

gesprochen werden. 

XXY. Ephorus’ Bericht über das Dodonische 

Richteramt der Frauen wurde dem Varronischen Zeug- 

niss über das Stimmrecht der Athenerinnen und dessen 

Untergang an die Seite gestellt. Wir kehren jetzt nach 

Athen zurück. Ausser Varro gibt es noch ein anderes 

sehr merkwürdiges Zeugniss für das Mutterrecht der 

attischen Vorzeit. Ich will die Aufmerksamkeit auf 
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Aeschylus’ Eumeniden richten. Wie in dem oben an¬ 

geführten Mythus die beiden Prinzipien, das Mutterrecht 

und das Vaterrecht, durch Minerva und Neptun darge¬ 

stellt werden, so bei Aeschylus durch die Erinnyen 

einerseits, Apoll und Athene andererseits. Orest tödtet 

seine Mutter, um den Vater zu rächen. Wer gilt nun 

mehr, Vater oder Mutter? Wer steht dem Kinde näher, 

Jener oder Diese? Athene ordnet das Gericht. Die 

angesehensten ihrer Bürger sollen entscheiden. Die 

Erinnyen treten gegen den Muttermorder auf; Apoll, 

der ihm die That geboten, ihn auch von dem Blute 

gereinigt, führt seine Vertheidigung. Die Erinnyen 

nehmen Clytaemnestra, Apoll nimmt Agamemnon in 

Schutz. Jene vertreten das Mutterrecht, dieser das 

Vaterrecht. Den Standpunkt der Erinnyen bezeichnet 

folgendes Zwiegespräch derselben mit Orest: v. 565. 

Erinnys. Dich hat der Seher angeführt zum Muttermord? 

Orestes. Und noch bis jetzt nicht schalt ich über mein Geschick. 

Er. Doch fasst der Spruch dich, anders reden wirst du bald! 

Or. Ich glaub’s; doch Beistand schickt mein Vater aus dem 

Grab. 

Er. Hoff’ auf die Todten, der du die Mutter tödtetest! 

Or. Zwiefachen Frevel lud sie auf ihr schuldig Haupt. 

Er. Wie das? Belehre dessen doch die Richtenden. 

Or. Den Mann erschlug sie, und erschlug den Vater mir. 

Er. Du aber lebst noch, während sie den Mord gebüsst. 

Or. Warum denn hast im Leben du sie nicht verfolgt? 

Er. Sie war dem Mann nicht blutsverwandt, den sie er¬ 

schlug. 

Or. Ich aber, sagst du, bin von meiner Mutter Blut? 

Er. Trug" denn, du bluVger, unter ihrem Herzen sie 

Dich nicht? Verschwörst du deiner Mutter theures 

Blut ? 

Toi yäp ab uev 'QJs rj § ilev&epa tpövov. 

Tl S1 ovx ixelvrjv £cöoav rjla.vveS (pvyfj; 

Ovx fjv oftai/uoe <pcoxds, öv änexxavev. 

Eycb §s fnqxpös xrjs iitrjs ev aiftari; 

TI(~S yäp o' ed’QEXpev ivxds, cö j<iai<pdve, 

Zcbvrjs; ancvyi] urjxpds alua cpllxaxov. 

Man sieht deutlich, die Erinnyen kennen hier nicht 

das Recht des Vaters und Mannes, denn Clytaemne- 

stra’s That bestraften sie nicht. Sie kennen nur das 

Recht der Mutter, das Recht des Multerbluts, und neh¬ 

men den Muttermörder nach altem Recht und altem 

Brauch für sich in Anspruch. Ganz anders Apoll. Er 

hat, um den Vater zu rächen, den Muttermord geboten, 

denn so hat es ihm Zeus der Himmlische geoffenbart. 

Er übernimmt jetzt auch, den Erinnyen enlgegen, seine 

Vertheidigung. Er stellt das Vaterrecht dem Mutter¬ 

recht gegenüber, und erkennt ihm vor diesem den 

Vorzug zu. Er zeigt sich darin ganz besonders als 

UccTQCpoq, welchen Beinamen er gerade zu Athen in 

seiner Eigenschaft als Schutzherr der Stadt führte, und 

den die Schriftsteller durch dgxyybq rov yevovq (Plu- 

tarch, Demetr. 40) und nQoyovoq (Diod. 16, 57) er¬ 

läutern*). So spricht er zu den Richtern: v. 627. 

„Darauf sag’ ich also, mein gerechtes Wort vernimm: 

Nicht ist die Mutter ihres Kindes Zeugerin, 

Sie hegt und trägt das auferweckte Leben nur; 

Es zeugt der Vater, aber sie bewahrt das Pfand, 

Dem Freund die Freundin, wenn ein Gott es nicht verletzt. 

Mit sicherm Zeugniss will ich das bestätigen; 

Denn Vater kann man ohne Mutter sein; Beweis 

Ist dort die eigne Tochter des Olympiers Zeus, 

Die nimmer eines Mutterschosses Dunkel barg, 

Und dennoch kein Gott zeugte je ein edler Kind,“ 

Ovx eoti utjxrjp jJ xexlrjfievov xexvov 

loxsbs, TQocpds §h xiuaxos vsoondpov. 

Tlxrei <?’ ö O’oüjoxcov, rj anep ^ivrj 

Eacoaev SpvoS, olai ui) ßläiprj d’eös. 

TtxurjQiov §e xovSe ool SeTS,co Idyov. 

IlaTrjp ftev äv yevoix* avcv urjxpds • nelas 

Maotvs n&psaxi 7ials 3Olvfinlov Aids, 

OvS’ iv axöroiac vrjSvos reMpauuivrj, 

'Air olov eovos ovns äv xexoi IIcös. 

Also das Recht der Zeugung wird von Apoll gel¬ 

tend gemacht, wie von den Erinnyen das des Blutes 

und des Stoffes, welchen das Kind von der Mutter er¬ 

hält. Jenes ist das neue, dieses das alte Recht. Denn 

wie die Erinnyen Apoll’s Gründe angehort, so sprechen 

sie: v. 696. 

„Darnieder stürzest du die Mächte grauer Zeit.“ 

Ei toi rcalouäs Sai/uovas (Hermann diavopäs) xaracpd'iaas 

Olvcp naprjTiäxrjaas äpyaias Heus. 

und nachher, v. 701: 

„Du, der junge Gott, willst uns die Greisen niederrennen.“ 

3Enel xad'tTtTtä'Crj ue Ttpsaßvxiv veos. 

Nun treten die Richter, aufgeklärt über die bei¬ 

derseitigen Ansprüche, zu der Stimmurne. Athene er¬ 

greift auch ihrerseits den Stimmstein vom Altar, behält 

ihn in der Hand, und spricht, v. 704: 

„Mein ist es, abzugeben einen letzten Spruch, 

Und für Orestes leg’ ich diesen Stein hinein; 

Denn keine Mutter wurde mir, die mich gebar, 

*) Paus. 1, 3, 3. Ueber die Bedeutung von llaxpcöos sagt 

Hermann zu Sophocl. Trachin. 278 mit Recht: „Proprie naxpcöoi 

dii sunt, qui paterni generis auctores habentur.“ Genau in die¬ 

sem ganz physischen Sinne ist Apollo der Athener und der übri¬ 

gen Joner naxpcöos Ueös. Es ist die Paternität, welche gerade 

im Gegensatz zu der sonst herrschenden Maternität nachdrück¬ 

lich hervorgehoben werden soll. Damit stimmt überein, dass 

gerade der älteste Apollo, Vulcan’s und Minerva’s Sohn, diesen 

Beinamen führte. Cic. N. D. 3, 22. Vulcan’s Feuernatur ist die 

physische Grundlage der ehelichen Zeugung. In der letzten Er¬ 

hebung wird Apollo zum Sonnenfeuer, und nun heisst er als 

väterliches Lichtprinzip patrous. Vergl. Schoemann, de Apolline 

custode Alhenarum, Gryphiswald. 1857. p. 7. Serv. Aen. 3, 332. 
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Nein, vollen Herzens lob’ ich alles Männliche, 

Bis auf die Ehe, denn des Vaters bin ich ganz. 

Drum acht’ ich minder sträflich jetzt den Mord der Frau, 

Die umgebracht hat ihren Mann, des Hauses Hort. 

Es sieg’ Orestes auch bei stimmengleichem Spruch!“ 

’Eudv rdS’ Mgyov, loioßlav xgZvai dixtjv. 

Wfjtpov 'Ogdorrj reyco ngood'yooitai. 

Mrjrrjg yäg ovris rj fi iyelvaro. 

Td §' ügosv alvm ndvra, nlrjv yduov rvyeZv, 

Anavn ßv/icg, xdgra 8 eifii rov nargds. 

Ovrco yvvaixos ov ngonutjoo? ttdgov, 

AvSga xravovorjs Sco/uarcov enlaxonov. 

Nixä 8’ ’Ogeorijs, x&p iodyqcpos xgid'fj. 

Also der Vater, des Hauses Hort, nicht die Mut¬ 

ter, hat das vorzüglichere Recht. Nach diesem Recht, 

das von Zeus stammt, dem Vater Reider, Apoll’s und 

Athenen’s, wird Orest bei gleicher Stimmenzahl durch 

den calculus Minervae freigesprochen im Blutgericht, 

dem ersten, das unter den Sterblichen gehalten worden 

ist. Aber das ist der neuen Götter neues Recht. 27a- 

laiyEVElg /uolgag (p&loag, vzalaiag öaigovag xaxafpfHöag 

wird Apoll genannt, v. 696. Der Ilalbchor der Erin- 

nyen singt v. 748: 

„0 neue Götter, alt Gesetz und uraltes Recht, 

Ihr reisst sie nieder, reisst sie fort aus meiner Hand.“ 

Tcb ■d'Eoi rscbregoi nalaioiis rd/uovs 

Kad'mndoaoO'e, xäx yegcov Eileod'e /aov. 

Jede Stütze ist nun dem alten Rechtszustand der 

Menschheit geraubt, vernichtet die Grundlage alles 

Wohlergehens. Keiner rufe mehr: cd öixa, cd dgovog 

r’ ’Eqivvoov. Wutschnaubend will sich die Götterschaar, 

die kinderlosen Töchter der Nacht, in der Erde Tiefen 

bergen, dem Boden seine Fruchtbarkeit, der Leibes¬ 

frucht ihr Gedeihen verderben. Aber Athene weiss sie 

zu gewinnen und mit dem neuen Recht zu versöhnen. 

An ihrer Seite sollen sie fortan frommen Dienst finden. 

Nicht geächtet, nicht gestürzt sind sie. Nein, v. 816: 

„In ehrender 

Wohnung, Erechtheus’ Tempel nah, wirst du dereinst 

Von Männern hochgeachtet und von Weibern sein, 

Wie dir in andern Ländern nimmer ward zu Theil.“ 

Kai ov rifdav 

"ESgap üyovoa ngos Sd/tois EgeyS'iaJS, 

Jev^r] nag dpSgcöp xai yvvaixF.twv orölcov, 

"Oor]v nag ällaiv ovnor av oyi&ois ßgorcöv. 

Haus und Dienst neben Pallas nehmen sie nun 

gerne an; rüsten fortan, den Mädchen lieb und hold, 

die bräutlichen Freuden, sie die Urgöttinnen, sie jetzt 

Mächte der friedlichen Ruhe und jeglichem Bunde ver¬ 

traut. Der frommen Mädchen Schaar und der greisen 

Mütter Zug geleitet nun die versöhnten Mitherrinnen des 

Landes zurück in ihr Reich, hinab zum Ilades, zu der 

Todten dunkeim Silz. In Athene’s Volk vereinen sich 

froh Moira und Zeus, der Allschauer. 

Man sieht, Aeschylus’ Darstellung bewegt sich um 

den Kampf des Vaterrechts und des Mutterrechts. Ge¬ 

stürzt wird das Herkommmen alter Zeit. Ein neuer 

Grundsatz tritt an dessen Stelle. Die überwiegende 

Verbindung des Kindes mit seiner Mutter wird aufge¬ 

geben. Der Frau tritt mit höherm Recht der Mann zur 

Seite. Dem geistigen Prinzip wird das stoffliche un¬ 

tergeordnet. Damit erst hat die Ehe ihre wahre Höhe 

erreicht. Bei den Erinnyen war ja, wie Apoll ihnen 

v. 204 vorwirft, Hera’s Satzung, der heilige Ehebund, 

ehrenlos und nicht geachtet. Clytaemnestra’s Verletzung 

desselben galt ihnen nichts, konnte des Sohnes gerechte, 

wenn auch blutige That, bei ihnen nicht entschuldigen. 

In diesem Sinne erscheint das Vaterrecht gleichbedeutend 

mit Eherecht, und eben darum als der Ausgangspunkt einer 

ganz neuen Zeit, einer Zeit fester Ordnung in Familie 

und Staat, einer Zeit welche die Keime mächtiger Ent¬ 

faltung und reicher Blüthe in sich trägt. Athene will 

aus dieser neuen Grundlage ihr Volk zu hoher Macht 

erheben. 

„leb aber, — so verspricht sie ihren Bürgern v. 901 — stets 

zum schlachtenkühnen Kampf des Ruhms 

Gegürtet, will nicht ruh’n, eh’ nicht alle Welt 

In höchsten Ehren meine Stadt des Sieges hält.“ 

V. 901. Ycöv ageupdrcov 8 iytb 

UgEnrcör dycbvcov ovx dvi^o.uai rd fir) ov 

TrjvcS' äorvvixov iv ßgoroZs rifiäv ndhv. 

und Apoll v. 637: 

„Ich aber, Pallas, werde, wie ich’s kann und weiss, 

Grossmachen dein Volk, deine Stadt zu aller Zeit.“ 

Kycb Sdj IIalias, rdlila , ebs inlorauai, 

Td odv nöhofia xai orgardv tev^oi ueyav. 

XXYI. Um den Gegensatz zwischen Vaterrecht 

und Mutterrecht nach allen Seiten in volles Licht zu 

stellen, wollen wir nun noch bei einigen wichtigen 

Einzelnheiten der Aeschylischen Darstellung verweilen. 

Zuerst folgender Punkt. Der Areshügel, welchen Athene 

für immer als den Ort des Blutgerichts bezeichnet, und 

wo in Clytaemnestra das alte Recht der Erde unter¬ 

liegt, ist dieselbe Oertlichkeit, wo die Amazonen ihr 

Lager aufschlugen, v. 655: 

„Als sie gegen Theseus neidempört 

Zu Felde zogen, unsrer neugebauten Stadt, 

Der hochgethürmten, gegenthürmten ihre Burg, 

Und sie dem Ares weihten, dessen Namen nun 

Der Berg Arcipagos trägt“ — 

’A/ualgdvcov SSgav 

Exrjvds Sr ’qld'ov GrjoicoS xarä cpd'dvov 

l'rgarrjlarovoai, xai ndhv veönrohv 
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TrjvS vxpmvQyov uvrenvQyo) aav röte, 

Agei 3’ ed'vov, %vO’cv i'oT3 indvvuos 

IleTQa ndyos r 'Aqeios. 

Hier sehen wir das Männerrecht und Weiberrecht 

in einem neuen Gegensatz. Wie Theseus den Männer¬ 

staat, so vertreten die Amazonen den Weiberstaat. 

Neidempört thürmen sie ihre Burg der neugegründeten 

Stadt des Theseus entgegen. Neidempört: denn The¬ 

seus hat Antiope besiegt und ihren Gürtel gewonnen; 

in Theseus ersteht ein neues Prinzip, dem ihrigen 

völlig entgegengesetzt, und innerlich feindlich. Der 

Amazonenstaat, — wenn man das Wort Staat auf ein 

Weibervolk anwenden darf, — enthält die vollendetste 

Durchführung des Weiberrechts. Theseus dagegen grün¬ 

det seinen neuen Staat auf dem entgegengesetzten Prin¬ 

zip. Den Kampf zwischen beiden eröffnet Athens Ge¬ 

schichte Diodor. 4, 16. 2, 8. Besonders Tzetzes zu 

Lycophron Cas. 1331—1340. p. 135. I'otter. Plut. qu. 

gr. 45. parall. 34. Thes. 26—29. Hygin. f. 241. Ar- 

rian in den Fr. h. gr. 3, 597. Justin 2, 4. Eben 

darum nimmt Theseus’ Sieg über die Amazonen eine 

so hervorragende Stelle ein. Mit stolzem Selbstgefühl 

blicken die Spätem auf dies Ereigniss zurück. Sie 

nennen es das glänzende Verdienst, das Alben sich um 

ganz Hellas erwarb. Herod. 9, 27. Paus. 5, 11, 2. 

To li&rivcdav tcqmxov ävÖQayäxh]/iia eg xovg bfeocpvXag. 

Es ist der erste Akt in jenem Kampfe, den Asien mit 

Europa führt, und der recht eigentlich die griechische 

Geschichte bildet, ln diesem Lichte behandelt Lyco- 

phron a. a. 0. die Theseische That. In diesem er¬ 

blicken wir sie auf der Dareiosvase, welche im bour- 

bonischen Museum aufbewahrt wird, und deren Abbildung 

Gerhard in den Denkmälern und Forschungen, 1857, 

Tafel 103, gibt. Redner und Dichter kommen stets 

wieder auf diesen Kampf zurück, und die Kunst hat 

ihn reichlich für jene Zweifel entschädigt, welchen ein¬ 

zelne Schriftsteller, wie Strabo 11, 504, gegen die Exi¬ 

stenz der Amazonen überhaupt erheben. Lys. Epitaph 

28. Isocrat. Panegyr. 19. Arislid. Panath. 13, 189. 

Plato Menex. 239, 6. Pindar, fr. 159—162. Schob 

Pind. Nem. 3, 64. bei Boeckh p. 445. Ilellanicus hei 

Tzetz. Lyc. Cas. p. 35. Potter. Die Chronographen be¬ 

schäftigen sich mit der Zeitbestimmung. Hieronymus 

und der Parische Marmor setzen den Kampf unmittel¬ 

bar nach der Vereinigung des Volks in Theseus’ Stadt. 

Nach Thrasyll bei Clemens Alexandr. Strom, p. 335, 

Pott. (Fr. h. gr. 3, 503) fällt er in’s Jahr v. Chr. 1220. 

Petit Radel, Examen analytique et tableau comparatif 

des Synchronismes de l’histoire des temps höroiques de 

la Gr&ce, 1828, p. 70. Bei Arrian. Alex, exped. 7, 13 

heisst es: ßi] yeveö&ca (xev yaQ xavxeXcog xo yevog xov- 

tcov xcöv yvvcuxcöv ov Ttiöxov öoxel efioiye, JtQoq xoöov- 

xeov xal xoiovxcov vßvr]üev. In den Atthiden spielt der 

Amazonenkampf eine grosse Rolle. Darüber hat nach 

Welker im Epischen Cyclus, besonders Steiner, über 

den Amazonenmythus in der antiken Plastik, 1857, S. 

29—37, alles Wesentliche zusammengestellt. Von Kunst¬ 

werken wird bei Arrian 7, 13 ein Bild des Mlxcov er¬ 

wähnt, das, wie die genannte Vase, den Perserkrieg 

mit der Amazonenschlacht verband. Aristoph. Lysistr. 

679 und Scholion dazu, Bekker 2, p. 289, spielt darauf 

an. Nach Paus. 1, 25, 2 Hess Altalus die Burgmauer 

der Akropolis mit einer Darstellung der Gigantomachie, 

der Amazonenschlacht und der Niederlage der Gallier 

in Mysien schmücken. Im Innern des Theseustempels 

war die Amazonenschlacht dargestellt, wie man sie 

auch auf dem Schilde der Parthenos und an der Basis 

des olympischen Zeus sah. Paus. 1, 17, 2; 5, 25. 

Plin. 36, 5, 4. Boeltiger, Archäologie der Malerei 1, 

254 f. In der Poekile nahm der Kampf der Athener 

und des Theseus mit den Amazonen die Mitte der Mauer 

ein. Daneben sah man die Zerstörung Iiiums, die ma- 

rathonische Schlacht, Theseus’ Abfahrt, dabei Athene und 

Heracles. Paus. 1, 15, 2—4. An dem noch erhaltenen 

Tempel, den die Tradition Theseus beilegt, ist der 

Amazonenkampf Gegenstand der Metopen-Plastik. Den¬ 

selben zeigen auch Reste der Sculpturen des Parthenon, 

Steiner 5, 86. Ueber den Fries des Artemisheilig¬ 

thums von Magnesia am Maeander, jetzt im Louvre, 

über den Sarkophag von Mazara in Sicilien, endlich 

über den Lecythus von Cumae spricht derselbe 5, 105, 

112, 133. Die Erinnerung an den Amazonenkrieg ist 

ferner mit manchen Oertlichkeiten Athens auf’s Engste 

verbunden. Von der Säule am Tempel der olympischen 

Erde heisst es, sie sei zu Ehren Hippolyte’s, die dort 

gefallen, errichtet worden. Plut. Tbes. 27. Die olym¬ 

pische Erde bedeutet den Mond, dessen Beziehung zu 

dem Amazonenlhum uns aus Friiherm klar ist. Ein 

Raum nahe dem Theseustempel, erhält die Erinnerung 

des abgeschlossenen Friedens, und heisst darum Hor- 

komosium, Eidvergleichstätte. In Verbindung damit 

spricht Plutarch von einem Doppelteste des Theseus 

und der Amazonen. Erst wird das zu Ehren der ge¬ 

fallenen Kriegerinnen, dann das ihres Besiegers gefeiert. 

Eine besondere Hervorhebung verdient das Amazoneuni. 

Hier sollen, nach Plutarch, mehrere der gefallenen Hel¬ 

dinnen begraben liegen. Andere sandte Antiope insge¬ 

heim nach Chalcis, wo sie gute Pflege fanden. Nach 

Ammonius neql ßco^cov xal frvöicov bei Harpocration 

und Suidas, war es eine Gründung der Amazonen 

selbst. Nach Diodor 4, 28 hatten sie dort ihr Lager 

geschlagen. Zu Athen zeigte man Antiope’s Grabmal, 
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ebenso das der Molpadia, Paus. 1, 2. 1. Auch der 

Verlauf der Schlacht wurde noch in späten Zeiten ge¬ 

nau lokalisirt. In Kleidemos’ Darstellung bei Plutarch 

Tlics. 27 dringt das Weiberheer siegreich bis zum 

Heiligthum der Eumeniden vor, eine Beziehung, die 

uns nun als sehr bedeutsam erscheint. In der übrigen 

Darstellung treten die Pnyx, das Museion, das Piraeische 

Thor und Chrysa besonders hervor. Die Schlacht wird 

mit den Boedromia (Etym. m. s. v.) in Verbindung ge¬ 

bracht. Sie findet an demselben Tage statt, an wel¬ 

chem die Athener Apollo dieses Fest feiern. Unter 

dem Apollinischen Hufe l's jicuäv greift Theseus die 

Weiber an. Macrob. S. 1, 27. Hymn. in Apoll. 272. 

Wie Athen, so sind auch andere Theile Griechenlands 

mit amazonischen Denkmälern angefüllt. Chalcis wurde 

schon erwähnt. Ein Amazonengrab besass Megara, ge¬ 

rade über dem Markt, dessen Form (go/ußoiözg) an die 

amazonische Pelta erinnert; nach einheimischen Sagen 

war es Ilippolyte’s Mal. Paus. 1, 41, 7. Ein ähnliches 

hat Chäronea, am Ufer des Baches Thermodon. Sko- 

tussae und Kynoscephalae in Thessalien schliessen sich 

an. Plut. Thes. 27. Müller in den Fr. h. gr. 2, p. 32. 

Der Tempel des Ares zu Troezen wird ein Denkmal 

des Amazonenkampfes genannt. Denn auch zu Troezen, 

der in den Theseus-Mythus so eng verwobenen Stadt, 

besiegte der Held das weibliche Kriegsheer. Paus. 2, 

32, 8. — Von der Lakonischen Stadt Pyrrhichum schreibt 

Paus. 3, 25, 2: „Die Pyrrhicher haben in ihrem Ge¬ 

biet ein Heiligthum der Artemis Astrateia. Denn dort 

machten die Amazonen ihrem Kriegszuge ein Ende. 

Darum steht daselbst auch ein Apollo -Amazonius. 

Beide Götterbilder sind von Holz. Die Weiber vom 

Thermodon sollen sie gestiftet haben.“ Diese Nach¬ 

richt gewinnt dadurch besondere Bedeutung, dass sie 

uns den Uebergang der Amazonen zu einem neuen, 

der Bestimmung des Weibes allein entsprechenden, Le¬ 

ben darstellt. Der kriegerischen, männerfeindlichen 

Heldengrösse müde, weihen sie der schlachtenentsagen¬ 

den Artemis ein Heiligthum, und verbinden mit ihr 

Apollo-Amazonius, unter dessen Anrufung Theseus die 

Vernichtungsschlacht geschlagen, den Sieg errungen 

hatte. Die Feindschaft löst sich auf zu freundlichem 

Vereine. Die Amazone legt ihre Waffe nieder und 

folgt nun gerne ihrem Ueberwinder. Astrateia soll das 

Weib sein, nicht dem Kriege, sondern der Liebe er¬ 

geben. Der friedlichen Artemis huldigt auch gerne 

der Mann, wie denn vorzugsweise Männer der Ephesi- 

nischen Göttin dienen. Paus. 4, 31, 6. Auch in dem 

Athenischen Mythus wird die Auflösung des Kampfes 

zu freundlicher Vereinigung angedeutet. Von Natur 

sind die Amazonen den Männern geneigt. (Plut. Thes. 

26). Ihr männermordender Sinn ist Ausartung, Unter¬ 

drückung des weiblichen Wesens. Gerne kehren sie 

nunmehr zu ihrer Naturbestimmung zurück. Schon die 

Sage von dem Ilorkomosium lässt den Krieg durch 

Friedensvergleich schliessen. Aber noch deutlicher tritt 

der gleiche Gedanke in Antiope’s Liebe zu Theseus, 

dem Herrlichen, hervor. Denn den Zunamen xalog 

trägt der Apollinische Sonnenheld vorzugsweise. Dio 

Chrysost. or. 29, p. 544. Beiske. ßövovg 6h av djtoi 

rig uvÖQSiovg räv ayav xalcov 0i]Oea xal yLyillea. An- 

tiope zeigt in manchen Zügen der Sage ihr amazoni- 

sches Heldenthum gemildert durch die Weichheit des 

zu Liebe erwachten Weibes. Aus Liebe zu Theseus 

verräth sie ihre Heimath Themiscyra. Nur durch An¬ 

tiope’s Beistand vermag der Held die Stadt zu gewin¬ 

nen. So meldet der Troezenier Ilegias bei Paus. 1, 

2, 1. Auf einer Nolanischen Vase hat Millingen, an- 

cient unedited monuments t. 19, den von der Amazone 

geführten Theseus erkannt. Welker, alte Denkmäler 

2, Tafel 22, 1. Die Gefässe Nola’s, einer Chalcidischen 

Kolonie (Just. 20, 1), zeigen manche Darstellungen 

aus dem Theseischen Kreise. Millingen p. 52, n. 4. 

Aus Liebe zu dem Herrlichen folgt Antiope Theseus 

nach Athen. Auf der Rückfahrt erregt sie Soloon’s 

Liebe, der, dem Theseus nachgesetzt, seinen Schmerz 

in den Wogen des Meeres begräbt. Plut. Thes. 26. 

Zu Athen kämpft sie tapfer an Theseus’ Seite, ein 

Verrath an den Schwestern, für welchen sie Molpadia 

mit dem Tode straft. Aber Theseus rächt die Ge¬ 

liebte. Paus. 1, 2, 1. Plut. Thes. 27. Sie ist es wie¬ 

derum, welche nach viermonatlichem Kampfe den Waf¬ 

fenstillstand herbeiführt; sie, welche die verwundeten 

Schwestern zur Pflege nach Chalcis bringen lässt. Bei 

Herodotus Ponticus kömmt sie als Friedensbotin nach 

Athen. Tzetz. Lyc. Potter, p. 135. Der Gegensatz 

zwischen amazonischer und wahrhaft weiblicher Natur 

tritt auf einzelnen Vasenbildern sehr bedeutsam hervor. 

Auf einem solchen (monumenti del Inst. 2, 31) wird 

einem Amazonenkampfe Theseus’ und Antiope’s Vermäh¬ 

lung, durch Aphroditen vermittelt, entgegengestellt. Ein 

anderes (mon. del Inst. 4, 43) zeigt uns einerseits 

Antiope als Königin der Amazonen, zu ihren Füssen 

den amazonischen Waflentanz (Callimach. in Dian. 240), 

anderseits mit Theseus verbunden; den Uebergang deu¬ 

tet Eros an, der sich der gestrengen Herrin nähert, 

um ihr seine Macht fühlbar zu machen. Aus der män- 

ner- und ehefeindlichen Jungfrau geht sie jetzt zum 

Mutierthum über und erfüllt so des Weibes Bestim¬ 

mung. Aber damit ist sie auch allem Schmerz der 

Mutter verfallen. Aus Antiope wird sie Hippolyta, zwei 

Namen, die zuweilen auch zu einem Schwesterpaar 
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auseinandertreten. Erscheint sie in jener Bezeichnung 

als die glückliche Braut, so zeigt sie uns diese als die 

von Schmerz gebeugte Mutter. Aus Gram stirbt sie, 

wie die megarische Sage bei Paus. 1, 41, 7 meldet. 

Zwei Naturen vereinigt sie in einer Person, die des 

Lebens und die des Todes, des Werdens und Ver¬ 

gehens, der Freude und Trauer. Dieselbe Vereinigung 

zeigt uns ihr Sohn Hyppolytos, den Pindar hei Plut. 

Th. 28 Demophoon nennt. In diesem kehrt die Belle- 

rophontische Doppelnalur wieder. Die männlich zeu¬ 

gende Kraft ist zugleich die volksmordende Potenz. 

Laophoon und Demophoon sterben, um wieder aufer¬ 

weckt zu werden, nachdem sie beide von ihren Stief¬ 

müttern versucht worden sind. Paus. 2, 27, 4. Als 

Virbius, die männliche Kraft, daher von Einigen Helios 

gleichgestellt (Serv. Aen. 7, 776), kehrt Hippolytos in 

Diana’s aricinischem Heiligthum wieder, Serv. Aen. 7, 

761. 776. 5, 95, der Naturmutter als inferior po- 

testas beigeordnet, wie Aphroditen Adonis, Athenen 

Erechtheus. Der Zweikampf der Priester versinnbildet 

den Wechsel von Tod und Leben, und zeigt uns jenen 

als Vorbedingung von diesem, wie der Sklavenstand 

das in dem Jus naturale begründete Gleichheitsprinzip, 

das auch in Theseus’ Mythus, namentlich in dem von 

ihm eröffneten Asyl, und in der Sage, die ihn als Be¬ 

gründer der Demokratie darstellt, vielfältig hervortritt, 

andeuten soll. Mit der Zeugung beginnt das Reich des 

Todes. Als Amazone ist Antiope allem Schmerz ent¬ 

hoben, als Mutter verfällt sie dem Kummer, der in dem 

Todesloos aller Zeugung seinen Grund hat. Aber das 

ist die Naturbestimmung des Weibes, das die Auf¬ 

gabe der männlichen Kraft. Nur in der ewigen Zeu¬ 

gung und in dem gleich ewigen Tode liegt die Unsterb¬ 

lichkeit, die nie dem Individuum, sondern nur dem Ge- 

schlechte als solchem zu Theil werden kann. In die¬ 

ser Bedeutung wurzelt die Grabbeziehung des Ama¬ 

zonenthums, insbesondere diejenige Antiope’s. Dass 

alles Gehörne dem Tode anheimfällt, darf das Weib 

nicht bewegen, amazonische Jungfräulichkeit dem Mut¬ 

terthum vorzuziehen. Vielmehr soll es gleich Antiopen 

jenem entsagen und freudig diesem entgegengehen. 

Auch das Weib wird zwar durch die Ehe aus Antiope 

zur Hippolyte, aber in einem neuen Geschlechte setzt 

sie doch ihr eigenes Dasein fort. 

Also Theseus ist für Attica, was Bellerophon in 

Lycien. Er besiegt das Amazonenthum, das freudig 

und gerne zur Ehe übergeht. Aber es steigt noch höher 

als der corinthisch-lycische Held. Nicht nur der Unter¬ 

gang des Amazonenthums, auch der der ehelichen Gy- 

naikokratie wird an seinen Namen geknüpft. Er hat 

völlig die Lichtnatur angezogen. Er erscheint ganz in 
Bachofen, Mutterrecht. 

apollinischer Reinheit. Er ist ein zweiter Heracles, und 

unter diesem Namen verehrt. Die Thesea sind auch 

Heraclea, wie Philochorus bei Plutarch im Thes. be¬ 

richtet. Gleich Heracles besiegt er die Hölle und täuscht 

Aidoneus’ finstere tellurische Gewalt. Er ist gleich ihm 

über die Region der dem Tode verfallenen, der wer¬ 

denden Schöpfung, in die der ewigen Sonnenmacht, in 

die seiende Welt, emporgestiegen. Er, der Neptunus- 

Sohn, der sich in der Ringprobe dem zweifelnden 

Minos als echten Poseidonius erweist (Paus. 1, 15, 3), 

dem auch die Poseidonische Achtzahl besonders geweiht 

ist (Plut. Thes. fin.) — worauf der viermonatliche Krieg 

zurückweist, — er hat alle tiefem Stufen der männ¬ 

lichen Kraft siegreich überwunden. Wie er Aidoneus 

täuscht, so entzieht er auch den Dioskuren ihre Schwe¬ 

ster Helena (Paus. 2, 32, 7; 3, 24, 7; 3, 18, 9. 

Plut. Thes. 30), wogegen sie ihm seine Mutter Aethra 

rauben. Darin liegt die Verwandtschaft Beider, aber 

Theseus steht höher als der Kastoren mütterliche Ei¬ 

geburt, höher als die Aetherregion, der jene, wech¬ 

selnd wie Tod und Leben, angehören. Die Mondfrau 

ist der Sonne bestimmt, von welcher sie allein ihren 

Glanz ableitet, von der sie auch die männliche Befruch¬ 

tung erhält (Paus. 2, 22, 7). In seiner Verbindung 

mit Helena ist Theseus jeder ehelichen Vereinigung 

Bild und Ausdruck. Paus. 2, 32, 7. Stets befördert 

er den Ehebund, wie der Mythus von Peirithoos dar- 

thut; dessen Verletzung weist er in seinem Verhält- 

niss zu Aethra ab, wie er die Centauren, und auch 

Minos für solche Unbill züchtigt. Auf einer tiefem 

Stufe der ausserehelichen Begattung hingegeben, er¬ 

scheint er in höherer Natur als Ehestifter, als Rächer 

der Unkeuschheit, als Feind des Amazonenthums. Auf 

dieser nimmt er ganz apollinisches Wesen an. Gleich 

Apollo, der ihn geleitet, führt er die Leier, der grossen 

Weltharmonie, die früher in dem Weibe, in Harmonia 

zumal, ihren Mittelpunkt hatte, bekanntes Sinnbild. 

Paus. 5, 19, 1. Ariadne, als aphroditisches Weib, über¬ 

lässt er auf Athene’s Geheiss dem stets viel stofflicher 

und sinnlicher gedachten Dionysus. Seine mütterliche 

Abstammung von Pittheus’ Tochter Aethra stellt er durch 

die väterliche ganz in Schatten. Aegeus’ Schuhe und 

Schwert zieht er aus ihrer Verborgenheit hervor, und 

beweist durch sie dem Vater sein Sohnsverhältniss. 

Paus. 1, 27, 8. Die Athenischen Eupatriden werden 

auf ihn zurückgeführt. Plut. Th. 25. Er gründet, wie 

Romulus, den neuvereinigten Staat auf dem Prinzip des 

Vaterrechts, und erscheint ebendadurch als natürlicher 

Gegner des Amazonischen Mondprinzips. Die Ehe mit 

Männerrecht ist das Theseische Prinzip. Des Theseus 

Gebeine sind das Palladium der Herrschaft, wie die 

7 
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des ebenfalls als Ausdruck apollinischen Männerrechts 

erkannten Orestes. Paus. 3, 3, 6. Die Potestas des 

Mannes erscheint zu Athen, wie zu Rom, als die Grund¬ 

lage und Vorbedingung des staatlichen Imperium. Wo 

Gynaikokratie sich erhält, wird öixaioövvi] und öaxpQO- 

övvi] gerühmt. Wo sie unterliegt, ist Macht und Ge¬ 

walt das Ziel und die Grundlage des Staatslebens. In 

diesem Sinne wird aus Orests Freisprechung der Stadt 

eine Zukunft der Macht entspringen. In demselben 

wird ihr von Apollo geweissagt, wenn auch unterge¬ 

taucht wie ein Schlauch, könne sie doch nie sinken. 

Die alte Gynaikokratie hat nur noch in den Ge¬ 

bräuchen der Oschophoria, an welchen die Mütter der 

nach Greta abgesendeten Kinder allein Vertretung finden, 

und in dem Sumpfkulte der Joxiden Spuren ihrer ehe¬ 

maligen Geltung zurückgelassen. Mit Perigyne, Sinnis’ 

schöner Tochter, hatte Theseus Beischlaf geübt. Me- 

lanippus war die Frucht solcher Verbindung. Von Me- 

lanippus stammt Joxus, der in Verbindung mit Ornytus 

Karien durch eine Kolonie bevölkerte. Die Joxiden 

aber haben die mütterliche, von Perigyne auf sie ver¬ 

erbte Gewohnheit beibehalten, weder Schilf noch wil¬ 

den Spargel zu verbrennen, sondern sie als heilig zu 

verehren. In diesem Kulte, dessen Plutarch Thes. 8 

gedenkt, sehen wir die Sumpfreligion mit der unehe¬ 

lichen Begattung und dem Mutterrechte verbunden: ein 

Zusammenhang, der nach früheren Bemerkungen als 

ganz verständlich und innerlich nothwendig erscheint. 

Die Zurückführung der dem Mutterrecht huldigenden 

Joxiden auf Theseus zeigt uns diesen auf der tiefsten 

Stufe des chthonischen Lehens, die er zuletzt über¬ 

windet und über welcher die höhere des Vaterrechts, 

sowohl als Poseidonischen Wasserrechts, als in der 

reinsten Gestalt des apollinisch-metaphysischen Sonnen¬ 

prinzips durch ihn für immer zur Anerkennung ge¬ 

langt. 

So finden wir in Theseus denselben Fortschritt, 

den Bellerophon anbahnte, den Perseus, Achill, Ileracles 

durchfuhren. Allen diesen Sagen liegt derselbe Ge¬ 

danke zu Grunde. Die Begründung eines höhern mensch¬ 

lichen und staatlichen Zustandes ruht auf der Ueber- 

windung des Mutterrechts. Dieselben Heroen, welche 

die rohen Kräfte der Erde vernichten, und dadurch als 

Wohllhäter und Erheber der Menschheit erscheinen, 

dieselben vernichten das Amazonenlhum. Um so be¬ 

deutungsvoller ist es nun, dass Athene nicht etwa das 

Delphinium (Aelian. V. II. 5, 15), sondern der Ama¬ 

zonen Lagerstätte, des Ares Hügel, an dessen Fuss sich 

der Tempel der Erinnyen erhob, zum Gerichtsort aus¬ 

erwählt , und dass eben da in dem ersten Blutgericlit 

Orestes’ Freisprechung den Untergang des Mutterrechts 

verkündet. Die Stätte des alten Rechts dient nun dem 

neuen. Oder, da die beiden Bechtsanschauungen in 

zwei verschiedenen Religionsanschauungen wurzeln, so 

können wir auch sagen, die Stätte des alten chthoni¬ 

schen Kults dient nun dem neuen. Athene, die mutter¬ 

lose, die allem Männlichen bis zur Ehe wohlgeneigte 

Göttin, wie sie Aeschylus nennt, errichtet den Arciopag 

auf dem Standort der männerlosen, der männerfeind¬ 

lichen Amazonen. Was der alten Religion diente, wird 

jetzt der neuen geweiht. So hat auch die christliche 

Religion vorzugsweise auf heidnischen Kultstälten und 

seihst in heidnischen Tempelanlagen und mit heidnischen 

Kultgegenständen ihre neue Gottesverehrung eingerich¬ 

tet. Was den falschen Göttern diente, sollte nun zur 

Verherrlichung des Einen wahren Gottes beitragen, eine 

Idee, welche Marangoni in seinem Buche delle cose gen- 

tilesche e profane trasferate ad uso cd ornamento della 

chiesa in’s schönste Licht gesetzt hat. 

XXYII. Aber ich kann Aeschylus noch nicht ver¬ 

lassen, ohne aus seinem Werke noch weitere Beleh¬ 

rung über unsern Gegenstand zu schöpfen. Der Gegen¬ 

satz des Vaterrechts und des Mutterrechls äussert sich 

hei ihm noch in einer andern Fassung. Das neue Recht 

ist das himmlische des olympischen Zeus, das alte, das 

chthonische der unterirdischen Mächte. Dass das neue 

Recht von dem Olympier ausgeht, verkündet Orest, der 

unmittelbar nach seiner Freisprechung durch Athene 

Folgendes spricht, v. 724: 

~S2 Ilalläe, co acbaaaa raiis hiovs Söf/ove, 

Kai yfjs TiaTQcoai toTeorj/tivov ov toi 

Karcoxioae ne xai ne 'Ellrjvcov ipeZ‘ 

'Agyetoe ' ävrjQ avd'is er re %Qrjuaaiv 

OlxeZ TiaTfJcöoiS, JJalhtSos xai Ao^lov 

°Exan, xai zov nävra xoalvovzos tqItov 

SofzrjQoe, ös naxQwov alSeod'cie /uögov, 

Ecö^ei //c, firjTode zaoSs avvSlxove öowp. 

„0 Pallas, o du meines Hauses Retterini 

Du hast zur Heimatli auch dem Landesflüchtigen 

Gebahnt die Rückkehr; und in Hellas sagt man wohl, 

Argiver ist Er wieder, wieder wohnet Er 

Im Haus des Vaters, Pallas gab’s und Loxias 

Ihm wieder, und der dritte allvollendende 

Erretter, der vielehrend meines ,Vaters Loos, 

Wohl sieht der Mutier Vertreter dort, doch mich bewahrt!“ 

Das verkündet auch Athene selbst, v. 764: 

'AlV ix Aide yaQ XafinQa [tagrtiQia napfjv, 

Avröe 6 ygrjoae, avrde tfv 6 /-laozvQwv, 

’his ravr' ’Opeozrjv Sgcovra /tr) ßläßae iyelv. 

„Jedoch von Zeus selbst trat ein Zeugniss leuchtend auf, 

Und der’s geboten, eben der bezeugte, 

Es sei Orestes für die That der Strafe frei.“ 
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Dagegen ruft die Erinnye, v. 367: 

Tis ovv rad1 ovy ä^eral re jcai Siöoixev ßgorcbv, ijuov xlvcov 

d'eauöv 

Tdv poigdxgavrov, ix d'ecöv 

Sod'ivra rileov' eni Se poi 

yigas nalaidv ianv -j- ovS' aripias xigw, 

Kaineg find yßdva räZjiv iyovaa xai SvorfXiov veepas. 

„Wo ist ein Mensch, welcher nicht entsetzte, nicht bangte, wann 

er mein Gesetz anhört? 

Das gottbeschieden Moira mir zu endigen gebot; 

Doch es gehören alte Würden mein, ich gelte nicht ehrlos, 

Ward mir auch unter der Erden die Heimath, 

Tief in sonnenleerer Nacht.“ 

Und dann nach erfolgter Freisprechung des Orest, 

vj 773: 

leb &eoi veebreQoi, naXaiovS vdpovs 

Kad’mndaaa&e, xäx yegeöv eiXead'i pov. 

\'Eyeb d' äripos jJ rdXatva ßagvxoros, 

’Ev yä Ta de, epev, iov, iov, 

'AvriTtad’rj ped'etoa xoadias oraXaypdv yd'ovl 

\Aepogov. 

„0 neue Götter, alt Gesetz und uraltes Recht, 

Ihr rennt sie nieder, reisst sie fort aus meiner Hand! 

Und ich unsel’ge, schmachbeladen, bitterempört, 

Zur Erde nieder, weh! 

Rächend zu Boden hier trief’ ich des Herzens Gifttropfensaat!“ 

v. 801: 

'Epi nad'etv rd.de. 

epev. 

’Eph naXaidcpgova xard yäs oixelv drterov ploos. 

epev. 

Ilvico roi pevos, änavrd re xdrov. 

„Ich das erdulden, weh! 

Unter der Erden ich mich verbergen, die Urweise? Weh! 

Von Zorn schwillt die Brust; von Groll ganz erfüllt.“ 

Also der Gegensatz ist klar: Himmlisch, olym¬ 

pisch ist das Recht des Vaters, von Zeus wird es ver¬ 

kündet, ob er gleich, wie die Erinnyen ihm vonverfen, 

selbst nicht darnach handelte, sondern seinen allen Vater 

Kronos fesselte; chthonisch, unterirdisch dagegen ist 

das Recht der Mutter; wie die Erinnyen, die es ver¬ 

treten , so stammt es aus der Erde Tiefen. Wir kön¬ 

nen den Gegensatz, ohne ihn im mindesten zu fälschen, 

auch so wiedergeben: das Mutterrecht entstammt dem 

Stoffe, es gehört dem stofflichen Leben des Menschen, 

dem Leibe; das Vaterrecht gehört dem unstofflichen, 

dem geistigen Theile desselben. Jenes ist körperlicher, 

dieses unkörperlicher Natur. Auch der Name der Erinnyen 

weist auf die Erde. Nach Tzelzes zu Lycophron heisst ro 

eqi fj ega die Erde. Das lautet im Lateinischen terra, 

auch tera (Varro), im Deutschen Erde. Zahlreich sind 

die Wörter, in welchen der Stamm wiederkehrt, stets 

mit derselben Bedeutung. Erechtheus, Erichthonius der 

Erdgeborne, Erigone, Eridanus der Erdstrom, den Vir¬ 

gil Georg. 4, 371 unter den unterirdischen nennt, 

welche Aristäus tief unten im Wasserreiche erblickt: 

Et gemina auratus taurino cornua vultu 

Eridanus, quo non alius per pinguia culta 

In mare purpureum violentior effluit amnis. 

Eros, die den Stoff durchdringende, ihn zur Selbst¬ 

umarmung bestimmende Liebeskraft, der Grund aller 

Erdzeugung*), riqia die Grabhügel aus Erde aufgewor¬ 

fen**), !’EQeßoQ, die Unterwelt und ***), sve- 

qoi und umgesetzt veqtsqoi die Todtenf), die zur Erde 

zurückkehren, 'Eqiveoc, der wilde Feigenbaum, 'Hga die 

argivische Erdmutter, 'Egaxco ff), egvog der Baum, der 

Keim; rjgcog der mit der Erde wieder vereinigte, in ihr, 

Demeters Erdseele verbunden, forllebende Held (wie 

öcdpeov von ßä, yä), xoXvt]gog, reich an Erde (Hesych.), 

und manche andere liefern hiezu reiche Belege, und 

eine weitere Verfolgung derselben Wurzel würde uns 

zeigen, dass sie weit über das Gebiet der griechischen 

und lateinischen Sprache hinausreicht. 'Egivvg heisst 

also die in der Erde wohnende Gottheit. Es ist so viel 

als üeog xaxax&oviog. Die Erinnyen sind die in der 

Erde Tiefen wirkenden Mächte; in dem finstern Grunde 

des Stoffes schaffen sie, die Kinder der Nacht, alles 

Leben; was die Erde an Gewächsen hervorbringt, ist 

ihre Gabe, ihre Zeugung. Menschen und Thieren sen¬ 

den sie die Nahrung, sie lassen die Frucht des Mutter¬ 

leibes gedeihen. Zürnen sie, so verdirbt alles, das 

Gewächs des Bodens, die Geburt der Menschen und 

Thiere. Die Erstlinge des Landes werden ihnen dar¬ 

gebracht, für der Kinder, für der Ehen Heil. Was 

brauchen wir andere Zeugnisse, wenn sie selbst bei 

Aeschylus es uns also verkünden, v. 899: 

„Wehen soll Waldverwüstend Wetter nie! 

Das ist mein Geschenk dem Land; 

Und nie pflanzenaugesengender Brand heimsuchen dieses Landes 

Au’n; 

Nie ersticke Misswachs jammervoll der Saaten Blüh’n; 

Schafe froh in Sattigkeit, 

Zwillingslämmer um sie her, 

Ernähr’ zu seiner Zeit der jungen Erde Grün; 

Der Grasung lieber Ort; 

Stäter Göttergaben reich!“ 

*) Plut. Symp. 8, 1. de Is. et Os. passim. De fac. in orbe 

Lunae 12. 

**) Hesych. v. Hqlov mit den Angaben des Alberti 1, 1654. 

Suidas v. rigla, Harpocrates v. ?)gia. 

***) Plut. de primo frigido. c. 17. Hutt. 13, 117. — Quaest. 

rom. 92, quaest. gr. 46. 

f) Plut. quaest. plat. 8. 

ff) Plut. Symp. 8. 14. 

7* 
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AevSgonrjficnv Sk ur\ nvsoi ßlaßa, rdv i/udv ydgcv Xkyw, 

&loyyids r‘ di/yt aroarr.oqs cpvrcöv, rd inj nroäv Sqov rdncov 

MrjS‘ äxaqnos aiavrjs irpspnerco vöaos. 

Mfjla r ’ cvdcvovvra yä gi>v SmXoZaiv iußtyvois 

iQscpoi ypdvcp rsray/ukvcp, yövos Sk näs 

IlXovriydcov Eo/uatav 

AalyxSvcov Söaiv rloi. 

Tief unter der Erde in ogygischen Tiefen empfan¬ 

gen sie Ehr und Opfer und Festfeuer, dass alles Un¬ 

heil sie dem Lande abvvehren, dass jegliches Heil sie 

emporsenden zum Segen der Stadt. Sie sind also die 

freundlichen Götter, die für der Menschen Gedeihn und 

Wohlfahrt sorgen, sie sind wahre Eumeniden, ihrem 

ganzen chthonischen Wesen nach dem ayadodaißcov, 

der römischen Bona Dea verwandt. Sie heissen die 

hehren Göttinnen, die Gs/uvcd deal, und dieser Ausdruck 

ist seinem Sinne nach nichts Anderes als /.uyaX.01 deol, 

was Plutarch Symp. 3, 1 ausdrücklich durch deol xa- 

raydovioi erklärt*). Wie sie nun in der Erde ogygi¬ 

schen finstern Tiefen alles Leben wirken, und es über 

die Oberfläche des Bodens hinauf an’s Licht der Sonne 

senden, so kehrt auch alles im Tode wieder zu ihnen 

zurück. Das Lebende zahlt der Natur, d. h. dem Stoffe, 

seine Schuld zurück. So sind die Erinnyen gleich der 

Erde, der sie angehören, wie des Lebens, so auch 

des Todes Herrinnen. Das stoffliche, das tellurische 

Sein umschliesst Beides, Leben und Tod. Alle Per¬ 

sonifikationen der chthonischen Erdkraft vereinigen in 

sich diese beiden Seiten, das Entstehen und das Ver¬ 

gehen , die beiden Endpunkte, zwischen welchen sich, 

um mit Plato zu reden, der Kreislauf aller Dinge be¬ 

wegt. So ist Venus, die Herrin der stofflichen Zeu¬ 

gung, als Libitina die Göttin des Todes. So steht zu 

Delphi eine Bildsäule mit dem Zunamen Epitymbia, bei 

welcher man die Abgeschiedenen zu den Todtenopfern 

heraufruft**). So heisst Priapus in jener römischen 

Sepulcralinschrift, die in der Nähe des Campanaschen 

Columbariums gefunden wurde, mortis et vitai locus. 

So ist auch in den Gräbern nichts häufiger als Pria- 

*) Hutt. 11, 111: xai rdv vdqxiaaov (ovrcos cbvöfiaaav) cos 

dfißXvvovra rd vcvQa xai ßapvrqras itcnoiovvra vapxcöSeiS" Sid 

xai 6 EocpoxXrjs avxöv ägyaZov (csyäXmv d'scöv arscpavcoyca (rov- 

rean rcöv ydovicov) nQooqyÖQsvxs. — Paus. 1. 28. p. 68: JlXrj- 

alov Sk Ieqöv dscöv ionv, äs xaXovacv Adqvaloi Uc.uvds, 'Halo- 

Sos Sk Epcvvs iv Qsoyovlq • nqcöros Sk ocpioiv AlayiXos Spä- 

xovras inolrjOEv öuov raXs iv rrj xetpaXjj dQi^lv slvai' rots Sk 

dydX/uaacv ovrs rovrois i’nsonv ovSkv cpoßsgdv, ovrs öaa äXXa 

dvdxsirai d'scöv rcöv vnoyaicov' xsZrai Sk xai TLXovrmv xai Eq- 

turjs, xai Eqs äyaXfca’ ivravda dvovot fikv oaois iv AqeIco ndyco 

rr)v atrlav i^sykvsro dnoXvoaodai, dvovac Sk xai äXXcos £evoi 

te öfcolcos xai daroi. — Paus. 2, 11, 4. Müller, Eumeniden. 

S. 176. 

**) Plut. quaest. rom. 23. 

pisclie Darstellungen, Symbole der stofflichen Zeugung. 

Ja es findet sich auch in Süd-Etrurien ein Grab, an 

dessen Eingang, auf dem rechten Thürpfosten, ein 

weibliches sporium abgebildet ist; wir geben auf Tafel 3 

nach einer Originalzeichnung seine Abbildung. Auf der 

heiligen Delos darf nicht nur Niemand sterben, sondern 

auch Niemand geboren werden. So besitzt des Gyges 

Wunderring die doppelte Kraft, sichtbar und wieder 

unsichtbar zu machen, ein Bild der chthonischen Kraft, 

die auch in Autolykus’ Kunst, Weiss in Schwarz zu 

verwandeln, ihren mythologischen Ausdruck gefunden 

hat. Hygin. f. 201. Albricus Philosoph, de Deorum 

imagg. 6. In diesem Sinne ist Mercur wie Autolycus 

nicht nur der Geber, sondern auch der Dieb. Nach 

der zweiten Seite hin sind die freundlichen Eumeniden 

die schrecklichen, grausen Göttinnen, allem irdischen 

Leben feind und verderblich. Nach dieser Seite hin 

haben sie Gefallen an Untergang, an Blut und Tod. 

Nach dieser Seite hin heissen sie verhasste, gottver¬ 

fluchte Ungeheuer, eine blutige, scheussliche Schaar, die 

Zeus bannte, „fern seiner Nähe stets zu sein“. Nach 

dieser Seite hin geben sie Jedwedem den verdienten 

Lohn. 

„Denn aller Menschen Richter ist der grosse Tod.“ 

Als Göttinnen des Untergangs sind sie auch Göt¬ 

tinnen des stets gerecht vergeltenden Schicksals, von 

Moira haben sie ihr Amt empfangen. 

„Als wir geboren, da wurde befohlen uns diess Amt, 

Aber zugleich, den Unsterblichen nimmer zu nahen, 

Ihr Mahl theilen wir niemals; 

Und weissglänzend Gewand, mir ist es versaget, gemissgönnt, 

Untergang gehöret mein, wenn im Geschlecht, das ihn genährt, 

Ares dahin mordet den Freund, 

Hinter ihm her fliegen wir schwer; 

Wie er in Kraft auch blüht, wir vertilgen ihn blutig.“ 

v. 329: 

Eiyvoycevaicu Xayrj rdS’ icp dfiiv ixoävdq, 

Adavdrcov dniysiv yeqas, ovSi ns iari 

EvvSalrcoq yisrdxocvos' 

UaXXsvxmv Sk nknXcov änöfioiQoS, äxXrjoos irvydqv. 

Aco/udrcov ydo ellduav 

'AvarQonds, Srav Aprjs ridaods cbv cplXov kb]. 

Eni rdv, c5, Sidusvac, 

Kparsgdv öviE 8ucoS f/avQov/csv xaudroiacv. 

Alle diese Seiten ihres Wesens einen sich in Einer 

Grundidee, sie folgen alle aus ihrer stofflichen, telluri- 

schen Natur. Die Erinnyen sind, was ega selbst, der 

Ausdruck des irdischen, körperlichen, leiblichen Lebens, 

des tellurischen Daseins. Jetzt ist es klar, welcher Zu¬ 

sammenhang das Mutterrecht mit der chthonischen Re¬ 

ligion, d. h. mit der Religion der stofflichen Kraft ver¬ 

bindet, welcher Abgrund es dagegen von dem geisti- 
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gen Prinzip des olympischen Zeus und seiner Kinder, 

Apollon’s und Minerven’s, scheidet. Das Weib ist die 

Erde selbst. Sie ist das stoffliche Prinzip, der Mann 

das geistige. Von beiden, dem Weibe und der Erde, 

gelten Apollon’s Worte: 

„Sie hegt und trägt den eingesäten Samen nur.“ 

ovx i'ori .urjTrjf) 7] itex^tj/iivov rexvov 

roxevs, rgotpös Sk x.vaaros veoanöoov. 

Tlxret S 6 d'Qcoax.wv. — — 

Im Menexenus sagt Plato, nach ihm auch Plutarch, 

öv/ixoö., 2, 3 wörtlich Folgendes: „Nicht die Erde ahmt 

dem Weibe, sondern das Weib der Erde nach, und 

diess gilt auch von allen Thieren weiblichen Geschlechts. 

Aus diesem Grunde ist es wahrscheinlich, dass die 

erste Entstehung durch die Kraft und Stärke des Schö¬ 

pfers aus der Erde in grösster Vollkommenheit bewirkt 

worden, ohne dass solche Organe und Gefässe, wie sie 

jetzt die Natur in den zeugenden Wesen ihrer Schwäche 

wegen hervorbringen muss, dazu erforderlich waren.“ 

Also die erste Entstehung geschah aus dem Mutter¬ 

schoss der Erde, die Fortpflanzung durch das Weib. 

„Noch bis jetzt, sagt Plutarch an derselben Stelle, 

bringt die Erde ganz vollständige Thiere hervor, wie 

z. B. Mäuse in Aegypten, und an vielen andern Orten 

Schlangen, Frösche und Grillen, wenn von aussen eine 

andere Ursache oder Kraft hinzukommt. In Sicilien 

kamen zur Zeit des Sklavenkriegs, da die Erde mit vie¬ 

lem Blut getränkt wurde, und eine Menge Leichname 

unbeerdigt verwesen mussten, zahllose Schwärme von 

Heuschrecken zum Vorschein, die sich über die ganze 

Insel verbreiteten und überall die Feldfrüchte aufzehr¬ 

ten. Diese Thiere werden also aus der Erde erzeugt 

und ernährt, der Ueberfluss der Nahrung macht sie 

zur Zeugung geschickt, daher sie, um ihre Triebe zu 

befriedigen, sich Zusammenhalten und paaren, und 

dann, wie es ihre Natur mit sich bringt, entweder Eier 

legen oder lebendige Junge gebären. Hieraus erhellt 

am besten, dass die Thiere ihren ersten Ursprung aus 

der Erde erhalten haben, nun aber ihr Geschlecht auf 

eine andere Art und durch einander selbst fortpflanzen.“ 

Das Weib vertritt also die Erde in ihrer Funktion. Sie 

ist der Erdstoff selbst. Daher heissen sie beide von 

dem gleichen Stamme yrj und yvvij, ein Stamm, wel¬ 

chem auch yva Pflugland und Mutterleib, Soph. Antig. 

569, sabinisch sporium, Plut. qu. rom. 100, yviov Glied, 

yvrjq Pflugbaum, rvtjq der hundertarmige Sohn der Erde, 

der oben erwähnte EvQvyvijg — Androgeos, endlich 

auch llyaq, ’Qyvyrjg, und rvyaia Aygitixa Aed bei Ly- 

cophron v. 1152, Name der Ilischen Athene, die v. 1143 

KvxQig, v. 1164 E&evaia genannt wird, angehüren. 

Der deutsche Ausdruck Frauenzimmer schliesst sich hier 

an. Zimmer bezeichnet die Oertlichkeit, und diese ist 

eine Eigenschaft der Erdmaterie. Die Erdmaterie, in 

ihrer Mütterlichkeit gefasst, ist der Ort der Zeugung. 

Plut. de Is. et Os. 56 hebt diese Eigenschaft des Stof¬ 

fes besonders hervor: o jjsv ovv IJXdxcov, to fiav vor\- 

r'ov, xal ISäav xal xagaSaiyfia xal jiaxäga, x?]v Sa iXrjv, 

xal ßr]TEQa xal Tixhjvrjv, eSgav Sa xal ycoQav yavä- 

öacoq, to Sa a£- dßipolv ayyovov xal yäveöiv ovo/ud^atv 

al'cQ&av. Später: ycoga yaväOacoq xal Sa^a/nivi]. c. 53: xo 

xrjqipvöacoq&ijXv, xal Saxnxov ajidör]qyavä(ja(oq,xadb xi~ 

ih]V7] xal Tcavöayriq v7io xov IlXdxcovoq. Tim. p. 345. 346. 

349. Bip. Dazu vergleiche man, was Plutarch de plac. phi¬ 

los. 1, 19- 20 von xootoq und ywQa bemerkt. Simplicius 

in Aristot. 1. IV. Ausc. Phys. p. 150 a. ed. Aid. Aio xal 

xi]V Evqiav AxaQydxrp x 6 xov &e<3v xaXovöiv, xal xi]v 

lOiv ol Älyvxxioi, ojq xoXXcov üamv iSioxrjxaq xaQiayov- 

üag. Hier ist xortoq gleichbedeutend mit ßijxTjQ eine 

Bezeichnung, die auch Orpheus gebraucht. Jabionski, 

Panth. Aeg. P. 1, p. 8. Diod. 1, 12: xr\v Sa yrjv SojtaQ 

dyyalöv xi xcöv (pvo^iävcov vxoXaßßävovxaq, /uijxäQa xqo- 

öayoQavöai. Für das Lateinische loci gibt Varro de 1.1. 5, 

p. 26 dieselbe Bedeutung. Paus. 3, 16, 3. — Damit hängt 

zusammen, dass die Hülsenfrüchte, insbesondere die Erb¬ 

sen und die Nüsse, der Erdgottheit geweiht sind. Die Hülse 

ist der Mutterschoss, in welchem der Same sich ent¬ 

wickelt: sie ist eSga xal ycoga yaväöacoq, sie ist das 

Zimmer. In der Bezeichnung ’'EQaßivAoi ist der Stamm 

eq zu erkennen, und seinen Zusammenhang mit ’’Egaßoq 

hebt schon Plutarch, qu. gr. 46, qu. rom. 92 auf’s 

Klarste hervor. Dem locus genitalis entspricht in sym¬ 

bolischer Darstellung die cista, welche besonders den 

grossen Erdmüttern Demeter und Fortuna angehört, und 

zur Bergung mystischer Zeichen, namentlich auch des 

Phallus (Clem. Alex, protr. p. 12, Eus. praep. Ev. 2, 3) 

dient. Auf dieselbe Idee gründet sich die Fiction von 

dem Verschluss Neugeborner in Kästen, cistulae oder 

XccQvaxaq, so des Erichthonius (Hygin. f. 161), des Ky- 

pselus, der ganz nach Weiberrecht des Mutterkastens 

Namen trägt, des Perseus und der Danaö, des Tennes 

und der Hemithea, und so mancher Anderer. — Der 

Mann erhält den Erdnamen erst im Alter, wo er, wie 

Plutarch sagt, nach Erlöschen seiner Männlichkeit ganz 

erdartig wird, mit andern Worten, wo von ihm Nichts 

mehr übrig ist als der Erdstoff seines Leibes, also im 

Greisenalter. Denn yaQcov, deutsch Greis, ruht auf dem 

Stamme yrj, so gut als ygavq. Plut. Tischreden 3, 3. 

„Ganz anders verhält es sich mit den Greisen, welche 

die ihnen eigenen Feuchtigkeiten schon verloren haben, 

wie selbst ihre Benennung anzudeuten scheint. Man 

nennt sie yaQovxaq, nicht weil sie sich zur Erde hinab- 
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neigen, sondern weil sie ihrer Constitution nach ganz 

erdhaft geworden sind.“ Hutt. 11, 122: ov y'aQ 

qsovteg stg yfjv, all' d>g yeatÖEig y.al yeriQoi tivsg ?j6t] 

yivö/usvoi tt]v e£iv, ovrco jzQooayoQEvovrai. Man könnte 

also den Ausdruck ysQOvrsg vergleichen mit dlißavxeg, 

den Saftlosen, wie die Todten genannt wurden. Plu- 

tarch spricht sich am Eingang der vielleicht mit Un¬ 

recht ihm zugeschriebenen Schrift, Welches von Beiden 

ist nützlicher, das Wasser oder das Feuer, folgender- 

massen darüber aus: „Das Wasser leistet uns Dienste 

im Sommer und im Winter, in Gesundheit und Krank¬ 

heit, bei Tag und bei Nacht, und es ist kein Umstand, 

wo wir seiner nicht bedürften. Daher nennt man auch 

die Todten ’AUßavreg, welcher Ausdruck anzeigt, dass 

diese gar keine Feuchtigkeit mehr haben, und dess- 

halb des Lebens beraubt sind. Der Mensch ist wohl 

einmal ohne Feuer, aber niemals ohne Wasser ge¬ 

wesen.“ Diesen Ausdruck gebraucht auch Plato in der 

Republik 3, p. 387, wo ihn Schleiermacher die Ver¬ 

dorrten übersetzt. S. Anmerkungen S. 541. Es wird 

dadurch der Zustand der mumienartigen Austrocknung, 

der Plutarch’schen £rjQOTrjg bezeichnet, wie wir am deut¬ 

lichsten auf jenem Cumanischen Grabe, das Jorio, sche- 

letri cumani, abbildet und (sehr ungenügend) erläutert, 

dargestellt sehen. — In der Hochzeitsformel ubi tu 

Gaius, ibi ego Gaia, sind die beiden Geschlechter von 

demselben Stamme yala genannt. Plut. qu. rom. 27. 

Hier also führt der Mann den Erdnamen auch schon als 

zeugende, active, wie das Weib als empfangende, pas¬ 

sive Potenz. Es wird also hier die Einheitlichkeit der 

Erdkraft, das nothwendige Zusammengehören der bei¬ 

den Geschlechter, die in der ersten Erdzeugung noch 

ungetrennt erscheinen, hervorgehoben. 

XXVIII. Ich denke, die Zusammengehörigkeit 

des Mutterrechts und der Erinnyen, überhaupt der chtho- 

nischen Erdreligion, wird jetzt dem Verständnisse näher 

gebracht sein. Das Mutterrecht ist das Recht des stoff¬ 

lichen Lebens, das Recht der Erde, aus welcher jenes 

seinen Ursprung herleitet. Im Gegensatz dazu ist das Va¬ 

terrecht das Recht unserer unstofflichen, unkörperlichen 

Natur*). Jenes ist das Recht der Gottheiten, welche 

*) Plut. de Is. et Os. 56: 6 ftkv oSv üldrcov, rd ukv vorj- 

röv, xai tSeav xai nagddeiy/ua xai narepa, rrjv Sk vlrjv 

xai f/rjre^a xai rid'rjvrjv x. r. I. Plut. de plac. pliil. 5,4: JIv- 

■d'ayöpas, üldrcov, A()ioTorklr\s äo cöfc arov /ukv elvai rr/v Sv- 

va/xiv rov onsQ/uaros, ßoneQ vovv röv xivovvra' oco/can- 

xrjv Sk rrjv vlr/v n^oyeo/iivr/v. Also ■Slij, Materie, entspricht der 

Mutter, iSka, rovs dem Vater. Ueber diesen Gegensatz sehe 

man Plutarch de plac. phil. 1, 9 (negl vlr/s), 10 (negi tSeas), 

wo es unter Anderm heisst: jApiororelr/s xai üldrcov, rrjv vlr/v 

oco/uarosiSrj xai äfiogcpov dveiSeov, aoyt/adrioror, änoiov nhv, 

die finsteren ogygischen Tiefen bewohnen, dieses das 

Recht des Olympiers, der über der Erde in sonniger 

Höhe thront. Jenes ist das physische, dieses das me¬ 

taphysische Recht. Denn metaphysischer Natur sind 

auf der Stufe ihrer höchsten Ausbildung Apoll und 

Athene, Athene, die keine Mutter hat, die, wie das 

Wort aus dem Munde, vollendet aus des Olympiers 

Haupt, dem Sitze des höchsten göttlichen Verstandes, 

hervorgeht*). Jenes, das Mutterrecht, gehört derjeni¬ 

gen Periode der Menschheit, derjenigen Religionsan¬ 

schauung, welche die Materie, d. h. die Erde, als den 

eigensten Sitz der stofflichen Kraft sich dachte; dieses, 

das Vaterrecht, dagegen derjenigen, in welcher, wie 

Plutarch von Anaxagoras rühmt, der Materie ein Künst¬ 

ler beigegeben wurde**). So fällt der Uebergang aus 

dem Mutterrecht in das Vaterrecht mit einer höhern 

religiösen Entwicklung der Menschheit zusammen. Es 

ist der Fortschritt v°m stofflichen zum intellektuellen, 

vom physischen zum metaphysischen Prinzip der Reli¬ 

gion. Es ist die Erhebung, das Aufsteigen von der 

Erde zum Himmel. Das Vaterrecht hat Zeus, das Mut¬ 

terrecht hat die Erde verkündet. Die gleiche Erhebung 

bildet das Gesetz der alten, überhaupt aller Religions¬ 

entwicklung. Eine fortgesetzte Betrachtung der alten 

Mythologie lässt die Götter der alten Zeit als Pyramiden 

erscheinen, deren breite Basis in der Erde ruht, dem 

ewig festen Wohnsitz der Sterblichen und der Unsterb¬ 

lichen, söog döyaVeg aei, wie Hesiod sie nennt, deren 

Spitze aber in den Himmel reicht. Chthonisch, stoff¬ 

lich ist ihre Grundlage, metaphysisch, geistig ihre letzte 

reinste Gestaltung. Von den ägyptischen Göttern heisst 

es bei Diodor. 1, 12, sie seien insgesammt aus dem 

Nil geboren, und das Gleiche wird für die mehrsten 

öaov ini rfj iSlq cpioei, Se^a/ievr/v Sk rcöv eiScov, otov rtd'r/vr/v 

xai ixfcaycZov xai /.cr/riga yevkod'ai. Damit steht im Zusam¬ 

menhang die Meinung Hippo’s, die Knochen der Kinder entstän¬ 

den vom Manne, das Fleisch vom Weibe. Plut. de plac. phil. 

5, 5. Moll und Dur sind die weibliche und die männliche Ton¬ 

art, jene herrscht in der alten Musik vor, wie das Mutterrecht. 

— Plutarch de animae procreatione e Timaeo sagt, als Novus 

im Gericht verurtheilt worden, habe man Athem und Blut dem 

Vater, alles Fleisch dagegen der Mutter zugesprochen; ein Ur- 

theil, weiser als das des Salomon. In demselben Verhältniss 

haben wir oben Sonne und Mond gefunden. Macrob. Sat. 1, 19. 

Solem auctorem et dominum esse Spiritus, Lunam corporis, In- 

terpres Cruquian. ad carm. secul. Horatii p. 299 a. 

*) Aeschylus: ndQeonv %7ios cos ügyov. 

**) Plut. de plac. phil. 1, 3. Hutt. 12, 352. dnoSexreos 

ovv ioriv (6 Ava^aydpas), Sri rfj vlrj röv reyvtrr/v npooelfev- 

£ev. Derselbe Anaxagoras aber lehrte, die Thiere seien aus der 

Erde hervorgebracht worden. Plut. de plac. phil. 2. 8. Ebenso 

besonders Empedocles. Plut. de plac. phil. 5, 26. 18. 
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derselben bei Cicero de N. D. 3 hervorgehoben *). 

Und doch haben sie zuletzt, Osiris zumal, eine geistige 

Natur angenommen, in welcher die stoffliche Grund¬ 

lage überwunden und völlig in den Hintergrund ge¬ 

drängt erscheint. Ja selbst Apoll und Athene, diese 

in ihrer letzten Entwicklung so rein geistigen Wesen, 

ruhen doch mit ihren Füssen tief in dem Stoffe. Es 

würde ein eigenes schweres Buch verlangen, wollte 

dieser Gegenstand erschöpft werden. Für Apollo-He- 

katus, der, wie Diana-Hekate, von den Alten triplex 

genannt wird, hat es der Herzog von Luynes in sei¬ 

nem Aufsatz über die Volcentische Gygesvase in den 

Annali del Istituto di correspondenza archeologica vol. 5, 

für Minerva Gerhard in den Abhandlungen über das 

M7]tqwov der Athener richtig erkannt, jedoch so, dass 

auch jetzt noch dieser Gegenstand einer unendlichen 

Entwicklung fähig bleibt. Einen einzigen Punkt darf 

ich hier nicht übergehen. In dem oben mitgetheilten 

Varronischen Mythus erscheint Athene als Vertreterin 

des Mutterrechts, in der Aeschyleischen Tragödie um¬ 

gekehrt als Repräsentant des Vaterrechts. Dort ver¬ 

ficht sie selbst das Recht der Erinnyen, hier das des 

Olympiers Zeus. Ist das nicht unvereinbar? Mit nich- 

ten. Denn Athene gehört ihrer Grundlage nach dem 

Stoffe, ist ihrer Grundlage nach nicht weniger stofflich 

als die Erinnyen, und in dem Metroon zu Athen nicht 

weniger als in Elis**) als Mutter, als Grund aller stoff- 

*) Jabionski, Pantheon aegyptiacum, Pars 2, p. 169. Diodor. 

1, 12. oi yup A.lyv7iTioi vofti^ovoiv QxEavdv ctvai töv Tcao* 1 * * * 5 * 
aVTOZS TCOTCLUÖV NeZX.OV , 7TOOS cp y.ui TOLS xcäv d'ECÖV yevEOsiS 

V7lap%El. 

**) Paus. 5, 379: Tcöv Sk ’HXeZcov ai yvraZxss, ulte twv ev 

i]Xixlq opicnv rjQt]uo).i(EvrjS rrjs ycopas, cv^aoß-ai rrj Ad'rjvä Xd- 

yovrai xvrfoai napavTixa, insiSäv fuyd'cöai rols avSoaoi• xai 

V Te tvyj acpiaiv irsUoxh], xai 'Axhjväs ispöv inixXrjoiv MrjTpde 

iSpdoaTo * vncprjad'EVTES Sk aucpÖTtpoi rfj xai al yvvaZxss 

xai oi ärSpss, Iv&a ovveydvovTo äXXijXois npcurov, avrö te tö 

ymptov BaSv dvoftaQovoi, xai TTOTauöv töv piovTa ivTav&a 

vScop BaSv kmywplcp cpcovrj. Man bemerkt leicht, wie sehr auch 

hier das Weib voransteht. Eleer sind aber auch die Molioniden, 

welche wie nach Apollodor die Titanen von der Mutter Titaea, 

so nach ihrer Mutter Molione, nicht nach ihrem Vater Actor ge¬ 

nannt werden. Paus. 5, 2. p. 378. 379. Apoll, bibl. 2, 7. 2. 

Actor selbst hatte die Eleerin Hyrmine zur Mutter und nannte 

nach ihr die von ihm in Elis gegründete Stadt Hyrmina. Paus. 

5. p. 377. Aus dem Mythus der Molioniden, dem wir unten 

einen besondern Abschnitt widmen, verdient aber auch Das Her- 

''orhebung, dass es die Mutter ist, welche den Mord ihrer 

Söhne verfolgt, und von der die Verfluchung der Eleer, welche 

die Isthmischen Spiele besuchen würden, ausgeht. Das Gleiche 

wird von Lysippe gemeldet. Paus. 5, 379. Damit steht in Ver¬ 

bindung, dass es auch stets Weiber sind, welche die Todlen¬ 

klage anstimmen. Von Pausanias sagt Plutarch, Parallelen 10, 

die Mutter habe des Sohnes Leichnam unbegraben hingeworfen. 

liehen Zeugung, als Tvyala Aygioxa &ed, wie Lyco- 

phron v. 1152 die Ilische Athene nennt, und wie Ar¬ 

temis als Herrin des zeugungskräftigen Mondes*) ver¬ 

ehrt. Aber in ihrer höhern geistigen Ausbildung hat 

sie alles Stoffliche abgestreift, ist ohne Mutter aus des 

höchsten Zeus Haupt geboren, eine Darstellung des 

ewigen reingeistigen Wesens, von welchem derselbe 

Aeschylus sagt, dass es zu Niemand dienend aufschaut 

über ihm, und dass Alles von ihm ausgeht, wie ein 

gesprochenes Wort. Nur jener ersten stofflichen, als 

Mutter im Metroon verehrten Athene gehört das Mutter¬ 

recht des Varronischen Mythus; dieser spätem rein 

geistigen Athene, wie sie Aeschylus darstellt und wie 

die ausgebildete hellenische Religion sie fasste, das 

Vaterrecht, das eben dieser geistigen Grundlage seine 

Entstehung verdankt. 

XXIX. Nach diesen Bemerkungen wird es leicht 

sein, auch noch einen letzten Punkt aus Aeschylus’ 

Darstellung in seiner vollen Bedeutung zu würdigen. 

Die Erinnyen treten auf als Rächerinnen des Mut¬ 

termords, während sie Clytaemneslren für den Gatlen- 

mord im Leben nicht verfolgen. Orest wirft ihnen diess 

in der oben schon mitgetheilten Stelle vor, worauf die 

Erdgöttinnen ihm also antworten: 

„Sie war dem Mann nicht blutsverwandt, den sie erschlug.“ 

Zwar hat auch Clytaemneslra ihren Frevel durch den 

Tod gebüsst, aber erst beim Multermorde erscheinen 

die Erinnyen selbst als Verfolgerinnen des schuldigen 

Sohns, erst das vergossene Mutterblut weckt sie aus 

Sie rächt hier den an der Mutier begangenen Verrath. Das 

Weib beweint des Stoffes Untergang. Auch sind es Weiber, die 

bei der Mordsühne thätig sind. Zu Athen kommen die Enchy- 

trislrien vor; sie fangen in Töpfen das Blut auf, wenn es aus 

der Wunde des noch an der Mutter säugenden Ferkels vor- 

schiessl, und giessen es dann über den Mörder hin. Schob Ari- 

stoph. Wespen 301. Plato Men. 315. D. 0. Müller, Eumenid. S. 146 

Die trächtige Sau wird vorzugsweise mater genannt. Hygin. f. 
257. Paus. 9, 25. 6 (Pelarge). 

*) Ihre Gleichstellung mit Diana bezeugt Plutarch, de facie 

in oibe lunae c. 24. Hutt. 13, 76: tjjv osXrfvrjv, ’Ad'rjvüv Xsyo- 

ftevrjv xai oficrav, Tpepsiv roSs ärSpas. Ebenso c. 5, p. 33: 

ttjv aclrjvrjv — ouov pkv sipTsyciv xai Ad'rjväv avaxaXovv- 

Tas x. t. X. Daher heisst Athene auch tpcoapöpos, wie Proclus 

in limaeum 1. 52 bemerkt. Der Mond aber wird, wie wir oben 

hervorgehoben, von den Alten als eine himmlische Erde be¬ 

trachtet und mit derselben chthonischen Kraft ausgerüstet ge¬ 

dacht wie unsere Erde. In der angeführten Schrift führt es 

Plutarch des Weitern aus, ebenso de plac. phil. 3. 25. Daher 

wird er auch in Liebeshändeln angerufen. Plut. de Is. et Os. 

52. de amore 24. Plin. 2, 99. Macrob. somn. Scip. 2, 11. 19. 

Satur. 1, 19 fin. Jabionski, Panth. p. 2, 1 — 33. Proclus in 

Timaeum 1, 45; aifrepia yfj. -- Lobeck, Aglaoph. p. 500. 
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ihrem Schlaf, ruft sie empor aus der Erde ogygischen 

Tiefen, die sie nach Clytaemnestra’s That nicht ver¬ 

lassen hatten. Warum diess? Die Antwort ist ein¬ 

fach. Die Erinnys ist selbst die Erde, sie ist die grosse 

Mutter alles irdischen Lehens. Sie ist der mütterliche 

Stoff, dasselbe aber ist das Weih, das ja der Erde 

Stelle und Funktion vertritt. In dem Muttermord also 

ist Erinnys selbst verletzt, selbst in’s Herz getroffen. 

Wer Mutterblut vergiesst, beleidigt die Erde selbst, in 

der Mutter bricht er das Recht der mütterlichen Erde, 

jene ist ja nur eine Stellvertreterin dieser. Darum er¬ 

hebt sich die Erde selbst zur Rache des gebrochenen 

Mutterrechls. Sie ist selbst verletzt; die Ordnung der 

Dinge, das Recht der Natur, das höchste Gottesrecht 

jener Zeit ist in seinen Grundfesten erschüttert, umge¬ 

stürzt. Im Tode kehrt die gemordete Mutter zur Erde 

zurück; die menschliche Mutter vereinigt sich mit der 

göttlichen Mutter, der Erdseele, der sie angehört, und 

die sie auch im Leben vertrat. Clytaemnestra wird nun 

selbst zur Azjßr'rrjQ ’Eqivvq*). In den Erinnyen erblickt 

Orest seiner Mutter Erinnyen, seiner Mutter erzürnte 

Geister, seine Mutter selbst**). Die sterbliche Mutter 

hat sich mit der unsterblichen Mutter Erde vereinigt, 

sie ist im Tode selbst in sie übergegangen, ist selbst 

zur Arßir\xi]Q ’Eqlvvc, geworden. Zwar werden alle Todten 

zu A?iß?iTQ£loi, und auch so genannt***), zwar werden 

sie alle Dii manes und Genossen der grossen Mutter 

Mana genetaf), zwar sagt man von allen Todten, dass 

sie gute, xQ7]Oxot, würden, dass sie sich also mit dem 

tellurischen dyaAoöcdßcov, mit der tellurischen Bona Dea 

vereinigten ff): aber von der Mutter gilt diess in ganz 

besonderem Snnie, weil sie auch schon im Leben der 

Erdmulter Ebenbild ist, und inmitten der sterblichen 

*) Paus. 8. 25. p. 649. 

**) Paus. 8. 34. p. 669. nenolrirai Sä Evfievloi xai avrd&i 

legdv (sc. ycoglov Axt] ev rrj AcfxaSlq)' ravras ras d’eds, rjvlxa 

rdv OgeoTrjv excpQova eue/J.ov noirjoeiv, cpaoiv avrcö cpavrjvai 

fieXalvas’ cos de dnecpaye rdv Saxrvlov, rds Sä aS&is SoxeZv 

oi J.evxas elvai xai avrov owcpQOvrjoal re ini rrj 0'eä,xai ovrco 

raZs fiäv ivrjyioev dnor^encov rö fiijvifia avrcöv, rals Sä SO'vos 

raZs XevxaZS. 

***) Plularch de facie in orbe lunae 28. Hutt. 13, 91. xai 

rovs vey.Qovs Ad'rjvaZoi Arjurjr^elovs cbvöfia^ov rd naXaiöv. Der 

Anfang des Satzes ist verdorben, 

f) Plut. qu. rom. 52. 

f|) Plut. qu. rom. 52. Aid rl rrj xalovfievr] Eerelrrj Mavrj 

xvva d'vovoi, y.ai xaredyovrai firjSeva y^rjordv aTtoßrJvai rcöv 

oixoyevcöv• . ... rj Sid rd yprjoroös xouyjcös Xeyeod'ai rovs re- 

Xevrcövras, aivirrdfievoi Siel rrjs cvyrjs, alrovvrai firjSeva rcöv 

ovvoixcöv dnoQ'aveZv' ov SeZ Sä rovro ■d'avfid^eiv’ y.ai ydo Aoi- 

arorelrjs iv raZs 'AQxdScov ngds AaxeSaifiovlovs ovv&tjxais ye- 

yQacpd'ai cprjoi, firjSiva y^rjordv TtoieZv ßorjü'elas y&Qiv roZs Aa- 

xcovl^ovoi rcöv Teyearcöv, otciq elvai, firjSeva dnoxrirvvvai. 

Schöpfung der Erdmutter Stelle vertritt. Diese innere 

Einheit also ist es, welche beim Muttermord die Erde 

selbst in Bewegung setzt. Jeder andere Mord ist mensch- 

lieber Rache überlassen, und so wird Agamemnon durch 

Orest gerächt; den Muttermörder aber verfolgt die Erde 

selbst; jeder andere Mörder kann durch Geschick, Kraft, 

Tapferkeit die menschliche Rache vereiteln: der Mutter¬ 

mörder dagegen ist der rächenden Erde unrettbar ver¬ 

fallen ; denn er hat das stoffliche Grundgesetz, das Ge¬ 

setz der mütterlichen Erde, das höchste Gesetz, auf 

dem Alles ruht, gebrochen; er hat die Ordnung der 

tellurischen Natur aufgehoben, er muss sie durch seinen 

eigenen Tod wieder hersteilen; solange diess nicht ge¬ 

schieht, solange kann die Erde, in ihrer Mütterlichkeit 

verletzt, gar keine Frucht mehr tragen, ihre stoffliche 

Bestimmung nicht erfüllen. In diesem Sinne vereinigt 

sich alles, was Aeschylus in der hier analysirten Tri¬ 

logie den Erinnyen in den Mund legt: sie verlangen 

den Tod des Muttermörders, damit durch ihn die tel- 

lurische Natur wieder in die Ordnung ihrer Mütterlich¬ 

keit zurückgeführt werde. 

„Mutter, du die mich gebar, Urnacht, mich, der erhellten wie 

der düslern Welt Slrafgeist, 

Höre, denn Leto’s Spross will des Amtes Ruhm mir nehmen, 

Raubt mir diess scheue Wild, dessen Blut ganz allein sühnen 
kann den Muttermord.“ 

v. 311—315: 

Märeo, a fi Srtxres, cd fiat£Q vvtj, dlaoZoi xai SeSoqxSoiv Jloivav, 

Klvd' • 6 Aarovs ydo Ins fi äriftov rlShjcnv, 

TövS' dcpaiQoöfievos nrcöxa, fiarQcßov ayviofia xvqiov 

cpöv ov. 

Leto’s Sohn nennen hier die Erinnyen Apollon, den 

neuen Gott, der für das Vaterrecht in die Schranken 

tritt. Den Vorwurf, der darin liegt, fühlt Jeder. Apollo, 

selbst nach der Mutter genannt, die ihn gebar, und 

nicht nach dem Vater, der ihn zeugte, dieser Gott, der 

auf der amazonischen Lesbos mit der Mutter ein ge¬ 

meinsames Heiligthum hat, der auch im Scutum Ile- 

raclis 478 Leto’s Sohn heisst, er will den Erinnyen 

das uralte Mutterrecht streitig machen. Er weist Leto, 

die Mutier, weit von sich. Aehnlich lautet der gegen 

Zeus gerichtete Vorwurf, er, der jetzt das Vaterrecht 

verkünden lasse, er habe doch selbst seinen Vater ge¬ 

fesselt; man könnte hinzufügen, er sei auch von der 

Mutter gerettet worden gegen des eigenen Vaters Ver¬ 

folgung. — Die Erinnyen zeigen in ihrem ganzen Auf¬ 

treten, dass sie nicht aus Willkür, nicht aus reiner Lust 

an ihrem blutigen Amt handeln, dass sie vielmehr aus 

Nothwendigkeit ihrer eigenen tellurischen Natur den 

Muttermörder zum Opfer verlangen, sie wollen nicht, 

sie müssen. Moira, der Ausdruck des chthonisclien 
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Naturgesetzes selbst, und darum mit Aixrj, Ge/uig, 

JJoivij*) so nahe verwandt, hat ihnen ihr Amt zuge- 

theilt, und sind sie dessen auch selbst müde, wünschen 

sie selbst, es endlich von sich zu werfen, sie ver¬ 

mögen es nicht; denn es bildet ihr innerstes Sein. 

So zeigt sich das Recht der Erde als ein blutiges, 

grässliches Recht, das keine andere Sühne kennt als 

die durch den Tod, und wir gelangen an Aeschylus’ 

Hand zu der Einsicht, dass die Zeit des Mutterrechts 

die Zeit des finstern, furchtbaren, hoffnungslosen Kultes 

unversöhnbarer chthonischer Macht ist. Vergebens weist 

Orest auf seine Sohnespflicht, vergebens beruft er sich 

auf Apollon’s Befehl, der ihm den Muttermord geboten, 

der ihm auch die Reinigung nicht vorenthalten; ver¬ 

geblich auf die Entweihung der Ehe; die Muttererde 

kann keine solche Pflicht anerkennen, keine solche 

Reinigung annehmen, keine solche Vertheidigung an¬ 

hören; vergossenes Mutterblut bricht ihr eigenes Grund¬ 

gesetz. Zu Agamemnons Mord konnte die Erinnys 

schweigen, aber in Clytaemnestra’s Mord sieht sie sich 

selbst dem Untergang geweiht. Das Vergiessen des 

Mutterblutes ist eine Sünde gegen das stoffliche Grund¬ 

gesetz der Erde, die, würde sie vergeben, dieses 

Grundgesetz selbst, mit ihm die ganze stoffliche Schö¬ 

pfung nothwendig auflüsen müsste. Wie in der Reli¬ 

gion des heiligen Geistes die Sünde gegen den heiligen 

Geist keine Verzeihung zu hoffen hat, so in jener Re¬ 

ligion der stofflichen Kraft die Sünde gegen das Prin¬ 

zip derselben, gegen das Mutterthum der Erde. Da¬ 

her ist nun auch mit dem Mutterrechte die Abhaltung 

des Blutgerichts unvereinbar. Ihm gegenüber muss 

schon der Vorschlag eines solchen als Eingriff in die 

Rechte der Erde, der höchsten Gottheit, erscheinen. 

Der Muttermörder gehört der Erde, kein Gericht darf 

sich zwischen die Beiden legen, kein Urtheil das Recht 

bestätigen oder aberkennen. 

„Alles niederstürzen wird neuer Brauch, 

Wenn des gottlosen Multermörders Schuld 

Vor Gericht siegen darf!“ 

v. 469: 

Nvv xaraar^ocpai vicov d'eaulcov, 

lovSs /UrjTQOHTÖVOV. 

ei xgartjoei Sixa re xai 

ßläßa 

Besonders auch v. 215 ff.: 

„Hier seht ihn wieder, der als einen neuen Hort 

Der Göttin Bild fest umschlingt; 

Dem Rechtsurtel beut für Blutschuld er sich; 

Doch nie geschieht Das. Denn verspritztes Mutterblut 

*) Suidas v. noivä, besonders von den Worten xai noivt- 

u o l at rificoQrjnxal ’Epivljes x. r. I. 

Bachofen, Mutterrecht. 

Kehrt schwer zurück, hin ist es. 

Sobald solch ein Nass den Erdboden netzt.“ 

Es erscheint also nun als eine Thatsache innerer 

Nothwendigkeit, dass das erste Blutgericht und der 

Untergang des tellurischen Mutterrechts in Einem Akte 

zusammenfallen. In Orests Person verbindet sich Bei¬ 

des, die Errichtung des Areopages und der Untergang 

des Mutterrechts der Erinnyen. Beides ist eine That 

der himmlischen, olympischen Mächte. Beides ist den 

chthonischen Ideen gleich zuwider, Beides eine Seg¬ 

nung der mutterlosen Athene*). Wir sehen also nun, 

in welche Umgebung von Ideen und Einrichtungen das 

Mutterrecht gehört. Es bildet den Mittelpunkt im Leben 

jener freudelosen, düstern, wilden Zeit der Blutrache, 

wo jeder Mord einen neuen erzeugt, wo vergossenes 

Blut in anderem abgewaschen wird, wo „eines Hofs 

Geflügel“ sich in nimmer endenden Wechselmorden zer¬ 

fleischt, wo der Dämon des Geschlechts erst dann be¬ 

ruhigt zur Erde niedersteigt, wenn der letzte Spröss¬ 

ling des Ahns Verbrechen mit dem Tode gebüsst hat. 

Es ist die Zeit, in welcher die Erinnyen nur als blut¬ 

triefende Schaar erscheinen, in welcher sie so reiche 

Ernte halten, dass Sättigung sie selbst ergreift, und 

dass sie zuletzt mit Freuden ihre Macht jener der 

freundlichen himmlischen Mächte unterordnen. 

„Aber es sehnt mich, dass Einer mir endige diess Amt, 

Rechte der Seligen meinem Verlangen gewähre, 

Ehe ich muss zu Gericht gehn.“ 

v. 340: 

UnevSo/uev atS‘ dcpelelv nvä rdaSe /ueoiuvas 

@ecöv 3’ dreleiav c.uais Xeirais imxQalveiv 

Mi] 3' eie ayxQiOLV iX&eZv. 

Das stoffliche Recht, dessen Mittelpunkt das Mut¬ 

terrecht bildet, hat dem Menschengeschlecht eine Fülle 

von Leiden und Prüfung bereitet, die wohl am meisten 

dazu getrieben haben mag, es endlich einem reinem, 

höhern Gesetz unterzuordnen. Erst als dieses zur 

Herrschaft gelangt war, stand Friede, Glück und jeg¬ 

liches Gedeihen in froher Aussicht. 

Diesen Uebergang stellt Aeschylus in den Eume- 

niden mit nie erreichter Geistestiefe dar, und darum 

*) 0. Müller, Eumeniden. S. 150. 151 zeigt durch seine Be¬ 

merkungen in § 63, dass ihm der Gegensatz zwischen Apoll- 

Athene und den Erinnyen nicht zur Klarheit gekommen ist. Sonst 

würde er keine Schwierigkeit darin finden, dass Orest auch nach 

seiner Reinigung dennoch von den Erinnyen mit gleicher, ja 

mit noch wachsender Wuth verfolgt wird. Aber Müller hat auch 

den Gegensatz zwischen Vaterrecht und Mutterrecht, zwischen 

chthonischer und olympischer Religion nicht beachtet, und so 

einen Hauptzug unserer Tragödie, den Aeschylus mit so bewuss¬ 

ter Folgerichtigkeit durchführt, ganz unberührt gelassen. 

8 
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bleibt seine Dichtung für alle Zeiten nicht nur ein hohes 

poetisches, sondern auch ein grosses historisches Denk¬ 

mal, das die Idee des Mutterrechts mit bewusster und 

völlig durchgeführter Folgerichtigkeit zur Darstellung 

bringt, und zu der die Prometheis in später darzustel¬ 

lender vielfacher Wechselbeziehung steht. Aus keinem 

Geschichtswerke tritt uns die Anschauungsweise einer 

frühem Weltperiode, der Gedankenkreis eines altern 

Geschlechts mit so viel Klarheit entgegen, als aus dem 

bisher betrachteten Akte einer unvergleichlich hohen 

Trilogie. Das ist aber am Ende das besonders Wis¬ 

senswerte an aller Geschichte. Die Nebenbeziehungen 

der Dichtung auf Argolis, auf die gesunkene Autorität 

des Areopages, dessen Verherrlichung dem Dichter auch 

aus persönlichen Gründen so sehr am Herzen liegen 

mochte, auf die Räthlichkeit äusserer Kriege, die Ver¬ 

derblichkeit innerer Fehden erscheinen neben jener 

grossen Belehrung über die Denkweise und den Zu¬ 

stand einer so wenig verstandenen Urzeit als Punkte 

von verliältnissmässig ganz untergeordneter Natur. 

XXX. Die drei Gestalten, welche bei Aeschylus 

als Vertreter des Vaterrechts erscheinen, werden durch 

die gemeinsame Attribution der Siebenzahl noch näher 

mit einander verbunden. Sie sind alle drei Siebener. 

Für Orest haben wir folgende Zeugnisse: Herodot 1, 

67. 68 erzählt, wie Liches zu Tegea Orest’s Gebeine 

fand, sie nach Sparta trug, und dadurch dem Apollini- 

nischen Orakel, das der Lakedaemonier Sieg und Herr¬ 

schaft an den Besitz jener Reliquien knüpfte, Erfüllung 

brachte. Der Sarg, in dem Orest’s Leichnam lag, hatte 

eine Länge von sieben Ellen, Goqco hmanqxsi (Herod. 

2, 175), ebenso viele der darin enthaltene, sorgfältig 

gemessene Körper. Pausan. 8, 54, 3; 3, 3, 6. Der¬ 

selben Geschichte gedenkt auch Gellius 3, 10, da wo 

er die von Varro in den hebdomades über die Bedeu¬ 

tung der Siebenzahl gemachten Bemerkungen mittheilt. 

Praeter hoc modum esse dicit summum adolescendi hu- 

mani corporis septem pedes: quod esse magis verum 

arbitramur, quam quod Herodotus, homo fabulator, in 

primo historiarum, inventum esse sub terra scripsit 

Oresti corpus cubita longitudinis habens septem, quae 

faciunt pedes duodecim et quadrantem: nisi si, ut Ho- 

merus opinatus est, vastiora prolixioraque fuerint 

Corpora hominum antiquorum, et nunc quasi jam mundo 

senescente, rerum atque hominum decrementa sunt. 

Ebenso Solinus 1, p. 7, mit Salmasius p. 31. Phi¬ 

lostrat Heroica 1, 2, p. 28. Boiss. Aus Solinus ergibt 

sich, dass auch Hercules, dem Sonnenhelden, jenes 

Körpermass zugeschrieben wurde, wozu Salmasius a. 

a. 0. die weitern Zeugnisse des Scholiasten zu Pindar 

Nem. 4, des Tzetzes zu Lycophron, und das stehende 

Beiwort der Septipedes Burgundiones bei Sidonius Apol¬ 

linaris beibringt. Plautus Curcul. 3, 70. Ibi nunc sta- 

tuam vult dare auream, solidam, faciundam ex auro 

Philippeo, quae siet septempedalis. Unter den septem 

pignora imperii werden auch Orestis cineres aufgeführt. 

Servius Aen. 7, 188; 2, 116. — Für Apoll’s Verbin¬ 

dung mit der Siebenzahl, die dem Delphischen Gotte 

vorzugsweise geweiht wird, sprechen viele Zeugnisse. 

Siebenmal umkreisen die singenden Schwäne des Pac- 

tolus die Insel Delos; bevor der achte Gesang anhebt, 

sind Latonens Geburtsschmerzen beendet, und ist der 

Gott des Lichtes zur Welt gekommen. In Erinnerung 

dieses Ereignisses bezieht der Knabe seine Lyra mit 

sieben Saiten. Callimachus im Hymnos auf Delos 249 

bis 255, und über die siebensaitige Apollinische Lyra 

Aen. 6, 646. Ovid F. 5, 106. Pindar Nem. 5, 43. 

Ilorat. Od. 3, 11, 3. Hymn. Hom. in Mercur. 51. Plu- 

tarch de musica. Macrob. Sat. 1, 19. Philo, de mundi 

opific. §. 42. Serv. Ecl. 8, 75. Isidor Or. 2, 21. Luc. Astr. 

10. Am siebten Monatstage ist Apoll geboren, und jeder 

septimus lunae wird ihm geweiht, von den Knaben und 

Jünglingen festlich begangen. Plut. Symp. 8, 1. Schob 

zu Aristoph. Plut. 11, 26. Gellius 15, 2. Lucian Pseu- 

dologista 16. Vgl. Ptolemaeus Hephaestion in den 

Fragm. hist. gr. 4, 513. Casauhonus zu Sueton Tiber. 

32. Hesiod, Werke und Tage 770. Lydus de mensib. 

p. 26. Show. Proclus in Tim. 3, 168. Lobeck Agla- 

opham p. 428—432. Valckenaer de Aristobulo Judaeo 

§. 37. Baehr, Mosaischer Kultus 1, 187 IT. Müller zu 

Philo de mundi opificio, 1841. p. 294. 345. Boeckh. 

C. I. 1, p. 465. Daher heisst der Gott ‘Eßdo/uays 

(nicht, wie bei Plutarch a. a. O. gewöhnlich geschrie¬ 

ben wird, CjEßöo/nayevtjg); so nennt ihn auch Ascbylus, 

Sieben gegen Theben v. 780. Daher wird Apoll die 

Siebenzahl überhaupt geweiht, Plut. Symp. 9, 3; wie 

denn auf dem Amyclaeischen Throne und in der Oeko- 

nomie der Polygnotischen Gemälde die Distribution nach 

der Sieben, und wieder in dem Mass des Rhodischen 

Sonnenkolosses die Sieben vorherrscht. Welker zu 

Philostr. Imag. 2, 17. p. 486. Strabo 14, 562. In der 

zehnten griechischen Frage erzählt Plutarch, ehemals 

habe die Pythia ihre Orakel nur einmal des Jahres, 

nämlich am siebten des Monats Bysios, später an jedem 

siebten Monatstage ertheilt. Vgl. Censorin. Dies Nat. 

14. Diogenes Laört. Plato 2. In der Schrift über die 

Inschrift Ei zu Delphi findet sich folgende Stelle. „Die 

dem Apoll geweihte Sieben würde mehr als einen Tag 

erfordern, um alle Kräfte derselben anzuführen. Dann 

könnte ich auch zeigen, sagt der Mathematiker Am- 

monius, dass die Weisen gleichsam mit dem allgemein- 

i nen Gesetz und dem Alterthum Krieg geführt haben, 
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um die Sieben von ihrem Range zu verdrängen, und 

an ihrer Statt die Fünf dem Apollo zu weihen, weil 

sie sich besser für ihn schicke.“ Die Fünf hat in der 

That zu Delphi ebenfalls Anerkennung gefunden, wie 

der Vorzug des mit Fünf bezeichneten Looses (Plut. 

I. 1.), die Fünfzahl der Hosioi (Plut. qu. gr. 10), der 

zu Delphi mit dem Apollo verbundene Achilles-Pemptus 

(Servius Aen. 1, 34; 3. 332), die Attribution des fünf¬ 

ten und zehnten Weltalters (Serv. Ecl. 4, 4. 10), end¬ 

lich der Zehnte der Vejentischen Beute (Livius 5, 25 ff.) 

darthun. Jene Zurückführung der Sieben auf Fünf mag 

mit dem immer grösseren Einfluss des Dionysischen auf 

den Apollinischen Kult Zusammenhängen. Denn Diony- 

sus ist seiner stofflichen Natur nach, wie manche Be¬ 

ziehungen erweisen, ein Pemptus, gleich den Dactyli, 

da die Fünf ycc/iog und cpvoig heisst (Plutarch Ei ap. 

Delph. 7. 8), und also mehr dem stets im Vereine mit 

dem Weibe zeugend gedachten Bacchus, als Apoll der 

expers uxoris genannt wird (Serv. Aen. 4, 58), ent¬ 

spricht. Vergl. Macrob. Sat. 1, 18. p. 310 Zeune. In 

ähnlicher Weise führte Domitian die Siebenzahl der 

Umkreisungen des Circus, welche nach Cassiodor 3, 

51 dem Sonnenkulte angehört, auf die stofflichere Fünf 

zurück, wie Sueton Domit. 4 berichtet. Ueber die Be¬ 

deutung der Sieben Macrob. Somn. Sc. 1, 6. p. 37 bis 

46. Ed. Zeune. Saturn. 2, 4. Gellius 3, 10. Lydus de 

mensib. c. 9. p. 25—28 Schow. Philo de mundi opific. 

§§. 30—44 mit den dazu von Müller, p. 293 ff. ange¬ 

führten Parallelen. Cassius Dio 37, 18. 19. Euseb. 

Praepar. Ed. 12, 12. 13. Lactant. 7, 14. Theod. Pris- 

cian. 4, 3, med., wo septidromus, nicht septidomus zu 

lesen ist. Serv. Eck 8, 75. Plut. ad Apoll. 7, 335. Hutt. 

Haben wir so Apollo und Orest als Siebner ge¬ 

funden, so wird nun auch Athene mit der Hebdomas 

verbunden. Dafür gibt es zahlreiche, und für unsern 

Gegenstand sehr wichtige Zeugnisse. Das bedeutendste 

liefert Philo de mundi opificio §. 33. Movog 6h, cbg 

£(frjv, o hxxa, ovxe yEwäv JiEcpvxsv, ovxe yEvväö&cu. Al 

rjv alriav oi (thv aXXoi cpiXÖGocpoi xov dgiftfiov xovxov eg- 

oßooovöL r(i a^jroQi Nixy xal nccQ&Evcp, rjv ex xov Aiog 

XEcpaXrjg avaqxxvfjvcu Xoyog e^el, oi 6h üv&ayoQEiOL xcö 

?jyEßovi xcöv övfinavxcov. Vergl. Pindar 01. 7, 35. Ma¬ 

crob. Somn. Scip. 1, 6. p. 30. Zeune. Nec te remor- 

deat, quod, cum omni numero praeesse videatur (mo- 

nas), in conjunctione praecipue septenarii praedicetur. 

Nulli enim aptius jungitur monas incorrupta, quam 

virgini. Huic autem numero, id est septenario, adeo 

opinio virginitatis inolevit, ut Pallas quoque vocitetur. 

nam virgo creditur, qui nullum ex se parit numerum 

duplicatus, qui intra denarium coartetur, quem prim um 

limitem constat esse numerorum. Pallas ideo, quia ex 

solius monadis fetu et multiplicationc processit, sicut 

Minerva sola ex uno parente nata perhibetur. Mutter¬ 

los und Jungfrau heisst Athene bei Philo noch öfter: 

de septenario 1177. M. de decem oraculis 759 I. de 

Mose III, 684. M. Quaest. in genes. 2, 12, A. 91. Scho- 

lion zu Hesiod bei Heinsius 181. 6. Aristides Quint, 

de musica bei Meybom. 122. (ayvEia.) Darüber Meur- 

sius, Denarius Pythagoricus c. 9. p. 84. Müller zu 

Philo, p. 305. Nlxtj als Beiname der Siebenzahl erin¬ 

nert an eine ähnliche Bezeichnung der Fünfzahl bei 

Plut. Is. et Os. 12, wo die am letzten oder fünften 

Tage geborne Nephthys auch als TeXevxi], ÄcpQo6ixr] 

und NLxri aufgeführt wird. Die Vergleichung liegt um 

so näher, da jene fünf Geburtstage der ägyptischen 

Götter aus den dem Mond abgewonnenen siebzigsten 

(7 X 10) Theilen seines Lichts zusammengesetzt sind. 

Wie nun Apollo in stofflicher, Dionysischer Auffassung 

auch als Fünfer erscheint, ebenso Minerva. Virgil. G. 

1, 277. Quintam fuge. Pallidus Orcus, Eumenidesque 

satae. Servius: Ut quinta luna nullius operis initium 

sumas. Dicitur enim hic numerus Minervae esse con- 

secratus, quam sterilem esse constat. Unde etiam om- 

nia sterilia quinta luna nata esse dicuntur, ut Orcus, 

Furiae, Gigantes. Dasselbe bei Hesiod, Werke und 

Tage, v. 803, was wohl auf Orpheus jceqI rjfisQcöv 

zurückgeht. Die Verbindung mit den Eumeniden er¬ 

gibt sich für die Fünfzahl ferner aus folgenden Stellen: 

Proculus: oxi q ütsfinxccg Aixrig egxlv agid-fibg, xal xcöv 

rivxhayoQEicov i)xovGaßEv. Laurent. Lydus de mensib. p. 

100. eoiel6t] 6h o xf\g nEvxaöog ccQi&fEcg xcöv üeloxeqcov 

xaxa xovAlölobov XEycüQiGxcu, slxog i)v avxov xolg xclxol- 

yo/iiEvoig änovE/iiTid-rjvcct. Tzetzes ex Melampode: hv 

nEßnx'fl GElijvrjg xig exloqxov oficoag xoöcüg6e rj/XEQaig 

xeXevxü. Ueber die Geburt des Orcus am fünften Tage 

Sophocles Oedip. Gol. 1767. Elmsl. Daraus entschei¬ 

det sich eine vielbesprochene Frage, zu welcher des 

Aeschylus Eumeniden Anlass gegeben haben. Da näm¬ 

lich die ungerade Fünf dem Orcus und den Eumeniden, 

der Dike des alten blutigen Rechtes, geweiht ist, so 

muss Athene durch ihren Stimmstein die gerade Zahl 

hersteilen, und so den Anspruch der grausen Mächte 

des finstern Stoffes brechen. Ich reihe mich also der 

Ansicht G. Hermann’s an und behaupte, dass erst 

durch Athene’s Stein die freisprechende Gleichheit der 

Stimmen herbeigeführt wurde, während Müller und 

Schoemann die Gleichheit ohne Einrechnung Minervens 

annehmen, und die Freisprechung dem durch den cal- 

culus Minervae herbeigeführten Stimmenmehr zuschrei¬ 

ben. Aeschylus’Darstellung, besonders die Vergleichung 

der Verse 727, 734, 744, 745, zeigt die Richtigkeit 

der Hermann’schen Ansicht, welche durch die von ihm 

8* 
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angeführten Zeugen, Demosthenes, Lucian , und das 

Aeschylische Scholion unterstützt wird. Hermann 

Annal. Vindobon. vol. 91, 238 ff. Opuscul. 6, 5. p. 

189 ff. Aescliylus, vol. 2. p. 623 ff. Das von uns aus 

der Natur der Fünfzahl hergenommene Argument ist von 

jenem grossen Hellenisten unbeachtet geblieben, und zu¬ 

erst von Göttling zum Hesiod angedeutet worden. Dadurch 

nun erhalten die Verse 744, 745, wo Athene spricht: 

avi]Q 8(? txnitpevyev ai/uaros Sixrjv 

laov yaQ ian ra.Qld'/urjfta zcöv n&Xwv 

ihre volle Bedeutung. Durch die Gleichheit der Stimmen, 

mithin durch die gerade Zahl derselben ist das Blutrecht 

überwunden. Die Gerade trägt über die Ungerade den 

Sieg davon. Athene’s Stein hat diese Wirkung hervorge¬ 

bracht, und dadurch jene Kraft der Eins erwählt, welche 

die Alten mehrfach an ihr hervorheben. Plut. De Ei ap. 

Delph. 7. 8. Aristot. Metaph. 10, 1. Die ungerade ist 

durch die Eins zur geraden erhoben, und dadurch die 

Zahl der Erinnyen zum Falle gebracht. 

Die Verbindung der Fünf und der Sieben in Athene 

zeigt uns diese Göttin in jener Doppelstufe ihrer Na¬ 

tur, die wir oben schon Gelegenheit hatten zu unter¬ 

scheiden. Als Quinta ist sie die stoffliche Mutter, wie 

sie auch in dem Geburtsfest der Quinquatria gefeiert 

wird (Varro L. L. 5, 3. Ovid. F. 3, 812; 6, 65; Lac- 

tant. 1, 18. Sueton Domit. 4. Festus, Minusculae); als 

Septima die unstoffliche, zu höherer Lichtnatur durch¬ 

gedrungene, aus Zeus’ Haupt hervorgegangene Jung¬ 

frau. Als Quinta ist sie der Ehe geneigt, wie der stoff¬ 

liche Mond, der beider Geschlechter Natur vereinigt; 

als Septima jene höhere Göttin, von der Aescliylus 

sagt: allem Männlichen wohlgeneigt, yctfiov xvyüv, 

mithin Apollo ähnlich, der expers uxoris, wie Athene 

xaQ&evog, genannt wird. Als Sieben theilt sie die reine 

Apollinische Lichtnatur, wie sie in ihrer Urquelle, der 

Sonne, erscheint. Sie ist in dieser über den Stoff er¬ 

haben, und nicht auf Zeugung, nicht auf Versenkung in 

die Materie gerichtet, daher incorrupt, durch keine 

stoffliche Beimischung verdunkelt, aller Bewegung der 

erscheinenden physischen Welt und dem darin herr¬ 

schenden Gesetz des Todes enthoben, und mit der Na¬ 

tur der Monas, der die Siebenzahl am nächsten kömmt, 

angethan. Als Fünf ist Minerva die stoffliche <pvöig, 

die, wie der Mond, der Befruchtung sich freut, dem 

Werke der Schöpfung ergeben, in deren Wechsel ein¬ 

tretend, und darum zu gleicher Zeit Mutter der heitern 

und der finstern Naturseite, des Lebens und des To¬ 

des, ja vorzugsweise des letztem, da in der sichtbaren 

Welt alles Werden nur dem Untergange dient. So 

verbindet sich in ihr nicht weniger als in allen andern 

Naturmüttern, zumal in Aphrodite, die lebengebende 

und die lebenzerstörende Naturpotenz. Athene, die den 

Oelbaum sprossen lässt, hat zugleich auch dem blassen 

Orcus seine Entstehung gegeben, und neben der Idee 

der mütterlichen Fruchtbarkeit die der Sterilität in ihr 

einheitliches Doppelwesen aufgenommen. Sie ist zu¬ 

gleich NUt] und TeXevrr, zugleich der zu aller Zeu¬ 

gung freundlich leuchtende und der todesgrinsende, als 

Gorgone schreckende und Untergang verkündende 

Mond. Sie vereinigt in sich beide Bedeutungen der 

Fünf; jene, in welcher sie der Ehe, der Verheirathung, 

den Cerealischen Aedilen zukommt (Plut. Qu. Born. 2. 

Plato legg. 6, p. 575. Fünf Hochzeitsgäste, nicht 

mehr und nicht weniger; man denke auch an das q 

jv8vt£ %iv\ jj T@ig vrfv\ r) fit] reöOaQa und an das fünf¬ 

fache Gericht und Festkleid Benjamins, Mose 1, 43, 34; 

45, 22); und diejenige, in welcher sie dem Beiche der 

Erinnyen und dem Orcus verwandt ist. Die Doppelbe¬ 

ziehung ist Ausfluss ihrer stofflichen Mutternatur, welche 

in der Sieben abgestreift und durch das Lichtprinzip 

der dem Wechsel der tellurischen Schöpfung entrück¬ 

ten höheren uranischen Sphäre ersetzt wird. Fassen 

wir nun dies Alles zusammen, so zeigt sich die Ver¬ 

bindung der Sieben mit den drei wichtigsten Gestalten 

der Aeschylischen Orestels, mit Apoll, Athene, Orest 

in ihrer hohen Bedeutung für das Mutterrecht. In der 

Siebenzahl ist dieses überwunden. Als Septima ist 

Athene auch den Erinnyen gegenüber eine wahre Nixrj, 

die auf dem Untergang des alten tellurischen Mutter¬ 

rechts den Sieg des Apollinischen Vaterthums des Lichts 

errichtet. Der Sieg des Vaterprinzips über das Mutter¬ 

prinzip kann als ein Sieg der Sieben über die Fünf, 

die Hebdomas selbst der Pemptas gegenüber als Son¬ 

nenzahl bezeichnet werden. In diesem uranischen Cha¬ 

rakter erscheint sie in allen jenen Stellen, wo immer 

ihre Bedeutung untersucht wird, ja in der astronomi¬ 

schen Natur wurzelt überhaupt die Heiligkeit der Sie¬ 

benzahl, die so gross erschien, dass man hma, septas, 

septem, selbst auf Ceßaö/ucg zurückführte. (Isid. Or. 3, 

3, 3; Philo und Macrob. 11. 11. Serv. Ecl. 2, 11). Sie¬ 

ben ist die Zahl der Planeten, welchen sieben Sphären 

entsprechen. Sieben die grosse Harmonie des Kosmos, 

welche der Umschwung bewirkt, und Apoll’s sieben- 

saitige Orphische Lyra sinnbildlich darstellt. An der 

Spitze des Gefolges steht als Herr und König der Ge¬ 

stirne, wie sie bei Philo heisst, die Sonne selbst, 

welche, zu den Sechs hinzutretend, die Siebenzahl er¬ 

füllt. In der Sechs schon hat Athene die Fünf der 

Erinnyen überwunden, die Siebte ist sie selbst, wie 

Apoll’s Mutter sechs Geburtswehen übersteht, und in 

der siebten den herrlichen Knaben, noch bevor die 

Schwäne ihren Gesang vollendet, an’s Licht treten sieht. 
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Vergl. Serv. Aen. 6, 37. Durch die Sechs wird der 

Sieg hervorgebracht, in der Sieben steht das Licht¬ 

prinzip vollendet da. Vergl. Serv. Aen. 3, 73; 6, 143. 

So ruht Gott am siebten Tage, dem ysveöioq xov xoöfiov^ 

der daher reXaöyoQoq, heisst, von dem in allen seinen 

Theilen harmonisch vollendeten Schöpfungswerke aus. 

Sechs sind die Geburtswehen der Welt, der siebte sieht 

das fertige Werk. Zu Athen, w'o Athene dem väter¬ 

lichen Sonnenrecht durch Orests Freisprechung den 

herrlichen Sieg errungen, wird die Siebenzahl vor allen 

geheiligt. An ihm halten die Knaben Spiele, Jünglinge 

und Männer festliche, durch philosophische Unterhal¬ 

tung gefeierte Mahle, wie Gellius und Lucian berichten. 

Am siebten Apollinischen Monatstage sind Plato und 

Carneades geboren. In der Stadt der Septima, der 

Athene -JVlxrj, ist die Verherrlichung der Hebdomas be¬ 

sonders bedeutend. Vergl. Serv. Aen. 3, 743. Wenn 

daher Solon in seinen Elegien die Sieben so hoch 

feiert, wie denn der Jude Aristobul sich der Soloni¬ 

schen , von Philo erhaltenen Verse zum Beweise einer 

allgemeinen Feier des siebten Schöpfungstages bedient 

(Philo de mundi opific. §. 35. Censorin. Dies nat. 14. 

Euseb. Praep. Ev. 12, 12. 13. Cembros. Epist. 6, 39. 

Müller zu Philo p. 314), so liegt hierin kein anderer 

Gedanke, als jener der Aeschylischen Tragödie, näm¬ 

lich die Verherrlichung des durch Apollon, Athene, 

Orest gewonnenen Siegs über die Erinnyen und des 

dadurch gesicherten schönen Gedeihens der Stadt zu 

politischer und geistiger Bedeutung. 

In derselben Kraft erscheint die Sieben zu Rom. 

Ausdruck des väterlichen Sonnenprinzips und dadurch 

auch dem Landmanne glückbringend (Serv. G. 1, 284), 

ist sie dem Wesen der Siebenhügelstadt, die ihre 

Herrschaft auf der patria potestas gründete, besonders 

nahe verwandt. Der Pignora imperii müssen es sieben 

sein. Die Siebenzahl verbürgt als reXsöcpÖQoi;, absolutus, 

completus, rerum omnium nodus, die Herrschaft über 

die ganze oixov/ievt]. Daher septemgemina Roma bei 

Statius Silv. 1, 2, 191 und 4, 1, 6. Et septemgemino 

jactantior aethera pulset Roma jugo. Wie die Sonne 

an der Spitze des himmlischen Heeres, so steht Rom 

an der der irdischen Schöpfung, welcher von ihm Ge¬ 

setz und Recht, der oberste Kosmos, die schönste 

Harmonie, mitgetheilt werden. Septimontium, das Fest 

der Agonalia, wird von Plutarch qu. rom. 69 mit der 

Vollendung der Stadt in Verbindung gebracht, und auch 

von Festus s. v. Varro d. L. 5, 3 f. Tertull. Idol. 10, 

Ad nation. 2, 15. Sueton Domit. 4 erwähnt. Siebensai- 

tig ist die Lyra, welche nach Dionys. Habe. 7, 72 bei 

allen Festen und Aufzügen allein gebraucht wird. Sep¬ 

tem curricula solemnia, sieben Eier und sieben Delphine 

sind in den Circusspielen von Anfang an üblich. Gel¬ 

lius 3, 30. Cassiod. 5, 51. Sueton Domit. 4. Das Sep- 

tizonium ist dem Circus benachbart (Publius Victor de 

regionib. Sueton, Tit. 1. Spart. Sever. 19, 35. Die 7 

Pagi von Veii (Dionys. Hai. 2, p. 118; 5, 301. 305), 

die 21 Tribus (Dionys. 7, p. 469. Liv. 2, 21), die 21 

Schilde, welche Mummius nach der Eroberung von Co- 

rinth zu Olympia weiht (Paus. 5. 10), zeigen den septena- 

rius numerus plenus et absolutus zugleich in seiner sola- 

rischen und in seiner politischen, auf Herrschaft gerich¬ 

teten Bedeutung, wie denn in dem Circus von Cassio- 

dor var. 5, 51 Alles auf den Sonnenkult bezogen und 

den Schilden vielfältig die uranische Bedeutung beige¬ 

legt, der Himmel selbst altisonum caeli clupeum 

genannt wird. Wenn die ludi plebeii meist in der Sie¬ 

benzahl erscheinen (Liv. 29, 33: ludi patricii ter, 

plebeii septies instaurati), so mag auch das als Aner¬ 

kennung der vollendeten Hebdomas, die namentlich den 

grossen Religionsfesten zukommt, gelten. Das Gleiche 

ist von dem septemviratus in seinen verschiedenen An¬ 

wendungen, namentlich den septemviri epulonum (Gel¬ 

lius 1, 12. Lucan 6, 602. Plin. Ep. 2, 11), den septem 

tabernae, septem aquae, septem ventus, septem Caesa- 

res, der Redensart septembona brassica (Cato R. R. 

157) zu behaupten. Ja, als wäre die Hebdomas Rom’s 

angeborne Zahl, so bewegt sich auch das römische 

Königthum in ihren Grenzen, und wird der Stadt Grün¬ 

dung in das erste Jahr der siebten Olympiade gesetzt. 

Solinus 1, p. 3. Uns liegt es ferne, diesen Gegenstand 

hier weiter zu verfolgen. Genug, dass wir in der 

Apollinisch-Orestischen Siebenzahl das Prinzip des Va¬ 

terrechts und den Gedanken der auf die patria potestas 

gegründeten politischen Herrschaft in ihrem Gegensatz 

zu dem mütterlichen Rechte der Erde und der lunari¬ 

schen Fünf erkannt, und die innigste Verbindung der 

Begriffe von Sonnenreich, kosmischer Harmonie und 

geistiger Vollendung mit der grössten Bestimmtheit aus¬ 

gesprochen gefunden haben. In seiner Gleichstellung 

mit Apoll könnte auch August als Siebener bezeichnet 

werden, wie er denn von den Allen wegen der an den 

Vatermördern genommenen Rache mit Orest auf eine 

Linie gestellt wird. Serv. Aen. 6, 230; Ecl. 3, 62; 

4, 10. — Aen. 3, 274; 8, 720; 8, 680. — Pausan. 2, 

17, 3. Aber der grösste TeXeöyoQos ist Gott selbst, der 

von Tertullian adv. Marcionem 4, 128 als septemplex Spiri¬ 

tus, qui in tenebris unus lucebat sanctus semper bezeich¬ 

net wird. Aug. C. D. 11, 31. In dieser Attribution der 

Siebenzahl erscheinen alle ihre Eigenschaften auf der 

höchsten Stufe der Vergeistigung: das Prinzip des Lichts 

als das des Geistes, die Vollkommenheit nicht mehr als 

Mass der Körperschöpfung, sondern als Unendlichkeit des 
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Schöpfers, die incorrupte Natur als Attribut des ewig 

sich selbst denkenden Wesens, die Harmonie des Kos¬ 

mos als Ausfluss der höchsten Harmonie des Demiurgen, 

zu dessen Betrachtung nach Plato, Aristoteles, Philo 

der Mensch durch die uranische Welt mehr als durch 

die stofflich-tellurische von Anfang an hingeleitet Avurde. 

XXXI. In der Betrachtung der Aeschylischen 

Darstellung sind verschiedene Bemerkungen übergangen 

worden, die nunmehr ihre Erledigung finden sollen. 

Im Agamemnon, dem ersten Akt der Oresteis, liefert 

Aeschylus einen wichtigen Beitrag zur Kenntniss des¬ 

selben Urrechts der menschlichen Gesellschaft, und 

seiner Auffassung schliesst sich in diesem Theile auch 

Sophocles’ Electra an. Die Erinnyen verfolgen nur 

Orest, den Muttermörder, Clytaemnestra’s That ruft sie 

nicht zur Rache auf. Sie ist dem Manne nicht bluts¬ 

verwandt, den sie erschlug. Wie die Erinnyen die 

Strafe verweigern, so weist auch Clytaemnestra jede 

Schuld von sich. Beide gehen von dem gleichen Grund¬ 

sätze aus, beide stehen auf dem gleichen Boden, auf 

dem Boden des Mutterrechts. Nach diesem hat Cly¬ 

taemnestra den heimkehrenden Gemahl mit Recht ge¬ 

mordet. Cassandra’s Eintritt in Agamemnon’s väter¬ 

lichen Palast, ihre Besteigung des fremden Ehebettes 

ist eine Verletzung desselben Gesetzes, das durch des 

Sohnes blutige That zum zweiten Male gebrochen wird. 

Doppelte Schuld ladet der Pelopiden männlicher Stamm 

auf sich. Tritt Agamemnon durch Heimführung der 

fremden Buhlerin des Weibes Recht mit Füssen, so 

vollendet Orest des Vaters Unthat durch der beleidig¬ 

ten Mutter Mord. Hat Agamemnon ohne Recht des 

Weibes Tochter geschlachtet, so sieht Orest in wieder¬ 

holter Unthat der Mutter Blut zur Erde fliessen, und 

Atreus’ Gräuel an Thyest’s Söhnen ist von des Ge¬ 

schlechts Dämon im dreizehnten Menschenalter nachher 

(eine Zahl, über deren Bedeutung später gesprochen 

werden soll) durch Talion gebüsst. Durch Iphigeniens 

Mord wird Clytaemnestra’s That gerechtfertigt. Wer 

des Kindes Blut vergiesst, verfällt der Mutter Rache*). 

In der Tochter ist das weibliche Naturprinzip, ist die 

Erdmutter selbst verletzt. Wie für Clytaemnestren die 

Erinnys, so erhebt für Iphigenien sich Nemesis. Nach 

der Erinnyen Gesetz ist Orest, nach dem der Nemesis 

Agamemnon mit Blutschuld behaftet; der Eine wie der 

Andere macht sich des Vergehens an dem Mutterthum 

der Erde schuldig. Soph. Electra v. 793. 

El. äxovs, Ne/ueoi, rov d'avdvTos AqtImS. 

Kl. rjxovoev ätv Sei, xdnaxvqcaaev xaXcös. 

*) Plutarch parall. 16. Demodike’s Mutter klagt wegen des 

an der Tochter begangenen Mordes. 

Ruft hier Electra die Göttin an, den gemordeten Vater zu 

rächen, so entgegnet Clytaemnestra: „Sie hörte, wen sie 

musste, und verlieh was recht.“ Clytaemnestra hat durch 

des Mannes Mord ihr Mutterrecht vertheidigt, das jener 

durch der Tochter Opfertod verletzte; das ist der Urmutter 

Nemesis Gesetz. Das wird von Electra verkannt*), wäh¬ 

rend Chrysothemis es achtet, das von Orest zum zweiten 

Male gebrochen. Beide treten als Rächer des Vaters auf 

(El. v. 399), und verletzen so das ältere und bessere 

Mutterrecht, der Erinnyen und Nemesis Gesetz. Nach 

Aeschylus Agam. 115 zürnt Artemis dem Hause der 

Priamiden, weil der Luftkönig sich weidete vom Ge- 

weide der tragenden Häsin, denn mit der Frucht die 

tragende Mutter zu opfern, wird von dem Seher als alles 

Unheils Grund erkannt (v. 139). Das ist der Ausdruck 

des Mutterrechts, wie es Agamemnon an seinem Weibe 

brach. Ihres Kindes Rächerin nennt Clytaemnestra Dike, 

der Ate und Erinnys hat sie ihren Mann geopfert 

(v. 1395—1397). Nach Recht hat er gebüsst, er, der 

mein Kind, das von ihm ich empfing, das ich ewig be¬ 

weine, Iphigenien mir unwürdig erschlug (v. 1489 bis 

1496). Die Holde eilt jetzt dem Vater entgegen, lieb¬ 

reich, wie sie muss, zur schweigenden Fahrt auf dem 

ächzenden Strome der Leiden (v. 1522.sq.). Durch die 

Lebende ist die Todte gerächt, das in der Tochter ver¬ 

letzte Mutterrecht hat die Mutter selbst zur Rächerin. 

Der grossen Urmutter wird Agamemnon zur Sühne 

dargebracht. Dike, Ate, Erinnys, Nemesis verlangen 

sein Blut. Durch den Mord der Tochter und der Mut¬ 

ter Entehrung frevelt Agamemnon an der Erde, der 

heiligen Urmutter, wie der Aar, der der tragenden 

Häsin Geweid verzehrt. Dadurch ist Clytaemnestra ge¬ 

rechtfertigt. Mag dem heutigen Leser ihre Vertheidi- 

gung gegenüber Electra als eine blosse Entschuldigung, 

ja als unwürdige Sophistik erscheinen: von dem Stand¬ 

punkt der alten urheiligen Mutterreligion ist sie keine 

Täuschung, sie enthält volle und wohlbegründete Recht¬ 

fertigung der That. Aber diese Rechtfertigung ruht in 

dem Mutterrecht, in Nemesis-Erinnys Urgesetz, das mit 

einem höhern, dem Appollinischen Lichtrecht, in Kampf 

tritt und zuletzt ihm weicht. Was die Mutter für sich 

geltend macht, ist ganz den Verhältnissen des stoff¬ 

lichen Lebens entnommen; die mütterliche Blutrache, 

die sie übt, gehört dem Recht der mütterlichen Ge- 

*) V. 560 sagt sie von Iphigeniens Opferung: elx oSv 8i- 

xalcoe, eire ftrj, während Clytaemnestra v. 536: dU’ ov fievijv 

avrotai tj)v y iprjv xravetv; Agamemnon konnte als Vater den 

Schmerz der Trauer nicht fühlen, wie als Mutter ich: ovx laov 

xaftwv euoi Ivnrjs, 8r SoTtei#, waneQ tj tIktovo iyclt; ganz in 

Uebereinstimmung mit den alten Ansichten, die den Mann von 

der Todtentrauer ausschliessen, wie wir früher andeuteten. 
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burt, die in der Erde Multertlium ihr grosses Vorbild 

findet. Von diesem Standpunkt aus hat Clytaemnestra 

nicht nur das Recht, sondern selbst die heiligste Pflicht, 

ihrer Tochter Blut zu rächen. Ist der Mörder über- 

diess Vater, so obliegt ihr jenes Gebot mit doppelter 

Gewalt. Statt ihre Sünde zu mehren, rechtfertigt diess 

ihre That zwiefach, wie Agamemnon doppelt schuldig 

erscheint. Es ist das blutigste aller Rechte, diess 

stoffliche Mutterrecht. Es gebeut die Rache selbst da, 

wo höhere Gesichtspunkte sie als Verbrechen erschei¬ 

nen lassen. Wo Apollon sühnt und von aller Schuld 

freispricht, da wüthet Nemesis-Erinnys unabwendbar, 

stets nach Blut dürstend. Darum bedient sich des Ge¬ 

schlechtes Dämon der Weiber, um den Wechselmord 

stets zu erneuern. Nicht ist Clytaemnestra Agamem- 

non’s Gemahlin, sie gleicht ihr nur, in ihrer Weibes¬ 

gestalt lebt der Dämon der Pleistheniaden, der schon 

in dem hoffenden Schoss blutlechzende Gier weidet. 

(Ag. v. 1443—1448, 1465—1472.) Um eines Weibes 

willen hat Agamemnon alles Weh erduldet, durch ein 

Weib wird er nun des Lebens beraubt (v. 141). Wer 

hat Helenens Namen erfunden, der so deutungsvoll als 

eXsvag, sXavögog, eXejiroXig, alles Elendes Grund in 

sich trägt? (v. 569.) Vom Weibe geht das Verderben 

aus, vom Weibe wird es vollendet. In wilden Weibern 

rast des Dämons Gewalt (v. 1438. Paus. 10, 28, 2). Vom 

Manne dagegen soll die Rettung kommen. Electra über¬ 

nimmt die Rache nicht selbst, sie erhofft sie von dem 

verbannten Bruder. Das höhere Apollinische Gesetz kann 

das Weib nicht siegreich durchführen, der Muttermord, 

von ihrer Hand geübt, wäre unsühnbar. Nur nach dem 

höhern Rechte sich sehnen, nur in Worten es vertre¬ 

ten, nur den Gattenmord verurtheilen, ohne darum den 

Tochtermord zu rechtfertigen, nur Das kommt ihr zu. 

Welch’ ein Gegensatz zwischen Clytaemnestra und Elec¬ 

tra ! Jene der Ausdruck des Weiberrechts in all sei¬ 

ner blutigen Unbeugsamkeit, eine Erscheinung wie die 

Lemnerinnen und die vom Blute der Hochzeitnacbt trie¬ 

fenden Danaiden, ein männlich rathend Herz, nie 

weich, als wo sie des Mutterthums und der Mutter¬ 

liebe gedenkt, ein Bild amazonischer Erhabenheit und 

Strenge, eine Clytaemnestra im wahren Sinne des Worts, 

keinen Augenblick zaudernd, wo es gilt, des Ge¬ 

schlechtes Rechte zu wahren, xav yvvai^lv cbg ÄQtjg 

eveOtiv. Soph. El. 1235. Electra dagegen zwar über 

der Mutter Recht zweifelhaft, doch in dem Vater eine 

höhere Weihe anerkennend, sein Scepter als den Aus¬ 

druck der Herrschaft ehrend (Paus. 9, 40, 6), und 

darum, obwohl selbst Weib, dennoch des Weibes höherm 

Rechte abgeneigt, gehorsam lieber als gebietend, ihrer 

Schwäche bewusst, und nur im Vertrauen auf des Bru¬ 

ders mächtigere Männlichkeit selbst beherzt und ent¬ 

schlossen. Electra ist die Vorbereitung auf Orestes’ 

vollendende That. Duldend vollbringt sie, was der 

brüderliche Held zuletzt schnell handelnd durchführt. 

Innerlich ist in ihr Alles gereift, noch bevor es in 

Orest in’s Leben tritt. Es ist Tag geworden, noch 

ehe die Sonne in vollem Glanze hervortritt. Orest 

straft nicht nur das Weib, er erlöst es auch. Das 

Weib, in Clytaemnestra besiegt, erscheint in Electra 

versöhnt. Der Uebergang von dem alten blutigen Rechte 

der Erde zu dem neuen reinem der himmlischen Son¬ 

nenmacht bereitet sich in des Weibes Herz selbst vor, 

wie es auch im Namen Electra einen Ausdruck gefun¬ 

den hat. Die Frau sehnt sich zuerst nach einem höhern 

Gesetze. Sie kommt dem Manne entgegen, bietet ihm 

-selbst die hilfreiche Hand. So schont Hypermnestra 

ihres Gemahls; aus dem Schosse des Weiberthums 

kommt der Untergang seiner Herrschaft. Nach dem 

Mutterrechte ist Hypermnestra strafbar wie Electra, 

aber voll Abscheu stüsst sie die blutigen Schwestern 

von sich, wie Electra die Gattenmörderin Clytaemnestra. 

Lieber weich will sie heissen als blutschuldbefleckt. 

Nicht in Herrschaft und blutiger Aufrechterhaltung der¬ 

selben, nein, in Liebe und Unterordnung erkennt sie 

nun ihre höhere Aufgabe, ihre schönere Pflicht. Wie 

Clytaemnestra das Bild der alten, so ist Electra das der 

neuen Zeit. Dort tritt die Natur der Erinnys, hier die 

Apollinische Reinheit hervor. Clytaemnestra ist nur 

Mutter, wild wie die Löwin, der das Junge geraubt 

wird. Electra gedenkt nur des Vaters, Rache für sei¬ 

nen Tod, Erinnerung an ihn erfüllt ihre ganze Seele. 

Mit des glühendsten Hasses Fülle tritt sie für den Er¬ 

zeuger auf, gleich Orest, facto pia et scelerata eodem, 

die das Mass der Weiblichkeit fast übersteigende Härte 

ihrer Erscheinung, die von Neuern vielfältig getadelt 

worden ist, findet in dem höhern Abscheu des Wei¬ 

bes vor des Weibes That Rechtfertigung und Erklärung. 

(Kapelmann, die weiblichen Charaktere des Sophocles 

S. 14 ff.) Vergebens ruft Clytaemnestra den Zusammen¬ 

hang des Blutes an, Electren gilt das geistige Vater¬ 

recht höher als das stoffliche Mutierthum. In Clytaem¬ 

nestra ist dieses dem Untergang geweiht, in Electren 

tagt ein neuer Tag, den Apoll durch Orest zum end¬ 

lichen völligen Siege führt. Damit schliesst die Zeit der 

Blutrache, wo in nie endendem Wechselmorde Schuld 

aus Schuld ewig sich selbst erzeugt. Gebrochen ist 

Nemesis-Erinnys’ unersättliches Blutamt. Dem Dämon, 

der in Weibesgestalt des Tantalos Stamm verheerte, 

setzt Apollo sein Ziel. Das stoffliche Recht erster Zeit 

zeigt das Gesetz des Blutes, das himmlische Lichtrecht 

das der Sühne, Die Idee höherer Gerechtigkeit, die 
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alle Umstände erwägt, tritt erst jetzt in die Welt ein. 

Sie stammt vom Himmel; früher gab es bloss Blut¬ 

rache, die keine Vertheidigung anhört, und diese stammt 

aus dem Stoffe. Mit Milde ist des Mannes Herrschaft, 

mit Grausamkeit die des Weibes gepaart. Eine Erhe¬ 

bung trägt alle diese Fortschritte in sich. Die Zeit 

des Weiberrechts ist die der Blutrache und die des 

blutigen Menschenopfers, jene des Vaterrechts die des 

Gerichts, die der Sühne, die des unblutigen Kultes; die 

gleichen Lichthelden, ein Theseus und Heracles, ver¬ 

nichten die Weiberherrschaft und machen den Men¬ 

schenopfern ein Ende. Auch an Orest’s Name knüpft 

sich die Ueberwindung des blutigen Dienstes der Tau¬ 

rischen Artemis, mit dem Iphigenia verbunden erscheint, 

ln dem Raube ihres Bildes vollendet Agamemnon’s Sohn 

seine Aufgabe. Hygin. f. 120. 261. Wie er Clytaem- 

nestren erschlägt, so unterwirft er Artemis dem höhern, 

mildern Apollinischen Gesetze, zu dem er Athen er¬ 

hebt. Des himmlischen Lichtes Symbol ist auch jener 

Adler, der das Opferschwert, mit welchem Helena, oder 

zu Falerii Valeria Luperca, geschlachtet werden sollte, 

vom Altar wegnahm und es auf eine junge Kuh legte. 

Plutarch Par. 35. Der Hammer, der in dem Falerischen 

Mythus eine so merkwürdige Rolle spielt, verdankt seine 

Bedeutung ebenfalls der Feuerarbeit, der er dient, mithin 

ebenfalls dem Lichtprinzip. Der Apollinische Kult ist über¬ 

all Ausgangspunkt höherer Gesittung. Kein anderer hat 

so, wie er, umgestaltend gewirkt. Kein anderer steht mit 

der Erhebung des Menschengeschlechts auf eine ganz 

neue Stufe der Gesittung in so nahem Zusammenhang. 

Im Leben des Solon c. 12 hebt Plutarch die Vor¬ 

liebe der Frauen für grausame und barbarische Ge¬ 

wohnheiten aus Anlass der Kylonischen Unruhen hervor. 

Epimenides kam zur Sühne der durch grosse Verbre¬ 

chen entweihten Stadt aus Creta nach Attica herüber. 

Die Einrichtungen, welche er traf, werden als eine 

Anbahnung der Solonischen Gesetzgebung geschildert. 

Seine Massregeln gingen namentlich auch auf die Be¬ 

gräbnisse; er schaffte die grausamen und barbarischen 

Gewohnheiten ab, denen namentlich die Weiber erge¬ 

ben waren: ro OxXtjqov ä<peX(bv xai rc ßaQßaQixov, cp 

ovveixovro tcqlteqov cd JtXeZötcu yvvaixeg. Medeische 

Thaten berichtet die Ueberlieferung mehr als eine. 

Hippodamia und Nuceria morden ihrer Männer Liebes- 

kinder. Plut. Par. 33. Blutscenen, wie die der Lemni- 

scheo Weiber, knüpfen sich an Iodama’s Kult. (Etymol. 

magn. 3. v.) Um Eriphvle’s Halsschmuck opfert Cal- 

lirrhoe ihren Gemahl Alcmaeon. eg eni&v/uiag 6e avotjrovg 

noXXol fihv ävÖQeg, yvvaZxeg 6e nXeov eigoxsXXovöiv. Paus. 

8, 24, 4. Die Geschichtlichkeit dieser einzelnen Er¬ 

eignisse will ich dahingestellt sein lassen. Aber das 

ist nicht aus der Erinnerung des Menschengeschlechts 

geschwunden, dass die Zeit der Weiberherrschaft Er¬ 

fahrungen der blutigsten Art über die Erde heraufge¬ 

führt hat. Vergl. Paus. 10, 20, 2. Nonn. D. 42, 209sq. 

XXXII. Zu Orest’s Muttermord und Freispre¬ 

chung gibt Plutarch in seinen Parallelen griechischer 

und römischer Geschichten eine aus Dositheus drittem 

Buche der Italischen Geschichte entnommene Analogie: 

„Fabius Fabricianus, ein Verwandter des grossen Fa- 

bius, hatte nach der Eroberung der Samnitischen Haupt¬ 

stadt Tuxium die daselbst verehrte Venus victrix nach 

Rom gesandt, und wurde darauf von seiner Frau, die 

sich inzwischen von einem wohlgebildeten Jüngling, 

Namens Petronius Valentinus, hatte verführen lassen, 

hinterlistiger Weise umgebracht. Den noch kleinen 

Fabricianus rettete seine Schwester Fabia von einem 

gleichen Schicksale und liess ihn insgeheim erziehen. 

Als dieser das Jünglingsalter erreicht hatte, brachte er 

seine Mutter sammt dem Ehebrecher um und wurde 

sodann vom Rathe losgesprochen.“ Belehrend ist über- 

diess des Horatiers Schwestermord und die von Plutarch 

dem Kampfe der Tegeater und Pheneater entnommene 

Parallele (16). Nach dieser erschlägt Kritolaus, der 

heimkehrende Sieger, die jammernde Demodica; die 

Mutter klagt, aber der Sohn wird einmüthig freige¬ 

sprochen. So berichtete Demarat im zweiten Buche der 

arkadischen Geschichte. In diesen Erzählungen tritt 

ein Gesichtspunkt hervor, dessen Wichtigkeit wir oben 

schon angedeutet haben. Das Mutterrecht weicht dem 

Rechte des Staats, das ius naturale dem civile. Die 

klagende Mutter vertritt das stoffliche Recht des Blu¬ 

tes, der Mann den höhern Anspruch des Vaterlan¬ 

des. Diesem muss jenes weichen. Nach solchem Ge¬ 

sichtspunkte ist auch Iphigeniens Opfer gerechtfertigt. 

Agamemnon behält des Heeres Wohl im Auge, Clytaem- 

nestra kennt nur des Mutterblutes persönliches Recht. 

Ihr Kind zu schlachten, gesteht sie dem Manne keine 

Befugniss zu. Und musste es denn sein, warum nicht 

Helenens, warum nicht einer andern Mutter Kind ? War 

Hades denn auf das ihre gieriger? (El. 530. 55.) So 

bekundet das Vaterrecht von Neuem die Unstofflichkeit 

seines Wesens. Es erweitert sich zum Begriffe des 

Staates, während das Mutterrecht nie über die stoff¬ 

liche Familie hinausgelangt. Von Manius, der, einem 

Traume gehorchend, im Kriege mit den Cimbern seine 

Tochter Calpurnia opferte, gebraucht Plutarch Parall. 20 

den bezeichnenden Ausdruck, er habe den Staat der 

Natur vorgezogen. Kein Zufall ist es daher, dass The¬ 

seus zugleich das Mutterrecht bricht und des Atheni¬ 

schen Staats Grundlage legt, dass auch Rom mit Ro- 

mulus zugleich das Vaterrecht erhält. Ohne dieses wäre 
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keine höhere staatliche Machtentwicklung, keine civile 

Ordnung je möglich geworden. Rom war vom ersten 

Tage seiner Gründung an ein Staat, kein Volk, 

ein civiles, kein natürliches Ganzes. Das ius naturale 

musste dem civile weichen, so weit es der Staat ver¬ 

langte. Nirgends erscheint daher das Vaterrecht so 

strenge durchgeführt als eben in Rom. 

XXXIII. Ich wende mich nochmals zu Clytaem- 

nestra. Sie führt, ihre Thal auf Nemesis’ Gebot zurück. 

Wie an Orest Erinnys, so übt an Agamemnon Nemesis 

Vergeltung. Hier finden wir das Mutterrecht wiederum 

als Ausfluss der Religion. An der Spitze der Dinge 

steht eine grosse Urmutter, aus deren Schoss alles 

Leben hervorgeht. Darin wohnt die Heiligkeit und 

Macht des irdischen Weibes, die jener Rild und Prie¬ 

sterin ist. Wer die Frau verletzt, frevelt an der Ur¬ 

mutter. Wer ihr Recht bricht, hat von dieser Strafe 

zu leiden. So wird die Mutter Erde zur Rächerin der 

Missethat. An den physischen Regriff knüpft sich, wenn 

ich so sagen darf, der strafrechtliche an. Aus der 

Idee des stofflichen Mutterthums entwickelt sich die 

der strafenden und rächenden Gewalt. Wie Themis, 

so sind auch Poina, Dike, Erinnys, Nemesis tellurische, 

mütterliche Mächte; das Recht, das sie vertreten, wur¬ 

zelt ganz in dem Mutterthum der Materie und hat zu¬ 

nächst keinen weitern Umfang, als die Geltendmachung 

der Mutteransprüche selbst. Das stoffliche Mutterthum 

gestaltet sich zur Idee einer höhern stofflichen Ord¬ 

nung, des ältesten ius naturale. Die Naturmütter wer¬ 

den die Trägerinnen der ersten menschlichen Ordnungen, 

Uber deren Beachtung sie wachen, deren Verletzung sie 

strafen. In Themis erscheint diese Ordnung als ru¬ 

hende, immanente Eigenschaft des Stoffes, in Poina, 

Dike, Erinnys, Nemesis als thätige, verfolgende Macht. 

Jene trägt die Fülle aller Offenbarung in sich, aus ihr 

stammt alle^ Weissagung, wesshalh Diodor 5, 67 mit 

Recht bemerkt, von Themis habe alles Weissagen den 

Namen &£{uöteveiv erhalten; diese rächen jede Ver¬ 

letzung. Jene ist das Gesetz, diese dessen Vollstrecker. 

Die Gemordete, zur Erdmutter zurückkehrend, wird 

selbst zur Erinnys. Der Mutter Erinnys verfolgt Orest 

(Hvgin. f. 119), für Proserpina treten die Erinnyen auf, 

um an Theseus und Peirithoos Rache zu nehmen (Hy- 

gin. f. 79). Wo durch Missethat der Völker das Na¬ 

turgesetz verletzt ist, straft die Erde durch Unfrucht¬ 

barkeit, durch Misswachs und Pestilenz; zur Sühne 

werden ihrem Schosse Menschen überliefert. Des 

Muttermürders Fuss darf keinen Theil des Erdbodens 

betreten. 

In Alcmaeon’s Strafe tritt der Gesichtspunkt, der 

die Aeschylische Trilogie beherrscht, mit der grössten 
Bach ofen, Mutterrecht. 

Klarheit hervor. Die Parallele zwischen Orest und 

Alcmaeon wird schon von den Alten hervorgehoben, und 

es lag daher Sophocles nahe, Amphiaraus in seiner 

Electra 836—840 zu erwähnen. Sie ist auch in allen 

Theilen schlagend und für unsern Gegenstand äusserst 

lehrreich. Um des Vaters Untergang zu rächen, mor¬ 

det Alcmaeon die treulose Mutter. Zur Rache dieses 

Verbrechens erhebt sich die Erde selbst; denn in dem 

Verbrechen gegen die Mutter ist der Erde Mutterthum 

in den Staub getreten. Dass Eriphyle um den Preis 

des Halsbandes ihren Gemahl verrathen, das findet an 

der tellurischen Macht keinen Rächer. Das zu strafen, 

erhebt sich die Erinnys so wenig, als sie Clytaemnestren 

verfolgt. Nirgends ist Alcmaeon vor der Mutter Rache¬ 

geistern sicher. Nur dann hat er Errettung zu hoffen, 

wenn er seinen Fuss auf einen Boden setzen kann, 

der zur Zeit der That noch nicht vorhanden war, den 

das Meer erst später aus sich erzeugte, £v yfi vecoteqcx 

rov EQyov, wie Philostrat heroic. 19, p. 327 sich aus¬ 

drückt. So verkündet ihm Apoll. Die Schlamminsel 

am Ausfluss des Acheloos bietet die erwünschte Stätte. 

Hier erst verlässt ihn der Wahnsinn, mit welchem die 

rächende Erde ihm, gleich Orest, den Geist verwirrt. 

Wer erkennt hier nicht den Zusammenhang des Mut¬ 

termords mit dem Mutterthum der Erde? So weit der 

Erdboden reicht, so weit der verletzten Mutter Rache. 

Die Erde in ihrer physischen Substanz erscheint als 

Eriphyle’s Rächerin. Sie ist die verfolgende Erinnys, 

sie die strafende Nemesis. Daher erklärt sich, dass die 

Alcmaeons-Insel sich nicht zum Aufenthalt für Achilles 

und Helena eignete, wie Philostrat her. c. 19 berichtet. 

Zwischen Alcmaeon und dem Thetissohne waltet ein 

Gegensatz, dessen ganzes Gewicht wir später noch 

mehr erkennen werden. Auf dem fünfseitigen Altar, 

den die Oropier zuerst dem Amphiaraus weihten, fand 

Alcmaeon keine Aufnahme, da sie doch des Amphi- 

lochus, seines Bruders, Söhnen nicht verweigert wurde. 

Wegen des Muttermordes, sagt Paus. 1, 34. 2, konnte 

er an der Verehrung keinen Antheil haben. So hatte 

Phidias auf der Basis des Nemesisbildes zu Rhamnus 

auch Orest nicht aufgenommen: ’OQEörrjg de öia ro sig 

rr]v iir]XEQa roX/urj/ia JtaQsi&t]; und doch sah man dort 

Helena, der Nemesis-Leda Tochter, mit Agamemnon, 

Menelaos, dem Achillessohne Pyrrhus, dem zuerst Her- 

mione, Helena’s Tochter, angetraut worden war. Wa¬ 

rum also nicht auch Orest, zumal in Attika, und in einem 

attischen Heiligthume? Aber zu Nemesis’ Füssen durfte 

der Muttermörder nicht erscheinen. In Clytaemnestra 

wurde Nemesis, die grosse Urmutter Erde, selbst ver¬ 

letzt, selbst in’s Herz getroffen. Dass Apollo den Mör¬ 

der reinigt, dass Athene für ihn den Stein einlegt, 
9 
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das kann dem Urrechte des Mutterthums, das Nemesis 

vertritt, keinen Abbruch thun. Mit Apollo, der bei 

Lactant 1, 7 dfitjrcoQ avrotyvqq, bei Servius expers 

uxoris heisst, mag Orest, nimmermehr mit Leda-Neme- 

sis auf Einem Bilde dargestellt werden. Der zum 

Apoll erhöhte Augustus wurde selbst Orest genannt, 

weil auch er siegreich die Vatermörder verfolgte. Paus. 

2, 17, 3. An dem weiblichen Naturprinzip hat Orest 

gefrevelt, erst nach dem höheren, männlichen, Apolli¬ 

nischen ist seine That gerechtfertigt. 

Wird Alcmaeon durch den Muttermord von jeder 

Berührung mit der Mutter Erde ausgeschlossen, so tritt 

auch im weitern Fortgang des Mythus gerade das Weib 

feindlich gegen ihn auf. Denn Callirrhoe, seine Echi- 

naden-Gemahlin, ist es, die ihn verleitet, nach dem 

Psophischen Phegia zu ziehen. Hier wählt er sich Al- 

phesiboea zur Gemahlin, wird aber von deren Brüdern 

Temenus und Arion erschlagen. Durch das Weib er¬ 

reicht ihn der Mutter Rache. Also offenbart sich in 

Alcmaeon’s Mythus derselbe Grundsatz, wie in dem 

Orest’s: Die Rache des Vaters obliegt dem Sohne, für 

die Mutter dagegen tritt die Erde selbst strafend und 

verfolgend auf, wie bei Hygin. f. 203 Daphne gegen 

Apollon’s Verfolgung die Erde um Hilfe anfleht, und 

Skedasus, auf den Boden stampfend, die Erde zur Rache 

für die geschändeten Leuctrischen Jungfrauen auffor¬ 

dert. Hier steht eine unsterbliche Macht, dort der 

sterbliche Mann; wir sehen die Unsterblichkeit wieder 

auf des Weibes, die Sterblichkeit auf des Mannes Seite; 

dort Herrschaft, hier Unterordnung. 

Der gleiche Gesichtspunkt beherrscht den ganzen 

Mythus, dessen Mittelpunkt Eriphyle bildet. Er wirft 

auf die Anschauungsweise des frühesten Allerthums 

ein solches Licht, dass ihm unsere vollste Aufmerk¬ 

samkeit gebührt. Amphiaraus ruht sicher in Eriphyle’s 

Versteck. Da erhält diese von ihrem Bruder Adrast 

den leuchtenden Halsschmuck, und verräth ihren Mann, 

der seinen Tod ahnt. In Boeotien, wohin er den Sie¬ 

ben folgt, verschlingt ihn auf dem Wege von Theben 

nach der vulkanischen Erzstadt Chalcis die Erde mit 

sammt seinem Wagen. Die Oertlichkeit hat daher den 

Namen Harma. Paus. 1, 34, 2. Hygin. f. 73 mit Sta- 

veeren’s Noten. In dieser Dichtung wiederholt sich 

eine oben schon erläuterte Grundidee. An der Spitze 

der Dinge steht das weibliche Prinzip, steht Eriphyle. 

Nur die Erde zeigt sich unserem Blicke. Die Männ¬ 

lichkeit ruht verborgen in ihrem Schosse. Amphia¬ 

raus wird von dem Weihe in sicherem Versteck be¬ 

wahrt. Damit der Mann hervortrete, muss die Erde 

ihre Jungfräulichkeit verlieren und den bräutlichen 

Schmuck anziehen. Diese erotische Bedeutung hat das 

Halsband, das von Cadmus der Harmonia, von den 

Freiern der Penelope geweiht wird, das in dem Aphro- 

dite-Heiligthum zu Amathus auf Cypern im Tempel sich 

befindet, mit dem auf so vielen, namentlich Etrusci- 

schen Spiegelbildern, die bräutlich geschmückte Helena 

erscheint, und das in unserm Mythus Adrast der Schwe¬ 

ster reicht. Paus. 5, 17. 4. — 8, 24. 4. — 9, 41. 2. Suet. 

Galba 18. — Erst nachdem Eriphyle es erhalten, verräth 

sie den Amphiaraus. Aus der Erde Schoss ist der 

Mann hervorgetreten. Aber dieser verfällt, wie alle 

Erdzeugung, dem Untergange. Mit der Erscheinung 

der männlichen Kraft beginnt die Herrschaft des Todes. 

Amphiaraus muss dahin zurückkehren, von wannen er 

stammt. Wie ihn die Mutter Erde geboren, so nimmt 

sie ihn wieder zu sich. Er wird von ihr verschlungen. 

Hätte Eriphyle den bräutlichen Schmuck nicht angezo¬ 

gen, so wäre keine Schöpfung entstanden und auch 

kein Tod in die Welt gekommen. Aber sie widersteht 

dem ihr angebornen Hange nicht. Unbekümmert um 

den Schmerz des Mannes, gibt sie sich ihres Bruders 

Verführung hin. In dem Geschwisterverhältniss wie¬ 

derholt sich Isis’ und Osiris’, Hera’s und Zeus’, Janus’ 

und Camisa’s ähnliche Verbindung. Im Geschwister¬ 

verhältniss werden die beiden Zeugungspotenzen des 

Stoffs gedacht, weil sie Theile derselben Urkraft sind. 

Nach Plutarch mischen sich schon in Rhea’s dunkeim 

Mutterleibe Isis und Osiris, die Ein Schoss birgt. Sie 

sind nicht nur Geschwister, sondern noch viel bezeich¬ 

nender Zwillinge. Amphiaraus’ Person vereinigt also 

zwei Bedeutungen: Er erscheint erst als die im Erden¬ 

schoss verborgene unsichtbare Mannheit, und dann als 

der an’s Licht getretene sterbliche Mensch. Er ist 

sein eigener Sohn, sein eigener Vater, in Adrast auch 

seines Weibes Bruder; Auffassungen, die sehr begreif¬ 

lich werden, sobald wir uns auf den Boden der stoff¬ 

lichen Erdzeugung stellen. Auf dem Kypselus-Kasten 

war Amphiaraus dargestellt, wie er, im Begriff, den 

Wagen zu besteigen, wuthergrimmt das Schwert zückt 

und damit, kaum noch seiner selbst mächtig, die ver- 

rätherische, mit dem Halsschmuck prangende Eriphyle 

bedroht. Paus. 5, 17. 4. So mag der Mensch dem 

Weibe fluchen, das ihn mitten in des Lebens gefahr¬ 

vollen Kampf hineinstellt. Wie beneidenswerth erscheint 

ihm nun der sichere Versteck, wo er vordem ruhte! 

Aber Aphrodite kümmert sich nicht um den Tod, der 

alles Leben beherrscht, nicht um das traurige Loos, 

welchem alles Geborene verfällt. Für sie hat der 

Brautschmuck den höchsten Reiz. Sie verlangt immer 

von Neuem nach ihm. Penia geht stets andern Män¬ 

nern nach. Hat ihn heute der Vater geboten, so er¬ 

wartet sie ihn morgen von dem Sohne. Zeugung und 
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immer neue Zeugung ist ihre einzige Lust, ihr einziges 

Ziel. Das gleiche Halsband, das Adrast der Eriphyle, 

das Cadmus der Harmonia-Pandora reichte, dasselbe 

erhält nun von Alcmaeon des Phegeus Tochter Alphe- 

siboia; nach demselben verlangt sehnsüchtig Callirrhoö, 

jener Tarpeia vergleichbar, die, wie Eriphyle den Mann, 

so um des bräutlichen Schmuckes willen den fremden 

Kriegern die Burg verräth. Alle diese Frauen sind der 

tellurischen Urmutter sterbliche Stellvertreterinnen. Sie 

theilen ihre Natur und übernehmen ihre Aufgabe. Sie 

sind mithin nothwendig auch Herrscherinnen. Ihnen steht 

der Mann in untergeordneter Stellung gegenüber, wie 

Adonis Aphroditen, Virbius Dianen, Jacchus der Demeter. 

In den Namen /trj/uovaööa (zIrjfico-avaööa) und Evqvölxyi 

(.EvQv-Aixrj) tritt Beides, die Erdbedeutung und das Herr¬ 

scherthum, deutlich hervor. Dasselbe hat noch in einem 

andern Umstande eine sehr eigentümliche Aeusserung 

gefunden. Aus Alcmaeon’s Grabmal erwuchsen Cy- 

pressen von solcher Höhe, dass sie den mächtigen Berg 

von Psophis ganz beschatteten. Die Eingebornen gaben 

ihnen den Namen der Jungfrauen. Paus. 8, 24. 4. 

Söhne wäre geringere Ehre, Töchter sind der Familie 

Zier und Haupt. Sie wachsen zum Himmel und be¬ 

schatten die ganze Stadt. Mit der Erde, die sie trägt, 

theilen sie das gleiche Geschlecht. Darin erkenne ich 

eine sehr bestimmte Anzeige des auch der arkadischen 

Psophis eigentümlichen Mutterrechts, und dadurch ge¬ 

winnt der Umstand, dass eben hier der Muttermörder 

Alcmaeon durch der Gemahlin Verwandte seinen Un¬ 

tergang finden muss, eine erhöhte Bedeutung. Nach 

Asius’ genealogischem Gedicht stammt von Eriphyle 

und Amphiaraus auch Alcmene, das Bild der alten 

Weibermacht und Weiberherrlichkeit, die in den He- 

siodischen Epopöen, nach dem in der Aspis enthaltenen 

Fragment, die erste Stelle einnimmt. Paus. 5, 17. 4. 

Inmitten dieses argivisch-boeotischen Mutterrechts er¬ 

scheint Alcmaeon’s Muttermord erst in seiner ganzen 

Bedeutung. Aber damit ist zugleich der endliche Sturz 

des alten blutigen Rechts vorbereitet. Wie an Orest’s 

Muttermord sich die Anerkennung des höhern Apolli¬ 

nischen Vatergesetzes anschliesst, so auch an Alcmaeon. 

Zwar muss er durch seinen Tod den Bruch des alten 

Rechtes biissen und den Brüdern seiner Psophischen 

Gemahlin erliegen, damit Eriphylen Gerechtigkeit ge¬ 

schehe. Aber der Brautschmuck wird Apollon geweiht, 

also ihm dargebracht und der himmlischen Lichtmacht 

untergeordnet. Jetzt erst gereicht er zum Segen, wie 

sich früher an ihn der Gräuel des Wechselmordes an¬ 

schloss. Das aphroditisch-tellurische Prinzip wird dem 

himmlischen Lichtrechte des Vaterthums untergeordnet. 

Das Weib, in der Herrschaft blutig und verderblich, 

wird in der Unterordnung unter den Mann ein Segen 

der Menschheit. Jetzt geht auch Amphiaraus aus der 

Erde, die ihn verschlang, als Gottheit wieder hervor. 

Die Oroper sind die Ersten, die ihm ein Heiligthum 

weihen. An seiner Erhöhung nimmt auch Amphilochus 

mit den Söhnen Theil, nur Alcmaeon ist ausgeschlos¬ 

sen, weil er mit seiner Hand den von dem Vater ge¬ 

botenen Mord ausgeführt. Amphiaraus selbst wird noch 

ganz als tellurische Kraft aufgefasst. Beim oropischen 

Heiligthum hat er eine Quelle, die seinen Namen trägt, 

aus welcher ihn der Glaube des Volks emporsteigen 

lässt. Wie Pelops, so wird auch ihm ein Widder, das 

Bild der männlichen Zeugungskraft, geopfert. Er sen¬ 

det die Träume und gilt als der Begründer der Traum-' 

divination. Paus. 1, 34, 3. Er ist also nicht Apollon’s, 

sondern der Mutter Erde Prophet. Er gehört der stoff¬ 

lichen, nicht der unstofflichen, himmlischen Lichtslufe 

der Männlichkeit. In der Fünfzahl, nach welcher sein 

Altar gebildet ist, zeigt er sich, gleich dem Kretischen 

Achill, als Pemptus, das heisst als Darstellung der zur 

Ehe vereinigten doppelten Naturseite, der männlichen 

und der weiblichen, worüber die Stellen in dem Ab¬ 

schnitte über Achill folgen werden. Er bereitet auf 

dem Gebiete des Stoffs die Herrschaft des männlichen 

Prinzips, die in Apoll zu geistiger Vollendung gelangt. 

Er steht zu diesem Gotte wie Achilles-Pemptus, des¬ 

sen Verhältnis später Gegenstand besonderer Darstel¬ 

lung sein wird. Er ist nicht selbst Apoll, er steht eine 

Stufe tiefer als dieser, aber gleich Achill strebt er des¬ 

sen Wesen entgegen. Aus der heilkräftigen Quelle 

steigt er zum Himmel empor. Seine Seherkraft ist 

nicht die Apollinische, himmlische, sie bleibt auf der 

tellurischen Stufe zurück; aber sie bereitet jene vor, 

wie sich auch das Delphische Orakel aus einem Orakel 

der mütterlichen Erde zu einem Sitz Apollinischer Pro¬ 

phetie erhebt. Zu Delphi verkündet nun der Hals¬ 

schmuck Eriphylens die Unterordnung jenes ältern tel¬ 

lurischen Religionsprinzips unter Apollon’s väterliche 

Lichtnatur. 

XXXIV. Amphiaraus’ Abreise und Eriphylens 

Halsband bildet eine der häufigsten Darstellungen auf 

Etruscischen, namentlich auf Volaterranischen Aschen¬ 

kisten. Lange war mir die Beziehung dieses Mythus 

zu Tod und Grab völlig räthselhaft. Nunmehr hat Alles 

befriedigende Lösung gefunden. Was das weibliche 

sporium auf dem Thürpfosten der Grabkammer von Fa- 

lari, das bedeutet auf den Aschenkisten Etruriens der 

Mythus von Amphiaraus und Eriphyle. Aus dem Ver¬ 

steck des weiblichen Schosses ist der Held an’s Licht 

getreten, dahin kehrt er im Tode zurück. Der Erde 

geöffneter Schoss verschlingt Alles, was er geboren. 

9* 
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Mitten in des Lebens Kampf werden wir von der grau¬ 

samen Mutter hineingestellt. Was kümmert sie des 

Sohnes Verzweiflung, wenn sie nur selbst den Braut¬ 

schmuck anziehen und ihre Lust erfüllen kann. Die 

Ahnung des Todes begleitet den Menschen durch sein 

ganzes Leben, wie sie auch Amphiaraus nie verlässt. 

Wuthentbrannt zückt er sein Schwert gegen den Busen, 

dem er sein Dasein verdankt. Wie gerne wäre er nie 

geboren! Aber den erhobenen Arm hält der Gedanke 

zurück, dass, wie die Mutter in der Annahme des ver¬ 

führerischen Brautschmucks ihren Beruf erfüllt, so auch 

der Mann von der höchsten Moira zu Kampf und Mühen 

bestimmt ist. In Achilles' Mythus tritt ein ähnlicher 

Gedanke hervor. Wir haben den grössten der Achaei- 

schen Helden schon oben mit Amphiaraus verglichen. 

Beide erschienen uns als Pempti, beide steigen aus 

der Tiefe des Erdwassers zum Himmel empor, beide 

streben Apollinischer Natur entgegen, beide werden 

aus sterblichen Menschen zu unsterblichen Göttern er¬ 

hoben. Daran schliesst sich nun Achilles’ Scyrisches 

Versteck. Unter des Weibes Kleidung lebt der The¬ 

tissohn ein sicheres Dasein, wie Amphiaraus in Eriphy- 

lens Schoss. Aber nun ruft ihn der Tyrrhenischen 

Tuba Schall zum Kriege gegen Ilium, von wo er nim¬ 

mer heimkehren wird. Aus des Weihes Umhüllung 

tritt der männliche Held hervor, und nun erwartet ihn 

Kampf und sicherer Tod. Nach Chalcis führt Achill 

den Tanagräer zur Sühne, auf dem Wege nach der¬ 

selben Stadt wird Amphiaraus von der Mutter Erde 

wieder aufgenommen. In allen diesen Anschauungen 

tritt nun die düstere Seite des Lebens, der Fluch müt¬ 

terlicher Gehurt hervor. Aber die Trostlosigkeit, welche 

sich mit der rein stofflichen, mütterlichen Anschauung 

der Urzeit verbindet, wird gemildert durch Amphia¬ 

raus’ und Achill’s Eingang zur Göttlichkeit. Aus dem 

Wasser der Tiefe steigen sie beide zu himmlischem 

Dasein empor. Das ist der Lohn ihrer irdischen Mü¬ 

hen, die Vergeltung für den Kampf des wohlverbrach¬ 

ten Daseins. Sie erheben sich beide zu Apollinischer 

Heilsnatur, und wie Achilles’ Lanze, so ist Amphiaraus’ 

Quell mit jeglicher Heilkraft ausgerüstet. Eriphylens 

Halsband, nach der ältern Sage aus Gold und von Vul- 

can gefertigt, schmückt sich jetzt mit glänzenden Edel¬ 

steinen, die an ihm hervorleuchten wie die Gestirne 

aus dem dunkeln Nachthimmel. In der Anfertigung 

durch Vulcan liegt eine Andeutung des Feuerprinzips, 

dessen Bedeutung Demjenigen nicht unklar sein kann, 

der die Anschauung der Alten von der Ehe als der in 

jeder geschlechtlichen Verbindung gegatteten Feuer- 

und Wassermacht sich angeeignet hat. Der Cretische 

Pemptus erscheint als Idaeischer Dactyle, also in ganz 

Vulcanischer Natur, die sich mit seiner Wasserkraft zu 

einer innern Einheit verbindet. Als solchen Pemptus 

haben wir auch Amphiaraus gefunden, und darum rich¬ 

tet er seine Beise von Theben nach dem Vulkanischen 

Chalcis, wohin auch Achilles geht, wie vordem die jetzt 

gestürzten Amazonen. Darum ist Eriphylens Halsband 

eine vulcanische Schöpfung, ein Umstand, dessen Be¬ 

deutung Pausanias durch seine Anfechtung nur noch 

mehr hervorhebt. Darum endlich ist die Fünf, der 

Beide angehören, Amphiaraus und Achill, die eheliche 

Zahl. Mit der männlichen Drei verbindet sich die weib¬ 

liche Zwei, mit Feuer gattet sich Wasser. Als Pempti 

sind Amphiaraus und Achill Gründer der Ehe und des 

mit dem Feuer verbundenen männlichen Eherechts. 

Das Mutterrecht ist durch die stoffliche Natur gegeben. 

Das Vaterrecht gründet der Mann durch seine Kraft 

und Anstrengung; über das tellurische Wasser siegt 

das höhere männliche Feuerprinzip. Durch die Sorg¬ 

falt, welche ich in einem spätem Theile dieses Werkes 

dem Achilles-Mythus zuwenden werde, wird alles diess 

seine genauere Begründung und Nachweisung erhalten. 

Amphiaraus versinkt in der Erde Schoss, noch bevor 

er Chalcis, die Feuerstadt, erreicht. Vollendet sind 

seine Thalen gegen Theben, aber noch bevor er an’s 

Ziel der Beise gelangt, verschlingt ihn die Mutter Erde. 

Darin liegt, dass er den Sieg des Vaterrechts nicht 

vollendet, sondern nur vorbereitet. Durchgeführt wird 

er erst durch Alcmaeon’s Mutiermord, der die Apol¬ 

linische Weihung des Halsbandes herbeiführt. 

Die hohe Bedeutung des Eriphyle-Mythus für die 

Natur des Mutterrechts und dessen Uebergang in’s Va¬ 

terrecht ist durch alles dieses klar hergestellt. Herge¬ 

stellt seine Beziehung zur Grabeswelt, hergestellt seine 

Uebereinstimmung mit der Idee, welche die Oresteis 

beherrscht. Hergestellt endlich auch seine Beziehung 

zu der Natur und Bedeutung des Kypselus-Kastens. 

Dieser ist, wie die Demetrische Cista, selbst nur eine 

symbolische Darstellung des Mutterleibes, in welchem 

die Geburt empfangen wird. Wie von dem weiblichen 

sporium (ö^elqeiv) der Knabe spurius, so wird von 

cypselus, dem Varronischen locus, der Plutarchisch-Pla- 

tonischen x°^Qa *a'L ÖE^a/iEvr] ysveöefog, der Labdasohn 

Kypselus genannt. Er ist ja der Sprössling nicht eben¬ 

bürtiger Verbindung, und darum nach Mutterrecht von 

der Mutter genannt. Solchem Mutterrecht schliesst 

sich der Eriphyle Halsband an, und darum nahm es auf 

dem Kypseluskasten mit Recht eine so hervorragende 

Stelle ein. 

XXXV. Der Erinnyen vorzugsweiser Zusammen¬ 

hang mit der Mutter und der Bache des verletzten Mut¬ 

terthums tritt noch in manchen andern mythologischen 
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bos die Verwünschungen der Mutter Meleagers, der ihr 

den Bruder getüdtet. — II. 9, 454 ruft Amyntor die 

Erinnys an, dass Phoenix, der sich an seines Vaters 

Buhlin vergangen, keine Rinder erhalte. — In der Od. 

11, 278 hinterlässt dem Oedipus seine Mutter Epicaste 

sehr viele Schmerzen, so viele einer Mutter Erinnyen 

bewirken. Od. 2, 134 verweigert Telemachus, seine 

Mutter auszuweisen, weil sie die Erinnyen anrufen 

werde und ihm daraus viel Ungemach entstehe. — II. 

21, 412 droht Athene dem Ares mit den Erinnyen der 

Mutter, die er zu büssen habe; denn die Mutter ver¬ 

wünscht ihn, weil er den Achaiern sich entzog und 

den Troern beistand. Zu den Erinnyen endlich tragen 

die eigestalteten Harpyen die schonen mutterlosen Pan¬ 

darostöchter. Od. 20, 78. Siehe ferner Heliodor, Aelhiop. 

2, 11. Immer ist es die Erinnys, welche der Mutter 

Stelle vertritt. Sehr lehrreich wird von diesem Ge¬ 

sichtspunkte aus die Geschichte der zwei Töchter des 

Skedasus, welche Plutarch in seiner Schrift über einige 

unglückliche Liebesbegebenheiten 6. 3 ausführlich dar¬ 

stellt. Der Vater verlangt zu Sparta vergebens Be¬ 

strafung der Frevler; da rennt er durch die Strassen, 

ruft, mit den Füssen auf die Erde stampfend, die Erin¬ 

nyen zur Rache der verletzten Weiblichkeit auf. Als 

später hei dem Grabmal jener beiden Töchter Pelopi- 

das seinen Sieg über die Spartaner davon trug, galt er 

als eine That der schwesterlichen Erinnyen, die so ihre 

Rache übten. — Bei Hygin. f. 79 treten die Erinnyen 

für Proserpina auf. — Istros beim Scholiasten zu Oedip. 

Col. 41. 62 nennt die Erinnys Tochter der Erde, und 

bestätigt so die Bedeutung, welche wir ihr beilegen. 

XXXVI. Ich habe oben die den Muttermord | 

rächende Nemesis selbst als stoffliche Urmutter darge¬ 

stellt und ihr rächendes Erinnys-Amt aus dieser phy¬ 

sischen Grundlage abgeleitet. Es obliegt mir jetzt, die 

ihr zugeschriebene stoffliche Muttereigenschaft selbst 

nachzuweisen. Dabei kann ich mich des Erstaunens 

nicht enthalten, dass Walz in seiner sonst so belehren¬ 

den und reichhaltigen Schrift de Nemesi Graecorum, 

Tübingae 1852, in welcher er jene materielle Grund¬ 

lage der Rhamnusischen Mutter nicht nur nicht ver¬ 

kennt, sondern selbst nachzuweisen bemüht ist, dennoch 

gerade den schlagendsten aller Beweise, durch den 

auch die übrigen erst ihr volles Licht erhalten, nicht 

beibringt. Er liegt darin, dass Nemesis der Leda gleich¬ 

gestellt und, wie sie, als die eigebärende Mutter alles 

stofflichen Lebens aufgefasst wird. Hygin. Poet. Astr. 8 

erzählt den Mythus folgendermassen: Jupiter, zu Ne¬ 

mesis in Liebe entbrannt, aber von ihr verschmäht, 

nimmt Schwangestalt an. Ein Adler, in welchen sich | 

auf des Gottes Flehen Aphrodite, die jede Paarung 

begünstigt, verwandelt hatte, verfolgt das Thier der 

Sümpfe, das sich schutzsuchend auf der Geliebten 

Schoss niederlässt. Der Schlafenden wohnt der Gott 

bei. Nach Umlauf der Monde gebiert Nemesis, dem 

Vogelgeschlechte durch ihre eigene Natur verwandt, 

ein Ei, das Merkur nach Sparta trägt und der sitzen¬ 

den Leda in den Schoss wirft. Aus ihm geht Helena 

hervor, die schönste aller Frauen, die nun als Leda’s 

Tochter gilt. Tzetzes zu Lycophron p. 21, ed. Bas. 

Zeig bßoico&dg xvxvcp ßiyvvxai Nsßeösi zfj tixsavov 

d-vyaxgl, sig yrjva, cbg X^qovoi, /uexaßaXovörjg avzrjg. Mit 

Hygin stimmt der Scholiast zu Callimachus in Dianam 

232 überein. Nach ihm wird Rhamnus als der Ort der 

Zeugung angesehen, und mit Helena auch das Dios- 

curenpaar — die Brüder mit den Eihüten — geboren. 

Nach einem lateinischen Scholion, das Staveren, My- 

thogr. p. 150 anführt, berichtete der Komödiendichter 

Crates, Nemesis seihst habe Leda geheissen. Vergl. 

Scholion Pindari Nem. 10. Lactant. 1, 51. Virgilius 

Ciris: Ciris Amyclaeo formosior ansere Ledae. Apollo¬ 

dor 3, 10, 7 fügt hinzu, das von Nemesis geborne und 

von einem Hirten der Leda überbrachte Ei sei von die¬ 

ser in einen Kasten (ctg Xägvaxa) eingeschlossen und 

so bis zur Zeit der Geburt bewahrt worden. Leda 

habe dann Helenen gleich ihrem eigenen Rinde gesäugt. 

Ebenso Paus. 1, 33. 7 aus Anlass der Phidias - Werke 

auf dem Fussgestell der Nemesis von Rhamnus. Alle 

einzelnen Züge dieses Mythus sind für das stoffliche 

Mutterthum von grosser Bedeutung. Nemesis wird in 

das Vogelgeschlecht verwiesen. Der Mythus denkt sich 

dieselbe in Gestalt einer Gans, wie Lycophron und 

Apollodor berichten. Die Gans aber bezeichnet das 

Wasser der Tiefe, mit andern Worten, das mit Feuch¬ 

tigkeit getränkte und durch sie geschwängerte Erdreich 

selbst. Sie verdankt diese Bedeutung ihrer Wasser¬ 

natur. Dieselbe theilen mit ihr der Schwan, die Ente, 

der Storch, der Wasserreiher Ardea-ox^og, und in ähn¬ 

lichen Gründen wurzelt die mythologische Wichtigkeit 

der Schlange, der Schildkröte, der Frösche und Krebse. 

Alle diese Thiere lieben Schlamm- und Sumpfgründe, 

in welchen sich die Mischung von Erde und Wasser 

gewissermassen verkörpert, und die eben darum als das 

Urchaos, aus welchem alles Leben hervorgeht, ange¬ 

sehen werden. Die gleiche Bedeutung knüpft sich an 

alle jene Thiere, die von der Natur für das Wasser 

geschaffen sind und in ihm vorzugsweise ihren Aufent¬ 

halt nehmen. In dem Verlauf dieses Werkes werden 

wir Gelegenheit haben, auf mehrere derselben zurück¬ 

zukommen. Die Beziehung der Gans zu der Feuchtig¬ 

keit der Tiefe tritt in dem Mythus von Trophonius mit 
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grosser Bestimmtheit hervor. Auf der berühmten Da- 

riusvase, die ich zuerst aus einer Abbildung der Illu- 

strated London News, 14. Februar 1857, kennen lernte, 

ist sie ganz in Uebereinstimmung mit jenem Mythus 

auf einem Felsstücke dargestellt und mit dem Amazo¬ 

nenkampfe gegen die Athener sehr bezeichnend in Ver¬ 

bindung gebracht. Denn zu dem weiblichen Mondprin¬ 

zip, dem diese Artemis-Priesterinnen angeboren, steht 

die wassergetränkte Erde und ihr Bild, die erotische 

Gans, welche den einigenden Liebestrieb der Materie 

andeutet, in einem gegensätzlichen Zusammenhang. Die 

gleiche Mutterbedeutung tritt wieder in den heiligen 

Junonischen Gänsen des Kapitols hervor, ln den bac- 

chischen Mysterien endlich spielt sie eine sowohl aus 

Marmorwerken als aus vielen Vasenvorstellungen hin¬ 

länglich bekannte Rolle, deren erotischer, auf Geburt 

und Mutterthum bezüglicher Charakter um so unzweifel¬ 

hafter feststeht, da gerade auch das Ei als der Mittelpunkt 

jener Mysterien, als das grosse Symbol der Initiation, an¬ 

geführt wird. Der weiblichen Gans entspricht auf der 

männlichen Seite der Schwan, der auf einem Grabbild des 

Columbarium der Villa Pamfili, das in München erhalten, 

aber nicht ausgestellt ist, in der derbsinnlichsten Weise 

als männlicher Begatter dargestellt ist. Jene bezeichnet 

das weiblich empfangende, dieser das männlich zeugende 

Naturprinzip. So finden wir Cycnus an der asiatischen 

Küste, wo Achill den übermächtigen Schwan der Ur- 

gewässer im Zweikampf erlegt, so erscheint er bei den 

Ligurern am Ausfluss des Po als Cinyras, mithin als 

der aphroditische Befruchter des Stoffes. In der ge¬ 

schlechtlichen Mischung dieser beiden Sumpfthiere ist 

die Selbstumarmung der Urmaterie zum Ausdruck ge¬ 

kommen. Die gansgestaltete Nemesis verweigert dem 

himmlischen Zeus ihre Gunst, dem Schwane dagegen 

gibt sie sich gerne hin. Hier erscheint die männliche 

Potenz noch ganz als tellurische, den Erdstoff durch¬ 

dringende Kraft. Nach einer höhern Anschauung aber 

stammt sie vom Himmel. Ihr Urquell liegt in dem 

höchsten Zeus. Das Thier der Sümpfe wird nun zu 

ihm erhoben und, mit Apollo verbunden, selbst Aus¬ 

druck der himmlischen Lichtmacht. Die Gans dagegen 

bleibt rein tellurisch. Sie ist der Erdstoff selbst, eine 

Darstellung der mütterlichen Materie. In diesem Sinne 

wird sie mit dem Urei in Verbindung gesetzt. Das Ei 

ist Nemesis selbst. Es ist, wie sie, der mütterliche 

Urgrund aller Erdschöpfung. In den Plutarchischen 

Tischgesprächen (2, 3) findet sich eine Untersuchung 

über die Frage, ob das Ei älter sei oder die Henne? 

und Macrobius Symp. 7, 16 hat dieselbe fast wörtlich 

wiederholt. In dem Pamfilischen Grabbilde auf unserer 

Tafel 4 hat sich eine Darstellung erhalten, die uns im 

Bilde jene Unterredung bacchischer Eingeweihten vor 

Augen führt. Alle Gründe und Gegengründe, die dort 

im Wechselgespräche geltend gemacht werden, entschei¬ 

den Nichts. Sie fassen die Frage aus dem Gesichtspunkte 

physischer Möglichkeit, der auf Mythen und religiöse Vor¬ 

stellungen keine Anwendung finden kann. Censor. D. 

N. 4. Auf diesem Gebiete ist das Ei die Muttermate¬ 

rie, das ursprünglich Gegebene, aus dessen dunkeim 

chaotischen Schosse die Schöpfung an’s Licht des 

Tages heraustritt. Es ist selbst die Gans, die es ge¬ 

biert, selbst Nemesis, die es in ihrem Schosse em¬ 

pfängt. Die Materie verdichtet sich zum Ei, wie Or¬ 

pheus nach des Damascius principia lehrt. Das Chaos 

des Urstoffes formt sich zum Ei. Im Ei verkündet die 

Gans, offenbart Nemesis ihr Mutterthum. In gleichem 

Sinne heisst es von den Mondfrauen, zu welchen auch 

die Elische Molione gezählt wird, sie seien insgesammt 

eigebärend. Das heisst einfach: der Mondstoff, diese 

ai&rjQh] yrj, ist das Urei, die Urmutter alles stofflichen 

Lebens. Wie Nemesis und die Mondfrauen das Ei zu 

Tage fördern, so wird umgekehrt die asiatische Aphro¬ 

dite aus dem Mondei geboren. Vom Himmel fällt es 

in den Euphrat, Fische tragen es zum Ufer, Tauben 

brüten es aus, Aphrodite, die Dea Syria, bricht aus der 

Schale hervor. Hygin. f. 197. Also hier Tochter des 

Eies, oben Mutter, beide Male in der gleichen Bedeu¬ 

tung, das Ei selbst, der Stoff als Urmutter gedacht. 

In dem Ei zeigt also Leda-Nemesis ihre Uebereinstim¬ 

mung mit Aphrodite. Diese aber ist die Urmutter alles 

physischen Lebens. So wird sie uns im Eingang zu 

Lucretius Carus gedacht, de rerum natura, so in einem 

schönen Fragment des Aeschylus bei Athen. 13, 600, 

so von Plutarch in Crasso 17*), so von Laurentius 

Lyd. de mens. 4, 33, p. 192. Roether, geschildert. 

Daher konnte eine Aphroditestatue in Rhamnus Neme¬ 

sis genannt werden. Plin. 36, 5. 4. Daher auch galt 

Nemesis als Beschützerin der Liebe und der Liebenden. 

Paus. 1, 33. 7. Walz Nemes. p. 23. — Auf dem Ly¬ 

rischen Harpyenmonument bildet das Ei selbst den Vo¬ 

gelleib. Ei und Henne fallen also hier ganz zusammen. 

Was der Mythus durch Tochter- und Mutterverhältniss 

neben einander stellt, gibt die bildende Kunst in voller 

Durchdringung. Die Mutterbedeutung, welche auf dem¬ 

selben Monumente durch die ihr Kalb säugende Kuh 

ausgedrückt wird, hat durch die schwellenden Brüste 

eine sehr bestimmte Versinnlichung erhalten. Wenn 

*) Trjv &Q%äs xai onigitara näaiv vyqäiv TcaQaoyovoav 

alrlav xai <pvaiv vopl^ovai xai xfjv navrcov eis avO'Qtbnovs 

SLQyrjv ä.yad'cöv xaradel^aoav. — Lydus. 1. c. iyco S& oluai r^v 

vyQÖLv eivcu ovoiav. — Seiden. D. D. Syr. S. 2, 2. 
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aber das Lyrische Monument die Mutter als Todesmacht 

darstellt, so haben wir längst einsehen gelernt, dass 

die Wiederaufnahme des Gebornen dem Mutterthum 

nicht weniger angehört, als die Geburt selbst, ja dass 

die Muttereigenschaft und Mutterliebe gerade in dieser 

Aufnahme den Alten sich am schönsten zu bekunden 

schien. Die Todesbedeutung wird auch für Nemesis 

ausdrücklich hervorgehoben. Lex. Rhetor, in Bekkeri 

Anecdota 1,282. Hier heissen die Ns/ikösia xavrjyvQig 

ng ejcI xolg vsxQolg äyofikvrj, etcei ij Nk/nsöig inl xcov 

dmo&avovxfov rk.xay.xai. Die Uebereinstimmung mit Aphro¬ 

dite erstreckt sich also auch auf diesen Punkt; als 

Libitina und 1Eiuxvußia trägt die Aphrodite des Cana- 

chus zu Sicyon Mondstengel in ihrer Hand. Paus. 2, 

10. 5. — In der Todesbedeutung ruht die des allge¬ 

waltigen, unabwendbaren Schicksals. Aphrodite und 

Nemesis vertreten auch diese. Aphrodite, die Urmutter, 

heisst bei Paus. 1, 19, 2 die älteste der Moiren, und 

Nemesis wird Adrasteia völlig gleichgestellt, wie sie mit 

Fortuna-Tyche zusammenfällt. Walz, p. 21. 

XXXYII. In der Bezeichnung Leda, welche Ne¬ 

mesis trägt, wird das Mutterthum auch etymologisch 

hervorgehoben. In der Lyrischen Sprache bedeutet 

Leda die Mutter in abstrakter Allgemeinheit. Arjxco 

und Latona, die im Lycischen Sumpfe von den Fröschen 

gepriesene Urmutter, gehören derselben Wurzel, der 

ich auch Labda, die Kypselus-Mutter, vindicire. Der 

Stamm ist also Lar, Las, La, womit die zeugende Erd¬ 

kraft als männliche Potenz bezeichnet wird. Nemesis, 

von vk/ueiv abgeleitet, heisst das Mutterthum von einer 

andern Seite her. Ich sehe darin die Idee des Gebens 

und Zutheilens zunächst in rein physischem Sinne der 

Erdzeugung, wesshalb auch nemus damit zusammen¬ 

hängt. So sind die Charitinnen von XaQig, XaQi&o&ai 

die Geberinuen genannt. Sie sind die Erdmütter, welche 

den Sterblichen alle gute Gabe huldvoll vertheilen und 

ihre Häuser und Vorrathskammern mit den Früchten 

des Bodens füllen. Pind. Ol. 14. In demselben Sinne 

ist Nemesis die allen Wesen gewogene, ihnen mütter¬ 

lich helfende Erde, der das Wohl der Geschöpfe ihrer 

Kinder, wie im Leben so im Tode, am Herzen liegt. 

Damit verbindet sich der Begriff der billigen und ge¬ 

rechten Vertheiluug, wie sie die Mutter unter den Kin¬ 

dern übt. Sie gibt Jedem das Seine, Keinem Alles. 

Von der eigebornen Aphrodite heisst es bei Hygin. f. 

197, sie habe durch Justitia und Probitas sich vor allen 

ausgezeichnet. Es ist höchst beachtenswerth, dass sich 

an das Mutterthum der Erde der Anfang aller Gerech¬ 

tigkeit, das suum cuique, anschliesst. Von Berytus 

heisst es in der Gründungssage bei Nonnus Dionys. 

41, 68 f., Aphrodite habe die Nymphe Beroe über den 

Gesetzestafeln geboren, wie die Lacedaemonischen 

Frauen ihre Kinder über Schilden. Darum wurde Be¬ 

rytus der berühmteste Sitz aller Rechtsgelehrsamkeit, 

und Ulpian ist Tyrer. So neu nun auch dieser Mythus 

sein mag, die Verbindung der Jurisprudenz mit dem 

Kultus Aphroditens ist nicht ersonnen, sondern über¬ 

liefert, und so erscheint die grosse stoffliche Urmutter 

wieder als iustitia et probitate caeteros superans, als 

Ausgang und Inbegriff aller Gerechtigkeit, als Justitia 

selbst; daher vjckQÖixoq Nk/iEöig (Pind. Pyth. 10, 64), 

und Insc. Or. — Henzen 5863: Virgo coelestis insti in- 

ventrix, urbium conditrix . . . Ceres Dea Syria lance 

vitam et jura pensitans. Ulpian nennt die Rechtsge¬ 

lehrten Justitiae sacerdotes, und dieser Ausdruck ist 

im Munde des von Tyrus stammenden Juristen gewiss 

mehr als blosses Bild. Er lässt darauf schliessen, dass 

nach alter Uebung seiner Heimath die Aphrodite-Prie¬ 

ster die Wissenschaft des Rechts bewahrten und pfleg¬ 

ten, wie an Asclepius’ Tempel das Studium der Medi¬ 

zin geknüpft erscheint. Wie die Gleichheit des Besitzes, 

so ist auch die Gleichheit des persönlichen Zustandes 

aller Menschen Aphroditische Satzung. Nach dem Mut¬ 

terrechte sind alle Menschen gleich frei. § 1. I. de 

jure personarum (1. 3) servitus autem est constitutio 

juris gentium, qua quis dominio alieno contra naturam 

subjicitur. Die servitus gehört nicht dem stofflichen 

ius naturale, sondern dem ius gentium. Daher ge¬ 

schieht die Freilassung durch Aufsetzen des Eihuts. 

Der Manumittirte kehrt wieder in Leda-Nemesis’ Urei 

zurück. In Feronia’s Heiligthum bei Anxur wird der 

Sklave frei. Serv. Aen. 8, 564. Alle stofflichen Na¬ 

turgötter sind Götter der Freiheit. Das civile Gesetz 

reicht nicht zu ihnen. So ist Bacchus Liber, Ariadne 

Libera, Dionysos ’EXev&eQiog. Hygin. f. 225. Die stoff¬ 

lichen Gaben hat Nemesis allen gleich ausgetheilt. Sie 

ist die Quelle und Wahrerin alles Rechts. Daraus er¬ 

klärt sich die doppelte Erscheinung, dass Nemesis bald 

mit Fortuna, bald mit Themis verbunden wird; jenes in 

der Inschrift bei Gruter 80, 1. Nemesi sive Fortunae, 

dieses in der Inschrift des attischen Themistempels bei 

Canina, archit. ant. 2, t. 15: AT£/uktisi XcoöxQaxoq avk- 

fh]XE. — Wir sehen hier wiederum, wie sich der phy¬ 

sische Erdbegriff zum Rechtsbegriff erweitert, und wie 

das Mutterthum des Stoffes die Idee der Gerechtigkeit 

aus sich gebiert. 

Nemesis wird selbst Leda genannt. Mehrentheils 

jedoch werden beide so unterschieden, dass das Ei 

von Nemesis, dessen Hegung und Ausbrütung von Leda 

stammt. Dieser Vorstellung liegt das Verhältniss der 

Urmutter zu dem sterblichen Weibe zu Grunde. Bei 

jeder Geburt hegt die irdische Mutter der Urmutter 
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Nemesis Ei. Das Kind, das daraus hervorgeht, Helena, 

ist eigentlich der Nemesis Sprössling. Aber Leda säugt 

es gleich ihrem eigenen. Der Larnax, in welchem das 

Ei bewahrt wird, ist der Mutterleib selbst, ist Demeter’s 

Cista, in deren dunkeim Schosse („dem Zimmer“) 

das Geheimniss der Generation sich erfüllt. In jeder 

Geburt wird das Weib zur Nemesis; die sterbliche 

Mutter hat keine andere Bestimmung, als das Urei zu 

hegen und es von Geschlecht zu Geschlecht fortzu¬ 

pflanzen. Gerade in diesem Verhältniss der Stellver¬ 

tretung liegt die Weihe des Weibes, liegt der Grund 

ihrer Herrschaft, liegt endlich die besondere Strafbar¬ 

keit des Muttermords, zu dessen Rache sich die belei¬ 

digte Nemesis-Erinnys selbst erhebt. 

XXXYIII. Durch die letzte Ausführung hat die 

Idee, welche die Aeschylische Trilogie Orestei's be¬ 

herrscht, eine allseitige Bestätigung gefunden. Wohin 

wir blicken, überall, auf dem Gebiete des Rechts und 

der Religion, steht das Mutterthum als herrschend 

und besonders heilig da. Aber die Reihe der Zeug¬ 

nisse für das urattische Mutterrecht ist noch nicht ge¬ 

schlossen. Aus Plutarchs Theseus ergehen sich mehrere 

Züge, die nur in Verbindung damit völlig klar erschei¬ 

nen. In das Delphinium, in welchem Theseus vor sei¬ 

ner Abfahrt nach Creta dem Gotte den heiligen Oelzweig 

mit weisser Wolle umwunden dargebracht hatte, senden 

die Eltern alljährlich nur ihre Töchter zur Verehrung, 

wie auch Apollo selbst dem Helden gerathen hatte, 

Aphrodite zu seiner Führerin zu nehmen (c. 17.) — 

Besonders bedeutend tritt das Vorherrschen des Weibes 

an den Oschophorien hervor. Jünglinge nehmen wei¬ 

bischen Putz und weibische Kleidung an. An demselben 

Feste treten Frauen unter dem Namen der Diphnopho- 

ren auf; sie sollten, wie der Glaube ging, die Mütter 

jener durch’s Loos nach Creta gesendeten Kinder dar¬ 

stellen. In weiterer Ausmalung dieses Zusammenhangs 

sagte man, die Theilnahme jener Frauen am Opfer sei 

desshalb zugelassen, weil sie ihren Kindern bei der 

Abreise Speisen und Lebensmittel gebracht; auch die 

am Feste erzählten Mährchen erinnerten an jene Müt¬ 

ter, die dergleichen ihren Kindern vor der Abreise 

mitgetheilt hätten, um ihnen Muth zu machen. Wichtig 

ist dieser Volksglaube nur dadurch, dass er sich auf 

die Erinnerung der alten, die vortheseische Zeit be¬ 

herrschenden, Gynaikokratie stützt. — Besondere Be¬ 

achtung verdient folgender, von Plutarch Theseus c. 4 

erzählter Mythus: „Sinnis hatte eine schöne, wohlge¬ 

wachsene Tochter, mit Namen Perigyne. Sie war nach 

ihres Vaters Ermordung entflohen. Theseus sucht sie 

allenthalben. Sie hatte sich an einem Orte, wo viel 

Schilf und wilder Spargel stand, versteckt, und flehte 

diese Gesträuche in kindlicher Weise, als wenn sie es 

verständen, mit Betheurungen an, wenn sie sie ver¬ 

bergen und erretten wollten, sie nie zu verderben, 

noch zu verbrennen. Hier redete sie Theseus an und 

versprach, sie nicht zu beleidigen und auf’s Beste zu 

verpflegen. Sie kam hervor und zeugte mit Theseus 

den Melanippus. Er gab sie nachher dem Deioneus, 

einem Sohne des Eurytus, Beherrscher von Oechalia. 

Melanippus, des Theseus Sohn, erzeugte den loxus, 

welcher in Verbindung mit Ornylus Karien durch eine 

Kolonie bevölkerte. Von ihm stammen die loxiden, 

welche die auf die Urmutter zurückgehende Sitte bei¬ 

behalten haben, weder Schilf noch wilden Spargel zu 

verbrennen, sondern es als heilig zu verehren.“ Dem 

Geschlechte der loxiden stammt also der Kultus der 

Sumpfpflanzen von der Mutterseite, in letzter Zurück¬ 

führung von der Sinnistocliter Perigyne. Den Zusam¬ 

menhang des Sumpfkultus überhaupt mit dem stofflichen 

Mutterthum habe ich oben schon angedeutet. Aus dem 

aufschiessenden Lotus erkennt Isis den Ehebruch ihres 

Gemahls mit Nephthys. In dem langen, schilfähnlichen 

Haare der Schenkel bekundet Homer nach Heliodor 

Aethiop. 3, 14 seinen unehelichen Ursprung. Dazu 

vergleiche man, was Wilda, die unechten Kinder in der 

Zeitschrift für deutsches Recht 15, 244 über den deut¬ 

schen Ausdruck Unflathskinder und Hurenkinder (von 

lioro, horan, Koth, Sumpf) beibringt. Aus dem Schlamm, 

einer Durchdringung von Erde und Wasser, sprosst 

Röhricht wild empor, ohne alles menschliche Zuthun 

sich ewig erneuernd, wachsend und absterbend, ohne 

dass gesät oder geerntet würde. Im Sumpfe aus Sumpf¬ 

pflanzen flicht daher Ocnus sein Seil, das die Eselin 

stets wieder verschlingt, wie ihn das Bild in dem 

Campana’schen Columbarium an der Porta latina zu 

Rom darstellt. Mitten im Sumpfröhricht sitzt Isis auf 

einem Denkmal, das Caylus im Recueil mittheilt, wie 

denn der Nilschilf Sari, das Isishaar, heisst. In den 

Sumpfflanzen zeigt sich die wilde Erdzeugung, die in 

dem Stoffe ihre Mutter und gar keinen erkennbaren 

Vater besitzt. Darum wird Artemis (Paus. 7, 36, 4) 

und Aphrodite iv yMXäßOLQ, und h eXei verehrt, Helena 

eXog genannt. Sie ist eine wahre Schoeneia virgo, sie 

ist Perigyne inmitten der Sumpfpflanzen verborgen. Im 

Sumpfe verliert Iason, nach Hygin. f. 13, einen seiner 

Schuhe. Der Schuh ist aber, wie der Fuss, und manch¬ 

mal das Bein ein Symbol des Erdsegens, für welches 

ich späterhin Mehreres beibringen werde, damit histo¬ 

rischen Deutungen, wie die von Curtius, Jonier S. 23. 

51 aufgestellte, nicht zu grosses Gewicht beigelegt 

werde. In dem Sumpfkult hat mithin das Mutterthum 

des Urstoffes seinen Ausdruck gefunden, und wir er- 
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kennen den innern Zusammenhang, der eine Aeusse- 

rung dieses Kultes in unauflösliche Verbindung mit der 

Mutterlinie des Ioxidengeschlechts setzt. Die Sumpf¬ 

zeugung ist die wilde Zeugung des Stoffes, in dem 

Ackerbau tritt uuter menschlicher Beihilfe Ordnung und 

Gesetz ein. Liegt in diesem das Vorbild der Ehe, so 

zeigt jene dagegen die wilde Begattung, wie sie der 

attischen Sage zufolge in der vorkerkopischen Zeit auch 

unter den Menschen geübt wurde. Denn vor Kerkops 

hatten die Kinder, wie wir früher sahen, nur eine Mut¬ 

ter, keinen Vater; sie waren unilateres. Keinem ein¬ 

zelnen Manne ausschliesslich verbunden, brachten die 

Weiber nur spurii zur Welt. Kerkops erst machte 

diesem Zustande ein Ende, führte die regellose Ge¬ 

schlechtsverbindung zurück auf die Ausschliesslichkeit 

der Ehe, gab den Kindern einen Vater und machte sie 

so aus unilateres zu bilateres. Jener frühere Zustand 

hat in dem Sumpfkult seinen Ausdruck. Er bezeichnet 

die älteste Stufe des Mutterrechts, auf welcher die Mut¬ 

ter nicht nur über den Mann hervorragt, sondern nach 

Massgabe des Sumpflebens gar keinen bestimmten Be- 

gatter sich gegenüber sieht, sondern der männlichen 

Kraft in ihrer Allgemeinheit angehört. Aber das Weih 

sehnt sich selbst nach der Ehe goldener Frucht. Dreier 

goldener Aepfel Reiz verführt Atalanten, sie unterliegt 

nun dem um sie werbenden Pelops. Das ist Kalamos’ 

und Karpos’ Kampf, welchen Nonnus Dionys. 11, 370 f. 

darstellt. Durch Theseus’ Verbindung mit Perigyne 

wird die Unterwerfung jenes alten Mutterrechts unter 

die Herrschaft des Vaters angedeutet. Auf Theseus 

führen die männlichen Ioxiden ihre Ansprüche zurück, 

wie auf Perigyne die Frauen ihren mütterlichen Schilf¬ 

kultus, der sich von ihrer ehemaligen Gynaikokratie 

jetzt allein noch erhalten hatte. Der attische Hercules 

erscheint also hier wieder, wie wir ihn oben im Kampfe 

gegen die Amazonen fanden, als Gegner des Weiber¬ 

rechts, als Begründer der männlichen Herrschaft in 

Ehe und Haus. Auch ihm kömmt in diesem Kampfe 

das Weib selbst liebend entgegen. Die gleiche Be¬ 

deutung, welche im Danaidenmythus Hypermnestra, in 

der Oresteis Eleclra hat, dieselbe ist in Ariadnens Ver- 

hältniss zu dem Poseidonssohne zu erkennen. Vor The- 

seus’ höherer Kraft beugt sie sich gerne, die Liebe 

trägt über jedes andere Gefühl, über jede harte Pflicht 

den Sieg davon. In diesem Sinne heisst es, Aphrodite 

selbst habe dem Helden beigestanden. Darum auch 

weiht Theseus auf Delos dem Lichtgolte die Säule 

Aphroditens, die er von Ariadne erhalten hatte. Doch 

Aphrodite vertritt nur die stoffliche Liebe, Theseus aber 

erhebt sich zu einer höhern Stufe der Göttlichkeit. 

Seiner Geburt nach Poseidon’s Sohn, als solcher in der 
t! achofeu, Mutierreclit. 
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Ringprobe vor König Minos kundgegeben, von dem 

Vater durch den meerentstiegenen Stier an Hippolytus 

gerächt, mithin in seiner Grundlage ganz tellurischer 

Natur, eine Darstellung der Zeugungskraft, die den Erd¬ 

gewässern inwohnt, und darum von den priesterlichen 

Phytaliden umgeben, ist der Held in seiner höhern 

Entwicklung zu Apollinischer Lichtnatur durchgedrun¬ 

gen, und gleich Heracles, dessen Namen er in Attica 

trug, zu einer himmlischen geistigen Macht ausgebildet. 

Von Athene nach Attica gerufen, überlässt er die ganz 

aphroditisch gedachte Ariadne dem Gotte der üppigen 

Erdzeugung, der den Menschen den Wein schenkt, an 

Dionysus. Schob Od. 11, 320. Pherecyd. fr. p. 197. 

Sturz, ed. sec. Ihm selbst ist Höheres beschieden. Die 

reine, aller Stofflichkeit entkleidete Apollinische Son¬ 

nennatur kann er nur in Athenens Stadt sich erringen. 

Auf Delos weiht er dem Lichtgotte Ariadnens Aphro¬ 

dite, deren tiefere, sinnlich-stoffliche Stufe er dem 

höhern Männerrecht des natQwog ÄnoXXcov unterordnet. 

Der Altar Keraton mit den linken Hörnern, die die 

weibliche Naturseite bezeichnen, zeigt uns dasselbe 

Mannesprinzip in seiner siegreichen Durchführung. Zwar 

wird auch von Theseus der Erde Mutterthum noch hoch 

geehrt, und in Hecale und Iresione, so wie in dem Ko¬ 

chen der Hülsenfrüchte ist ihre den Menschen wohl¬ 

wollende Gesinnung nicht weniger schön, als in der 

alles Volk nährenden Anna Perenna von Bovillae her¬ 

vorgehoben. Aber Uber ihr als die höchste Darstellung 

des geistigen Männerrechts, als Quelle eines reinem, 

mildern Wesens auf Erden, hat Apollo seinen Thron 

aufgerichtet. Der Beiname üarQwog, mit dem ihn Athen 

ehrt, bezeichnet eben jene Eigenschaft, für welche 

Theseus wie Heracles kämpfte, und die einen grossen 

Fortschritt der Gottheitsidee und der menschlichen Zu¬ 

stände in Staat und Familie in sich begreift. 

XXXIX. Den Beiträgen zum Athenischen Mutter¬ 

recht schliesst sich Plutarch im Leben des Solon, c. 12, 

an. Sie bildet den Schluss der Geschichte des Kylonischen 

Aufruhrs. „Schon seit langer Zeit hatte der Kylonische 

Aufruhr die Stadt Athen in Verwirrung gebracht, nach¬ 

dem der Archon Megakies die Mitverschwornen des 

Kylos, welche sich in Athenens Tempel in den Schutz 

der Göttin begaben, dazu beredet hatte, dass sie sich 

vor das Gericht stellten, und zwar so, dass sie einen 

Faden an das Bild der Göttin banden und mit demsel¬ 

ben in der Hand aus dem Tempel vor Gericht treten 

wollten. Als sie bei dem Tempel der Erinnyen vorbei¬ 

gingen, riss der Faden entzwei, und nun liess sie Me- 

gacles und seine Mitregenten in Verhaft nehmen, weil 

die Göttin ihnen ihren Schutz versagt hätte. Die man 

noch ausser dem Tempel antraf, wurden gesteinigt, die 

10 
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zu den Altären ihre Zuflucht genommen hatten, ersto¬ 

chen, und nur Diejenigen verschont, welche bei ihren 

Weibern Schutz erfleht hatten; aber man hasste sie 

und nannte sie Verfluchte.“ Die Mütter treten hier 

selbst an Athenens Stelle; ihr Flehen zu verachten, 

wäre Frevel an der grossen Muttergöttin, und dem 

Mutterprinzip selbst, das in dem Athenischen Metroon 

einen so hervorragenden Kult erhielt*). 

XL. In der Geschichte der Entwicklung des 

Athenischen Eherechtes nimmt die Herodotische Erzäh¬ 

lung (5, 82—88) von der Freundschaft der Aegineten 

und Athener eine hervorragende Stelle ein. Sie soll 

hier erst mitgetheilt und dann genauer erörtert werden. 

Als nämlich einst der Epidaurier Land keine Frucht 

tragen wollte, und Pythia geweissagt hatte, sie sollten 

der Damia und Auxesia aus dem Holze eines zahmen 

Oelbaumes Bilder errichten, dann würde der Unsegen 

weichen: so wandten sich die Epidaurier an die Athener 

mit der Bitte, einen ihrer heiligen Oelbäume fällen zu 

dürfen. Das Ansuchen wurde erfüllt, unter der Be¬ 

dingung, dass die Epidaurier alljährlich der Athenischen 

Pallas und dem Erechtheus Opfer darbrächten. Die 

Bedingung wurde erfüllt, so lange die Epidaurier im 

Besitz der beiden Götterbilder waren. Als aber die 

Aegineten sich von ihren bisherigen Herrn, den Epi- 

dauriern, frei machten und ihnen auch die Götterbilder 

raubten, da leisteten die Epidaurier nicht mehr, was 

sie versprochen hatten, so dass nun die Athener auf 

die Auslieferung der Götterbilder drangen, und als sie 

nicht erfolgte, Aegina mit Krieg überzogen. Aber das 

Unternehmen hatte einen unglücklichen Ausgang. Denn 

trotz angewendeter Gewalt wollten die Götterbilder 

nicht von ihren Gestellen weichen, und die gelandeten 

Athener fielen unter den Streichen der Aegineten und 

herheigeeilten Epidaurier, oder, wie die Athener sag¬ 

ten, unter der Verfolgung der erzürnten Gottheiten 

selbst. Ein Einziger kam nach Athen zurück, aber 

auch dieser verlor daselbst sein Leben. „Nämlich als 

er nach Athen kam, verkündigte er die Niederlage, 

und als Das die Weiher der nach Aegina in den Streit 

gezogenen Männer erfuhren, wären sie ergrimmt wor¬ 

den, dass Jener allein von Allen davongekommen, und 

hätten den Menschen rings eingeschlossen und ihn ge¬ 

stachelt mit ihren Mantelspangen (rfjöt jteQovyOi räv 

t/xaricov), und dabei hätten sie immer gefragt, eine jeg¬ 

liche, wo ihr Mann wäre, und auf diese Weise wäre 

der Mensch um’s Leben gebracht worden; und den 

*) Manchem wird auch Hygin. f. 274 von Interesse sein, 

obwohl diese Bestimmungen keinen unmittelbaren Zusammen¬ 

hang mit dem Mutterrechte haben. 

Athenern wäre diese Tliat der Weiher noch schreck¬ 

licher vorgekommen, als die Niederlage, und sie hätten 

nicht gewusst, wie sie die Weiber anders bestrafen 

sollten; nur ihre Tracht änderten sie in die Jonische. 

Denn vorher trugen die Athenischen Frauen die dorische 

Kleidung, die der korinthischen sehr ähnlich ist; sie 

änderten sie also in leinene Röcke, damit sie keine 

Spangen brauchten. Eigentlich genommen, ist diese 

Kleidung ursprünglich nicht jonisch, sondern karisch; 

denn die alte hellenische Kleidung der Weiber war 

überall eine und dieselbe, nämlich die, welche wir jetzt 

die dorische nennen. (Vergl. Eustath. zu II. 5, 567. 

Müller Aeginetica p. 72. Dorer. 2, 263.) Die Argi- 

ver aber und die Aegineten hätten noch dazu folgendes 

Gesetz eingeführt bei sich, dass sie die Spangen noch 

halbmal so gross machten, als das vorher bestehende 

Mass, und dass die Weiher in die Tempel jener Göt¬ 

tinnen vornehmlich Spangen weihten; etwas Attisches 

sollten sie fortan nicht in den Tempel bringen, nicht 

einmal irdenes Geschirr, sondern es sollte in Zukunft 

allda Sitte sein, aus kleinen inländischen Töpfen zu 

trinken. Und die Weiber der Argiver und Aegineten 

behielten von jener Zeit an aus Hass gegen die Athener 

die Sitte hei, dass sie noch zu meiner Zeit grössere 

Spangen trugen denn zuvor.“ Diese Erzählung findet 

sich auch anderwärts. Pollux 6, 100 und Athenaeus 

11, p. 482. 502 erwähnen das Verbot des Gebrauchs 

attischen Geschirrs. Weitläufiger scheint Duris in den 

Samischen Annalen das ganze Ereigniss mitgetheilt zu 

haben. Leider aber ist seine Erzählung nur in einem 

offenbar sehr ungenauen Auszug vom Scholiasten zu 

Euripides Hecuba 933 erhalten. Müller Fr. h. gr. 2, 

481. „Duris erzählt im zweiten Buche der Annalen, 

die Athener hätten gegen die Aegineten, welche sie 

durch Seeräuberei beunruhigten, einen Kriegszug un¬ 

ternommen, die Aegineten aber hätten zusammen mit 

den Spartiaten die Angreifenden alle getödtet. Nur 

ein Bote der Niederlage entkam nach Hause. Diesen 

umstanden die Frauen der Gefallenen, lösten die Span¬ 

gen von ihren Schultern, stiessen ihm damit die Augen 

aus und tödteten ihn zuletzt. Die Athener hielten das 

für eine schreckliche That, und beraubten die Frauen 

ihrer Mantelspangen, weil sie sich derselben als Waf¬ 

fen und nicht zum Festhalten ihrer Kleider bedient. 

Sie selbst pflegten ihre Haare, aber das der Frauen 

wurde kurz geschoren. Eben so trugen die Männer 

ein tief auf die Füsse herabreichendes Gewand, wäh¬ 

rend die Frauen sich in dorischen Röcken brüsteten 

{eßQva^ov). Darum sagte man von denen, welche nackt 

und ohne Mantel gehen, sie ahmten dorischen Brauch 

nach.“ (öaqid&iv, wozu Suidas s. v. Andere Angaben 
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der Alten stellt Müller Dorer, 2, 264, Note 5, 6 zu¬ 

sammen.) Tn der Herodotischen Erzählung nimmt die 

Verschiedenheit der karisch-jonischen und der dorisch- 

hellenischen Kleidung eine religiöse Bedeutung an. Be¬ 

sonders sind es die Nadelspangen, an welche sich eine 

symbolische Bedeutung knüpft. Sie werden den Athe¬ 

nischen Frauen genommen, während die der Argiver 

und Aegineten sie um die Hälfte vergrössern, und vor¬ 

zugsweise den mütterlichen Gottheiten Auxesia und 

Damia weihen. Welches ist nun diese Bedeutung? 

Der aphroditisch-erotische Sinn kann nicht bezweifelt 

werden. Die Weihung der Nadelspange {jcsQÖvri, %öq%r\, 

von welchen das letztere den Bing an der Spange, das 

erstere die sie durchschneidende Nadel bezeichnet), 

welche das Gewand zusammenhält, hat mit der Weihung 

des weiblichen Gürtels dieselbe Bedeutung. Beides 

deutet auf die Hingabe der Jungfräulichkeit. Die Wei¬ 

hung der Spange bezeichnet den Uebergang zum Mut- 

lerthum, den Eintritt in die Ehe, die Erfüllung der 

weiblichen Bestimmung, die in dem relog üccXegolo ya- 

fiolo ihre Vollendung findet. Das geschlossene Kleid 

wird jetzt eröffnet. Die Spange, früher Symbol der 

keuschen Jungfräulichkeit, wird Bild der Ehe. Der von 

der Nadel durchschnittene Kreis ist selbst das Bild des 

zur Zeugung vereinigten Geschlechts: ein Punkt, der 

hei einer spätem Gelegenheit noch näher erörtert wer¬ 

den wird. Mit dieser erotischen Beziehung stimmen 

alle Einzelnheiten der Herodotischen Erzählung überein. 

Vorerst die Mutternatur der beiden Gottheiten Damia 

und Auxesia, deren cerealische Beziehung nicht ver¬ 

kannt werden kann. Paus. 2, 30, 5 (wo auf Herodots 

Erzählung besondere Bücksicht genommen wird), und 

2, 32, 2, wo die Trözenische Tempelsage der Epidau- 

rischen und Aeginetischen entgegengestellt wird. Beide 

Göttinnen sind Darstellungen des tellurischen Mutter- 

tliums, wahre Thaleiae (Plut. Symp. 9, 14), und geben 

sich als solche schon in ihren Namen zu erkennen. 

Denn Avgtjöia ist von avgavco, wie Aucnus-Ocnus, der 

mantuanische Pluton (Serv. Aen. 10, 198), von augere, 

auctare, das die Allen, insbesondere auch Lucretius, 

so häufig von der nährenden und mehrenden, Wachs¬ 

thum verleihenden Naturkraft gebrauchen, abgeleitet. 

In Damia dagegen liegt ein Stamm vor, der in einer 

grossen Anzahl von Bezeichnungen wiederkehrt und 

stets die stoffliche Erdmaterie zur Grundlage hat. Ich 

verspare ihre Zusammenstellung auf eine spätere Stelle 

dieses Buches und verweise einstweilen auf Baelir zu 

Herodot 5, 82 (v. 3, p. 149). Daher sind jene Göt¬ 

terbilder aus dem Stamme eines die Erdfruchtbarkeit in 

besonderm Grade darstellenden Baumes angefertigt. 

Aelian. V. H. 3, 38; 5, 4. Wie die Erde an steter 

Befruchtung ihre Freude findet, so wecken Damia und 

Auxesia auch in des Weibes Schoss den Keim des 

Lebens. Sie sind Beförderinnen der ehelichen Verbin¬ 

dung und allem Männlichen geneigt. Sie erscheinen 

als wahre t^vyiot und xovQorQO(poi. Darum werden die 

Chöre von Frauen aufgeführt. Darum wäre es Frevel, 

in den Chorgesängen der Männer schmähend zu ge¬ 

denken. Es ist auch nicht zu zweifeln, dass jene 

ccqqtjtoi iQOQyicu der Epidaurier, welche Herodot 5, 84 

dem Kult der Auxesia und Damia zuweist, die männ¬ 

liche Kraft, den Phallus, zum Mittelpunkt hatten. In 

der Zweizahl der Mütter liegt dieselbe Doppelbezie¬ 

hung der Naturkraft, welche wir schon früher in dem 

Zwillingspaar zweier Brüder, wie der Dioscuren, der 

Malioniden, der beiden Attines, gefunden haben. Tod 

und Leben, Vergehen und Werden sind die zwei Sei¬ 

ten der Kraft, die sich ewig zwischen zwei Polen be¬ 

wegt. lHßTv fiev y'aQ ovrcog rot eivai /uereönv ovö'ev, 
aXXa Jtäöa ^vrjrij (pvGig ev ßeGcp yeveGecog xal (p&OQäg 

yevofievrj. (Plut. de Ei ap. Delph. 18.) Als Bruder¬ 

oder Schwesterpaar stehen sie neben einander, einer 

Mutter entsprossen und nie sich verlassend. Während 

Auxesia das Leben emporsendet, nimmt Damia es wie¬ 

der in ihren Schoss zurück. In jener ist mehr die 

Licht-, in dieser die Nachtseite des Naturlebens zum 

Ausdruck gekommen. Darin zeigt sich Damia als La- 

mia, die grosse, grausame Buhlerin. (Diodor. 20, 41. 

Philostr. V. Ap. Ty. 4, 25. Aelian. V. H. 13, 9.) Beide 

Bezeichnungen fallen zusammen. D geht in L über, 

wie in lacrimae, dacrimae, öäxQva, lautia, dautia, Odys¬ 

seus-Olysseus, und in manchen andern Wörtern, die 

wir später zusammenstellen. Die Zweizahl hat aber 

noch eine andere Beziehung. Sie zeigt die Einheit der 

Naturkraft in ihre beiden Potenzen aufgelöst. Sie ent¬ 

steht, indem zu dem Weibe der Mann hinzutritt. Voll¬ 

kommener als die Zwei ist die Drei, weil in ihr zu 

Mutter und Vater die Geburt hinzukömmt, also die 

Naturkraft zur Einheit zurückgeführt erscheint. Die 

Eins ist die kleine, die Drei die grosse Einheit, jene 

die geschlossene, diese die entwickelte Unität, die Ein¬ 

heit in der Dreiheit. Das Kind vereinigt in sich die in 

Vater und Mutter getrennten Naturen. In jeder Geburt 

kehren die beiden Geschlechtspotenzen zur Unlösbar¬ 

keit und zu ihrer ursprünglichen Einheit zurück. (Plut. 

De Ei ap. Delph. 8. de Is. et Os. 76. Sympos. 9, 3. 

Aristot. de caelo 1, 1.) Durch das Kind werden die 

beiden Eltern an einander gekettet. Liberis vivis affl- 

nitas nullo modo divelli potest. Cicero pro Quinctio. 6. 

Wenn die Argiver und Aegineten das Mass ihrer Na¬ 

delspangen um die Hälfte vergrössern, so erscheint 

diess als ein solcher Fortschritt von der Zwei zur Drei, 
10* 
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von der Weiblichkeit zur Männlichkeit, und ganz im 

symbolischen Geiste der alten Religion gedacht. In der 

Zehnzahl der Chorführer, welche den Reigen der Frauen 

am Feste der Göttinnen anführen (Herod. 5, 83), er¬ 

scheint jedes Glied der Zweiheit zur Fünfzahl ent¬ 

wickelt. Die Fünf aber heisst den Alten die Ehe. Sie 

kömmt durch die Verbindung der weiblichen Zw'ei mit 

der männlichen Drei zu Stande. Plut. de Ei ap. Delph. 

8. Wir werden später durch den Cretischen Achilles- 

Namen Pemptus noch einmal auf diesen Punkt geführt 

und ihn dann genauer betrachten. In der Fünfzahl 

zeigen sich die beiden Mütter recht eigentlich als zu¬ 

sammenführende und verbindende Ehegötter, als £vyioi, 

wie die argivische Hera. In der Verbindung mit die¬ 

ser Gottheitsnatur erscheint die erotisch-aphroditische 

Redeutung der Mantelspange vollkommen begreiflich und 

gerechtfertigt. Die Perone in Verbindung mit der Porpe 

ist der eigentliche Ausdruck der Idee zeugungslustiger, 

dem Manne hingegebener Mütterlichkeit. Darum eben 

musste es als besonderer Frevel erscheinen, wenn die 

Athenischen Frauen sich gerade ihrer Mantelspangen 

als Mordinstrumente bedienten. In den Händen der 

Athenischen Matronen war das Sinnbild der Generation 

ein Mittel des Untergangs geworden. Und doch soll 

das Weib nicht an dem Untergang, sondern an dem 

Genuss der Männlichkeit seine Freude finden. Weil 

Leukomantis, die Cyprerin, und Gorgo, die Creterin, 

eine andere Gesinnung gezeigt hatten, wurden sie zu 

Steinbildern verwandelt, (Plut. de amore 20.) Weil die 

Athenerinnen jenen Grundsatz ebenfalls verkannten und 

den Einzigen, welchen die Göttinnen verschont hatten, 

dem Untergange weihten, mussten sie gezüchtigt und 

der Ehre, die durch sie entweihte Spange, das Symbol 

des ehelichen Mutterthums, zu tragen, für verlustig 

erklärt werden. 

Ist durch diese Bemerkungen der innere Zusam¬ 

menhang der Herodotischen Erzählung nachgewiesen 

und ihr Sinn dem Verständniss geöffnet, so ergibt sich 

nun auch leicht die Bedeutung derselben für die Stel¬ 

lung der Athenischen Ehefrau gegenüber dem Manne. 

Der Wechsel der Kleidung ist von einer Umgestaltung 

des häuslichen Verhältnisses der Athenerin begleitet. 

Die höhere Ehre, welche sie bisher genossen, wurde 

ihr genommen. In dem Kulte der grossen Naturmütter 

fand auch das irdische Weib seine Heiligung und gegen¬ 

über der Herrschaft des Mannes seinen Schutz. So 

steht den Römischen Matronen die grosse Erdmutter 

Carmeuta bei, da der Mann durch Entziehung des 

Ehrenrechtes kdes currus seine Herrschermacht miss¬ 

braucht. Plut, Qu. rom. 53. Der männlichen Potestas 

setzt die Ehefrau den religiösen Charakter ihres Ma- 

tronentliums entgegen, und diese ruht auf dem Vor¬ 

bilde der grossen tellurischen Urmutter, die sich zum 

Schutz ihrer sterblichen Stellvertreterinnen erhebt. Die¬ 

ser Schutz ist nun den Athenischen Frauen entzogen. 

Damia und Auxesia haben ihre Rückkehr nach Athen 

verweigert, die Matronen durch ihren Missbrauch der 

Spange allen Anspruch auf ihre Hilfe verwirkt. Schutz¬ 

los sind sie jetzt dem Recht der Männer hingegeben. 

Das Sinnbild der Multergottheit, das sie bisher trugen, 

wird ihnen entzogen. In gleichem Verhältniss erhebt 

sich die absolute Gewalt des Mannes. Je mehr zu 

Athen der Kult der weiblichen Naturpotenz vor jenem 

der zeugenden Männlichkeit in den Hintergrund tritt, 

in gleichem Masse sinkt auch das Recht des Weibes. 

Das ist der Inhalt der Herodotischen Erzählung in sei¬ 

ner Allgemeinheit. Dass aber die mütterliche Natur¬ 

potenz in der Athenischen Religion immer mehr ver¬ 

dunkelt wurde, zeigt das Schicksal des Metroon, das 

jedoch noch später zur Aufbewahrung der Gesetze und 

Staatsakten diente und dem Bouleuterion so nahe ver¬ 

wandt war, wie zu Megara der tellurische Todtendienst 

dem Rathsgebäude. Paus. 1, 43, 3. — Julian Or. 5 

initio. Pollux 3, 11. Photius MqrQcpov Paus. 1, 3, 2. 

Suidas und Photius v. MtjTQayvQTtjg. Vergl. Aelian V. 

II. 13, 20. Athene selbst erhebt sich aus ihrer phy¬ 

sisch-materiellen Mutterbedeutung zu metaphysischer Na¬ 

tur und erscheint zuletzt als mutterlose Gottheit in 

reiner Geistigkeit. Je mehr die Bande der Materie 

abgestreift werden, um so mehr tritt das weibliche 

Gottheitsprinzip in den Hintergrund. Nur in vergeistig¬ 

ter Gestalt kann Athene ihre hohe Bedeutung wahren. 

Die stofflichen Naturmütter, die dem rein sinnlich ge¬ 

dachten physischen Leben zu Grunde liegen, treten in 

eine untergeordnete Stellung und bezeichnen nur noch 

eine überwundene tiefere Stufe der Religion und des 

Lebens. Damit wird aber auch dem sterblichen Weibe, 

dessen Natur mit dem Stoffe auf’s Engste zusammen¬ 

hängt, mehr und mehr von seinem Ansehen und sei¬ 

nem Rechte genommen. In der Vertauschung der 

dorischen Kleidung mit der jonischen liegt ein ent¬ 

scheidender Fortschritt dieser Entwicklung. Sie gibt 

denselben äusserlich zu erkennen, ohne selbst dessen 

Ursache zu sein. Die hohe, fast übermächtige, männ¬ 

lich gebietende Stellung der dorischen Frau hat in 

ihrer wenig verhüllenden, freier Bewegung günstigen, 

die Schenkel entblössenden, ärmellosen, durch Haften 

auf den Schultern zusammengehaltenen Kleidung einen 

von den Joniern oft unziemlicher Nacktheit geziehenen 

Ausdruck gefunden, den auch Duris in der oben mitge- 

theilten Stelle mit tadelndem Tone hervorhebt. In der 

Vertauschung dieses dorischen Anzuges mit dem ganz 
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entgegengesetzten jonischen, der die weibliche Gestalt 

in lang herabwallendem leinenem Kleide sorgsam ver¬ 

hüllt und die aufgeschlitzten Aermel mit Aermelschnal- 

len zusammenhält (Aelian V. H. 1, 18), liegt eine 

Zuriickführung des weiblichen Geschlechts aus der frü¬ 

hem Oeffentlichkeit und Männlichkeit des Lebens zu 

jener Verborgenheit und Unterordnung, welche orien¬ 

talische Sitte kennzeichnet und bald auch orientalische 

Ausartung im Gefolge hat, Aelian V. H. 5, 22. 

Im Gegentheil zu Athens jonischer Lebensrichlung, 

erhält sich dorische Frauensitte und Kleidung bei den 

Aegineten und Argivern. Die Herodot’sche Erzählung 

stellt beide zu einander in den entschiedensten Gegen- 

satz. Damia und Auxesia sind den Athenern feindlich. 

Das ganz stofflich gedachte Mutterthum hat dort kein 

Ansehen mehr, bis es späterhin in dem von den Män¬ 

nern bekämpften Kult der asiatischen Göttermutter sich 

wieder zu heben beginnt. Juliani Or. 5. init. Suidas 

und Photius v. MrirQayvQrijg. Anders bei den Aegine¬ 

ten und Argivern. Diese bleiben dem alten stofflich¬ 

weiblichen Naturprinzip getreu. Daher die Entzweiung 

der beiden Systeme. Die Dorier behalten die alte 

Weiberkleidung und die Spange in ihrer früheren hie¬ 

ratischen Bedeutung bei. Ja, um den Gegensatz noch 

schärfer auszuprägen, vergrössern sie die Länge der 

Spangennadel um das halbe Mass und führen so den 

dualistischen Streit zu der Dreieinheit des triopischen 

Religionssystems hindurch. Plut. Sym. 9, 14. In das 

Heiligthum der Muttergöttinnen darf kein attisches Ge¬ 

schirr eingebracht werden. Die attische Erde hat ihre 

Heiligkeit verloren, ihr Recht ist gebrochen. Aus ein¬ 

heimischem Thon muss die Trinkschale gefertigt sein. 

Die Erde welche die physische Grundlage, den Mut¬ 

terleib Damia’s bildet, kann allein der Göttin gefallen. 

Zu ihr steht der gebrannte Thon in demselben engen 

Verhältniss, in welchem wir ihn zu Demeter und den 

Erd- und Grabesmüttern überhaupt finden. Paus. 5, 20, 

wesshalb der vom Backsteine zum Tode getroffene 

Pyrrhus Demeter’s Geweihter zu sein schien. Paus. 1, 

13, 7. Wenn aus inländischen Schalen Wasser ge¬ 

trunken werden soll, so erscheint darin die einheimische 

Muttererde als Behälter und Spender des auch in ihrem 

Schosse das Leben erweckenden Wassers. Der Um¬ 

stand, dass die Trinkschalen klein sein sollen, erhält 

seine Erläuterung aus dem, was Harmodios über die 

Sitten der Phigaleer bei Athenaeus 4, 159 erzählt. 

Ueber die Bedeutung des Wassers lese man Aelian V. 

II. 1, 32. Damit hängt zusammen, dass bei manchen 

Völkern, wie bei Milesiern, Locrern, Massiliern, Rö¬ 

mern den Frauen nur Wasser zu geniessen erlaubt ist. 

Aelian V. II. 2, 38. Plut. qu. r. 42. Ueber des Pe- 

lasgischen Fürsten Piasus’ Tod im Weinfass, in welches 

ihn seine Tochter Larisa stürzt, Strabo 13, 621. Dem 

Weibe geziemt das Wasser, das die Keuschheit beför¬ 

dert; dem Manne der feurige, die Unkeuschheit beför¬ 

dernde Wein. Wir sehen also den Kult Damia’s und 

Auxesia’s umgeben von Satzungen und Gebräuchen, 

die auf dem Prinzip des stofflichen Mutterthums der all¬ 

gebärenden Erde ruhen und dieses an die Spitze der 

Natur und Religion stellen. Während Athen den stoff¬ 

lichen Gesichtspunkt immer mehr in den Hintergrund 

rückt und das weibliche Prinzip in Religion und Familie 

von dem männlichen überstrahlen lässt, bleiben die Do¬ 

rer dem alten Recht der Erde ergeben, und bewahren 

auch in diesem Punkte ihre Anhänglichkeit an das Her¬ 

gebrachte und jene Stetigkeit, welche bei den Joniern 

dem Drang nach rastlos vorwärtsstrebender Entwick¬ 

lung weichen muss. Aelian V. H. 5, 13. ayyiöxQoyoi 

MQog vecoteQiö/iotg. 

In der Beibehaltung der alten dorischen Tracht 

zeigt sich jene Richtung, der das Recht der Vergan¬ 

genheit am höchsten gilt, besonders schlagend. Die 

spartanische Jungfrau erscheint auch unter Männern in 

ihrem einfachen, wenig verhüllenden Gewand. Ohne 

Ueberkleid, bloss im Chiton, schenkt die schöne Epi- 

daurerin Melissa den Arbeitern ihren Wein. So sah 

sie der Corinthier Periandros und gewann sie lieb. Py- 

thaenetos, Aeginet. p. 63. So auch tanzen die Dori¬ 

schen Mädchen. Nackt, heisst es bei Plut. Lyc. 14, 

fuhren sie singend den Reigen auf. Den Athenern 

erschien das anstössig; sie urtheilten darüber, wie die 

Römer über das Erscheinen der Germanischen Weiber. 

Und doch ist es gewiss, dass die strengste Verhüllung 

meist erst eintritt, wenn Alles unrettbar verloren und 

verwerflicher Lüsternheit anheimgefallen ist. Was Ta- 

citus Germ. 17, 18 von den Deutschen Weibern sagt, 

gilt eben so von den Dorischen; sie tragen die Arme 

bis zur Schulter nackt, selbst der nächste Theil der 

Brust ist bloss; dessen ungeachtet ist das Eheband 

ihnen unverletzlich, und kein Theil ihrer Sitten mehr 

des Lobes werth. Als die Pythagoreerin Theano durch 

die Nacktheit ihres Armes Jemanden zu der Bemer¬ 

kung veranlasste: wie schön ist dein Arm! antwortete 

sie: ja, doch nicht für Jedermann. (Wolf, Fragm. mul. 

pros. p. 241. 242.) Bekannt ist die Antwort, welche 

Geradas, ein Spartaner der ältesten Zeit, einem Frem¬ 

den gegeben haben soll, als dieser ihn fragte, was die 

Ehebrecher für eine Strafe zu Sparta leiden müssten? 

„Fremdling, antwortete der Spartaner, bei uns gibt es 

keine Ehebrecher. — Jener erwiederte: Wenn aber 

nun Einer wäre? — So muss er zur Strafe, sagte Ge¬ 

radas, einen Ochsen geben, so gross, dass er mit seinem 
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Kopfe über den Taygetus reicht, und aus dem Eurotas 

saufen kann. Da jener in Verwunderung darüber ge- 

rietli und antwortete: Wie ist’s möglich, dass ein Ochse 

so gross sein kann? so lachte Geradas: Wie ist’s mög¬ 

lich, dass zu Sparta ein Ehebrecher sein kann?“ Plut. 

Lycurg. 14. Daran knüpft derselbe Schriftsteller einen 

Tadel des Aristoteles, der Pol. 2, 6, 8 die Lycurgische 

Verfassung in Ansehung der grossen Freiheit, die sie 

den Weibern liess, als sehr unvollkommen darstellte. 

Sein Urtheil dringt tief in den Geist des alt dorischen 

Lebens ein, wenn er sich über die freie Sitte und die 

hohe Stellung der spartanischen Frau also äussert: 

„Das Nackendgehen der Jungfrauen hatte nichts Schänd¬ 

liches, indem sie beständig die Schamhaftigkeit beglei¬ 

tete und alle Wollust verbannt war. Vielmehr brachte 

es ihnen Geschmack für Einfachheit und Sorgfalt für 

äusserlichen Anstand bei. Das weibliche Geschlecht 

gewöhnte sich an männliche Tapferkeit, da es gleichen 

Anspruch auf Ehre machen konnte. Daher konnten 

sich auch die Spartanerinnen so rühmen, wie Gorgo, 

des Leonidas Gemahlin, gethan haben soll, da eine 

fremde Frau zu ihr sagte: Ihr Lacedaemonerinnen seid 

die einzigen Frauen, die über ihre Männer herrschen. 

Wir sind auch die einzigen, antwortete sie, welche 

Männer zur Welt bringen. Aehnliche Antworten stol¬ 

zen Selbstgefühls sind noch manche berichtet, beson¬ 

ders von Plutarch, Laconum apophthegmata p. 193. 205. 

262. Auch hat die Erfahrung späterer Zeit gezeigt, 

welche Frucht die spartanische Freiheit des Weibes 

nicht nur für das Haus, sondern auch für den Staat zu 

bringen vermochte, und dadurch Aristoteles’ Tadel, sie 

hätten dem Vaterlande nie genützt, glänzend widerlegt. 

Die Ehrentitel fieöoöofia und öeCjcoivcc sind besonders 

für die Spartanerinnen bezeugt. Hesych. oixeriq. Theo- 

crit. 18, 28. Plut. Lyc. 14. Epictet 40. Schweigh. Die 

Schlechtigkeit der Frau beginnt gewöhnlich mit der Ver¬ 

achtung des Mannes und eines mit zunehmender Bil¬ 

dung einreissenden männlichen Geckenthums, für welches 

die Verfeinerung unserer Zeit so viele beschönigende 

Ausdrücke erfunden hat. Dem Weibe ist der Fortschritt 

der Civilisation nicht günstig. Am höchsten steht die 

Frau in den s. g. barbarischen Zeiten, die folgenden tra¬ 

gen ihre Gynaikokratie zu Grabe, beeinträchtigen ihre 

körperliche Schönheit, erniedrigen sie aus der hohen 

Stellung, die sie bei den Dorischen Stämmen einnahm, 

zu der prunkhaften Knechtschaft des Jonisch-Attischen 

Lebens, und verurtheilen sie zuletzt, im Hetärenthum 

jenen Einfluss wieder zu gewinnen, der ihnen im ehe¬ 

lichen Verhältniss entzogen worden ist. Der Entwick¬ 

lungsgang der alten Welt zeigt uns, was den heutigen, 

namentlich den Völkern romanischen Stammes, bevorsteht. 

XLI. Die religiöse Bedeutung der weiblichen 

Kleidung und ihr Zusammenhang mit dem Kult einer 

grossen Naturmutter findet ihre Bestätigung in einer 

Erzählung Plutarch’s über das Aphabroma der Megari¬ 

schen Frauen (Qu. gr. 16): „Was ist unter dem Apha¬ 

broma der Megarer zu verstehen? Der König Nisus, 

von welchem Nisaea seinen Namen bekommen, hatte 

die Habrota aus Boeotien, Onchestus’ Tochter, Me- 

gareus’ Schwester, geheirathet, eine Frau, die sich 

durch ihren Verstand sowohl als ihre Tugend aus¬ 

zeichnete. Nach ihrem Tode betrauerten sie die Me¬ 

garer aus freiem Antriebe. Um ihr Andenken zu ver¬ 

ewigen, befahl Nisus den Megarerinnen, dass sie die 

Kleidung, die jene getragen hatte, annehmen sollten. 

Diese Kleidung wurde nach ihrem Namen Aphabroma 

genannt. Selbst die Gottheit scheint die Ehre dieser 

Frau in Schutz genommen zu haben, indem die Mega¬ 

rerinnen oft von ihrem Vorhaben, die eingeführte Klei¬ 

dung zu ändern, abgehalten wurden.“ Dieser Mythus 

gibt dem Gedanken einer innigen Verbindung der weib¬ 

lichen Tracht mit dem Kulte der grossen Naturmutter 

eine höchst merkwürdige Gestalt. Wie Alles in Staat 

und Leben, so ist selbst die Kleidung eine religiöse 

That. Ihre Abänderung enthält einen Frevel an der 

Gottheit. An diesem Gegensätze erscheint die Athe¬ 

nische Umgestaltung erst in ihrer vollen Bedeutsam¬ 

keit und als ein Wechsel des religiösen Kultes. Wie 

das Spangengewand mit der Verehrung Damia’s und 

Auxesia’s zusammenhängt, zugleich mit ihm zu Athen 

untergeht, zugleich mit ihm bei Argivern und Aegineten 

fortdauert, so knüpft sich das Aphabroma an die Boeo- 

tierin Abrota, die in ihrem Namen und in ihrem Tod- 

lenkulte ganz mit der römischen Larentia, der buhleri¬ 

schen Erdmutter, übereinstimmt. Es aufzugeben und 

die altvaterische Stola mit einer neumodischen zu ver¬ 

tauschen, wäre Sünde gegen die grosse Göttin, das 

Vorbild und die Beschützerin der megarischen Frauen. 

Auch hierin zeigt sich dorische Stetigkeit und Liebe des 

Althergebrachten im Gegensätze zu jonischer Neuerung, 

und hier um so beachtenswerther, je mächtiger die 

Einflüsse des benachbarten Athen hinüberwirkten. Nur 

die tiefgewurzelte und des Weibes Gemüth mit doppel¬ 

ter Gewalt beherrschende religiöse Scheu vermochte 

es, dem verlockenden Beispiel der glänzenden Nach¬ 

barstadt einen Damm entgegenzusetzen. Cerealisch- 

tellurischer Kult bildet den Mittelpunkt megarischer 

Religion. Paus. 1, 39, 4; 1, 40, 5; 1, 42, 7; 1, 

43, 2. Ino-Leucothea wird dort zuerst verehrt. Paus. 

1, 42, 8. Alcmene erhält nach dem Befehl des Del¬ 

phischen Orakels zu Megara ihr Begräbniss. Paus. 1, 

41, 1. Von den Frauen wird Philomela gerächt. Paus. 
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1, 41, 7. Nach Megara flieht Hippolyte, Antiope’s 

Schwester. Ihr Grabmal hat die Form des amazoni- 

sclien Schildes. Paus. 1, 41, 7. Demeter’s Mutter¬ 

prinzip konnte das männerfeindliche Amazonenthum 

nicht gefallen. Als Epistrophia und Praxis wird Aphro¬ 

dite verehrt, also in rein erotischer Bedeutung, und 

die Sünde des Itysmordes büssen die Megarerinnen 

durch ewiges Weinen. Paus. 1, 41, 7. Erotische Be¬ 

deutung hat auch der „Lauf der Frauen,“ in welchem 

die Megarerinnen nach Apollodor und Plutarch zu dem 

befruchtenden Meere hinabwandeln. In dem Namen 

Megara selbst hat das Wesen einer in unterirdischen 

Hypogeen waltenden und verehrten Naturmutter, einer 

in dunkeim ehernem Hause eingeschlossenen Danae, 

ihren Ausdruck gefunden. Sudias s. v. Pausanias an den 

angegebenen Stellen und 9, 8, 1. Auf solcher Grund¬ 

lage ruhte die hohe Stellung der megarischen Frau. 

Abrota, die Herrliche, wird auf das gynaikokratische 

Boeotien zurückgeluhrt. Paus. 1, 39, 5; 1, 41, 7; 

1, 42, 1. In ihrem Schwesterverhältniss zu Megareus 

liegt ein Zug des Weiberrechts, der uns nach dem 

früher Bemerkten nicht mehr räthselhaft ist. Doppelte 

Bedeutung erhält er in Verbindung mit dem megari¬ 

schen Leucothea-Kult; denn in Leucothea’s Tempel 

flehen die Römerinnen für der Schwesterkinder Heil. 

Plut. qu. rom. 13. 14. Ich füge zu dem oben schon 

Beigebrachten Tacitus’ Bemerkung über die germanische 

Bedeutung des Schwesterverhältnisses hinzu: Germ. 20. 

Sororum filiis idem apud avucunlum, qui ad patrem ho- 

nor. Quidam sanctiorem artioremque hunc nexurti 

sanguinis arbitranlur, et in accipiendis obsidibus magis 

exigunt: tanquam ii et animum firmius et domum latius 

leneant. Ileredes tarnen successoresque sui cuique 

liberi. Also die schwesterliche Verwandtschaft gilt als 

heiliger, obwohl in der Güterfolge das Vaterrecht die 

Oberhand hatte. — Die megarische Weiberkleidung, 

deren Ursprung von Abrota abgeleitet wird, hat ohne 

Zweifel dorischen Charakter. Denn unter den dorischen 

Heraclidenstädten nimmt Megara eine hohe Stellung ein 

(Paus. 1, 39, 4), und seine nahe Verbindung mit der 

nur durch eine schmale Meerenge getrennten Korin- 

thos, deren Frauenkleidung der dorischen so ähnlich 

war (Theocrit 15, 34. Müller Aeg. 64), führt zu der¬ 

selben Vermuthung. Abrota erschien also als riesige 

streitbare Göttin, ein Bild der auch zu kriegerischer 

Tüchtigkeit, wie die germanische Braut, gebildeten do¬ 

rischen Frau. 

Ein Nachklang der Selbstständigkeit des megari¬ 

schen Weibes hat sich in der fernen Chalcedon, einer 

am Eingang des Bosporus nach Eusebius im zweiten 

Jahre der 26. Olympiade gegründeten megarischen Ko¬ 

lonie, erhalten. Mag auch Plutarch’s historische Er¬ 

klärung keinen Glauben verdienen, so bleibt doch der 

Gebrauch selbst unzweifelhaft, und dieser deutet auf 

eine althergebrachte, ungewöhnliche Ausdehnung der 

weiblichen Selbstständigkeit. Ich begnüge mich, Plu¬ 

tarch Qu. gr. 49 selbst reden zu lassen, und werde 

später Gelegenheit finden, zur Würdigung seiner Nach¬ 

richt noch einen Beitrag zu liefern. „Warum pflegen die 

Chalkedonierinneu, wenn sie mit fremden Männern, und 

namentlich mit Magistraten, reden, nur die eine Wange 

zu bedecken? Die Chalkedonier führten, durch man¬ 

cherlei Beleidigungen gereizt, mit den Bithyniern Krieg. 

Als Zipoetus, der bithynische König, mit seiner ganzen 

Macht und einigen thracischen Hilfstruppen gegen sie 

zu Felde zog, fielen sie indessen in sein Gebiet ein, 

und verwüsteten Alles mit Feuer und Schwert. An 

einem gewissen Orte, Phalium genannt (der Name er¬ 

innert an den Chalcedonischen Gesetzgeber 4>aXsag bei 

Arist. P. 2, 4, 1. Er entspricht seinem Sinne nach 

dem samischen 4>Xoiov, wo Dionysos die Amazonen be¬ 

siegte, worüber später Weiteres), griff sie Zipoetus an, 

und hier fochten sie, ihrer unbesonnenen Hitze und 

Unordnung wegen, so unglücklich, dass sie achttausend 

Streiter verloren und gänzlich würden aufgerieben wor¬ 

den sein, wenn nicht Zipoetus, den Byzantiern zu Ge¬ 

fallen, mit ihnen Friede gemacht hätte. Wegen des 

Mangels an Männern, der dadurch in der Stadt ent¬ 

stand, waren die mehrsten Frauen gezwungen, sich mit 

Freigelassenen oder Schutzverwandten zu verheirathen. 

Einige aber zogen den Wittwenstand einer solchen Ehe 

vor, und diese mussten also ihre Angelegenheiten bei 

den Richtern und der Obrigkeit alle selbst besorgen, 

wobei sie den Schleier von der einen Seite des Ge¬ 

sichts wegzuziehen pflegten. Die Verheiratheten, die 

aus Schamhaftigkeit jene für weit besser hielten, mach¬ 

ten es ihnen nach, und so wurde die Gewohnheit end¬ 

lich allgemein.“ Was hier als neuer, durch das Kriegs¬ 

unglück veranlasster Gebrauch dargestellt wird, war 

ohne Zweifel alte Sitte, die auch den neuen Verhält¬ 

nissen gegenüber von den Frauen aufrecht erhalten 

wurde. Sie wird für alle Ehefrauen anerkannt, wäh¬ 

rend der Jungfrauen nicht gedacht ist. Unter den Ehe¬ 

frauen aber erscheinen die Wittwen besonders ausge¬ 

zeichnet. Von ihnen wird das Recht der weiblichen 

Selbstständigkeit besonders kräftig gewahrt. Ich em¬ 

pfehle diesen Zug der Beachtung, weil sich im Fort¬ 

gänge meiner Darstellung noch andere Beispiele einer 

mit der Gynaikokratie verbundenen hervorragenden 

Stellung der nun um so ausschliesslicher dem Kulte der 

grossen Naturmutter gewidmeten Wittwen darbieten 

werden. Das Recht der Chalcedonischen Frauen bildet 
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zu der civilen Unselbstständigkeit der Römerin, die aus 

der Gewalt des Vaters in die des Mannes, dann in jene 

der Agnaten übergeht und vor Gericht und Magistrat 

keinen Zutritt hat, den schärfsten Gegensatz. Ja, ich 

glaube nicht zu irren, wenn ich die Behauptung auf¬ 

stelle, dass die Ehe der verwittweten Frauen von Chal- 

cedon mit Freigelassenen und mit Metoeken nur unter 

Voraussetzung des Mutterrechts denkbar ist. Nur wenn 

auch zu Chalcedon das Kind der Mutter folgte, konnte 

die Chalcedonische Bürgergemeinde durch Männer nicht 

ebenbürtigen Standes erneuert werden. Nur dann wa¬ 

ren die Sühne echte Kinder und Chalcedonische Bürger. 

Wir werden dadurch zu einer Bemerkung Herodot’s 1, 

173 über das Lycische Weiberrecht zurückgeführt. 

Wenn in Lycien eine Bürgerin sich mit einem Sklaven 

verbindet, so gelten die Kinder doch für yEvvala. Nach 

diesem Rechte stand der Ehe mit Libertinen und Me¬ 

toeken kein Hinderniss entgegen. Die Sprösslinge sol¬ 

cher Ehen waren nicht äzi/ia, sondern ysvvala, daher 

dem Staat eine Hilfe, keine Gefahr. Vergl. Arist. Pol. 

4, 4, 1. Wenn ich nun von Chalcedon auf die Mut¬ 

terstadt Megara zurückschliesse, so ist dagegen um so 

weniger Bedenken zu erheben, da der dorischen Kolo¬ 

nien Anhänglichkeit an Sprache und Einrichtungen der 

Mutterstadt so vielfältig und in dem reinen Dorismus 

der vertriebenen Messenier so schlagend hervortritt. 

Paus. 4, 27, 5. „An die 300 Jahre brachten die Mes¬ 

senier ausserhalb des Peloponneses zu, und während 

dieses Zeitraums haben sie an den heimathlichen Sitten 

nichts geändert und auch den dorischen Dialekt so un¬ 

angetastet gelassen, dass er jetzt noch nirgends in 

solcher Reinheit gesprochen wird, wie bei ihnen.“ Ueber 

Megara’s Dorismus, von dem uns Aristophanes’ Achar- 

ner einige Kenntniss geben, spricht Paus. 1, 39, 4. 

Jamblichus Vit. Pylhag. 34 nennt den dorischen Dialekt 

den ältesten und besten, und vergleicht ihn dem en- 

harmonischen Tongeschlecht, weil er aus den tönen¬ 

den Vokalen bestehe. Die langen Vokale A und & 

herrschten oft circumfleclirt in ihm vor und Dessen sich 

besonders rein und bell vernehmen. Ich mache auf 

diese aus der Schule der Pythagoreer stammende Be¬ 

merkung darum hier aufmerksam, weil später die Be¬ 

ziehung der Vokale zu dem weiblichen Naturprinzip 

besonders hervorgehoben wird, und sich daraus ein 

innerer Zusammenhang zwischen der hohen Stellung 

der dorischen Frau, der mehr physisch-weiblichen 

Grundlage ihrer Religion und dem Vorherrschen der 

tiefen Vokale in ihrer Sprache von selbst ergibt. By¬ 

zanz, die nur 17 Jahre nach Chalcedon an vortheilhaf- 

terer Stelle gegründete Stadt, zeigt die Festhaltung an 

seiner Metropole und den heimathlichen Erinnerungen 

selbst in den Namen der Gegenden, die sie mit über¬ 

trug. Die byzantinischen Götterdienste sind die mega¬ 

rischen, wofür Müller, Dorier 1, 121, das Einzelne 

ausführt. Byzanz’s Sprache blieb lange die dorische; 

den Peloponnesischen Vorfahren entfremdete sich die 

Stadt auch dann nicht, als sie eine grosse Zahl Nach¬ 

kolonisten aufgenommen hatte und mit den thracischen 

Nachbarn in nahe Beziehung getreten w'ar. Es gehört 

den Zeiten des spätem Verfalls, wenn die Prostitution 

der byzantinischen Frauen und die Völlerei der Männer 

besonders hervorgehoben wird. Aelian V. II. 3, 14. 

So gering die aufgezählten Spuren des ursprüng¬ 

lichen Megarischen Mutterrechls sind, so beachtenswert 

scheinen sie doch. Aber auch zu Megara obsiegte das 

Prinzip des Vaterthums. Ja, dort scheint es vollstän¬ 

diger durchgeführt, als in der entfernten Kolonie, eine 

Erscheinung, welche bei den Locrern wiederkehrt. Der 

vollständige Sieg des männlichen Prinzips über das müt¬ 

terliche knüpft sich auch zu Megara an den apollini- 

nischen Kult. Die Stadt hatte zwei Burgen, eine 

karische mit dem Megaron der Demeter, nach Nord, 

die noch jetzt erkennbare (Paus. 1, 40, 5); eine jün¬ 

gere, näher dem Meere zu, mit Tempeln des Apollon. 

Wir sehen hier beide Prinzipien, das ältere weibliche, 

und das jüngere männliche, neben einander. Auf der 

südlichen Akropole wird Apollon nicht nur als Aexa- 

r)j(fOQog und Pythius, sondern auch a\s ÄQxi]y£t?i<z, oder 

Stammvater, verehrt. Die Mauern aber erbaute Alca- 

thoos, des Pelops Sohn, nach der Leier Tönen, die 

der Gott spielte. Auf dem klingenden Steine, den man 

auf der Burg sah, halte Apollon sein Instrument nie¬ 

dergelegt. Paus. 1, 42. Theognis, der Megarer (v. 752), 

feiert das Ereigniss in folgenden Worten: 

Um dem Pelopischen Sohn Alkathoos Huld zu erweisen, 

Hast du, König Apoll, hoch uns gethürmet die Burg. 

Alkalhous’ Tochter, Periboea, wurde gleich den atti¬ 

schen Mädchen als Tribut nach Creta gesandt. An 

denselben Sagenkreis erinnert die Insel Minoa, die vor 

dem Hafen von Megara liegt. So ergibt sich für Me¬ 

gara dieselbe Bedeutung des Apollinischen Prinzips, die 

es für Athen hatte. Der Pythische Gott ist der Be¬ 

gründer des höhern Männerrechts, das auch in dem 

Pelopssprüssling Alcathoos, dem Lüwenbesieger, seinen 

Vertreter findet. Denn die Pelopiden tragen, wie wir 

bei Elis genauer darthun, das Zeichen der väterlichen 

Abstammung auf dem rechten, das der mütterlichen 

auf dem linken Oberarm. Die ältere karische Burg 

dagegen steht mit Demeter, dem weiblichen Prinzip der 

tellurischen Fruchtbarkeit, im engsten Zusammenhang. 

Das Weiberrecht erscheint also als Karisch - lelegische 
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Sitte, das Männerrecht als dorisch-apollinisches Gesetz. 

Das letztere gelangte zum Siege, doch behielt die Frau 

daneben noch jene hohe Selbstständigkeit, welche die 

dorischen Weiber vor den jonischen auszeichnet, und 

in dem bei den Dorern mit höherer Heiligkeit umge¬ 

benen tellurischen Mutterprinzip seine religiöse Grund¬ 

lage hat. Ueber Alles Paus. 1, 41. 42. Wie schwierig 

gerade zu Megara der Sieg des apollinischen Prinzips 

war, zeigt Plutarch’s Angabe von Heracles’ Mord der 

drei Kinder, die ihm Megara geboren. Er trennt sich 

von ihr und gibt die 33 Jahre alte Frau dem 16 jähri¬ 

gen Iolaus zur Ehe, eine Verbindung, welche Plutarch 

de amore 9 als Vorbild einer weiberbeherrschien Ehe 

anführt. Damit stimmt, was Pausan. 1, 41, 1; 10, 29, 

3 bemerkt. Also Heracles, der grosse Besieger des 

Weibes, scheitert hier an der hohen Stellung der mega¬ 

rischen Frau, von welcher er sich, wie Theseus von 

Ariadne, trennt. 

XLII. Das karische Megaron führt mich zu einer 

Erzählung Herodot’s (1, 146), in welcher eine Erinne¬ 

rung an das alte Weiberrecht enthalten ist: „Die aber 

von dem Prytaneion der Athener ausgezogen sind und 

nun meinen, sie seien die edelsten aller Jonier, die 

brachten keine Weiber mit zu ihrer Ansiedelung, son¬ 

dern nahmen sich karische Weiber, deren Eltern sie 

zuvor erschlugen. Und dieses Mordes wegen machten 

dieselben Weiber zum Gesetz und verbanden damit 

einen Schwur, und pflanzten es fort auf ihre Töchter, 

dass sie nie wollten zusammen essen mit ihren Män¬ 

nern, noch eine ihren Mann mit Namen rufen, darum 

weil sie ihre Väter und Männer und Kinder erschlagen, 

und nun dennoch ihnen beiwohnten. Das geschah zu 

Milet.“ Auf das gleiche Ereigniss bezieht sich Paus. 

6, 2, p. 525. „Damals besiegten die Jonier die alten 

Milesier, tödteten alles Männliche, ausser was bei der 

Einnahme der Stadt entfliehen konnte, und nahmen die 

Weiber und Töchter der Getödteten zur Ehe.“ Aelian 

v. h. 8, 5. In Herodot’s Erzählung liegen die Grundzüge 

der Gynaikokratie, wie sie in dem, Karien benachbar¬ 

ten und so nahe verwandten, Lycien noch später galt, 

deutlich vor. In dem Schwure, den die Karerinnen 

ablegen, und dessen Kraft von der Mutter auf die 

Tochter übergeht, erkennen wir jene Selbstständig¬ 

keit der weiblichen Stellung und jene enge Verbindung 

unter den Descendenten weiblicher Linie und weib¬ 

lichen Geschlechts, welche wir früher als einen Haupt¬ 

zug der Gynaikokratie gefunden haben. Nicht weniger 

hat die Sitte, ihre Männer nicht bei Namen zu nennen, 

ein merkwürdiges Analogon in dem Verbot, am Feste 

der Ceres Vater oder Sohn auszusprechen. Serv. Aen. 

4, 58. Was aber seine Wurzel in der alten Gynaiko- 
Bachofen, Mutterrecht. 

kratie hatte, das wurde nun den jonischen Eroberern 

gegenüber Zeichen der Knechtschaft. Die Karerin, frü¬ 

her Herrin des Hauses, wird nun des Mannes Magd. 

Sie theilt wohl das Bett, aber nicht den Tisch mit ihm; 

sie nennt ihn nicht mit seinem Namen, sondern nur 

ihren „Herrn“. Herodot’s Erzählung enthält also zwei 

Beziehungen: eine Erinnerung an die vorjonische Zeit 

der Herrschaft, und eine Darstellung der spätem Her¬ 

abwürdigung der Frau. Jene zeigt sich besonders in 

der Vererbung des Schwurs von der Mutter auf die 

Tochter; diese in der dienenden Unterordnung, welche 

die Gemahlin von der Theilnahme der Hausfrau an der 

Ehre des Mannes ausscldiesst. Dasselbe gilt von den 

getrennten Gastmählern der Männer und Frauen. Auch 

dieses ist ohne Zweifel alt-karische Gewohnheit, jetzt 

aber ein Zeichen der Erniedrigung des Weibes. Die 

karische Sitte getrennter Mahle der Männer und Frauen 

zeigt uns die Existenz der Syssitien für die Männer. 

In anderer Weise kann jene Trennung nicht gedacht 

werden. Die Männer hatten vereinte Mahlzeiten, die 

WTeiber nehmen daran keinen Theil. Sie sind an Haus 

und Hof geknüpft, warten dort ihrer Kinder und sor¬ 

gen der Habe. Aus Aristoteles’ Pol. 2, 4, 1 geht her¬ 

vor, dass Syssitien der Frauen durchaus unbekannt 

waren. Denn sie werden hier als eine verwerfliche 

Neuerung späterer Gesetzgeber dargestellt. Wenn da¬ 

her derselbe Schriftsteller in seinem trefflichen Frag¬ 

mente über die Cretische Verfassung (Müller, Fr. h. 

gr. 2, 131) die Worte gebraucht, qjote ix xoivov rgi- 

(psti&ai jcävraq xal yvvalxaq xal xaZöag xal avÖQaq, so 

ist nur an die öffentliche Uebernahme der Unterhal¬ 

tungskosten, nicht an Ausdehnung der Syssitien auf 

Frauen und Kinder zu denken. Plato rügt es in seinen 

Gesetzen 6, 21 als einen Fehler der kretischen und 

spartanischen Anordnungen, dass sie über die Theil¬ 

nahme der Frauen an den gemeinsamen Mahlzeiten 

nichts verfügt hätten, wodurch sich der Ausschluss des 

weiblichen Geschlechts von den Syssitien von Neuem 

bestätigt. Darum hiessen sie mit Becht *'Avdgia oder 

;'ävöqhcc, was von Aristoteles und Hesych. für Lakoner 

und Kreter zugleich bezeugt wird. Plut. Symp. 7, 9. 

Strabo 10, 482. In Verbindung nun mit diesen männ¬ 

lichen Syssitien stellt sich die Gynaikokratie in einem 

neuen Lichte dar. Der Mann erscheint dem Hause 

entfremdet, von Weib und Kind entfremdet. Die Frau 

dagegen ist ausschliesslich diesem verbunden, um so 

ausschliesslicher, je ferner sich der Mann hält. Da¬ 

durch ergab sich die Familiengynaikokratie von selbst. 

Der Mann ist nach aussen gerichtet, das Haus bleibt 

dem Weibe, das seine Natur zur Domiseda bestimmt. 

Für die Familie ist die Mutter Alles, der Vater hat 

11 
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seine erste und hauptsächlichste Bestimmung in dem Män¬ 

nerheere, im Staat und in Öffentlicher Thätigkeit. So 

bleibt die Familie mit der Mutter in viel näherem Ver¬ 

band, das Mutterrecht erscheint einem solchen Zustande 

allein angemessen. Der Knabe tritt zu den Männern 

über, die Jungfrau bleibt dem Hause getreu. Sie allein 

setzt die Mutter fort. Der Mann folgt dem fremden 

Weibe. Auch ist des Weibes Leben gesicherter als 

das des Mannes. Erliegt dieser im Kriege, so bleibt 

die Frau dem Hause erhalten. Der Untergang der 

Chalkedonier, der Mord der Ivarer durch die Melier, 

die Verwaisung der scythischen Frauen sind nur wenige 

Beispiele aus einer ganzen Beihe ähnlicher, die das 

Alterthum bietet. Damit ist nicht gesagt, dass sich die 

Gynaikokratie nothwendig so lange erhalten musste, als 

die Syssitien der Männer dauerten, sondern nur, dass 

Beides ursprünglich zusammengehörte und in dem älte¬ 

sten Zustande Hand in Hand ging. Später erlag das 

Mutterrecht mancher Orten, wo die Syssitien sich er¬ 

hielten oder selbst eine neue Sanktion durch Gesetz¬ 

gebung fanden. Anderwärts sehen wir das Mutter¬ 

recht fortdauern, die Syssitien verschwinden. Auf Creta 

nahm Minos die Männermahle in seine Anordnungen 

auf, und doch erhielt dort, nach Strabo 10, 482, die 

Schwester nur halb so viel als der Bruder, wie auch 

schon in der Odyss. 14, 206 die Söhne des Hylakiden 

Castor den väterlichen Nachlass unter sich theilen. Für 

das südliche Italien bezeugen Aristot. Pol. 7, 9, 2 und 

Dionys. 1, 34 die Fortdauer der Syssitien bei einigen 

Stämmen, und eben in jenem Lande erhalten die Epize- 

phyrischen Locrer Lelegischen Stammes Reste des alten 

Mutterrechts. Ist doch Italien im Alterthume, wie nicht 

weniger heut zu Tage, dasjenige Land, in welchem in 

Leben und Religion alte, anderwärts überwundene Sit¬ 

ten und Anschauungen am längsten blühen, wie denn 

auch die von Theseus besiegten Amazonen nach Italien 

übersetzen (Tzetz. Lycophr. 1331—1340. Potter p. 135. 

Virgil Aen. 11. 755. Vergl. Hygin f. 252. Paus. 5, 25, 

p. 455), Odysseus, um seine Mutter in dem Hades zu 

suchen, nach Hesperien gewiesen, wie Homer im zehn¬ 

ten Buche der Odyssee, das Plutarch de legendis poö- 

tis den Frauen besonders empfiehlt, darstellt, und noch 

in später Zeit, nach Plutarch in den Tischgesprächen, 

der Todtenbeschwörer vorzugsweise aus Italien herbei¬ 

geholt wird. Auch für Megara sind die Syssitien be¬ 

zeugt. Sie bestanden dort noch zu Theognis’ Zeit 

(v. 305), während sie zu Korinth, als aristokratischem 

Regiment günstig (Plut. Symp. 7, 9), von Periandros 

aufgehoben wurden. Aristot. Pol. 5, 9, 2. A^ßoötai 

üolvcu der Argiver, hei welchen, übereinstimmend mit 

dem Tempelknlt der Damia und Auxesia, nur irdenes 

Geschirr im Gebrauche war, erwähnt Polemon bei Athe- 

naeus 11, p. 483 c.: Für die arkadische Phigalia lernen 

wir denselben Gebrauch aus Harmodius’ Buch über die 

Phigalischen Einrichtungen, bei Athen. 4, 149, kennen. 

In dieser alten Sitte gemeinsamer Männermahle, die 

auch Phiditia hiessen, erblicken Aristot. 5, 9,2 und 

Plutarch, Sympos. 2, 10, eine Beförderung und Stär¬ 

kung jenes Gefühles von Zusammengehörigkeit, brüder¬ 

licher Vereinigung und Gleichheit, welche Plato im 

Staate durch das gemeinsame Mutterthum der Erde zu 

begründen und bei seinen Kriegern zu stärken sucht. 

Ja, wir können einen innern Zusammenhang jener Ein¬ 

richtung des Lebens und dieser Religionsanschauung 

nicht verkennen. In der Vereinigung hat die Idee einer 

aus gemeinsamem Erdmutterthum stammenden allge¬ 

meinen Blutsverwandtschaft aller Krieger ihre Anwen¬ 

dung und einen entsprechenden Ausdruck gefunden. 

Als Gegensatz dazu erscheint das von den Alten oft 

genannte Orestes-Mahl, bei diesem ist die Gemeinschaft 

aufgelöst. Jeder erhält sein Brod und sein Fleisch, 

jeder seinen besondern Becher, jeder seinen eigenen 

Tisch. Keiner bekümmert sich um den Andern, kein Ge¬ 

spräch verbindet sie, allgemeines Stillschweigen herrscht. 

So schildert uns Plutarch in den Tischgesprächen 1, 1; 

2, 10 das Orestische Mahl, und diesem entspricht das 

ebenfalls mit dem Dienst einer grossen Naturmutter in 

Verbindung stehende Fest der Monophagi auf Aegina. 

Plut. Qu. gr. 44. Auf die angegebene Weise bewirthete 

Demophon, der König Athens, den Muttermörder, als 

er, von dem Morde noch nicht gesühnt, bei ihm Auf¬ 

nahme fand. Athenäus 10, p. 437. Auf dieselbe Weise 

fand Orest zu Troezen Aufnahme. Nahe beim Apolli¬ 

nischen Heiligthum lag die ’Oqsötov Gxrjvtj, vor deren 

Eingang aus den in die Erde vergrabenen Sülinungs- 

mitteln der heilige Lorbeer emporgewachsen war. Unter 

jenem Zelte hatte Orest den zur Sühnung berufenen 

Männern vor der heiligen Handlung sein stummes Mahl 

gehalten. Die Verbindung des getrennten Einzelmahles 

mit dem Namen des Muttermörders ruht auf derselben 

Idee, welche wir in dem Zusammenhang der gemein¬ 

samen Mahlzeiten mit dem Mutterkult der Erde erkannt 

haben. Der Muttermörder schändet die Erde, welche 

den verwandtschaftlichen Zusammenhang der Menschen 

unter sich begründet. Dadurch löst sich unter ihnen 

die frühere Gemeinschaft auf. Nur durch Sühnung der 

verletzten Urmutter kann diese wieder hergestellt wer¬ 

den. Dadurch wird das Orestesmahl zum allgemeinen 

Sühnfeste der Mutter Erde. So stellt es sich in der 

athenischen soqtt] rcöv %o<5v dar. In der Beschreibung 

derselben, wie sie uns Phanodem bei Athen. 10, 437 

gibt, lassen sich zwei Theile unterscheiden: Busse und 
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Sühne einerseits, darauf die wiederhergestellte Versöh¬ 

nung mit der Gottheit. Jenem ersten Akte entspricht 

Orestes’ Schuld und die durch den Mord aufgelöste 

menschliche Gemeinschaft; diesem zweiten seine Rei¬ 

nigung, welche den Frieden mit der Gottheit herstellt, 

den Bruch des Mutterthums aufhebt, und dadurch die 

Gemeinschaft des menschlichen Lebens wieder herstellt. 

In dem ersten Theile des Festes herrscht der Gedanke 

des Todes, in dem zweiten der des neu aufblühenden 

Lebens. Die beiden Pole des irdischen Daseins erschei¬ 

nen wiederum in ihrer innigen Verbindung und Wech¬ 

selwirkung. Die Festgebräuche werden auf den König 

Demophon, den Volksmörder, einen Namen, den wir 

oben als Bezeichnung des corinthisch-lycischen Belle- 

rophon gefunden haben, zurückgeführt. Aber das Wett¬ 

trinken und der darauf gesetzte Preis, die placenta 

aus Mehl, Honig und Käse (Varro R. R. 76), so wie 

die Weihung der Kränze in dem te/ievos ev M/xvy zei¬ 

gen uns die Kraft, die dort als zerstörende Macht er¬ 

schien, in ihrer entgegengesetzten, lebenzeugenden 

Bedeutung, die in der Sumpfvegetation in ihrer ganzen 

Ursprünglichkeit und Spontaneität angeschaut wird, ln 

Verbindung mit dem Feste der xocd erscheint Orest 

als Darstellung des verletzten und wieder gesühnten 

Mutterthums des Stoffes. In dem Orestesmahle ist die 

Gemeinschaft des Lebens aufgehoben. Nach eingetre¬ 

tener Sühne beginnt sie von Neuem. Von Neuem spen¬ 

det die Erde Speise und Trank in Ueberfülle, ausge¬ 

trieben ist Bulimos, Reichthum und Gesundheit ziehen 

ein (Plut. Symp. 6, 8); von Neuem sind die Menschen 

der Erde Huld versichert, von Neuem ihrer Brüderlich¬ 

keit sich bewusst. In dem gemeinsamen Männermahle 

hat diese Religionsidee ihren Ausdruck gefunden, wie 

aus derselben das getrennte stumme Orestesmahl her¬ 

vorgegangen ist. Beide Erscheinungen sind gegensätz¬ 

lich verbunden, beide mit dem Mutterrecht und der 

Umgestaltung der Erinnyen zu Eumeniden unter Apol- 

lon’s höherm, versöhnendem Einfluss auf’s Engste ver¬ 

bunden. 

XLIII. Zu diesen Bemerkungen führte die Ver¬ 

bindung des Mutterrechts und der männlichen Syssitien, 

welche uns zuerst bei den Karern begegnete. Sie gel¬ 

ten ebenso für Creta, deren ursprüngliches Mutter¬ 

recht wir oben besprochen haben. Karer und Kreter 

stehen in dem genauesten Zusammenhang. Sarpedon, 

Minos’ und Rhadamanthys’ Bruder, führt die Kreter 

nach Asien. Herod. 7, 92. Kreter und Karer aber 

reden die gleiche Sprache. Strabo 14, 2, 3. Ein ähn¬ 

licher enger Zusammenhang verbindet die Karer mit 

den Termilischen Lyciern, deren Mutterrecht wir schon 

kennen, und mit den Lydischen Maeonern, von welchen 

später besonders gehandelt werden wird. Der Termi- 

lische Arsalus kehrt in dem Karischen Fürsten Arselis 

von Mylasa wieder. Plut. qu. gr. 45. de def. orac. 21. 

Mylasa aber besitzt das uralte Heiligthum des Karischen 

Zeus Stratios, an welchem die Myser und Lyder als 

Blutsverwandte der Karer Theil haben, denn Mysos, 

Lydos und Kar sind Brüder. Her. 1, 171. Strabo 14, 

2, 23. Von Mylasa zieht Arselis dem Gyges zu Hilfe, 

als dieser den letzten Sprössling der assyrischen Kö¬ 

nigsdynastie der Heracliden stürzt und seine Herrschaft 

auf der Erhebung des alt einheimischen Volkselements, 

jenes Riesengeschlechts, von welchem er den Ring der 

Macht empfängt, aufrichtet. Das Beil der Macht, das 

Heracles der Omphale entrissen, von dieser aber die 

Lydischen Heracliden erhalten hatten, wird durch Gyges 

den schwachen Händen des letzten assyrischen Königs 

entrissen und nun dem karischen Zeus Labrandeus ge¬ 

weiht. Plut. Qu. gr. 45. So zeigt sich das karisch-lycische 

Mutterrecht als das Urrecht jener Stämme, mit welchen 

sich die Geschichte Vorderasiens und Griechenlands 

eröffnet. Die Karer selbst treten mit den Leiegern in 

die nächste Beziehung. Sie heissen bei Paus. 7, 2, p. 

525, vergl. Strabo 13, 611; 7, 321; 14, 661, geradezu 

HOlQa rov Kccqixov. Die Milyer, nach der Dreiheit der 

Kraft auch Termiler genannt, dieses den Lyciern und 

karischen Kretern so nahe verwandte Volk (Paus. 7, 

3, 2; Strabo 12, 7, 5), werden auf Mylos’, des mes- 

senischen Lelex’s Sohn, der als avröx&oov, das heisst 

als der Erde Sohn, erscheint, und in dessen Geschlecht 

die Tochter die Herrschaft vererbt (Strabo 7, 322), 

zurückgeführt. Entschieden lelegischen Stammes sind 

auch die Locrer (Strabo 7, 322), deren Mutterrecht 

sich in der Colonie am Epizephyrium noch spät kennt¬ 

lich erhielt. Von den Leiegern und Nymphen ist das 

Karische Heiligthum der Samischen Hera gegründet. 

Menodot, der Samier, erzählt bei Athenaeus 15, 671 

(Müll. Fr. h. gr. 3, 103), wie einst das Götterbild, 

gleich denen Damia’s und Auxesia’s, den räuberischen 

Tyrrhenern, die es nach Argos bringen sollten, zu fol¬ 

gen verweigerte, wie es, mit Weidenzweigen umwun¬ 

den, am Ufer gefunden wurde, und wie das Fest der 

rovsa, an welchem die Karer sich mit Kränzen aus 

Weidenzweigen das Haupt schmücken, die Erinnerung 

an jenes Ereigniss erhält. Hier erscheinen Karer und 

Leleger im engsten Religionsvereine und dem Kult des 

mütterlichen Naturprinzips vorzugsweise ergeben. In 

dem Weidenkranze, mit dem sie sich schmücken, und 

dessen Bedeutung sich später aus der Zusammenstel¬ 

lung mit dem Prometheischen Ringe noch bestimmter 

ergeben wird, erscheinen sie als Geweihte und Ange¬ 

hörige der grossen Samischen Mutter, die in den am 
11* 
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Wasser vorzüglich gedeihenden Weidenbäumen die Kraft 

ihres allgebärenden Mutterthums am schönsten zu er¬ 

kennen gibt, wie die uralten Narcissenkränze den 

grossen, d. h. den unterirdischen Gottheiten, geweiht 

sind (Plut. Symp. 3, 1). Auf diesem Vorbild ruht das 

Mutterrecht der Karischen und Lelegischen Frau, wel¬ 

ches in der hervorragenden Stellung der Schwestern 

Artemisia und Ada, die mit ihren Brüdern in Ehe leb¬ 

ten und selbst das Königthum mit Ruhm bekleideten, 

eine beachtenswerthe Nachwirkung noch in später Zeit 

zurückgelassen hat. Strabo 14, 656. Unter Beihilfe 

der Nymphen wird Hera’s Heiligthum erbaut. Das weib¬ 

liche Naturprinzip tritt hierin selbst handelnd auf. In 

der Verehrung des Schafes, der gebärenden Erde Bild, 

Hera’s Attribut, in dem Hetärenkult der Aphrodite iv 

xccXa/uoig, oder iv eXsi, in der JUafilcov XavQa und in 

SaiiL&v av&r] setzt sich die Verehrung des rein stoff¬ 

lichen Mutterthums in eigenthümlicher Weise fort. 

Aelian N. A. 12, 40. Clem. Alex. Protr. p. 11. — 

Athen. 12, 540. — Athen. 13, 572. In Verbindung 

damit gewinnt die amazonische Herkunft jenes Doppel¬ 

beils, das der Labrandische Zeus der Karer führt, seine 

rechte Bedeutung. Wie in Lycien, in Athen, in Me- 

gara, so ist auch in Karien das Amazonenthum über¬ 

wunden. Nicht in kriegerischer, männerfeindlicher 

Jungfräulichkeit sieht das Weib seinen Ruhm. Wie 

die Lykierin, so erfüllt auch die Karerin durch Ehe 

und eheliches Leben des Weibes Bestimmung, das Ama¬ 

zonenthum ist vernichtet. Aber in der Ehe herrscht 

die Mutter, deren hohe Stellung in der Verehrung des 

weiblichen Naturprinzips, der fruchttragenden Demeter, 

seine religiöse Grundlage hat. Dem Mann ist Krieg 

zugewiesen. Zeus Stratios erscheint als Vorbild des 

Mannes. Strabo 14, 659. Gemeinsame Mahle vereinigen 

die Krieger, während das Weib des Hauses, der Habe, 

der Kinder pflegt. In der Jonischen Eroberung geht 

dieses Recht unter. Was Herodot über die Milesischen 

Ereignisse berichtet, wird doppelt beachtenswerth, wenn 

wir es mit Plutarch’s Erzählung von dem Schicksal der 

Karer zu Kryassa zusammenstellen. Wie Milet von 

Joniern, so wird Kryassa von Dorischen Meliern coloni- 

sirt, Polyaen. 8, 56, wie denn Tzetzes zu Lycrophron 

1388 auch die beiden Karischen Städte Thingras und 

Satrion von Dorern besetzen lässt. Den Dorern gegen¬ 

über verhält sich die Karische Frau ganz anders, als 

neben den Jonischen Erobern. Begegnet sie diesen 

feindlich und mit männlicher Entschlossenheit, so tritt 

zu Kryassa eine entgegengesetzte Erscheinung hervor. 

Kaphene, die Karerin, opfert aus Liebe zu dem Dori¬ 

schen Anführer, dem schönen Nymphaeus, die Männer 

ihres Volkes, die nach Karischer Sitte allein beim Krie¬ 

germahle erscheinen, wie die Makedonier des Amyntas 

bei Herod. 5, 18, dem Rachgefühl der Dorischen Frauen, 

die mit ihren Männern erscheinen, wie die Illyrerinnen 

zu thun pflegen (Aelian. V. II. 3, 15). Das erzählt 

Plutarch, de mul. virtut. Melienses. Der karischen Gy- 

naikokratie stand die dorische Selbstständigkeit des 

Weibes näher, als die jonische Unterordnung dessel¬ 

ben. Mit dem Dorismus verband sich die karische Sitte 

leichter, als mit dem jonischen Leben. In allen Er¬ 

scheinungen zeigt sich dasselbe Gesetz: je ursprüng¬ 

licher ein Volk, desto höher steht in der Religion das 

weibliche Naturprinzip, im Leben die Macht und das 

Ansehen der Frau. Die Gynaikokratie ist das Erbtheil 

jener Stämme, welche Strabo 7, 321; 12, 572 als Bar¬ 

baren, als die ersten vorhellenischen Bewohner Grie¬ 

chenlands und Vorderasiens darstellt, und deren stete 

Wanderungen die alte Geschichte ebenso eröffnen, wie 

die Züge nordischer Stämme ein Weltalter später die 

Geschichte unserer Zeit. Karer, Leleger, Kaukoner, 

Pelasger nehmen unter den xlavrinxoi die erste Stelle 

ein. Sie verschwinden oder gehen in andere Namen 

über. Mit ihnen finden auch die Gedanken und Sitten 

der Urzeit ihren Untergang. Nur hier und da erhalten 

sich kenntliche Reste eines Systems, das überall auf 

der Voranstellung eines weiblichen Naturprinzips ruhte, 

das seine theilweise Erhaltung auch vorzugsweise die¬ 

ser kultlichen Grundlage zu danken hatte, dessen voll¬ 

kommene Gestalt aber nur noch aus der Zusammen¬ 

stellung einzelner, bei verschiedenen Völkern getrennt 

erhaltener Züge wieder hergestellt werden kann. — 

Ueber die Gynaikokratie der Karer finden sich einige 

Andeutungen bei Eckstein, les Cares ou Cariens de l’an- 

tiquitß in der Revue archeologique, 14. annöe, Heft 6. 

7. (1857), namentlich §. 5, p. 396 suiv. Die Behand¬ 

lungsweise, welcher unser Gegenstand hier unterworfen 

wird, ruft mir das Wort eines berühmten Italieners in’s 

Gedächtniss: quando accende il suo lume, riempie la 

casa di fumo piutosto che di luce. 

XLIY. Die bisherige Betrachtung umfasste drei 

Länder. Von Lycien ausgehend, gelangten wir nach 

Creta, von da nach Attica und zu dem benachbarten 

Megara. Daran schliesst sich nun die Insel Lemnos an. 

Die That der Lemnischen Frauen ist schon oben er¬ 

wähnt und mit Clytaemnestrens Gattenmord zusammen¬ 

gestellt worden. In Aeschylus Coöphoren, v. 621, singt 

der Chor: 

Vor allen Unthaten ragt die Lemnische, 

Als ganz verflucht wird in aller Sage sie nachgeklagt, doch dieses 

Gräuel 

Wohl wird’s mit Recht dem von Lemnos gleichgenannt. 

Apollodor 1, 9, 17 erzählt das Ereigniss folgender- 
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massen: „Unter Jason’s Anführung schifften die Argo¬ 

nauten zuerst nach Lemnos. Damals war die Insel 

ganz männerlos und von Hypsipyle, Thoas’ Tochter, be¬ 

herrscht. Die Veranlassung dieses Zustandes war fol¬ 

gende : Die Lemnerinnen verabsäumten Aphroditens 

Dienst. Die Göttin behaftete sie zur Strafe mit Dysos- 

mie. Aus Abscheu verbanden sich die Männer mit 

kriegsgefangenen Mädchen aus dem benachbarten Thra- 

cien. Die Lemnerinnen, über diese Zurücksetzung 

erzürnt, morden ihre Väter und ihre Männer. Nur 

allein Hypsipyle verbirgt ihren Erzeuger Thoas und 

schont desselben. So war also damals Lemnos von den 

Weibern beherrscht. Mit ihnen mischten sich die her¬ 

beigekommenen Argonauten. Hypsipyle theilt Jason’s 

Lager und gebiert von ihm Eunaeus und Nebrophonos.“ 

Ueber dasselbe Ereigniss berichten mit mehr oder we¬ 

niger Ausführlichkeit Apollonius. Argon. I , 609 bis 

910. Scholien zu v. 609. 615 (Keil. p. 337). Valerius 

Flaccus Arg. 2, 113 f. Hygin f. 15, Ovid in Ibim 

398, Schol. zu 11. 6, 467. Apostol. 11, 98, in den Fr. h. 

gr. 3, 303, 13. Schol. zu Eurip. Hec. 870. zu Stat. 

Theb. 5, 29 f. Philostr. Her. 19. p. 740. Schol. Find. Pyth. 

4, 85. 88. (Boeckh. p. 349, 449.) Eustath. zu Dionys. 

Per. 347. (Ar\nvia xaxcc. p. 155, Bernhardy.) Nicol. 

Damasc. in den Fr. h. gr. 3, 368, 18. Photius Lex. 

Ariiiviov ßlijKov. Suidas S. v. Zenob. 4. Diogenian 6, 2. 

Servius Aen. 3, 399. Herod. 6, 138. Antigonus, hist, 

mirab. c. 130 in den Fr. h. gr. 4, 458. Stat. Ach. 1, 

206. Dio Chrysostom. erste Tarsische Bede (33). — 

Apollodor’s Zeugniss gewinnt dadurch besondere Wich¬ 

tigkeit, dass es den Ausdruck yvvcuxoxQarovßevr] für die 

Insel Lemnos gebraucht. Die Gynaikokratie erscheint 

hier in ihrer höchsten Uebertreibung als männermor¬ 

dendes Amazonenthum. Die mitgetheilte Erzählung gibt 

uns aber nicht nur Gewissheit über die Existenz ama- 

zonisclien Lebens auf Lemnos, sondern belehrt auch über 

die Ereignisse, welche die Umgestaltung ehelicher Gy¬ 

naikokratie zu ehefeindlichem Amazonenthum herbei¬ 

führten. Ja gerade hierin liegt der besondere Gewinn, 

welchen wir aus der Geschichte des Lemnischen Män¬ 

nermordes schöpfen. Der Mythus spricht von einer 

Feindschaft Aphrodite’s gegen die Lemnischen Frauen. 

Diese hätten der Güttin Kult verabsäumt. Das ist ein 

Zug, dessen Bedeutung Niemand entgehen kann. Die 

Lemnischen Frauen finden an amazonischem Leben und 

kriegerischer Tüchtigkeit mehr Gefallen, als an der Er¬ 

füllung weiblicher Bestimmung. Aphrodite’s Gebot, 

welches dem Weibe Ehe und Kinderzeugung als höch¬ 

stes Ziel seines Lebens zuweist, findet keine Erfüllung. 

Kriegerische Tüchtigkeit gilt höher als Mütterlichkeit. 

An die Stelle eines dem Manne geneigten, ihm treu 

ergebenen Matronenthums tritt amazonisches Leben, das 

der weiblichen Bestimmung sich immer mehr entfrem¬ 

det, und mit vollem Rechte als Verletzung des Aphro¬ 

ditekultes bezeichnet werden kann. Dieser Gestaltung 

des weiblichen Lebens folgt nothwendig Entfremdung 

und Abneigung der Männer. Aphrodite rächt die Ver¬ 

säumung ihres Kultes an den Frauen durch Entziehung 

des weiblichen Liebreizes. Die Dysosmie, welche sie 

den Lemnerinnen sendet (Xsyovöi dutfp&eiQcu rag ßaö- 

ycilccq), bezeichnet eben die im Amazonenthum und 

dessen männlicher Uebung untergehende Schönheit ech¬ 

ter Weiblichkeit und den Verlust aller jener Reize, 

durch welche Pandora den Mann an sich fesselt. Der 

gleiche Gedanke liegt in jener Angabe, welcher zu¬ 

folge Achill Penthesilea’s, Perseus der Gorgone volle 

Schönheit erst erkennt, da sie verwundet in ihres 

Ueberwinders Armen das Leben aushaucht. In der 

kriegerischen Grösse geht aller Liebreiz des Weibes 

unter. Aber der Tod macht dieser Entartung ein Ende, 

und nun erst erregt die Königin des Gegners Leiden¬ 

schaft, die jetzt keine Erfüllung mehr finden kann, ln 

seinen Lesbica führte Myrsilus nach dem Scholiasten zu 

Apollon. 1, 605 die Dysosmie auf eine That Medea’s 

zurück. Die Colcherin habe, als sie bei der männer¬ 

feindlichen Insel vorbeigeschifft, ein Gift, das der Krank¬ 

heit Keim in sich getragen, über dieselbe ausgegossen; 

seit jener Zeit werde auf Lemnos ein Tag beobachtet, 

an welchem die Frauen ihre Männer und Sühne in Er¬ 

innerung jener ehemaligen Weiberkrankheit von sich 

fern hielten. Durch die Verbindung mit Medea ändert 

die Dysosmie ihre Bedeutung nicht. Medea erfüllt, in¬ 

dem sie Jason folgt, Aphroditens Gebot; sie erkennt 

daher in dem amazonischen, männerfeindlichen Lehen 

der Lemnischen Frauen die Aufhebung jenes Ge¬ 

setzes, dem sie selbst huldigt. — Durch die Dysosmie 

ihren Frauen abwendig gemacht, legen sich die Lem- 

nier Thrakerinnen bei. Es sind gefangene Mädchen, 

die sie von ihren Streifzügen auf dem benachbarten 

Festlande als Beute mit nach Hause bringen. Hier 

erscheint uns die Lemnische Gynaikokratie in der Um¬ 

gebung solcher Sitten und Zustände, wie wir sie früher 

als den ursprünglichen Hintergrund gynaikokratischen 

Lebens erkannten. Krieg und Beutezüge führen die 

Männer in weite Entfernungen und entziehen sie auf 

längere Zeit dem Hause und der Familie. Solchem Le¬ 

ben ist des Weibes Herrschaft eine Nothwendigkeit. 

Die Mutter pflegt der Kinder, besorgt das Feld, regiert 

das Haus und der Diener Schaar, vertheidigt auch, 

wenn es die Noth erfordert, mit gewaffneter Hand Hei- 

math und häuslichen Herd, wie denn die Lykierinnen 

bewaffnet zur Ernte ausziehen. Besitz und Uebung 
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der Herrschaft, verbunden mit der Tüchtigkeit in Füh¬ 

rung der Waffen, steigern in dem Weibe das Bewusst¬ 

sein seiner Würde und Macht. Hoch ragt es über den 

Mann hervor, und in der körperlichen Schönheit, durch 

die sich namentlich die Lemnerin auszeichnet (Sch. 

Apoll. 1, 867), spiegelt sich der Glanz ihrer Stellung. 

Umgekehrt haftet an dem Volksnamen der Sintier der 

Ausdruck der Verachtung, welche das Räuberleben der 

Männer traf. In dieser Beziehung schliesst sich die 

Benennung des ältesten Lemnischen Volksnamens an 

Ozoli und Psoloeis an. Der Vorwurf, der aus diesen 

Bezeichnungen spricht, hebt den Kontrast, der bei jenen 

gynaikokratischen Völkern die herrschende Frau von dem 

dienenden Manne sondert, mit besonderem Nachdruck 

hervor. Als schmutzige, mit Russ bedeckte Schmiede¬ 

knechte erscheinen die Psoloischen Minyer. Nach dem 

Geruch der Ziegenfelle sollen die Locrischen Hirten 

Ozoli genannt worden sein. Für die Sintier wird eine 

doppelte Erklärung aufgestellt. Während Einige ihren 

Namen als Bezeichnung des wilden Räuberlebens auf¬ 

fassen , sieht Hellanicus beim Schol. Apoll. 1, 608 da¬ 

rin eine Beziehung auf das Schmiedehandwerk und die 

Anfertigung kriegerischer Waffen, die zuerst von den 

Sintiern der Hephaistischen Lemnos (Bronzene Kuh auf 

Lemnos Plut. de facie in orhe lunae 22) ausging. Nach 

der einen wie nach der andern Erklärung erscheinen 

die Männer in einer Stellung, welche bei der Frau das 

Bewusstsein der höhern Macht und der Ueberlegenheit 

an geistiger und körperlicher Vollendung immer mehr 

zum Bewusstsein bringen musste. Halten wir dieses 

Verhältniss fest, so wird es begreiflich, wie die ehe¬ 

liche Gynaikokratie immer entschiedener zu amazoni- 

schem Leben sich ausbilden musste, und wie zuletzt 

die vereinte Gewalt jener mächtigen Leidenschaften, 

des Rachegefühls gegen glücklichere Nebenbuhlerinnen, 

und der Herrschsucht, die Lemnischen Frauen zu ihrer 

blutigen That anreizen mochten. Wer den Männermord 

in das Gebiet der Dichtung verweist, verkennt den Cha¬ 

rakter des in seinem Blutdurste unersättlichen Weibes 

(Eur. Jon. 628. Med. 264), schlägt den Einfluss, welchen 

Besitz und Uebung der Herrschaft auf Steigerung ihrer 

natürlichen Leidenschaft ausübt, nicht richtig an, und ent¬ 

zieht der Geschichte des Menschengeschlechts die Erinne¬ 

rung einer Prüfung, die gebildetem, aber auch schwäch¬ 

lichem Zeiten und zahmem Geschlechtern als ßexxsöekrjvog 

IriQoc, erscheinen mag, und dennoch unläugbar unter die 

Zahl der wirklichen Erlebnisse gehört. Blut und Mord 

knüpft sich an die Gynaikokratie der alten Zeit. Lemnos 

zeigt uns, wie die innere Zerrüttung der Staaten und 

Völker gar oft in ihr wurzelt. Apollonius und sein Scho- 

liast hebt es ausdrücklich hervor, es seien nicht nur die 

Männer, sondern auch die Thrakerinnen mit ihren 

Sprösslingen dem Untergange geweiht worden. Mit 

dem Hass gegen die bevorzugten Nebenbuhlerinnen 

verband sich die Besorgniss um die eigene Herrschaft, 

deren Sicherheit die Vernichtung der thrakischen Par- 

thenier zu erfordern schien. So mordet Hippodamia 

den Chrysipp, Nuceria den Firmus, aus Furcht, sie 

möchten sich einst der Herrschaft bemächtigen. Plut. 

Parall. 33. Aehnliche blutige Gebräuche knüpfen sich an 

Jodama’s Kult (Etym. M. ’lxcoviq). Mit der Vorliebe der 

Frauen für grausame Beerdigungssitten hatte noch So- 

lon zu kämpfen. Allbekannte Zilge des amazonischen 

Lehens, welches der Sorge für die Herrschaft das na¬ 

türliche Muttergefühl zum Opfer bringt, schliessen sich 

an. Die Vernichtung der männlichen Geburten ist keine 

Dichtung und dem Amazonenthum unentbehrlich. Es 

ist eine ganz gewöhnliche Erscheinung, dass unter den 

Händen späterer Darsteller eine Abschwächung der alten 

Erzählung eintritt. So hat Apollonius, 802, um der 

Stimmung seiner Zeit Rechnung zu tragen, den Mord 

der Männer zur erzwungenen Auswanderung herabge¬ 

stimmt, die Frauen in den Gränzen weiblichen Anstan¬ 

des erscheinen lassen, und Hypsipylen in der Rede an 

Jason, v. 819, Vorwürfe über das unmoralische Be¬ 

tragen der lemnischen Ehemänner in den Mund gelegt. 

Wer wollte sich über die vielen auseinander gehenden 

Gestaltungen wundern, welche die lemnische That im 

Munde der Tragiker, in der Hypsipyle des Aeschylus, 

in der des Euripides, in den Lemnerinnen des Sophocles 

angenommen hat? Schol. Apoll. 1, 769. An echt dra¬ 

matischen Motiven war das Lemnische Gräuel nicht 

weniger reich als die That der Danaiden. In Hypsi- 

pyle’s Seele kämpfte die Pflicht, der Herrschaft ihres 

Geschlechts Alles zu opfern, mit der natürlichen Liebe 

zu ihrem Vater einen Kampf, der sich unter Aeschylus’ 

Hand zu wahren Abgründen erschütternder Contraste 

gestalten musste. Solchen Behandlungen gegenüber mag 

die Auffassung des Aristophanes wie ein loses Satyr¬ 

spiel im Gefolge der ernsten Tragödie geklungen haben. 

Denn auch Aristophanes behandelte den Gegenstand 

ohne Zweifel mit einer Ausgelassenheit, von welcher 

die Thesmophoriazusen oder Ecclesiazusen eine wohl 

nur zu schwache Vorstellung geben. In dem Beilager, 

das die Lemnier mit den thrakischen Buhlerinnen hal¬ 

ten, so wie in dem der Lemnischen Frauen mit den 

landenden Argonauten lag Veranlassung genug, auch 

das verwöhnteste Publikum zu befriedigen. Die wenigen 

erhaltenen Fragmente der Aristophanischen Komödie, 

„Die Lemnerinnen“, hat Meinecke, Fragm. poötarum 

comoediae antiquae, vol. 2, pars 2, p. 1096—1103 ge¬ 

sammelt. Von Alexis wird bei Pollux 9, 44 eine 
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Gynaikokratie angeführt, und daraus ein auf den Thea¬ 

terbesuch der Frauen bezügliches Fragment mitgetheilt. 

Wir ersehen daraus, welche Seiten der alten Weiber¬ 

sitten in diesen spätem Darstellungen besonders her¬ 

vortraten, und wie die gleiche Gewohnheit zu verschie¬ 

denen Zeiten und in der Verbindung mit verschiedenen 

Bildungsstufen bald als lobenswerth, bald als Verderbniss 

erscheint. 

XLT. In der blutigen That der Lemnischen 

Frauen tritt uns die Gynaikokratie in ihrem höchsten, 

gewaltigsten Ausdruck entgegen. Die Vollbringung des 

Männermords zeigt die Macht des Weibes auf dem 

Gipfelpunkt. Gerächt ist die Verletzung des ehelichen 

Bandes, die Nebenbuhlerin geschlachtet, ihr Stamm ver¬ 

tilgt. Im Glanze des höchsten Heldenthums erscheinen 

die Lemnerinnen, hehre amazonische Gestalten, die 

ihres Geschlechtes Schwäche ganz abgelegt. Aber die¬ 

ser höchste Triumph ist die höchste Entartung. Solche 

Heldengrösse ist des Weibes nicht. Der Mythus hat 

angedeutet, wie gerade aus der höchsten Durchführung 

der Gynaikokratie ihr Untergang sich entwickelt. Mitten 

unter den bluttriefenden Frauen erscheint schuldlos und 

kindlicher Liehe folgend die Königin, deren Erscheinung 

dem Bilde amazonischer Heldengrösse das andere weib¬ 

licher Liebe und Weichheit an die Seite stellt. Hyp- 

sipyle, die, wie Hypermnestra und Clytaemnestra, die 

Hoheit ihrer Macht schon durch den Namen verkündet, 

vermag es nicht, dem Interesse der Herrschaft die 

Stimme natürlicher Zuneigung unterzuordnen. Sie schont 

ihren Vater Thoas. Wir werden die Bedeutung dieses 

Zuges am besten verstehen, wenn wir ihn mit dem an¬ 

dern verbinden, wonach Jason mit derselben Hypsipyle 

zwei Söhne zeugt, deren Einer, Eunaeos, hei Homer 

II. 7, 468 Jasonide heisst. An Hypsipyle knüpft sich 

der Uebergang aus dem Mutterrecht zum Vaterrecht. 

Das Amazonenthum bereitet sich durch seine eigene 

Uebertreibung den Untergang. In Hypsipyle verbindet 

sich Beides. Als Amazone dem Weiberrechte angehö¬ 

rend, wird sie doch Mutter eines Geschlechts, das sei¬ 

nen Ursprung auf den Vater zurückführt, und diesem 

Prinzip huldigt sie selbst, indem sie allein von allen 

Frauen die Hände von dem Vatermorde rein erhält. 

Bei Apollonius verspricht die Königin dem scheidenden 

Helden, wenn er einst wiederkehren werde, den Scep- 

ter ihres Vaters, nicht ihren eigenen. Diesen führte 

später der Jasonide Eunaeus, wie wir aus Strabo 1, 

45 lernen. Bedeutungsvoll wird in dieser Verbindung 

die Bemerkung Hygin’s, welche entschieden alter Ueber- 

lieferung angehört: Die Lemnerinnen hätten alle Spröss¬ 

linge, die sie von den Argonauten empfangen, nach 

ihren Vätern benannt. Lemniades autem, quaecumque 

ex Argonautis conceperunt, eorum nomina filiis suis 

imposuerunt. Ihren Schwerpunkt hat diese Bemerkung 

in dem Gegensatz, in welchem eine solche Benennung 

zu der Grundidee des Amazonenstaates steht. Von den 

Amazonen heisst es a’jro ^tsqcov syeveaXoyovvro. Eine 

Mutter allein hat die Amazone, der Vater ist ohne Be¬ 

deutung. Nur als Befruchter steht er mit der Mutter 

in vorübergehender Verbindung. Nach vollbrachtem Bei¬ 

lager verlässt er das gastliche Gestade und sinkt in 

Vergessenheit. Wenn nun die Lemnerinnen ihren Kin¬ 

dern den Vaternamen ertheilen, und auch Hypsipyle’s 

Sprösslinge als Jasoniden auftreten, so erscheint hierin 

das Amazonenthum und jedes Mutterrecht überhaupt 

überwunden und das Prinzip der Paternität hergestellt. 

Dieselbe Umgestaltung tritt in Hypsipyle’s fernem Schick¬ 

salen hervor. Zu Nemea ist der Königssohn Opheltes- 

Archemorus ihrer Pflege übergeben. Da das Orakel 

verboten, das Kind auf die Erde niederzulegen, barg 

sie es im üppigen Epheugerank, wo es der Quelldrache 

tödtete. Dem Knaben wurden nun von Adrast und sei¬ 

nen sechs Begleitern die ersten Nemeischen Spiele ge¬ 

feiert. An den Epheukranz, der den Sieger schmückt, 

knüpft sich das Gedächtniss des Archemorus und der 

lemnischen Amazonenkönigin Hypsipyle. Apollod. 3, 6, 

4. Hygin. f. 15, 74. In dieser Erzählung erscheint 

Thoas’ Tochter mit cerealisch-mütterlichem Charakter. 

Die lemnische und die nemeische Hypsipyle bilden einen 

entschiedenen Gegensatz. Verschwunden ist der stolze 

Sinn des herrschenden Weibes. Die Königin erscheint 

zu Nemea als dienende Magd. Nicht kriegerischer 

Uebung ist ihr Leben gewidmet, sondern sorglicher 

Kinderpflege. Der amazonische Charakter hat einem 

ganz neuen weichen müssen. Hypsipyle ist der Mut¬ 

terbestimmung zurückgegeben. Wie sie von Jason das 

Sohnespaar gebiert, so erscheint sie in ihrem Verhält- 

niss zu Archemorus-Opheltes als die der Befruchtung 

I sich freuende Naturmutter, deren Geburten dem Gesetz 

des ewigen Werdens und des eben so ewigen Ver¬ 

gehens unterliegen. Eunaeus und Nebrophonus zeigen 

in ihrem Namen die Bedeutung ihrer Zweiheit, und in 

Archemorus-Opheltes wiederholt sich dieselbe Doppel¬ 

beziehung. Sie stehen unlösbar neben einander, wie in 

aller Erdschöpfung Leben und Tod, Werden und Ver¬ 

gehen sich durchdringen, und gleichen Schrittes neben 

einander einherschreiten. So ist die männer- und ehe¬ 

feindliche Amazone zur grossen Mutter der tellurischen 

Schöpfung geworden, und dieser neue Charakter wird 

gerade durch den Gegensatz ihres frühem Amazonen¬ 

thums besonders bedeutend. Dionysisches Leben ist an 

die Stelle des amazonischen getreten. Das Dionysische 

Vaterrecht hat das tellurische Mutterthum verdrängt. 
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Recht klar liegt dieser Uebergang in dem Gegensatz 

der Epheustaude zu der Erde. Nicht auf den Erdboden 

darf Opheltes niedergelegt werden, Hypsipyle vertraut 

ihn dem am Quellwasser üppig gedeihenden apium, 

dessen Namen selbst die Wasserkraft (apa) bezeichnet, 

und das somit die Grundlage der Dionysosnatur, den 

die Alten ndöqg vyQot'ijtog xvQiog nennen, in sich trägt. 

In der Epheukrone tritt das Vorherrschen der männlich 

zeugenden über die weiblich empfangende Natur her¬ 

vor. In der fünfjährigen Festperiode kehrt die uns 

schon bekannte Ehebedeutung der Fünfzahl wieder. 

An Nemea selbst aber knüpft sich auch in andern My¬ 

then die Erinnerung an den Untergang des Weiber¬ 

rechts. Denn im Nemeischen Hinterhalte erliegen die 

Molioniden Heracles’ Pfeil. Die Muttersöhne, in Elis 

unüberwindbar, erliegen hier dem grossen Sonnenhel¬ 

den, dem Vernichter aller Gynaikokratie. So vollendet 

der Nemeische Mythus den Lemnischen. Was dort sich 

bereitet, wird hier durchgeführt. Besiegt ist der Tel¬ 

lurismus und das Amazonenthum, das Lichtrecht der 

Paternität kömmt zur Anerkennung. 

Aus der VerbindungHypsipyle’s mit Jason ergibt sich 

mit grosser Wahrscheinlichkeit, dass die Einführung des 

Vaterrechts auf Lemnos an die Einwanderung einer von 

Hause durch ähnliche Verhältnisse vertriebenen Minyer- 

Schaar sich anschliesst. In der That wird mehrfach 

bezeugt, dass Jasoniden oder Minyer die Insel bevöl¬ 

kerten. Strabo 1, 45. Ilerod. 4, 145. Pind. Pylh. 4, 

415. Servius Ecl. 4, 34. Gerade diese Thatsache mag 

die Veranlassung gewesen sein, die Insel Lemnos mit 

in die Argonautischen Dichtungen aufzunehmen. Sehr 

bezeichnend ist es, dass Heracles allein von allen Hel¬ 

den am Bord der Argo zurückbleibt und seine Gefähr¬ 

ten wegen des mit den Amazoninnen gehaltenen Bei¬ 

lagers tadelt. Ist dieser vorübergehende Besuch ganz 

im Geiste des amazonischen Lebens gedichtet, und mit 

dem, was von den Samnitischen Frauen, von Thalestris’ 

Besuch hei Alexander, von den Sarmaten, den Bactri- 

schen und Gelonischen Frauen bei Euseb. Pr. Ev. 6, 

10 berichtet wird, in voller Uebereinstimmung, so er¬ 

scheint andererseits Heracles nicht weniger in demjeni¬ 

gen Charakter, den ihm der Mythus durchweg verleiht. 

Er ist der unversöhnliche Gegner der Weiherherrschaft, 

der unermüdliche Bekämpfer des Amazonenthums, da¬ 

her [ucoyvvqg, an dessen Opfer kein Weib Theil hat, 

bei dessen Namen keines schwört, der durch des Wei¬ 

hes giftgetränktes Gewand zuletzt seinen Tod findet. 

Diesen Charakter bewahrt er auch unter den Argonau¬ 

ten. In der Gesellschaft der das Männerrecht begrün¬ 

denden Minyer hat er seine passende Stelle, aber die 

männerlose, weiberbeherrschende Insel kann der Weiber¬ 

besieger, der Amazonenvertilger nicht betreten, das 

Beilager seiner Genossen nur tadelnd erwähnen. 

Der Lemnischen Jasoniden Kindeskinder sind es, 

die von den Pelasgern nach dem Brauronischen Raube 

aus der Insel vertrieben, nach Lacedaemon schifften, 

von dort aber sammt ihren lakonischen Weibern mit 

der Kolonie des Theras nach der Insel Thera abgingen, 

so dass Jason und das gattenmordende Volk der Lem¬ 

nischen Frauen auch in den beiden herrlichen Pytlii- 

schen Siegesgesängen (4, 5) auf Arkesilas, den König 

von Cyrene, Erwähnung finden, und Battos und Arke¬ 

silas selbst auf die Minyeischen Sprösslinge der Lem¬ 

nischen Amazoninnen zurückgeführt werden. Herodot 4, 

145 — 166. Schob Pind. Pyth. 4, 85. 88. 449. 455. 

458. 459. — 5, 96. Müller, Orchomenos 5, 300 bis 

337. In dem Raube der Athenischen Frauen durch die 

am Brauronium landenden Pelasger und in dem mit 

ihnen gehaltenen Beilager wiederholt sich das Verhält- 

niss der Sintier zu den thrakischen Kebsweibern. Aus 

der Verbindung mit den fremden Frauen entsteht ein 

Geschlecht von Partheniern, das dem herrschenden 

Volke Gefahr bereitet, und darum dem Untergange ge¬ 

weiht wird. Wie einst die Thrakerinnen mit ihren 

Kindern, so bluten jetzt die athenischen Mutter und 

ihre Sprösslinge. Eine zweite Unlhat, nicht geringer 

als die erste, rechtfertigt die griechische Sitte, jeden 

Greuel durch den Namen der lemnischen That auszu¬ 

zeichnen. 

Herodot (6, 137—139) hebt es in seiner Darstel¬ 

lung besonders hervor, dass die Kinder der athenischen 

Frauen Sprache und Sitten ihrer Mütter annahmen und 

mit denen pelasgischen Stammes keinerlei Gemeinschaft 

pflegten. Hierin offenbart sich eine Seite des Mutter¬ 

rechts, welche auch in andern Erzählungen ihren Aus¬ 

druck gefunden hat. So wird der scythische Dialekt, 

den die Sauromaten reden, auf die Amazonen zurück¬ 

geführt, von welchen sie ihre mütterliche Herkunft ab¬ 

leiten. Herod. 4, 117. Der Einfluss der Mütter auf 

Sitten und Sprache der Kinder wird zu keiner Zeit und 

unter keinen Verhältnissen verschwinden. Er muss aber 

um so mächtiger hervortreten, je angesehener die Stel¬ 

lung der Frau ist. Darum liegt in dem Mutterrecht 

eine Garantie für Reinheit von Sprache und Sitte, wie 

es überhaupt als eine hohe conservative Kraft im Staats¬ 

leben dasteht. Der dorische Conservativismus in Sprache, 

Staat und Leben steht mit dem hohen Einfluss der do¬ 

rischen Frauen in genauem Zusammenhang, und auch 

Cicero gibt Zeugniss von derselben Erscheinung, wie 

wir später sehen werden. 

Durch den Mord der athenischen Mütter wurde das 

Prinzip des tellurischen Urmutterthums verletzt. Darum 
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erhebt sich zur Rache der Unthat die Erde selbst. Sie 

bringt keine Frucht hervor, und verhängt gleiche Ste¬ 

rilität über den Mutterschoss der Thiere und Frauen. 

Diese Vorstellung von der Thätigkeit der Erde in Ver¬ 

folgung ihrer Rechtsansprüche, wie wir sie in Orests 

Mythus und in Skedasus That vorfanden, kehrt oft wie¬ 

der und hat in manchen Rechtsanschauungen ihr Echo 

gefunden. Ganz im Sinne der alten Religion spricht 

Virgil Ecl. 8, 91—93, wenn er sagt: 

Has olim exuvias mihi perfidus ille reliquit, 

Pignora cara sui: quae nunc ego limine in ipso, 

Terra, tibi mando, debent haec pignora Daphnim. 

Die Pfänder schulden den Daphnis; die Erde, der sie 

überliefert werden, übernimmt die Pflicht, die Leistung 

der Schuld zu erzwingen. Wenn Servius hinzusetzt: 

Veneficium autem ita administratur, ut in limine ponan- 

tur ejus exuviae, cui veneficium fit, so liegt hier der 

gleiche Gedanke einer durch die Erde vollzogenen 

Strafe vor. —• Nach pelasgischer Religion kann der 

Frevel an dem Mutterthum gar nicht gesühnt werden. 

Denn ihr liegt das Prinzip des weiblichen Tellurismus 

zu Grunde. Die Versühnung muss von der hohem 

Apollinischen Macht ausgehen. So besiegen die Kad- 

meer zu Dodona das Mutterprinzip mit Hilfe des Apol¬ 

linischen Dreifusses. So werden auch Clytaemnestrens 

Erinnyen nur durch die Apollinische höhere Macht ver¬ 

söhnt und für Athen wieder günstig gestimmt. So 

suchen die Italischen Pelasger gegen die Unfruchtbar¬ 

keit ihres Landes und ihrer Frauen Schutz bei Zeus, 

Apollo und den Kabiren. Dionys. 1. p. 19. Sylb. So 

wenden sich jetzo nach dem Muttermorde die lemni- 

schen Pelasger nicht an ihr pelasgisches Orakel zu Do¬ 

dona, sondern an den delphischen Gott, dessen höheres 

männliches Feuerprinzip allein es vermag, den Frevel 

des Muttermordes zu sühnen und der Erde Groll zu 

beschwichtigen. Diese Sühne setzt aber die Vereini¬ 

gung der lemnischen Erde mit der attischen voraus. 

Als selbstständig pelasgisches Land kann Lemnos nur 

pelasgischem Rechte unterliegen, und in diesem herrscht 

der mütterliche Tellurismus vor. Soll das Apollinische 

Gesetz zur Geltung kommen, so muss Lemnos aus 

pelasgischer athenische Erde werden. Erfüllt schien 

dies Erforderniss, als Miltiades von dem Chersonnes her 

mit Hilfe des Nordwindes in einem Tage nach Lemnos 

segelte. Was bedeutet diese Hervorhebung des Nord¬ 

windes? Sie scheint auf den ersten Rlick durchaus 

räthselhaft. In Verbindung mit apollinischer Religion 

jedoch gewinnt sie sofort guten Sinn. Der apollinische 

Kult ist hyperboreischer Herkunft. Aus Nord brachten 

ihn die hyperboreischen Jungfrauen nach Delos, aus 
Bach ölen, Mutterreuht. 

Nord langen alljährlich die Weihgeschenke an. Aus 

Nord stammt das Heil, aus Nord der reine Lichtheld, 

der den Tellurismus überwindet, und dessen höherer, 

reinerer Kraft die tellurischen Erinnyen gerne ihre un¬ 

ersättliches Amt opfern. Dieser Sühne wird nun auch 

Lemnos theilhaft. Als attische Erde geniesst sie apol¬ 

linische Erlösung. Wie von Orests Verfolgung, so 

stehen die Erinnyen der gemordeten Athenerinnen nun 

von jener der Pelasger ab. Sie wenden dem bisher 

verfluchten Roden wieder ihre Huld zu, verleihen ihm 

von Neuem Fruchtbarkeit, den Thieren und Weibern 

Geburten. Attica vereint, wird Lemnos jetzt mit allem 

Reichthum gesegnet; die Insel erscheint beladen, wie 

jener Tisch, den die Athener in ihrem Prytaneum er¬ 

richten, den sie mit allen Gaben der Erde belasten und 

den Pelasgern als Rild ihres Landes vor Augen stellen. 

So kehrt in dem Verhältnis der pelasgischen Lemnos 

zu dem apollinischen Athen der Gegensatz der beiden 

Religionen ganz in demselben Sinne wieder, wie ihn 

uns die aeschylische Orestei's zeigte. Das pelasgische 

System ist die niedere Stufe des Tellurismus, auf wel¬ 

cher die Kraft vorzugsweise als chthonische Wasser¬ 

macht aufgefasst wird, und auf welcher der stoffliche 

Gesichtspunkt, mithin das stoffliche Erdmutterthum vor¬ 

herrscht. Das apollinische System dagegen ist die höhere 

Stufe des väterlichen Lichlprinzips, das da Sühne und 

Versöhnung bringt, wo nach jenem ältern Kult keine 

Reinigung möglich ist. Von diesem höhern Recht er¬ 

hält Orest seine Freisprechung, von demselben wird 

der Mord der Priesterin zu Dodona vergeben, von dem¬ 

selben jetzt auch der Muttermord der Pelasger. Das 

Vaterprinzip der Jasoniden findet in dem apollinischen 

Kult seine Vollendung und höchste Durchführung. 

XLVI. In dem lemnischen Mythus, den wir oben 

nach Apollodor’s Darstellung mitlheilten, nimmt Thoas, 

Hypsipyle’s Vater, eine bedeutende Stellung ein. Er 

wird auf Dionysos und Ariadne zurückgeführt. Auch 

hierin tritt der Sieg des Vaterrechts über das Mutter¬ 

recht, der sich an Hypsipyle’s Erscheinung knüpft, her¬ 

vor. In ihrer aphroditischen Natur bildet Ariadne den 

Gegensatz zu dem männerfeindlichen Amazonenthum. 

Wie Hypsipyle den Thoas, wie Hypermnestra den Lyn- 

ceus schont, wie Electra sich auf Orestes Seite stellt, 

so rettet Ariadne, von Liebe getrieben, den attischen 

Sonnenheld Theseus und folgt ihm nach. Aber auf 

Athene’s Geheiss überlässt sie dieser dem grossen Gott 

der männlichen Wasser- und Sonnenkraft, Dionysos, 

dessen mehr stofflich gedachter Natur das aphroditische 

Mutterthum besser entspricht. In beiden Verbindungen, 

in jener mit Theseus, in dieser mit Dionysos, erscheint 

Aphrodite-Ariadne als Darstellung des dem Manne willig 
12 
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folgenden und dem Glanze seiner hohem Natur frei¬ 

willig sich unterwerfenden Weibes, mithin als die Ne¬ 

gation des Amazonenthums. So ist in der Verbindung 

Dionysos-Ariadne dasjenige Prinzip, welches in Thoas’ 

Rettung zur Anerkennung gelangt, selbst schon vorge¬ 

bildet. Das Amazonenthum, unter dessen Besiegern 

Dionysos eine hervorragende Stelle einnimmt, erliegt 

hier dem Dionysos-Sprössling Thoas, und wie in Ari¬ 

adne, so trägt auch in Hypsipyle Liebe den Sieg davon 

über amazonische Männlichkeit. Ooag wird von den 

Alten aus &£co erklärt und mit der Schnelligkeit des 

Laufs in Verbindung gebracht. Iphig. in Taur. 32. Ooag, 

og coxvv Tiööa ri&slg l'dov xrsQOig eig xovvoß ’ was 

Aristophanes spottweise zum Gegentheil verkehrt: Ooag 

ßQadiöTog cov ev av&Q(6ctoig ÖQaiinv. Diese Eigenschaft 

erklärt sich aus der Dionysischen Gottheitsidee. In der 

Schnelligkeit des Laufs erblickt die alte Welt zunächst 

das Bild der Bewegung des Wassers. Ewig rastloses 

Eilen inmitten einer sonst bewegungslosen Schöpfung 

bildet die auszeichnende Eigenschaft des feuchten Ele¬ 

mentes, das der Zeugung Kraft in sich trägt, ln dem 

Lauf der Renner, in dem Wettkampf der Pferde wird 

jene Eigenschaft des Wassers dargestellt. Daher feiert 

man diese Spiele an Flussufern, wie an Alpheus Strand, 

am Tiber, am Mincius (Virgil. Georg. 3, 18, womit man 

Buonarotti, osservaz. sopra alcuni framm. di vasi an- 

tichi. tav. 30, 31, und meine Abhandlung über die drei 

Mysterien-Eier, §. 19, vergleichen muss), oder um einen 

künstlich angelegten Euripus. Daher ist das Wagen- 

rennen Neptun vorzugsweise geheiligt. Aber die Schnel¬ 

ligkeit des Laufs entspricht auch den hohem Stufen der 

Kraft. Ist diese als himmlische Lichtmacht gedacht, 

und darnach in den Mond, zuletzt in die Sonne, ihre 

Urquelle, verlegt, so wird der Lauf eine Darstellung 

des Kreislaufes der himmlischen Körper, des Mondes 

zunächst und auch der Sonne. Aber damit sind die 

symbolischen Beziehungen des Wettlaufs noch nicht 

erschöpft. Denn wie er die Träger der Kraft, das 

Wasser und den Mond mit der Sonne, in ihrer Bewe¬ 

gung darstellt, so versinnbildet er auch das Leben der 

durch jene Kraft hervorgerufenen sichtbaren Schöpfung, 

in welcher Werden und Vergehen mit schnellen Schrit¬ 

ten in ewigem Kreislauf sich fortbewegen. Diese Be¬ 

deutung werden wir in dem Bruderpaar der pferde¬ 

lenkenden Molioniden erkennen und, wenn wir einmal 

hei dem Elischen Mutterrecht angelangt sind, noch 

näher erläutern. Die drei verschiedenen Bedeutungen 

des schnellen Laufes sind im Grunde nur eine einzige. 

Sie zeigen uns die männliche Naturkraft theils nach 

ihren Grundlagen, den tellurischen und himmlischen 

Potenzen, theils in ihren Schöpfungen und deren sicht¬ 

barem Leben. Alle diese drei Beziehungen vereinigen 

sich in Dionysos, dem Gotte der männlich zeugenden 

Naturkraft, der die Wasser- und Lichtmacht in sich 

trägt, und in den Gewächsen der Erde sich offenbart. 

Er kann also selbst als Ooag bezeichnet werden. Hyp- 

sipyle’s Vater hat in Achilles ein lehrreiches Analogon. 

Auch dieser ist ein wahrer Thoas. Sein schneller Lauf 

wird als auszeichnende Eigenschaft hervorgehoben und 

kehrt in den ’A/iXlsa>g öq6/uoi wieder. Diese Eigen¬ 

schaft trägt er vorerst als Wassermacht, als welche er 

sich schon in seinem Namen zu erkennen gibt; dann 

auch als Deus Lunus, als welcher er mit Helena ge¬ 

eint die Mondinsel Lenke bewohnt und laufend umkreist, 

wie Talos die ihm anvertraute Creta; endlich als apol¬ 

linischer Sonnenheld, in welcher Eigenschaft er Hemi- 

thea auf Tencdos verfolgend dargestellt ist. Belehrend 

wird diese Parallele namentlich dadurch, dass an den 

Renner Achilleus die Besiegung des Amazonenthums 

nicht weniger als an Dionysos und die übrigen Licht¬ 

helden sich anknüpft. Er, in dessen Abstammung die 

Mutter über den Vater hervorragt, bringt das Vater¬ 

recht der männlichen Naturkraft zur Anerkennung und 

führt noch auf der Mondinsel Leuke den im Leben be¬ 

gonnenen Kampf gegen das amazonische Prinzip sieg¬ 

reich durch. Als apollinischer Sonnenheld übertrifft er 

Alles an Schnelligkeit des Laufs, und so wird gerade 

diese Eigenschaft ein Ausdruck der Herrschaft, die das 

männliche Prinzip über das weibliche erringt. Darin 

wurzelt die sich öfter wiederholende mythologische Fic¬ 

tion einer im Wettlauf gewonnenen, früher amazoni- 

schem Leben ergebenen Jungfrau. So ist Hippodamia 

der Preis, den sich Pelops erringt. Besiegt ist die 

amazonische Jungfrau; gerne folgt sie dem männlichen 

Helden, dessen höhere Natur sie erkennt. Ehe tritt 

an die Stelle der Feindschaft und in dem neu begrün¬ 

deten Geschlecht herrscht der Vater. Die Pelopiden 

tragen das neptunische Vaterzeichen auf dem rechten, 

das mütterliche Symbol auf dem linken Arm. Dadurch 

erhält nun die Bedeutung des Hypsipyle-Vaters Thoas 

in dem lemnischen Mythus ihre volle Bestätigung. Sein 

Name und seine genealogische Verbindung mit Diony¬ 

sos-Ariadne sind eben so viele Zeugnisse fiir seine 

Stellung zu dem amazonischen Weiberrechte, das in 

ihm und seinem Stamme dem liöhern Dionysischen 

Prinzip erliegt. 

XLVII. Die Analogie Achilles’ und des lemni¬ 

schen Thoas setzt sich fort in dem nächtlichen Feuer¬ 

feste, das dem achäischen Helden, dem cretischen Dac- 

tylen Pemptus, dem lemnischen Prometheus (denn auch 

so wird Achill genannt), auf der Pontusinsel Leuke, 

auf Lemnos dagegen den Kabiren und ihrem Haupte 
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Hephaist gefeiert wird. Beide Feste werden von Philo¬ 

strat, einem gebornen Lemnier, in den Heroica c. 19, 

p. 740 genau beschrieben. Vergl. Cic. de legg. 1, 20. 

Photius v. KaßsiQOi meldet, nach der Unthat der Frauen 

hätten jene tellurischen Zeugungsmächte, denen auch 

Leucosia-Samothrace seine Mysterien feierte (Sch. Apoll. 

1, 917), die unselige Insel verlassen: Aai/noveg ex 

Ar\iivov <5ia zo zoXßrjfia zcöv yvvcuxajv fierevex&evxeg. 

Sie zurückzuführen und zu sühnen, feiert man das 

neuntägige Feuerfest. Alles Licht wird nun auf der 

Insel ausgelüscht, eine neue Flamme von Delos her¬ 

übergebracht. Während der ganzen Zeit treibt das 

Schiff, das sie trägt, um die Vorgebirge der Insel 

herum. Ist dann der Augenblick gekommen, sie den 

Bewohnern mitzutheilen, so beginnt überall ein neues 

Leben, Festschmaus und Heiterkeit herrschen aller Or¬ 

ten. Der Wein, der Kabiren Gabe, wird in Ueberfluss 

genossen. Alles freut sich der wieder gewonnenen 

göttlichen Huld. — Der Grundcharakter dieses Festes 

lässt sich nicht verkennen. Er wird sich aus einer 

Vergleichung mit der oben schon berührten eoQzrj 

Xoeäv der Athener (Athen. 10, 347) am sichersten er¬ 

geben. Dieses ist ein Sühnfest der mütterlichen Erde, 

die den Menschen alle nährende Frucht, alle labende 

und herzerfreuende Gabe spendet. Auf die Zeit der 

Trauer und Busse folgt die des Jubels und eines neuen 

Lebens in Fülle und Ueppigkeit. Ausgetrieben ist Bu- 

limos, eingezogen der Ueberfluss, wie man in dem Boeo- 

tischen Chaeronea, nach Plutarchs Darstellung in den 

Tischreden 6, 8, sang. Wiedergewonnen ist den Sterb¬ 

lichen die Gunst der Mutter Erde, die der Menschen 

Missethat ihnen entfremdet hatte. Darum knüpfte man 

das Fest zu Athen an Orests Muttermord, auf Lemnos 

an die Unthat der Frauen, die ihre Männer dem Tode 

geweiht, und dadurch Aphroditens Gebot, allem Männ¬ 

lichen hold und gewogen zu sein, verletzt hatten. In 

beiden Fällen ist die Idee dieselbe: in ihrem innersten 

Wesen verletzt, entzieht die grosse Naturmutter den 

Sterblichen ihre Huld und Gabe. Kömmt so Strafe und 

Busse von der weiblichen Naturmacht, so ist es da¬ 

gegen die männliche, von der die Sühne stammt. Vom 

Standpunkte des weiblichen Erdrechts kann Orests That 

nie Verzeihung finden. Von dem männlichen Lichtgott 

Apollo wird die Versöhnung gebracht. Dass sie den 

Sterblichen geworden, zeigt der Lorbeer, der da em¬ 

porwuchs, wo man die Beinigungsmittel in die Erde 

vergraben hatte, so wie die Verbindung des taberna- 

culum Orestis mit dem Tempel Apolls, vor welchem 

jene öxrjvtj errichtet wurde. Paus. 2, 31, 11. Ganz 

derselbe Gedanke liegt in dem lemnischen Feste. Von 

Aphroditen kann den Lemnerinnen keine Sühne kom¬ 

men; vom Standpunkt des tellurischen Prinzips haben 

die männermordenden Frauen keine Verzeihung zu 

hoffen, so wenig als Gorgo, so wenig als Leucomantis, 

die ihren Männerhass mit dem Leben büssen. (Plut. 

lib. amator.) Da tritt das höhere männliche Lichtprin¬ 

zip versöhnend, rettend, begütigend in die Mitte. Wie 

Apoll die Erinnyen mit Orest und ganz Athen ver¬ 

söhnt und ihren Hass zu Wohlwollen umwandelt, so 

wird Aphroditens Grimm gegen die Lemnier durch 

Hephaists Fürsprache gehoben, ihre Huld durch den 

männlichen Gott dem Volke wieder gewonnen. Vale¬ 

rius Flaccus 2, 315 und Schol. zu Apollon. Bhod. 1, 

850 heben diesen Zug ausdrücklich hervor. Ni Veneris 

saevas fregisset Mulciber iras. — CH öe Aygodizi] övy- 

yvcö/zcov ytvezai zalg A?]fiviaig öia rov "Hyaiözov, ozi 

i] ßev Arjfivog ‘HcpcdOzov iega, i] öe AipQoöizt] o/zevvezig 

z(5‘FI(pcd6zcp. Hephaist nimmt also hier diejenige Stelle 

ein, welche zu Athen Apoll angewiesen wird. Beide 

Götter gehören dem männlichen Feuerprinzip. In so 

weit stimmen sie überein. Ihr Unterschied liegt in dem 

Grade der Reinheit, welche dem hephaistischen und 

dem apollinischen Feuer zukömmt. Das hephaistische 

Feuer ist die tellurische Wärme, das vulcanische Feuer 

des lemnischen Mosychlus, von welchem Prometheus, 

der Patron der attischen Schmiede, in der Ferulstaude 

den glimmenden Funken raubt. Das apollinische Feuer 

dagegen ist das reinste, höchste Lichtprinzip, das, ausser 

aller Berührung mit dem Stoffe, und darum von Servius 

und Plato non urens genannt, ewig seine ursprüng¬ 

liche, göttliche Reinheit bewahrt. In gleichem Verhält- 

niss steht Hephaist unter Apoll. Sein hinkendes Bein, 

das er mit Bellerophon gemein hat, verkündet die Re¬ 

gion, welcher er angehört. Aber was ihm gebricht, 

das wird durch stetes Zurückkehren zu dem apollini¬ 

schen Sonnenprinzip ergänzt und wiederhergestellt. Die 

durch die Berührung mit der Materie entheiligte, durch 

den Gebrauch der Menschen unrein gewordene Flamme 

wird durch eine neue, welche Delos sendet, ersetzt. 

Erst mit dieser Zeit zieht das neue Leben auf der Insel 

ein. Erst jetzt ist die alte Schuld getilgt, Aphrodite 

völlig versöhnt. In letzter Instanz ist also auch für 

Lemnos, nicht weniger als für Athen, Apoll der Hei¬ 

land, vor dem die Mutter Erde, ihrem eigenen Gesetz 

entsagend, willig sich beugt. In dem Zurückgehen auf 

die höchste Sonnenmacht liegt der Untergang des alten 

Erdrechts, das in Aphrodite und ihrer Strafe seinen 

Ausdruck hat, in ihm liegt die Erhebung des männ¬ 

lichen Vaterprinzips zu entschiedener Herrschaft. Auf 

Lemnos stehen nun Hephaist und Aphrodite, als Gatten 

verbunden, neben einander. Aber Aphrodite ist in die 

zweite, untergeordnete Stellung zurückgetreten. Dem 
12* 
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Feuerprinzip des Mannes erliegt der Tellurismus der 

Frau. In allen Theilen des Lemnischen Mythus zeigt 

sich dieselbe Idee: die Gynaikokratie, zum Amazonen¬ 

thum gesteigert, bereitet sich durch den blutigen Män¬ 

nermord ihren Untergang. Das hühere Prinzip des 

Vaterrechts verdankt seinen Sieg der apollinischen Son¬ 

nenmacht, die als mild versöhnendes Prinzip dem Tel¬ 

lurismus und seinem blutigen Recht entgegentritt, und 

dadurch auf Erden eine Zeit neuer, reicher Entfaltung 

einleitet. 

XLVIII. Zu ähnlicher Berühmtheit, wie die Lem- 

niaten, gelangten die Danaiden, und auch die Bluthoch¬ 

zeit der Töchter des Danaus steht mit der Gynaiko¬ 

kratie alter Zeit im engsten Zusammenhang. Welker 

hat diesen in der Aeschylischen Trilogie Prometheus 

zuerst hervorgehoben, ohne jedoch auf befriedigende 

Weise aus einander zu setzen, in welcher Gestalt er 

sich die Verbindung selbst denkt. Ich setze mir daher 

vor Allem die Aufgabe, diejenige Seite der Gynaiko¬ 

kratie hervorzuheben, an welche sich die That der 

Danaiden anschliesst, und von der aus allein sie richtig 

aufgefasst werden kann. Die Gynaikokratie schliesst in 

sich das Recht des Weibes, ihren Mann seihst zu wäh¬ 

len. Das ist eine Seite, von welcher wir sie bisher 

noch nicht kennen lernten, und doch ist gerade dieser 

Zug sehr wesentlich zum Bilde jenes Urzustandes der 

menschlichen Gesellschaft. Das Weib wählt sich den 

Mann, über den sie in der Ehe zu herrschen berufen 

ist. Beide Rechte stehen in einem nothwendigen Zu¬ 

sammenhang. Die Herrschaft des Weibes beginnt mit 

ihrer eigenen Wahl. Die Frau wirbt, nicht der Mann. 

Die Frau gibt sich zur Ehe, sie schliesst den Vertrag, 

sie wird weder, von dem Vater, noch von den Agnaten 

dem Manne gegeben. Dafür spricht, wie bemerkt, 

schon die innere Consequenz. Dasselbe fordert aber 

auch das Vermögensrecht der Gynaikokratie. Wir ha¬ 

ben oben gesehen, dass nach dem Mutterrecht nur die 

Tochter das Vermögen erbt, während der männliche 

Sprosse davon ausgeschlossen bleibt. Die Frau hat also 

eine Dos ohne Zuthun des Vaters oder der Brüder, 

und dadurch wird sie in den Stand gesetzt, unabhängig 

von ihnen, ganz selbstständig, eine Ehe abzuschliessen. 

Dass diese Consequenz richtig ist, das beweist Hero- 

dot’s Nachricht von den Frauen Lydiens. Tov yag drj 

Avdcöv dijfiov al d-vyaregeg utogvevovrai naöai, övXXe- 

yovöat6(pi6i<pegvdg. eg oav övvotxijöcoöt, tovtokoieovöi. 

ixdidoaöi de avral ecovrdg. (1, 193). ’Evegyat^o- 

fievai jeaidiöxai nennt sie Herodot, und das sind, wie 

es Valkenäer und Baehr richtig erklären, al ev eavraXg 

egya^dfievai naidlöxai. Also weil die Lydierinnen 

eigenes Vermögen besitzen, wählen sie den Mann und 

geben sich selbst zur Ehe. Elocant se ipsae. Dasselbe 

meldet Plautus, cistell. 2, 3, 20 von den Tuscischcn 

Frauen: ex tusco modo tute tibi dotem quaeris corpore, 

und auch hier muss es die gleiche Folge gehabt haben, 

das se ipsas elocare der Frauen. In der That finden 

wir auch hei den Etruscern die unzweifelhaftesten Spu¬ 

ren und Nachklänge des Mutterrechts, insbesondere die 

Hervorhebung des mütterlichen Geschlechts in ihrer 

Genealogie, worauf wir hei einer spätem Veran¬ 

lassung zurückkommen werden. Der gleiche Iletäris- 

mus als Quelle der Dos wird auch für die ägyptischen 

Frauen bezeugt. Sextus Empirie. Pyrrhi Hypotypos. 1, 

168 ed. Bekker. AXXa xal ro rag yvvaXxag eraigeXv 

nag' ttfiZv fitv aiOygov eön xal ejtoveidiöTOV, xaga de 

xoXXoZg rwv AiyvTcriwv evxXeeg.— nag' ivloig de avreov 

al xogai oig'o rcöv ydficov zrv Jigoixa et~ eraigijöecog Gvvd- 

yovoai yafiovvrai. Das Herodotische exdidoaöi de avral 

ecovrdg muss also überall gelten, wo die Frauen regel¬ 

mässig eigenes Vermögen besitzen; und da diess hei 

jeder Gynaikokratie auch ohne Hetärismus der Fall ist, 

so folgt, dass in jeder Gynaikokratie die Frau den 

Mann wählt und sich selbst zur Ehe hingibt. Das 

Wahlrecht des Mädchens findet sich auch in andern 

Ueberlieferungen anerkannt. Für die Gallierinnen, de¬ 

ren hohe Stellung schon aus dem Kannibalischen Ver¬ 

trage hervorgeht, in welchem die Entscheidung etwa 

sich ergehender Streitigkeiten den gallischen Matronen 

zugewiesen wird, bezeugt es die Erzählung von Petta, 

des Segobrigerkönigs Nanus Tochter. Sie ist es, die 

in die Versammlung der Freier tritt, und hier, der Sitte 

gemäss, die goldene, mit Wasser gefüllte Schale dem 

Auserwählten darreicht. Euxenus, der Gastfreuud aus 

Phocaea, empfängt das Becken aus ihrer Hand. Sie 

wird darum fortan Aristoxena genannt. Von ihrer 

Tochter Protis stammen die Protiaden. Justin, 43, 3. 

Fragm. hist, graec. 2, 176, 230. ed Müller. Plutarch, 

Solon 2. Vielleicht bezieht sich hierauf auch Euseb. 

Pr. Ev. 6, 10 über die gallischen Jünglinge. Noch 

vollständiger ist diess System hei den Cantabrern aus¬ 

gebildet, von welchen Strabo 3, 165 Folgendes berich¬ 

tet: „Bei den Kantabrern bringen die Männer den Frauen 

eine Dos zu. Bei ihnen sind auch die Töchter allein 

erbberechtigt. Die Brüder werden von den Schwestern 

an die Frauen zur Ehe gegeben. In allen diesen Sit¬ 

ten liegt Gynaikokratie.“ In dieser Gestaltung des 

Weiberrechts zeigt sich die vollständige Durchführung 

des gynaikokratischen Systems und eine bis zu der 

äussersten Spitze getriebene Consequenz, wie sie für 

kein anderes Volk mehr bezeugt ist. Um so entschie¬ 

dener aber ist an dem Rechte der Selbstwahl von Seite 

der Tochter festzuhalten. Eine sehr beachtenswerte 
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Bestätigung dieser Auffassung liefert ein von Paus. 3, 

2, 12 erhaltener Zug des Danai'den-Mythus. Um seine 

durch den Mord befleckten Töchter zu verheirathen, ver¬ 

kündet Danaus, er verlange keine Sponsalien und keine 

Brautgabe (sövcov avsv öwtisiv), jede aber werde auswäh¬ 

len, wer ihr am besten gefalle. Da bieten sich nur wenige 

dar. Dadurch wird der Vater veranlasst, sein System 

zu ändern. Er ordnet einen Wettkampf im Schnelllauf, 

und überlässt dem jedesmaligen Sieger die Wahl der 

Braut. Dort haben wir das alte, hier das neue Sy¬ 

stem. Nach dem Vaterrecht steht die Sache so: Hier 

gibt der Erzeuger kraft seiner Gewalt die Tochter zur 

Ehe und stattet sie mit einer Dos aus. Sponsalien und 

Dos gehören ausschliesslich dem Vaterrecht, in dem 

System des Mutterrechts fallen sie weg; hier hat die 

Tochter eigenes Recht und eigenes Vermögen. Nach 

dem ältern römischen Rechte hinderte des Vaters 

Wahnsinn ganz consequent, wie jeden Vertrag, so auch 

die Elocation der Tochter*). Dieser Gegensatz zeigt 

das Recht der Gynaikokratie in seiner ganzen Eigen¬ 

tümlichkeit, und gerade hieran schliesst sich der My¬ 

thus der Danaiden an. In allen Versionen der Sage**), 

auch in der Aeschylischen Danai's, ist der Abscheu vor 

erzwungener Verbindung der Angelpunkt des ganzen 

Ereignisses. Aegyptus’ Söhne brechen in frevlem Ueber- 

muth das Recht der Jungfrauen, frei über sich zu ver- 

*) Schon bei der Coemtio wird die auctoritas des Vaters 

erwähnt. Cicero pro Flacco 34, §. 84. s. Boecking zu Gaius 1, 

113. Collat. 4, 2: quam in potestatem habet, aut quae eo auc- 

tore, cum in potestate esset, viro in manum convenerit. Bei 

den sponsalia tritt der Vater erst versprechend filiam in matri- 

monium datum iri, und dann stipulirend gegenüber dem ver¬ 

sprechenden Manne: filiam uxorem ductum iri, auf. Varro de 

L. L. 6, 5, §. 70, 71. Gellius 4, 4. Paulus ex Festo v. Con- 

sponsos. Huschke, Zeitsch. f. gesch. R. W. 10, 6. N. 1. 2. Lach¬ 

mann im Rhein. Mus. für Philol. B. 6. S. 112 f. Rudorff zu 

Puchta, Cursus der Instit. 3, §. 289. Plaut. Trin. 5, 2, 33: 

Sponden’ ergo tuam gnatam uxorem mihi? Spondeo et mille auri 

Philippum dotis. S. Brisson. de form. 518. ed. Lips. 1754. Fr. 

11. 12. D. de spons. (23. 1). Beispiele: Cassius Dio. 59, 12; 

63, 13. Vergl. 54, 16; 56, 7. — Appian. de bell. civ. 5, 64. 

73. Zonaras, 11, 5. p. 451. ed. Bonn. Sueton Claud. 12. in. 

Ueber den Wahnsinn des Vaters: Fr. 8 D. de spons. (23. 1.) Pr. 

1. de nupt. (1, 10). Dazu Theophil, paraphr. p. 91. ed. Reitz. 

Justinians Entscheidung in L. 25. C. de nupt. (5. 4). Wie der 

pater furiosus, so wurde auch der apud hostes captus behandelt. 

Fr. 8 D. de pact. dot. (23. 4). Fr. 9. 11. D. de ritu nupt. (23. 

2). Cujacius opp. 1, p. 25; 8, p. 902. — Diodor in den Ex- 

cerpta bei Mai. Script. Vet. nova Coli. p. 18 erwähnt das Sprich¬ 

wort sponde, prope adest poenilentia, dessen Sinn aus seinen 

Bemerkungen nicht klar wird. 

**) Hygin. f. 168. Lactant. ad Stat. Theb. 5. 118. Apollod. 

2, 1, 4. Dazu Heyne p. 259—274. Schol. II. 1, 42. Tzetz. Chil. 

7, 136. Schob in Eurip. Hec. 886. Orest 872. — Eurip. Here, 

für. 1006 —1011. Hippol. 546- 554. 

fügen. Der erzwungene Ehebund ist es, den die Mäd¬ 

chen als Verletzung ihres höchsten Rechtes betrachten, 

dem sie selbst den Tod vorziehen würden, und den sie, 

da er nun doch auferlegt wird, durch die Bluthochzeit 

rächen. Diesen Gedanken sprechen die Hiketides selbst 

aus, wenn sie im Vorgefühl der unausweichlichen, un¬ 

abwendbaren Verbindung bei Aeschylus rufen: 

Es gescheh’ denn, was verhängt uns vom Geschick ward; 

Unumgehbar ist des Zeus ewiger, nie wankender Rathschluss; 

Doch in alljeglicher Eh’ zeige sich dies End’, 

Dass des Weibes sei die Herrschaft. 

Meta nollmv Sh yäumv äSe relevxä 

UoorcQäv neloi yvvouxcöv. 

Ein Ausspruch, der um so gewichtiger ist, da er allen 

Uebungen und Grundsätzen der spätem Zeit wider¬ 

strebt. Die Schriften der Alten enthalten zahlreiche 

Aussprüche, durch welche des Weibes Herrschaft im 

Hause als das grösste Uebel dargestellt, und desshalb 

vor Verbindung mit reichen Frauen gewarnt wird. Um 

den Gegensatz gegen das Recht der alten Zeit und den 

von den Danaiden geltend gemachten Anspruch recht 

hervorzuheben, sollen hier die Aeusserungeri zweier 

Schriftsteller, des Aristoteles und des Komödiendichters 

Menander, zusammengestellt werden. „Das männliche 

Geschlecht, heisst es (Pol. 1, 5), ist mehr geeignet 

zu herrschen, als das weibliche. Es ist ein Unterschied 

zwischen den Tugenden des Mannes und jenen der 

Frau, zwischen der männlichen und weiblichen Tapfer¬ 

keit, Massigkeit und Gerechtigkeit. Die männliche Ta¬ 

pferkeit ist zum Führen, die weibliche zum Folgen 

geeignet, und so ist es auch mit den andern.“ Me¬ 

nander (Reliq. ed. Meinecke, p. 169): 

Den zweiten Part zu spielen ziemet stets der Frau; 

Des Ganzen Leitung aber kömmt dem Manne zu. 

Ein Haus, in dem die Frau die erste Stimme hat, 

Muss unvermeidlich untergehn, früh oder spät. 

Jakobs, Allgemeine Ansicht der Ehe. Note 5. Ver¬ 

mischte Schriften 4, S. 188. In einigen Stellen seines 

Werks hat Aeschylus den Gedanken einfliessen lassen, 

als wäre es Abscheu vor dem verbotenen Ehegrade, 

also vor dem Incest, der die Jungfrauen zum Wider¬ 

stand, dann zur Flucht, endlich zu jener That der Ver¬ 

zweiflung antrieb. Aber diese Anspielung ist dem Ge¬ 

danken der Vorwelt, welcher das Ereigniss angehört, 

völlig fremd. Jenes Eherecht der spätem Zeit galt 

damals nicht. Gibt auch Griechenland noch Beispiele 

der Geschwisterehe, heisst auch Juno selbst Zeus’ 

Schwester und Gattin, so ist sie zumal in Aegypten 

anerkannt, ja Isis’ und Osiris’ Verbindung, die schon 

im Finstern des Mutterleibes Rhea’s ihren Anfang nimmt, 
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zeigt, dass sie lief in dem Wesen der Nilreligion ruhte, 

von ihr nicht nur nicht verworfen, sondern sogar mit 

höherer Weihe umgeben wurde. Diodor 1, 27. Paus. 1, 

7. Philo de special, leg. p. 780. axdöag döskydg dyeö&at, 

rag r£ iötag rov hragov r(5v yoväwv, rovds ?/ rovds, xal 

rag eg dficpoiv, xal rag ovvscorsQag/iovov, dllaxalxQscU 

ßvrtQag xal töqlixag. Ueber öaQ in der doppelten Be¬ 

deutung von soror und uxor Ross. Italiker 5. 4. 30. 

80. Also nicht der Abscheu vor dem lncest treibt die 

Danai'den zu ihrer Blutthat. Sie vertreten nicht irgend 

eine Bestimmung des Eherechtes; was sie als höchstes 

Recht in Anspruch nehmen, das ist die Herrschaft des 

Weibes über den Mann, insbesondere sofern diese sich 

in der freien Wahl desselben äussert. Diesem Rechle, 

diesem Grundgesetz der alten Welt, der in der Reli¬ 

gion selbst begründeten Gynaikokratie, dieser müssen 

die frevlen Aegyptiaden zum blutigen Opfer fallen. In 

allen Versionen der Sage ist die Gewalt, die freche, 

goltverhasste Gewalt auf Seite des Aegyptus, das Recht 

auf Seile der Danai'den. Ja, es ist diess so sehr der 

Fall, dass die Gottheit sich der Mädchen annimmt, dass 

Athene, der sic auf Rhodus einen Tempel errichten 

(Apollod. 2, 1, 4. Herod. 2, 182. Schob II. 1, 42), 

der auch Danaus selbst einen solchen erbaut (Paus*. 2, 

37, 2), ihnen zur Flucht hilft, ihnen nach Hygin. f. 

277 eine navis biprora anfertigt — eine symbolische 

Angabe, deren Bezug auf das öicpvsg der Ehe ich spä¬ 

ter für Kerkops und Achill, denen es beigelegt wird, 

erörtern werde — dass Athene und Merkur sie nach 

der That, auf Zeus’ Gebot, von dem mit Recht ver¬ 

gossenen Blute reinigten; dass endlich Hypermnestra 

dafür, dass sie des Lynkeus geschont, in Banden ge¬ 

legt und vor ein förmliches Gericht gestellt wird. Paus. 

2, 19, 6. Denn es war ihre heilige Pflicht, das durch 

die Aegyptiaden gehöhnte, frech verletzte Weiberrecht, 

ihre Freiheit und Herrschaft in Haus und Staat, durch 

Mord des eigenen, ihr aufgedrungenen Gatten zu rä¬ 

chen und neu zu befestigen. Hierin liegt das erste 

Motiv der argivischen Bluthochzeit in seiner ursprüng¬ 

lichen Wahrheit und Strenge. Sie gehört jener Gynai¬ 

kokratie der Vorzeit, die zu Lemnos die Untreue der 

Männer, in Io’s Geschlecht aber die erzwungene Ehe 

und die damit verbundene Unterwürfigkeit der Frau 

unter des Mannes Herrschaft mit dem Blute der Frevler 

bestrafte. Nach diesem Zusammenhänge muss es als 

eine äusserst kühne Idee des Aeschylus erscheinen, 

diese Bluthochzeit seinen Zeitgenossen in einer eigenen 

Trilogie vorzuführen. Längst überwunden war ja da¬ 

mals jene Gynaikokratie der Vorzeit, verschwunden aus 

der Anschauungsweise des Volkes, verschwunden auch 

aus der Erinnerung. Mussten jetzt die Danai'den nicht 

eher im Lichte bluttriefender Scheusale erscheinen? 

Welche Aufnahme konnten sie finden, wenn sie in dem 

leider nicht erhaltenen dritten Akte der Trilogie am 

Morgen nach der ßlulnacht stolz im Bewusstsein der 

grausigen, aber gerechten That aus dem Thalamos, dem 

Todesgemache der Aegyptiaden heraus auf die Scene 

traten, und, zum Chor vereint, frohlockend, wenn gleich 

selbst schauderergriffen, ihr Werk besorgen? Mit wel¬ 

chen Gefühlen würde unser heutiges, den Gedanken 

der Vorwelt entfremdetes Geschlecht einem solchen 

Werke zuhören, wenn auch die höchste Kunst es mit 

allem Zauber der Poesie zu schmücken unternähme? 

Und dennoch, auch nach Verschwinden der Gynaiko¬ 

kratie aus Leben und Denkweise, bot die Danai'denthat 

immer noch ein brauchbares, ergreifendes, an Contra- 

sten reiches Motiv — ein Motiv, das für alle Zeiten 

seine Wahrheit und Gewalt behalten wird; es ist die 

Verlheidigung der Rechte des Herzens gegen lieblosen 

Bund, gegen jene frevle Gier der Aegyptus-Söhne, die 

nur die Herrschaft zu erheirathen bemüht sind. Das 

ist auch die Seite, welche Aeschylus in den Schutz¬ 

flehenden besonders herauskehrt. Dadurch gewinnt er 

selbst ein heutiges Ohr für die geängsteten Mädchen, 

deren bis zuletzt stets wachsende Furcht, deren tau¬ 

benartiges Zittern und Beben zu dem spätem Helden- 

muthe der Verzweiflung einen so erschütternden Ge¬ 

gensatz bildet. Wenn nun dieses in einer so späten, 

der Vorwelt so entfremdeten Zeit seine Wirkung nicht 

verfehlen konnte, wie viel ergreifender muss es er¬ 

scheinen, wenn wir die Zeit der noch ungeschwächten, 

mit der Weihe der Religion umgebenen Gynaikokratie 

zu unserm Standpunkt nehmen. Standen die Danai'den 

in jener geschwächten Auffassung gerechtfertigt da, 

wie viel grossartiger, wie viel berechtigter erschien 

ihre That nach der Denkweise jener Urzeit, der sie 

angehören. Halten wir diesen Standpunkt fest, so ver¬ 

schwindet alles Anstössige, das sonst Unbegreifliche 

wird begreiflich. Vom Standpunkt der Gynaikokratie 

ist Niemand schuldig, Niemand tadelnswerth, als nur 

allein Hypermnestra, die lieber schwach und weich, 

als grausam und heldenmüthig scheinen wollte. Vom 

Standpunkt der Gynaikokratie durften sich die Frauen 

nicht, wie Lucretia, dem Selbstmord weihen, obwohl 

Aeschylus ihnen diesen Gedanken leiht, um den fried¬ 

lichen Pelasgos damit zu schrecken; sie mussten nicht 

bloss dulden, sie mussten handeln, den Frevel strafen, 

das Recht der Gynaikokratie, das höhere Recht des 

Weibes, durch Mord aufrecht erhalten. Im Selbstmord 

hätten doch immer die Männer gesiegt, aber sie muss¬ 

ten unterliegen. Darum war es nothwendig, dass die 

Hochzeit selbst gefeiert werde, damit aus dem trügerisch 



95 

zugegebenen Triumph des Männerrechts der endliche 

Sieg der Weibermacht mit um so mehr Glanz hervor¬ 

gehe. So stehen die Danaiden da in der Heldengrosse 

der Amazonen, die, wo es gilt, die Rechte ihrer Herr¬ 

schaft zu wahren, keiner weichen Betrachtung Gehör 

leihen; die nie zart sein dürfen, und lieber blutig und 

grausam, als mild und liebreich heissen wollen. Auch 

hierin liegt eine Seile der weiblichen Natur, die jeder 

Zeit verständlich ist, die aber doch nur der Periode 

vollendeter Gynaikokratie in ihrer ganzen Berechtigung 

klar sein konnte. 

Der Amazonencharakter der Danai'den wird auch 

in der Sage angedeulet; der Sclioliast zu Apollonius 1, 

752 nennt Myrtilus, des Oenomaus Wagenlenker, Sohn 

des Hermes und einer Danai'de Phaelusa, während An¬ 

dere die Amazone Myrto zur Mutter machen. Aus 

dem Epos, das ihren Kampf gegen die Herrschgier der 

Vettern besang, hat uns Clemens von Alexandria (Strom. 

2, p. 2. 4) zwei Verse erhalten, in welchen die fünf¬ 

zig Jungfrauen am Ufer des Nils die Waffenrüstung 

anlegen (y.al xör <xq’ cotcU^ovto &vl5q Aavaoio ttvyaTQEq. 

üqÖö&ev ivQQEiog jtorafiov Ntiloio avaxroq), und bei 

Aeschylos sagt König Pelasgos, den ihr fremdartiges 

Wesen in Erstaunen setzt, 

Für mannentwöhnte, menschenbluteslüsterne 

Amazonen würd’ ich, wär’t ihr Bogenschützen, eh’r 
Euch halten. 

Als Bogenschützen erscheinen die weiblichen Krie¬ 

ger auch vorzugsweise, namentlich auf Vasenbildern, 

wofür ich nur an die schon erwähnten des Briltischen 

und des Karlsruher Museums erinnere. In seiner gröss¬ 

ten Höhe steht dieser Charakter da in der Danai'den 

Bluthochzeit, gerade wie das Amazonenthum der Beni¬ 

nerinnen in ihrem Männermord. Die eine wie die an¬ 

dere dieser Thaten liegt so sehr in dem Geiste der 

alten Gynaikokratie, dass ich nicht anstelle, für der 

Danaiden That dieselbe Geschichtlichkeit in Anspruch 

zu nehmen. Diese Geschichtlichkeit ist allerdings ganz 

anderer Art als die, welche einem Thukydides zu¬ 

kömmt. Geschichtlichkeit und Genauigkeit ist zweier¬ 

lei. Von der letztem kann bei jenen Ereignissen der 

Vorzeit die Rede nicht sein. Man muss jedes Ding 

mit seinem eigenen Maasstab messen. Keine Einzeln- 

heit des grossen Kampfes, womit Hera der Jo Frevel- 

that an ihren Nachkommen zu strafen suchte, hat mehr 

Anspruch auf Glaubwürdigkeit, als die andere. Aber 

der Kern des Ereignisses, der durch Herrschsucht zwi¬ 

schen stammverwandten Familien entzündete Kampf um 

Vorzug des Männer- oder des Weiberstamms, dieser ist 

keine Dichtung, sondern ein wirkliches, wahrscheinlich 

unter ähnlichen Verhältnissen mehr als einmal durch¬ 

gemachtes Erlebniss des Menschengeschlechts. Ich will 

hier nur an den Kampf der Teleboeer gegen Electryon 

erinnern. Die akarnanischen Teleboeer ziehen nach 

Argos gegen Electryon und verlangen das Gut, das 

ihnen von Ilippothoe’s Mutter her zugehürt. Es ent¬ 

spinnt sich ein Kampf, in dem die Electryoniden unter¬ 

liegen. Aber das Mutterrecht, das hier gesiegt, wird 

durch Ileracles gestürzt. Alcmene verspricht ihre Hand 

und Herrschaft dem Helden, der für den ihr erschla¬ 

genen Vater und die Brüder Rache nimmt. Ileracles 

zeigt sich auch hier als Vorkämpfer des Männerrechts. 

Schob Apoll. 1, 747. Thaten, wie die der Danai'den, 

werden in gebildeten Zeiten nicht erdichtet, höchstens 

ausgeschmückt, nach dem Geschmack der Zeitgenossen 

zurechtgelegt, meist gemildert und in zu harten Zügen 

abgeschwächt. Die Bluthochzeit der Danai'den hat das 

Gepräge der Vorzeit, welches ihr keine Dichtung zu 

geben, aber auch keine zu rauhen vermochte. Be¬ 

trachtet man sie aus dem richtigen Standpunkte, so 

ordnet sich Alles zu einem verständlichen Ganzen. Das 

Fremdartige verliert sich, das Unbegreifliche wird be¬ 

greiflich. Ja, es verbindet sich so genau mit dem 

Geiste der alten Zeit, mit jenen von der alten Komödie 

s. g. Possen der Vorwelt, dass das Ereigniss, wollten 

wir es ignoriren, der Geschichte der Menschheit und 

jener Periode der Gynaikokratie zu fehlen schiene. 

Durch solche Zeiten der blutigsten Prüfung ist unser 

Geschlecht wirklich hindurchgegangen. So manche Ueber- 

lieferungen werden auch von unsern Zeitgenossen in 

der That nur als alberne Possen der Vorwelt behandelt, 

weil der Schlüssel zu ihrem Verständniss, die Vertraut¬ 

heit mit ihren Ideen, und was schlimmer ist, die Liebe 

zu dem Alterthum, auch bei grosser Gelehrsamkeit, 

doch gar oft fehlt. 

XLIX. Wenn wir den Mythus der Danaiden mit 

der Oresteis, mit Eriphyle und Alcmaeon, mit den lem- 

nischen Frauen, endlich mit dem, was über Ariadne’s 

Verhältniss zu Theseus bemerkt worden ist, verglei¬ 

chen, so ergibt sich eine überraschende Uebereinstim- 

mung aller Hauptzüge. Ueberall tritt uns die Gynai¬ 

kokratie nicht in ihrem ruhigen Fortbestand, nicht in 

der Blüthe einer unangefochtenen Herrschaft entgegen; 

sie zeigt sich vielmehr überall in ihrer Ausartung und 

dem durch blutigen Missbrauch der Macht herbeige¬ 

führten Untergang. Wir sehen die beiden Prinzipien 

mit einander im Kampfe, das alte erliegend, ein neues 

siegreich. Die erschütternden Ereignisse, die den Ueber- 

gang begleiten, sind es allein, die so tiefe Wurzeln 

in der Erinnerung der Menschen zu schlagen vermoch¬ 

ten, Was unangefochten ruhig fortbesteht, erregt nie- 
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mals Aufmerksamkeit. Erst wenn der Untergang naht, 

erst wenn der Kampf anhebt, wird die Welt dessen 

inne, was Jahrhunderte hindurch, ihr selbst unbewusst, 

sie regierte. Wenn dann unerhörte Thaten die Macht 

der Wuth und der Verzweiflung verkünden, so schliesst 

sich das Gedächtniss der Menschen vorzüglich an sie 

an, und was der ruhige Genuss des Glücks und der 

Eintracht nicht vermocht hätte, das erreicht der Schau¬ 

der des Entsetzens. Doch gemildert wird dieser Ein¬ 

druck durch die freundliche Erscheinung solcher Frauen, 

die wie Ariadne, wie Electra, wie Hypsipyle und Ily- 

permnestra durch den edlern Hang ihres Gemüths das 

Anbrechen einer neuen, bessern Zeit verkünden*). Sehr 

bezeichnend ist es, dass auch hier wieder das Weib 

voransteht. Durch Männer wird der Kampf durchge¬ 

führt, durch männliche Helden das neue Recht herge¬ 

stellt und auf alle Zeit befestigt. In dem Weihe be¬ 

reitet sich der neue Tag. In seinem Innern ist Alles 

vollendet, noch bevor es äusserlich zur Anerkennung 

gelangt. Der Mythus der Danaiden wird gerade da¬ 

durch besonders belehrend, dass sich ihm ein doppelter 

Akt, ein vorbereitender und ein vollendender, an- 

schliesst. Hypermnestra steht in der Milte, Jo geht ihr 

voraus, Heracles folgt nach. Und wie Hypermnestra 

selbst auf Jo’s Stamm zurückgeht, so ist wiederum He¬ 

racles im dreizehnten Geschlechte Hypermnestren ent¬ 

sprossen. Sie, die in der Zeusgeliebten Jo ihre Ahnin 

ehrt, sie ist selbst des Heilands Heracles’ Urmutter. 

Was in Jo beginnt, das vollendet dieser; wie Hyper¬ 

mnestra in der Mitte zwischen Beiden auch Beider Na¬ 

tur theils vollendend, theils vorbereitend vereinigt. Wie 

Jo einst, von Hcra’s Bremse gestochen, des Inachus 

Strand verlässt, so führt Athenens Schiff ihre Enkelin 

wieder dahin zurück, und der Vollender des geistigen 

Vaterrechts, Heracles, geht von eben da aus, die Welt 

von der Herrschaft des Stoffs zu befreien, und auf 

Oeta’s Höhe im läuternden Feuer zur Gemeinschaft der 

olympischen Götter sich zu erheben. Jo zeigt uns das 

Erwachen des Weibes aus dem langen Schlafe unge¬ 

trübter Kindheit, unbewussten, aber vollkommenen Glücks 

zur folternden Liebe, die fortan ihres Lebens Wonne 

und Pein zugleich bildet. Zeus’ Göttlichkeit hat sie 

*) Nach Eustath zu Dionys. Perieg. 805 schont auch Bel- 

bryke ihres Geliebten Hippolytus. Bernhaidy p. 255. 'ioreov yäp 

Sn xara rr)v nahuäv iorotilav TievTtjxovTa naldmv rcov rov Ai- 

ySnrov Tievr^xovra veavlaiv avravrjipiäis avrsvvaad'evTcor, &v- 

yarQ&at /lavuov, i) Btßpvxrj uhv y.ai 'YneQ/uvrfoTQa /uövau ro>v 

ovvevvcav ecpelaavro, ai de lomai tovs loinovs Sieyprfoavro. 

Vergl. Horat. carm. 3, 11, 33 f. — Ueber Hypermnestra Aeschyl. 

Prometh. 868. Euripid. Hercul. für. 1016. Pind. Nem. 10, 10, 

Schol. bei Boeckh. p. 501. 

geblendet. Von seiner Herrlichkeit ist nun ihre ganze 

Seele erfüllt; zu dem göttlichen Manne, in Liebe ihm er¬ 

geben, einst emporzuschauen, dieser Gedanke hilft ihr 

alle Leiden der langen Irrsal geduldig ertragen. Weich, 

der Verzweiflung nahe, jagt sie dem höhern Lichte 

nach, das ihre Seele getroffen, als sie ihn in Dodona’s 

heiliger Nähe zuerst angeschaut. Wie Prometheus ge- 

weissagt, so bringt das Nilland endlich der langen Lei¬ 

den ersehntes Ende. Dort wird von Zeus’ Kraft Epa- 

phus geboren, der selbst des Vaters Namen trägt. Aus 

Jo’s Stamm geht das Weib hervor, das des Mannes 

schont. Von Liebe gerührt, wie Io, will Hypermnestra 

lieber schwach heissen, als blutschuldbefleckt; lieber 

der Herrschaft und ihrem blutigen Rechte, als dem 

bessern Gefühl des Herzens entsagen. Und was sie so 

vorbereitet, das vollendet Heracles, der in Prometheus 

die ganze Menschheit erlöst und Zeus’ geistiges Recht 

auf immer feststellt. So durchdringt ein Gedanke alle 

drei Stufen dieses, die ganze Entwicklung der alten 

Menschheit umfassenden Mythus. Der weibliche Stoff, 

in Io erwacht, zeigt in Hypermnestra von Neuem die 

siegreiche Kraft der Liebe, die der blutigen Schwestern 

That erst in ihrer ganzen Glorie offenbart. Darum ist 

sie bestimmt, aus ihrem Blute nach Vollendung der Zei¬ 

ten den Erlöser Heracles hervorgehen zu sehen, den 

Helden des Bogens, der, das Weib besiegend, es auch 

für immer erlöst. Das Mutterthum des Stoffes ist in 

ihm dem himmlischen Zeusrechte des Vaterthums er¬ 

legen zugleich und versöhnt. Jo wird als Mondkuh 

gebildet; sie ist, nach der Argiver Sprache, selbst der 

Mond, Heracles die Sonne. Sie ist also das stofflich 

weibliche, dieser das unkörperliche himmlische Licht¬ 

prinzip. Herrscht erst jenes, so obsiegt jetzt dieses, 

und das kosmische Gesetz, nach welchem der Mond 

der Sonne folgend, von ihr seinen Schein erborgt, ist 

in der Unterwerfung des Weibes unter den Mann auf 

Erden zur Verwirklichung gelangt. Die Auffassung der 

männlichen Kraft zeigt auch hier wieder eine doppelte 

Stufe. Im Nillande erscheint sie noch ganz stofflich. 

Der schwarze Epaphus ist gleich dem Etruscischen Ta¬ 

ges, gleich dem Elischen Sosipolis, die Zeuskraft, die 

in der schwarzen, feuchten Erde waltet. Epaphus selbst 

trägt den Wassernamen. Denn die Wurzel Ap, aph 

(wie ^EjudXrrjg und ’E<piccXrr]s) reicht weit über die 

Grenzen des indogermanischen Sprachstammes, weit 

über das Gebiet der Arischen Völker hinaus, und geht 

in eine Zeit zurück, in welcher semitische und arische 

Stämme noch nicht getrennt waren. In der schwarzen 

Farbe zeigt Epaphus seine Erdnatur, denn ßsXcuva heisst 

yaZa auch in dem berühmten Fragmente des genealogi¬ 

schen Dichters Asius. Paus. 8, 1, 2. Schwarz aber 
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ist Alles, was von Feuchtigkeit durchdrungen wird, 

wie Plutarch über Isis und Osiris gerade mit Bezug auf 

die ägyptische Fruchterde hervorhebt. Darnach heisst 

nun auch der Nil selbst Melo (von ßelag), nicht weil 

er selbst schwarz wäre, sondern weil er die Erde, die 

er durchdringt und schwängert, schwarz macht. Serv. 

G. 4, 291. Aen. 1, 745 (Ennius dich, Nilum Melonem 

vocari.) 4, 246. Wenn sein Bild allein von allen Strö¬ 

men nicht aus weissem, sondern aus schwarzem Mar¬ 

mor angefertigt wird, so hat auch dies seinen Grund 

ursprünglich wohl eher in der angegebenen Eigenschaft, 

als darin, dass er, wie die Alten hervorhoben, durch 

der schwarzen Aethiopier Land seinen Lauf nimmt. 

8, 24, 6. In dem sumpfigen Nillande erscheint also 

die männliche Kraft noch ganz als tellurische Wasser¬ 

macht. Jo’s Sprössling ist der schwarze Epaphus. In 

Hypermnestra’s Nachkommen dagegen ersteigt sie eine 

höhere Stufe. In Heracles tritt die Zeuskraft als gei¬ 

stiges, apollinisches (Aelian V. H. 2, 32) Lichtprinzip 

auf. Sie ist nicht mehr stofflich, nicht mehr in der 

Erde verborgen; sie hat sich aus der Materie losge¬ 

wunden, ist zum Himmel emporgestiegen, zur unstoff¬ 

lichen, geistigen Lichtnatur geworden. Jene erstere 

Gestalt nimmt sie in Aegypten, diese zweite, reinere, 

in Hellas an. Im Sumpflande des Melo wird der schwarze 

Epaphus geboren, aber Hypermnestra’s Nachkomme, 

Heracles, gehört Hellas an. Aus dem Lande der stoff¬ 

lichen Religion, wo Hetärismus Ruhm geniesst (Sext. 

Empir. Pyrrhi Hypot,. 3, p. 168 Bekker), wo selbst 

Zeus durch eine Pallas Dienste empfängt (Strabo 17, 

816), wo Rhodopis ihr :lOQvrjg ßvi\ii<x besitzt (Strabo 

17, 808), wohin Aphrodite-Helena sich wendet, wo 

die Panegyrien mit den Ausartungen äusserster Sinn¬ 

lichkeit gefeiert werden (Strabo 17, 801. Herod. 2, 

60. Diod. 1, 85. Theophr. Char. 2, p. 136), wo das 

stofflich weibliche Naturprinzip bis zuletzt eine so hohe 

Rolle spielt (Strabo 17, 807: otjxog rr/g firjTQog rov 

ßoog. Her. 2, 41), wo endlich auch für den Abschluss 

der Ehe die körperliche Mischung erfordert wird*), — 

*) L. 8 C. de incest. nupt. (5, 5). Licet quidam Aegyptio- 

rum idcirco mortuorum fratrum sibi conjuges matrimonio copu- 

laverunt, quod post illorum mortem mansisse virgines diceban- 

tur, arbitrati scilicet, quod certis legum conditoribus placuit, 

cum corpore non convenerint, nuptias non videri re esse con- 

tractas, et huiusmodi connubia tune temporis celebrata firmata 

sunt, tarnen praesente lege sancimus, si quae huiusmodi nup- 

tiae contractae fuerint, eas carumque contractores, et ex bis 

progenitos antiquarum legum tenori subjacere, nec ad exemplum 

Aegyptiorum, de quibus supra dictum est, eas videri fuisse fir- 

matas vel esse firmandas (Zeno a. 475). — Ein anderes aegyp- 

tisches Gesetz verbot die Hinrichtung einer schwängern Frau. 

Plut. de sera mim, vind. 7 bemeikt hiezu, einige griechische 
Bachofen, Mutterrechi. 

aus diesem Lande entfuhrt die mutterlose Athene der 

Danaiden geängstete Schaar. Nicht dort, nur in Argos, 

wovon Jo einst ausgegangen, kann sich der Sieg des 

geistigen Zeusprinzip vollenden. Darum entsagen die 

fluchtigen Mädchen hei Aeschylus ganz feierlich den 

Göttern des Nil und wenden sich hin zu den Helleni¬ 

schen Mächten; darum wird ebendaselbst auf das sin¬ 

nenbestechende, sinnenschmeichlerische Aegypten mit 

besonderm Nachdruck hingewiesen. Nicht hier, nur in 

Hellas kann das Recht des Stoffes ganz überwunden 

und durch das höhere Zeusrecht ersetzt werden. In 

Argolis schont Hypermnestra ihres Gemahls, an Argolis 

ist Heracles geknüpft. Das Weiberrecht der stofflichen 

Wassermädchen geht in Hellas unter. Das Recht der 

Aegyptus-Söhne gelangt hier zum Siege. Zwar erliegt 

hier die Mehrzahl der blutigen Rache ihrer Gemahlin¬ 

nen, aber Lynceus wird erhalten; das Männerrecht, 

das jene als Preis ihrer höhern physischen Kraft in 

Anspruch nehmen, erhält in diesem eine höhere Grund¬ 

lage, die der weiblichen Liebe. Auf jenem Boden fin¬ 

det es keinen sichern Bestand, auf diesem allein führt 

es des Weibes Versöhnung herbei. Vor des Mannes 

höherer Kraft beugt sich die Frau gerne, ln der Un¬ 

terordnung der Liebe erkennt sie nun selbst ihre wahre 

Bestimmung. In Heracles gelangt diese Entwicklung 

zum Abschluss. Die höhere Kraft, die seine Thaten 

verkünden, offenbaren den himmlischen Zeusgeist, und 

in diesem allein ruht das vollendete Mannesrecht. War 

Jo einst, durch stoffliche Lust erregt, der Unruhe lan¬ 

ger Irrfahrt anheimgefallen, so ist es des Mannes gei¬ 

stige Schöne, in der nun das Weib seine Ruhe findet. 

Es ist nicht mehr der tellurische, sondern der himm¬ 

lische Zeus, den sie in ihrem Gemahle ahnt, und dem 

sie gerne die höhere Berechtigung einräumt. Dem 

stofflichen Manne gegenüber vertheidigt sie ihr stoff¬ 

liches Recht, dem geistigen ordnet sie sich gerne unter. 

Erst jetzt ist das wahre Gleichgewicht der Geschlech¬ 

ter, der dauernde Friede unter ihnen hergestellt; erst 

jetzt auch das kosmische Gesetz unter den Menschen 

verwirklicht. Der Sonne folgt der Mond ewig nach, 

durch sich selbst leuchtet er nicht, all’ seinen Schein 

borgt er von dem höhern Gestirn. So die Frau von 

dem Manne. Denn stofflich, wie der Mond, ist die 

Frau; geistig, wie die Sonne, soll der Mann sein. So 

lange der Stoff als das Höchste gilt, so lange steht 

das weibliche Mondprinzip voran, der Mann kömmt nicht 

in Betracht. Aber von der Wirkung geht man nun zur 

Staaten hätten jene Bestimmung angenommen. Man sehe, was 

oben S. 62 über das Opfer der tragenden Häsin nach Aeschyl. 

Agam. 139 gesagt worden ist. 

13 
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Ursache, von dem Monde zu der Sonne, von der Ma¬ 

terie zur unkörperlichen Kraft über. Jetzt tritt der 

Mond in die zweite, die Sonne in die erste Stelle ein. 

Des Mannes unkörperliches, geistiges Prinzip gelangt 

zur Herrschaft. Das Weih erkennt, dass sie ihren 

schönsten Glanz von ihm erborgen muss. In Heracles 

also hat Jo ihre höchste Vollendung erreicht. Von der 

Mondkuh stammt der Sonnenheld. Aus dem stofflichen 

Weiherrecht hat sich das geistige Vaterrecht hervor¬ 

gebildet. Mit jenem beginnt, mit diesem endet die 

Entwicklung. Der Danai'den Bluthochzeit aber bildet 

den Uebergang. In ihr bieten das alte und das neue 

Recht sich die Hand. Die blutigen Schwestern zeigen 

das Mutterrecht in seiner höchsten Vollendung, Hypcr- 

mnestra bereitet dem Vaterrecht seinen Sieg, den Hera¬ 

cles vollendet. Neben einander liegen der höchste 

Ausdruck des alten, der Anfang des neuen Zustandes. 

Auch die übrigen Danai'den werden dem amazonischen 

Leben entzogen. Ist Amymone Poseidon erlegen, so 

werden ihre Schwestern den Siegern gymnischer Spiele 

als Kampfpreise überlassen, wie Pelops Atalanten ge¬ 

winnt. Paus. 3, 12; 2, 7; 1, 3. Der Zahl fünfzig, 

welche den ganzen Danaos-Mythos beherrscht, so dass 

Danaus fünfzig Jahre regiert und Athene’s Schiff fünf¬ 

zig Ruder hat, liegt die Fünf, deren eheliche Bedeu¬ 

tung wir schon früher hervorgehohen haben, zu Grunde. 

Daher die von Danaus gestifteten fünfjährigen Spiele, 

deren Sieger einen Clypeus als Preis erhält. Die Waffe, 

die früher das Weib führte, trägt jetzt, der Mann. Ily- 

gin f. 273. Der Danai'den Sprösslinge tragen nur den 

Vaternamen. So Ilygin f. 170 in den Schlussworten, 

die man mit Unrecht als lückenhaft bezeichnet. 

L. Zu Jo und Heracles wird mich späterhin die 

Prometheis, in welche Aeschylus den Danai'den-Mythus 

verflicht, wieder zurückführen, und dann soll Alles 

eine weitere Begründung, jeder Ausspruch seine Zeug¬ 

nisse erhalten. Hier schliesse ich meine Betrachtung 

mit einer letzten Bemerkung über die mythologische 

Bedeutung der Danai'den. In dem Fasse hat die Erde 

selbst ihre Darstellung gefunden, wie in dem Wasser, 

welches die Mädchen ewig in das durchlöcherte Gefäss 

schöpfen, das befruchtende Prinzip der Feuchtigkeit, 

das jene in ihrem finstern Schosse aufnimmt. Es ist 

der Nil, dessen Wasser das Sumpfland durchdringt und 

zur Zeugung befruchtet. Plut. Is. et Os. 30. Es ist 

Iphimedeia, die Mutter der Aloiden, die Poseidon’s, 

ihres Geliebten, Woge in ihren Busen schöpft. Apol- 

lod. 1, 7, 4. (Pausan. 10, 28, 3 verweist sie nach 

Mylasa in Karien, wo sie, in Uebereinstimmung mit dem 

Karischen Muterrecht, göttliche Ehre genoss.) Darin 

hat das Recht des Mutterthums, das die Danaiden ver- 

theidigen, seine religiöse Grundlage. Mit den Danai'den 

aber wird der seildrehende Sumpfmann Aucnus-Ocnus- 

Bianor verbunden. Ihn, den wir in der Lesche von 

Delphi, in den Sumpfseen von Mantua und in römischen 

Gräbern mit den Danai'den vereint wieder finden, kannte 

Aegypten nach Diodor’s (1, 97) Zeugniss in derselben 

Verbindung, ln Ocnus hat die Sumpfzeugung nach der 

Seite der männlichen Kraft, wie in den Danai'den das 

Mutterthum seine Darstellung gefunden. Im Schilfe 

verborgen, tief in des Sumpfes Grund, wie ihn das 

Campana’sche Columbarium darstellt, verrichtet er das 

nie endende Werk der tellurischen Schöpfung, das die 

Eselin stets wieder vereitelt. So ist in dieser Doppel¬ 

gestalt das Prinzip der sichtbaren Schöpfung, Werden 

und Vergehen, dargestellt. Die Grundlage von beiden 

aber bildet die Erde, das ursprünglich gegebene, stoff¬ 

liche Mutterlhum. Sie altert nie, nur die Schöpfung 

selbst ist stetem Untergange verfallen. Daher prangen 

die Danai'den in ewiger Jugend, während Ocnus die 

Spuren des höchsten Greisenalters an sich trägt. Wir 

erkennen hier wiederum das Verhältnis des Weibes 

zum Manne, wie es oben schon dargestellt worden ist. 

Die Mutter stellt, an der Spitze des Nalurlehens. Nach 

stofflicher Anschauung herrscht das Weih. Die mytho¬ 

logische Natur der Danaiden stimmt mit ihrem ge¬ 

schichtlichen Auftreten als Rächerinnen des Weiher¬ 

rechts vollkommen überein. 

LI. Die Danaiden haben uns nach dem Nillande 

geführt. Diese Herrschaft des Mutterrechts erwies sich 

auch hier als Folge und Ausdruck der Grundidee, 

welche die ägyptische Religion beherrscht. Die phy¬ 

sische Beschaffenheit dieses Sumpflandes führte zu einer 

Auffassung, welche unter ähnlichen Verhältnissen über¬ 

all, im Thessalischen Peneuslande, am Indus und Pha- 

sis, wiederkehrt, und deren klare, bestimmte Darlegung 

das grösste Verdienst der Plutarchischen Schrift über 

Isis und Osiris bildet. Das alljährlich von dem Strome 

überschwemmte Land erscheint als der Mutterleib, der 

Fluss selbst als der Sitz der befruchtenden männlichen 

Kraft, das Austreten des Wassers als der Akt der Be¬ 

gattung beider Potenzen. Wie des Mannes Same von 

dem Weibe aufgenommen wird, so verliert sich des 

Stromes Fluth in der Erde Schoss, welcher es in sich 

aufnimmt und mit ihr den Keim der Befruchtung er¬ 

hält. „Daher betrachteten die Theologen, sagt Plutarch 

de placit. philos. 6, den Himmel als einen Vater, die 

Erde als eine Mutter. Der Himmel war ihnen Vater, 

weil die Ausgiessung der Wasser für einen Samen 

galt; die Erde war Mutter, weil sie durch die Wasser 

befeuchtet wurde und gebar. In den finstern Tiefen 

des Mutterstoffs vollendet sich die Selbstumarmung der 
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Materie, dem menschlichen Auge nicht wahrnehmbar. 

Isis, die Mutter, ist das Fruchtland selbst; der männ¬ 

liche Strom Osiris, dessen Scham die Gewässer mit 

sich fortwälzen. Osiris selbst trug den Flussnamen; 

Melo hiess einst Siris (Dionys. Perieg. 223), wie der 

grossgriechische Strom; 0 ist, wie so oft, Vorschlag 

mit der Kraft und Bedeutung des Artikels*). In bun¬ 

ten Gewändern ist Isis dargestellt (Plut. Is. 78), wie 

das durch den Strom befeuchtete Land sich mit einem 

Teppich buntfarbiger Gewächse überzieht**). Unsterblich 

auch ist Isis, sterblich ihr Gemahl, wie die irdische 

Schöpfung, in der er sich offenbart. Darum steht 

die Mutter an der Spitze der Dinge. Mit Recht hebt 

Jabionski im Pantheon Aegyptiacum die sehr bemer- 

kenswerthe Erscheinung hervor, dass Isis dem Osiris 

im Kulte wie in der Verehrung des Landes weit vor¬ 

geht, ein Verhältniss, das auch später bei der Verbrei¬ 

tung der Nilreligion über das römische Reich wieder 

hervortritt, und dem auch Plutarch Rechnung trägt, 

wenn er, wie Herod. 2, 42, Philargyr. Georg. 3, 153 

in Anerkennung des grossem Rechts der Mutter seiner 

berühmten Schrift den Titel: de Iside et Osiride, nicht 

umgekehrt, de Osiride et Iside voranstellt***). Damit 

stimmt eine andere Erscheinung. Zufolge der Inschrift 

auf der Isissäule, von welcher Diodor 1, 27 berichtet, 

sagt die Göttin: „Ich hin Isis, die Königin des ganzen 

Landes. — Ich bin die Schwester und Gemahlin des 

*) So bestritten die Etymologie der ägyptischen Namen Isis 

und Osiris dermalen ist, und wohl stets bleiben mag, so stim¬ 

men die Alten doch darin überein, in Osiris den Ausdruck der 

Kraft zu erkennen. Plutarch: ö yäg ''Ooiqis dyad'onoids, xai 

rovvofia nollä ippd&t, ovy rjxiora §£ xgdros iveoyovv xai 

ayad'onoiöv. — Hermaeus bei Plutarch: öußgifiös. — Jamblich, 

de myster: f] äya&oTioids 5OoIqicSos Svvafus. Hermes Trisme- 

gislus ev rrj xöqtj xöauov: 'OoiqiS . . amudxmv exdarov sd'vov? 

rjyepcbv xai iayvos xai Qcö^rjs xad’tjyrjr^s. Ueber Siris-Osiris, 

Seiden, de Diis Syr. Synt. 1, 4 und Begeri Addidamenla ad 

Seiden I, 4 in fine. 

**) Manchmal schwarz: Jabionski Panth. Aeg. P. 2, p. 31 

bis 33. 

***) Bunsen, der in seinem Werke über Aegyptens Welt¬ 

stellung öfter seine Meinung über Ableitung und Bedeutung des 

Osiris-Namens ändert (l, 494; 6, 10), äussert sich zuletzt fol- 

gendermassen. „Nach den Hieroglyphen heisst Osiris Hes-Iri, 

gleich Isis-Auge. Da wäre aber der Hauptgott, die leitende Idee 

des Göttergeistes, selbst nach der Isis benannt, und setzte also 

diese voraus, da sie doch nur die weibliche Ergänzung seiner 

Persönlichkeit sein kann. Dies ist ungereimt und ohne Beispiel.“ 

Ich entgegne, so wenig ungereimt, dass vielmehr die Voran¬ 

stellung des weiblichen Prinzips der Stofflichkeit der Nilreligion 

allein entspricht, wie denn der Titel negi ’Iaidos xai 'Oolgidos 

und die Thatsache, dass die Aufnahme in die Isisweihe derjeni¬ 

gen in die der Osirismysterien vorausgeht (Apulei. Met. 11, p. 

276. Bip.), allein schon darthun. 

Königs Osiris. — Ich bin die Matter des Königs Horus.“ 

Osiris dagegen nennt sich auf seiner Säule nirgends 

des Horus Vater, und so finden wir den Isisknaben 

auf sehr zahlreichen Bildwerken nicht mit Osiris, son¬ 

dern allein mit Isis verbunden, als Säugling an der Mut¬ 

ter Brust dargestellt. So heisst es auch von dem lem- 

nischen Hephaist, er sei vaterlos aus Hera’s Multerschoss 

hervorgegangen. Schob Apoll. Rh. 1, 859. So wird 

mit dem Heiligthum des Apis ein anderes, seiner Mut¬ 

ter geweihtes, verbunden. Strabo 17, 807. So hat 

endlich Pelasgus (Paus. 8, 1, 2), so Tages, so Sosi- 

polis nur eine Mutter, die Erde, keinen nennbaren 

Vater. Nach Isis’ Vorbild muss nun jede Aegyptische 

Mutter gedacht und behandelt worden sein. Dafür fin¬ 

den sich in der That bestimmte Zeugnisse. Diodor (1, 

27) erzählt, weil Isis den Menschen die grössten Wohl- 

thaten erwiesen habe, „so wäre verordnet worden, dass 

die Königin grössere Macht und Ehre haben sollte, als 

der König. Und selbst unter Privatpersonen, fährt er 

fort, erlangte das Weib durch den Ileirathsvertrag die 

Herrschaft über den Mann, indem der Bräutigam sich 

anheischig machte, in allen Stücken seiner künftigen 

Frau zu gehorchen.“ Daran schliesst sich die Bemer¬ 

kung Herodol’s (2, 35), dass bei den Aegyptern das 

Verhältniss der beiden Geschlechter anders bestimmt 

sei, als bei den Hellenen, wie denn Aegypten in allen 

Stücken als das Land der verkehrten Welt erscheine. 

Worüber man die Verse der Komiker Antiphanes und 

Anakandrides bei Athen. 7, 299, ebenso Mela 1, 9, 6 

nachlese. Cultores regionum multo aliter a ceteris 

agunt. Mortuos limo obliti plangunt: nec cremare aut 

fodere fas putant, verum arte inedicatos intra penetra- 

lia collocant. Suis literis perverse utuntur. Lutum 

inter manus, farinam calcibus subigunt. Forum ac ne- 

gotia feminae, viri pensa ac dornos curant; onera illae 

humeris, hi capitibus accipiunt: parentes cum egent, 

illis necesse est, his liberum (est) alere. „Die Weiber, 

so erzählt Herodot, sind auf dem Markt und treiben 

Handel und Gewerb, die Männer sitzen daheim und 

weben.“ Und ferner: „Die Söhne brauchen ihre El¬ 

tern nicht zu ernähren, die Töchter aber müssen es, 

wenn sie auch nicht wollen.“ Diese letztere Bestim¬ 

mung enthält einen merkwürdigen Ausbau des mit der 

Gynaikokratie verbundenen Güterrechts. Da alles Gut 

auf die Töchter erbt, so kann auch die Alimentations¬ 

pflicht (yijQoßoöxia) nur auf den Töchtern lasten. Bei¬ 

des, Recht und Pflicht, Vortheil und Last, ist nothwen- 

dig verbunden. Ich würde also nicht anstehen, diese 

Regel für alle Länder des Mutterrechts mit gleicher 

Geltung in Anspruch zu nehmen. Gerade in dieser 

Alimentation erscheint das Weib als wahre Slellvertre- 
13* 
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terin der Erde. IVj xaQnovg avitZ, öio xfoj&rs /nzjreQa 

yalav. Darum heisst sie Bona Dea, darum xovQOTQÖfpog, 

darum iXeijßcov. Selbst in den dürftigsten Monaten des 

Jahres reicht Anna Perenna, die Mutter des Numicius, 

dem hungernden Volke die warmen Brode. Nach der 

Mutter Tod vertritt die Erde ihre Stelle. Tityus wird 

von Gea aufgenommen, geboren und ernährt. Schob 

Apollon. 1, 761. Nach dieser Vorstellung hat auch 

das Weib allein den Vater zu erhalten; ihm reicht die 

Tochter im Gefängniss ihre Brust: ein Bild, das die 

Alimentationspflicht der Tochter, den Grundsatz des 

alten Mutterrechts, in erhabener Form darstellt. — Die 

erstere der beiden Nachrichten Herodot’s finden wir 

bestätigt von Sophocles im Oedipus auf Colonos 339, 

wo dieser zum Preise seiner beiden, den blinden Va¬ 

ter in Liebe pflegenden Töchter, Antigone und Ismene, 

sagt: 

Ha, wie sie ganz die Sitten des Aegyptervolks 

Nachahmen in des Sinnes und des Lebens Art! 

Dort hält das Volk der Männer sich zu Haus und schafft 

Am Webestuhle, und die Weiber fort und fort 

Besorgen draussen für das Leben den Bedarf. 

Und die von Euch, o Kinder, welchen hier geziemt 

Zu sorgen, wie die Mädchen hausen sie daheim: 

Statt ihrer kümmert Ihr euch hier um meine Noth, 

Des Jammervollen. 

(Vergl. 445 — 447*). Der Scholiast zu dieser Stelle 

hat uns ein Bruchstück aus des Syracusaners Nym- 

pliodor Nötu/ua BaQßaQixä (Müller fr. hist. gr. 2, 380) 

erhalten. Das Fragment gibt die gleichen Nachrichten 

und schliesst sich besonders an Ilerodol’s Angaben ge¬ 

nauer an. Was wir Neues erfahren, ist, dass Seso- 

stris den Männern geflissentlich jene Stellung anwies, 

um sie zu verweichlichen, und dadurch seine Herr¬ 

schaft zu befestigen. So entschieden nun auch dieser 

Nachricht Nymphodor’s widersprochen werden muss, in 

so fern sie die erste Einführung jener ägyptischen Sitte 

auf ein Gesetz des genannten Königs zurückführt, so 

unmöglich scheint es mir andererseits, dass sie ganz 

aus der Luft gegriffen sein sollte. Fürsten von Seso- 

stris’ Sinn und Art mochte der Gedanke, durch gesetz¬ 

liche Bestimmungen die alte Landessitte neu zu stärken 

*) Erst nachträglich bemerke ich folgende Angabe Plutarch’s, 

praec. conjug. 7, 421 Hutt. TaZs Aiyvnrlcus vnoSij/uacn •y^rja&ai 

Tiargiov ovx fjv, öncos &v oixcp Sirjue^eiiacoai, woran die Bemerkung 

geknüpft wird, den meisten Weibern brauche man nur die gol¬ 

denen Schuhe, die Arm- und Kniebänder, Perlen und Purpur zu 

nehmen, so blieben sie von selbst zu Hause. Es ist klar, dass 

Plularch dem ägyptischen Brauche — wenn es damit überhaupt 

seine Richtigkeit hat — eine ganz moderne, in griechischem 

Sinn gedachte, Auslegung gibt. 

und die eigene Herrschaft durch immer grössere Ver¬ 

weichlichung des dienenden Volkes gegen innere An¬ 

griffe sicher zu stellen, nicht so gar ferne liegen. 

Kroesus rietli dem Cyrus, die Lydier zu Weibern zu 

machen, um gegen Empörung gesichert zu sein. Ile- 

rod. 1, 155. Eben so trugen Thrasybul, der Bruder 

des Gelon, und Dionysios Sorge, edle Jünglinge zu 

verderben, damit sie ihnen keine Sorge brächten. Ari- 

stot. Pol. 5, 8, 19. Nepos Dio. 4. Eine ähnliche Ab¬ 

sicht wird auch den Amazonen beigelegt. Diodor 1, 

45 erzählt von der Königin der Amazonen am Fluss 

Tbermodon Folgendes: „Von Tag zu Tag wuchs ihre 

Tapferkeit so wie ihr Buhm, und so wie sie eines der 

Nachbarvölker überwunden hatte, überzog sie stets das 

nächst angrenzende mit Krieg. Da das Glück sie be¬ 

günstigte, so wuchs ihr Stolz; sie nannte sich jetzt 

eine Tochter des Mars, und wies den Männern die 

Wollarbeit und die häuslichen weiblichen Verrichtungen 

an. Sie gab Gesetze, durch welche sie die Weiber 

zur Verrichtung der Kriegsarbeiten erhob, den Män¬ 

nern dagegen Erniedrigung und Knechtschaft aufer¬ 

legte. Den neugebornen Knaben wurden Beine und 

Arme gelähmt, um sie zu kriegerischen Verrichtungen 

untüchtig zu machen; den Mädchen aber wurde die 

rechte Brust verbrannt, damit sie, sich hebend, in den 

Schlachten nicht hinderlich wäre. Hievon soll die Na¬ 

tion selbst den Namen Amazonen erhalten haben.“ Wir 

begegnen hier wiederum dem gleichen Gedanken. Sorge 

für die Erhaltung der eigenen Herrschaft ist den Ama¬ 

zonen nicht fremd. Sie war es, welche die Lemnische 

That mit hervorrief. Sie kann auch manche andere 

Gräuel verschuldet haben. Aber was hier als bewusste 

Absicht erscheint, folgt schon von selbst aus der Gy- 

naikokratie, wo immer sich diese mit industriellen Sit¬ 

ten verbindet. Mag die hohe Stellung der Frau der 

Tapferkeit roher Naturvölker einen mächtigen Auf¬ 

schwung leihen, so muss sie in Verbindung mit fried¬ 

lichen Beschäftigungen — und dass diese in Aegypten 

mehr und mehr vorherrschten, bemerkt Strabo 17, 

819 (fiQrjvixz] rb xXeov aQxys) ausdrücklich — einen 

gerade entgegengesetzten Erfolg haben und einen immer 

tiefem Verfall des männlichen Geschlechts herbeiführen. 

Verhältnisse unserer Tage sind ganz dazu angethan, 

das Verständniss solcher Erscheinungen zu erleichtern. 

Wo der Mann am Webstuhl sitzt, wird Entkräftung des 

Körpers und der Seele die unausbleibliche Folge sein. 

Das Weib dagegen wird unter dem Einfluss einer na- 

turgemässen Beschäftigung seine Kraft und jeglichen 

Vorzug seines Wesens unvermindert sich erhalten. Es 

ist eine bekannte Thatsache, dass mit der Schwäche 

des männlichen Geschlechts in gleichem Verhältniss die 
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Kraft des weiblichen wächst. Nehmen wir dazu den 

veredelnden Einfluss, welchen das Bewusstsein und die 

Uebung der Herrschaft auf sie ausübt, während den 

Mann das Gefühl der Knechtschaft und sklavischer Ar¬ 

beit belastet, so wird das Missverhältniss der beiden 

Geschlechter bald im grössten Massstabe hervortreten. 

Erniedrigung der Männer, Tüchtigkeit der Frauen ist 

die nothwendige Folge derartiger Zustände. Nympho- 

dor weist am Ende seiner Erzählung auf die Lyder 

hin. Ihnen sei Aehnliches begegnet, wie den Aegyp- 

tern, und damit stimmen Herod. 1, 155; 2, 35; und 

Justin 1,7 überein. Also scheint der Verfall des früher- 

hin so kriegerischen lydischen Volkes durch die gleiche 

Ursache herbeigeführt worden zu sein; und ich stehe 

nicht an, dasselbe auch für die Etruscer zu behaupten. 

Aegypter, Lyder, Etruscer gehören zu den vorzugs¬ 

weise industriellen Völkern des Alterthums. Von Ale¬ 

xandria schreibt Hadrian bei Flav. Vopiscus in Satur- 

nino: Alii vitrum conflant, ab aliis Charta conficitur; 

alii linyphiones sunt: omnes certe cujuscumque artis 

et videntur et habentur. Podagrosi quod agant habent: 

habent caeci quod faciant: ne chiragrici quidem apud 

eos otiosi vivunt. Dies hängt offenbar mit der Er¬ 

niedrigung des männlichen Geschlechts zusammen, und 

zwar in der doppelten Beziehung von Ursache und 

Wirkung. 

LII. Diese Seite der Gynaikokratie ist wohl in’s 

Auge zu fassen. Sie erklärt uns andere Nachrichten, 

die sonst sehr räthselhaft klingen. Ich werde hier auf 

die Orchomcnier geführt, die später noch besonders zu 

betrachten sind. Die Aufgabe, auf die es in diesem 

Zusammenhänge zunächst ankommt, findet sich bei Plu- 

tarch Quaest. gr. 38. „Wer sind die WoXöeig und Alo- 

XeZcu bei den Boeotiern? Minyas’ Töchter, Leukippe, 

Arsinoe und Alkathoe, bekamen in einem Anfall von 

Raserei die Begierde, Menschenfleisch zu essen. Sie 

loosten mit einander über ihre Kinder, und Leukippe, 

die das Loos traf, gab ihren Sohn Hippasus her, um 

ihn zu zerreissen. Die Männer derselben wurden da¬ 

her, weil sie aus Betrübniss und Traurigkeit schmutzige 

Kleider trugen, WoXong, sie selbst aber AioXsZca, d. h. 

Grausame, Mordsüchtige genannt, und so nennen auch 

noch jetzt die Orchomenier alle Weiber von diesem 

Geschlecht. Diese werden jährlich am Feste Agrionia*) 

von dem Priester des Bacchus mit dem Schwert in der 

Hand herumgejagt und verfolgt; und der Priester hat so¬ 

gar das Recht, diejenige, die er einholt, umzubringen, 

welches auch zu meiner Zeit der Priester Zoi'lus wirk¬ 

*) Darüber Plut. Symp. 8. prooem. — Antonin. Lib. 10. — 

Hesych. Aygiavia. Gerhard, Mylh. 454, 4. 

lieh gethan hat. Allein die Sache nahm einen sehr 

schlimmen Ausgang; denn Zollus bekam ein Geschwür, 

das Anfangs unbedeutend war, hernach aber so um 

sich frass, dass er bei lebendigem Leibe verfaulte und 

eines elenden Todes verstarb. Die Stadt Orchomenos 

selbst gerielh darüber in grossen Schaden und Strafe, 

wesshalb man auch der Familie das Priesterthum nahm 

und jedesmal den Würdigsten unter Allen dazu erwählte.“ 

Hier ist es nicht meine Aufgabe, das Ganze dieser 

Erzählung zu prüfen. Sie wird später unter den Be¬ 

weisen des Mutterrechts bei den Orchomenischen Mi- 

nyern eine nicht unbedeutende Rolle spielen. Hier will 

ich nur auf jenes eine Geschlecht hinweisen, in welchem 

die Männer UfoXosiq, die Weiber AioXsZai heissen. Wo- 

Xosig von WoXoq bedeutet stets, besonders in der Odyssee 

23, 330; 24, 539 russig, räucherig, von Russ ge¬ 

schwärzt. Plutarch bezieht dies auf schwarze Kleidung 

und bringt die dadurch bezeichnete Trauer der Männer 

mit der Zerreissung des Hippasus in Verbindung. Das 

ist eine jener Erklärungen, zu welchen man greift, 

wenn der wahre ursprüngliche Sinn ein Räthsel gewor¬ 

den ist. Auf diesen werden wir durch Beachtung der 

ersten Wortbedeutung geführt. WoXoeig sind hienach 

die nissigen, von Rauch geschwärzten Männer, und 

dies deutet darauf hin, dass auch bei den Minyern die 

Gynaikokratie mit dem Handwerksbetrieb von Seite der 

Männer zusammenhing. In dem Geschlechte der Ato- 

XeZca erscheinen die Männer als russige Schmiedleute, 

und ein gewisser Ton der Verachtung schimmert hier 

durch. Die Herrschaft des Geschlechts ist bei den 

Weibern, wesshalb es denn auch auf die drei von Plu¬ 

tarch mit Amazonen-Namen belegten Minyastöchter zu¬ 

rückgeführt und mit der Hinopferung eines männlichen 

Kindes in Verbindung gesetzt wird. Die Ableitung des 

Weibernamens aioXeZcu von oXoöq, verderblich, mörde¬ 

risch, ist grundfalsch. Ueber die wahre Ableitung des 

Völkernamens AioXsvq, welchem sich aloXeZai anschliesst, 

wird bekanntlich viel gestritten. Ich bringe ihn in Zu¬ 

sammenhang mit ala, dem Stamme von yaZa, yf, denn 

nichts ist gewöhnlicher, als das suffix y. Dann er¬ 

scheint das Volk von seiner Mutter, der Erde, genannt 

(Serv. Ecl. 4, 35; dazu Hygin. f. 220. Serv. Aen. 3, 

281), und die cdoXeZai tragen den Namen des Stoffs, 

als dessen Stellvertreterinnen wir sie oben gefunden 

haben. Doch da dieser Punkt für meinen nächsten 

Zweck nicht erheblich ist, so widme ich ihm keine wei¬ 

tere Betrachtung. Genug, dass uns die WoXöeiq in 

ihrem wahren Verhältniss zu der Gynaikokratie der 

Aioliden erschienen sind. Ich irrte also nicht, wenn 

ich oben für Lemnos das Gleiche behauptete. Der 

Gynaikokratie der Lemnerinnen steht das Schmiede- 
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handwerk ihrer Männer zur Seite. Die Leninschen 

Sintier sollen die Ersten gewesen sein, welche Waffen 

anfertigten, und mit des Hephaistos und der Kabiren 

Dienst ihr Feuerhandwerk verbanden*). — Unter den 

griechischen Völkernamen ist noch einer, welcher sich 

hier anzuschliessen scheint. ’O&Xcu deutet auf eine 

ähnliche Stellung der Locrer. Es ist sicher eine von 

der Beschäftigung hergeleitete Bezeichnung, und auch 

dieser scheint der Ton der Erniedrigung und Verach¬ 

tung anzukleben. Die Alten gaben verschiedene Er¬ 

klärungen, welche Plutarch, Quaest. gr. 15 und Serv. 

Aen. 3, 399 zusammengestellt haben. Die rohen Schaf- 

und ßockfelle und der beständige Umgang mit Ziegen¬ 

vieh soll die Leute mit üblem Geruch behaftet haben. 

Die niedere, verachtete Stellung der Männer ist hierin 

unverkennbar angedeutet. Dysosmie fanden wir auch 

in dem lemnischen Mythus überhaupt nur als Ausdruck 

der Abneigung. Dass aber die Locrer unter Gynaiko- 

kratie standen, das ist wenigstens für die Epizephy- 

rischen, wie wir später erwähnen werden, völlig aus¬ 

gemacht. 

*) Es ist hier der Ort, mit einigen Worten der Cyclopen zu 

gedenken. Auch sie sind Werkleute, auch sie werden mit Ly- 

cien, einem gynaikokratischen Lande, und mit der, Lycien so 

nahe verwandten, Creta in Verbindung gebracht. Aus Lycien 

lässt sie Proelus kommen. Strabo 8, 372. Euslath zu Homer 

II. 2, 559. Ueber Kreta Schol. Eurip. Or. 963. Heyne zu Apol- 

lod. 2, 2, 1. Man hat den lycischen Ursprung früherhin als ein 

Missverständniss bezeichnet. Heutzutage haben solche leichtfer¬ 

tige Urtheile jeden Anspruch auf Beachtung verloren. Die Cy¬ 

clopen, welche die Mauern von Tirynth und Mycene erbauen, 

erscheinen als eine Handwerksgenossenschaft asiatischen Ur¬ 

sprungs, welche von da als wandernde Werkleute nach Grie¬ 

chenland, Thracien, Sicilien gelangen und mit dem Mauerbau 

auch die Erzarbeit verbinden. Lycien erscheint als das Binde¬ 

glied assyrisch-asiatischer und hellenischer Kultur. Die Sieben¬ 

zahl, der der cyclopische Religionskult angehört, und der 

Phoenikische Kanon, nach dem sie die Bauten errichten, erhebt 

die Herkunft ihrer Kunst über jeden Zweifel. Nicht weniger 

ihre Verbindung mit Perseus (Pherecyd. bei Sturz p. 73), den 

Herodot 6, 54 Assyrier nennt. Ueber die Cyclopen hat in neu¬ 

ster Zeit besonders R. Rochette, Hercule § 5, p. 55 f. mit ein¬ 

gehender Berücksichtigung der vor ihm geäusserten Meinungen 

gehandelt. Seiner Grundanschauung, welche den Lycischen 

fy%ei(>oyäoTo()£s einen historischen Charakter beilegt, und in 

ihnen nicht sowohl ein Volk, als eine mit asiatischer Hand¬ 

werkstechnik ausgestattete Genossenschaft von Bauleuten und 

Erzarbeitern erkennt, muss ich durchaus beipflichlen. Dass der 

Religionskult mit der Handwerksarbeit im genauesten Zusam¬ 

menhang steht, versteht sich von selbst. Jedenfalls sehen wir 

hier wiederum die Männer eines gynaikokratischen Volks als 

Handwerksarbeiter, die durch ihre Kunst den Lebensunterhalt 

zu gewinnen suchen, und in Ausübung derselben in weit ent¬ 

legenen Gegenden als Städtegründer und Verbreiter asiatischer 

Civilisalion auftrelen. 

Zu diesen Bemerkungen führte mich die Nachricht 

der Alten, dass die Aegyptischen Männer am Webstuhl 

sassen, während ihre die Familie beherrschenden, höher 

geachteten Frauen draussen auf dem Markte erschienen. 

Wir sahen hierin eine neue Seite der Gynaikokratie, 

nämlich die mit ihr beinahe nothwendig verbundene 

Verurtheilung der Männer zur Verrichtung mannigfacher 

knechtischer Handwerksarbeit. 

LIII. Ich kehre jetzt wieder nach Aegypten zu¬ 

rück, um über Nymphodor’s Angabe eine letzte Bemer¬ 

kung hinzuzufugen. Wir sind nämlich in dem Obigen 

davon ausgegangen, dass der griechische Schriftsteller 

unter Sesostris den Eroberer, der südlich nach Aelhio- 

pien, nördlich in das Phasisland und bis zu den Scythen 

vordrang, den Urheber ungeheurer Werke, dessen asia¬ 

tische Stelen und Siegesdenkmale wieder aufgefunden 

worden sind, versteht. Den Sesostrisnamen trägt die¬ 

ser König bei Herodot 2, 102—111; ebenso bei Strabo 

15, 686; 16, 769; 17, 790. 804; Plin. 6, 165. 174; 

33, 52. Diodor 1, 53—59, 194 nennt ihn Sesoösis. 

Aber die Priester von Theben wiesen dem Germanicus 

desselben Königs Werke mit der Bemerkung, der Se¬ 

sostris der Griechen ist unser Rhamses. Tacitus Ann. 

2, 60. Neben diesem Rhamses-Sesostris-Sesoösis, wel¬ 

cher der zwölften Dynastie des neuen Reiches ange¬ 

hört, hat die neuere Forschung noch einen weit ältern 

zur Gewissheit gebracht, nämlich Sesortosis-Sesoslris 

der dritten Dynastie des alten Reiches. Bunsen, Aegyp¬ 

tens Weltstellung 2, 83—87. 4, 200—207. In den 

Jahrbüchern erscheint dieser als der grosse Gesetz¬ 

geber. Ein dreifaches Verdienst wird auf ihn zurück¬ 

geführt. Africanus: Ovxog ’AöxXrjmbq Atyvxrsoig xaxa 

xrv laxQixijv vevöfiiOxai, xai xi]v ötci ^eöxwv Xi&cov oixo- 

öo/iiav svgaxo’ aXla xai yQayfjg EXEfisfojxh]. S. Müller, 

fr. Manelhonis in den Fr. h. gr. 2, 544. 546. Die 

Aegypter verehrten ihn hinfort als den wahren Begrün¬ 

der der Heilkunde, die bei ihnen so viele Pflege fand 

und in so hohem Ansehen stand. Mit demselben Kö¬ 

nig begann auch die Bauart mit behauenen Steinen, 

welche Dionysius in der römischen Archaiologie auf die 

Tarquinier zurückführt, und als wichtige Neuerung in 

der Geschichte der römischen Civilisation hervorhebt. 

Von demselben Sesostris heisst es, er habe auch Sorge 

für die Schrift getragen, eine Bemerkung, deren Kürze 

zu der Wichtigkeit der Sache selbst in keinem Ver¬ 

hältnis steht. Auf diesen ältern Sesostris bezieht sich 

auch unzweifelhaft, was Dikaearch ev öevxeqcd lElläöog 

beim Scholiasten zu Apoll. Rh. 4, 272. 276 meldet. 

„Sesonchösis habe auch Gesetze gegeben, dass Niemand 

das väterliche Gewerbe verlassen dürfe, denn dies sei 

der Grund aller Habsucht. Er soll auch zuerst das Be- 
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reiten der Pferde erfunden haben. Andere legen dies 

nicht dem Sesonchösis, sondern dem Horus bei. (Dazu 

Flut, de Is. et Os. 19.) Was die Zeit betrifft, so be¬ 

richtet Dikaearch, Sesonchösis sei König gewesen nach 

Horus, der Isis und des Osiris Sohn. Von Seson¬ 

chösis bis Nilus seien 2500 Jahre verflossen, von Nilus 

bis zur Einnahme von Troja 7, von da bis zur ersten 

Olympiade 436, zusammen also 2943.“ Müller in den 

Fr. h. gr. 2, 235. 236. Dikaearch’s Lehrer, Aristote¬ 

les, nennt in der Pol. 7, 9, 1 den Urheber der Kasten¬ 

einrichtung Sesostris und bemerkt (§. 4) über das 

Zeitalter desselben im Allgemeinen, es reiche weit über 

das des Minos, das die griechischen Chronographen 

etwa 400 vor Troja’s Zerstörung ansetzen, hinauf. Also 

war auch Sesonchösis den Griechen Sesostris, und zwar 

offenbar der erste und älteste aller Sesostris, nament¬ 

lich aber verschieden von dem grossen Eroberer der 

12. Dynastie, Rhamses-Sesostris. Sesonchösis-Sesoslris 

erscheint im Lichte eines Urgesetzgebers, der dem 

ägyptischen Leben zuerst seine bürgerliche Einrichtung 

gab. Damit stimmt des Sebeunytischen Priesters Ma- 

netho Angabe, wonach Sesortosis-Sesostris, der dritten 

Dynastie zweiter König, als weiser und friedlicher Fürst 

dargestellt wird, überein. Die dritte Dynastie Manetho’s 

ist die erste der Memphitischen Könige. Verbinden wir 

diess mit Dikaearch’s Angabe, dass Sesonchösis-Seso¬ 

stris unmittelbar nach Horus regierte, so ergibt sich, 

dass der Grieche der Memphitischen Königstradition 

folgte, und so stellt sich nach dieser jener Urgesetz- 

geber als der erste dar, der nach den Göttern re¬ 

gierte. (Müller zu Dikaearch in den Fr. h. gr. 2, 235 

bis 237.) Jetzt lässt sich die Frage aufwerfen, oh 

unter jenem Sesostris, der von Nymphodor als der 

Begründer des Weiberrechts genannt wird, nicht etwa 

auch dieser Urgesetzgeber Aegyptens zu verstehen sein 

dürfte? Dass Nymphodor seihst nicht an diesen, son¬ 

dern an den grossen Eroberer Rhamses-Sesostris dachte, 

bezweifle ich nicht. Denn den Griechen war nur die¬ 

ser geläufig. Aber dadurch wird die Annahme nicht 

ausgeschlossen, dass von den Schriftstellern, und schon 

von den Alexandrinern, von welchen es die Griechen 

erhielten, Manches, was die Tradition dem ersten Se¬ 

sostris beilegte, auf den glänzendem Namen des spä¬ 

tem übertragen worden sei. Ein sehr schlagendes 

Beispiel dieses Verfahrens liefert derselbe Scholiast zu 

Apollodor, dem wir des Messeniers Dikaearch Nachricht 

verdanken. Denn hier gehen der Eroberer und der 

Gesetzgeber neben einander her, und der Zeitraum von 

mehr als 2000 Jahren, der Beide trennt, hindert nicht 

im Geringsten, sie zu Einer Person zu verschmelzen. 

Dazu kommt, dass das ägyptische Mutterrecht auch 

nach Herodot’s Darstellung so sehr die Grundlage des 

ganzen bürgerlichen Lebens bildet, dass seine Zurück- 

führung auf die Gesetzgebung des ersten Königs und Be¬ 

gründers der ganzen ägyptischen Lebensweise als sehr 

natürlich, beinahe als nothwendig erscheint. Kasten- 

eintheilung und Mutterrecht treten alsdann mit einander 

in die nächste Verbindung. Sie sind nicht nur der 

Entstehungszeit nach gleichzeitig, sondern offenbar auch 

in einer innern Beziehung. Mit dem Mutterrecht ist 

vollkommene Gewissheit der Abstammung verbunden, 

und eben dadurch erscheint es als die festeste Grund¬ 

lage des Kastenwesens seihst. Wenn ich nicht irre, 

so erklären sich hieraus die Unterschiede, welche die 

ägyptische Kasteneintheilung von jener der Inder son¬ 

dert. Aegypten kennt keine Parias. Ehen wurden un¬ 

ter Mitgliedern der verschiedenen Kasten geschlossen. 

Nur die niedrigste Ordnung der Hirten, der Sauhirten, 

waren auf sich selbst beschränkt. Denn das Schwein 

ist Sonne und Mond feindlich. Aelian V. II. 10, 16. 

Fr. h. gr. 2, 614. Stammten die Könige auch seit 

Menes meist aus der Kriegerkaste, so finden sich doch 

auch Beispiele von Volkskönigen, und diese treten dann 

auch immer in die Priesterkaste ein. Der Einzelne 

genoss innerhalb seiner Kaste ausgedehnte Freiheit, 

und an den Festen der Gottheit fühlten sich alle Aegyp- 

tier als eine, gleiches Vorzugs gewürdigte Gemeinde, 

als ein Volk; aller Kastenunterschied löste sich hier in 

ein gemeinsames Bewusstsein auf. In allen diesen Zü¬ 

gen offenbart sich die Eigentümlichkeit jenes, in dem 

Vorherrschen der Mutter begründeten jus naturale, das 

an der natürlichen Gleichheit aller Volksglieder festhäll. 

Daraus entwickelte sich auch im Lehen Aegyptens ein 

Zug milder Gesittung, der überall hervortritt. Kein 

Aegypter war Sldav, und den Mord des Sklaven be¬ 

strafte das Gesetz. Auch in Aegypten, schreibt Bun- 

sen, Aeg. Weltstellung 5, 2, 570, hat die Freiheit ur¬ 

alte Briefe. Jener stereotype Imperialismus, der Alles 

ausser den beiden vornehmsten Kasten den Pharaonen 

zur Knechtschaft überlieferte, ist nicht Aegyptens Ur¬ 

zustand. Die Zeit bis zur zwölften Dynastie, der vor¬ 

letzten des alten Reichs, bietet das Bild ganz entgegen¬ 

gesetzter Zustände. In dieser nimmt die von den 

Danaiden beanspruchte Freiheit eine ganz natürliche 

Stelle ein. Die Tyrannei der Aegyptussöhne würde 

den Pharaonischen Zuständen nicht widersprechen, in 

dem Bilde der alten Zeit erscheint sie als doppelter 

Frevel. Die Idee des Imperium ist mit dem Vaterrechf 

verbunden. Dem Mutterthum mit seiner stofflichen 

Gleichheit tritt das Vaterrecht mit dem Imperium und 

einer auf dem Besitz der höhern Sonnenweihe beruhen¬ 

den kastenartigen Ueberordnung eines bevorzugten 
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Stammes entgegen. So finden wir die peruanischen 

Inkas, so die römischen Patrizier, so die athenischen 

Eupatriden. Dazu stehen die ägyptischen Kasten in 

einem entschiedenen Gegensatz. Ist in diesen die Na¬ 

tur des Mutterrechts zu erkennen, so zeigen jene Völ¬ 

ker die ganze Strenge des Vaterthums. 

Die Zurückführung des weiblichen Vorrechts auf 

des Isissohnes Horus ersten Nachfolger, den Urgesetz- 

geber des Volkes, Sesostris, gibt dem Berichte Dio- 

dor’s (3, 51 — 54) von dem Reiche und den Eroberungen 

der lybischen Amazonen, und dem Freundschaftsbünd- 

niss ihrer Königin Myrina mit dem ägyptischen Horus 

besondere Bedeutung, ln Urzeiten, so berichtet Dio- 

dorus, halte Africa mehrere streitbare, durch Tapfer¬ 

keit ausgezeichnete Weiberstämme, ähnlich denjenigen, 

welche in spätem Zeiten, nämlich kurz vor dem tro¬ 

janischen Kriege, am Thermodon zu Macht und Blüthe 

gelangten. Die Beschreibung ihrer Sitten gleicht so 

sehr dem, was wir bei Ilerodot, Sophocles und Nym- 

phodor von den Aegypticrinnen lesen, dass ich einiges 

davon anführe. „Die Weiber verwalteten alle obrigkeit¬ 

lichen und öffentlichen Aemter. Die Männer dagegen 

besorgten, so wie bei uns die Hausfrauen, das Haus¬ 

wesen und lebten dem Willen ihrer Gattinnen gemäss. 

Sie wurden weder zum Kriegsdienst, noch zur Regie¬ 

rung, noch zu sonst einem öffentlichen Amt zugelas- 

sen, dessen Gewicht ihnen hohem Mulli würde einge- 

fiösst haben, sich den Weibern zu widersetzen*). Die 

Kinder wurden gleich bei ihrer Geburt den Männern 

übergeben, die sie mit Milcb und sonstiger, ihrem Alter 

entsprechender Nahrung aufziehen mussten.“ Die ly¬ 

bischen Amazonen gelangen auf dem grossen Erobe¬ 

rungszuge, der sie bis nach Asien an den Kaikus führt, 

auch nach Aegypten. „Myrina eroberte, so fährt Dio- 

dor fort, den grössten Theil von Afrika, und kam nach 

Aegypten, wo sie mit Horus, dem Sohn der Isis, der 

damals König von Aegypten war, ein Freundschafts- 

bündniss errichtete.“ Auf solche weite Züge findet 

Anwendung, was Strabo 1, 48 bemerkt: ovx av oxvyj- 

Cai ng eitcsTv cog oi TtaXaiol /xaxQOTEQag oöovg <pavovvzai 

xai xaxa yijv xal xaxa &aXaoöav xsXEöavxsgxcöv vöxeqov- 

Wie man aber auch über die Geschichtlichkeit dersel¬ 

ben denken mag: so viel scheint sicher, ohne eine 

innere Verwandtschaft des ägyptischen Lebens mit dem 

*) Zur Vergleichung erinnere ich hier an einen Zug, den 

der böhmische Mädchenkrieg darbietet. Die siegreiche Wlasta 

verordnet: dass fortan nur Mädchen aufgezogen, den Knaben 

das rechte Auge ausgestochen und beide Daumen abgehackt 

werden sollten, um sie zur Führung der Waffen unfähig zu ma¬ 

chen. Jos. Schiffner, Galerie der merkwürdigen Personen Böh¬ 

mens. Prag 1802, Th. 1. S. 47 f. 

Amazonenthum konnte das Frcundschaftsbiindniss der 

Myrina mit Horus auch nicht gedichtet werden. Die 

Dichtung setzt vielmehr das Amazonenthum in Aegyp¬ 

ten voraus. 

LI7. Wir dürfen Aehnliches auch für die übrigen 

Länder behaupten, in welche die Amazonen auf ihrem 

Kriegszuge geführt werden. Wir haben oben schon die 

Plutarch’sche Nachricht von Amazonendenkmälern zu 

Athen, Megara, Chäronea und in Thessalien angeführt, 

und im weitern Verlauf unserer Darstellung wird sich 

das Mutterrecht namentlich auch für Boeotien und das 

Peneusthal ergeben. Unter den Inseln wird namentlich 

Lesbos mit der Amazonensladt Mitylene genannt, aber 

auch unbestimmt binzugefügt noch manche andere. 

Von Lesbos heisst es bei Diodor, Pelasger unter Xan- 

thos wären von Argos über die Insel nach Lykien ge¬ 

wandert. Da nun Argos (Paus. 2, 19, 1) sowohl als 

Lykien Länder amazonischer Lebensweise sind, so ist 

die Verbindung derselben mit Lesbos eine weitere An¬ 

zeige, dass auch hier Aehnliches gegolten hat. Welker 

(Trilogie Prometheus S. 588) hat damit den eigenthüm- 

lichen Erbvorzug der Töchter gerade auf Lesbos und 

einigen benachbarten Inseln in Verbindung gebracht. 

Allein ich muss diesen Zusammenhang bestimmt in Ab¬ 

rede stellen. Der Vorzug der Töchter vor den Söhnen 

ist allerdings eine gesicherte Thatsache auf manchen 

griechischen Inseln. Aber der Gedanke desselben ist 

der alten Gynaikokratie durchaus fremd, ja ihr eher 

entgegengesetzt. Bei Maurer, das griech. Volk 1, 336, 

bemerkt Georg Alhanasios, der unter Capodistria Ge¬ 

richtspräsident auf den Inseln war, Folgendes: „Auf 

den Inseln trägt man im Ganzen grössere Sorge für 

das weibliche Geschlecht; desswegen nehmen die Töch¬ 

ter, nach dem Tode ihrer Eltern, damit sie verheirathet 

werden, sehr oft die ganze Erbschaft zur Ausstattung, 

wenn der Bräutigam sich nicht massiger zeigt. Und 

die Brüder bringen ihrer Schwester, damit sie nicht 

ausarte, gerne dieses Opfer dar. — Auch beim Leben 

des Vaters erhält die Tochter, wenn sie verheirathet 

werden soll, die ganze mütterliche Erbschaft.“ — Herr 

v. Maurer fasst das ganze Gewohnheitsrecht der Inseln 

über diesen Punkt also zusammen: „Eine bemerkens- 

werthe, durch ganz Griechenland vorherrschende, und, 

wie mir mein Freund, der um das Rechtsstudium in 

Griechenland durch seine Themis so sehr verdiente 

Leonida Sgouta, mittheilt, noch heute allgemein beob¬ 

achtete Sitte ist die, dass die Brüder, deren Vater mit 

Hinterlassung nicht verheiratheter Töchter gestorben ist, 

ihre Schwestern versorgen und dieselben, wenn sich 

kein hinreichender Nachlass vorfindet, sogar mit ihrer 

Händearbeit etabliren. Sie geniessen keine Achtung im 
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Lande, wenn sie nicht diese heilige Pflicht der Natur 

erfüllen. Es dürfte sich unter dem Volke nur sehr 

selten ein Beispiel finden, wonach ein junger Mann, 

der eine mannbare Schwester zu versorgen hat, sich 

seihst verheirathete, ehe er seine Schwester etahlirt 

hätte.“ Man will um jeden Preis, heisst es in einem 

andern Briefe über diesen Gegenstand, den Mädchen 

das Unglück trauriger Jungfernschaft ersparen. Ich 

zweifle nicht, dass auch jenes lesbische Gewohnheits¬ 

recht den gleichen Charakter trägt; dann aber ist es 

nicht sowohl ein Rest alter, mit der Gynaikokratie ver¬ 

bundener Grundsätze, als umgekehrt ein Ausfluss der 

in Sitte und Denkart übergangenen Pflicht der männ¬ 

lichen Familienglieder für die weiblichen durch passende 

und einer geehrten Stellung angemessene Aussteurung 

zu sorgen. Dachten doch auch die Römer von der 

mulier indotata nicht sehr hoch. Bekannt ist des grossen 

Scipio Uneigennützigkeit zu Gunsten seiner Schwestern, 

worüber Cicero de amic. 3, 11; offic. 2, 16, 56. Po- 

lyb. 32, 11 f. Isidor. Or. 5, 24, 26: ne ancilla vi- 

deretur, sprechen. Das aber gehe ich gerne zu, und 

darum mag das Gewohnheitsrecht der heutigen Griechen 

mit der alten Gynaikokratie in Zusammenhang gebracht 

werden, dass das ausschliessliche Erbrecht der Frauen 

zur Zeit ihrer Obermacht viel zur Ausbildung jener 

Anschauung von der Nothwendigkeit einer Dos mag 

beigetragen haben. (Plantaria, Plin. 16, 33.) Denn 

wenn die Frau zur Zeit ihrer anerkannten Obergewalt 

ohne eigene Ausstattung nicht mit Würde vorstehen 

konnte, wie viel nothwendiger musste ihr später die 

Ausstattung sein, sollte sie dem herrschenden Manne 

mit Würde nicht als ancilla, sondern als mater familias 

dienen. (Libera servitus: Serv. Aen. 4, 103. Georg. 

1, 31.) 

Diese Bemerkungen schlossen sich an die Erwäh¬ 

nung der Insel Lesbos unter den von den Amazonen 

besuchten Ländern an. Weiter wird nun auch Samo- 

thrake in den Amazonenkreis hineingezogen. Dort trug 

Electra den Namen 2xQaxr]yig. Schob Apollon. 9, 116, 

wie in der karischen Mylasa Aphrodite als Strateia vor¬ 

kommt. Corpus I. 2693. (Engel, Cyprus 2, 445 f.) 

Von einem Sturme überfallen, soll Myrina das öde Meer¬ 

eiland der Mutter der Götter geweiht und ihm den Namen 

Samothrace, d. h. heilige Insel, beigelegt haben. Das 

will sagen, das Weiberrecht des Amazonenthums schliesst 

sich an den Kult der grossen Erdmutter an. Mit die¬ 

sem haben wir es schon auf Lemnos verbunden ge¬ 

funden, ja Arißvoq ist selbst der Name der Gottheit, 

welche Aristophanes Bhvöig nennt. Hecataeus bei Ste¬ 

phan. Byz. Af/uvoq. Photius q. 251. 7. Hesych. Msyä- 

h]v &s6v. Meinecke fr. vol. 2. p. 2. p. 1100. Ebenso ist 
Bachofen, Mutterrecht. 

es in Lycien mit Aphrodite, die Proclus im ersten Hym¬ 

nus Königin des Lycischen Landes nennt (Engel, Cy¬ 

prus 2, 444), im Nillande mit Isis’ Verehrung verknüpft; 

Isis selbst aber bedeutet nichts Anderes, als die ägyp¬ 

tische Erde, das fruchtbare Nilthal, worauf es Plutarch 

ausdrücklich bezieht. Vergl. Heliodor, Aeth. 9, 9. Nicht 

anders zu Ephesus mit Diana, der grossen Mutter 

aller tellurischen Fruchtbarkeit; denn der Diana ephe- 

sinisches Heiligthum ist, wenn auch nicht eine amazo- 

nische Stiftung, so doch dem Mondprinzip der amazoni- 

schen Religion auf’s Genauste verbunden. Paus. 7, 2, 

4. Nicht anders endlich in Italien mit dem Kult der 

italischen Erdmutter Ops, nach welcher Italiens ältestes 

Volk selbst Opiker (woran Trioper und Dryoper sich 

anschliesst) genannt wird, wie die AiokeTg und Euganei 

von ala, ycüa; denn Servius (Aen. 11, 532) und Ma- 

crob. (Sat. 5, 22) bezeugen auf das Bestimmteste, dass 

die italische Diana die Göttin Ops-Terra und mit der 

ephesinischen identisch sei, und jene Camilla von Pri- 

vernum, deren Name noch heute daselbst sehr häufig 

den Kindern gegeben wird, und deren Schilderung 

eine der schönsten Episoden der Aeneis bildet, ist eine 

wahre Amazone, im Dienst der italischen Ops-Diana, 

wie auch die bei Virgil sie umgehenden Heldinnen den¬ 

selben Charakter tragen. Die Verbindung Myrina’s mit 

der Samothrakischen Göttermutter ist also in dem innern 

Zusammenhang des Amazonenthums mit diesem Erd¬ 

kulte begründet, und so zeigt sich immer mehr, dass 

die Ausspinnung der Sage von den grossen Eroberungs¬ 

zügen der libyschen Amazonen, so wie der Zug der 

thermodontischen nach Italien, mit durch das wirkliche 

Bestehen des amazonenartigen Lebens und Kults auf 

so vielen Punkten der alten Welt herbeigeführt worden 

ist. Und auch das ist Geschichtlichkeit, die am Ende 

den innern Kern eines jeden Mythus bilden wird. 

LY. Den Bemerkungen über Gynaikokratie und 

amazonisches Leben im Nillande und in Libyen mögen 

hier einige Berichte neuerer Reisenden über ähnliche 

Erscheinungen im heutigen Afrika zur Vergleichung an¬ 

gereiht werden. „Unser Staunen, bemerkt Straho 1, 57, 

und unser Unglauben regt sich namentlich, wenn merk¬ 

würdige Erscheinungen ganz vereinzelt entgegentreten. 

Beschwichtigt wird es, sobald mehrere ähnliche Bei¬ 

spiele zusammengestellt werden.“ a&Qoa yaQ xa xoiavxa 

itaQaödynaxa xq'o oy&aX/x(5v xs&evxa nccvösi xrtv ex- 

vvvl 6h x'o arj&sg xaqäxxEi xi]v cäö&riöiv xal 

öeixvvöiv aicEiQiav xcöv <pvöEi Ov[ißcui>6vx<ov xal xovßiov 

otavxog. Die erste Stelle nehmen Livingstone’s Anga¬ 

ben in seinen missionary travels and researches in 

Southern Africa, London 1857, ein. Ueher die Balonda, 

einen ackerbauenden, schönen und kräftigen Negerstamm 
14 
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am Sambesistrom tlieilt der grosse Reisende nach 

Krapf’s Auszügen Folgendes mit: „Im Norden vom 

Sambesi sind sie zahlreich, leben in kleinen Gemein¬ 

schaften und treiben Ackerbau, da die Fliege die Vieh¬ 

zucht verhindert. Ueberall sah Livingstone Männer, 

Weiber und Kinder beschäftigt in Anpflanzung ihrer 

Gärten, wo sie Mais, Kaffee, Korn, Hirse, Bohnen, Reis, 

Kürbisse u. s. w. in den niederen Gegenden, welche 

der Sambesi jährlich überschwemmt, kultiviren. Was 

ihren sozialen Zustand betrifft, so wurde Livingstone 

sehr überrascht, in Rücksicht auf die einflussreiche 

Stellung, welche die Frauen in diesem Land behaupten. 

Sonst ist es Regel im Heidenthum, die Frau in der 

menschlichen Gesellschaft zu erniedrigen und zu knech¬ 

ten. Diess ist der Fall bei den Kaffern und andern 

Eingebornen, wrelche Livingstone kennen gelernt hatte*). 

Er wollte desswegen den Berichten der Portugiesen 

nicht glauben, bis er durch eigene Beobachtung sich 

von ihrer Wahrheit überzeugt hatte. Dass die Frauen 

im Rath der Nation sitzen; dass ein junger Mann bei 

seiner Verheirathung von seinem Dorf in das seiner 

Frau wandern soll; dass er beim Ehekontrakt sich ver¬ 

bindlich machen muss, die alte Mutter seiner Frau 

lebenslänglich mit Brennholz zu versorgen; dass die 

Frau allein den Mann entlassen kann, und dass im Fall 

der Trennung die Kinder das Eigenthum der Mutter 

werden; dass der Mann nicht einmal einen ordinären 

Contrakt eingehen oder den einfachsten Dienst für einen 

Andern leisten kann, ohne die Genehmigung der über¬ 

geordneten Frau — diess Alles waren doch gewiss 

Kennzeichen der weiblichen Uebermacht, welche Living¬ 

stone sonderbar finden musste unter den Einwohnern 

von Innerafrika. Und wahrscheinlich steht diese That- 

sache auch einzig da in der Geschichte der Entdeckun¬ 

gen. Freilich muss die Frau auch dafür den Mann mit 

Nahrung versorgen; daher es den Frauen auch nie an 

Männern fehlt, und eine alte Jungfrau überhaupt nicht 

zu finden ist vom Kap bis zum Aequator. Freilich gibt 

es auch gelegentlich Haken in den häuslichen Einrich¬ 

tungen, doch weiss Livingstone kein Beispiel von einer 

Rebellion der Männer, wohl aber zeigt er, dass die 

Empörung der Frauen nichts Ungewöhnliches ist. Wenn 

der Mann die Frauen einmal beleidigt, so verwunden 

sie ihn an dem empfindlichsten Theil — am Magen. 

Er kommt zur gewöhnlichen Stunde nach Haus, kehrt 

bei der ersten Frau ein und fragt nach seinem Essen. 

Diese sendet ihn zur zweiten Frau, welche er mehr 

liebt; diese schickt ihn zur dritten, und so fort zu 

*) Vergleiche Wilson, Western Africa, its history, condition 

and prospects, London 1856, p. 112. 126. 180. 182. 265. 396. 

Allen, mit gleichem abschläglichen Erfolg. Da er sich 

für sein Unrecht mit nichts rächen kann, so steigt er 

müde und hungrig auf einen Baum in einem volkreichen 

Theil des Dorfs und verkündigt laut mit kläglichen Tö¬ 

nen: „Hört, hört; ich dachte, ich hätte Weiber gehei- 

rathet, aber sie sind mir Hexen 1 Ich bin ein Jung¬ 

geselle! Ich habe nicht ein einziges Weib! Ist das 

recht gegen einen Herrn wie ich?“ Aber die Frauen 

sind nicht immer damit zufrieden, Ihren Unwillen nur 

durch Verweigerung der Nahrung kundzugeben, sie 

wagen es sogar, ihre Auctorität über die Männer oft 

mit Ohrfeigen und Schlägen geltend zu machen. Diess 

jedoch geht zu weit und die öffentliche Meinung ist 

gegen ein solches Betragen. Die Behörde des Dorfs 

schreitet ein, und eine solche tyrannische Frau wird 

verurtheilt, ihren Mann von dem eingeschlossenen Hof 

des Häuptlings an bis in ihr eigenes Haus auf ihrem 

Rücken tragen zu müssen. Während sie ihn heim¬ 

trägt, wird sie beschimpft und verspottet von den Män¬ 

nern auf der einen Seite, aber auch leider auf der 

andern Seite ermuntert durch die Theilnahme und den 

Zuruf der Frauen: „behandle ihn, wie er es verdient, 

mache es ihm noch einmal so.“ Ich sah dieses Vor- 

kommniss, sagt Livingstone, das erste Mal bei einer 

grossen und starken Frau und einem verdorrten und 

hagern Greisen. Sie war verworfen genug, zu lachen, 

und sie konnte nicht umhin, es mit ihnen zu halten, 

zum grossen Skandal des jungen Afrika. — Diese Ne¬ 

ger sind strenge Götzendiener, wie es Livingstone noch 

bei keinem Stamm in Südafrika gefunden hatte. In 

den Wäldern haben sie Plätze, wo sie die Geister ver¬ 

ehren. Da sie Krankheit und Unglücksfälle den er¬ 

zürnten Schatten ihrer verstorbenen Verwandten zu¬ 

schreiben, so bringen sie häufig Opfer von Speisen 

und andern Dingen dar, in der Absicht, sie zu ver¬ 

söhnen, aber unsichtbare Wesen sind nicht die einzigen 

Gegenstände ihres Götzendienstes. Dr. Livingstone sah 

noch andere Gegenstände, das Werk ihrer eigenen 

Hände. Er sah Holzblöcke, worauf ein menschliches 

Haupt eingeschnitzt war, auch einen Löwen aus Thon, 

und zwei Schalen als Augen, in einer Hütte stehend. 

Vor diesen Dingen wird von Leuten, die in Noth ge- 

rathen sind, die ganze Nacht hindurch getrommelt. 

Auch in anderer Beziehung sind diese Neger sehr 

abergläubisch. Sie wollten nicht mit uns, noch vor 

unsern Augen essen. Sie nahmen unsere Speise nach 

Haus und assen sie dort.“ 

So bestätigt sich, was Klemm, die Frauen 1, 67, 

im Allgemeinen von den afrikanischen Frauen schreibt. 

Mit diesem Zustande verbindet sich das Recht der 

Schwesterkinder, welches wir auch anderwärts mit dem 
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Mutterrecht vereinigt finden. Klemm 1, 86: „In dem 

öffentlichen Leben haben die Negerinnen eine ganz be¬ 

sondere Bedeutung, als diejenigen Personen, von denen 

der Rang ausgeht, denn es folgt bei ihnen nicht der 

Sohn dem Vater in der Regierung, sondern die Söhne 

der Schwestern des Königs sind die Nachfolger des¬ 

selben.“ Auf S. 623 seines Werks macht Livingstone 

die beachtenswerthe Bemerkung, aus Weiberherrschaft 

sei die bei den übrigen Stämmen Afrika’s herrschende 

Sitte des Frauenkaufs und die darauf ruhende Sklaverei 

der Weiber hervorgegangen. Durch den Kauf werde 

die Frau in des Mannes Eigenthum gebracht, und so 

das Band, welches sie an ihre Familie und an ihr hei- 

mathliches Dorf knüpfte, gelöst. Darin liegt eine eigen- 

thümliche Aeusserung des Gegensatzes zwischen ius 

naturale und ius civile. Nach ius naturale gehören 

die Kinder der Mutter; sollen sie dem Vater erworben 

werden, so wird ein Akt civiler Natur erfordert. Das 

natürliche Recht gibt dem ius terrae den Vorrang über 

das ius seminis; durch den Kauf wird jenes auf den 

Mann übertragen, und nun erwirbt der Mann selbst 

jure terrae, was ihm das Weib gebiert, nach demsel¬ 

ben Grundsätze, nach welchem der partus ancillae dem 

Herrn zufällt. Zu dieser emtio bildet die römische co- 

emtio ein Analogon. Auch sie ist ein civiler Akt, 

auch sie ist ein Kauf, aber kein einseitiger, sondern 

ein gegenseitiger. Bei der coemtio kauft nicht nur der 

Mann die Frau, sondern eben so auch die Frau den 

Mann. Dadurch wird das einseitige Recht des Mannes 

ausgeschlossen und ein gegenseitiges hergestellt. Serv. 

Aen. 4, 103. 214; 7, 424. G. 1, 31. — Um sich ge¬ 

gen den Missbrauch der männlichen Herrschaft zu 

sichern, nehmen bei einigen Stämmen die Weiber ihre 

Zuflucht zu einem bestimmten Kultus (Wilson S. 397), 

und setzen so dem Männerrecht das Ansehen der Ini¬ 

tiation entgegen, eine Idee, welche wir in dem Ver- 

hältniss der römischen Matrone zu Carmenta, der Ini¬ 

tiation der Athenerin und allgemein in dem Schutze 

des Weibes durch die Mutter Erde auch bei den klas¬ 

sischen Völkern gefunden haben. — Ausser diesen 

Beiträgen zur Kenntniss des auf rein natürlichen Grund¬ 

lagen ruhenden Mutterrechts bieten die Mittheilungen 

Wilson’s noch zwei andere Andeutungen, die Beachtung 

verdienen. In dem Zustand der natürlichen Familie 

wird das Kind all’ seine Liebe vorzugsweise der Mutter 

zuwenden. Wir haben diess oben aus Anlass der kre¬ 

tischen Bezeichnung, „geliebtes Mutterland“, hervorge¬ 

hoben. Das besondere Hervortreten der Mutterliebe 

betrachtet Wilson S. 116. 117 als den schönsten Zug 

im Leben der sonst so tiefstehenden Afrikaner. Es 

bildet den wahren Mittelpunkt ihrer ganzen moralischen 

Existenz. Aehnliches meldet Klemm 1, 151 von den 

Tscherkessen, bei welchen die Unverletzlichkeit der 

Frau zur Trennung streitender Heere und zu Erschei¬ 

nungen , wie die von den Sabinerinnen und den Bale- 

arischen Frauen oben bemerkten, zu führen pflegt. 

Klemm 1, 154. Der Vater, zwischen vielen Frauen 

und mehreren Müttern getheilt, kümmert sich um seine 

Sprösslinge nur wenig, und nimmt so ganz jenen Cha¬ 

rakter an, den Aristoteles als untrennbar von der Ge¬ 

meinsamkeit der Frauen darstellt. Eine nähere Ver¬ 

bindung mit dem Erzeuger bildet sich nur selten, und 

auch dann erst in spätem Lebensjahren. Für die 

kriegerische Tüchtigkeit der Frauen bietet das Weiber¬ 

heer der Dehomi-Afrikaner ein beachtenswerthes Bei¬ 

spiel. Wilson S. 203. 204 schildert als Augenzeuge 

ihre Gewandtheit, Kühnheit und das hohe Verdienst, 

das sie so oft sich in Schlachten um ihren König er¬ 

worben. Die Engländer Duncan und Forbes hatten 

öfters Gelegenheit, die 5000 weiblichen Krieger zu 

bewundern. Sie bilden die auserlesene Schaar des 

ganzen Heeres. Die Feige wird durch den Zuruf: „du 

bist ein Mann,“ von ihren Schwestern gestraft. Leib¬ 

wachen kriegerischer Frauen werden auch von den tar- 

tarischen Stämmen berichtet. Klemm, die Frauen 1, 

86. 92. An den Kriegsthaten der Araber betheiligten 

sich ebenso Weiber. Im Heere Khaled’s befand sich 

eine Abtheilung berittener Frauen, die an dem Siege 

über die byzantinischen Truppen bei Damascus im J. 633 

grossen Antheil hatten. Sie waren vom Stamme Ila- 

myar. Unter ihnen zeichnete sich Khawlah, Dherar’s 

Schwester, durch Schönheit und Tapferkeit aus. Neben 

ihr wird noch Ofeirah mit Ruhm genannt. Klemm 1, 

392. Ich füge diesen Angaben Neuerer über afrika¬ 

nische Gynaikokratie den Bericht, den Lepsius in sei¬ 

nen ägyptischen Briefen S. 181 mittheilt, hinzu. „Seit 

alten Zeiten scheint in diesen Südländern eine grosse 

Bevorzugung des weiblichen Geschlechts sehr allge¬ 

mein gewesen zu sein. Ich erinnere daran, wie häufig 

wir regierende Königinnen der Aethiopier angeführt 

finden. Aus dem Zuge des Petronius ist Kandake be¬ 

kannt, ein Name, den nach Plinius die äthiopischen 

Königinnen erhielten, nach Andern immer die Mutter 

des Königs. Auch in den Bildwerken von Meroe sehen 

wir zuweilen sehr streitbare und ohne Zweifel regie¬ 

rende Königinnen abgebildet. Nach Makrizi wurden 

die Genealogieen der Bega, welche ich für die direkten 

Abkömmlinge der Meroi'tischen Aethiopen und für die 

Vorfahren der heutigen Bischari halte, nicht durch die 

Männer, sondern durch die Frauen gezählt, und die 

Erbschaft ging nicht auf den Sohn, sondern auf den 

der Schwester oder der Tochter des Verstorbenen über. 
14* 
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Ebenso ging nach Abu-Selah bei den Nubiern in der 

Thronfolge der Schwestersohn dem eigenen Sohne vor, 

und nach Ibn-Batuta war derselbe Gebrauch bei den 

Messofiten, einem westlichen Negervolke.“ Die hierin 

enthaltenen Angaben sind, nach brieflicher Mittheilung 

des Verfassers, aus folgenden Schriftstellern geschöpft: 

Quatremere gibt in seinen memoires göographiques et 

historiques sur l’Egypte et sur quelques contröes voi- 

sines, Paris 1811, auf S. 32 Folgendes: „Chez les 

Nubiens, dit Abou-Selah (Ms. 138, fol. 99 der Pariser 

Bibliothek), lorsqu’un roi vient ä mourir et qu’il laisse 

un fils et un neveu du cöt6 de sa soeur, celui-ci 

monte sur le tröne de preference ä l’hßritier naturel. 

Mais si aucune soeur du roi n’a d’enfant mäle, alors le 

fils rentre dans ses droits, et succöde ä son pöre.“ 

S. 136 sagt derselbe Quatremere nach einer Stelle bei 

Macrizi*), die dieser in seiner leider noch nicht ge¬ 

druckten Beschreibung Aegyptens aus der Geschichte 

Nubiens von Abdallah ben Ahmed el Assuani anführt : 

„Ils comptent leurs g£n6alogies du cöt£ des femmes. 

Chez eux l’hßritage passe au fils de la soeur, et ä 

celui de la fille, au pr&judice des fils du mort. Pour 

justifier cet usage, ils alleguent que la naissance des 

fils de la soeur et de la fille n’est point 6quivoque, et 

qu’ils appartiennent incontestablement ä la famille, soit 

que leur m&re les ait eus de son mari ou d’un autre.“ 

In einer Note fügt der gleiche Schriftsteller hinzu: 

„un pareil usage a lieu chez d’autres nations el chez 

plusieurs peuples sauvages de l’Amerique du Nord;“ 

und citirt den ungedruckten Bericht eines Missionars 

von 1634 Uber die nouvelle France, wo dieser von den 

lluronen dasselbe sagt: „L’enfant d’un capitaine ne suc- 

cede pas ä son pöre, mais le fils de sa soeur.“ Aehn- 

liches berichtet Ibn-Batuta von der Stadt Abou-Laten 

im Sudan. J. L. Burckhardt theilt in dem dritten An¬ 

hang zu seinen travels in Nuhia (London, John Murray, 

1819. S. 536) die Beobachtung des arabischen Reisen¬ 

den im Auszug folgendermassen mit: „Their wrnmen 

are beautiful, and are more honoured than the men, 

who are not jealous of them. They count the lineage 

from the uncle, and not from the father; the son of 

the sister inherits to the exclusion of the true son; a 

custom, says Batouta, which he saw nowhere eise 

except among the Pagan Hindoos of Malebar. These 

negroes are Moslims“**). Nach eigener Beobachtung 

*) Geschichte und Beschreibung Aegyptens, genannt Eck- 

hetat. 

**) Ibn Batouta gehört der ersten Hälfte des achten Jahr¬ 

hunderts. Er ist der grösste Landreisende, der bekannt ge¬ 

worden. Dreissig Jahre dauerten seine Wanderungen, die Afrika 

bis Algier, Asien bis China umfassten. Sein eigentlicher Name 

berichtet Burckhardt S. 278 aus Schendy, einer Stadt 

im östlichen Sudan: „The government is in the hands 

of the Mek. The name of the present chief is Nimr, 

i. e. Tiger. The reigning family is of the same tribe 

as that which now occupies the throne of Sennaar, 

namely the Wold Adjib, which, as far as I could un- 

derstand, is a branch of the Fannye. The father of 

Nimr was an Arab of the tribe of Djaalein, but his 

mother was of the royal blood of Wold-Adjib; and thus 

it appears that women have a right to the succession. 

This agrees with the narrative of Bruce, who found at 

Shendy a woman upon the throne, whom he calls Sit- 

tina, an Arabic word, meaning our lady.“ — James 

Bruce von Ivinnaird in Schottland besuchte jene afri¬ 

kanischen Gegenden in den Jahren 1768—1773. Das 

umfangreiche Werk, welches Volkmann in’s Deutsche 

übersetzte, J. F. Blumenbach mit Vorrede und Anmer¬ 

kungen ausstattete, mag in seinen historischen Ausfüh¬ 

rungen kritiklos und unzuverlässig scheinen: die Wahr¬ 

haftigkeit in der Mittheilung des Faktischen unterliegt 

keinem gegründeten Zweifel. Lesenswerth ist die 

Schilderung des Besuchs bei Sittina, Buch 8, Kap. 11. 

(Band 4, S. 532—538), des Kampfes und Untergangs 

der arabischen Hirtenkönigin Fatima, die zu Mendera 

ihre Residenz hatte (B. 2, S. 298 ff.); ferner die Pa¬ 

rallelen der heutigen Abyssinischen Frauensitten mit 

einigen von Herodot hervorgehobenen (B. 3, S. 290 IT.), 

endlich die Schilderung des Zustandes der königlichen 

Frauen von Sennaar (4, 441 ff. 4, 373). Diese Mit¬ 

theilungen so vieler zuverlässiger Gewährsmänner be¬ 

weisen, dass die afrikanische Menschheit auch in diesem 

Punkte einen Charakter ewig gleicher, bewegungsloser 

Ruhe bewahrt, der gegenüber die Jahrhunderte ver¬ 

schwinden, und Altes und Neues in unmittelbaren Zu¬ 

sammenhang mit einander tritt. — Ueber Aethiopien geben 

die Alten einige, wenn auch nur spärliche Mittheilungen. 

Plinius 6, 29: Aedificia oppidi — Meroes — pauca; 

regnare feminam Candacen, quod nomen multis iam 

annis ad reginas transiit. Delubrum Hammonis et ibi 

religiosum et toto tractu sacella. Bestätigung findet 

Plinius durch die Nachricht der Apostelgeschichte 8, 

27. 28 von der Taufe des Hämlings der äthiopischen 

Königin Candace. Ebenso durch die des Strabo 17, 

820 von Petronius’ Besiegung der äthiopischen Empö¬ 

rung: tovtoov <F rjöav xal oi rfjq ßaöiXiööTjq öTQarrjyoi 

vfjg Kavöctxrjg, rt xa&’ tßäq fjQ^s rc5v Atxhönoav, avÖQixr] 

riq yvvri jt£jtt]Q(Oßivrj rcv szsqov t(5v d(p&aX/uöjv. Tov- 

rovg rs di] t>(oyqia Xa/ißävsi aotavxaq x. r. X. Ueber 

lautet: Aby Abdallah Mohamed Ibn Abdallah el Lowaty el Tandig. 

Ibn Batuta ist Zuname, sein Geburtsort Tanger in der Berberey. 
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die Bedeutung des Wortes Kavöaxy finden wir in den 

Schol. ad Actor. 8, 27 apud Albert, in Gloss. Gr. N. 

T. p. 213 und Cramer. Anecd. 3, p. 415 (Fr. h. gr. 

4, 251) Folgendes: Kavöaxyv Ai&ioxeg Jtäöav xyv xov 

ßaöiXewg nyxega xaXovöiv. Ovxw Blwv ev jcqwxco 

Ai&toJiixäv' „Al&toxeg xovg ßaöiXewv %axeqag ovx 

excpaivovOiv, aXXa wg ovxag vtovg yXiov jtaQaöiöoaöi’ 

exaOxyv öh xyv nyxeqa xaXovOi Kavöaxi]v.“ Suidas: 

Kavöaxy, y xäv Ailhojtwv ßaOLXiOOa. xal t,yxsc ev 

xy AXetgävÖQOV löxoqia. Hesychius: Kavöy, yvvy y 

Kavö.Alberti schlägt vor: y Oxavöixag Tujtqdo- 

xovöa. (Wie nach Hesych. Aristophanes den Euripides 

Sohn der Gemüsehändlerin nannte.) Eher hiess es 

Kavöaxy, yvvy y Kavödxi]. Vergl. Seiden, uxor Hebr. 

3, 26. Kavö scheint nichts weiter als Weib zu bedeu¬ 

ten. An yvvy schliesst sich Kona, quen, queen, das 

amerikanische cunhä, von welchem unten gesprochen 

werden wird, an. Wie nun in queen die Bedeutung 

Weib in jene der Herrscherin übergeht, so in Kavöaxy. 

Ein Analogon hiezu bildet folgende Bemerkung Strabo’s 

17, 827: Boyov 6e, rov ßaöikea xäv MavqovOiwv, ava- 

ßdvxa ejtl xovg eojceqiovg Al&ionag, xavane/utyai xy 

yvvaixl öäqa xaldfiovg xoig ’lvöixoTg c/ioiovg, cov exaOxov 

yovv yoivixag xwqovv oxxtu’ xal dö/iaqdywv 6’ efipeqy 

(ieye&rj. Unter dieser yvvy kann nur die Königin der 

westlichen Aethiopen gemeint sein. Der Zusammen¬ 

hang der Strabonischen Stelle bietet keine andere Be¬ 

ziehung. Der einheimische Name wird von dem Grie¬ 

chen verschwiegen und durch einen gleichgeltenden 

ersetzt, absichtlich, wie er diess 16, 777 selbst aus¬ 

spricht: ov Xeyw 6h xäv e&väv xd ovcfiaxa xd TtaXaicc 

(an legendum jcXeko?), öia xyv aöo^iav xal afia axo- 

%iav xyg ex<pogäg avxäv. Die Bezeichnung Kavöaxy 

entspricht der einheimischen Hendaque. Nach Bruce 

(4, 532) hatte sich zu Chandy die Ueberlieferung er¬ 

halten , zu alten Zeiten sei das Land von einer Frau 

Namens Hendaque beherrscht worden. Gleichen Zu¬ 

sammenhang hat der Ortsname Chandy selbst. — Ueber 

die afrikanischen Frauen gibt Strabo noch Folgendes. 

17, 786: äXXyv <?’ eivai vyOov vjceq xyg Meqoyg, yv 

"eyovöiv ol AlyvmLwv (pvydöeg ol djtoOxävxeg exl Wa/ifie- 

xiyov, xaXovvxai 6h EenßQTxai, wg av ejtyXvöeg ’ ßaöi- 

Xevovxai 6h vno yvvaixog, vnaxovovOi 6h xäv ev Meqöy. 

17, 790: Ka/ißvoyg xe xyv Aiyvitxov xaxaöywv jtqoyX&e 

xal fiexQi ryg Meqoyg /nexa xäv Aiyvnxiwv' xal öy xal 

xovvopta xy xe vyöw xal xy jcoXel xovxo nag’ exeivov 

xe&yvai <pa6iv, exel xyg aöeXcpyg äovo&avovöyg avxä 

Aleqöyg’ ol 6h yvvalxd (paOt. 17, 822: vneQxeixai 6h 

xyg Meqoyg y Weßw, Xi/iivy ßeydXy . . . Xqcövxai 6h xal 

xoigoig Aixhoxeg xexQa^yyeöi ... bxXi^ovöi 6h xal xag yv- 

valxag, äv al TcXeiovg xexqixwvxaL xo yelXog xov Oxoßaxog 

XaXxä xqlxco. Flut. Is. et Os. 13. Nach Osiris’ Tod 

verbindet sich Typhon mit der äthiopischen Königin 

Aso: Ovveqyov eyovxa ßaöiXiOOav e§ Ai&Loniag jtaq- 

ovöav, yv ovo/ua^ovöiv '.low. Siehe ferner die oben, 

S. 15. 16, angeführten Stellen. Von Josephus und 

Augustin wird auch die Königin von Sahaea, die den 

Ruf Salomo’s hörte, und kam, ihn mit Räthseln zu ver¬ 

suchen, zur Aethiopin gemacht. Andere, wie Justin, 

Cyprian, Cyrill, halten sie für eine Araberin. Unser 

Heiland nennt sie die Königin des Südens. Matthäus 

12, 48; Lukas 11, 31. Erstes Buch der Könige 10, 

lff. Zweites Buch der Chronica 9, 1 ff. Ueber Sa- 

haia, evöaifioveGxäxy, :tap’ olg xal 6/uvQva xal Xißavog 

xal xivvä/xwfiov, Strabo 16, 778. Ueber dieser Stämme 

hergebrachte Weiberherrschaft: Claudian in Eutropium 

1, 320. 

Sumeret illicitos etenim si foemina fasces, 

Esset turpe minus. Medis levibusque Sabaeis 

Imperat hie sexus, reginarumque sub armis 

Barbariae magna pars jacet. Gens nulla probatur, 

Eunuchi quae sceptra ferat. 

Vergl. Vers 439. Ist diese Stelle auch rücksichtlich der 

Völkerangabe unbestimmt und genauerer Festsetzung 

kaum fähig, so wird sie doch gerade durch die Zeit, 

in welcher der Dichter schreibt, und durch den Bezug 

auf die spätere Bedeutung der Eunuchen im römischen 

Reich doppelt heachtenswerth. Dass Bruce 1, 516 

Barbaria von der heutigen Berberei erklärt, und alle die 

zahlreichen Stellen, in welchen Barbaria von den Alten 

in derselben Bedeutung, wie barbari, gebraucht wird, 

übersieht, kann man einem reisenden schottischen Ba¬ 

ron wohl verzeihen. Eine andere Bemerkung, die er 

mittheilt, ist beachtenswerther. Aus der jedenfalls 

von Seite eines orthodoxen Gentleman sehr merkwür¬ 

digen Besprechung der Vielweiberei und der hei Be- 

urtheilung solcher Punkte stets zu beachtenden Landes¬ 

natur (1, 328 — 337) hebe ich Folgendes hervor: „Bei 

fleissiger Untersuchung der südlich gelegenen Länder 

und der in der heiligen Schrift vorkommenden Stücke 

von Mesopotamien, Armenien und Syrien, von Mousul 

bis Aleppo und Antiochien, finde ich, dass das Verhält¬ 

nis völlig zwei weibliche Geburten gegen eine männliche 

sei. Von Laodicea die syrische Küste hinunter bis Sidon ist 

das Verhältniss beinahe 3 oder 23/4 gegen eine Manns¬ 

person. Im heiligen Lande, in der Landschaft Horan, 

in der Landenge von Suez und in den ganzen Gegen¬ 

den des Delta, die von Fremden nicht besucht werden, 

ist das Verhältniss etwas unter drei. Aber von Suez 

bis zur Meerenge von Babelmandeb, welches die drei 

Arabien befasst, kann man völlig vier Personen des 

weiblichen Geschlechts gegen eine männliche rechnen, 
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und diess Verhältniss bleibt, wie ich Ursache zu vermu¬ 

ten habe, bis an die Linie und 30o jenseits derselben. 

Der Imam von Saina war kein alter Mann, als ich 1769 

im glücklichen Arabien war, und er hatte 88 Kinder 

am Leben, darunter sich nur 14 Söhne befanden. Der 

Priester des Nil hatte 70 Kinder, und darunter, wie 

ich mich erinnere, über 50 Töchter.“ Obgleich nun 

diese Angabe, deren Genauigkeit Bruce auf die Be¬ 

fragung von mehr als 300 Familien stützt, mit denen 

Niebuhr’s (Beschreibung Arabiens S. 71 ff.) nicht über¬ 

einstimmt, so ist doch hervorzuheben, dass Pausan. 7, 

21, 6. 7 für Patrai, das einen Zusammenhang mit 

Aegypten für sich in Anspruch nahm, die gleiche Pro¬ 

portion von zwei Weibern auf einen Mann hervorhebt, 

und dass Strabo 17, 803 in Aegypten eine yvvcux(5v 

jtöhq und vo/uog yvvcuxoxoUrriq erwähnt, eine Benen¬ 

nung, die vielleicht in einem ähnlichen numerischen 

Uebergewicht, jedenfalls in einer besondern Bedeutung 

der Frauen, ihren Grund hat. Ist die Thatsache rich¬ 

tig, so erschiene die Gynaikokratie in Wechselbezie¬ 

hung zu der grössern Zahl der weiblichen Geburten, 

wie sie mit der Beförderung der körperlichen Schön¬ 

heit entschieden in innerm Zusammenhang steht, und 

der stoffliche Charakter des Weiberrechts würde sich 

im Lichte eines physischen Gesetzes darstellen. Da 

ich von Anfang an darauf bedacht gewesen bin, den 

Zusammenhang der Gynaikokratie mit den Gesetzen der 

menschlichen Natur hervorzuheben, und ihr auf diese 

Weise die richtige Stelle in der Geschichte unsers Ge¬ 

schlechtes anzuweisen, so mag hier auch die, nament¬ 

lich für das afrikanische Weiberrecht wichtige Be¬ 

merkung Reisender angehängt werden, wonach die 

Weiber bei den Negerstämmen mehr Verstand zeigen, 

als die Männer. Histoire generale des voyages. B. 7, 

p. 33. Gewiss hat diese Erscheinung eine viel allge¬ 

meinere Wahrheit. „Es ist richtig, bemerkt J. Iselin 

in seiner Geschichte der Menschheit (drittes Buch, 

zwölftes Hauptstück: Trägheit der Barbaren. Betrach¬ 

tungen über einige Vorzüge des Frauenzimmers), dass 

bei allen Völkern die Weibspersonen eher zu vernünf¬ 

tigen Beschäftigungen reif werden, als die Männer. Die 

Anlage ihrer Leiber ist immer zärter und die Empfind¬ 

lichkeit ihrer Seelen grösser. Jeder Gegenstand macht 

auf sie einen schnellen und lebhaften Eindruck. Sie 

sind daher nicht nur zur Nachahmung unendlich besser 

aufgelegt; sie beobachten auch die Beschaffenheit und 

die Verhältnisse der Dinge viel leichter und viel be¬ 

gieriger; ihr Gedächtniss behält sie viel besser auf; 

sie vergleichen sie viel geschwinder, und sie ziehen 

mit einer weit grössern Fertigkeit allgemeine Begriffe 

und Sätze aus ihren Wahrnehmungen. Sie sind viel 

geschickter, von einer Beschäftigung zu einer andern 

überzugehen, einen Gebrauch mit einem andern zu 

vertauschen, und jede wahre oder anscheinende Ver¬ 

besserung, die sich ihrem Geiste darbeut, zu umfassen. 

Die Männer, insonderheit unter rohen und ungesitteten 

Nationen, besitzen diese Vortheile höchstens nur in 

der Jugend, und wie näher ein Volk bei der Barbarei 

ist, desto früher verliert sich bei seinen einzelnen Glie¬ 

dern die Fähigkeit zur Nachahmung und die glückliche 

Gabe, ein ungewohntes Gut schmackhaft zu finden.“ 

Es ist so unendlich schwierig, in Zeiten der höchsten 

Verfeinerung, wie die heutigen sind, die Zustände jener 

frühem Kulturstufe, welche wir als Barbarei bezeich¬ 

nen, zu erfassen. Aber, so unvollkommen auch unsere 

Begriffe davon sein mögen, so zeigt doch schon die 

blosse Vergleichung der männlichen und der weiblichen 

Naturanlage, auf welcher Seite das Bedürfniss der Ge¬ 

sittung zuerst erwachen musste, und welchem Theile 

die Mittel, sie herbeizuführen und zu vervollkommnen, 

früher und in grösserm Umfange zu Gebote standen. 

Es ist oft und mit Recht behauptet worden, dass jede 

Neuerung zum Schlechtem in den menschlichen Zu¬ 

ständen von dem Weibe ausgeht. Aber die Gerech¬ 

tigkeit verlangt, ebenso das Entgegengesetzte in seinem 

ganzen Umfange anzuerkennen. Auch die Initiative der 

Erhebung aus versunkenen Zuständen liegt in der Frauen 

Hand. Insbesondere sind sie es, an welche der erste 

Uebergang aus der Urbarbarei sich anschliesst. Nicht 

nur, dass das Weib zur Vernunft und zu vernünftiger 

Thätigkeit früher reift, als der Mann; auch der gerin¬ 

gere Grad körperlicher Stärke führt es darauf hin, 

in der Uebung seiner natürlichen Anlagen einen Ersatz 

für jenen Mangel zu suchen und durch nützliche Fer¬ 

tigkeiten seinen Einfluss zu mehren. Daher ist der 

Frau barbarischer Stämme jene inertia, welche Tacitus 

auch an den Germanen hervorhebt*), und die jedes¬ 

mal eintritt, so oft Uebung des Krieges und der Ge- 

waltthat ihr Ende erreicht, durchaus fremd. An 

dem Uebergang aus den Anstrengungen des Kampfes 

zu der Pflege vollkommener Trägheit nimmt das Weib 

keinen Theil. Ihm gibt die Obliegenheit der Sorge und 

des Dienstes die Gelegenheit früher und unausgesetz¬ 

ter, als diess bei dem Manne eintritt, seinen Verstand 

zu üben. In dem Verhältniss zu den Kindern seines 

Mutterschosses lernt es seine Liebe über die Grenzen 

der eigenen Persönlichkeit zu erstrecken und das Ge¬ 

fühl befriedigter Sinnenlust im Geschlechtsumgange 

*) Mira diversitate naturae, cum iidem homines sic ament 

inertiam et oderint quietem. Aber das Gleiche ist bei allen 

wilden Stämmen der neuen Welt bemerkt worden. 
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reinem Empfindungen unterzuordnen. Schneller wird 

unter dem Einfluss solcher Stellung das Prophetische 

seiner Natur und lebhafter die ihm eingeborne Ahnung 

des Göttlichen erwachen, als diess bei dem in den 

Leiden oder dem Genuss des Augenblicks untergehen¬ 

den , nur der Uebung physischer Kraft obliegenden 

Manne der Fall ist. Alles vereinigt sich, die erste Er¬ 

hebung des Menschengeschlechts an das Weib anzu- 

knüpfen. Von diesem Standpunkte aus erscheint die 

Begründung der Gynaikokratie als der erste grosse 

Schritt in der Gesittung der Welt. Ist dem wilden 

Zustande die Gewalt des Stärkern allein entsprechend, 

so verkündet das höhere Recht des schwachem Wei¬ 

bes den Sieg gemilderter Sitten. Von dem Weibe 

erzogen, reift das Menschengeschlecht heran, um zu¬ 

letzt, der stofflichen Bevormundung entwachsen, die 

Gewalt wieder an den Mann zurückzugeben und den 

Scepter, den ehemals die rohe physische Kraft miss¬ 

brauchte, der höhern geistigen Bedeutung des Vaters 

wiederum zu überliefern. Aber das dankbare Geschlecht 

knüpft auch jetzt noch, in Erinnerung der empfan¬ 

genen Wohlthaten, den Ackerbau, das Recht, die gött¬ 

liche Offenbarung und Alles, was es Werthvolles be¬ 

sitzt, an den Namen und die Verehrung grosser 

weiblicher Gottheiten. 

LVI. Ich kehre zu dem alten Aegypten zurück. 

In der früher mitgetheilten Stelle vergleicht Diodor das 

ägyptische Königspaar den durch Ehe verbundenen 

göttlichen Geschwistern Isis und Osiris, deren Vorbild 

in den irdischen Herrschern, ihrer Würde und ihrer 

Stellung gegen einander wiederkehrt. Diese Idee fin¬ 

det ihre Anwendung in einzelnen Angaben der ägyp¬ 

tischen Jahrbücher, welche den König zuweilen aus¬ 

drücklich als „den Ersten nach Osiris“ benennen. Sie 

kehrt wieder in besonders nachdrücklicher Hervor¬ 

hebung am Schlüsse der letzten Dynastie ägyptischer 

Herrscher. Cleopatra nimmt Namen und Würde der 

Isis, Antonius die des Osiris an. Dio. 50, 5. „In 

Malerei und Plastik liess sich Antonius zugleich mit 

Cleopatra darstellen, er selbst unter dem Namen Dio- 

nysus und Osiris, die Königin als Selene und Isis.“ 

Die Zwillingsgeschwister, die sie dem Antonius gebiert, 

erhalten die Namen Sonne und Mond. Dio. 50, 25. 

Vellejus 2, 82. Athen. 6, 148. Plut. Anton. 36. 54. 

60. Cleopatra erschien öffentlich angethan mit dem 

heiligen Gewände der Göttin Isis. Die Königsfamilie 

erscheint hienach als das irdische Abbild der göttlichen 

Majestät. Den gleichen Gedanken finden wir in dem pe¬ 

ruanischen Reiche der Inkas verwirklicht. Erscheint zu 

Cuzko der König als fleischgewordener Sonnengott, so 

tritt ihm die Königin als Mond zur Seite. Im Tode 

kehren sie Beide zu ihren Urbildern zurück. Der Kö¬ 

nig erhält in dem Sonnentempel, die Königin im Hei¬ 

ligthum des Mondes ihren Sitz. Aus dieser Religions¬ 

idee ergeben sich alle Satzungen, denen das irdische 

Königspaar unterliegt. Darnach erscheint für den König 

die Ehe unerlässlich. Wie die Naturkraft nur in der 

Vereinigung beider Geschlechtspotenzen vollkommen ist, 

also können auch auf dem irdischen Throne nur Beide 

im Vereine erscheinen. Noch mehr. Die innere Ein¬ 

heit der stofflichen Kraft wird durch die Verbindung 

von Mann und Weib nur dann in der höchst-erreich¬ 

baren Vollendung dargestellt, wenn Einer Mutter Kin¬ 

der sich körperlich verbinden. In Rhea’s Mutterleib 

mischen sich Isis und Osiris. In dem Zwillingspaare 

erscheint die Duplicität als Einheit. Nach derselben 

Idee ist dem Könige die Schwesterheirath nicht etwa 

nur erlaubt, sondern Pflicht. (Diod. 2, 25.) Hierin 

kommen die Aegypter mit den Inkas überein. Beiden 

gilt die Geschwisterheirath als die vollkommenste, jede 

andere als eine Abweichung von dem himmlischen Ur- 

bilde der göttlichen Majestät. In einem andern Punkte 

dagegen weichen die beiden Systeme bedeutend von 

einander ab: nämlich in dem Verhältniss der beiden 

Geschlechter. In Aegypten nimmt das weibliche Prin¬ 

zip eine höhere Stelle ein, als bei den Sonnendienern, 

den Inkas. Die Königin, bemerkt Diodor 1, 27, ge- 

niesst grössere Macht und grössere Verehrung, als der 

König. Auch das ist nur eine Uebertragung des Ver¬ 

hältnisses, welches Isis zu ihrem Brudergemahl Osi¬ 

ris einnimmt. In der Verehrung des Volkes hat Isis 

die erste Stelle. Dem weiblichen Naturprinzip wird 

grössere Achtung gezollt, als dem männlichen. Denn 

das Weib ist das Primäre, Erste; der Mann steht zu 

ihm im Sohnesverhältniss. Isis hat die Würde der Mut¬ 

ter (Mov$. ^«fn^-Methyer. xXrjQeg. airiov). Sie über¬ 

ragt Osiris, wie die Mutter den Sohn. Osiris wird 

selbst von Manchen als Hysiris, „der Isis-Sohn“, ausge¬ 

legt. Plut. de Is. et Os. 34. Was Osiris auszeichnet, 

hat er Alles von der Mutter, Leben und Macht. In 

demselben Verhältniss steht die Königin zu dem König. 

Sie überragt ihn mit der Würde der göttlichen Mutter, 

der Alles entstammt, auch der König und sein ganzes 

Volk. Die religiöse Verehrung wird ihr vorzugsweise 

zugewendet, und dieser Göttlichkeit hat auch der König 

in allen Stücken zu gehorchen. Die Regierung führt 

sie nicht selbst, vielmehr lässt sie die Macht, deren 

Quelle in ihr ruht, durch den Sohn ausüben. Aus 

dieser Auffassung erklärt sich der scheinbare Wider¬ 

spruch, der zwischen der höhern Macht und Verehrung 

der Königin und der Thatsache, dass nicht sie, sondern 

der König die Regierung führt, und in erster Linie als 
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Herrscher auftritt, obzuwalten scheint. In ihr liegt 

zugleich der Schlüssel zur richtigen Würdigung der 

weiblichen Rechte auf den ägyptischen Thron. Ist es 

gleich Regel, dass der Mann die Regierung führt, so 

wird doch in Aegypten auch ein weibliches Königthum 

anerkannt. Bei der Geringfügigkeit der Notizen, welche 

uns durch Manetho’s Excerptoren aus den priesterlichen 

Jahrbüchern erhalten sind, müssen wir es als einen 

besonders glücklichen Zufall erachten, dass mit dem 

Namen des dritten Königs der zweiten Dynastie fol¬ 

gende Bemerkung verbunden wird. Bivco&Qig, iy oi> 

sxQtth] rag yvvaTxag ßaöiXdaq yäqag eysiv. So schreibt 

Africanus bei Syncellus p. 54 D, während Eusebius bei 

demselben p. 55 D. statt Bivco&Qig, Bicxpiq gibt. Der 

armenische Eusebius p. 96 enthält übereinstimmend: 

Deinde Biophis, sub quo lege statutum est, ut foeminae 

quoque regiam dignitatem obtinerent. Siehe Mane- 

thonis fragm. in den Fr. h. gr. 2, 543. Müller. Dio- 

dor, der in der 180. Olympiade (57 vor Chr. G.) unter 

der Regierung des Ptolemaeus mit dem Zunamen der 

neue Dionysos nach Aegypten kam, enthält (1, 44) 

die Angabe: „Die ganze übrige Zeit (d. h. die Perioden 

äthiopischer, persischer, makedonischer Könige ausge¬ 

nommen) haben einheimische Regenten Aegypten be¬ 

herrscht, und zwar 470 Könige und 5 Königinnen, 

von welchen allen die Priester in ihren heiligen Büchern 

Chroniken hatten, die von alten Zeiten her immer den 

Nachfolgern überliefert worden.“ — Nach der Boeckh- 

schen Wiederherstellung des Canon Manethonianus be¬ 

ginnt Binothris’ Regierung i. J. v. Ch. 5372. ex Comp. 

Juliano. Die Fassung der auf Binothris zurückgeführ¬ 

ten Entscheidung ist so kurz, dass sich aus ihr allein 

über den genauen Sinn derselben nichts mit Sicherheit 

entscheiden lässt. Ein bestimmteres Ergehniss tritt 

hervor, wenn wir die einzelnen Fälle des weiblichen 

Königthums, wie sie in den Manethon’schen Listen ent¬ 

halten sind, zu Hilfe nehmen. Wir wollen die wichti¬ 

gem zusammenstellen. Die Reihe eröffnet Nitocris, 

jene gewaltige Königin, deren auch von Herodot 2, 

100 hervorgehobene Regierung die sechste Dynastie 

des alten Reichs schliesst. Sie rächt den Tod ihres 

Bruders, als dessen Schwestergemahlin wir sie zu den¬ 

ken haben, bis auch sie den Feinden erliegt, und nach 

zwölfjähriger Regierung das Reich im Zustande der 

Anarchie einer neuen Dynastie memphitischer Könige 

hinterlässt. Von ihr gebrauchte Eratosthenes in seiner 

Liste, nach Syncellus’ Chronogr. p. 204 C, den Aus¬ 

druck : sßaöiXEvös yvvavrl rov avÖQog. Unter diesem 

dvriQ kann nur der Brudergemahl verstanden sein. Statt 

seiner führt die Schwester die Regierung, deren erste 

Aufgabe es war, den Mord des Königs zu rächen. 

Nitocris erscheint also ganz wie Isis, von welcher der 

Mythus Aehnliches rühmt. Daher auch ihr Name, der 

nach demselben Eratosthenes Neith-Ocris *) yi&tjvä vixa- 

(poQog bedeutet. Athene ist oft Bezeichnung der Isis. 

Manetho bei Plut. de Is. et Os. 62. — Weitere, sehr 

bemerkenswerthe Beispiele bietet die 18. Dynastie. 

Wir besitzen hierüber Manetho’s eigene Darstellung. 

Die Vertreibung der Hycsos aus Aegypten, welche in 

jene Zeit fällt, und die Bedeutung, welche man ihr für 

die Entstehungsgeschichte des jüdischen Volkes zu¬ 

schrieb, veranlassten Josephus, in seiner Schrift gegen 

Apio 1, 15, das Manethonische Fragment wörtlich auf¬ 

zunehmen. Es lautet: „Nachdem das Volk der Hirten 

aus Aegypten weg nach Jerusalem gezogen war, 

herrschte Thetmosis, der sie vertrieben, 25 Jahre, 4 

Monate, bis er starb. Nach ihm sein Sohn Chebron 

13 Jahre. Alsdann Amenophis 20 Jahre, 7 Monate. 

Seine Schwester Amessis 21 Jahre, 9 Monate. Deren 

Sohn Mephres 12 J. 9 M. Nach ihm sein Sohn Me- 

phramuthmosis 25 J. 10 M. Dessen Sohn Tmosis 9 J. 

8 M. Dann Amenophis 30 J. 10 M. Nach ihm Horus 

30 J. 5 M. Dann dessen Tochter Acenchres 12 J. 

1 M. Dann ihr Bruder Ralhotis 9 J. Dessen Sohn 

Acencheres 12 J. 5 M.“ u. s. w. Bestätigt wird die 

Regierung dieser beiden Königinnen durch Theophilus 

ad. Autolyc. 3, 19, der ebenfalls aus Manethon, wenn 

auch gewiss nur aus zweiter Quelle, schöpft. Africa¬ 

nus nennt Amenophis’ Schwester Amensis, des Horus 

Tochter Acherres; Euseb. die letztere Achencherses. 

Diese Liste ist nun mit Hilfe der Denkmale folgender- 

massen berichtigt w’orden. Die Manethon’sche Amessis, 

Schwester Amenophis I., ist die Aahmes der Denkmä¬ 

ler, Gemahlin Tulhmosis I., für welchen sie die Regie¬ 

rung führte. Sie selbst wird auf Nefruari, Nofreari, 

eine äthiopische Königstochter, welche in den gemalten 

Bildnissen schwarz dargestellt ist, zurückgeführt. Vor 

allen ägyptischen Regentinnen erscheint diese Nefruari 

(die Gute; Nefru gleich svaQysrrjgj Plut. Is. 42) beson¬ 

ders geehrt. Auf einer Inschrift in den Steinbrüchen 

bei Cairo ist der Namensschild des Königs, dem sie 

das Reich brachte, zu beiden Seiten von dem seiner 

Gemahlin umgehen. Der König selbst trägt den Namen 

„junger Mond“, eine Bezeichnung, welche ihn als Lu- 

nus der Isis-Luna an die Seite stellt. Ihre Titel sind: 

„königliche Gemahlin, Mutter, Tochter, Schwester“, 

*) Zu NixacpöQos als Beiname Athene’s bildet die oben aus 

Anlass der mit Athene verbundenen Siebenzahl hervorgehobene 

Bezeichnung Ntxrj, welche wir namentlich hei Philo de mundi 

opificio gefunden haben (Müller zu Philo p. 305), ein Analogon. 

Nike wird Athene oft genannt. Pausan. t, 42, 4. 
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vier Bezeichnungen, die auch Isis zukommen. Bunsen 

1, 489—494. Dasselbe weibliche Naturprinzip nimmt 

dem Manne gegenüber alle diese Stellungen ein, so dass 

der Schwesterheirath die mit Mutter und Tochter, wie 

sie die Perser verlangen (Euseb. Pr. Ev. 6, 10), der 

Idee nach gleichsteht. Sie heisst ferner „göttliche Ge¬ 

mahlin Ammons“ (wodurch sie als Pallas bezeichnet 

wird), geniesst die Ehre des Götterbootes und sitzt 

neben ihrem Sohne Amenophis I, als gleicher Ehre mit 

ihm, dem regierenden Könige, theilhaftig. (Bunsen 3, 

80; 4, 123—125. Lepsius, Königshuch 64. 65.) — 

In dem Manethon’schen Mephres ist Mephre, die Toch¬ 

ter Tuthmosis I, erkannt. Sie führt die Begierung an 

der Stelle Tuthmosis II, ihres altern Bruders. — Me- 

phramuthmosis (Euseb. Mephrath-Muthmosis) löst sich 

auf in Mephra-Tuthmosis. Darunter ist wiederum jene 

Mephre verstanden. Sie tragt den zusammengesetzten 

Namen, weil sie auch für Tuthmosis III während einiger 

Zeit die Regierung führte, womit Zusammenhängen mag, 

dass sie sich auf Denkmälern bärtig und in männlicher 

Tracht darstellen lässt. — Was die 19. Dynastie be¬ 

trifft, so regiert Acenchres (Acherres, Cencheres) nach 

dem Tode ihres Gemahls Amenophis IV; Athothis (Teti), 

Mutter Ramesses I, nach dem ihres Mannes Horus. 

Endlich verdient noch die Manethon’sche Erzählung 

von den Brüdern Sethosis-Ramesses und Armais Er¬ 

wähnung. Josephus c. Apion. 1, 15 theilt sie folgender- 

massen mit: „Sethosis hatte eine gewaltige Macht an 

Reiterei und Schiffen. Er bestellte also seinen Bruder 

Armais zum Statthalter in Aegypten, übertrug ihm die 

ganze Fülle der königlichen Gewalt, ausgenommen dass 

er nicht sollte das Diadem tragen, und dass er sich 

der Königin, der Mutter der königlichen Kinder, und 

aller königlichen Kebsweiber enthielte. Nachdem er 

diese Anordnungen getroffen, zog er aus gegen Cyprus 

und Phönicien, auch gegen die Assyrer und Meder, 

und unterwarf sich alle, theils durch Gewalt, theils 

durch die Furcht, welche seine grosse Macht verbreitete. 

Durch solche Erfolge ermuthigt, zog er immer kühner 

weiter nach Sonnenaufgang und verheerte Städte und 

Landschaften. Da glaubte Armais den rechten Augen¬ 

blick gekommen, und unternahm nun furchtlos Alles, 

was ihm sein Bruder zu unterlassen geboten hatte. 

Denn er that der Königin Gewalt an und wohnte den 

Kebsweibern ohne Scheu bei. Auf den Rath der Freunde 

nahm er auch das Diadem an und erhob sieb wider den 

Bruder. Aber der Oberpriester sandte dem Sethosis 

Bericht über Alles, und dass sich Armais wider ihn 

empört. Der König kehrte nun augenblicklich um nach 

Pelnsium und bemächtigte sich seines Königreichs. Das 

Land aber wurde nach seinem Namen Aegyptus genannt. 
Bachofen, Mutterrecht. 

Denn Sethosis liiess Aegyptus, Armais aber Danaus.“ 

Josephus kömmt 1, 46 nochmals auf das gleiche Er¬ 

eigniss zurück. „Von dem einen Bruder, dem Sethos, 

erzählt Manetho, er habe den Beinamen Aigyptos ge¬ 

führt, so wie der andere Danaus beigenannt wurde. 

Nachdem Sethos diesen von der Regierung vertrieben, 

regierte er noch 59 Jahre. Nach ihm regierte der 

ältere seiner beiden Söhne, Rampses, 66 Jahre.“ Eu¬ 

seb. Chron. p. 99 reiht das Bruderpaar in die 18. Dy¬ 

nastie ein und gibt dieselbe Zusammenstellung des 

Armais mit Danaus, des Ramesses mit Aegyptus. Ich 

habe diese Berichte nicht darum hier mitgetheilt, um 

verwickelte chronologische Fragen über des grossen 

Ramesses und seines Bruders Armais Regierungsdauer 

zu lösen oder die Schwierigkeiten der verschiedenen 

Listen in Betreff der so wichtigen 18. und 19. Dynastie 

zu untersuchen und die Vergleichung des Bruderpaares 

Danaus-Aegyptus mit dem der Atholhis-Söhne einer kri¬ 

tischen Prüfung zu unterwerfen. Für mich genügt es, 

das Gewicht, welches dem Gebrauch der Königin und 

der königlichen Weiber von Seite des Usurpators bei¬ 

gelegt wird, hervorzuheben. In dem geschlechtlichen 

Umgang mit der Königin liegt der Beweis der Macht, 

deren äusseres Abzeichen das Diadem bildet. Wer der 

Königin, der Mutter der königlichen Kinder, beiwohnt, 

ist dadurch zum König erhoben. Die Königin also, ob¬ 

wohl nicht selbst regierend, ist doch die Quelle der 

Macht, und eben dadurch höher und geehrter als der 

König. Diese Anschauung stimmt mit der Grundidee 

der Isisreligion vollkommen überein. Darum eben war 

es eine Verletzung alles göttlichen Rechts, der Königin 

Gewalt anzuthun. Und gerade hierin zeigt sich ein 

sehr beachtenswerther Berührungspunkt mit der Da- 

naidensage. Der Besitz der Herrschaft ist an den der 

Danaustöchter geknüpft. Sie treten als Erbtöchter auf. 

Sie haben das Recht, frei über ihre Hand zu verfügen. 

Gewalt ist Frevel und Sünde. Aber sie zittern nicht 

nur für ihre Herrschaft, sondern für ihren Leib. Der 

Gedanke an körperliches Beiwohnen liegt ihrem Be¬ 

nehmen so sehr zu Grunde, dass auch die griechische 

Tragödie das Rrautgemach und die Vollziehung der Ehe 

nicht aufgeben konnte. Durch keine Feierlichkeit, keine 

Sponsalien, keine blosse Form wurde das Recht, das 

an des Weibes Besitz geknüpft ist, erworben. Nur die 

leibliche Mischung vermochte dieses auf den Mann zu 

übertragen. Darum eben galt nach ägyptischer Auf¬ 

fassung eine Ehe erst mit vollzogener körperlicher 

Mischung für abgeschlossen, wie die oben mitgetheilte 

Codexstelle beweist. Das blutige Hochzeitsgemach der 

Danaiden, Armais’ Beschlafung der Sethosgemahlin und 

der übrigen königlichen Weiber, der Hetärismus der 

15 
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Sonnenjungfrau, der Gemahlin des Thebanischen Son¬ 

nengottes; endlich die seminis immissio als Bedingung 

der ägyptischen Ehe sind Aeusserungen derselben Idee, 

und diese steht mit der rein physischen Grundlage des 

Mutterrechts in der innigsten Verbindung. Die geistige 

Natur des Vaterrechts verwirft das Erforderniss der 

Begattung, wie nach ihr auch die Kinderlosigkeit der 

Frau nicht als echter Scheidungsgrund gelten konnte; 

die stoffliche des Mutterthums dagegen legt ihr die 

entscheidende Wichtigkeit bei. Das Weib herrscht kraft 

seines Mutterthums, dieses aber setzt die geschlecht¬ 

liche Mischung voraus. Die Mutter ist alles Lehens 

und aller Macht Quelle für den Mann. Der Akt der 

Besitzergreifung liegt in dem der Begattung. Darum 

wohnt Absalon den Weibern des Königs auf dem Dache 

seines Hauses bei, um allem Volke seinen Eintritt in 

die königliche Würde vor Augen zu stellen. Im glei¬ 

chen Geiste beschläft Phoenix seines Vaters Geliebte. 

In diesen Erscheinungen tritt der Gedanke, welcher den 

Danaiden-Mythus beherrscht, dass alles Beeilt an des 

Weibes Person haftet und von dem Weibe auf den 

Mann übergeht, recht deutlich hervor. 

LVII. Fassen wir nun die bisher aus den Mane- 

thon’schen Angaben ausgezogenen Beispiele weiblicher 

Erbfolge zusammen, so erhält das alte Königsgesetz 

des Binothris, wonach auch Frauen zu königlicher Würde 

gelangen können, seinen bestimmteren Sinn. Alle mit- 

getheilten Fälle zeigen die Königin an der Stelle eines 

Mannes die Begierung führen. Sie tragen insgesammt 

den Charakter einer weiblichen Begentschaft. Das Ge¬ 

setz ging also nicht dahin, den Töchtern neben den 

Söhnen ein Erbfolgerecht, das sie zuvor nicht hatten, 

einzuräumen. Seine Bedeutung war eine andere, tlieils 

weitergehende, theils viel beschränktere. Beschränkter 

darin, dass die weibliche Linie auch jetzt kein selbst¬ 

ständiges Becht erhält, so dass, wie die Listen zeigen, 

das Königthum regelmässig im Mannsstamme und auf 

Männer sich vererbt; — weitergehend aber darin, dass 

ihr Eintritt in die ausübende Begierungsthätigkeit immer 

kraft eines Hechtes geschieht, welches in seiner reli¬ 

giösen Natur höher steht, als das des Mannes. Das 

Becht der Frau ist das der Urmutter Isis, die vor ihrem 

Sohne Osiris zurücktritt, so lange er unter den Leben¬ 

den ist, aber nach dessen Tod selbsthandelnd in dem 

Vordergrund erscheint. In den Händen der Frau ist 

die königliche Macht wieder zu ihrer Quelle zurück¬ 

gekehrt. In dem Morde des Sohnesgemahls wird das 

Becht der Mutter verletzt. Denn von ihr hat der Sohn 

Alles, Leben und Macht. Darum übernimmt sie nun 

die Rache, sie, das weibliche Naturprinzip, zu dem, so 

bald der Mann wegfällt, Alles, was es verliehen, zu¬ 

rückkehrt. In diesem Sinne vertritt die Regentin des 

Mannes Stelle. Sie rächt, wie die Mutter Erde, die 

ihr angethane Schmach. Sie bewahrt einem neuen 

Manne das Reich, das sie diesem unversehrt übergehen 

will, wie cs erst ihr Gemahl besass. Ihre Regierung 

hat also durchaus nicht den Charakter einer regel¬ 

mässigen Erbfolge, sondern vielmehr den eines ausser¬ 

ordentlichen Zwischenreiches, sie selbst die Natur einer 

das Königthum dem rechtmässigen Mannsstamme erhal¬ 

tenden, rächenden, schützenden, bewahrenden Isis. In 

Nitocris’ Mythus tritt diese Auffassung klar hervor. Die 

Rache an den Mördern ihres Bruder-Gemahls ist ihre 

erste Sorge. Denn in dem Morde erblickt sie eine 

Verletzung ihres Mutterthums. Wie Isis gegen die 

Mörder des Osiris, so erhebt Nitocris sich gegen die 

ihres Mannes. Nach ägyptischer Ueberlieferung ersäuft 

sie die Feinde in einem unterirdischen Labyrinth und 

schliesst sich dann selbst in das mit Asche angefiillle 

Gemach ein. Herod. 2, 100. Hierin erscheint sie als 

Erinnys oder Poina, als die verfolgende und zur Rache 

des verletzten Mutterthums sich erhebende Erde. Sie 

straft das an dem Manne begangene Verbrechen und 

wacht auch nach dessen Tod schützend und erhaltend 

über seinem Rechte. Darum datirt der Sturz der 6. 

Dynastie nicht von dem Tode des Bruder-Königs, son¬ 

dern erst von ihrem eigenen. In der Schwester lebt 

der Bruder fort, weil in ihr, wie in Isis, die Quelle 

der Macht, das weibliche Urprinzip der Dinge, erkannt 

wird. In dieser Regentschaft — wenn wir das Ver¬ 

hältnis, höchst unvollkommen, so bezeichnen wollen — 

offenbart sich jene höhere Macht und Verehrung der 

Königin, von welcher Diodor spricht: Die Regierung 

kehrt zu der weiblichen Urmacht zurück. Führt der 

König zu Lebzeiten die Regierung, die ihm vom Weihe 

stammt, wie sein Leben, so zeigt sich der Königin über¬ 

ragende Macht darin, dass sie nun die ihres Mannes Hän¬ 

den entgleitenden Zügel selbst ergreift, und kraft der 

Urmacht ihres Geschlechts, mit der Hoheit matronaler 

Würde, als königliche Mutter, in dem entscheidenden 

Augenblick wieder selbst handelnd hervortritt. Den 

gleichen Charakter zeigen auch die Königinnen der 18. 

und 19. Dynastie, mit denen wir uns oben bekannt ge¬ 

macht haben. Amessis regiert für Tuthmosis I, Mephre 

hinter einander für ihren altern Bruder Tuthmosis II, 

und für den jungen Tuthmosis III. Sehr bezeichnend 

ist die Annahme des Mannesnamens in der Verbindung 

Mephra-Tuthmosis. Sie erscheint hier als Königin Tuth¬ 

mosis, wie man in Ungarn, zur Zeit, da Siegmund von 

Oestreich sich mit Maria von Ungarn verband, von 

einem Rex Maria sprach. Amessis und Mephre erschei¬ 

nen als Regentinnen. Wie in Nitocris, so tritt in ihnen 
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das weibliche Prinzip schützend, schirmend, erhaltend 

über das männliche hervor, und diess wird sich stets 

wiederholen, wenn der Tod, das Alter oder andere 

Unfähigkeiten ausnahmsweise das Weih zu eigener Füh¬ 

rung der von Isis stammenden Macht nöthigen. So 

treten Acenchres nach dem Tode AmenophisIV, Ato- 

this nach dem des kinderlos verstorbenen Horus als 

selbst regierend auf. Die Erscheinungen, welche uns 

das Haus der Ptolemäer bietet, zeigen, wie lange die 

in der Isisreligion wurzelnden Anschauungen über die 

Stellung der Frauen zu dem ägyptischen Königsthron 

sich erhielten. Was uns Porphyrius in den Eusebischen 

Excerpten hei Müller 3, 719 f. darüber erhalten hat, 

trägt ganz den Charakter, der in dem Weiberrecht der 

frühem Zeit erkannt worden ist. Durch die Mutter 

wird Ptolemaeus Soter zum Thron erhoben und wieder 

gestürzt. Mit der Mutter vereint führt alsdann der jün¬ 

gere Sohn Alexander die Herrschaft. (Fr. 3, p. 721.) 

— Cleopatra, des achten Ptolemaeus Tochter, heirathet 

ihres Vaters jüngern Bruder, verwaltet nach des Vaters 

Tod sechs Monate die Regierung, und verbindet sich 

dann mit ihrem Stiefsohn, der gegen ihren Willen die 

Gewalt an sich reisst. (Fr. 4, p. 722.) Bald nachher 

erscheinen Cleopatra-Tryphaena und ihre Schwester Be- 

renike, die während der Abwesenheit ihres Vaters Pto- 

lemaeus XI das Reich an sich reissen. (Fr. 6, p. 723.) 

Endlich aber tritt die Nachkommenschaft des Dionysius 

Auletes auf. Von den vier Kindern erhält erst der 

ältere Sohn Ptolemaeus, mit der ältern Schwester, der 

berühmten Cleopatra, verbunden, das Reich. Nach dem 

Tode des ältern Ptolemaeus wird von Caesar der jün¬ 

gere Bruder Ptolemaeus mit Cleopatra verbunden und 

vereint mit ihr zur Regierung erhoben. Nach dem 

Morde des Bruder-Gemahls herrscht das Weib allein. 

(Fr. 7. 8. 9. p. 724.) Welche Stellung dieselbe Cleo¬ 

patra zu Antonius einnahm, ist aus Dio bekannt. Sie 

zeigte sich dem Volke in Isis’ Gewand. Antonius folgte 

ihrem Tragsessel zu Fuss. Die Schilde der römischen 

Krieger trugen Cleopatra’s Namen. Als Herrin ragte 

sie über ihren Osirisgemahl hervor. Sein Recht schien 

Antonius nach orientalischen Ansichten bloss aus seiner 

Verbindung mit der Königin abzuleiten. Als neue Isis 

auf dem römischen Kapitol über die Welt zugleich und 

über ihren Gemahl zu herrschen, war ihr Ziel. In der 

letzten Fürstin trat das alt-ägyptische Recht in seiner 

strengsten Verwirklichung auf. Das weibliche Urrecht 

zeigt sich hier in seiner ganzen Redeutung und Nackt¬ 

heit. Ueberall die gleiche Idee. Die Mutter, in der 

aller Gewalt Quelle hegt, soll sie nötigenfalls auch 

durch persönliche Thätigkeit wahren und aufrecht er¬ 

halten. Vor dem Manne, ihrem Sohne, tritt sie gerne 

zurück. Ja, ihre ganze Absicht und Sorge ist nur auf 

diesen gerichtet, seine Regierung ihr Ziel. Aber ge¬ 

rade hierin hegt ihre Pflicht, wo immer es erforderlich 

erscheint, rächend, mahnend, mehrend einzugreifen. 

Dann erst erscheint die Königin als wahre Isis, die in 

ihres Gemahls Abwesenheit das Reich regiert, nach 

seinem Tode die Mörder bestraft und zuletzt die Macht 

unverkümmert auf Horus überträgt. 

So hat nun des Binothris Gesetz seine genauere 

Bestimmung erhalten. Die scheinbaren Widersprüche 

zwischen Diodor’s Angabe und dem Inhalt der Königs- 

listen verschwinden vollständig. Es zeigt sich, dass das 

höhere Recht und die grössere Verehrung der Königin 

mit dem ausnahmsweisen Auftreten weiblicher Regen¬ 

tinnen in keinem Gegensätze steht, dass vielmehr eben 

jene höhere Macht des Isisprinzips in der Natur und 

Beschaffenheit jener weiblichen Regentschaft ihren Aus¬ 

druck gefunden hat. Der Grundsatz, dass in der Mut¬ 

ter die Quelle wie des Lebens und der Familiengüter, 

so auch aller Regierungsgewalt hegt, hat sich in Ne- 

fruari’s Verhältniss zu ihrem Gemahl und Sohne, in 

Armais’ Begattung der königlichen Mutter, in der weib¬ 

lichen Regentschaft, wie in dem Verhalten der Aegyp- 

tussöhne gegen die Danaustöchter als durchgreifend er¬ 

wiesen. Nehmen wir nun dazu das Geschwisterver- 

hältniss des königlichen Paares, das, auch wo es nicht 

wirklich vorhanden ist, doch stets als obwaltend fingirt 

wird, so erscheint jener Grundsatz auch in der Erb¬ 

folge, die nun immer eine durch die Mutter vermittelte 

ist, durchgeführt. So hat Horus seine Krone von Isis, 

wie Amenophis von der Mutter Nefruari. Mit diesem 

Weiberrecht ist die hohe Bedeutung der Schwester im 

Einklang. Als Schwester haben wir Mephra neben dem 

Bruder Tuthmosis gefunden. Als Isis - Schwester wird 

besonders Nephthys hervorgehoben. Sie heisst „die 

grosse hilfreiche Göttin“, auch „die hilfreiche, ret¬ 

tende Schwester“, zuweilen ohne weitern Zusatz die 

Schwester. Bunsen 1, 488. Seinen Schluss-Stein er¬ 

hält diess ganze Gebäude in der Sitte, den König in 

Verbindung mit seiner Gemahlin zu nennen. Die Denk¬ 

mäler geben viele Beispiele. Ich hebe nur noch wenige 

hervor. Auf einem Scarabaeus im Vatican heisst es: 

„Im eilften Jahre, dritten Monate seiner Regierung hat 

König Amenhatep seine Vermählung gefeiert, Aegypten 

in Frieden gesetzt, die lybischen Hirten geschlagen, 

Er der König, Taja, die Grosse, seine Gemahlin“ (Bun¬ 

sen 4, 157). Neben Moeris’ Bild stand das seiner Ge¬ 

mahlin. Wenn die Fluthen des Nils das Tiefland rings¬ 

um bedeckten, so überschauten die beiden Gatten den 

weiten Wasserspiegel. Die Aegypter, die ihren Werken 

den blühenden Zustand des Landes verdankten, mochten 
15* 
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in dem wohlthätigen Königspaare die guten Götter Isis 

und Osiris erkennen. Diodor 1, 64 spricht von Grab¬ 

pyramiden, die man Königinnen beilegte. Die dritte, 

kleinste, aber kunstreichste von allen, hatte Nitocris 

um den Kern der Mycerinus-Pyramide erbaut. Nefru- 

ari’s Namensschild umgibt zu beiden Seiten das ihres 

Gemahls. In dieser Zusammenstellung des Gatten und 

der Gattin liegt derselbe Gedanke, der in der Verbin¬ 

dung des Vater- und Mutternamens bei genealogischen 

Angaben wiederkehrt. Lauzi, der im Saggio 2, 248 

diese Eigentümlichkeit für Aegypten hervorhebt, be¬ 

ruft sich auf den Papyrus des Museo Borgia, dessen 

späteres Schicksal ich nicht kenne. In einer griechi¬ 

schen Inschrift ungewisser Zeit bei Muratori p. 2027 

wird der Muttername sogar dem Vaternamen vorange¬ 

stellt. A1MIAIQ.I. PEYEINQL T&I. Eg. OYA- 

I1IA2. KAL AIM1AIOY. UTOAEMAIOY. . . Ebenso 

heisst es bei Porphyrius (Müller Fr. h. gr. 3, 719) 

IlToXeßaXoq, o Agöivotiq xal Aayov viöq. Entsprechend 

wird Ilorus oft der Isis und des Osiris Sohn genannt. 

Auf unzähligen Bildern erscheint 'er in ausschliesslicher 

Verbindung mit Isis. Der Vater nimmt die zweite Stelle 

ein. Osarkon II nennt sich Sohn der Göttin Bast (Bu¬ 

hastis), oder auch Sohn der Isis (Lepsius, 22. Dynastie. 

Abh. der Berl. Akad. 1856. S. 272). In den genea¬ 

logischen Angaben der Monumente findet sich zwar 

nicht regelmässig, aber doch sehr häufig der Mutter¬ 

name dem Vaternamen verbunden. Ein Beispiel liefern 

die so merkwürdigen Entdeckungen des Herrn Mariette 

in den Apisgräbern, von denen sieben in die 22. Dy¬ 

nastie fallen. Auf einer daher stammenden Stele, 

welche Lepsius, über die 22. ägyptische Königsdynastie 

(in den Abhandl. der Berliner Akad. 1856. S. 264), 

beschreibt, führt der Weihende 15 Geschlechter seiner 

Vorfahren an, bis auf 11 stets mit Angabe von Vater 

und Mutter, weiter zurück nur des Vaters allein. 

LVIII. Nach diesen allgemeinen Betrachtungen 

über die Natur der weiblichen Königsherrschaft in Aegyp¬ 

ten wende ich mich zur genaueren Betrachtung der Ge¬ 

schichte und des Mythus der vorerwähnten Nitocris. 

Der Gewinn, der sich daraus für die richtige Würdigung 

der Weiberherrschaft und für die Einsicht in den Gang 

der Mythenbildung auf historischer Grundlage ergibt, 

rechtfertigt die besondere Aufmerksamkeit, welche wir 

diesem Theile der ägyptischen Ueberlieferung widmen. 

Nitocris gehört der sechsten Memphitischen Dynastie 

des alten Beiches. Mit ihr schliesst der auf 203 Jahre 

angegebene Zeitraum, der den Fürsten dieses Hauses 

angewiesen wird. Aus Ilerodot’s (2, 100) kurzer Er¬ 

zählung ist ersichtlich, dass ihre Regierung von ausser¬ 

ordentlichen Erschütterungen begleitet war. Nachdem 

sie für den Mord ihres Bruder-Gemahls Rache genom¬ 

men , erlag sie selbst einem gewaltsamen Ende. Aus 

anarchischen Zuständen, die einige Zeit dauerten, ging 

eine neue Königsdynastie hervor. In den Monumenten 

hat sich bis jetzt Nitocris’ Namensschild nicht vorge¬ 

funden. Denn diejenigen Inschriften, welche den Na¬ 

men zeigen, gehören der 26. Dynastie und beziehen 

sich tlieils auf die Gemahlin Psammetich’s I, theils auf 

die Tochter Psammetich’s II, wie Müller Fr. h. gr. 2, 

555, nach Rosellini und Boeckh, annimmt. Dagegen ist 

über die Identität der ihr beigelegten Pyramide kein 

Zweifel mehr. Als Erbauerin der dritten Pyramide 

wird sie von den Jahrbüchern ausdrücklich genannt. 

Die Stellen gibt Müller 2, 554. An Kunst und Pracht, 

wenn auch nicht an Grösse, übertraf ihr Werk alle 

andern. Diese Nitocris-Pyramide wurde auch dem My- 

cerinus beigelegt. Der Doppelname erklärt sich daraus, 

dass die Königin ihr Werk um den Kern der Myceri¬ 

nus-Pyramide herum anlegen liess, ein Verfahren, das 

sich auch aus der Untersuchung etruscischer Grabhügel 

ergeben hat. Ist nun dadurch Nitocris’ Geschichtlich¬ 

keit gesichert und Manetho’s, so wie Herodot’s Angabe 

entschieden bewahrheitet, so wird es ungemein lehr¬ 

reich, die Gestalt, welche die grosse Königin der 6. 

Dynastie im Mythus angenommen hat, genauer zu be¬ 

trachten. Sie erscheint ganz in der Göttlichkeit einer 

aphroditisch gedachten Naturmutter. Von den Aegyptern 

wurde sie als die grösste Schönheit und hervorragendste 

Heldin ihrer Zeit gepriesen. Blondes Haar, rosige 

Wangen zeichneten sic aus {yevvixfordxi] xal ev/^oQcpo- 

rär't], te rrjv XQoiav votaQ^aöa — flava, rubris 

genis). Eines Tages als sie badete, so erzählen Strabo 

17, 808, und Aelian V. H. 13, 33, raubte ein Adler 

eine ihrer Sandalen, flog damit gen Memphis und liess 

sie in des Königs Busen gleiten, während er gerade 

unter freiem Himmel mit Rechtsprechen beschäftigt war. 

Dieser, durch die zierlichen Verhältnisse des Schuhs 

und die Seltsamkeit des Zufalles neugierig gemacht, 

gebot, im ganzen Lande nach der Eigenthümerin zu 

forschen, erhob sie zu seiner Gemahlin, und errichtete 

ihr nach dem Tode jene dritte kunstreichste und kost¬ 

barste Pyramide, die man nun das Grabmal der Hetäre 

nannte. Strabo 17, 808 bleibt ganz im Geiste des my¬ 

thischen Charakters dieser Erzählung, wenn er den 

Namen des so wunderbar bedachten Königs nicht weiter 

auszuforschen trachtet. Wenn Aelian dagegen den 

Psammetichus nennt, so vermögen wir jetzt zu erklären, 

wodurch diess veranlasst worden ist. Die öftere Ver¬ 

bindung des Nitocris-Namens mit den Psammetichen der 

26. Dynastie mag dazu Veranlassung gewesen sein. Da 

diese Psammetichischen Nitocris öfters den Titel „gött- 
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liehe Frau“ tragen (Lepsius, 22. Dynastie, S. 303. 304), 

so geben sie sich als Pallades zu erkennen, und diesem 

Charakter bleibt die Aelian’sche Erzählung vollkommen 

getreu. Sie ist in ganz aphroditischem Geiste angelegt. 

In der Vollkommenheit des Schuhs erscheint Nitocris 

seihst als göttliche Hetäre, als Aphrodite im Sinne der 

Griechen, als Neith-Athene-Nemanun (Plut. Is. et Os. 

15), mit jener hetärischen Sumpfnatur, welche Aegyp¬ 

ten und Aethiopien dieser Naturmutter so gut als Athyr 

„der Behausung Gottes“, der Platonischen xeoga xal 

ös^afievr] yevEöscog, beilegen. Bunsen 1, 454. 471. Als 

Darstellung der stofflichen Fruchtbarkeit, mithin des im 

Gebären bethätigten Mutterthums ist der Schuh auch 

dem assyrisch-lydischen Mythus bekannt. Von daher 

stammt er den Etruscern, die ihn der Tanaquil bei¬ 

legen. Von dem gebärenden Weibe ist er aber auch 

auf den zeugenden Mann übertragen. Wenn Jason 6 

novoöavdalog, monocrepis (Hygin f. 12) die eine sei¬ 

ner Sandalen im Sumpf stecken lässt, so wird dadurch 

die Verbindung der zeugenden Sonnenkraft mit dem 

feuchten, empfangenden Erdstoffe, zugleich aber auch 

und folgerichtig die Idee des Todes, der alles stoffliche 

Leben beherrscht, angedeutet. Dasselbe hegt in der 

Sage von den Fussstapfen des Scythischen Heracles am 

Ufer des Borysthenes bei den Thyriten; dasselbe in 

den befruchtenden Schritten des in seiner Nachtseite 

fürchterlichen Todesgottes Mars gradivus; die gleiche 

Anschauung in dem Stierfusse des meerentsteigenden 

Dionysos, und in ähnlichen Darstellungen, die wir spä¬ 

ter berühren werden. Aus diesem Gesichtspunkte ge¬ 

winnen auch die Nebenpunkte des Mythus, welche 

Bunsen 2, 237 so entstellt und unverstanden wieder¬ 

gibt, ihre rechte Bedeutung. Wie im Mythus von Iplii- 

medeia hat der Busen auch hier seine physisch-erotische 

Beziehung. Vergl. Bachofen, die drei Mysterieneier 135. 

Wenn von dem Adler nur die eine der Sandalen weg¬ 

getragen wird, so findet diess in der Geschichte Jasons 

sein Analogon; denn auch dieser verliert nur den einen 

seiner Schuhe im Sumpfe. Der Adler aber hat eine 

unverkennbare Beziehung zu der Lichtmacht, der Per¬ 

seus, wie Mars und Heracles in ihrer höchsten Ent¬ 

wicklung angehören. So erwahrt sich in allen Zügen 

der ägyptischen Erzählung die physisch-stoffliche Aphro¬ 

dite-Natur der königlichen Nitocris. Ja, sie erscheint 

nun als die Quelle der Macht für den König, zu wel¬ 

chem die Sandale des Ueberflusses und der Gewalt 

vom Weibe her gelangt, wie dem Sohne von der Mut¬ 

ter das Leben stammt. Man merke wohl, wie vollkom¬ 

men die Vertheidigung des einen Sandalenpaares zwischen 

König und Königin dem oben dargestellten Verhältniss 

der beiden Geschlechter entspricht. Nicht nur stammt 

der Königsschuh von der Königin, sondern auch dieser 

eine vermag nichts ohne den zweiten. So hat die 

Königin in der Tliat die höhere Macht und Verehrung. 

Sie ist methyer, d. h. ro ai'nov, Plut. Is. 56, auch ge¬ 

genüber der Sonnenmacht Osiris. Der Mythus hebt 

nicht hervor, welche Sandale, ob die rechte oder die 

linke, hei der Königin blieb, während doch sonst ge¬ 

rade die ägyptische Symbolik hierauf so grosses Ge¬ 

wicht legt. Die Nichtunterscheidung ist also Absicht. 

Sie hat darin ihren Grund, dass jede der beiden Na¬ 

turpotenzen doch wieder als beide umfassend gedacht 

wird, ln ihrer aphroditisch-stofflichen Natur überragt 

Nitocris den König, wie Tanaquil die Tarquinier und 

den Ocrisia-Sohn Servius, wie Aphrodite-Tydo den Ly¬ 

dier Gyges, wie auf dem Relief von Basili-Kaia Astarte 

den von ihr mit der Herrschaft investirten König, wie 

zu Byblus Astarte den Malkander, wie endlich Laren- 

tia den Tarrutius, in dessen Mythus der Zug, dass 

die Buhlerin mit voller Herrschaft im Hause betraut 

worden sei, ausdrücklich erhalten ist. Dieses Vorherr¬ 

schen des weiblichen Prinzips spricht sich in dem Na¬ 

men Nitocris deutlich aus. Eratosthenes bei Syncellus 

Chronogr. p. 104. C. gibt die Erklärung: Qrißaiwv xß' 

ißaoiXEVöe Nixx(oxQig}yvvri avrlrov avögog, b eöztv h&rjvä 

vix?](pogog. Athene ist jene libysche Gottheit, welche 

die tritonischen Mädchen mit Waffenspielen feiern, und 

die auch zu Cyrene als Ausdruck der hohen Stellung 

der einheimischen Frauen erscheint. Neithocris er¬ 

scheint also als Berenike gleich Pherenika, wie Burrus 

gleich Pyrrhus, Bruges gleich Phryges, wobei die Ueber- 

einstimmung der zweiten Worthälfte Ocris mit Ocrisia 

„der Erhabenen“ hier nur der Beachtung empfohlen 

wird, um später genauer erwogen zu werden. Der 

gleiche Name kehrt wieder in der assyrisch-babyloni- 

nischen Geschichte. Nitocris heisst jene Königin, deren 

Sohn Labynit Cyrus bekriegt, deren Grabmal Darius 

öffnete, deren gewaltige Werke Herodot 1, 185—187 

genauer beschreibt. Diese babylonische Fürstin ist wie 

die ägyptische eine entschieden historische Persönlich¬ 

keit. Aber als solche ist auch sie Gegenstand eines 

Mythus geworden, in welchem sie nun ganz im Lichte 

einer aphroditischen Todtenfürstin, einer Venus Libitina 

erscheint, nicht anders als die hetärische Rhampsinites- 

Tochter, deren äusserst belehrenden Mythus Herodot 

2, 121—123 nach ägyptischer Darstellung mittheilt. 

Vergl. Bachofen, über die Bedeutung der Würfel in 

den Gräbern der Alten, Annali delP Jnstituto, 1858. 

In dieser hetärischen Aphrodite-Natur kann Nitocris 

mit Nephthys verglichen werden. Auch diese ist ihrer 

Grundlage nach Darstellung des weiblichen, Leben und 

Macht verleihenden Naturprinzips, mit Isis vollkommen 
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gleichartig, von ihr nur durch den Grad der Kultur ge¬ 

schieden. Sie zeigt uns das tellurische Leben auf der 

Stufe des Sumpfzustandes, während Isis sich mit dem 

geregelten Ackerbau verbindet. Aus der Begattung mit 

Nephthys geht der Lotus des Sumpfes, aus der mit Isis 

das nahrungsreiche Korn hervor. Vor dieser höhern 

Stufe des tellurischen Lebens tritt jene tiefere zurück, 

Nephthys wird nun der Ehefrau Isis gegenüber zur 

hetärischen Larentia; sie wird aus dem bebauten Frucht¬ 

lande in das unkultivirte Erdreich verwiesen, und wie 

die Aethioperin Aso, und wie Thueris als Nachtseite 

des Stoffes mit dem verderblichen Typhon in nähere 

Beziehung gesetzt. Von Hause aus aber ist sie nicht 

weniger als Isis die lebenspendende Naturmutter, eine 

buhlerische Larentia, eine zeugungslustige Aphrodite, 

und als solche auch in den bildlichen Darstellungen, 

deren einige Bunsen 1, 492 hervorhebt, erkennbar. 

Auch in ihrem Namen wird die Idee gynaikokratischer 

Macht erkannt. Nephthys heisst „Herrin des Hauses“, 

hei welcher Erklärung wenigstens Nebt-domina völlig 

sicher ist. In ganz ähnlicher Natur erscheint Athyr. 

Auch sie heisst Amme und Gemahlin, auch sie wird, 

wie Nephthys, nach einem Papyrus Champollions bei 

Bunsen 1, 471, mit dem Lotus und dem Wasser in 

Verbindung gesetzt, und in der Inschrift eines ihrer 

Bilder Herrin aller Götter genannt. Dasselbe ist von 

Neith, dasselbe von Isis zu behaupten, denn auch in 

Isis ist die tiefere Stufe der hetärischen Sumpfnatur in 

einigen Zügen, wie in ihrem Papyrus-Fahrzeug und in 

ihrem Aufenthalt in den Sümpfen von Buto, noch wohl 

zu erkennen. Nitocris’ Auffassung als aphroditische 

Naturmutter führte zu der Annahme, welche in der 

dritten, so kostbar geschmückten Pyramide ein sralgag 

tä(f)og erblickte. Ganz in derselben Weise hatte Lydien 

sein eraiQag fivfjßa. Alyattes sollte es nach Athenaeus 

einer von ihm besonders geliebten Buhlerin errichtet 

haben. Hier, wie dort, liegt der Glaube an ein weib- 

lich-hetärisches Naturprinzip, von welchem alles Leben 

ausgeht uud alle Macht auf Erden verliehen wird, zu 

Grunde. Die Nitocris-Pyramide wird zum Male der 

aphroditischen Naturmutter, zu deren Göttlichkeit die 

grosse Königin der 6. Dynastie in der Tradition des 

Volkes erhoben erscheint. Die Aehnlichkeit dieser Ni- 

tocris-Erscheinung mit jener der grossen Semiramis ist 

schlagend. Wer möchte an Semiramis’ historischer 

Persönlichkeit zweifeln, weil sie zugleich als göttliche 

Erscheinung dasteht! Die grosse Fürstin nahm im My¬ 

thus selbst die Göttlichkeit der aphroditischen Natur¬ 

mutter an, als deren sterbliches Bild sie den Menschen 

im Leben erschien. Aphrodite’s Lieblingskind, wird sie 

zuletzt Aphrodite selbst. In ihr, wie in Nitocris, ver¬ 

bindet sich mit niedriger Geburt Erhebung zu der 

höchsten Macht. Und auch darin stimmen beide Er¬ 

scheinungen überein, dass sich der buhlerische Cha¬ 

rakter mit amazonischem Wesen verbindet: zwei Eigen¬ 

schaften, welche sich nach Plutarch in Thes. 16 durchaus 

nicht ausschliessen. Nitocris ist nicht nur durch Schön¬ 

heit, sondern, wie Semiramis, durch höchste Tapferkeit 

vor all ihren Zeitgenossen ausgezeichnet, und auch in 

diesem Sinne eine wahre vixrjcpoQog. — Jetzt ist der 

Weg zur Erklärung der griechischen Version des ägyp¬ 

tischen Nitocris-Mythus geebnet. Im Munde der Grie¬ 

chen wurde die hetärische Nitocris zur Buhlerin Rho- 

dopis. Flava, rubris genis heisst jene in den ägyptischen 

Jahrbüchern. Hier haben wir ganz wörtlich eine Rho- 

dopis, die rosenwangige Jungfrau. Liegt hierin ur¬ 

sprünglich nur überhaupt eine Darstellung der aphrodi¬ 

tischen Natur von Seite ihrer äussern Erscheinung, so 

war doch von da zur persönlichen Fixirung einer 

individuell bestimmten Rhodopis nur ein kleiner Schritt. 

Naucratis mit seinem dem Handel dienenden Hetärismus 

mochte unter der Zahl berühmter Buhlerinnen mehr als 

eine Rhodopis aufweisen. Denn dieser Name entsprach 

dem Hetärengewerbe ganz vorzüglich. Aber aus der 

Menge rühmloser Rosenwangen ragte eine, verbunden 

mit den gefeiertsten Dichternamen des hellenischen Vol¬ 

kes, besonders hervor. Es ist Rhodopis, Aesop’s Mit¬ 

sklavin bei Jadmos, dem Samier, die durch ihre Schön¬ 

heit berühmte thracische Hetäre, welche zu Naucratis 

ihr Gewerbe trieb, und von dem Kaufherrn Charaxos, 

Sappho’s Bruder, losgekauft, als Gemahlin desselben, 

der gefeierten Dichterin Empfindlichkeit so oft reizte, 

den Griechen aber durch das Weihgeschenk der eiser¬ 

nen Bratspiesse, welche man zu Delphi beim Schatz¬ 

haus der Acanthier sah, noch spät wohlbekannt war. 

Plut. de Pyth. orac. 14. Diese Rhodopis nun wurde 

von den Hellenen, und wohl zuerst von den Naucra- 

titen, der ägyptischen Königin Nitocris substituirt, die 

thracische Hetäre aus Amasis’ Zeit der in aphroditi- 

scher Göttlichkeit gedachten Heldenkönigin der sechsten 

Dynastie des alten Reichs. Auf sie übertrug man nun 

die Errichtung der dritten Pyramide, und gerade die 

vorzügliche Kunstvollendung derselben schien dem ge¬ 

feierten Namen der glücklichen Buhlerin Rhodopis be¬ 

sonders zu entsprechen. Das Werk, das Menkeres- 

Mycerinus begonnen, und das auf der Nordseite noch 

seinen Namen zeigte, Nitocris alsdann zur Grundlage 

ihrer eigenen Baute ausersehen hatte, galt nun lange 

Zeit als Rhodopis’ Bau, errichtet aus dem Ertrage ihres 

gesegneten Gewerbs. Mehr als ein Schriftsteller nennt 

die Rhodopis-Pyramide. So Diodor 1, 64. Aelian V. 

H. 13, 33. Plin. 36, 12. Nur Herodot 2, 135 erkannte 
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den Ungrund der Verbindung, und wies die Unmöglich¬ 

keit der auch ihm mitgetheilten Rhodopis-Sage unter 

Hinweisung auf die Unverträglichkeit der Zeitverhält¬ 

nisse entschieden von der Hand, so dass der Tadel, 

mit dem ihn Athenaeus 13, 396 verfolgt, gerade hier 

sehr schlecht angebracht erscheint. Die Geschichte der 

Nitocris-Pyramide ist in jeder Beziehung lehrreich. Sie 

zeigt, wie vielartig die Umgestaltungen sind, denen ein 

entschieden historisches Factum im Laufe der Jahrhun¬ 

derte ausgesetzt ist; wie verkehrt es daher erscheint, 

aus Inconsequenzen der Zeitrechnung oder anderer Ver¬ 

hältnisse Gründe zur Verwerfung des Ganzen abzulei¬ 

ten. Ja, auch die Erzählung von Psammetich und Rho- 

dopis, wie sie Aelian mittlieilt, lässt gewiss auf einen 

wirklichen Vorgang schliessen. Die Erhebung einer 

Hetäre auf den Thron kann in der 26. Dynastie, in 

welcher die Pallades eine so hervorragende Rolle spie¬ 

len, durchaus nicht unmöglich erscheinen. Vergl. Lep- 

sius, die 22. Dynastie, S. 306. Chronologie 1, S. 303. 

308. In Deutschland mag es zur Zeit noch manchen 

Forscher geben, der in Nitocris aphroditischer Erschei¬ 

nung, und in ihrer Verbindung mit Rhodopis die deut¬ 

lichsten Beweise für die Fabelhaftigkeit der grossen 

Nitocris des alten Reichs erblickt, und an der Hand 

seiner s. g. höhern Kritik zu dem Resultat einer rück¬ 

wärts gedichteten Geschichte gelangt, oder damit endet, 

Alles in Priesterbetrug oder in dem Nihilismus aitio- 

logischer Mythen, ja wohl gar allegorisirender Kunst¬ 

gebilde aufgehen zu lassen. Ein solcher kann an Er¬ 

scheinungen, wie die der grossen Nitocris sich darstellt, 

lernen, auf welcher Seite der Nihilismus liegt, ob nicht 

eher in seiner eigenen Beobachtungsweise, als in der 

Ueberlieferung, die, wie jede Schale ihren Kern, so 

auch stets eine historische Grundlage hat. Wie fest 

und sicher die der Nitocris ist, wie vollkommen sich 

die erhaltenen, besonders Manethon’schen und Eratos- 

thenischen, Auszüge aus den ägyptischen Jahrbüchern 

durch die gesundere Forschung bestätigt finden, das 

kann zur Zeit nicht mehr geläugnet werden. Mag in 

der Folge der Listen des alten Reichs Manches heute 

noch unaufgeklärt erscheinen: an der historischen Rich¬ 

tigkeit und der vollen Zuverlässigkeit der kurzen An¬ 

gaben, die einzelnen Namen, wie dem des Binothris, 

des Urgesetzgebers Sesostris, der Nitocris von den 

Excerptoren aus Manetho beigeschrieben sind, und de¬ 

ren Erhaltung wir dem Fleiss jüdisch-christlicher For¬ 

scher verdanken, kann nicht mehr gezweifelt werden. 

Das hohe Alterthum und die ungeheuren Zahlen, an 

welche uns die ägyptische Forschung so sehr gewöhnt, 

heben die Zuverlässigkeit nicht auf. Es scheint im 

Gegentheil sicher, dass die Bemerkungen über Könige 

des alten Reichs im Ganzen zuverlässiger sind, als die¬ 

jenigen, welche sich auf die Dynastieen des neuen und 

auf spätere Zeiten beziehen. Denn erst in diesen be¬ 

ginnt die Combination thätig zu werden. So steht die 

Zuverlässigkeit der Nachrichten mit der der Königs¬ 

listen in umgekehrtem Verhältniss. Die Vergleichung 

der Danai'den und Aegyptiaden mit den beiden Tuth- 

mosis - Söhnen ist also allerdings grossem Zweifeln 

unterworfen. Aber so viel geht aus ihr mit der gröss¬ 

ten Sicherheit hervor, dass auch hier ein ganz bestimm¬ 

tes historisches Factum den Ausgangspunkt bildet, von 

dem aus der Mythus zu derjenigen Gestaltung gelangte, 

in welcher ihn die Griechen überliefern. Diese Tliat- 

sachen nachzuweisen und chronologisch festzustellen, 

bleibt den Fortschritten der ägyptischen Denkmäler- 

Forschung aufbehalten. 

LIX. Fassen wir nun das Bisherige zusammen, 

so lässt sich die Stufe, zu welcher sich das ägyptische 

Eherecht erhob, als die lunarische bezeichnen. Um die 

volle Bedeutung dieses Ausdrucks hervorzuheben, er¬ 

innere ich an das, was früher schon über die dreifache 

tellurische, lunarische, solarische Bildungsstufe in ihrem 

Verhältnisse zum Eherechte bemerkt worden ist. Der 

tiefste Zustand ist der rein tellurische, der höchste der 

solarische. Jenem entspricht die Naturzeugung, wie 

sie sich im Sumpfe darstellt, also wilde, ehelose Ge¬ 

schlechtsverbindung mit ausschliesslicher Beachtung des 

stofflichen Mutterthums. Der höchste Zustand dagegen 

ist das reine Sonnenprinzip. Diesem entspricht das 

Vaterrecht, also eheliche Geschlechtsverbindung mit 

entschiedener Unterordnung der Mutter, die gänzlich 

in den Hintergrund tritt: eine Stufe, welche in dem, 

reiner, unwandelbarer Lichthöhe angehürenden, Apolli¬ 

nischen Kult, und in der vergeistigten mutterlosen 

Athene zum vollen Ausdruck gekommen ist. Dort tritt 

uns die rein natürliche, stoffliche Welt in ihrer Ver¬ 

gänglichkeit, hier die unkörperliche Sonnenregion in 

ihrer Erhabenheit über Tod und Wechsel entgegen. 

Zwischen den beiden Extremen liegt eine Mittelstufe, 

in der beide sich verbinden. Es ist die der Mondre¬ 

gion zwischen Erde und Sonne, die der ipvyri zwischen 

6(ößa und vovg. Auf dieser Mittelstufe finden wir das 

ägyptische Familienrecht. Wir haben hier nicht mehr 

das rein tellurische, aber noch eben so wenig das rein 

solarische Prinzip. Jenes ist zu der Mondstufe erhoben, 

dieses zu derselben herabgestiegen. Die chthonische 

Erde erhebt sich zu der ai&eQirj yfj, dem Monde; Osi¬ 

ris dagegen steigt aus der Höhe herab und geht in 

den Mond ein. Wie Isis, die Erdmutter, zu Luna, 

so wird Osiris zum Lunus. Diese Religionsstufe kennt 

die eheliche Verbindung, welche ihre Grundlage bildet. 
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In dem Verhältniss von Sonne und Mond ist das aus¬ 

schliessliche Verhältniss von Gatte und Gattin gegeben 

und den Menschen als Vorbild hingestellt. Auf dieser 

Stufe überragt die Frau den Mann, das stoffliche Prin¬ 

zip die erweckende Ursache. Auf ihr sind die Kinder 

nicht mehr unilateres, nicht mehr ausschliesslich Mut¬ 

terkinder, wie die Sumpfpflanzen, sondern dupvalg, bi- 

lateres, tarn patris, quam matris. Auf dieser Stufe 

zuerst zeigt sich der Begriff der echten Geburt, dem 

gegenüber nun die Kinder des rein tellurischen Mutter¬ 

thums als unechte sich darstellen. Der Gegensatz wird 

in dem Isismythus bestimmt hervorgehoben. Nach Osi¬ 

ris’ Tod bestreitet Typhon des Ilorus echte Geburt, 

welche unter Hermes’ Beistand die himmlischen Götter 

zur Gewissheit erheben. Auf Typhons tellurischem 

Standpunkte gibt es keine Echtheit. Auf dem höhern 

der kosmisch-himmlischen Ordnung dagegen stellt sich 

Ilorus als echter Sprössling dar. Denn Isis hat ihn 

nicht als terra, nicht als Sumpfmutter, sondern als Luna 

von dem himmlischen Gatten Osiris geboren. Durch 

die Mondnatur der Mutter wird der Sohn zum öicpvijg, 

mithin zum echten, ehelichen Sprössling. Durch das 

matrimonium der Mutter hat der Sohn auch einen be¬ 

stimmten Vater. Aber dieser Vater wird ihm nur durch 

die Vermittlung der Mutter zu Theil. Horus ist zunächst 

Isis’ Sohn, und nur als Isissohn auch Osiris’ Sprössling. 

Der Vater tritt hinter die Mutter zurück, ist zwar die 

höhere, aber doch die entferntere Ursächlichkeit. Ist also 

die Mondstufe darin über die tellurische erhaben, dass 

sie das matrimonium und die ehelich-echte Geburt des 

Sohnes mit sich bringt, so steht sie hinwieder darin 

tiefer als die Sonnenstufe, dass sie uns die Mutter als 

das Vorherrschende, den Vater als das Sekundäre zeigt. 

Osiris geht in den Mond ein, wird durch Luna Lunus, 

nicht umgekehrt. Apollo-Athene zeigen das mutterlose 

Vaterthum, Isis-Osiris das nur in dem Mutterthum ent¬ 

haltene Vaterprinzip. Demnach stellen sich die drei 

Stufen also dar: die tellurische entspricht dem unehe¬ 

lichen, die lunarische dem ehelichen Mutterthum mit 

echten ehelichen Geburten; die solarische dem Vater- 

recht. der ehelichen Verbindung. Von diesem Stand¬ 

punkt aus gewinnen wir nun den Schlüssel zum rich¬ 

tigen Verständniss einzelner Namen und Mythen, in 

welchen der Begriff der echten Geburt besonders her- 

vortrilt. Ich mache besonders auf Eteocles aufmerksam. 

Nach den Erklärungen, welche die Alten, besonders 

Ilesych mit Alberti’s Note, von den Eteocretern geben, 

kann es keinem Zweifel unterliegen, dass in Eteocles 

die Idee der echten, ehelichen Geburt die Grundlage 

bildet. Ilorus, des Osiris echter Sohn, ist ein wahrer 

Eteocles, ein i&oyevijg, ein yvr\6iog, mit andren Worten 

dapvrig, tarn matris quam patris, nicht anders als die 

Athener seit des Aegypters Cercops - Cecrops Kulturthat 

(Athen. 13, p. 555. Vergl. 7, 285. Justin. 2, 6). Mit 

dieser echten Geburt ist aber das Vorherrschen des 

Mutterthums verbunden. Die lunarische, nicht die so¬ 

larische Stufe des Eherechts ist die Eteocleische. Die 

Mythologie bietet zwei Eteocles, in deren Sage die an¬ 

gegebene Bedeutung klar hervortritt. Der Orchomenische 

Eteocles ist Euippe’s, der Leucon-Tochter, echter Spröss¬ 

ling von Andreus, dem Sohne des Peneus. In dem 

Tochterverhältniss zu Leucon erscheint Euippe als leuch¬ 

tende Göttin der Nacht, die ihren Schein von der Sonne 

erborgt. In der Mondnatur der Mutter liegt das Zeug- 

niss für Eteocles’ echte Geburt. Der Vater erscheint 

unter einem Namen, der nur im Allgemeinen die zeu¬ 

gende Männlichkeit bezeichnet; denn Andreus geht auf 

dv)\q, wie Peneus auf jcaog, penis zurück. So werden 

wir später Molione die Mondfrau, als Actor’s Gemahlin 

ihre beiden Sühne bei völlig echter Geburt als Molioni- 

den nach der Mutter genannt finden. Dabei bleibt es 

an sich unbestimmt, auf welcher Stufe die männliche 

Kraft gedacht wird. Das Sohnesverhältniss zu Peneus, 

ebenso die Bezeichnung des Eteocles als Ccphisiades, 

zeigt indess, dass hier der tellurische Standpunkt, der 

die Kraft in das Wasser setzt, vorherrscht. Um so 

klarer tritt hervor, dass in diesem Verhältniss die 

höhere Natur auf Seite der Mutter liegt, und dass die 

Echtheit der Geburt in der Mondnatur der Mutter ihren 

Grund hat. 

Belehrender noch ist des Oedipus-Sohnes Eteocles 

Mythus. In diesem tritt die Erhebung des mütterlichen 

Prinzips von der Erde zu der Mondnatur, von der tel¬ 

lurischen Unkeuschheit zu der lunarischen Ehelichkeit 

scharf hervor. Jene liefere Stufe ist in Jocaste, diese 

höhere in Euryganea, des Hyperphas Tochter, zum 

Ausdruck gekommen. Nicht von Jocaste, sondern von 

Euryganea werden dem Oedipus die feindlichen Brüder 

geboren. So stellte der Verfasser der Oedipodia die 

Abstammung dar, und auch auf Onatas Gemälde war 

Euryganea über der Söhne Entzweiung trauernd dar¬ 

gestellt. Paus. 9, 5, 5. In Jocaste’s Verbindung mit 

Vater und Sohn zeigt sich das Mutterthum noch ganz 

in der Unkeuschheit des Tellurismus, und die Mantel¬ 

spangen der Mutter, mit welchen der Sohn-Gemahl sich 

des Augenlichts beraubt (Hygin f. 67), erscheinen hier 

wieder in derselben erotischen Bedeutung, in welcher 

wir sie früher zu Athen gefunden haben. Euryganea 

dagegen ist Hyperphas’, des himmlischen Lichtgottes, 

Tochter, mithin, wie Euippe und Molione, Mondfrau 

und keusche Sonnengemahlin. Ihre Söhne sind echte, 

eheliche Kinder, beide wahre Eteocles, und nur darum 
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in der Zweiheit gedacht, weil das stoffliche Leben aus 

zwei einheitlich verbundenen Polen, dem Werden und 

Vergehen, dem Tod und Leben zusammengesetzt ist. 

Sie laufen, unlöslich verbunden, gleichen Schrittes neben 

einander her, wie die Molioniden, die Dioscuren, die 

beiden Attines. Die finstere Todesseite ist auf Polynikes, 

den Alles vertilgenden Typhon, übergetragen, so dass zu 

Elis die schreckliche Todeskere mit Recht auf seiner Seite 

dargestellt war. Des Todes und des Lebens, der zeugen¬ 

den und der vertilgenden Kraft Wechselbeziehung hat in 

dein Wechselmorde ihr ewiges Widerstreiten in den ewig 

getheilten Flammen des Todtenopfers (Hygin f. 68), ihr 

steter Wechsel und Uebergarig in dem jährlichen Wech¬ 

sel der Herrschaft (Hygin f. 67) passenden Ausdruck 

gefunden. Sind uns diese Vorstellungen schon aus frü¬ 

her erläuterten Mythen, namentlich aus dem des co- 

rinlhisch-lycischcn Bellerophontes, ganz geläufig, so tritt 

dagegen in Eteocles und Polynikes noch ein anderer, 

weniger bekannter Gegensatz hervor. Paus. 5, 91, 1, 

bemerkt, Polynikes sei dem ewigen Naturgesetz (vxo 

tov QcoßEvov), Eteocles dagegen überdiess dem Rechte 

(xal ovv ro5 öixaia) erlegen. Hier erscheint der Un¬ 

tergang oder die Nachtseite der irdischen Schöpfung in 

doppelter Gestalt: auf Polynikes’ Seite rein als Aeusse- 

rung des Naturgesetzes, das den Menschen nicht we¬ 

niger als die unbeweinte Schöpfung in den Tod führt; 

— auf Eteocles’ Seite dagegen als Ausfluss der Gerech¬ 

tigkeit. Polynikes stirbt, Eteocles biisst; jener erliegt 

dem gemeinsamen Loose, dieser der Strafe. Warum? 

Dafür, dass er dem Bruder, als seine Zeit gekommen, 

das Reich vorenthielt, mit andern Worten dafür, dass 

er nicht einsehen wollte, dem Tode gebühre gleiches 

Recht mit dem Leben, soll die Schöpfung selbst sich 

in ewiger Verjüngung Unsterblichkeit bewahren. Die 

gleiche Idee wiederholt sich unter anderer Form in 

dem Mythus von Nitocris’ Sandale. Denn diese wirft 

der Adler in des Königs Busen, da er eben unter freiem 

Himmel Gericht zu halten beschäftigt war. Dass auch 

er, das männlich zeugende Prinzip, dem Tode verfällt, 

dass er mithin nur die eine Hälfte der Naturkraft, nur 

die eine Seite des Lebens in sich trägt, soll ihm ge¬ 

rade in der Ausübung seiner Vollgewalt zum Bewusst¬ 

sein gebracht werden. Auch er ist von dem Weibe 

geboren, auch er dem Untergang geweiht. Unwandel¬ 

bares Leben liegt nur in der Sonnenregion; unter dem 

Mond herrscht ewiger Tod; hier theilt die zerstörende 

Kraft mit der belebenden die Allgewalt. Den Gegen¬ 

satz, der in dem Oedipusmythus durch das feindliche 

Brüderpaar dargestellt wird, verlheilt der ägyptische 

auf die beiden Geschlechter. Dort erscheint die Nacht¬ 

seite der Natur in Polynikes, hier in Nitocris, wie in 
ßachofen, Mutterrecht. 

dem ebenfalls ägyptischen Ocnus-Symbol in der nagen¬ 

den Eselin. Diese Verschiedenheit wird dadurch aus¬ 

geglichen , dass auch Polynikes vorzugsweise mit dem 

weiblichen Naturprinzip in Verbindung gesetzt wird. 

Weiblich ist die Todeskere, die hinter ihm steht; das 

Heer, das er gegen Theben führt, seiner Gemahlin ar- 

givische Hausmacht; weiblich endlich die typhonische 

Sphinx, deren Räthsel Oedipus löst (Hygin f. 67). 

Weiblich ist eben der Stoff, der mit treuer Mutterge¬ 

sinnung im Tode Alles wieder aufnimmt, wenn auch 

die zerstörende Kraft in ihrer Identität mit der beleben¬ 

den männlich gedacht wird. Jetzt überschauen wir den 

Ocdipus-Mythus in seinem ganzen Zusammenhang. Die 

Mondstufe der Naturreligion kennt nur Vergänglichkeit. 

Sie ist von der Sterblichkeit der Creatur noch nicht zu 

der Unsterblichkeit der Kraft emporgestiegen. Osiris 

selbst ist noch sterblich, wie der kretische Zeus. Da¬ 

rum ruht der Schwerpunkt des Lebens und das Ueber- 

gewicht noch ganz auf der Mutterseite. Das Sonnen¬ 

prinzip liegt verborgen hinter ihr. Euippe ist Leucon’s, 

Eurvganea des Ilyperphas Tochter. Aber wie der Mond 

in keuscher Ehe der Sonne verbunden und von Nie¬ 

mand, als von ihr, befruchtet ist, so ist auch das sterb¬ 

liche Weib in Ehe dem Manne hingegeben; ihre Ge¬ 

burt daher echte, eheliche Geburt, ein Eteocles. Das 

Mutterrecht verbindet sich mit der Gewissheit des 

Vaters. Horus, des Osiris echter Sprössling, ist doch 

zunächst der Mutter Isis Sohn. Ehe und Mutterrecht 

stehen neben einander; ihre Vereinigung ist der Aus¬ 

druck der lunarischen Beligionsstufe, die das Leben 

nur in seiner vergänglichen Erscheinung, nicht in der 

Unwandelbarkeit der männlichen Sonnenkraft auffasst. 

Diese Religionsstufe bekundet Aegypten durch Horus’ 

von den Göttern anerkannte echte Geburt; in Böotien 

können wir sie die Eteocleische nennen. Ihre sieg¬ 

reiche Herstellung auf den Trümmern des reinen Tel¬ 

lurismus wird angedeutet durch Jocaste’s Umgestaltung 

zu Euryganea, durch Oedipus’ Blindheit, die er sich 

mit der Mutter Mantelspangen beibringt; durch seine 

Verbindung mit den Töchtern, welche Sophocles ganz 

im Sinne des alten Rechts mit den Aegypterinnen ver¬ 

gleicht; durch der Sphinx Besiegung; durch Amphia- 

raus’ Versinken in der Erde; endlich durch Menoikeus’ 

Mauersturz. In Capeneus’ Tod durch Zeusens Blitz 

wird dagegen, wie in Phaßton’s und Bellerophontes’ 

Fall, der Abgrund angedeutet, der die lunarische von 

der solarischen Stufe, die werdende und vergehende 

Welt von der seienden, mit andern Worten, das ehe¬ 

liche Mutterrecht von dem Sonnenprinzip des Vater¬ 

thums trennt. Nur erst die mittlere, noch nicht die 

höchste apollinische Stufe ist von den Menschen er- 
16 
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stiegen. Wie aber auch diese letzte grosse Erhebung 

durch die Aufnahme des Oedipus-Mythus in dem Pythi- 

schen Religionskreis zum Ausdruck gelangte, das soll 

späterhin noch genauer erörtert werden. 

Die Eteocreten gewinnen nun auch ihre wahre 

Bedeutung und ihre nähere Beziehung zu dem creti- 

schen Mutterrechte. Eteocreter sind echte Söhne der 

Mutter Creta, empfangen von Zeus, dem einheimischen 

Gatten, dessen Grab beweist, dass die männlich-be¬ 

fruchtende Kraft nur erst in der Vergänglichkeit der 

tcllurischen Schöpfung, noch nicht in der Unvergäng¬ 

lichkeit der solarischen Urmacht erkannt wurde. Dar¬ 

nach können die Eteocreter mit Recht als Autochthonen 

bezeichnet werden. Hesych. s. v. Strabo 10, 475. 

Diod. 5, 64. Scymnus 541. Eustath. Od. 19, 174. 

Und doch sind die beiden Ausdrücke nicht völlig gleich¬ 

bedeutend. Denn die Kydonen heissen ebenfalls Au¬ 

tochthonen, und sind dennoch von den Eteocreten un¬ 

terschieden. Odyss. 19, 174. Strabo 10, 675. In 

der That ist der Begriff von 'EteÖxq^tei; durch den von 

KQrjrzq avrox&ovEg nicht vollständig wiedergegeben. In 

dem letztem wird nur das Mutterthum hervorgehoben; 

die Echtheit oder Unechtheit der Geburt, welche aus 

dem Verhältniss zu der männlichen Kraft sich ergibt, 

gar nicht berücksichtigt. Eteocreten dagegen haben 

eine doppelte Abstammung. Zu der Mutter tritt der 

Vater hinzu, und Beider Verbindung wird als eheliche 

gedacht. Darum sind alle Eteocreten Autochthonen; 

aber nicht umgekehrt alle Autochthonen auch Eteocre¬ 

ten. Das reine Autochlhonenthum gehört einer tiefem 

Religionsstufe als das der Eteocreten. Es entspricht 

dem reinen Tellurismus der vor-cecropischen Zeit, der 

nur die Mutter kennt; das der Eteocreten der lunari¬ 

schen Auffassung, welche der Mutter einen Vater zur 

Seite stellt, die Kinder als 6i(pvsiq oder hilateres auf¬ 

fasst, und den Charakter ihrer Echtheit aus der ehe¬ 

lichen und ausschliesslichen Verbindung der Eltern ab¬ 

leitet. Autochthonen sind demnach Söhne der Mutter 

Creta, Eteocreten echte Zeuskinder, geboren von der 

Mutter Creta, gezeugt von dem einheimisch Idaeischen 

Gotte. Darum knüpft sich auch der Volksname der 

Eteocreten vorzugsweise an die Gebirge Ida und Dikte, 

an deren Vereinigungspunkt der eteocretische Hauptort 

Prasos liegt. Aristoph. Frösche 1398 und das Scholion. 

Mit solcher Bedeutung des Eteocretismus ist das Mut¬ 

terrecht und die lunarische Auffassung des weiblichen 

Naturprinzips nothwendig verbunden, zwei Eigentüm¬ 

lichkeiten, welche wir oben für Creta nachgewiesen 

haben*). Von Creta erhielten sie die Lycier, für 

*) Nachträglich mache ich auf Plutarch Qu. gr. 35 aufmerk- . 

sam. Wenn es hier heisst, die Nachkommen der von Athen 

welche das Fortbestehen des Mutterrechts bezeugt ist. 

In dem Eteocretismus wird die zeugende Männlichkeit 

als tellurische Kraft gedacht. Ihre physische Grundlage 

bildet die vereinigte Feuer- und Wasserkraft der Erde. 

Minos, der sich als Stellvertreter des Idaeischen Zeus 

darstellt, nöthigt Theseus zum Beweise der von ihm 

behaupteten echten Poseidonischen Gehurt durch die 

Bingprobe. Mit der Wasserkraft verbindet, sich die des 

Feuers, wie sie in dem Erzschlagen der Corybanten, 

in dem ehernen Talos, der sich allnächtlich im Meere 

badet, in den Idaeischen Dactylen, zu welchen auch der 

Wassermann Achill gehört, endlich selbst in dem Stadt¬ 

namen ngäöoc, (von xiimQrißi) hervortritt. — Zu den 

Eteocreten und Autochthonen werden die sjttjXvöeg, 

Ankömmlinge aus der Thessalischen Ilistiaiotis, von 

Andreon, hei Strabo 10, 475, in Gegensatz gestellt. 

Die Einwanderer sind nicht Creta’s echte Kinder, von 

der kretischen Mutier und dem kretischen Vater stam¬ 

mend, sondern von einer fremden Mutter und einem 

fremden Vater gezeugt. Mögen auch sie derselben 

Religionsstufe angehören, wie die Eteocreten, und wie 

diese das lunarische Eherecht mit mütterlicher Herr¬ 

schaft anerkennen, so ist doch ihre echte Geburt keine 

echte kretische Abstammung, ihre Mutter nicht Creta, 

ihr Vater nicht der kretische Idaeische Zeus. In der 

Bezeichnung der Eteocreten liegt also eine doppelte 

Beziehung, die geschichtliche des Autochthonenthums 

im Gegensatz zu den hellenischen Einwanderungen, 

und diese ist es, welche die Alten, wie Strabo, Scym¬ 

nus, Diodor, Eustath, besonders hervorheben; — tiher- 

diess die religiös-rechtliche der echten Gehurt, durch 

welche der Kulturzustand des ehelichen Mutterrechts 

im Gegensatz einerseits zu der niederem Stufe des 

reinen Tellurismus, andererseits zu der höhern des so¬ 

larischen Vaterrechts hervorgehoben wird. In diesem 

Sinne stehen Creter, Lycier, Aegypter, Athener, Or- 

chomenier auf der gleichen Kulturstufe. Sie zeigen 

alle die eheliche Verbindung mit Mullerrecht und Echt¬ 

heit der Geburten. 

nach Creta gesendeten Jünglinge seien als Creter angesehen 

worden, so liegt auch hier das Mutterthum als das allein Be¬ 

stimmende zu Grunde. Es ist wohl nicht überflüssig anzumer¬ 

ken, wie sehr das stoffliche Mutterprinzip die schnelle Vermi¬ 

schung eingewanderter und einheimischer Bevölkerung befördern 

muss. Aegyptische Verhältnisse zeigen, wie leicht dort die Na- 

tionalisirung Fremden wurde. Je stofflicher der Standpunkt, 

desto weniger Ausschliesslichkeit. Spätere politische Massregeln 

der Abschliessung kommen nicht in Betracht. Nach Herod. 2, 

18 wurde als Aegypter betrachtet, wer aus dem Nil trank. Jo¬ 

seph und Moses galten auch als volle Aegypter. Jener verband 

sich mit der Tochter eines Priesters von Heliopolis. Ueber die 

vielen Fremdennamen in den Königslisten Lepsius, die 22. Dy¬ 

nastie, S. 287. 
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LX. Die bisherige Auseinandersetzung soll nun¬ 

mehr durch eine Anzahl vereinzelter, aber wichtiger 

Zeugnisse ergänzt werden. Ihre Prüfung und Zerglie¬ 

derung wird uns Gelegenheit geben, die eigenthüm- 

liche Stellung des Sonnenprinzips in diesem ganzen 

Systeme immer mehr zur Klarheit zu bringen. Ich be¬ 

ginne mit dem oben mitgetheilten Scholion zu Acta 

Apost. 8, 27, das aus Bion’s erstem Buche Ai&iom- 

xeov*) Folgendes mittheilt: At&ionsg xovg ßaoiXhcov na- 

xhgag ovx exycdvovöiv, aXX’ wg ovxag vlovg^HXiov tcccqcc- 

dhööccGi' hxäöxov 6h xr\v füjrsQa xaXovöi Kavddxrjv. Sehr 

bemerkenswerth ist hier der anscheinende Widerspruch 

zwischen der Identificirung des Vaters mit der Sonne, 

wodurch er über die Mutter erhoben wird, und dem 

Umstand, dass er keinen besondern Ehrentitel erhält, 

wodurch er wiederum der Mutter nachgesetzt scheint. 

Die Auffassung, in welcher sich diese beiden Gedanken 

vereinigen, kann jedoch nach allem bisher Entwickelten 

nicht zweifelhaft sein. Gerade als Sonnenkraft steht 

der Vater dem Kinde als die entferntere Ursächlichkeit 

gegenüber. Nähere Beziehung zu der Geburt hat die 

Mutter in ihrer stofflichen Mondnatur. Wie Luna der 

Erde enger sich anschliesst als Sol, und darum fami- 

liarissimum terrae sidus von Cicero genannt wird, so 

die Mutter dem Kinde, das aus ihrem Schosse seine 

Entstehung erhalten hat. Dieser nächste stoffliche Zu¬ 

sammenhang wird allein berücksichtigt, die höhere, 

aber entferntere Ursächlichkeit nicht ausgezeichnet. Wie 

demnach die Königin, obwohl in ihrer Mondnatur tiefer 

stehend als der König in seiner Sonnenkraft, dennoch 

höhere Würde geniesst als dieser, und Isis dem Osiris 

in der Dignation des Landes übergeordnet erscheint, 

so auch die Königin - Mutter dem Vater des Königs. 

Dieser gilt zwar als Sonne, aber kein Ehrentitel zeich¬ 

net ihn aus, während die Mutter Kandace genannt wird, 

ln Uebereinstimmung hiemit heisst es bei Strabo 17, 

805, zu Memphis werde Apis verehrt, der Vorhof aber 

heisse öijxog xijg ßrixQog xov ßoög; in diesem Baum 

werde der Gott den Besuchern gezeigt. Vergl. Strabo 

17, 803. Von dem Vater ist auch hier nicht die Bede; 

die Sonne, deren Strahl Apis erzeugt, gilt zwar als 

die höchste Ursächlichkeit, aber die dem Erzeugten 

stofflich näher stehende Mutter kommt allein in Be¬ 

tracht. Diese Mutter ist auch hier wieder der Mond, 

wesshalb auch die kadmeische Kuh das Mondzeichen 

auf der Seite trägt. Plut. Is. et Os. 42. 43. Schob 

Eurip. Phoen. 638. Paus. 9, 12, 1. Hygin f. 178. — 

Von dem Grabe des Osymandyas im Thale, wo auch 

*) Des Bio von Soli AiAionixa erwähnen Diogenes Laert. 

4, 58. Plinius 6, 35. Die Fragmente gesammelt bei Müller, 

Fr. h. gr. 4, 351. 

Zeus’ Palladen begraben lagen, berichtet Diodor 1, 47, 

zu Füssen der sitzenden Bildsäule wären zwei andere 

angebracht gewesen, welche die Mutter und die Toch¬ 

ter vorstellten. Von dem Vater auch hier keine Spur. 

Die Mutter hatte aber noch eine zweite Bildsäule, 20 

Ellen hoch. Sie trug drei Künigskronen auf dem Haupte. 

Diese sollten anzeigen, dass sie Tochter, Gemahlin und 

Mutter eines Königs gewesen wäre. Diess fasse ich 

nicht als historisch, sondern so, dass es das dreifache 

Verhältnis der Weiblichkeit zur Sonnenkraft ausspre¬ 

chen soll. — Nach dem angedeuteten Verhältnis von 

König und Königin kommt dem erstem gar keine in¬ 

dividuelle Persönlichkeit zu. Jeder König ist Sol. So 

viele Generationen auf einander folgen, immer ist es 

derselbe Sol, der regiert. Individualität haben nur die 

Frauen, die Mutter und Gemahlinnen des Königs, weil 

die Stofflichkeit die Idee der Continuität und Succession 

ausschliesst. In Vorstellungen dieser Art muss es sei¬ 

nen Grund haben, wenn die ägyptischen Priester von 

einer über Jahrtausende sich erstreckenden Herrschaft 

des Helios sprechen. Diod. 1, 26. Euseb. Chron. p. 

93. Mai. Syncell. p. 18. C. p. 51 B. ed. Paris. Dieser 

Ausdruck lässt schliessen, dass in dieser ganzen Zeit 

das Weib die ihm neben der Sonne zukommende hö¬ 

here Bedeutung hatte. Derselbe Schluss gilt auch für 

die Bhodischen Heliaden, bei welchen das Vorherrschen 

des Weibes aus einzelnen Zügen der Sage erkennbar 

hervorleuchtet, so dass Aphrodite’s Kult, und der My¬ 

thus von dem Anlanden der flüchtigen Dana'iden aut 

jener Insel ihren tiefem Bezug erhalten. Diodor 15, 

55—57. Dicaearch in den Fr. h. gr. 2, 256. 

Eine merkwürdige Anwendung derselben Idee of¬ 

fenbart sich in Heliodor’s Liebesroman, Aixhonixä. 

Chaericlea, der Königin Persina Tochter, ist zwar von 

Hydaspes gezeugt, aber der Wahrheit nach Sonnenkind. 

Als solche gibt sie ihre weisse Farbe, die nur ein 

schwarzer Ring am linken Arme unterbricht, dem Kö¬ 

nige zu erkennen. Hydaspes erscheint also hier selbst 

als Sol, Persina als Sonnengemahlin, Andromeda gleich¬ 

gestellt, und darum nach Perseus Persina genannt. 

Andromeda’s Bildniss schwebte ihr vor, als sie die 

Tochter gebar. Diese führt ihr Geschlecht auf die Sonne 

zurück; aber mit dieser hängt sie nur durch die Mutter 

zusammen. Von Persina, durch sie von Andromeda 

stammt ihr der Adel ihres Geschlechts. Ist also auch 

der König als Sonne höher als der Mond und die dem 

Monde gleichgestellte Königin, so ruht die Nachfolge 

doch auf dem Weibe, als dem der Tochter nächst¬ 

stehenden stofflichen Theile, und durch der Tochter 

Hand wird Theagenes Sonnenpriester und mit dem Kö¬ 

nigsdiadem geschmückt, nachdem er in dem so sehr 
16* 
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beachtenswerten Kampf des Sonnenpferdes mit dem 

Mondstier, zwischen dessen Ilürner er seinen Kopf, das 

Bild der Sonnenscheibe, legt, die höhere Kraft, die ihm 

aus der apollinischen Natur stammt, dem Volke bewie¬ 

sen hat. Man lese besonders das ganze zehnte Buch, 

und ziehe zur Vergleichung Athenaeus 13, p. 566. C. 

(über die Schönheit als Auszeichnung des äthiopischen 

Königs cf. Herod. 3, 20; Arist. Pol. 4, 3, 7; Nicol. 

Damasc. fr. 132) und Strabo 17, 822 in fine (über die 

Stellung der meroitisclien Priester zu dem Königtum) 

herbei. Heliodor’s Roman ist ganz nach den Ideen des 

asiatisch-äthiopischen Sonnenkults gedichtet, und mit 

dem, was Bion Uber das Verhältniss der äthiopischen 

Königin und den Ehrentitel Kandace angibt, in voller 

Uebereinstimmung. Die ganze Composition kann als 

eine Verherrlichung des Sonnendienstes und des meroi- 

tisch-äthiopischen Kults betrachtet werden. Heliodor 

selbst nennt sich avi^Q cPoivitg 'EßEörjvog, xcöv a<p' cHXlov 

ysvog, wogegen Photius Bibi. 73, der 'EßEörjvog in A/uv- 

ÖTjvbg verändert, und xcöv a<p’ ‘IIXLov ganz weglässt, 

nicht in Betracht kommen kann. Aus jener Abstam¬ 

mung erhält die ganze Anlage und Auffassung des 

Werks ihre natürliche Erklärung, und es wird nur um 

so bemerkenswerther, dass derselbe Mann, welcher als 

Jüngling der äthiopischen Königstochter Liebesabenteuer 

so völlig im Geiste der alten Religion verfasste, später 

den Bischofsstuhl von Tricca in Thessalien geziert ha¬ 

ben soll. (Socrates 5, 22, p. 287. Nicephor. Hist. 

Eccl. 12, 34.) Wird diess auch von Manchen in Zwei¬ 

fel gezogen, so bleibt uns doch des Nonnus von Pano- 

polis Beispiel, um den aus der Unvereinbarkeit des 

Bekenntnisses christlicher Lehre mit der Verherrlichung 

alter Kulte hergenommenen Bedenklichkeiten zu begeg¬ 

nen. Stammen doch die Dionvsiaca und die Paraphrase 

des Evangeliums Johannis auch von demselben Ver¬ 

fasser. Die Zurückführung des Königspaares auf Sonne 

und Mond wird von Heliodor wiederholt hervorgehoben, 

so 10, 2. 4. 6. 7. 21. An dem grossen Feste, das 

Sonne und Mond gefeiert wird, nehmen die Weiber 

keinen Antheil. An jenem Tage ist ihnen das Verlas¬ 

sen ihrer Wohnungen untersagt. 10, 4: xtjqvxeg oxIv 

avxixa öitjyyEXXov rijv yQacpijv, ßovco xcö clqqevl yhuxvyv 

votavxrjöiv enixQenovxeg, yvvai^l 6h anayoQsvovxsg. axE 

yaQ xolg xa&aQcoxaxoig xal <pavcoxaxoig S-ecöv ‘HXico xs 

xal 2eXi]v% xtjg -Ovöiag xEXovßEVijg, sxtjuiyvvo&cu xo M\Xv 

ysvog ovvavbfuöxo, xov ßtjxiva xal axovöiov noxh ysvsö- 

&cu ßoXvößbv xolg lEQEioig. ßovij 6h naQElvai yvvaixcöv 

x(j lEQEiq xfjg EsXtjvaiag exexexqcuixo. xal ?]v rj ÜEQOiva' 

x(5 ßhv AlXicp xov ßaCiXhcog, vfi 2EXrjvaia 6h xrjg ßaöi- 

Xi6og ex vofiov xal e&ovg IsQovßEvcov. — 10, 21: ßo- 

voig yaQ xolg lEQovßhvoig xcö xe 'HXico xal x?j JSsX^vaia 

XQog xcöv xaxQicov aJtoxExXrjQCOxat x]6e oiQätgig (näm¬ 

lich, das Mädchenopfer der Sonne darzubringen.) xal 

xovxoig ov xolg xvyovOi, aXXa xov ßhv, yvvaixi. xtjg xe, 

ccv6q'i Ovvoixovötjg. Die Nothwendigkeit des verheirathe- 

ten Standes, die Ausschliessung verwittweter und gänz¬ 

lich unverheiratheter beruht auf dem Vorbild des Ver¬ 

hältnisses zwischen Sonne und Mond. Wie jener dieser 

ewig und nothwendig verbunden ist, so auch König 

und Königin. In den Bestimmungen des römischen ius 

pontificium über den flamen Dialis kehrt dieselbe Auf¬ 

fassung wieder. Ateius Capito, ein Jurist aus August’s 

Zeit, dem die damals nach langer Unterbrechung zum 

ersten Male wieder stattfindende Ernennung eines fla¬ 

men Dialis die nächste Veranlassung bieten mochte, 

von diesem Priesterthum zu reden, theilt mit, das Prie¬ 

sterrecht verlange, dass nach dem Tode seiner Frau 

der flamen Dialis sein Priesterthum niederlege. Plu- 

tarch, der Qu. rom. 47 diess mittheilt, fügt hinzu: 

„Das Haus des Verehelichten ist vollkommen, hingegen 

das Haus desjenigen, der verehelicht gewesen und dar¬ 

nach zum Wittwer geworden, nicht nur unvollkommen, 

sondern verstümmelt.“ Hier ist das Sonnenrecht in sei¬ 

ner ganzen Strenge durchgeführt. Wenn darnach auch 

für Aegypten und Aethiopien verwittwete Fürsten un¬ 

möglich erscheinen, so mag vielleicht die grosse Zahl 

Nebenfrauen hierin mit ihren Grund haben. — Heliodor 

zeigt uns ferner das Viergespann weisser Pferde am 

Altar der Sonne, das Zweigespann von Rindern an dem 

des Mondes. 10, 6: ‘HXico ßhv xE&Qutnov Xevx'ov Eiti]- 

yov, xcö xayvxaxco &ecöv, cag eolxe, xo xayiöxov xa&o- 

öiovvxsg. x(] UEXijvaiq 6h §vvcoQi6a ßocöv, 6ia xo keql- 

yEiov, cbg eolxe , xfjg &eov, xovg yr\icoviq ovvEQyovg 

xa&iEQovvxEg. Hier wird des Mondes Verwandtschaft 

mit der Erde und sein näherer Bezug zu derselben 

wiederum hervorgehoben. Für die Ehe von König und 

Königin ergibt sich so das Bild eines aus Pferd und 

Rind zusammengesetzten Gespanns, und man erkennt 

die symbolische Bedeutung jenes Kampfes, in welchem 

Theagenes durch die Verbindung von equus und bos 

das Bild seiner Ehe mit Chaericlea dem Volke vor Au¬ 

gen lührt. (10, 29: igEvryv xiva xavxrjv ixnoxavQov §v- 

vcoQi6a (^Ev^ccßEvog.) Als Darstellung der männlichen 

Kraft wird das Pferd auch von Aeneas aufgefasst (Aen. 

3, 537), in der Benennung Italiens dem Rind unterge¬ 

ordnet, dagegen in der Gründungsgeschichte Charthago’s 

ausgezeichnet (Aen. 1, 447), und von Ilorus, dem 

echten Osirissohne, bevorzugt. In dem Rinde liegt stets 

die Andeutung des tellurischen Erdrechts, der Vorzug 

des weiblichen tellurischen Prinzips. 

Die bisherigen Bemerkungen setzen uns in den 

Stand, Wesen und Stellung der ägyptischen Sonnen- 
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braute zu erkennen. Dem Thebanischen Zeus werden 

die Töchter der edelsten Geschlechter als wahre Bräute 

dargebracht, wie dem Lanuvischen Höhlendrachen reine 

Mädchen. Strabo 17, 817: xc5 6h Ad, ov fiaXtöxa xi- 

fiwötv eveiösörccTt] xal yevovg XaßnQOxaxov naQ&evog 

isQaxai, dg xaXovöiv o'd'EXXijvsg TtaXXaöag‘ ccvtt] 6h jiaX- 

Xaxsvei xal övvedxiv oig ßovXsxai, ßhyQig av ij (fvöixi] 

ykvryxai xä&aQOig xov öco/iiaxog' fiexa 6h xr\v xa&aQOiv 

6L6oxai TiQog dvÖQa. nqiv 6h 6oArjvai, JthvAog avxfjg 

äysxai /iiexa x?jv x?jg naXXaxdag xaiQov. Ueber die Be¬ 

deutung von naXXdözg, Eustath zu Od. N. 300 (p. 742): 

Xhyovöt yaQ oi naXaiol xag £vsi6Eöxaxag xal svyevdg 

jiaQ&hvovg lEQÖiö&ai xal xaXelö&ai xaQ* "EXXjjöi naXXa- 

6ag, o'i xal xov veov ov ßovov näXXavxa xaXovöiv aXXcc 

xal jcaXXaxa. xal xrjv naXXaxijv 6h, tbg JtQO£QQE&rj, sv- 

xev&ev naQayovöiv. Aehnlich Eust. zu 11. 1, 200. p. 84. 

Durch die mit der Weihe zum Tempeldienst verbun¬ 

dene naXXaxda werden diese naXXä6sg zu naXXaxiöeg, 

und so nennt sie Diodor 1, 47. In demselben Thale, 

berichtet er, in welchem das Grab des Osymandyas 

stand, fanden sich auch die der xaXXaxi6eg Aiog. Lep- 

sius äussert in den Abhandlungen der Berliner Akade¬ 

mie S. 301 Folgendes über diese Angaben: „Ich mache 

auf die besondere Familienreihe der Pallades des Am¬ 

mon aufmerksam, welche auf Taf. 2 die Verbindung 

der beiden Saitischen Linien bilden. Sie waren wohl 

alle — denn nur von einer lässt es sich bis jetzt noch 

nicht nachweisen — zugleich Töchter, Halbschwestern 

und Nebenfrauen der Könige, und müssen ausser ihrer 

priesterlichen Würde eine eigenthümliche hochgeehrte 

Stellung neben dem Könige eingenommen haben, welche 

selbst angesehener war, als die der eigentlichen Köni¬ 

gin, deren Titel sie nie führen. Den Titel „göttliche 

Frau“ trug schon die Ahnmutter des neuen Reichs 

Aahmas Nofretari; ein anderer bezeichnele wohl eine 

andere hohe Priesterwürde (?), und ist mir zuerst ver¬ 

einzelt, gegen Ende der 20. Dynastie begegnet. Stra- 

bo’s Lesart jiaXXa6eg steht fest, und ist um so mehr 

der des Diodor vorzuziehen, als er selbst sogleich von 

dem jtaXXaxeveiv spricht. Diodor erwähnt die in einem 

besondern thebanischen Felsen thale gelegenen Gräber 

dieser Ammonsfrauen, die wir noch jetzt nachweisen 

können. Sie enthalten die Inschriften von königlichen 

Frauen und Töchtern, welche alle der 19. und 20. Dy¬ 

nastie angehört zu haben scheinen. Einige von ihnen 

führen auch den Titel „göttliche Frau“, d. i. Frau des 

Ammon, und zwar neben dem Titel „königliche Frau“, 

was sich also in jener Zeit nicht ausschloss. Da wir 

die erstere Form nur bei Prinzessinnen finden, so ist 

es wohl klar, dass sich die von Strabo zugefügte No¬ 

tiz (nämlich über das naXXaxsvEiv) nicht auf die frühem 

Zeiten beziehen könne; sondern, wenn sie nicht über¬ 

haupt eine willkürliche Erweiterung des Umstandes war, 

dass diese Ammonspriesterinnen zugleich Nebenfrauen 

des Königs zu werden pflegten, so müsste man eine 

spätere Entartung der Sitte annehmen, etwa seit den 

persischen Zeiten, seit welchen mir diese Titel über¬ 

haupt nicht mehr vorgekommen sind, oder noch später. 

Dann lag es auch nahe, die alte Bezeichnung naXXä- 

6sg, welche ursprünglich nur von den dem Gotte ge¬ 

weihten jungfräulichen Priesterinnen verstanden werden 

mochte, in TtaXXaxiösg zu verwandeln.“ Vergl. Königs¬ 

buch S. 64. Diese Auflehnung gegen die übereinstim¬ 

menden Zeugnisse Strabo’s und Diodor’s scheint mir 

nicht gerechtfertigt. Die Sitte des naXXaxsveiv im 

Dienste des thebanischen Zeus ist sicherlich so alt als 

dieser Dienst selbst. Sie schliesst sich nicht nur den 

vielen Beispielen des kultlichen Hetärismus, die wir 

später zusammenstellen, gleichartig an, sondern wider¬ 

spricht auch nicht im Mindesten der Auffassungsweise 

eines Landes, das in der Sitte der Frauen mit ihrem 

Leibe die Dos zu gewinnen, und in mannigfachen son¬ 

stigen Aeusserungen das Vorherrschen tief stofflicher 

Religionsauffassung zur Genüge darlegt. Dem thebani¬ 

schen Zeus, dem Träger der höchsten Naturzeugungs¬ 

kraft, wird die durch Geschlechtsadel und Schönheit 

ausgezeichnete Pallas als Braut dargebracht, wie dem 

Höhlendrachen die lanuvische reine Jungfrau, ln der 

Gestalt des sterblichen Mannes naht ihr der Gott selbst. 

So wird in dem römischen Mythus Larentia von Taru- 

tius heimgeführt, aber der sterbliche Gatte vertritt He- 

racles, dem die Braut gehörte. Tritt die Reinigung 

ein, so wird darin erkannt, dass Zeus das Mädchen 

verschmähte, unter Trauerceremonieen geht es nun die 

Ehe mit einem Sterblichen ein. Das höhere Verhält- 

niss zu Zeus ist fortan aufgelöst. Von dem Gott ver¬ 

worfen, tritt die Pallas in die niedrigere Vereinigung 

mit einem sterblichen Manne. Aus dieser Auffassung 

ergibt sich für die Ammonsjungfrau der höchste Grad 

der Dignation. Als göttliche Frau steht sie hoch über 

allen Gemahlinnen sterblicher Männer. Dadurch eignet 

sie sich vorzugsweise dazu, von dem Könige zu seiner 

Nebenfrau auserkoren zu werden. Dass diess häufig 

geschah, ergeben die Denkmäler. Oft schliesst sich 

eine Mehrzahl solcher Nebenfrauen dem ägyptischen 

Königsthron an. Den Königinnen gegenüber erscheinen 

sie in einem höliern Lichte. Sie zeichnen sich vor ihnen 

als „göttliche Frauen und Mütter“ aus. Daher stehen 

ihre Sprösslinge dem Throne näher, als die Söhne der 

Königinnen; manche derselben traten in die Herrschaft 

ein. Der heilige, geweihte Charakter der Ammons¬ 

braut ist die Grundlage all’ dieser Auszeichnung. Diess 



126 

zeigt uns das Verhältniss des männlichen und des weib¬ 

lichen Prinzips wiederum in seiner ganzen Eigentüm¬ 

lichkeit. Das Kind einer göttlichen Frau hat keinen 

sterblichen Vater, sondern nur eine Mutter. Gezeugt 

ist es von der Sonne selbst. Von Helios leitet es sein 

Geschlecht ab, und darauf beruht all’ seine Auszeich¬ 

nung. Aber auf Erden hat es nur eine Mutter. Durch 

die Mutter wird ihm jener Sonnenursprung zu Theil. 

An die Mutter, als das nächststehende und vermittelnde 

Prinzip, schliesst sich alles Recht und alle Würde des 

Sohnes einer göttlichen Frau an. Steht das Sonnen¬ 

prinzip auch höher als das stoffliche der Mutter, so 

kömmt doch das letztere allein zu irdischer Bedeutung; 

jenes bleibt als die höchste letzte, aber unsichtbare 

Ursächlichkeit unbeachtet. Daher erklärt sich vollkom¬ 

men die Ehrfurcht, mit welcher die Denkmäler jene gött¬ 

lichen Frauen, zumal das Prototyp derselben, Nefroari- 

Aahmes umgeben. Daraus auch die Stellung jener Chae- 

riclea, welche dem äthiopischen Könige in weisser Farbe 

geboren sich als Sonnengeschlecht kundgibt, Helios selbst 

als Vater anruft, unter den Menschen also nur eine 

Mutter, keinen sterblichen Vater hat. Unsere obige 

Auffassung findet sich in allen Theilen bestätigt. In 

seiner Erhebung zur Sonne wird der Vater dem Kreis 

der Menschheit entrückt und in eine Region versetzt, 

in welcher er alle tellurische Bedeutung und Individua¬ 

lität verliert. Die Mutter bleibt allein übrig. Sie ist 

dem Kinde die Quelle aller Macht und alles Adels, 

auch des väterlichen, der durch ihre Vermittlung wei¬ 

ter geleitet wird, wie der Lichtstrahl, der Apis erzeugt, 

nicht aus der Sonne, sondern aus dem empfangenden 

Monde nach der Erde gelangt. 

LXI. Wichtig wird uns hier die Vergleichung 

ähnlicher Erscheinungen, welche die Sonnenreligion der 

Peruanischen Inkas darbietet. Auch bei diesen zerfällt 

die Priesterschaft in zwei Abtheilungen, in männliche 

und weibliche Mitglieder. Aber eigentliche Priester sind 

nur die Männer, das Weib tritt der Gottheit als Son¬ 

nenbraut entgegen. Die ägyptische Sonnenstadt Theben 

oder Diospolis und die peruanische Cuzko bieten sich 

von selbst zur Vergleichung dar. In beiden tritt der 

männlichen Priesterherrschaft das Institut der Sonnen¬ 

jungfrauen zur Seite. Dass für Theben bei Strabo 17, 

815 nur je eine genannt wird, während sich die An¬ 

zahl der peruanischen zu Cuzko über 1500 erhebt, ist 

für die Würdigung der Grundidee von keinem Belang. 

Die thebanische Sonnenjungfrau ist durch Schönheit 

und den höchsten Adel ihres Geschlechts ausgezeich¬ 

net. Ebenso werden die peruanischen aus dem Inka- 

geschlechte, das selbst von Sonne und Mond abstammt, 

gewählt. Die thebanische ist eine wahre Sonnenbraut; 

als solche wird sie zum Hetärismus verpflichtet, ln 

dem sterblichen Mann aber befruchtet sie der Sonnen¬ 

gott, wie Ileracles die ihm dargebrachte Larentia dem 

Tarrutius zuweist. Die Trauer, zu welcher der Ein¬ 

tritt der körperlichen Reinigung Veranlassung gibt, hat 

ihren Grund in dem Gedanken, dass der Gott die ihm 

dargebrachte Braut verschmäht. Ebenso sind die Son¬ 

nenjungfrauen, die beim grossen Sonnentempel in der 

Sonnenstadt Cuzko klösterlich vereinigt leben, wahre 

Sonnengemahlinnen. Aus ihnen wählt der Inka, der 

Sonnensohn, der priesterlich-königliche Vertreter der 

Sonne auf Erden, die schönsten zu seinen Bräuten aus. 

Diese Hingabe an den König vertritt in dem Sonnen¬ 

reiche der peruanischen Inkas den Hetärismus der the- 

banischen Sonnenjungfrau, die aber nicht selten in eben 

das Verhältniss zu dem Throne tritt. So sehr also die 

freie Hingabe in Theben von dem Gebot der Keusch¬ 

heit, welchem die Peruaner ihre Sonnenbräute unter¬ 

werfen, abweicht, so verwandt ist doch in beiden Fäl¬ 

len die Kultidee selbst. Ja, auch in Cuzko wird das 

Mädchen zu dem Schwure zugelassen, ihre Schwanger¬ 

schaft rühre von dem Sonnengotte her; alsdann gilt 

sie für völlig gerechtfertigt. Der thebanische und der 

peruanische Sonnenkult weisen also den beiden Ge¬ 

schlechtern dieselbe Stellung an. Der Unterschied bei¬ 

der Völker liegt nur in dem Grade der Stofflichkeit, 

den sie der Sonnenbraut zuweisen. Die ägyptische Pal¬ 

las steht tiefer als die Sonnenbraut aus dem Stamme 

der Inkas. In dem Hetärismus erscheint das Weib 

stofflicher als in der Verbindung mit dem Sonnensohne, 

dessen Recht durch das strengste Keuschheitsgebot ge¬ 

sichert wird. Hierin, wie in dem ganzen Religions¬ 

und Staatswesen der Inkas, zeigt sich der Sonnendienst 

am folgerechtesten durchgeführt, am entschiedensten 

über alle tiefem Stufen der Naturkraft erhoben, am 

vollkommensten zur Herrschaft gebracht. Auch tritt 

nirgends die Idee der auf dem Sonnendienst ruhenden, 

durch Sonnensöhne den Menschen gebrachten Erhebung 

zu Kultur und reinerem Dasein bestimmter und durch¬ 

greifender hervor, als in der peruanischen Religion und 

in dem Mythus von den Sonnenkindern Manco Papac 

und dessen Schwester und Gattin Mama (Mio, die, 

der Menschen und ihres elenden Zustandes sich erbar¬ 

mend , von dem See Titicaca ausziehen, dem Zeichen 

der goldenen Sonnengerte (mit welcher man die virga 

des Hamen Dialis vergleichen mag. Serv. Aen. 8, 664) 

folgend, die Sonnenstadt Cuzko gründen und durch ihre 

eheliche Verbindung dem Stamme der Inkaischen Son¬ 

nenkönige und dem ganzen Sonnengeschlechte der In¬ 

kas Entstehung geben. In diesem Sonnendienst liegt 

die grösste Erhebung des väterlichen Prinzips. In der 
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Ausbildung desselben zeigt der Staat der Inkas wie¬ 

derum jene Consequenz, welche alle Seiten des perua¬ 

nischen Lebens auszeichnet. Im Herrschergeschlechte 

der Inkas folgt der Sohn dem Vater, und auch im 

Leben tritt die Frau ganz hinter den Mann zurück. 

Im Sonnentempel sitzen die königlichen Sonnensöhne 

auf goldenen Stühlen, nachdem der Tod sie wieder 

zur Vereinigung mit dem Urquell ihres Geschlechts zu¬ 

rückgeführt hat. Die Königinnen dagegen werden dem 

Tempel des Mondes übergeben. Das kosmische Ge¬ 

setz, welches dem Monde seine Stelle unter der Sonne 

anweist, und ihm einen von der Sonne Goldglanz er¬ 

borgten Silberschein leiht, ist in dem Verhältniss des 

Inkakönigs zu seiner Schwester-Gemahlin abgebildet, 

der ganze Inkastaat überhaupt nur ein Abglanz der 

kosmischen Sonnen-Ordnung, durchdrungen und be¬ 

herrscht von einer Idee, der der höchsten Sonnenge¬ 

walt, die am Himmel Alles von sich abhängig macht, 

wie auf Erden der König alle Fäden der Gewalt wie 

in einem Mittelpunkt vereinigt. Das Bild dieser Ord¬ 

nung kehrt in der Städteanlage wieder. Denn Cuzko 

war in zwei Theile getheilt, in die obere und die un¬ 

tere Stadt. In der untern wohnte die Königin. Die 

Bewohner der obern Stadt sollten so viel gelten als der 

rechte, die der untern so viel als der linke Arm eines 

und desselben Menschen. Nach diesem Vorbilde sind 

alle Städte des Reiches gegründet. Das weibliche oder 

das Mondprinzip ist also auf Erden wie am Himmel 

dem männlichen auch räumlich untergeordnet. Es ist 

der linke Arm, wie die Pelopiden und Chaericlea das 

Zeichen der väterlichen Abstammung auf dem rechten, 

das der mütterlichen auf dem linken Arm tragen; wie 

die römischen Patrizier, die eine ähnliche Sonnen weihe 

von dem stofflichen Plebejerthum absondert, das Mond¬ 

zeichen auf die Füsse verlegen *). Hierin zeigt die 

Inkareligion wiederum eine höhere Durchführung des 

Sonnenprinzips als die ägyptische, in welcher die Mut¬ 

ter Isis eine über Osiris, nach ihrem Vorbilde ebenso 

die Königin und vornehmlich die göttliche Ammonsfrau, 

eine über den Sonnenkönig hervorragende Stellung sich 

zu bewahren wusste, und das stoffliche Mutterthum nie 

so zurückgedrängt wurde, wie es in dem vollendeten 

Sonnenreiche der Inkas, einer der merkwürdigsten Er¬ 

scheinungen der menschlichen Kulturgeschichte, der 

Fall war. Ueber Alles dieses sehe man Prescott, hi- 

story of the conquest of Peru, p. 4—11. Müller, 

*) Zu der schon angeführten Stelle Plutarchs qu. ro. kom¬ 

men noch einige andere. Juvenal: adpositam nigrae lunam sub- 

texit alutae — Patricia clausit vestigia luna. Isidor. Or. 19. 

Lunulae sunt ornamenta mulierum, quae habehant bullas in si- 

mililudinem lunae dependentes. 

Amerikanische Urreligionen, §. 60 — 84, besonders S. 

362—365; 385—388; 304—306. Klemm die Frauen, 

1, 196—204. Unter den Quellenschriftstellern beson¬ 

ders Garcilasso de la Vega, ein Sprössling der Inka, 

Commentarios reales Lisboa 1609. 1. 2, c. 9—11; 4, 

1—7. 

LXII. Im Gegensatz zu dem Vaterrecht des pe¬ 

ruanischen Sonnendienstes gewinnt die Sage von den 

Amazonen des südlichen Amerika eine neue Bedeutung. 

Der Amazonenstrom, der nach ihnen genannt ist, hat 

selbst in dem peruanischen Hochlande seinen Ursprung. 

Von den amerikanischen Amazonen handeln Condamine, 

Journal d’un voyage ä l’equateur, Paris 1751, p. 101. 

Franklin in der zweiten Reise S. 322. Freret, Ac. de In- 

scr. 21, p. 113. Spix und Martius, Reise in Brasilien, 

München 1831, 3, 1092. „Wenn irgend ein Umstand da¬ 

für zu sprechen scheint, heisst es bei Martius, dass es in 

Südamerika Amazonen, gleich denen in Asien, gegeben 

habe oder noch gebe, so ist es die ausserordentlich 

grosse Verbreitung, welche die Sage von ihnen in diesem 

Continente erlangt hat. 1. Orellana wird von einem Ca- 

ziken vor dem streitbaren Weibervolke gewarnt, das die¬ 

ser cunhä payära, die Weiberleute (cunhä, yvvr, kona 

alt-germanisch, quen, queen) nennt, und findet im Jahr 

1542 Weiber unter den Männern streitend. Acunna’s 

Bericht (c. 71) stattet den einfachen Thatbesland mit 

all’ den Sagen aus, welche seither so vielfach venlilirt 

worden sind. 2. Fernando de Ribeira, der Conquista- 

dor von Paraguay, logt i. J. 1545 das eidliche Zeug- 

niss ab, auf seiner Expedition im Westen des Paraguay 

von einem ganzen Reiche von Amazonen, unter dem 

12 o s. B. gehört zu haben. In dieselbe Gegend ver¬ 

setzt die von dem Missionär Baraza um d. J. 1700 

aufgezeichnete Sage ein Amazonenvolk (Lettr. 6difiant. 

V. 8, S. 101). 3. Walter Raleigh bezeichnet (1595) 

als das Land der Amazonen die Gegenden am Flusse 

Tapajöz. 4. De la Condamine hat gehört, dass Ama¬ 

zonen, von dem Flusse Cayame herkommend, am Cu- 

chinara, einer Mündung des Purü in den Amazonas, 

gesehen worden seien. Von hier hätten sie sich an 

den Rio negro gewendet. Nach andern diesem Rei¬ 

senden gegebenen Nachrichten sollen sie 5. am Rio 

Irijö, einem ßeiflusse des Amazonas, südlich vom Capo 

do Norte, und 6. westlich von den Fällen des Ojapoco 

hausen. 7. Gili setzt sie an den Cuchinero, einen Bei¬ 

fluss des Orenoco.“ Ob einer so bestimmt bezeugten 

einheimischen Sage gegenüber das völlig verwerfende 

Urtheil, welches Martius darüber fällt, begründet ist, 

mag nach den Entdeckungen Livingstone’s, Barlh’s und 

Anderer in Afrika füglich bezweifelt werden. Wenn 

de la Condamine in dem sklavischen Zustande der Frauen 
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eine mögliche Veranlassung zur Bildung von Weiber¬ 

republiken, in dieser selbst also eine Reaktion gegen 

jene erblickt, so stimmt er auf merkwürdige Weise mit 

Klearch bei Athenaeus überein, der jede Gynaikokra- 

tie auf eine gewaltsame Auflehnung gegen Missbrauch 

der Männergewalt zurückführt, und es kann nicht be¬ 

stritten werden, dass mehrere der schon früher be¬ 

rührten Erscheinungen ihm zur Seite stehen. Im Ge¬ 

gensatz zu solchen Auswüchsen vorkulturlicher Zustände 

würde der Sonnenkult der Inkas mit seiner auf Vor¬ 

wiegen des Vaterrechts gegründeten Ehe noch in hüherm 

Grade jenen Ruhm verdienen, den ihm die inländische 

Sage beilegt, den Ruhm nämlich, dem Elende und den 

Leiden einer frühem Religionsstufe durch Begründung 

höherer Kultur ein Ziel gesetzt zu haben. Wir hätten 

alsdann für die neue Welt denselben Entwicklungsgang, 

den ganz entlegene Theile der alten darbieten. Der 

Fortschritt von dem mütterlichen Mondprinzip und den 

Weiberstaaten zu dem männlichen Sonnenrecht und 

dem Imperium in Staat und Familie gewänne immer 

mehr die Bedeutung einer nicht mit bestimmtem Volks¬ 

thum zusammenhängenden, sondern vielmehr in allgemei¬ 

nen Gesetzen der menschlichen Entwicklung begründe¬ 

ten Erscheinung. Derselbe Welttheil bietet noch eine 

andere Analogie dar. Der Hetärismus unverheiratheter 

Mädchen wird von den Tupinambos Brasiliens hervor¬ 

gehoben, wie wir ihn oben bei Stämmen des südlichen 

Europa fanden und später für Asien noch besonders 

betrachten werden. Darüber liegt das Zcugniss des 

Franzosen Lery aus dem 16. Jahrhundert vor. Klemm 

1, 30. Mit der grössten Heiligkeit der Ehe geht die 

Ueberlassung der Mädchen an besuchende Fremdlinge 

Hand in Hand. Dieselbe Erscheinung kehrt bei nord¬ 

amerikanischen Indianern wieder. Besuchenden Gästen 

werden Frauen und Töchter überlassen, und bei be¬ 

stimmten Festen verlangt die Sitte, dass jedem an¬ 

wesenden Krieger eine Schlafgenossin zugelegt wird. 

Dabei werden eigens geformte Stöcke erwähnt, die an 

den von Strabo mitgetheilten arabischen Mythus erin¬ 

nern. An ihnen bezeichnet der Mann durch bestimmte 

Merkmale die Zahl der von ihm besiegten Schönen. 

Dazu lese man die Zusammenstellung ähnlicher Ge¬ 

bräuche bei Iselin, Geschichte der Menschheit 4, 5: 

Langsame Fortgänge der Sittlichkeit im Umgänge der 

beiden Geschlechter. Also bieten sich überall diesel¬ 

ben Erscheinungen dar. Wie für manche Theile der 

Mythologie, so liefert Amerika auch für die richtige 

Auffassung unseres Gegenstandes nicht zu verwerfende 

Beiträge. 

lxiii. Das Gemälde der ägyptischen Gynaiko- 

kratie kann noch durch einen Zug ergänzt werden, der 

uns auf den Zusammenhang des Rechts mit dem weib¬ 

lichen Naturprinzip aufmerksam macht. Isis wird die Grün¬ 

derin des Rechts und aller Gesetzgebung genannt. Nach 

Diodor 1, 27 stand auf der Isis-Säule: Mg d[u ßa- 

CiXiGOa xäö?]g ycogag, f] Ttaiösv&slöa vjco 1Equov, xal 

ooa eya) Evo/uo&hrjöa, ovödg avra övvarcu Xvöai. Da¬ 

mit verbinde man Plato de legibus 2, p. 657. Hier 

äussert sich der Athener (Plato selbst) also: „Was wir 

soeben behauptet haben, man müsse die jungen Leute 

in den Staaten an schöne Geberden und schöne Ge¬ 

sänge gewöhnen, das ist, scheint es, in Aegypten schon 

längst als Grundsatz angenommen. Nachdem nun be¬ 

stimmt worden, was in diesen Dingen schön, und was 

als Muster dieses Schönen anzusehen sei, haben sie 

das in den Tempeln dargestellt, und da ist dann we¬ 

der den Malern, noch andern Künstlern, die irgend 

welche Gestalten darstellen, niemals erlaubt gewesen, 

und ist noch heutzutage nicht erlaubt, weder darin, 

noch in irgend einem Theile der Musenkünste etwas 

Neues einzuführen oder irgend eine Veränderung zu 

ersinnen, die von den Landesgesetzen abwiche. Wer 

Gelegenheit hat, es selbst zu beobachten, wird finden, 

dass daselbst Gemälde und Bildhauerarbeiten, die schon 

vor zehntausend Jahren verfertigt worden (ich meine 

nicht nur so zu sagen, sondern wörtlich zehntausend 

Jahre), weder schöner noch schlechter sind, als 

die, welche jetzt daselbst verfertigt werden, dass 

die alten und die neuen Werke nach der gleichen 

Kunst gearbeitet sind.“ Kleinias: „Das ist wunderbar.“ 

Athener: „Vielmehr ein Beweis ausgezeichneter Ge¬ 

setzgebung und Staatskunst. In andern Theilen mögen 

wohl die ägyptischen Gesetze ihre Mängel haben; aber 

ihr Gesetz über die Musik ist gründlich und ein merk¬ 

würdiges Beispiel, dass es möglich war, darüber Ge¬ 

setze zu geben und mit festem Muth solche Lieder 

einzuführen, die das Rechte und Wahre natürlich dar¬ 

stellen. Das mag aber wohl das Werk eines Gottes 

oder eines von Gott begeisterten Mannes sein: Wie 

denn auch bei den Aegyptern die Sage ist, diese Lie¬ 

der, die so viele Jahrhunderte beibehalten worden, 

seien von der Isis gedichtet gewesen.“ (xa&djitQ txa 

<paöl ra rev noXvv rovrov ösöcoößeva xqovov /idfo] T\g 

"löidog Ttoitj/uara y£yov£vcu.) Dadurch hat jene von 

Diodor behauptete Unabänderlichkeit der Isis-Gesetze 

ihre Bestätigung. Was göttlichen Ursprungs ist, kann 

willkürlicher Aenderung von Seite der Menschen nicht 

unterliegen: ein Satz, den auch das römische Patriziat 

als Grundlage des göttlichen Staatsrechts gegenüber 

den Lehren des Plebejerthums stets hervorhebt (Liv. 

38, 48; Cicero, Tuscul. Qu. 4, 1, 1. Natura Deor. 3, 

2, 6. Bachofen, die Grundlagen des Rom. Staatsrechls 
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in der Rom. Geschichte 1, 2, 234), und der in dem 

Propheten Daniel als Grundgesetz des Staatsrechts der 

Meder und Perser aufgestellt wird. (6, 13: Es ant¬ 

wortete der König und sprach: Solches ist fest nach 

dem Gesetze der Meder und Perser, welches unverän¬ 

derlich. 6, 16: Wisse, o König, dass die Meder und 

Perser ein Gesetz haben, dass kein Verbot noch Satzung, 

welche der König festgesetzt, darf geändert werden.) 

Die Zusammenstellung der Lieder mit den Gesetzen ist 

durch die Auffassung des Alterthums gerechtfertigt. 

Die Gesetze erscheinen als der Ausdruck der höchsten 

Harmonie, die das All durchdringt und alle Theile des¬ 

selben zu einem grossen concentus verbindet. Darum 

heissen die Ausleger der Gesetze Sänger, wie die Vor¬ 

steher der Staaten Vortänzer. Jenes ersehen wir aus 

Strabo, dieses aus Lucian. Strabo 12, 539: XQ^vrai 

dt ol MaC,axt]vol rolq XaQcövda voßoiq, aiQovßtvoi xal 

voßcodbv, bq eönv avrolq e^rjyrjri^q rwv vößeov, xa&antQ 

ol jtaQa'Pcoßaioiq voßixoi. Ueher die Vergleichung mit 

den Römischen Jurisconsulti sehe man §.8, J. 1, 2. 

Nam anlicpiitus institutum erat, ut essent, qui jura pub¬ 

lice interpretarentur, quibus a Caesare ius respondendi 

datum est, qui Jurisconsulti appellantur. (Ueber diese 

Einrichtung Hugo, Rechtsgesch. 5, 814, eilfte Auflage, 

der, wie alle übrigen Rechtshistoriker, von der Stra- 

bonischen Stelle keine Kenntniss hat. — Lucian, de 

saltat. 14: ’Ev ßtv yciQ OeGöaXia roöovrov enedcoxe rr\q 

OQxqGTixfjq r] a0x7}0iq, (böre rovq TcQoOrar'aq xal JtQoa- 

yeoviöraq avrcbv, jtQOOQxqörijQaq txaXovv. xal drjXovöi 

rovro al tcöv avdQidvrcov ejuyQa<pal, ovq rolq aQiörevov- 

öiv aviöraöav. IIqovxqlve yaQ, (pi]6i, ptQooQX^OrijQa a 

TiöXiq. xal av&iq, EiXaricovi rav eixova o däßoq ev 

oQX'rjGaßEVG) rav ßdyav. Ueber die Verbindung der Mu¬ 

sik mit der Orchesis und beider Reziehung zu der kos¬ 

mischen Harmonie sehe man besonders Strabo 10, 467: 

ij rs ßovGixi], jceqI re ÖQxriOiv ovOa xal Qv&ßbv xal 

ßtXoq x. r. X*). — Als erste Gesetzgeberin und Ur¬ 

sprung alles Rechts erscheint Isis wieder in dem von 

Ross 1841 auf der Insel Andros aufgefundenen, von 

Sauppe, Zürich 1842, herausgegebenen und erläuterten 

Hymnus, in welchem man eine überraschende Aehnlich- 

keit mit der von Diodor erwähnten Inschrift der Isis¬ 

säule erkennt. Auf die Gesetzgebung beziehen sich 

folgende Stellen, L. 19: alnvvoco ßaöiXrfi d' oöov ßt- 

voq iv ipQtOl[v eyvco], ^tOßo&eriq ßtQoncov . . . ovd’ 

anaßavQtÖGti . . . Das heisst: „Was des hochgesinn¬ 

ten Königs Sinn im Geiste erkennt, das stammt von 

mir, der Gesetzgeberin der Sterblichen, und das wird 

*) Damit vregleiche man, was Ross, Italiker S. 9, über den 

Zusammenhang von %oqös mit forum bemerkt. 

Bachofen, Muiterrecht. 

keine Zeitdauer zu verdunkeln vermögen.“ L. 34: 

ade ■9-aXaGöaq itQarov ev dv&Q<bxoi6i TceQaöißOV fiveöa 

ßox&ov, ade dtxaöJtoXia Qcbßav JtOQOV, ade — yeve&- 

Xaq aQxäv, — avdQl yvvalxa övvdyayov x. r. X. „Den 

Menschen habe ich zuerst das Wagniss, über das Meer 

zu segeln, empfohlen, und der Rechtspflege Kraft ver¬ 

liehen, und als Beginn der Zeugung dem Manne das 

Weib zugegeben.“ L. 68: ~I6iq eyd> itoXtßto xqveqov 

vecpoq EQxeöi ßbx&cov dß(f>eßaXov, xXifeoiöa xoXvxreavov 

ßaGiXeiav &e6ßO(fOQOv- „Des Kriegs Leiden und Noth 

habe ich gebannt, und die königliche Gewalt, die be¬ 

reichernde, rechtgründende zu Ruhm erhoben.“ Durch 

diese Stellen wird unsere obige Ausführung von dem 

Verhältniss des Königs zur Königin vollkommen bestä¬ 

tigt. Ruht die Rechtspflege in des Mannes Hand, so 

ist doch die Mutter Ursprung und Quelle des Rechts, 

aus welcher jener schöpft. Beachtung verdient aber 

überdiess die Verbindung des rechtschaffenden mit 

dem mütterliche Fruchtbarkeit verleihenden und die 

Schifffahrt begründenden Prinzip, wie sie in L. 34 her¬ 

vorgehoben wird. Die gleiche Mutter, welche den Mann 

dem Weibe zuführt, und die Leibesfrucht im zehnten 

Monate zur Reife bringt, dieselbe gründet das Recht. 

Fruchtbarkeit und Recht ruhen in dem mütterlichen 

Stoffe, sind ein der Materie, immanentes Prinzip. Die 

Mutter (denn Osiris gilt auch als ihr Sohn, Lactant. 

1, 21) wird zum Ausdruck der höchsten Justitia, die 

zwischen ihren Kindern mit liebevoller Unparteilichkeit 

Alles theilt. Hier erscheint die Urmutter wieder, wie 

wir sie oben schon in andern Aeusserungen gefunden 

haben, als die Trägerin des Friedens, der Versöhnung, 

der Billigkeit. Dem Kriege, dem Werke des Mannes, 

macht Isis ein Ende, friedlichen Erwerb durch Schiff¬ 

fahrt und Handel setzt sie an dessen Stelle. Sie gibt 

Güter, wie Dexicreon der Samier bei Plut. Qu. gr. 

54 seinen Gewinn auf Aphrodite, die Herrin und Len¬ 

kerin aller Schifffahrt, zurückführt; sie gründet aber 

auch das Recht, das alles Güterlehen ordnet und ruhi¬ 

gen Genuss der Reichlhümer sichert. — Die Reihe der 

Zeugnisse für Isis’ gesetzgebende Macht ist noch nicht 

geschlossen. Diod. 1, 14: Qelvai de (paöi xal vbßovq 

rrjv 16iv, xa&' ovq aXXtjXoiq didovai rovq av&QCo^tovq ro 

dixaiov xal rfjq a&e6ßov ßiaq xal vßQtcoq itavGaCd-ai dia 

rov ano rrq rißcoQiaq <pößov. dio xal rovq TtaXaiovq 

aEXXi]vaq rr\v /dijßrjrQav &eößO(f6Qov ovoßdt^eiv, wq r(5v 

voßcov 3ZQ(5rov vjc' avrrjq reS-eißtvcov. Daraus erhält 

ein Kultgebrauch Erklärung, dessen Apuleius Met. 11, 

Vol. 1, p. 262. Ed. Bipont. gedenkt. An der Isispro¬ 

zession trägt der vierte der Priester die Abformung der 

linken Hand, welche man Justitiae manus nannte: Quar- 

tus aequilatis ostendebat indicium, deformatam manum 
17 
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sinistram, porrecta palmula: quae genuina pigritia, nulla 

calliditate, nulla solertia praedita videbatur aequitati ma- 

gis aptior, quam dextera. Idem gerebat et aureum vas- 

culum in modum pupillae rotundatum, de quo lacte liba- 

bat. Auch hier zeigt sich wiederum jene oben schon 

bemerkte Verbindung des Rechts mit der nährenden 

Mutternatur. Derselbe Priester trägt die Manus Aequi- 

latis und das goldene, mit Milch gefüllte Gefäss, das 

die Form einer weiblichen Brust zeigt. Die Mütter¬ 

lichkeit äussert sich in dieser doppelten Weise: sie 

nährt mit Milch ihre Rinder und vertheilt unter Allen 

mit höchster Billigkeit die irdischen Güter. Als mater 

ist sie aequitas, der Begriff jener geht in diesen über. 

In der Wahl der linken Hand sieht Apuleius die Her¬ 

vorhebung einer aller calliditas — aller solertia unzu¬ 

gänglichen Gesinnung. Er gibt uns darin gewiss die 

Auffassung, wie sie damals herrschte, nicht seine per¬ 

sönliche Meinung. Ursprünglich aber hatte die Wahl 

der linken Hand eine allgemeinere Bedeutung. Die 

linke Seite ist die weibliche, die rechte die männliche. 

Plin. 7, 7. Schob zu Pindar Ol. 1, 37. Boeckh, p. 

30. Das aktiv zeugende Prinzip, das in dem Manne 

ruht, wird durch die thätige rechte Hand, das passive, 

leidende, das dem Weibe zugewiesen ist, durch die 

weniger zum Verrichten als zum Festhalten geeignete 

linke Hand dargeslellt. In dieser Allgemeinheit ist die 

linke Hand Symbol der stofflichen Mütterlichkeit über¬ 

haupt, der Ausdruck des weiblich gebärenden, nähren¬ 

den, mehrenden Stoffes in allen Aeusserungen seiner 

Thätigkeit. So liegt die Verbindung der Aequitas mit 

der rein physischen Mütterlichkeit nicht nur in der Zu¬ 

sammenstellung der Hand mit der brustförmigen Milch¬ 

schale, sondern auch in der Hand selbst, welche das 

Mutterthum zunächst in seiner Nährbedeutung, dann 

aber auch als Inhalt der höchsten mütterlichen Billig¬ 

keit darstellt. Da ich dem Symbole der Hand und der 

Beziehung der linken Seite zum weiblichen Naturprin¬ 

zip im XVI. Abschnitte meiner Abhandlung über die 

drei Mysterieneier eine einlässliche Besprechung ge¬ 

widmet habe, so genügt es mir, hier nur einige wenige 

Punkte hervorzuheben, die mit Aegypten und der Isis¬ 

religion in näherem Zusammenhänge stehen. Bei Ma- 

crob. Sat. 1, 13 redet der Aegyptier Horus den Arzt 

Disarius also an: „Et die, Disari (omnis enim silus cor¬ 

poris perlinet ad medici notionem, tu vero doctrinam 

et ultra quam medicina postulat consecutus es), die, 

inquam, cur sibi communis assensus annulum in digito, 

qui minimo vicinus est, quem etiam medicinalem vo- 

cant, et manu praecipue sinistra gestandum esse per- 

suasit? Et Disarius: de hac ipsa quaestione sermo 

quidam ad nos ab Aegypto venerat, de quo dubitabam, 

fabulamne an veram rationem vocarem: sed libris 

anatomicorum postea consultis, verum reperi, nervum 

quendam de corde natum priorsum pergere usque ad 

digitum sinistrae minimo proximum, et illic desinere 

implicatum caeteris eiusdem digiti nervis: et ideo Vi¬ 

sum veteribus, ut ille digitus annulo tamquam corona 

circumdaretur. Et Horus: Adeo, inquit, Disari, verum 

est, ita ut dicis, Aegyplios opinari, ut ego sacerdotcs 

eorum, quos prophetas vocant, cum in templo vidisse 

circa Deorum simulacra, hunc in singulis digitum con- 

fictis odoribus illinire, et eius rei causas requisissem: 

et de nervo quod jam dictum est, principe eorum nar- 

rante didicerim, et insuper de numero qui per ipsum 

significatur. Complicatus enim senarium numerum di¬ 

gitus iste demonstrat, qui omnifariam plenus, perfectus 

alque divinus est.“ Hier erscheint die linke Hand wie¬ 

derum vor der rechten bevorzugt. Die medicinisch- 

anatomische Erklärung, welche Disarius vorbringt, gibt 

darüber keinen Aufschluss, und erscheint überhaupt nur 

als der Versuch einer Zeit, die uralte Religionsübungen 

symbolischer Bedeutung aus physischen Gründen er¬ 

klären zu können glaubte. Die Bevorzugung der lin¬ 

ken Hand ruht in ihrem Zusammenhang mit dem weib¬ 

lichen Naturprinzip, und erklärt sich aus dem Prinzipat, 

das man diesem gab. Sie ist mithin ein Ausdruck der 

gynaikokratischen Auffassung des Naturlebens, und ent¬ 

spricht der Voranstellung des Isisprinzips vor dem des 

Osiris, wie die ßaöiXrj'lg xifiq, welche der Nacht vor 

dem Tage, der Mutter vor dem Sohne eingeräumt 

wurde. Aus welchem Grunde der dem kleinen Finger 

zunächst liegende vor den übrigen vieren ausgezeich¬ 

net wurde, kann nicht mit Bestimmtheit angegeben 

werden. Aber Alles, was von ihm hervorgehoben wird, 

der Knotenpunkt der Nerven, die Sechszabl, der Name 

medicinalis, die Bestreichung mit wohlriechenden Sal¬ 

ben bezeugt die besondere Beziehung zu der Natur¬ 

kraft, welche man in ihm erkannte. Daher ist gewiss 

stets dieser Finger zu verstehen, so oft ohne genauere 

Bestimmung von „dem Finger“ gesprochen wird. So 

wenn es heisst, Orest habe sva xijg sxepag xcov /eiqcov 

öäxxvlov (der Muttermörder den nährenden Mutter¬ 

finger) abgebissen. (Paus. 8, 34, 2.) Ebenso, wenn 

Isis dem Malkandersohne statt der Brust den Finger 

zur Nahrung reicht. Plut. Is. et Os. 16: Tgeipeiv de 

xrv ~l6iv, avxl /uaöxov xov öccxxvXov slg ro oxöfia xov 

xcuöiov öiöovoav. Der milchspendende Finger kann 

nur jener medicinalis der linken Hand sein, den die 

Priester mit Wohlgerüchen verehrten. Die Weiblichkeit 

der linken Hand und die Zusammenstellung der linken 

Palmula mit der milcherfüllten brustförmigen Schale er¬ 

halten dadurch von Neuem Bestätigung und Erläuterung. 
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In dieser Verbindung wird das Wort öaxrvXog selbst 

bedeutend. Es ist nicht bloss, wie Ross behauptet, 

blosse Diminutivform zu Digitus, sondern aus dac und 

tylos zusammengesetzt. Ueber rvXog folgt in einem 

spätem Abschnitte dieses Werks der Nachweis, dass 

es die zeugende und mehrende Naturkraft, wie sie in 

dem säftereichen Schwellen der Pflanzen zu Tage tritt, 

bezeichnet. Dac aber geht auf lac zurück, wie der 

Wechsel von dautia - lautia, dacrimae - lacrimae - <5d- 

XQva; odor - olor; Xd(pvrj - <5d(f>vi]; ’OdvGGevg - Ulixes; 

ysiöiTia - <piUna, und viele andere Beispiele dar- 

thun. In dem Compositum ädxrvXog liegt also die 

Verbindung beider Potenzen der Naturkraft, der weib¬ 

lichen und der männlichen, und die Sitte, über Gräbern 

einen Finger zu errichten (Paus. 8, 34), so wie die 

Nachricht, dass Heracles mit Einem Finger den Schenk¬ 

knaben erschlagen (Paus. 2, 13, 8. xcöv öaxxvXcov evi) 

zeigen, dass die Naturkraft in ihrer schöpferischen und 

zerstörenden Bedeutung den Inhalt des Fingersymbols 

bildet. Die gleiche Doppelseite der Kraft tritt in der 

Hand hervor. Ist sie in der Fingergeburt der Paliken 

und Dactylen, in Persephone-AfopoyoWa, in ‘Yxeqxel- 

Qia (Paus. 3, 13, 6) schaffend, so erscheint sie in Mana 

Geneta, Mania, Manes und auf Grabstelen (R. Rochette, 

mon. in6d. pl. 47. 2), so wie in den Grabhänden von 

Praeneste als Darstellung der finstern Naturseite, der 

Mütterlichkeit., welche alles von ihr Gebildete wieder 

in ihrem Schosse aufnimmt, daher im Ganzen als Aus¬ 

druck der mütterlichen Güte und Liebe, die Todtes wie 

Lebendiges gleichmässig umfasst, wie denn manus die 

Bedeutung von bonus (Fest, matrem matutam), Mana 

Geneta die von Bona Dea, eXetf/ucov, (Plut. Qu. 

rom. 52) zukömmt. Die ägyptische Auffassung gibt 

die Etrusca doctrina, der das römische Pontificium ins 

folgt, wieder. Nach Ateius Capito, bei Macrob. 1. 1., 

tragen die Römer den Ring an eben jenem digitus me- 

dicinalis der linken Hand (otiosior quam dcxtra, quae 

multum negotiorum gerit Macrob. 7, 13), w’eil jener 

Finger minus negotii gerit als die beiden andern, die 

ihn umschliessen. Als Todeshand erscheint manus end¬ 

lich in dem Rhampsinites - Mythus, bei Herod. 2, 121, 

dessen cerealische Grundlage in so vielen Zügen auf’s 

Klarste hervortritt. Diess Wenige mag genügen, um 

die physische Grundlage des Handsymbols, die weib¬ 

liche Beziehung der linken Seite und die Verbindung 

der Aequitas mit der Idee der Mütterlichkeit dem Ver¬ 

ständnis näher zu bringen. 

LXIV. Das weibliche Naturprinzip als Ausdruck 

und Quelle des Rechts ist keine Aegypten ausschliess¬ 

lich angehörende Auffassung. Neben Isis erscheinen 

auch andere Naturmütter in derselben Bedeutung. Das 

gleiche Prinzip, das an der Spitze der stofflichen Schöp¬ 

fung steht, muss auch als Quelle und Grundlage des 

Rechts erscheinen, das ja seinem Gegenstände nach 

ausschliesslich dem stofflichen Leben des Menschen an¬ 

gehört. Diese Auffassungsweise tritt in der Pythagori- 

sclien Zahlensymbolik hervor. Grundzahl der Justitia 

ist nämlich die weibliche Zwei, wie diess Favon. Eulog. 

in Somn. Scip. p. 402 Or. hervorhebt. Duas vero, ut 

theologi asserunt, secundus est motus. — Ab hoc (nu- 

mero) iustitia, naturalis virtus, librata partium aequali- 

tate diluxit. Hier wird die Zwei als Bezeichnung der 

Gerechtigkeit zurückgeführt auf die librata aequalitas 

partium, d. h. auf die Theilbarkeit in gleiche Hälften. 

Derselbe Gedanke wiederholt sich bei Macrob. in Somn. 

Scip. 1, 5: Pythagorici vero hunc numerum (octo 

iustitiam vocaverunt: quia primus omnium ita solvitur 

in numeros pariter pares, hoc est, in bis quaterna, ut 

nihilominus in numeros aeque pariter pares divisio quo- 

que ipsa solvatur, id est, in bis bina. Eadem quoque 

qualitate contexitur, id est, bis bina bis. Cum ergo et 

contextio ipsius pari aequalitate procedat et resolutio 

aequaliter redeat usque ad monadem, quae divisionem 

arithmetica ratione non recipit, merito propter aequa- 

lem divisionem iustitae nomen accepit. Also die fort¬ 

schreitende Theilbarkeit der Acht und aller Theile, die 

sie enthält, bis zur Zwei hinunter, stempelt sie zum 

Ausdruck der Gerechtigkeit. Als numerus pariter par 

(Isid. Orig. 3, 5, 3) lodxig iöog (Magn. Mor. 1, 1, 6) 

ist die Oktas Aequitas und Justitia, die öixaioövvr\ nach 

Aristot. Metaph. 1, 5, 2 ein jtd&oq rcov aQi&ßcöv. Ai- 

xaiog selbst wird bei Aristoteles Eth. Nie. 5, 4, 9 von 

Aiycc, <5ixd£>(o abgeleitet, und zunächst von der gleichen 

Verlheilung in zwei Theile verstanden. Gerade diese 

zertheilende Kraft macht die Zwei auch zum Ausdruck 

der weiblichen Naturseite, so dass sich aus der Ver¬ 

bindung beider Bedeutungen der Dyas die stofflich¬ 

mütterliche Auffassung des Rechts ergibt. Die Weib¬ 

lichkeit der geraden, die Männlichkeit der ungeraden 

Zahl wird oft hervorgehoben, und besonders den Py- 

thagoreern zugeschrieben. So von Plutarch Q. ro. 102. 

Ei apud Delph. 7, 8, zwei Zeugnisse, in welchen auf 

die römische Sitte, den Mädchen den Namen am ach¬ 

ten, den Knaben am neunten Tage beizulegen; die 

Männer durch drei, die Frauen durch zwei Namen aus¬ 

zuzeichnen, und auf die Eigenschaft der Pentas als ya- 

fiog (2 + 3) hingewiesen wird. Damit stimmt überein, 

wenn anderwärts die Dyas als das jtctxhjxixov re xal 

vXix'ov, ojtEQ eötlv o bgarbg xötifiog beschrieben wird. 

(Plut. de plac. phil. 1, 3.) Denn das leidende stoff¬ 

liche Prinzip ist eben das Weib. Ueber den Grund, 

wesshalb die Weiblichkeit in der Natur als Zweiheit 

17* 
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sich darstellt, äussert sich Plutarch Qu. r. 102 und Ei 

ap. Delph. 7 folgendergestalt: „Bei Zerlegung der Zah¬ 

len in gleiche Theile steht die gerade gänzlich von 

einander und lässt gleichsam einen der Empfängniss 

fähigen Raum und Prinzip in sich selbst zurück; bei 

der Theilung der ungeraden Zahl aber bleibt allemal 

zwischen den beiden Hälften ein yovifiov übrig, und in 

so fern kömmt ihr eher als der andern Zahl eine Zeu¬ 

gungskraft zu.“ Gewicht hat dieser Erklärungsversuch 

nur darum, weil er die Weiblichkeit als öextix?] aQxb 

xal x(üQa darstellt, was mit dem Platonischen edpa ys- 

veöscog, x°i(?a xai fetgafiEVTj, £V cp ylyvercu (Timaeus p. 

345. p. 349. Is. et Os. 55) übereiukommt. Der wahre 

Grund liegt in der Idee, dass die Zwei ebenso durch 

Scission der Monas, wie die Weiblichkeit durch Scis- 

sion der einheitlichen, alle Potenzen ungesondert in 

sich verschliessenden Naturkraft zu Stande kömmt. Ma¬ 

croh. Somn. Scip. 1, 6, p. 31 Zeune. Die Zwei er¬ 

öffnet die Zahlenreihe wie das Weib an der Spitze der 

stofflichen Welt, des oQarog xbö/tog, steht. Die Eins 

lässt keine Unterscheidung der geraden und ungeraden 

Zahlen zu. In ihr liegt also die Einheit der Natur¬ 

kraft. Mit der Zwei beginnt die Unterscheidung zweier 

Zahlennaturen, der geraden und der ungeraden; in ihr 

liegt also der Fortschritt von der Unität der Kraft zu 

der Dyas der Geschlechter, wie sie in der stofflichen 

Schöpfung sich zeigt. Darum ist die Zwei der Stoff 

selbst, und als Stoff das Weih, das vktxöv, %a&iyuxov, 

die x^Qa xat Ö£§ccß£vr] ysveöEcog, zugleich aber die Ge¬ 

rechtigkeit, die in dem Stoffe und dessen gleicher Thei¬ 

lung ihren Sitz und Ausdruck hat. Wir sehen also in 

der Zweizahl die Vereinigung derselben Eigenschaften, 

welche in Isis und den Naturmüttern überhaupt mit 

einander verbunden sind. Die Idee des Stoffs, des em¬ 

pfangenden Prinzips einerseits, der Gerechtigkeit und 

der vollkommen gleichen Theilung andererseits, er¬ 

scheinen nur als verschiedene Seiten derselben Mütter¬ 

lichkeit, so dass Justitia und Aequitas als eingeborne 

Eigenschaft des weiblichen Naturprinzips dastehen. Dar¬ 

nach ergibt sich für die Zwei dieselbe Bedeutung, 

welche wir oben für die linke Seite gefunden haben. 

Denn links ist die weibliche Seite und zugleich auch 

die Seite der Gerechtigkeit. In der That stellen die 

Alten die gerade Zahl und die linke Seite auf eine 

Linie, wie andererseits die ungerade Zahl und die 

rechte Seite zusammenfallen. Jene beiden gehören dem 

Weihe, diese dem Manne, womit übereinstimmt, wenn 

Plato das Rechte und das Ungerade den olympischen 

Göttern, das Umgekehrte den Dämonen, also dem Ir¬ 

dischen und Sterblichen, beilegt. Is. et Os. 23. Den 

Göttern der Erde sollen Opferthiere in gerader Zahl, 

vom zweiten Bang und die Theile der linken Seite, 

den olympischen Göttern Opfer in ungerader Zahl, vom 

ersten Rang und die Theile der rechten Seite darge¬ 

bracht werden. Plato Ges. 4, 717. Hier sehen wir 

nicht nur die gerade Zahl und die linke Seite zusam¬ 

mengestellt, sondern beide dem Tellurismus, mithin 

dem weiblich-stofflichen Naturprinzip, zugeschrieben. 

Ist durch alle diese Zeugnisse die Verbindung der Ge¬ 

rechtigkeit mit der weiblich-stofflichen Naturseite auch 

in der Attribution der geraden Zahl und der linken 

Seite hergestellt, so ergibt sich zugleich, in welcher 

Weise dieses als Dyas und als linke Seite gedachte 

Recht aufgefasst wurde. Die Dyas ist die Zahl der 

völlig gleichen Theile, welche kein noch so kleines 

Residuum zurücklässt. Daraus folgt, dass das auf die 

Zweiheit gegründete Recht nothwendig das Recht der 

Talion sein muss. Dem Thun wird das Leiden entspre¬ 

chen und die Wage so lang in der Schwebe gehalten, 

bis die beiden Schalen einander völlig gleichstehen. 

Erwiderung und Vergeltung bilden den ganzen Inhalt 

solcher zweiheitlicher Gerechtigkeit. Es ist ein Spiel 

zweier entgegenwirkender Kräfte, die Leiden durch 

Leiden aufheben, mithin ro dvriTtETrov&'og a'AAm des Py¬ 

thagoras, der twv dgift/ucov nd&og des Aristoteles, das 

ddixelv xal adixüö&ai des Plutarch, Is. et Os. 75; mithin 

das auf das Thun folgende Dulden, das aus Eins Zwei 

macht, der secundus motus, der einem primus motus ent¬ 

gegentritt. Dadurch wird die Gerechtigkeit, welche die 

Zwei darstellt, zu einem blutigen Recht, welches den un¬ 

terirdischen Göttern stets zwei Opfer sichert, wie wir 

diess oben S. 52 als Prinzip des Erdrechts der Erinnycn 

gefunden haben. Eur. Or. 500—504. Auch in diesem 

Sinne ist es bedeutungsvoll, wenn es heisst: lnferi Dii 

pari numero gaudent. (Serv. Ecl. 5, 66; Ecl. 8, 75.) 

Auch in diesem, wenn mit dem Romulischen Todschlag 

das omnia duplicia verbunden wird. Aen. 6, 780. Dazu 

Plut. Qu. rom. 22. Varro L. L. 5, p. 22. Spengel. Die 

zweiheitliche Gerechtigkeit ist Streit und Wagniss, wie 

die Pythagoreer nach Plut. Is. et Os. 75 die Dyas de- 

finiren. Vergl. Plut. de plac. philos. 1, 3. 7. Gerech¬ 

tigkeit und Streit fallen in Eins zusammen. Jene löst 

sich in diesen auf. Bild und Ausdruck solcher strei¬ 

tender Dikaiosyne, für welche die Alten den Ausdruck 

NsonTok£/j,£iog riöig gebrauchen (Paus. 4, 17, 3: ro 

ütaÜEiv, büioZÖv ng xal EÖQaöE), ist der Doppelmord der 

beiden thebanischen Brüder. In jährlichem Wechsel 

sollten sie die Herrschaft führen, wie Oedipus der Vater 

es angeordnet hatte. Aber Eteocles weigerte sich, die 

Regierung Polynices abzutreten. Im Zweikampf fielen 

sie nun Beide, Polynices vno rov xejcqcq/uevov, Eteocles 

y£vo/x£vrjg xal Ovv t(p öixaiw rfjg TEterfjg. (Paus. 5, 
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19, 1; Hygin f. 67. 68.) Ganz als Dyas erscheint hier 

«las öixatov: Zuerst in dem Wechsel der Macht, dann 

in dem Wechselmord, in welchem Eteocles des Poly- 

nices Tod durch seinen eigenen Untergang sühnt und 

so das Gesetz der öixaioövvt] durch Talion erfüllt. Aber 

solche Gerechtigkeit führt nie eine Lösung herbei. Noch 

nach dem Tode theilen sich die beiden Flammen und 

wehen ewig nach entgegengesetzten Seiten. Hygin. f. 

68. Die Dyas erweist sich also als discordia. Die in 

der Zweiheit gedachte Dikaiosyne ist ewiger, nie be¬ 

endeter Streit. Der Mord gebiert Mord, und bis zu 

gänzlichem Untergang wiithet des Geschlechtes Dämon 

durch alle Generationen fort. Die Dyas bezeigt sich 

also auch in ihrer Anwendung auf die Gerechtigkeit 

als dgift/uog dcQiörog, wie sie von den Allen öfter ge¬ 

nannt wird. Unbestimmtheit und Unendlichkeit ist die¬ 

ser Dyas Eigenschaft. Sie führt nie einen Abschluss 

herbei; ewiges Auseiuanderfallen ist ihr innerstes Ge¬ 

setz. Plut. de Pythiae orac. 35. Sie ist also die Zahl 

des Todes und der Vernichtung, der mortalis numerus. 

Serv. Ecl. 8, 75: par numerus mortalis, ijuia dividi po- 

test. Als Dyas gedacht ist Dikaiosyne selbst das Ge¬ 

setz des Untergangs. Als Zwei stellt sich das öixcuov 

als Wiederholung des den ogarog xoöfiog beherrschenden 

Kampfes zweier ewig widerstreitender Kräfte, der schaf¬ 

fenden und der vernichtenden, dar. Das Recht ist selbst 

nur Abbild des Naturlebens, das ewig sich zwischen 

zwei Polen hin und her bewegt; ein doppelter motus, 

Angriff und Gegenangriff, der nie zum Abschluss ge¬ 

langt. Das Gesetz des stofflichen Lebens wird zum 

Rechtsbegriff. Darin hat es seinen Grund, wenn der 

Tod als ein debitum naturae aufgefasst und dargestellt 

wird. Plut. Consolatio ad Apollon, bei Hutten 7, 328. 

Diess ist mehr als blosses Bild; es zeigt uns das Na¬ 

turleben als Recht, <pvöig und öixcuov als identisch. 

Die gleiche Verbindung kehrt in den Dioseuren wieder. 

Ihre erEQTjfiEQla ist nicht nur ein Bild des die erschei¬ 

nende Welt regierenden Wechsels von Tod und Leben, 

Nacht und Tag, sondern auch des höchsten öixcuov, in 

dessen Anerkennung der überlebende der Brüder seine 

Unsterblichkeit freiwillig mit dem Verstorbenen theilt. 

Wiederkehrt dieselbe Idee in dem ägyptischen Mythus 

von Horus, bei Plut. Is. et Os. 19. „Osiris (der der 

Verschwörung der Feinde erlegen war) kam aus der 

Unterwelt herauf und blieb einige Zeit bei Horus, um 

ihn zum Kriege geschickt zu machen. Einst fragte er 

ihn, was er für das Rühmlichste halte? Er antwortete, 

das den Eltern zugefügte Unrecht rächen. Nun fragte 

er ihn weiter, welches Thier er für das nützlichste 

halte? Horus nannte das Pferd. Hierüber wunderte 

sich Osiris, und wendete ein, warum er das Pferd und 

nicht lieber den Löwen genannt habe? — Der Löwe, 

versetzte Horus, ist wohl demjenigen, der Hilfe bedarf, 

sehr nützlich, aber mit dem Pferde kann man den flie¬ 

henden Feind vollends zerstreuen und gänzlich zu 

Grunde richten. Ueber diese Antwort bezeugte Osiris 

grosses Vergnügen, w-eil er glaubte, dass nun Horus 

hinlänglich unterrichtet sei.“ Hier erscheint das zer¬ 

störende Prinzip auch als das rächende, mithin als öi¬ 

xcuov (Inschrift von Rosette, Zeile 10, dazu Drumann 

S. 136), das Recht selbst als der secundus motus, wie 

wir es bei Favonius gefunden haben. Darum ist die¬ 

ses Rechtes Bild das Pferd, nicht der Löwe, wie Horus 

es darstellt. Es sei ja zur Bewegung und Verfolgung 

geeigneter als der Löwe, der dem Angegriffenen Hilfe 

leistet. In dem Pferde liegen also beide Bedeutungen, 

die des Naturgesetzes und die des Rechts. Wenn es 

daher auf Funerärdarstellungen so allgemeine Anwen¬ 

dung gefunden hat, worüber man R. Rochette, mon. in¬ 

öd. p. 96. n. 1; p. 125. n. 5 nachsehe, so erscheint 

in ihm der Tod als Vergeltung, als das in dem Natur¬ 

leben herrschende öixcuov, dem Niemand zu entrinnen 

vermag, als die von Aristoteles genannte Stute Aixcua. 

Wir erkennen jene höhere Anschauung, die den Tod 

der Geschöpfe als Vergeltung ihrer Schuld auffasst und 

den Untergang der erscheinenden Welt auf eine erste 

Sünde, auf Osiris’ Mordthat, zurückführt. Das Todes¬ 

loos der Geschöpfe ist ein Akt nie endender Gerech¬ 

tigkeit, Tod und öixcuov identisch, die ewige Vernich¬ 

tung ewige Strafe. — Die Gerechtigkeit, als ein aus 

zwei motus zusammengesetzter Akt, kehrt wieder in 

der Anschauung, welche Plato Ges. 9, 872, als die 

Lehre der Mysterien darstellt: „Dem mag noch die 

Lehre beigefügt werden, welche Viele von denen, die 

sich in den Mysterien hierüber unterrichten lassen, nicht 

nur hören, sondern fest glauben, nämlich dass diese 

Verbrechen im Hades bestraft werden, und dass jeder 

Verbrecher verurtheilt werde, in einem zweiten Lebens¬ 

lauf auf dieser Erde nach dem Recht der Natur ge¬ 

straft zu werden (rrjv xaxa <pvöiv öixrjv exriöcu), indem 

(Magn. Mor. 1, 34, 13; Arist. Metaph. 12, 4, 3) er 

eben dasselbe leiden müsse, was er gethan hat, so 

dass er dann jenes Leben auch durch eines Andern 

Hand auf die gleiche Weise enden müsse, wie er zu¬ 

vor einen Andern um’s Leben gebracht hat.“ (Die 

NsojtroXefieiog rioig.) Naturleben und Recht erschei¬ 

nen hier wieder identisch. Jenes dient diesem zur 

Verwirklichung. Ein doppelter motus bildet die Be¬ 

wegung des Lebens sowohl als die des Rechts, und 

dieses Widerspiel zweier Kräfte gelangt nie zum 

Abschluss, so wenig als der Wechsel von Tod und 

Leben in der sichtbaren Schöpfung; jedes döixelv hat 
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ein döixElci&cu zur Folge, das ein neues gleiches Un¬ 

recht hervorruft. Die Handlung selbst, welche das 

Gleichgewicht, das iöov xal öixaiov, herstellen soll, be¬ 

gründet eine neue Störung in der partium aequa libra- 

tio. Das summum ius ist zugleich summa iniuria, 

Orest der Rächer des Mordes facto pius et sceleralus 

eodem. — Aus Allem diesem ergibt sich, dass die Zu¬ 

rückführung des Rechts auf die Zweizahl die Identifi- 

cirung desselben mit dem Grundgesetz der stofflichen 

Welt und den beiden Kräften, die sich in dieser ewig 

bekämpfen, in sich schliesst. Bewegung ist das Prinzip 

der erscheinenden Schöpfung, Bewegung, und zwar die 

gedoppelte von entgegengesetzten Richtungen her, auch 

die des Rechts. Es offenbart sich als Dyas und in dem 

Wechsel zweier Extreme, die ewig in einander Um¬ 

schlagen. Es ist also nichts Ruhendes, ewig sich Gleich¬ 

bleibendes, sondern, wie das stoffliche Leben selbst, 

seinem Wesen nach Bewegung, Streit und Kampf. — 

Neben der Dyas wird aber auch die Trias Dike ge¬ 

nannt. Plut. Is. et Os. 75. (ot üv&ayÖQEioi exakovv 

/Uxt]v ri]v TQiäda’ rov yaQ äöixsTv xal adixetöS-ai xar 

ekXeityiv xal vjtSQßoXijv ovroo,, iGoxryti öixaiov Iv (ieög) 

ysyovsv. Dieselben Pythagoreer verbanden also die Idee 

der Gerechtigkeit mit der Dyas und der Trias, der 

ersten geraden und der ersten ungeraden Zahl. Einen 

Widerspruch kann diese doppelte Auffassung unmög¬ 

lich in sich schliessen. Vielmehr muss sich in der Drei 

dieselbe Grundbedeutung, welche in der Zwei erkannt 

wurde, wiederholen. Das Verhältniss der Zwei und 

der Drei ist nun das der Erscheinung des wechselnden 

Lebens zu der nicht erscheinenden Kraft, die jenes 

hervorbringt. In der Zwei liegt die Manifestation des 

Lebens, wie sie in dem Wechsel von Werden und Ver¬ 

gehen hervortritt, in der Drei die Kraft selbst, de¬ 

ren Aeusserung jene Doppelbewegung ist. Die Kraft 

ist vollkommen, stets dieselbe, einheitlich, die Erschei¬ 

nung derselben zweiheitlich, nur in Werden und Ver¬ 

gehen erkennbar. Die Drei kann also als das Dauernde 

im Wechsel, als der Mittelpunkt, um welchen sich die 

beiden Pole der Erscheinung bewegen, bezeichnet wer¬ 

den. Diess gilt für die Naturkraft und folgeweise für 

das Recht, das in ihr ruht. Das weibliche Naturprinzip 

als solches ist vollkommen, daher dreifach; die Welt 

des oQar'og xoö/uog, die aus ihm hervorgeht, von der 

Dyas des Werdens und Vergehens beherrscht. In der 

Zurückführung der Zwei auf die Drei wird mithin das 

Recht aus der Erscheinung des Lebens in die Kraft 

verlegt. Als Dyas erscheint es in der Bewegung, als 

Trias wird es in der Vollendung der bewegenden Kraft 

selbst gedacht. Serv. Ecl. 8, 75, und über die Drei¬ 

zahl meine Abhandlung über die drei Mysterien - Eier 

§. 20. An der Verbindung des Rechts mit der weib¬ 

lichen Stofflichkeit ändert also die Bezeichnung der 

Dike als Trias nichts. Die Pythagoreer konnten, ohne 

den mütterlichen Ursprung des Rechts aufzugeben, mit 

der Dyas die Trias verbinden, und ohne in den minde¬ 

sten Widerspruch zu verfallen, die Gerechtigkeit mit 

beiden Zahlen in Zusammenhang bringen. Jede Kraft 

ist triplex, weil nur diese Zahl die Vollkommenheit zu 

bezeichnen vermag. Dreifach wird namentlich das weib¬ 

liche Naturprinzip, als Dreieck das All gedacht. Drei¬ 

fach muss daher auch die Urmutter Dike sein, wie TqI- 

ycovov der athenische Richtplatz genannt wird, wenn 

gleich das, was der Stoff gebiert, ganz durch die Zwei 

beherrscht wird. 

LXY. Hat sich uns nun aus der Betrachtung des 

Zahlausdrucks, welchen man dem Rechte gab, die Ver¬ 

bindung desselben mit dem Stoffe, seine physische Na¬ 

tur und Mütterlichkeit, wie sie schon in Isis hervortrat, 

ergeben, so wiederholt sich die gleiche Auffassung in 

einer Mehrzahl von Darstellungen, deren Sinn nun erst 

in seiner ganzen Bedeutung erfasst werden kann. Wir 

wollen einige hier folgen lassen. Von Aphrodite Syria 

heisst es in einer aus England stammenden Inschrift 

bei Uenzen-Orelli 3, nr. 5863: Imminet Leoni virgo 

caelesti situ spicifera iusti invcntrix, urbium conditrix. 

-Ceres, Dea Syria lance vitam et iura (et) pen- 

silans-. Daran reiht sich die Nachricht des Cas- 

sius Dio 43, 21, wonach Caesar sein der Rechtspflege 

bestimmtes Forum um den Tempel der Aphrodite, der 

Mutter des Julischen Geschlechts, anlegte, welche müt¬ 

terliche Beziehung des Rechts zu Rom um so mehr zu 

beachten ist, da sonst daselbst die Verbindung der 

Rechtspflege mit der väterlichen Sonnenmacht hervor¬ 

gehoben wird. Schob Juven. 1, 128: Iuxta Apollinis 

templum iurisperiti sedebant et tractabant. Serv. Aen. 

7, 187: Lituum dicit regium baculum, in quo potestas 

esset dirimendärum litium (Bachofen, Grundlagen des 

römischen Staatsrechts in der römischen Geschichte 1, 

2, S. 231). Wichtig wird in dieser Verbindung auch 

die Nachricht Plutarch’s in den Maximen römischer 

Feldherrn (bei Hutten 8, 141), Scipio der Aeltere habe 

in der eroberten Bathia (Badajoz?) im Tempel der 

Aphrodite Gericht gehalten. Den Charakter einer Ju¬ 

stitia trägt die aphroditische Syria auch in der Darstel¬ 

lung Hygins f. 197. Aus dem Monde fällt das Ei in 

den Euphrat, Fische wälzen es an’s Ufer, Tauben brü¬ 

ten es aus. Es geht die grosse tellurische Urmutter 

daraus hervor, von welcher es heisst: et iustitia et pro- 

bitate ceteros exsuperat. Von Venus sagt Ovid F. 4, 

86: Iuraque dat caelo, terrae, natalibus undis. Pervi¬ 

gil. Veneris v. 7: Cras Dione iura dicit, fulta sublimi 
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throno. V. 50: Praeses ipsa iura dicet, adsidebunt Gra- 
tiae (Anspielung auf das den rechtsprechenden Magistra¬ 
ten beisitzende Consilium). Von Ammianus Marcellin. 
41, 11 wird Nemesis, die mit Aphrodite so nahe ver¬ 
wandte Rhamnusische Mutter (Walz, Nemesis, p. 22), 
causarum et arbitra regum genannt, wozu Eckhel, Doctr. 

2, p. 533 und Marmora Oxoniensia p. 73. no. 38 zu 
vergleichen sind. Beachtenswerth ist insbesondere der 

Gründungsmythus der Syrischen Berytus, deren Rechts¬ 
schule noch unter den Kaisern berühmt war, und die 
Gregorius Nazianz., der selbst dort Rechte studirte, 

$>oivixi]q xXvrov aotv, vö/ucov sdoq Avöov'iijcov nennt. 
(Socrat. H. eccles. 4, 27.) Er wird von dem in den 
asiatischen Religionen so sehr heimischen Nonnus Dio¬ 
nys. 41, 85. f. mitgetheilt. Darüber sehe man Koeh- 
ler, über die Dionysiaca des Nonnus, Halle 1853, §. 
82, und Bachofen, die drei Mysterien - Eier, §. 14. 
Aphrodite-Beroe erscheint hier als die Mutter der tel- 
lurischen Tiefe, als die Königin des feuchten Nacht¬ 
himmels, aber zugleich als die Quelle und Trägerin des 
Rechts, die Begründerin des Friedens auf Erden, als 
Inhalt der grossen, Himmel und Erde und alle Theile 
der stofflichen Schöpfung durchdringenden Harmonie, 
welche Eigenschaft namentlich auch dem Rechte zu¬ 
kommt. Ohne Zweifel war das Recht selbst priestcr- 
liche Uebung, sein Studium an das aphroditische Hei¬ 
ligthum geknüpft, wie das der Medizin an die Tempel 
von Trikka und Epidaurus. Daher der Ausdruck Ju- 
stitiae sacerdos, dessen sich der aus Tyrus stammende 
Ulpian in §. 1 I. de iust. et jure bedient. Damit stim¬ 
men ähnliche Darstellungen, welche Lobeck im Aglao- 
pliam 1, p. 130 zusammenstellt, überein, Aixaioövvijq 

isQevg bei Liban. Declam. T. 1, p. 459. Symmachus 

in epist. Ambros. 30: Justitiae sacerdotes (Imperato- 
res). Noch Anderes schliesst sich hier an. Zuerst die 
Stute Aixaia, welche wir nach Aristoteles früher schon 
(S. 16) hervorgehoben haben. Ferner Plinius’ Bericht 
von dem ovum anguinum der Gallier. 29, 3: Vidi 
equidem id ovum mali orbiculati modici magnitudine, 
crusta cartilaginis, velut acetabulis bracchiorum polypi 
crebris, insigne Druidis. Ad victorias litium ac regum 
aditus mire laudatur, tantae vanitatis, ut habentem id 
in sinu equitem Roman um e Vocontiis a divo Claudio prin¬ 
cipe interemptum non ob aliud sciam. Bei Bittgesuchen 
an Könige und in Rechtsstreitigkeiten hilft das im Ru¬ 
sen getragene Ei, die Darstellung des mütterlichen 
Naturprinzips, zum Siege. Darüber Bachofen a. a. 0. 
S. 135. Auch in andern Verbindungen zeigt sich das 
Ei als Ausdruck der höchsten mütterlichen Aequitas, 
des iGov xai dixaiov. Mit einem Haare wird es entzwei 
geschnitten, also Bild der haarscharfen Genauigkeit. 

Plato, Symp. p. 190. Aristophan. aves 694. Alexis bei 
Athen. 2, p. 57. Aus goldenem Ei trinkt der Perser¬ 
könig Wasser mit Wein gemischt, worin man den müt¬ 
terlichen Ursprung seiner Macht, aber ebenso die höchste 
mütterliche Billigkeit in Ausübung derselben erblicken 
mochte. Athen. 11, 503. Fr. hist. gr. 2, 92. Müller. 
In zwei Farben gleich getheilt erscheint das orphisch- 
bacchische Mysterien-Ei auch in dem Pamfilischen Grab¬ 
bilde, das wir in den Beilagen mittheilen, und auf einer 

Vase des Wiener Kabinets, worüber meine Abhandlung 
über die drei Mysterien-Eier Auskunft gibt. Der Wech¬ 
sel von Tod und Leben, folgeweise der duplex motus, 
aus welcher das dixaiov als Dyas zusammengesetzt ist, 
kömmt hierin zur Darstellung. Gleichen Gedanken kön¬ 
nen wir in den lykischen Eimüttern des Harpyenmonu- 
ments von Xanthus erblicken. Es schliesst sich dem 
lycischen Mutterrecht an, wenn der Tod selbst als ge¬ 
rechte, das von ihr geliehene Leben wieder fordernde 
Mutter dargestellt ist. Die Eimutter erscheint als Ne¬ 
mesis, die gerecht theilende, und auch von dieser heisst 
es avium generi iuncta. Hygin, Poet. astr. 8. So ist 
das Ei nicht nur der Ausdruck der stofflichen ccqxV 

ysveöseoq, der höchsten Fülle materieller Guter, sondern 
ebenso ihrer gerechten Vertheilung, der mütterlichen 
aequitas, die alle Kinder gleich bedenkt. 

LXVI. Eine einzelne, höchst beachtenswerte 
Aeusserung hat diese Beziehung des stofflichen Ur-Ei’s 
in seiner Anwendung auf die Manumission der Sklaven 
gefunden. Die beiden Dioscuren tragen den Eihut, 
Jeder die Hälfte des Ei’s, aus welchem sie hervorge¬ 
gangen sind. Lucian Deor. Dial. 26. Stat. Tlieb. 4, 
236. Passeri gemmae. tab. 80. Sie zeigen sich da¬ 
durch als Muttersöhne und der mütterlichen Gerechtig¬ 
keit theilhaft. Eine Nachahmung ihres pileus ist der der 
Sklaven, welche durch seine Aufsetzung die Freiheit 
erhalten. Wenn das kahlgeschorene Haupt von dem 
Eihute bedeckt wird, so kehrt der Sklave zu jener 
Freiheit zurück, welche allen Geburten der Urmutter 

(fvoei zukömmt. An das stofflich-mütterliche Ur-Ei 
knüpft sich die Idee der Freiheit und Gleichheit aller 
Menschen. Von der Aequitas der Urmutter erhalten 
die der Freiheit Beraubten ihr natürlich-stoffliches Recht 
zurück. Im Tempel der Feronia, der fruchttragenden 
Mutter, steht jener steinerne Thronos, auf welchem die 
Sklaven niedersitzen, um von der Göttin, die ihnen als 
Fides und Fidonia Muttertreue auch gegenüber den po¬ 
sitiven Satzungen des staatlichen Rechts, den invida 
iura, malignae leges (Ovid Metam. 10, 32), bewahrt, 
ihre natürliche aequalitas wieder zu erhalten. Serv. 
Aen. 7, 799; 8, 564. Ihr bauen daher die Libertinen 
einen Tempel. Liv. 22, 1. — Vergl. Fr. 2 pr. D. de 
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relig. (11, 7). Die natürliche Gleichheit als Gabe der 
mütterlichen Aequitas tritt auch in dem Circus mit dem 
Ei in Verbindung. Die Bedeutung des Circus ist keine 
andere, als die des orphisch-bacchischen Ur-Ei’s, worüber 
die §§. 18 ff. meines Aufsatzes über die drei Myste- 
rien-Eier einlässlich handeln. Der Circus erscheint als 
Stätte der natürlichen Freiheit, und eben darum musste 
jener ludorum praesul, an dem sein Heer Strafe übte, 
wie Macrob. 1, 11 und Cicero div. 1, 26; 2, 66 be¬ 
richten, als frevelhafte Verletzung des natürlichen 
Eirechts erscheinen, eben darum auch der byzantinische 
Hippodrom als Stätte der Manumission passend erschei¬ 
nen. Ammian. Marcell. 22, 7. In gleicher Gedanken¬ 
verbindung wurden an den Megalensia magnae matris, 

die beim Scholiasten zu Juven. Saf. 11, 191. p. 452 
Cramer, ebenfalls Circenses heissen, keine Sklaven zu¬ 
gelassen (Cic. de harusp. resp. 11. 12), und zu Chae- 
ronea, wie Plutarch Qu. rom. 13 berichtet, vom Be¬ 
treten des Lcucothea-Tempels, zu Born von dem der 
Mater Matuta die Sklaven mit Gewalt abgehalten. Der 
stofflichen Mutter ist der Anblick einer in Verletzung 
ihres natürlichen Gesetzes eingeführten Beschränkung 
der persönlichen Freiheit unerträglicher Gräuel. In 
Verbindung mit dem Ei erscheint die Freiheit des Na¬ 
turlehens wiederum in dem Bacchuskult. Denn dass das 
Ei den Mittelpunkt der orphisch-bacchischen Mysterien 
bildet, bezeugen Macrob. Sat. 7, 18. Plutarch Symp. 
2, 3. Proclus in Platonis Timaeum 2, p. 307 Schneider 

(eh] av ravrov ro rellläxcovoqbv xal r'o'OQfpixbv (66v), 

und viele Monumente, die ich in meiner Abhandlung 
über die drei Mysterien - Eier zusammengestellt habe. 
Dass aber die natürliche Freiheit des stofflichen Lebens 
mit dem bacchischen Kult verbunden ist, geht nicht nur 
aus der Identität des Gotlesnamens Liber — Locher 
(Festus und Virg. G. 1, 7) Libera mit dem der Frei¬ 
heit, nicht nur aus den Bezeichnungen ’Elev&eQevg, 

'EXevfhjQ und 'Elev&eQioq (Steph. ’EXev&eQcU. Paus. 1, 
20, 2; 1, 38, 8; 1, 29, 2. Plut, Symp. 8, 10 in fine), 
sondern auch aus dem Gebrauch hervor, die Freiheit 
der civilates liherae durch bacchische Symbole auf den 
Münzen hervorzuheben (Serv. Aen. 4, 58; 3, 20), und 
Dionysos selbst als den Urheber und Begünstiger der 
Freiheit niederer Stände und des weiblichen Geschlechts 

zu betrachten und zu verehren. Serv. Aen. 3, 20. 

Paus. 5, 15, 3. aHXioq ’EXev&eQioq und Aiövvöoq Eacö- 

rrjq bei Paus. 2, 21, 8, womit Gellius 10, 15. — Paus. 
9, 20, 2. Wenn nach Servius Eclog. 5, 29, Caesar 
zu Born, nach Her. 1, 61 (Welker, Sat. 207) und 
Alben. 12, 533 c., Pisistratus zu Athen, zu Ale¬ 
xandria aber nach Alhenaeus 5, p. 198 die Ptolemaeer 
den bacchischen Kult besonders verherrlichen, so wird 

dadurch der politische Sinn desselben durchaus nicht 
widerlegt. Tyrannis ruht so sehr auf demokratischer 
Gleichheit, dass sie meist ihr Interesse darin findet, 
diese zu befördern, und für den Verlust der politischen 
Freiheit durch persönliche Gleichheit zu entschädigen, 
überhaupt die geringem Volksklassen in den Vorder¬ 
grund zu stellen. Das Ende der staatlichen Entwick¬ 
lung gleicht dem Beginn des menschlichen Daseins. - 
Die ursprüngliche Gleichheit kehrt zuletzt wieder. Das 
mütterlich-stoffliche Prinzip des Daseins eröffnet und 
schliesst den Kreislauf der menschlichen Dinge. Die 
Vögel sind des Ur-Ei’s älteste Geburt, ihre Vogelfrei¬ 
heit der ursprüngliche Zustand, wie denn alle eigebor- 
nen Urmütter in Vogelgestalt gedacht werden. Aber 
in Aristophanes’ Darstellung erscheint Wölkenkuckucks¬ 
heim als das durch keine hergebrachten Sitten und po¬ 
sitiven Gesetze gebundene Ikarien der nach natürlicher 
Vogelfreiheit ringenden vollkommenen Demokratie. — 
Die Verbindung der natürlich-stofflichen Freiheit mit 
den Trägern der Nalurkraft kehrt wieder in jener von 
Seneca im Tempel des Zeus Libertas*) geübten Ma- 

*) Wir finden neben einander Jupiter Liberator, Liber, Li¬ 

berias, 'ElevdeQios. Paus. 9, 2, 4. luveis luvfreis, oskisch bei 

Mommsen, unterital. Dial. S. 170. — Tacil. Ann. 15, 64; 16, 35. 

— Libertas bei Murat. 10, 5, und im Monum. Ancyranum. Li¬ 

ber: Muratori 578, 1. Vergl. Preller, Regionen der Stadt Born, 

S. 192. — Ich trage hier noch einige Angaben über das Scheeren 

der Haare und den Hut der Freigelassenen nach. Ueber die Sitte 

im Allgemeinen: Plaut. Amph. 1, 1, 306. Suidas v. d-vS^anoSu)- 

Seis und avSpanoScbSr] Nonius: Qui liberi fiebant, ea 

causa calvi erant, quod lempestatem servitutis videbantur eflu- 

gere, ut naufragio liberali solent. Ueber die Haarschur der aus 

dem SchitTbruch und anderer Lebensgefahr Geretteten luven. 

Sat. 12, 81. Lucian; Hermotim. 85. Artemidor. Oneirocr. 1, 22: 

ne()i rov £vQäad'ai SoxeZv xrjv xscpalrjv., Reiff 2, 239. Otto, Juris- 

prud. Symbol, p. 152. ed. 1730. Ueber die liberli Orcini Dionys. 

Hai. 4, 28, und weitere Stellen, gesammelt bei Cujac. Obss. 3, 23. 

Otto, I. c. 171. 172. Turneb. advv. 8, 4; 18, 13. Als Zeichen der 

wiedererlangten Freiheit derer qui postliininio revertunlur erschei¬ 

nen Haarschur und Hut bei Valcr. Max. 5, 2, S. 6. Liv. 30, 45; 34, 

52. Plut. Fort. Al. 2 med. Als Merkmal der durch Christus er¬ 

rungenen Freiheit bei Paulin. carm. 13: Ponat capillos oneris et 

velaminis — Servus fidei et über fide. — Bei Gellius 7, 4 wird 

nach Coelius Sabinus die Sitte mitgetheilt: pileatos servos ve- 

num solitos ire, quorum nomine venditor nil praestaret. Der 

Grund liegt auf der Hand. Die praestalio vitiorum ist eine po¬ 

sitiv-rechtliche Verpflichtung. Fr. 1 D. de aedililio edicto (21, 

1.) Sie fällt also weg, wenn das Geschäft durch den Hut als 

iuris naturalis hingestellt wird. Es ist wieder die Freiheit, näm¬ 

lich die von jeder positiven Verpflichtung, welche durch den 

pileus ausgedrückt wird. Ihcring, Geist des Röm. Rechts 2, 

592 gibt die wenig geistreiche Erklärung: „Der Sklave habe die 

Bedeckung nöthig, weil man ihm nicht auf den Kopf sehen 

dürfe;“ und sagt von der Sitte des Haarscheerens, „ihr liege 

der Gedanke zu Grunde, dass der Freigewordene damit Alles, 
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Immission durch Besprengung mit warmem Wasser, Ta- 

cit. Ann. 15, 64; 16, 35, in dem 'EXzv&eqiov vöcoq, 

bei Paus. 2, 17, 1, in Bezeichnung des Helios als 'EXev- 

&£Qioq, bei Pausan. 2, 21, 8, in der Freilassung durch 
Eintritt in apollinischen Tempeldienst, in der Verbin¬ 
dung von Asylen mit Heiligthtlmern, wie dem der Efe- 
sinischen Diana, in dem bedrängte Schuldner gegen ihre 
Gläubiger Schutz fanden (Plutarch de vitando aere alieno, 

2); endlich in den Gebräuchen der Saturnalien, 2agam- 

öoq öelJtvoVf Choen und Sakaeischer Feste, womit die 
beier der Juno Caprotina und die Anführerin der Sklavin¬ 
nen, Philolis-Tutela, verglichen werden kann. Macrob. 
Sal. 1, 11. Varro L. L. 5, 3. Auson. Ecl. de fer. Rom. 9. 

Hervorhebung verdient aber besonders, dass jeglicher 
Zwang, namentlich der dem Weibe auferlegte, als eine 
den stofflichen Urmüttern verhasste Beeinträchtigung 
dargesleilt wird. Von Isis sagt der neu entdeckte Hym¬ 

nus in L. 53: vjtarav ßaoiXi]i6' ars [ipi/] KTi\G(Sovd''> 

afiETEQav, öeöfMüv d’ cllxovOav a [vccyxijv] dXXcco. „Vor 
unserer höchsten königlichen Gewalt zittern sie, aber 
der Fesseln mir nicht genehmen Zwang löse ich.“ 
Nonnus 41, 335 legt in der Darstellung der Berylani- 
schen Sage Aphroditen Folgendes in den Mund: 

Td Sh tiIeov ipvofios '’Eg/urjs 

rovro yeQas f/oi UScoxe, ßia^ouhvovs Iva. fioSvi] 

Avilas, ous Eoncipa, yaiiov Sea/uoZai oadiom. 

Der Graf Marcellus erkennt hierin (Anmerkungen, p. 
176) mit Recht eine Anspielung auf die Augustischcn 
Gesetze gegen Ehelosigkeit. Sie können Aphroditen, 
der natürlichen Grundlage ihrer Weiblichkeit gemäss, 
nicht gefallen. Jeder ÖEö/ubg ist ihr verhasst, insbe¬ 
sondere der des ya/uog, und für eine solche Verkennung 
ihres Gesetzes verdient der dem Aphroditisch-Julischen 
Geschlecht entstammende Kaiser, dessen Gentilkult an 
Bovillac, die aphroditische, nach der säugenden Kuh, 
dem omniparentis terrae faecundum simulacrum, ge¬ 
nannte Stadt geknüpft ist, besondern Tadel. Ist nun 
auch die Veranlassung der Nonnischen Anspielung neu, 
so ist doch der Gedanke selbst uralt. Helena, die 
Mondfrau, folgt, indem sie die Ehe bricht, nicht sowohl 
ihrem eigenen Hange, als dem Zuge Aphrodilens, welche 
die Ehe hasst, und das sterbliche Weib nicht darum 
mit allen Reizen ihrer eigenen Natur schmückt, damit 
es nun in eines Mannes Umarmung verwelke, sondern 
vielmehr, dass es, eine neue Pandora, in aphroditisch- 
regelloser Begattung des Stoffes Bestimmung erfülle. 

was ihm aus der Zeit der Gefangenschaft anklebt, gründlich 

ablhue.“ Man kann hienacli beurtheilen, wie lief jener „Geist“ 

in den wirklichen Geist des Alterlhums eingedrungen ist. 

Rachofen, Mnttorrccht. 

Der Eintritt in die Ehe ist ihr also verhasst, und durch 
eine Zeit des Hetärismus zu büssen: eine Auffassung 
der asiatischen Welt, die, wie wir sehen werden, bis 
nach Italien sich verbreitet hat. — Befreiung von den 
Banden des positiven Rechts tritt auch in den Bestim¬ 
mungen über die Vestalinnen als Folge der Vestanatur 
selbst hervor. Mit dem Eintritt in das atrium Vestae 
wird die Vestalin frei. Ohne capitis deminutio tritt sie 
aus der väterlichen Gewalt, eine emancipatio ist nicht 
nöthig. Das ius testamenti faciendi fällt ihr zu. Macht 
sie davon keinen Gebrauch, so erbt das Volk, das ja 
auch von Vesta all’ seinen Reichthum ableitet. Mit 
Suitaet und Potestas fällt ihre eigene Erbberechtigung 
gegen intestati weg. Gellius 1, 12; Ulpian 10, 5; 
Gaius 1, 130. 145; Ambros, de virgin. 1, 4, 15; Epi- 
stol. ad Valentin. 1, 18, 11. (p. 836. ed. Benedict.) 
In dem Namen Amata, den jede Vestalin trägt, liegt 
der Begriff des Mutterthums in seiner ursprünglichen 
Hoheit, wie er in Amata der Latinusgemahlin, die al¬ 
lein über ihrer Tochter Hand verfügen will, sich offen¬ 
bart. Serv. Aen. 7, 51. 366; 9, 737; 12, 29. 602. 
Das vestalische Recht dient dem spätem ius trium libe- 
rorum, in welchem die Mutter durch eheliche Frucht¬ 
barkeit und durch die vollkommene Dreizahl der Ge¬ 
burten Befreiung von den Beschränkungen des Civilrechts 
erwirbt, zum Vorbild, und scheint nach Gellius 1. c. und 
Plutarch in Numa in dem Papischen Gesetz selbst an¬ 
geführt worden zu sein. 

Aus diesen Zusammenstellungen ergibt sich die 
rein physische Natur des mit dem weiblich-stofllichen 
Prinzip verbundenen Rechts. Wie in der Dyas, so er¬ 
scheint es auch hier als wahres Naturrecht. Das Ge¬ 
setz der natürlichen Freiheit und Gleichheit bildet seinen 
wesentlichen Inhalt. Das ist jenes ius naturale, dessen 
die römischen Juristen gedenken. Zufällig ist es ge¬ 
wiss nicht, dass besonders der aus Phoenizien stam¬ 

mende Ulpian das physisch-natürliche Recht am bestimm¬ 
testen hervorhebt und ganz im Sinne der alten Mutter¬ 
religion definirt. Man lese Fr. 1, §. 3 D. de iust. et 
iure (1, 1): Ius naturale est, quod natura omnia animalia 
docuit; nam ius istud non humani generis proprium, sed 

omnium animalium, quae in terra, quae in mari nascuntur, 
avium quoque commune est. Ilinc descendit maris atque 
foeminae conjunctio, quam nos matrimonium apellamus, 
hinc libcrorum procreatio, hinc educatio; videmus enim 

cetera quoque animalia, feras etiam istius iuris peritia 
censeri. Im Einzelnen bringt Ulpian dieses Recht fol- 
gendermassen zur Anwendung. Fr. 24 D. de statu hom. 
1, 5. (Ulpian libro 27 ad Sabin.): Lex nalurae haec 
est, ut qui nascitur sine legitimo matrimonio matrem 
sequatur. — Fr. 32 D. de reg. iur. (50, 17) Ulpian. 

18 
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]. 36 ad Sabinum: Quod ad ins naturale attinet, omnes 

bomines aequales sunt. — Fr. 4 D. de iust. et iure 
(1, 1) Ulpian. 1. 1 Instit.: Quum iure naturali omnes 
liberi nascerentur, non esset nola manumissio, quum 
servitus esset incognita. In diesen verschiedenen An¬ 
wendungen erweist sieb das Ulpian’sche ius naturale 
als das aphroditische Gesetz, das den Stoff durchdringt 
und dessen Befruchtung herbeifiihrt. Aphrodite ist es, 
welche die beiden Geschlechter mit Zeugungstrieb er¬ 
füllt, die Sorge für Pflege der Kinder einpflanzt, zwi¬ 

schen Mutter und Kind das engste Band schliesst und 
allen Gehurten Freiheit und Gleichheit sichert. Der¬ 
selben Göttin ist jedes Sondereigenthum verhasst. Daher 
wird das gleiche Beeilt Aller an dem Meere, den Ufern, 
der Luft, überhaupt die communis omnium possessio 
auf das ius naturale zurückgeführt. Fr. 13, §.7 D. 
de iniur. (47, 10). Fr. 13 D. comm. praed. (8, 4). 
Isid. Or. 5, 4, 1. Wenn derselbe Ulpian das vim vi 
repellere als Naturrecht anerkennt, so zeigt sich hier 
wiederum die Sorge für leibliches Gedeihen und phy¬ 
sische Existenz, und jenes aus zwei entgegengesetzten 
motus bestehende dixaiov des weiblichen Naturprinzips, 
das mit dem natura iustum eine weit tiefere Verwandt¬ 
schaft hat, als das männliche, dem Prinzip der Herr¬ 
schaft und der positiven Salzung zugänglichere Ge¬ 
schlecht. Alle von Ulpian aufgezählten Folgerungen 
aus der physisch-stofflichen Natur des ius naturale keh¬ 
ren bei Isid. Or. 5, 4 wieder. Dadurch rechtfertigt 
sich die Annahme Voigt’s (das ius naturale 1, 292), dass 
Isidor’s Quelle gerade Ulpian, nämlich das erste Buch 
seiner Institutionen, sein muss. Ein Zusammenhang, 
der darum von Gewicht ist, weil sich daraus der Schluss 
ergibt, dass keiner der alten Juristen dem ius naturale 
eine so consequente und einlässliche Beachtung schenkte, 
als der in syrisch - phönizischen Beligions-Anschauun¬ 
gen auferzogene Ulpian. Diesem war das ius naturale 
mehr als blosse philosophische Abstraction. Es er¬ 
schien ihm, was es wirklich war, als das ursprüngliche 

Recht, als Ausfluss einer Kultidee, die den weiblichen 
gebärenden Stoff an die Spitze des physischen Lebens 
stellt. Das Prinzipat der fruchttragenden Materie, wie 
es in den asiatischen Müttern ausgeprägt war, ent¬ 
wickelt aus sich ein Rechtssystem, das vorzugsweise 
als das physisch-stoffliche bezeichnet werden kann, und 
einen ganz positiven, nicht nur, wie es gegenüber dem 
ius civile den Anschein gewinnt, einen negativen Cha¬ 
rakter an sich trägt. In manchen Anwendungen, die 
dem ursprünglichen Sinne des ius naturale gänzlich 
entrückt scheinen, ist die weiblich-stoffliche Grundidee 
noch wohl zu erkennen. Wenn Ulpian in Fr. 50 D. ad 
leg. Aquit. (9, 2) den Satz: superficies ad dominum 

soli pertinet, auf das naturale ius zurückführt, so ist 
diess eine Folge des stofflichen Mutterrechts, die jede 
superficies als Gehurt der Erde betrachtet, und sie dess- 
halb der Mutter, mit welcher sie zusammenhängt, nicht 
dem Vater, der sie errichtet und nach den Ansichten 
der Alten gewissermassen auferweckt hat, zuspricht. 
Das Gleiche gilt von der Regel, welche derselbe Ul¬ 
pian in Fr. 35 D. de reg. iur. (50, 17) ausspricht: 
Nihil tarn naturale est, quam eo genere quidquam dis- 
solvere, quo colligalum est. Denn dieser Satz, der in 
manchen einzelnen Anwendungen durchgeführt wird, 

ist ein Bestandtheil des (pvöst dixeuov im ursprünglichen 
ganz materiellen Sinne. Wir finden in ihm die recht¬ 
liche Gestaltung und Formulirung jener physischen Er¬ 
scheinung, die jede Kraft in einer doppelten Polarisi- 
rung zeigt, und das Lehen der sichtbaren Schöpfung 
als das Resultat zweier stets einander bekämpfender 
gegensätzlicher Potenzen darstellt. Es ist eine einzelne 
Anwendung jenes duplex motus, aus dem das öixcuov 

besteht, und der auf dem Gebiete des Rechts die Zer- 
sägung ungerechter Fesseln, nach Joseplius, bell. Jud., 
und den Tod des Aetnasohns im Aetna selbst, nach 
Strabo, verlangt. Lässt sich nun auch in manchen an¬ 
dern Fällen der Zusammenhang des ius naturale mit, 
dem Gesetz des stofflichen Lebens nicht in der glei¬ 
chen Unmittelbarkeit erkennen, so ist es doch immer 
eine der Materie immanente Ordnung, welche als Na¬ 
turrecht bezeichnet wird. So die Alimentationspflicht 
der Kinder, Fr. 5, §. 16 D. de agn. et alend. (25, 3). 
Die stoffliche Zeugung trägt diess Gebot in sich, wie 
sie die naturalis cognatio erschafft. Ulp. fr. 28, 5. So 
die Verpflichtung des Libertus zu Dienstleistungen an 

den Patron. Fr. 26, §. 12 D. de cond. indeb. (12, 6). 
Denn hier leitet die Analogie des physischen Vaterver- 
hällnisses. Daher der Ausdruck natura doeuit. Dieser 
zeigt uns das Recht als ein in der Materie ruhendes, 
mit dem Stoffe selbst gegebenes, von jeder mensch¬ 
lichen Satzung unabhängiges Gesetz, das daher an der 
Göttlichkeit der Natur selbst Theil nimmt und m:t der 
mütterlichen Aequitas zusammen fällt. Von Seite der 
Stofflichkeit hat das ius naturale innere Verwandtschaft 
mit dem, was man im Gegensatz zum formellen Recht 
als materielle Gerechtigkeit bezeichnet. Anderweitig 
gestaltet es sich zur Anerkennung rein faktischer Ver¬ 
hältnisse, und einer durch das Verhalten der Materie 
gegebenen faktischen Ordnung der Dinge, die vielfältig 
neben dem positiven Civilrechle einhergeht. Diess ge¬ 
nügt, um uns von dem Wesen und Inhalt jenes Rechts, 
das auf das stofflich-mütterliche Naturprinzip zurück¬ 
geht und aus seinem Kult sich entwickelte, eine richtige 
Vorstellung zu gehen. Ein solches Recht allein konnte 
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auch von Frauen geübt und verwaltet werden. Mit der 
weiblichen Natur bat es innern Zusammenhang. Kommt 
dem Weibe nach Plato’s Behauptung weniger Anlage 
zur Tugend zu als dem Mann, so ist ihm dagegen mit 
der Mütterlichkeit das Gesetz der stofflichen Zeugung, 
das ganze auf naturalis aequilas gegründete aphrodi- 
lische Recht, eingeboren und um so untrüglicher, je 
mehr es mit der Unmittelbarkeit und Sicherheit eines 
Naturgesetzes aus ihm spricht. Rer Ruhm der eivofiia, 

der gynaikokratischen Völkern vorzugsweise erlheilt 
wird, mag wesentlich auf dieser natürlich-mütterlichen 
Grundlage ihres Rechts beruhen. In das Leben solcher 
Völker ist jener Zwiespalt positiver Satzung und na¬ 
türlicher Ordnung der Dinge, in welchem die grossen 
Umwälzungen ihren Grund haben, nicht eingedrungen. 
Der Mensch selbst steht noch nicht ausserhalb der Har¬ 

monie, die alles stoffliche Leben der Erde beherrscht. 
Das Gesetz, dem er folgt, ist kein ausschliesslich mensch¬ 
liches, sondern ein allgemeines der ganzen Schöpfung. 
Das Recht stellt sich als Ausdruck des physischen Le¬ 
bens dar. Einer Mutter wird das vilam et jura aequa 
lance pensitare, das iura dare terrae, caelo, undis zu¬ 
geschrieben. Isis führt den Mann dem Weibe zu und 
gestaltet das Recht: Zwei Belhätigungen, die als Aus¬ 
fluss einer und derselben Stofflichkeit erscheinen und 
demselben Naturgesetze angehören. Der Begriff des 
Rechts ist also keineswegs auf die Menschen beschränkt, 
sondern auf die ganze Schöpfung ausgedehnt. Das 
gleiche stoffliche Gesetz durchdringt Alles. Rechtsge¬ 
meinschaft verbindet Menschen und Thiere. Sie ruht 
auf der Naturverw'andtschaft beider. Der noch von Py¬ 
thagoras und Empedocles behauptete stete Wandel der 
Seelen durch alle Organismen zeigt, wie einheitlich die 
animalische Schöpfung betrachtet wurde, und wie na¬ 
türlich die Gemeinschaft eines grossen physischen Na¬ 
turgesetzes erscheinen musste, worüber besonders Plu- 
tarch’s zweite Abhandlung de esu carnium, wo die 
Grundsätze der genannten Philosophen als die Fort¬ 
setzung der ältesten griechischen Ansichten dargestellt 
werden, nachzulesen ist. An eine blosse Abstraktion 
ist nicht zu denken. Das alte ius naturale ist nicht, 
wie das, wras man heute mit diesem Namen benennt, 
blosse philosophische Speculation. Es ist geschichtliches 
Ereigniss, Bildungsstufe, älter als das rein staatlich¬ 
positive Recht, Ausdruck der frühesten Religionsidee, 
ein Denkmal erlebter menschlicher Zustände, so ge¬ 
schichtlich als das Multerrecht, welches selbst einen 
Theil desselben bildet. Aber die Bestimmung des Men¬ 
schengeschlechts liegt darin, das Gesetz des Stoffes 
mehr und mehr zu überwinden und sich Uber jene 

materielle Seite seiner Natur, nach welcher es mit der 

übrigen animalischen Welt zusammenhängt, zu höherer, 
rein menschlicher Existenz zu erheben. Rom bat da¬ 
durch, dass es vom ersten Tage an ganz auf den staat¬ 
lichen Gesichtspunkt des Imperium gegründet war, und 
in bewusster Festhaltung desselben das Ziel seiner 
Bestimmung verfolgte, die physisch-natürliche Betrach¬ 
tung der Lebensverhältnisse vollständiger als andere 
Völker aus seinem Rechte entfernt, und namentlich der 
asiatischen Auffassungsweise mit ihrem Prinzipat des 
weiblich-stofflichen Naturprinzips seine ganz verschie¬ 
dene Anschauung entgegengestellt. Daher erklärt sich, 
dass von jenem alten ius naturale zu Rom und in den 
römischen Rechtsquellen beinahe nur die Rubrik übrig 
blieb. Es erscheint wie ein Rahmen ohne Inhalt, und 
ragt fremdartig, gleich einer Ruine, aus vergangenen 
Zeiten in eine Welt ganz civiler Staatsordnung hinein. 
Bei der so rein praktischen, aller bloss theoretischen 
Erkenntniss so gänzlich abholden Richtung der römi¬ 
schen Rechtslileratur, liegt die Frage sehr nahe, was 
denn überhaupt die Erwähnung jenes rein physischen 
Rechts, das ganz als Naturgesetz auftritt, veranlasst 
haben mag, zumal es zu gar keinen bedeutenden prak¬ 
tischen Folgerungen benützt wird. Der Grund scheint 
darin zu liegen, dass unter dem alten Namen eine neue 
Lehre, die als Fortsetzung oder Stellvertretung des 
alten stofflichen Rechts betrachtet werden konnte, sich 
ausgebildet hatte. Die Bezeichnung blieb dieselbe, die 
Sache war eine ganz andere geworden. So ist die alte 
litterarum obligatio untergegangen, der Name aber als 
Bezeichnung eines ganz neuen Verhältnisses beibehal¬ 
ten w-orden. Das ius naturale der Rechtsquellen unter¬ 
scheidet sich von dem alten, an die Herrschaft des 
weiblichen Naturprinzips geknüpften Naturgesetze da¬ 
durch, dass es nur als Gegensatz des Civilrechts, daher 
mit rein negativem Charakter auftritt. Selbst auf den 
Gebieten, die durch ihren Zusammenhang mit dem rein 
physischen Leben einer andern Auffassung günstig 
schienen, wie dasjenige der ausserehelichen Geschlechts¬ 
gemeinschaft und das so wfeite und wichtige des Skla¬ 
venstandes, macht sich dieselbe Auffassung geltend. 
Dadurch tritt das ius naturale aus seinem alten Gegen¬ 
satz zu dem positiven Rechte heraus. Es wird nun 
selbst Theil des Civilrechts, diesem als Bestandteil 
eingefügt, als ein freies Element vielfach zur Geltung 
gebracht, manchmal als höheres moralisches Gebot mit 
der edlern Seite des Menschen verbunden, wie es ur¬ 
sprünglich als Ausdruck seiner rein animalischen Natur 
betrachtet worden war. In der Beförderung dieser 
Richtung haben philosophische Schulideen entschieden 
mannigfaltig mitgewirkt. Zu festen Prinzipien ist es 
aber nicht gekommen, und daher auch jeder Versuch, 

18* 
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die Lehre der römischen Juristen von dem, was sie 
abwechselnd ius naturae, naturalis ralio, naturalis aequi- 
tas, oder einfach natura nennen, auf einen einheitlichen 

Gesichtspunkt zurückzuführen, von Hause aus hoffnungs¬ 
los. Die vielfältige Hervorhebung eines ganz natür¬ 
lichen Gesichtspunktes im Rechte verdient die höchste 
Beachtung. Sie erscheint als Reaktion gegen den staat¬ 
lich-positiven Gesichtspunkt, dem Rom Alles unterord¬ 
nete, und als Bestreben, der Herrschaft der Form mehr 
und mehr zu entgehen. Darin liegt nun in der That 
wiederum eine Annäherung an das mütterlich-stoffliche 
Prinzip des alten rein physischen Naturrechts, und eine 
Bewahrheitung des Satzes, dass Ende und Anfang 
menschlicher Zustände eine innere Verwandtschaft zei¬ 
gen. Ein grosses Gesetz beherrscht die Rechtsentwick¬ 
lung des Menschengeschlechts. Es schreitet vom Stoff¬ 
lichen zum Unstofflichen, vom Physischen zum Meta¬ 
physischen, vom Tellurismus zur Geistigkeit fort. Das 
letzte Ziel kann nur durch die vereinte Kraft aller 
Völker und Zeiten erreicht werden, wird aber, trotz 
aller Hebungen und Senkungen, sicherlich in Erfüllung 
gehen. Was stofflich beginnt, muss unstofflich en¬ 
den. Am Ende aller Rechtsentwicklung steht wiederum 
ein ius naturale, aber nicht das des Stoffes, sondern 
des Geistes, ein letztes Recht, allgemein, wie das Ur- 
recht allgemein war; willkürfrei, wie auch das stoff¬ 
lich-physische Unrecht keine Willkür an sich trug; in 
den Dingen gegeben, von dem Menschen nicht erfunden, 
sondern erkannt, wie auch das physische Urrecht als 
immanente materielle Ordnung erschien. An die Her¬ 
stellung eines einstigen einheitlichen Rechts wie einer 
einheitlichen Sprache glauben die Perser. „Wenn Ari- 
manius vernichtet ist, wird die Erde plan und eben 
sein, und die nun beglückten Menschen werden durch¬ 
gängig eine Lebensart, Regierungsform und Sprache 
haben.“ (Plut. de ls. et Os. 47.) Dieses letzte Recht 
ist der Ausdruck des reinen Lichts, dem das gute 
Prinzip angehört. Es ist nicht tellurisch-physischer 
Art, wie das blutige, finstere Recht der ersten stoff¬ 
lichen Zeit, sondern himmlisches Lichtrecht, das voll¬ 
kommene Zeusgesetz, reines und vollendetes Ius, wie es 
dieser mit Jupiter identische Name verlangt. In seiner 
letzten Erhebung liegt aber nolhwendig seine Auf¬ 
lösung. ln der Befreiung von jedem stofflichen Zusatz 
wird das Becht Liebe. Die Liebe ist das höchste Recht. 

Auch diess Mxcuov erscheint wieder in der Zweizahl; 
aber nicht, wie das alte tellurische, in der Zweizahl 
des Streites und nie endender Vertilgung, sondern in 
jener Zweiheit, die nach einem Backenstreiche die 
zweite Wange darbietet und den zweiten Rock freudig 

hingibt. Diese Lehre verwirklicht die höchste Gerech¬ 

tigkeit. Sie hebt in der Vollendung selbst den Begriff 
des Rechts auf und erscheint so als die letzte und völ¬ 
lige Ueberwindung des Stoffs, als die Lösung jeder 
Dissonanz. 

LXYII. Die Verbindung des Rechts mit dem 
weiblichen Naturprinzip, welche wir für die aphrodi- 
tisch-hetärische Kulturstufe bezeugt gefunden haben, 
wiederholt sich in dem cerealisch-ehelichen Zustand des 
Ackerbaulebens, ja diesem gehört auch Isis und ihre 
Gesetzgebung. Wir wollen hier wiederum die Zeug¬ 
nisse folgen lassen. In dem 40. Orphischen Hymnus 
wird Ar\(6, die ernährende, glückspendende, an Kindern 
und Früchten gesegnete Urmutter, in deren Namen der 
Stamm Arj, yrj vorliegt, folgendermassen angeredet: 

Friede bringe zurück, und des Rechtes gefällige Satzung, 

Ueberströmende Füll’ und königliche Gesundheit. 

Demeter selbst wird OeGßotpoQog genannt. So in der 
oben schon mitgetheilten Stelle Diodor’s 1, 14: cbg 

zc5v vdjucov tcqcötov vn avxrjg zE&Eißivcov. Ceres legi- 
fera findet sich nicht selten. So Aen. 4, 58. Zu dieser 
Stelle bemerkt Servius: Leges enim ipsa dicitur invc- 
nisse: nam et sacra ipsius Thesmophoria, id est, le- 
gum latio, vocanlur. Sed hoc ideo fingitur, quia ante 
inventum frumentum a Cerere, passim homines sine lege 
vagabuntur: quae feritas interrupta est invento usu fru- 
mentorum, postquam ex agrorum divisione nata sunt 
iura. Thesmophoria autem vocatur legumlatio; an quia in 
aede Cereris aere incisae posilae leges fuerunt? — — 
Alii dicunt favere nuptiis Cererem, quod prima nupse- 
rit Iovi, et condendis urbibus praesit, ut Calvus docet: 
Et leges sanctas docuit, et cara jugavit corpora connu- 
biis, et magnas condidit urbes. Mit der Aufbewahrung 
der Gesetze im Cerestempel lässt sich eine ähnliche 
Bestimmung des Metroum von Athen vergleichen. Pho- 

tius JUijZQWov; ro ieq'ov xfg MqzQog zcäv &ec5v, iv cp 

i\v YQannaza dy/uöcka xai oi vcfiot. Ilarpocrates Mtj- 

zqcöov; xovg vo/uovg e&evzo dvaygä'tpavzEg iv zcöMrytQcpcß. 

Arr. 3, 16. Gerhard. Metroon S. 19. N. 3. Ebenso der 
Gebrauch, sich des Vestatempels zur Aufbewahrung der 
Testamente und anderer Rechtsurkunden zu bedienen, 
worüber Bachofen, Erbschaftssteuer, in den ausgewählten 
Lehren des Civilrechts p. 356. (Sueton Caes. 83. Au¬ 
gust. 101.) Nach dem Scholion zu Theocrit. 4, 25 
tragen Frauen und Jungfrauen an der Eleusinischen r\- 

fiEQa ztjg zsXEzijg die heiligen Gesetzesbücher in Pro¬ 
zession nach Eleusis. In dieser Verbindung erscheint 
das Recht als Theil Eleusinischer Orgien, als Geheim¬ 
lehre der Mysterien. Damit stimmt Nonnus Dionys. 41, 
344 überein, wo im Gründungsmythus von ßerytus 

die ogyia &EößCöv genannt werden. Das Recht bildet 
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also einen Theil der Religion. Es ist im eigentlichen 
Sinne üeöficg, eine Salzung des göttlichen Willens ex 

&eüv öo&eig, wie Aeschylus Eumenid. 392 erklärend 
hinzusetzt. Als cerealische Priester haben die Aedilen 
Rechtspflege. Ihre verschiedenen Attribute lassen sich 
insgesammt aus jener Verbindung mit der grossen Mut¬ 
tergöttin erklären. Sie stehen zu der Volksgemeinde, 
zu dem Markte, zu den Gebäuden, zum Verkehr und 
zu der Rechtspflege in demselben Verhältnis, wie die 
Göttin seihst. Man sehe Kreuzer, Abriss der römischen 
Antiquitäten S. 196—202. Zweite Ausgabe. Symbol. 
4, 380. Etwas Aehnliches zeigt sich für die Praetoren. 
Diese treten zu Bona Dea in ein ähnliches Verhältniss 
wie die Aedilen zu Geres. Plut. berichtet im Leben 
des Caesar 9, das Fest der Bona Dea werde stets in 
dem Hause eines Prätors oder Consuls gefeiert. Ver¬ 
gleiche Plut. Qu. rom. 17. Diese Wohnung wird zum 
Tempel der Göttin, welche die Griechen schlechtweg 

yvvaixeia &eog nennen. Macrob. Sat. 1, 12. p. 269 
Zeune. Arnob. adv. gent. 1, 36. Hierin hegt der 
gleiche Gedanke wie in jener Erzählung, welche Cad- 
mus auf der Burg zu Theben in Harmonia’s Hause 
wohnen lässt. Paus. 9, 12, 3. Bona Dea ist das müt¬ 
terliche Naturprinzip, das allem stofflichen Leben seine 
Entstehung und seine Nahrung gibt, und des Volkes 
leibliche, materielle Wohlfahrt befördert. Sie erscheint 
also als die mütterliche Grundlage des Staatswohls, der 
Prätor und Consul in Verbindung mit ihr als Vertreter 
der materiellen Seite der Volksexistenz. An dieses 
Verhältniss knüpft sich ihre Rechtspflege an. Das Recht 
ruht in derselben Urmutter, welcher die Güter ihre Ent¬ 
stehung zu danken haben. Der Prätor hat es zu er¬ 
kennen und auszusprechen; er ist der Bona Dea-Fanua- 
Fatua Organ, ihre viva vox. Durch diess Verhältniss 
zu dem stofflichen Urmutterthum wird es ihm möglich, 
dem sachlichen aequum der Billigkeit des ins naturale 
und jener in der linken Hand erkannten aequitas zu 
folgen, und der strengen formellen Consequenz des Ci- 
vilrechls vielfältig entgegenzutreten. Als yvvaixeia &eog 

nimmt Bona Dea ganz die Natur einer Themis an, in 
deren Mysterien die Verehrung der weiblichen xreig, 
des sporium muliebre, eine so hervorragende Rolle spielt. 

Euseb. Praep. Ev. 2, 3 in fine Oe/udog ra aQQTjra 6vß- 

ßoXa,.. xreig yvvaixelog, og eönv ev<prjicog xai fivonxov 

/aoQiov yvvaixeiov. Der Name yvvaixeia &ecg gewinnt 
erst dann seinen prägnanten Sinn, wenn die gleiche 
physisch-sinnliche Beziehung in ihm erkannt wird. Dar¬ 
aus ergibt sich, dass mit der weiblichen xreig und 
ihrer Verehrung nicht nur der Gedanke an die mütter¬ 
liche Fruchtbarkeit, sondern ebenso an das mütterliche 

Mysterium des Rechts, die cgyia deöfiäv, verbunden 

wurde. Wie denn auch in dem Ausdruck ius Quiri- 
tium, der auf die Verhältnisse des Pfivatrechts allein 
Anwendung fand, das Recht wieder an seinen weib¬ 
lichen Ursprung angeknüpft erscheint. Denn Quinten 
sind die Römer von der weiblich-stofflichen Seite, von 
ihrer mütterlich-sabinischen Herkunft, mithin in ihrer 
leiblichen, nicht in ihrer staatlichen Existenz. Wieder¬ 
um zeigt sich die Weiblichkeit als Trägerin des Rechts 
in Juno Moneta. Diese wird von Suidas s. v. mit einer 

Justitia in bellis identificirt. (ei räv oxXeov av&egovrai 

fiera dixaioövvrjg, xgij/uara avrovg fii] emleityeiv.) Sie 
steht dem Verletzten bei und begünstigt seine Unter¬ 
nehmung. Lucan. 1, 380. Ihr Tempel stand auf der 
Area M. Manlii Capitolini. Der Angriff auf die Frei¬ 
heit, den sich dieser erlaubt, verletzte das stofflich¬ 
weibliche Rechtsprinzip, dem nun durch Weihung der 
Städte des Manlischen Hauses die grösste Huldigung 

dargebracht wurde. Liv. 7, 28; Ovid. F. 6, 183. ln 
dem Beinamen Moneta liegen beide Beziehungen: er¬ 
stens die zu der Quelle des stofflichen Reichthums, 
zweitens die zu der mahnenden, strafenden Gerechtig¬ 
keit. Ueberall ist die Mutter der Güter auch die des 
Rechts, das jene regiert. Eine merkwürdige Ergän¬ 
zung zu solcher Auffassung liefert die Verbindung der 
ovatio mit dem weiblichen Naturprinzip. Der Triumph 
gehört dem palrizischen Staate und dem väterlichen 
Sonnenprinzip, auf dem dieser beruht. Das wird schon 
von Livius für Camill auf’s Bestimmteste hervorgehoben. 

5, 23: Maxime conspectus ipse est, curru cquis albis 
iuncto urbem invectus: parumque id non civile modum, 
sed humanum visum. Jovis Solisque equis aequiparari 
dictatorem in religionem etiam trahebant. Die ovatio 
hat einen weiblich-stofflichen Charakter. Sie wird mit 
Murcia in Verbindung gebracht, durch das tellurische 
Schafopfer gefeiert, und so oft bewilligt, als die Förm¬ 
lichkeiten des positiven Rechts irgend eine Ungenauig¬ 
keit in der Beachtung zeigen. Ovandi autem, schreibt 
Gellius 5, 6, ac non triumphandi causa est, quum aut 
bella non rite indicta neque cum justo hoste gesla sunt; 
aut hostium nomen humile et non idoneum est, ut ser- 
vorum piratarumque, aut, deditoue repente facta, im- 
pulverea, ut dici solet, incruentaque victoria obvenit. 
Cui facililati aptam esse Veneris frondem crediderunt, 
quod non Marlius sed quasi Venerius quidam triumphus 
esset. Vergl. Florus 3, 19, med. Festus v. ovalis co- 
rona. Dem weiblichen Naturprinzip sind die Bestim¬ 
mungen des positiven Rechts zuwider. Die ovatio kann 
mithin als der kleine Triumph des ius naturale, wie 
der nach der vollkommenen Dreizahl benannte trium¬ 
phus als jener des positiven patrizischen Staatsrechts 
bezeichnet werden. Daher nehmen an jenem auch die 
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nicht patrizischen Klassen, insbesondere der Ritterstand, 

Theil. Die Diebs (rcA^og) wird auf das weiblich-stoff- 
licbe Multerlhum zurückgeführt, während das Patriziat 
von dem Vaterrecht und dem patrem eiere seinen Na¬ 
men und seine höhere Religionsbedeutung herleitet. 
Als Plebeische Mutter erscheint jene Anna Perenna der 
Julisch-Aphroditischen Rovillae, die das Volk auch in 

den dürftigen Zeiten des Jahres als Bona Dea und sAstj- 

ßcov mit warmen ßroden speist. Ovid. F. 3, 523 f. 
Macrob. 1, 12. Silius 8, 50 f. Bovillae ist aphrodi- 
tische Stadt, und mit der aphroditischen Gens Julia, 
die von der asiatisch-ceischen Julo, der materfamilias 
Troica (Arnob. 1, 36), ihren Namen hat, in dem eng¬ 
sten Zusammenhang. Anna aber wird auf die Dido¬ 
schwester zurückgeführt, was aus der grossen Bedeu¬ 

tung, welche das Mutterrecht dem Schwesterverhällniss 
beilegt, seine Erklärung findet. Ebenso steht Ceres als 
die grosse Beschützerin der Plebs da. Die plebeische 
Gemeinde gehört ihr vorzüglich an, wie auch zu Athen 
die Volksversammlungen in nächstem Zusammenhang 
mit Demeter stehen. Preller, Demeter, 358. Dem Ceres¬ 
tempel vertraut die Gemeinde ihre Kasse, ihm die Ge¬ 
setze lind Senatsbeschlüsse, die hier gegen Fälschung 
sicher sind. Liv. 3, 55. Unter Ceres’ Schutz tagt die 
Gemeinde. Der höhern Sonnenweihe, die das Patriziat 
besitzt, setzt das Volk die Unantastbarkeit der stofflichen 
Urmutter entgegen. Die plebs tritt von der weiblich¬ 
stofflichen Seite in den Staat ein; sie hat also Theil- 
nahme an dem Ius Quiritum, nicht aber an den staats¬ 
rechtlichen Befugnissen, die auf der Theilnahme an der 
höhern väterlichen Weihe, auf dem patrem eiere posse, 
beruhen. Auf eben diesem Grunde knüpft König Ser- 
vius, der Muttersohn, die Genossenschaft der Latiner 
an das Aventinische Heiligthum Dianens, die in Italien 
den Namen Ops führte, an. Liv. 1, 45. Plut. Qu. 
rom. 4. Macrob. Sat. 5, 22. Nur von der weiblich- 
stofflichen Seite konnte Rom mit den latinischen Völ¬ 
kern eine Staatsgemeinschaft errichten, nicht von der 
väterlichen, in welcher das Imperium ruht. Es ist die 
natürliche, nicht die staatsrechtliche Familie, in welcher 
das weibliche Element an der Spitze steht. Nach Ops- 
Diana sind die italischen Opiker genannt, das Volk nach 
der stofflichen Urmutter, der es entstammt. Denselben 
Namen könnten wir, ganz im Geiste der alten Zeit, der 
latinisch-römischen Eidgenossenschaft des Aventinischen 

Ileiligthums beilegen. Sie ruht auf der mütterlich¬ 
natürlichen, nicht auf der väterlich - staatlichen Grund¬ 

lage. 
LXYIII. So haben wir die Verbindung des Rechts 

mit dem stofflichen Mutterthum für zwei Stufen des Le¬ 
hens, das tiefere aphroditisch-hetärische und die höhere 

ccrealisch-eheliche, nachgewiesen. Jene entspricht der 
regellosen Sumpfzeugung, diese dem geordneten Acker¬ 
bau. Auf beiden Kulturstufen ist das Naturleben Vor¬ 
bild und Mass der menschlichen Zustände. Die Natur 
hat das Recht auf ihren Schoss genommen. Der Acker¬ 
bau ist das Prototyp der ehelichen Vereinigung von 
Mann und Frau. Nicht die Erde ahmt dem Weibe, 
sondern das Weib der Erde nach. Die Ehe wird von 
den Alten als ein agrarisches Verhältnis aufgefasst, 
die ganze eherechtliche Terminologie von den Acker¬ 
bauverhältnissen entlehnt. Bekannt ist der Ausdruck 

eV (xqoto) xaiöcov. Lucian, Tim. 17: yvvalxa naQaAa- 

ßcov eh' (xqÖtg) naidoov yvijoicov. Isidor. Peius. 3, 243: 
hüq' Ä&i]vaioig i] övväcpeia q xaxa vößov m gqÖxco Jtai- 

öcov eAeyero yivEö&cu. Plut. Praec. coniugal. Uutt. 7, 

425 :Ä%h]vaioi xgslg apöxovg ieqovg ccyovOi, JtQcäxov Ejti 

Exlqco, xo€ JiaAcuoxaxov xwv ötioqcov vnoßvrjfia, ÖEt- 

xeqov ev r(j KaQia., xqixov vjto IJeAiv, xov xaAovßEvov 

Bovtpyiov. Tovxcov öh navxcov lEQcbxaxög eöxiv c yaßi\- 

Aiog öxcQog xal aQoxog Eitl xcUbcov xexvwöei. Preller, 
Demeter. S. 354. N. 61. Bekannt sind ferner die Re¬ 

densarten aQovv, öJtELQEiv, (f vxEtEiv, yscopyElv von des 
Mannes That. Bekannt die Namen Gaia, Gaius in der 
Eheformel ubi tu Gaius, ibi ego Gaia (Plat. Qu. rom. 27); 

bekannt 2tieq[1(6 (oxelqeiv) und Aaßovvcö (öä, yfj Ai](6, 

Ai]ß(6) in dem lydischen Mythus bei Nicolaus Damasc. 
in den Fr. h. gr. 3, 380. Bekannt der sabinische Aus¬ 
druck sporium für das weibliche Saatfeld, den c><xxccv6qov 

(Suidas. s. v.), den Plutarch. Qu. rom. 103 bezeugt, 
Grotefend dagegen in seinem Verzeichniss sabinischer 
Worte übersehen hat; woraus spurius und UnaQxoi ihre 
Erklärung erhalten. Alles diess hat nicht nur die Be¬ 
deutung bildlicher Redensart, sondern erscheint als 
Ausfluss der Grundidee, welche den Ackerbau als Vor¬ 
bild der menschlichen Ehe betrachtet. Daher wird 
selbst die Entscheidung eherechllicher Fragen aus dem 
Ackerbaurecht hergenommen. Es kann hiefür kaum 

ein schlagenderes Beispiel angeführt werden, als Ma¬ 
crob. Sat. 1, 15: Verrium Flaccum iuris pontiticii peri- 
tissimum dicere solitum refert Varro, quia feriis ter- 
gere veteres fossas liceret, novas facere ius non esset, 
ideo magis viduis quam virginibus idoneas esse ferias ad 
nubendum. Darin liegt der ernst gemeinte Entscheid 
des Verrius Flaccus über eine streitige Eherechtsfrage. 
Die Rechtsbestimmungen über den Ackerbau führen zur 
Entscheidung einer eherechtlichen Frage. Ueber die 
Gleichstellung der fossae terrestres mit der fossa mu- 
liebris und die darauf gegründeten Kulthandlungen wird 
später noch weiter geredet werden. Jetzt erst erken¬ 
nen wir die volle Bedeutung jener Nachricht, welche 
sich im Eingang der Plutarch’schen Praecepta coniugalia 
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findet, dass nämlich der Demeter Priesterin sich mit 
den Neuvermählten in das Brautgemach einschliesse 

und ihnen der Erdmutter Östifiög als höchstes Ehege¬ 
setz zu Gemüthe führe. Die Ehe ist also ein cereali- 
sches Mysterium, jeder yä/xog ein reXog, so dass ehe¬ 
liche Treue bei den Eleusinischen Göttern beschworen, 
Demeter um einen Gemahl angefleht, Ceres legifera 
von Dido bei ihrer Hochzeit durch ein Opfer geehrt 
wird. Aen. 4, 58. Alciphron. 3, 69 — Alciphr. Ep. 

2, 2. Serv. Aen. 4, 58. Die Demetrischen &eö/j,oi 

umfassen das agrarische Recht und ordnen diesem das 
eheliche unter. Das Mysterium des Saatkorns wird 
auch das der ehelichen Vereinigung von Mann und 
Frau. Auf dieser doppelten Grundlage, dem Ackerbau 
und der ausschliesslichen ehelichen Vereinigung, ruht 
ein Kulturzustand, dessen ganze rechtliche Gestaltung 
Ausfluss der cerealischen Mütterlichkeit ist. In diesem 
ausgedehntesten Sinne heisst die Göttin ösö/uoipoQog 

und legifera. Nicht nur die ehelichen &bO/iol im ei¬ 
gentlichen Sinne, sondern alles Recht und alles Gesetz, 
welches der Kulturstufe des Ackerbaus entspringt, hat 
seine Quelle in der cerealischen Mutternatur, so dass 
mit Recht alle leges aere incisae, welches Inhalts sie 
immer sein mögen, in dem Cerestempel Aufnahme fin¬ 
den, mit Recht auch die Frauen an der Eleusischen 
Prozession die Gesetzesrollen des Heiligthums tragen. 
Demeter-Ceres gilt als die Quelle, Trägerin , Schöpferin 

des hohem menschlichen Rechts, welches aus der 
Pflanzung des Saatkorns und dem Ackerbauleben her¬ 

vorgeht. In demselben Umfang ist Isis Gesetzgeberin, 
in demselben führt sie die manus aequitatis, die alle 
Seiten des Lebens beherrscht, das Symbol der frucht¬ 
tragenden sowohl als der rechtschaffenden Mütterlich¬ 
keit*). Wie der Sitten und Gesetze, so wird auch der 
Städte Ursprung auf Demeter zurückgeführt. Calvus 
verbindet diese Thätigkeit mit den übrigen: leges sanc- 
tas invcnit, et cara iugavit corpora connubiis et magnas 
condidit urbes. Unter cerealischen Gebräuchen werden 
die Städte gegründet, aus der Erde Mutterschoss er¬ 
heben sich die Mauern, deren Unverletzlichkeit gerade 
in jenem Verhältnis zu dem mütterlichen Stoffe wur¬ 
zelt. Es gibt keinen Theil des Ackerbaulebens, der 
nicht auf Demeter zurückginge, nicht in der Mülter- 

*) Wichtig wird in dieser Beziehung auch die Erzählung 

des Philostrat vita Apoll. 1, 15, wo der Wundermann an die 

Kornwucherer von Aspeudus schreibt, die Erde sei Aller Mutter 

und gerecht; die Kornwucherer aber machten sie zu ihrer al¬ 

leinigen Mutter und verletzten also ihre Gerechtigkeit. — Mit 

dem weiblichen Ursprung des Rechts hängt ferner zusammen die 

Wahl der Magistrate durch Bohnen zu Athen und Theben (nach 

Plut. de genio Socralis), das Scherbengericht und die nächtliche 

Rechtspflege des Areopags. 

lichkeit ihrer Natur seine Grundlage hätte. Als ’Aörv- 

vofit] und 4>£Q£KoXig steht sie an der Spitze der Stadt 
und des ganzen Volksdaseins, der materiellen und der 

rechtlichen Ordnung des Lebens. Die Bedeutung des 
weiblichen Naturprinzips ist also gerade in der Acker- 
baukullur auf die höchste Stufe des Ansehens gestie¬ 
gen. Die aphroditisch-hetärische Geschlechtsverbindung 
kennt nur eine Mutter. Sie gründet die Gynaikokratie 
auf die gänzliche Beseitigung des Vaters und auf die 
tiefste Erniedrigung des der Regellosigkeit des Sumpf¬ 
lebens hingegebenen Weibes. Ganz anders die Gynai¬ 
kokratie des cerealischen Lebens. Diese ruht auf dem 
unentweihten Matronenthum Demeter’s, auf dem aus¬ 
schliesslichen, unlöslichen Verhältniss zu Einem Mann, 
auf der Verwerfung jedes Hetärismus, auf der Weihe, 
nicht auf der Entweihung des Stoffs, auf dem hohem 
uranischen Gesetz, das Sonne und Mond verbindet; 
nicht auf dem des tiefsten Tellurismus, das in der 
Sumpfzeugung, in Sumpfpflanzen und in Sumpfthieren 
hervortritt. Die religiöse Weihe des Multerthums ist 
die Grundlage dieses ganzen Lebenszustandes. An das 
Weib knüpft sich das Mysterium, dessen Profanation 
als eine Rückkehr zu meretricischem Leben aufgefasst 
wird. Macrob. Somn. Scip. 2: Numerio denique inter 
philosophos occultorum curiosiori offensam numinum, 
quod Eleusinia sacra interpretando vulgaverit, somnia 
prodiderunt, visas sibi ipsas Eleusinas Deas habilu me- 
retricio ante lupanar ludere prostantes, admirantique et 
causas non convenientis numinibus turpitudinis consulenti 
respondisse iratas, ab ipso se aditu pudicitiae suae vi 
abstractas, et passim adeuntibus prostitutas. Daher darf 
an Ceres’ Fest weder Vater noch Sohn genannt wer¬ 
den, damit der unentweihte Mysteriencharakter der 
Mutter durch Erinnerung an Männlichkeit, eheliche Be¬ 
gattung und Vaterrecht keine Störung erleide. Serv. 
Aen. 4, 58: Romae cum Cereri sacra fiunt, observalur, 
ne quis patrem aut filium nominet, quod fructus matri- 
monii per liberos constat. Alle cerealische Salzung 
tragt den Charakter der sanclilas. Dieser liegt in der 
Unantastbarkeit des Matronenthums, in welchem das 
Recht seinen Grund hat. Sanctum ist im Gegensatz zu 
sacrum das den chthonischen Mächten Geweihte, wie 
oöiov im Gegensatz zu ibqov (Plut. Is. et Os. 61). Es 
bezeichnet die Unantastbarkeit, das axivijTov, welches 
aus dem Verhältniss zur tellurischen Erdmutter hervor¬ 
gehl. Bachofen, die drei Mysterien-Eier, §. 13. Darum 
sind Mauern und termini sanctac res, unantastbar, weil 
sie aus der Erde Mutterleib hervorgehen; darum sanctae 
alle leges des cerealischen Lebens, die keiner beson- 
dern Strafsatzung bedürfen (Isidor. Or. 15, 4, 2); un¬ 
abänderlich Alles, was Isis ihrem Volke in Gesetz und 
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Lied geoffenbart hat. In dem Kulfurzustand, dessen 
Mittelpunkt ein solches mit der höchsten Weihe um¬ 
gebenes Mutterthum bildet, erscheint die Gynaikokratie 
als der nothwendige Ausdruck der Religion, als ein¬ 
zelne Aeusserung einer allgemeinen Anschauung, die 
dem mütterlichen Prinzip den Prinzipat im Reiche der 
stofflichen Schöpfung, in der Religion und im Rechte 
anweist. Wird sie gebrochen und die Herrschaft dem 
Mann übertragen, so ist es der staatliche Gesichtspunkt 

des Imperium, dem der natürliche des stofflichen Le¬ 
hens zum Opfer fällt. Es ist das ins civile, dem das 
naturale weichen muss, ein Bruch der natürlichen Ord¬ 
nung der Dinge, eine Beeinträchtigung des cerealischen 

Prinzips, das daher die Nennung des Vaters und Sohns 
als Frevel verwirft, und den Matronen gegen allzuweit 
gehende Erniedrigung und jede Hybris der Männer 
schützend zur Seite tritt. Plut. Qu. rom. 56. 

LXIX. Durch unsere jetzt beendigte Betrachtung 
über die Verbindung des Rechts mit dem weiblichen 
Naturprinzip ist die hohe Bedeutung der gesetzgeben¬ 
den Isis für die ägyptische Gynaikokralie dargethan, 
und so habe ich nun Alles zusammengestellt, was mir 
zur Begründung der einstigen Existenz des Mutterrechts 
im Nillande, in Libyen überhaupt, zu Gebote stand. 
Jetzt wird auch die Herleitung der Danai'den aus eben 
diesem Nillande nicht mehr so fremdartig, so ganz un¬ 
begreiflich erscheinen. Sie zeigen sich nun selbst als 
Tlieil jener libyschen Amazonenwelt, sind seihst helden- 
müthige Kriegerinnen, die ihr Weiherrecht gegen ge¬ 
walttätige Vettern verteidigen und in der Bluthoch¬ 
zeit ihren höchsten Triumph feiern. Die grause That 
liegt ganz im Geiste des Amazonenthums, das in der 
Wahrung des hohen Weiberrechts, im Hass alles Männ¬ 
lichen, in der Lust an Kampf und Blut seinen reinsten, 
ja einen gottgefälligen Ausdruck findet. Wie verächt¬ 
lich, wie strafbar muss nun die feige Hypermnestra er¬ 
scheinen, die an dem Rechte ihres Geschlechts Ver¬ 
rat ühtl Wie begründet sind die Ketten, aus denen 
sie Ovid (Her. 14) reden lässt; wie wohl gerechtfertigt 
das Gericht, vor welches sie Aeschylus stellt! (Paus. 
2, 19, 6.) Und doch erfolgt Freisprechung. Damit 
hat der Danaidenmythus dasselbe angedeutet, was in 
der Sage von der lemnischen Unthat die Schonung der 
Ilypsipyle gegen Thoas bedeutet. In Hypermnestra wie 
in Ilypsipyle kehrt das weibliche Wesen von dem Ex¬ 
trem amazonischen Heldenmuts zurück in die Schran¬ 
ken der Natur. Sie will lieber weich als erhaben und 
grausam heissen, wie die karische Kaphene (Plut. virt. 
mul. Kaph.) und die römische Horatia, aus deren Mund 
die Liehe allein spricht. Die Liehe ist es, die sie den 
Schwestern untreu macht. Abgelegt hat sie den Hass 

gegen das Männliche. Eros, der in allem Stoffe mäch¬ 
tig wird und das Verbindende, die Materie zusammen- 
führende Prinzip der Dinge darstellt, ist in seine 
Rechte eingetreten. Darum ist es Aphrodite, welche 
Ilypermnestra’s Verteidigung übernimmt, während 
Athene, die Göttin, der alles Männliche gefällt, doch 
nur bis zur Heirat, an den heldenmütigen Schwestern 
ihre Freude hat. Aus der Göttin Fürsprache ist ein herr¬ 
liches Fragment erhalten, das den sinnlichen, rein stoff¬ 
lichen Charakter jener von den Amazonen verabscheuten, 
von Hypermnestra aber erwählten Liebe hervorhebt. 

„Es sehnt der keusche Himmel sich zu umfah’n die Erd’, 

Sehnsucht ergreift die Erde, sich zu vermählen ihm; 

Vom schlummerstillen Himmel strömt des Regens Guss. 

Die Erd’ empfängt und gebiert den Sterblichen, 

Der Lämmer Grasung und Demetra’s milde Frucht; 

Des Waldes blüh’nden Frühling lässt die regnende 

Brautnacht erwachen. Alles das es kommt von mir.“ 

So spricht Aphrodite (Aeschyli fr. e. Danaid. hei Athen. 
13, 600. Siehe Hermann 1, 320), und dieser in Lie- 
besdrang erwachten Erde Bild ist Hypermnestra, die 

ihres Bräutigams schont. Fa.ßoq, hängt so gut wie yvv?j 

mit yfj, yä zusammen, und Gaius, Gaia, Gatte, Gattin, 
sind Bezeichnungen, die dem von Eros durchdrungenen 
Erdstoffe angehören. Diesem grossen stofflichen Ge¬ 
setz, in welchem das Mutterrecht selbst wurzelt, sind 
die Danai'den, ist die Amazonenwelt überhaupt untreu 
geworden, zu ihm kehrt Hypermnestra wieder zurück. 
Damit aber wird nun das Mutterrecht selbst gebrochen, 
die Gynaikokratie zu Grabe getragen. Im Augenblick 
ihres höchsten Triumphes steht sie überwunden da. In 
dieser Darstellung zierte die Dana'fden-Bluthochzeit den 

Gürtel des Evander-Solines Pallas. Virg. Aen. 10, 497. 
Der grösste Sieg ist die höchste Uebcrtreibung. Auf 
dieser Ileldenhöhc vermag die weibliche Natur sich 
nicht zu halten. Sie kehrt in ihre Schranken zurück, 
wird fortan dem Manne in Liebe unterthänig. Sie will 
eher schwach als erhaben und heroisch heissen. Das 
ist die Bedeutung von Hypermnestra’s Schonung für 
Lynkeus, das der Sinn ihrer Lossprechung, das die 
Rechtfertigung jener ’Acfgodiri] vmjyoQot;, deren Bild 
Hypermnestra seihst zu Argos weiht. Paus. 2, 19, 6; 
2, 20, 5; 2, 21, 1. 2. Darum heisst sie nun auch des 
Danaus erslgeborne Tochter, darum Hypermnestra, wie 
Agamemnon’s Clytaemnestra, die hohe Herrin. Je er¬ 
habener ihr weiblicher Rang war, desto siegreicher 
tritt das neue Recht des Männerstaates hervor. Ge¬ 
rade in der Person, in welcher das Mutterrecht zuerst 
hatte Anerkennung finden sollen, in derselben tritt es 
jetzt vor einem neuen Prinzipe zurück. Aus dieser, 
auf den Trümmern der Gynaikokratie gestifteten Ehe 
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gehen Perseus und Heracles hervor. Auf das Amazo- 
nenthum der Frauen folgt die Heldenkraft der Männer. 
Hypermneslra’s Nachkommen sind es, die im Kampfe 
jenen libyschen Weiberreichen den Untergang bereiten. 
Das argivische Weihebild zu Delphi umfasste nach Paus. 
10, 10, 2 Danaus, Hypermnestra, Lynceus, xai anav 

to £<pe£ijs avrcöv yhoq ro sq JEIqaxXia te xai etl kqo- 

teqov xa&rtxov eg ÜEQöEa. Vergl. Sueton Aug. 29. 
Ovid Am. 1, 73. Propert. 2, 23. Der Gedanke, wel¬ 
cher diese Verbindung beherrscht, ist jetzt klar. Klar 
aber auch die Bedeutung dieser Gruppe im apollinischen 
Heiligthum. Es ist das apollinische Lichtprinzip des 

geistigen Vaterthums, welches in Hypermnestra’s Stamm 
zur Herrschaft gelangt. Lynceus, der nach Danaus die 
Herrschaft führt (Paus. 2, 16, 1), trägt selbst den 
Lichtnamen. Nicht weniger sprechend sind die Be¬ 
zeichnungen Architelus und Archander, denen zwei der 
Danaüden zur Ehe gegeben werden. (Paus. 7, 1, 3.) 
Danaus selbst errichtet dem Apollo Lycius ein Ileilig- 
Ihum, in welchem sein Thronos aufgestellt ist. (Paus. 
2, 19, 3.) In der Nähe liegt des Phoroneus Feuer, 
denn als Feuerträger gilt er den Argivern an Prome¬ 

theus’ Statt. (Paus. 2, 19, 4.) Verständlich wird jetzt 
auch des Wolfes und des Stiers Zweikampf. In jenem 
erkannte man des Danaus, in diesem des^ Pelasger- 
Fürsten Gelanor Bild. (Paus. 2, 19, 3.) Beide Thiere 
bezeichnen die männliche Kraft, zumal auch der Wolf, 
der noch in den Solennitäten der römischen Ehe eine 

hohe Bolle spielt (Serv. Aen. 8, 343. 663; 4, 458), 
aber beide auf zwei verschiedenen Stufen der Ausbil¬ 
dung: der Stier als chthonische Wassermacht das Nep- 
tunische Prinzip (vergl. Paus. 2, 38, 4), der Wolf als 
Lichtkraft das solarische. So entspricht jener der pe- 
lasgischen, dieser der höhern apollinischen Religions- 
stufe. Mit Anbruch des Tages wirft sich der Wolf auf 
den Stier und tüdtet ihn. Die Sonne ist stärker als 
das Wasser, das zumal in dem dürren Argolis alljähr¬ 
lich von den heissen Lichtstrahlen aufgetrocknet wird. 
Unkörperlich ist seine Kraft, so dass in dem arcadischen 
Lycaon kein Körper einen Schatten wirft. (Plut. qu. gr. 
39. Paus. 8, 38, 5.) Auf diesem Prinzip ruht Danaus, 
auf ihm der Sieg des geistigen Männerrechts. Auf der 
Basis, die vor dem Tempel der siegreichen hyperm- 
nestrischen Aphrodite aufgestellt war, sah man eine 
Darstellung jenes Thierkampfes, und dabei das Bild 
einer Jungfrau, die den Stier mit Steinen verfolgt. 
(Paus. 2, 19, 6.) So stellt sich das Weib selbst auf 
die Seite des apollinischen Prinzips, in dem Hyperm- 
nestra ihre Versöhnung findet. Wir sehen den Sieg 
des Vaterrechts wiederum mit dem unkörperlichen Licht¬ 
prinzip identificirt. Der Stufengang der Entwicklung 

Bachofen, Muttcrreclit. 

ist in dem Schicksal der Aegyptus-Söhne dargestellt. 
Ihre Körper werden dem lernaeischen Sumpfsee, in 
welchem Demeter’s tellurisches Mutterthum vorherrscht, 
übergeben (Paus. 2, 24, 3; 2, 36, 7). Die vom Rumpf 
getrennten Häupter sind unterhalb der argivischen Burg 
zur Linken des Weges beerdigt. Durch sie wird der 
Sieg des Vaterrechts nur erst vorbereitet, wie denn 
Plato in Uebereinstimmung mit den alten Theologen 
nach Plutarch über Isis und Osiris den Olympiern die 
rechte, den Halbgöttern die linke Seite zuschreibl; 
vollendet ist er in Lynceus-Apollo, der höchsten un¬ 
stofflichen Sonnenkraft, der nach des Orakels Gebot 
den Schwiegersohn Danaus nach fünfjähriger Herrschaft 
tödtet, und in dieser That den Abschluss des Zustandes 
vollendet. Serv. Aen. 10, 497. — Ueber die von Da- 
naos angeordneten Wettkämpfe um den Besitz seiner 
Töchter Pausan. 3, 12, 2. Ueber den ersten Ilyme- 
naios Hygin F. 273, mit Staveern’s Parallelstellen S. 
377. Pindar Pyth. 9, 107 —130. Apollod. 2, 1, 4. 
Ueber Lynceus’ Lichtverwandtschaft Paus. 2, 25, 4. 
Aeschyl. Agam. 290 — 301. Polyb. 10, 43. {nvQOäv 

eoqti].) Mit zwei Sternen Uber dem Haupte erscheint 
er auf einer Vase bei Kreuzer, Abbildungen zur Symb. 
und Mythol. XLII. S. 38. — Ueber Lynceus und Hy¬ 
permnestra’s gemeinsames Grab Pausan. 2, 21, 2, und 
gemeinsames Heiligthum Hygin F. 168. 

LXX. Von Perseus erzählt die Sage, er habe die 
Gorgonen und ihre Königin Medusa, die jüngste der 
Schwestern, die allein sterblich ist, bekämpft (Diodor 
3, 54. Schob Pind. Nem. 10, 6); die Gorgonen aber 
werden von Diodor (3, 51) an die Spitze aller lyhi- 
schen Amazonenstämme gestellt. Hier sehen wir wie¬ 
der das Mondprinzip der höhern Sonnenmacht erliegen. 
Denn die Gorgonen sind Mondfrauen, wie auch Athene 

in ihrer mondhellen Muttereigenschaft roQycö und Toq- 

yämq heisst. Palaephat. 32. Hymn. Orph. 32, 8. Per¬ 
seus aber trägt die Sonnennatur. In ihm gelangt die 
väterliche Zeus-Abstammung zum Siege über das stoff¬ 
liche Mutterthum, das in Danae’s unterirdischem, eher¬ 
nem Thalamos und in dem durch des Meeres Wogen 
nach der Insel Seriphus getragenen Kasten seinen Aus¬ 
druck erhalten hat. Zur Hochzeitsgabe für Hippodamia 
heisst König Polydectes ihn vom äussersten Westen der 
Medusa Haupt herbeiholen. Denn auch in Ilippodamia’s 
Verbindung mit Pelops erliegt das Mutterrecht. Athe¬ 
nen weiht der Held seine Beute, wie er einst auch in 
Athenens Tempel Schutz und Zuflucht gefunden hatte. 
Dieselbe Göttin, die Heracles, die Danaiden und Theseus 
beschützt, die auch für den Muttermörder Orest den 
weissen Stein in die Urne legt, dieselbe nimmt den 
Gorgonenbesieger Perseus unter ihre sichernde Obhut. 

19 
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In dieser Eigenschaft, heisst sie roQyoycvog. Orph. 32, 
8. In dieser bekämpft sie Iodama, die schon in ihrem 
Namen die stoffliche, erdartige Mondnatur verkündet. 
Denn Io heisst in der Argiver Sprache Mond, und für 
Dama werden wir später, in zahlreichen Gestaltungen der 
Sylbe Dam, die Erdbedeutung nachweisen. Also Athene, 
die wir selbst erst als Mondfrau, und dem Metroon ver¬ 
bunden, als stoffliche Erdmutter fanden, erscheint hier 
auf einer höhern geistigen Stufe, als mutterlose Zeustoch¬ 
ter, als unversöhnliche Gegnerin aller rein materiellen, 

mütterlichen, erd- und mondartigen Existenz, als Ver¬ 
treterin der rein geistigen Zeusnatur, mithin als Per¬ 
seus’ Beschützerin. Mit den Gorgonen und mit Medusa 
werden die Graeen verbunden. Auch in diesem Namen 
liegt das Mutterthum ausgesprochen. Denn rgaZcu sind 
die Alten; die Idee des Alters zeigt uns die Multer- 
eigenschaft von derjenigen Seite, in der es den Kin¬ 
dern erscheint, also von Seite des höhern Alters. So 
wird Anna Perenna als wahre rgavq, als runzeliges 
Mütterchen, so auch Hecale oder Hecalene, die The- 
seus bewirthet, von dem Mythus dargestellt. — Aus 
der Mondnatur aller dieser weiblichen Gestalten folgt 
die versteinernde Kraft der Gorgo-Medusa von selbst. 
Alles was die stoffliche Mutter aus ihrem Schosse ge¬ 
biert, ist dem Untergang verfallen. Es tritt nur an’s 
Licht, um wieder in die Finsterniss des Mutterleibes 
zurückzukehren. Es wird, um zu vergehen. In dem 
Leben schenkt die Mutter den Tod. Darum wird des 
Mondes Antlitz zu der grinsenden Fratze des Todes, 
der Mond selbst oft zum bösen Prinzip. Darum heisst 
es von dem Monde selbst, er gehöre noch in den Be¬ 
reich des Stoffes und der vergänglichen Erdnatur. 
Darum wird gerade die jüngste der Gorgonen sterblich 
genannt: die jüngste, weil, wie wir später des Ge¬ 
nauem erläutern, in ihr das Geschlecht seine Dauer 
am längsten ausdehnt, so dass bei aller mythologi¬ 
schen Entwicklung, die von unten nach oben fort¬ 
schreitet, die Letztgeborne der fortgeschrittenste Träger 
des Ganzen ist. Ueber diese stoffliche, dem Untergang 
verfallene Mondnatur ragt Perseus als der himmlische 
Sonnenheld in geistiger Unvergänglichkeit hervor. Er 
hat das stoffliche Leben einer höhern Macht unterwor¬ 
fen und es dadurch befreit. Erlöst steigt Andromeda 
von dem Fels herunter, als Trophaee wird der Medusa 
Ilaupt Athenen dargehracht. Polydectes, der allauf- 
nehmende Hades, vermag nichts wider den Sonnenhel- 
den Perseus; hei Teulamos’ Leichenspielen findet des 
Abas Sohn, des Proetus Bruder, Acrisius, im Sumpf¬ 
lande des Pcneus von Enkels Hand den Untergang. 

Der Sonnendiscus siegt über die stofflichen Mächte. 
Ein neues Reich hebt an. Helios bringt der Mensch¬ 

heit ein milderes, höheres Recht des geistigen Vater¬ 
thums, das von Zeus ausgeht, wie das alte Mutterrecht 
von der stofflichen Erde. 

Wie Perseus, so Heracles, der gleich jenem von 
Hypermnestra abstammt. Von Heracles heisst es bei 
Diodor 3, 54, er habe die Gorgonen sowohl als die 
übrigen Amazonen völlig zu Grunde gerichtet, als er 
die Länder gen Abend durchzog und die Säule in Af¬ 
rika errichtete. Auch hier, wie in dem Perseus-Mythus, 
ist es also wiederum Lybien und das Land von Westen, 
welches vorzugsweise als amazonisches Reich erscheint. 
Diodor fügt hinzu: „Heracles, der sich vorgenommen 
hatte, das ganze menschliche Geschlecht ohne Aus¬ 
nahme zu beglücken, hielt es für unrecht, einige Völ¬ 
kerschaften unter der verächtlichen Weiherherrschaft 
zu belassen.“ So vollendet die Sage in Hypermnestra’s 
Nachkommen, was die Danai'de begonnen hatte: die 
Zerstörung der Gynaikokratie, die siegreiche Aufrich¬ 
tung des Männerrechts, und an diese wird vorzugs¬ 
weise die Erlösung der Menschheit, die Begründung 
eines edlern, höhern Daseins geknüpft. Heracles’ Wei¬ 
berfeindschaft, welche Griechen und Römer hervor¬ 
heben, setzt sich fort in dem Mythus des Gaditanisch- 
lyrischen Gottes. Iliefür gibt Silius Italicus 3, 22 ein 
beachtenswerthes Zeugniss: Femineos prohibent gres- 
sus, ac limine curant saetigeros arcere sues: nec dis- 
color ulli ante aras cultus. Pes nudus tonsaequae comae, 
castumque cubile, Irrestincta focis servant altaria flam- 
mis. Vergl. Heliodor. Aeth. 10, 4. 6. Bachofen, die 
drei Mysterien - Eier, S. 104. An diese Zeugnisse 
schliesst sich Pausan. 7, 5, 3 bedeutsam an. Zu Erythrae 
in Asien stand ein berühmter Heracles-Tempel. Das 
Bild zeigte ägyptische Kunst und Auffasung. Auf einem 
Boote stehend war der Gott dargestellt, wie die Ein¬ 
wohner sagten, zur Erinnerung an die Fahrt von Ty- 
rus. Bei der Ankunft begab sich folgendes Ereigniss: 
Chier und Erylhraeer stritten sich um das Götterboot. 
Ein Traumgesicht, das der blinde Fischer Phoimio den 
Erythraeern mittheilte, verlieh diesen den Sieg. Den 
Frauen von Erythrae wurde geboten, ihr Haupthaar 
abzuschneiden, den Männern, daraus ein Seil zu flech¬ 
ten, diesem würde das Boot folgen. Aber die Bürgers¬ 
frauen (dörai tcöv yvvaixäv) weigerten das Opfer. Da 
erfüllen die Thrakerinnen, welche, obwohl freier Ge¬ 
burt, zu Erythrae durch Dienste ihren Lebensunterhalt 
gewannen, des Orakels Gebot. Das Boot wird ohne 
Mühe an’s Land gebracht. Das wunderkräftige Seil be¬ 
wahrt man im Heracles-Tempel. Um des bewiesenen 
Gehorsams willen dürfen von allen Frauen allein die 
Thrakerinnen das Heiligthum betreten. Offenbart sich 
in dieser Erzählung eine gynaikokratische Stellung der 
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Jonierinnen von Erylhrae, die nicht nur als Frauen der 

Bürger, sondern als selbständige aöral dastehen, so 
tritt andererseits die von Heracles überall geforderte 
und durchgeführte Unterthänigkeit der Weiber sehr 
bedeutsam hervor. Die dienenden Thrakerinnen allein 
gefallen dem Gotte, dessen Gebot sie gerne erfüllen. 
Ileracles erscheint hier als Bändiger jeder gewaltsamen 
Herrschaft, und wie Dionysos als Erlöser der niedern 
Slände. Des Weibes Herrschaft mochte schwerer lasten 
als die des Mannes. Der Mythus schliesst mit einem 
bezeichnenden Zuge. Phormio’s Gesicht wurde wieder 
hergestellt und begleitete ihn ungeschwächt sein gan¬ 
zes Leben lang. Hierin ist eine, der Sage auch in 

andern Bildungen geläufige Hieroglyphe als Ausdruck 
des Uebergangs aus dem tellurischen Mutterrecht in 
das väterliche Sonnenprinzip zur Anwendung gekommen. 
Finsterniss und Blindheit sind das Attribut des chtho- 
nischen Stoffs, Licht und Gesicht das der als Sonnen¬ 
kraft gedachten Männlichkeit. Heracles, der stete Be- 
kämpfer des weiblichen Prinzipats, bringt den bisher 
blinden Erythraeern das Licht eines hohem Zustandes, 
der sich also auch hier wieder an die Unterwerfung 
des Weibes unter den Mann anknüpft. 

LXXI. Der Zeit nach dem Sturze des Weiber¬ 
rechts gehört ein anderer Theil des Danai'denmythus, 
auf den wir jetzt nochmals zurückkommen. In nie en¬ 
dender, ewig fortgesetzter, aber ewig vereitelter Arbeit 
biissen die Jungfrauen ihre Blutthat drunten in den 
sonnenlosen Gründen der Unterwelt, wo Ocnus ewig 
vergeblich das Seil flicht, Sisyphus den tückischen Stein 
wälzt, Tityus an seiner ewig nachwachsenden Leber 
nie endende Qual leidet. (Ovid, Ibis 174 f.) Die Da- 
nai'den mit ihrem durchlöcherten Fass in der Reihe der 
grossen Büssenden zu finden, ist im Sinne jener Zeit 
gedichtet, welcher die Gedanken der Gynaikokratie und 
des Amazonenthums durchaus fremd geworden waren. 
Erst nach der Anschauung der spätem Welt konnten 
sie strafbar und ewiger Pein verfallen scheinen. Wenn 
ich aber behaupte, dass der Gedanke der Busse auf 
spätem Anschauungen beruht, so will das nicht sagen, 

dass auch das Wasserschöpfen in ein durchlöchertes 
Gefäss ebenfalls erst späterer Zeit angehört. Die Ar¬ 
beit der Dana'iden ist gleich der des Ocnus ein Natur¬ 
symbol, welches einer der ältesten Anschauungen des 
Menschengeschlechts angehört. Dieses Symbol also ist 
uralt, neu nur die Verbindung desselben mit der Idee 
der Strafe und gerechter Vergeltung*). Ich sage, ein 

*) Ja, es kann mit Grund behauptet werden, dass die Auf¬ 

nahme der Dana'iden in die Zahl der grossen Büssenden sehr 

später Entstehung ist. Homer erwähnt sie nicht, da wo er II. 

Natursymbol. Aber welches Inhalts? Ich will, um sei¬ 
nen Sinn näher zu legen, auf den Mythus der Aloiden 
hinweisen. Apollodor bibl. 1, 7, 4 erzählt wörtlich: 
„Aloeus heirathete Iphimedeia, des Triopas Tochter. 
Diese aber liebte den Poseidon. Darum wandelte sie 
ohn’ Unterlass hinab zum Meere, schöpfte Wasser mit 
den Händen und goss es in ihren Busen. Als nun Po¬ 
seidon ihr genaht w'ar, gebar sie von ihm zwei Kna¬ 
ben, den Otus und Ephialtes, die sogenannten Aloiden.“ 
Hier erscheint das Wasser als Element der Zeugung, 

als Träger der männlichen Kraft. Darum schöpft es 
Iphimedeia ohn’ Unterlass in ihren Busen. Sie selbst, 
des Triopas Tochter, ist ein Bild des nach Befruchtung 
sich sehnenden Erdstoßes; sie ist jene Penia des Pla¬ 
tonischen Mythus, welche dem Plutus nachgeht und von 
ihm den Eros empfängt; jene Biene, die aus allen Blu¬ 
men nach einander ihren Honig schöpft (Schob Apoll. 
Rh. 882). Penia ist, wie sich Plutarch ausdrückt, „die 
Materie, die an und für sich bedürftig ist, aber von 
dem Guten angefüllt wird, sich stets nach ihm sehnt 
und zur Theilnahme gelangt.“ Also die Erde, von dem 
zeugenden Nass befruchtet, das ist Iphimedeia in ihrer 
Sehnsucht nach Neptunus Gcnesius, das die wasser¬ 
schöpfende Triopastochter. Eben das sind auch die 
Danaiden. Das grosse, auf Kunstwerken als bauchige 
Urne dargestellte Gefäss, in welches sie ihre Hydrien 
ausgiessen, ist die Erde selbst, die nach steter Be¬ 
fruchtung sich sehnende Materie. Wie Iphimedeia das 
Nass in ihren Busen, so giessen es die Danaiden in 
das grosse Fass. Aber nie gestillt ist der Erde Durst 
nach stets frischer Befruchtung. Penia hört nie auf, 
dem Plutus nachzugehen. Darum wallt Iphimedeia ohn’ 
Unterlass zum Meere hinab, wie die Megarerinnen auf 
der sogenannten Bahn der Schönen, wie das syrische 
Kultbild nach dem Strande; darum schöpfen die Da¬ 
naiden in nie ruhender Arbeit das Wasser in ihr Erd- 
gefäss. Darum eben wird diess als durchlöchert dar¬ 
gestellt, durchlöchert wie jenes Sieb, das in ganz 
gleicher Bedeutung die Priesterin der Vesta führt. So 

2, 56S f. von den Strafen in der Unterwelt spricht. Eben so 

wenig Hesiod und Pindar. Diess hebt Scheiffele über Danaos 

und die Dana'iden, Ellwangen 1856, S. 24 richtig hervor. So 

Vieles ich auch in der Auffassung des genannten Gelehrten 

nicht theilen kann, so sehr freue ich mich, zwei Hauptsätze mit 

grosser Bestimmtheit hervorgehoben zu sehen, nämlich die Fest¬ 

haltung der Verbindung von Argolis und Aegypten, welche in 

dem Danaiden- und Ocnusmythus so bestimmt hervortritt, und 

die Anerkennung, dass die physisch-natürliche Bedeutung der 

Mythen stets die ursprüngliche, die ethische die spätere ist, was 

in Beziehung auf die Danaiden von Stuhr 2, 349 1F. und Gfö- 

rer, Phil. 2, 294, völlig verkannt wird. 

19* 
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konnte ich mit Recht sagen, die Danaiden als schö¬ 
pfende Wassermädchen sind ein Natursymbol uralter 
Zeit, dem die Idee der Busse und Bestrafung von Hause 
aus durchaus fremd war. Ich füge jetzt bei: Eben 
dieses Natursymbol schliesst in sich die Grundidee der 
Nilreligion in ihrer ganzen ursprünglichen Einfachheit 
und physischen Beziehung zu dem Nillande selbst. Denn 
Osiris ist, wie Plutarch sagt, der Nil, welchen, wenn 
er alljährlich auslritt, die Erde, das ist Isis, aufnimmt 
und behält, und dadurch zur Erzeugung geschickt wird. 
Eine symbolische Darstellung dieser allzeugenden Ver¬ 
bindung des Wassers mit der durstigen Erde ist jenes 
goldene Kästchen, das die Priester bei der grossen 
Trauerceremonie um Osiris’ Verschwinden alljährlich 
feierlich herumtragen. Denn in dieses wird erst trink¬ 
bares Wasser gegossen, dann zu dem Wasser frucht¬ 
bare Erde gemischt. Ist so das Wasser von der Erde 
aufgesogen, dann ist Osiris verschwunden, aber Isis, 
das Nilland, befruchtet. Man sieht, nichts vermöchte 
die Grundidee der Nilreligion anschaulicher und zugleich 
einfacher auszusprechen, oder vielmehr darzustellen, 
als das Symbol der wasserschöpfenden Danaiden und 
ihres durchlöcherten Fasses. So fasste die alte Welt 
das Mysterium der stofflichen Generation, und nicht 

-ohne Grund haben darum die Griechen behauptet, Ho¬ 
mer und Thaies hätten ihre Anschauung von dem Was¬ 
ser als Urgrund aller Dinge der ägyptischen Religion 
entnommen. Diess ist jenes Mysterium, in welches die 
Danaiden die argivischen Frauen eingeweiht haben sol¬ 
len ; diess die Bedeutung der Lernaeischen Mysterien, 
diess die Anschauung, in deren Geiste jene Verbindung 
der Danaustöchter mit des dürren Argolis Bewässerung 
gedichtet worden ist. In dieser Auffassung rechtfertigt 
sich auch die Verbindung der Danaiden mit Ocnus, wie 
sie auf Kunstwerken und in Gräbern sich vorfindet, und 
Beider Verweisung in die finstern Gründe der Erde. 
Denn Ocnus’ Seilflechten ist ein Natursymbol ganz glei¬ 
cher Bedeutung wie die Danaiden. Das Seil ist die 
sichtbare Schöpfung, welche jene Verbindung von Was¬ 
ser und Erde aus dem Stoffe hervortreten lässt, und 
die, wie ein Fluss dem Meere, stets dem Tode ent¬ 
gegeneilt. Darum kann es auch nicht befremden, diess 
Ocnus-Symbol gerade am Nil zu finden. Diodor 1, 97 
erzählt wörtlich: „In der Stadt Akanthus, jenseits des 
Nils nach Libyen zu, 120 Stadien von Memphis — so 
geht die Rede — sei ein durchlöchertes Fass, in wel¬ 

ches 360 Priester alle Tage Wasser aus dem Nil trü¬ 
gen. Was der Mythus von Ocnus erzählt*), das sehe 

*) nsQi rdv öxvov, nicht nsqi rdv övov, obwohl der Sinn 

gleich bleibt. 

man noch jetzt in einer feierlichen Versammlung aus- 
üben; denn ein Mann dreht das grosse Ende eines 
Stricks, viele Andere aber lösen von hinten das Zu¬ 
sammengedrehte wieder auf.“ Also das durchlöcherte 
Fass und Ocnus neben einander, und beide einheimisch 
im Nillande, eine unwiderlegliche Bestätigung meines 
Satzes, dass in diesen beiden Natursymbolen die Grund¬ 
idee der Nilreligion niedergelegt ist, und dass sie da¬ 
her auch wohl beide in Aegypten entstanden sind. 
Während nur Einer das Seil flicht, sind Mehrere es 
wiederaufzulösen beschäftigt; denn einheitlich und 
stets gleich ist der Grund der Entstehung des stoff¬ 
lichen Lebens, mannigfaltig dagegen ist Ursache und 
Art des Todes. Statt der auflösenden Männer war in 
der Lesche von Delphi die nagende Eselin gemalt, und 
diese auch in der spätem Kunst (auf einem Rundaltar 
des Vaticanischen Museum, zwei Grabbildern, einem 
Campana’schen an der porta latina, einem der Villa 

Pamfili, und in einer Darstellung des Cod. Pighius) bei¬ 
behalten. Auch das weist auf Aegypten zurück, denn 
hier gerade wird das verderbliche, auflöseude Prinzip, 
wird Typhon unter dem Bilde des Esels dargestellt. 
Gefrässig ist der Tod. Erisychthon, des Myrmidon 
Sohn, wird darum xav&cov, der grosse Esel, genannt. 
Aelian V. H. 1, 27. Von Pausanias wird das weib¬ 
liche Geschlecht des nagenden Esels hervorgehoben. 
Die zeugende Kraft des Ocnus ist dagegen männlich 
aufgefasst. Der Gegensatz verdient volle Beachtung. 
Mit dem Werden verbindet sich der Mann, mit dem 
Vergehen das Weib. Der Mann zeugt, das Weib nimmt 
im Tode wieder Alles auf. Ewig dauert die Arbeit 
des Wasserschöpfens, ewig erzeugt der Erdstoff aus 
sich neues Leben. So viel auch der Tod wegrafft, 
immer circulirt ein frisches, neues Blut. Jedes Jahr 
mehrt sich daher die Zahl der Untergegangenen, die 
Grösse des wieder aufgelösten Seils. Das Leben speist 
den Tod, Ocnus füttert die Eselin, die behaglich ruhend 
fortnagt. „Das Feuer hat nie genug Holz, die See nie 
genug Gewässer, der Tod nie genug Geschöpfe, die 
Schöne nie genug Liebhaber;“ so sprechen die 
Weisen der Hindus. Klemm, Frauen 1, 256. Darum 
nannten die Alten die Todten rovg nldovaq, die Meh¬ 
rern, wie bei den Römern ad plures ire, d. h. zu den 
Todten versammelt werden, gebräuchlicher Ausdruck 
war. Man kennt jenes den Megarern gegebene Orakel. 

Als sie nämlich bei sich die Königsherrschaft abgeschafft 
hatten und dadurch der Staat in Unordnung gerathen 
war, liess man in Delphi fragen, was nun zu thun sei, 
um des Landes Glück zu begründen. Mit den Mehrern 
sollten sie ihre Berathungen halten (tfv /usra räv xXei- 

ovcov ßovtevöcovTcu), war die Antwort. Darum wurde, 
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in richtiger Auslegung des Wortes, den Todten mitten 

im Rathhaus ein Ueroon gegründet. Paus. 1, 43, 3. 

Das ist ein Stimmenmehr, wie cs der heutigen Demo¬ 

kratie wohl nicht gefiele. Und doch ist mit den Todten 

zu Ratlie zu gehen die sicherste Bürgschaft der Volks¬ 

wohlfahrt lind das grosse Losungswort unserer histori¬ 

schen Rechts-Schule. 

Ich weiss nun nicht, ob die erfindungsreichen 

Priester von Chemmis, denen Welker die Dichtung des 

Zusammenhangs der Danaiden mit dem Nillande zu¬ 

schreibt, das Ocnus-Symbol ebenfalls mit genealogi¬ 

schem Interesse nach Aegypten hinüber geholt haben 

sollen? Mir scheint vielmehr die Verbindung Aegyptens 

mit Argolis, mit den griechischen Stämmen überhaupt 

dadurch sehr bestätigt zu werden. Freilich wird es 

denjenigen, die jedes der alten Volker erst auf den 

Isolirtisch setzen, wenn sie es zu betrachten gedenken, 

gar räthselhaft erscheinen, denselben Ocnus zu Mantua 

bei den Ligurern, zu Ardea (ardea gleich oxvog, Paus. 

10, 29, 2. Serv. Aen. 7, 412), zu Delphi und zu 

Akanthus am Nil zu finden. Aber das Faktum besteht, 

wie das der Danaiden, und ist in Verbindung mit dem, 

was Herodot über den Zusammenhang der griechischen 

und ägyptischen Götterwelt berichtet, ganz dazu ange- 

than, die Beschränktheit unserer dermaligen Vorstel¬ 

lungen von dem frühem, in die s. g. mythische Periode 

fallenden, Völkerzusammenhang in’s hellste Licht zu 

setzen. 

Das Danaidensymbol, wie es nach meiner Auffas¬ 

sung sich darstellt, enthält also die Grundidee der 

Isisreligion, und somit auch die des Mutierrechts selbst. 

Denn das Weib ist für die Fortpflanzung des stofflichen 

Lebens die Stellvertreterin der Erde; sie hat die Func¬ 

tion der Materie übernommen, aus yij ist yvvrj gewor¬ 

den. Eben darauf ruht nach der stofflichen Denkweise 

der Urwelt des Weibes höheres Ansehen, Isis’ Vorrang 

vor Osiris. Und darum eben ist es so beachtenswerth, 

dass wir in den Danaiden beides vereinigt finden: das 

Mutterrecht in seiner höchsten Entwicklung zu Amazo¬ 

nenthum, und wiederum das Mutterrecht in seiner re¬ 

ligiösen Grundlage, mithin eine einheitliche Idee; dort 

in ihrer rechtlichen und staatlichen Gestalt, hier in 

ihrem Religionsausdruck. Das ist eben die Natur des 

alten Mythus, dass er irdische Wesen mit derjenigen 

Göttlichkeit ausrüstet, unter deren Herrschaft sie stan¬ 

den, deren Dienst sie gewidmet waren. So wird Ari- 

staeus selbst zu Zeus Aristaeus, Romulus zu Mars oder 

Quirinus, so Alexander zum Ammonius, so Lycurg, so 

Gyges, so Brasidas mit den Ehren der Götter ihres 

Volks ausgestattet, so mehr als eine Mutter selbst Isis 

genannt. In ausgezeichneten Menschen nimmt die Gott¬ 

heit Fleisch und Blut an. In ihnen wird sie erkannt, 

in Menschengestalt angeschaut, ein Gedanke, dem Plato 

und Plutarch wiederholt Ausdruck gegeben haben. Und 

so sind nun auch die Danaiden im Lichte derjenigen 

Religion auf die Nachwelt gekommen, aus der ihr Mut¬ 

terrecht, ihre Gynaikokratie, ihre Blutthat selbst her¬ 

floss. Sie sind zugleich sterbliche Wesen und Göttin¬ 

nen, Repräsentanten wirklicher Geschlechter, in denen 

das Weiberrecht mit Heldenmuth gegen frevle Angriffe 

vertheidigt wurde, und göttliche Gestalten, in welchen 

die Grundlage der Amazonenreligion ihren religiösen 

Ausdruck gefunden hat. 

LXXII. Bevor ich diesen Gegenstand verlasse, 

noch eine letzte Betrachtung. Kein Weib versieht in 

Aegypten irgend ein Priesterthum, weder das einer 

weiblichen, noch das einer männlichen Gottheit. So 

bezeugt Herodot 2, 35, und so wird es zu seiner Zeit 

auch wirklich gewesen sein. Wie könnte er, der alle 

Tempel besuchte, in einer so wichtigen Sache sich ge¬ 

täuscht haben? Jomard, Descript. de l’Egypte, T. I. 

p. 194. 195, seconde Edition. Doch will ich die Schwie¬ 

rigkeiten, die sich entgegenstellen, nicht verschweigen. 

Herodot 2, 54 spricht von zwei thebanischen Prieste¬ 

rinnen, welche von Phoeniziern entführt worden seien. 

Anderwärts (2, 171) werden die Danaiden erwähnt, 

welche die Thesmophorien nach Griechenland verpflanz¬ 

ten. Da Herodot sich nicht selbst widersprechen kann, 

so muss er diese Frauen nicht als Priesterinnen, son¬ 

dern nur als Geweihte betrachtet haben. Durch Ju- 

venal Sat. 6, 446 und Persius Sat. 5, 186 wird der 

Geschichtschreiber eben so wenig widerlegt, da beide 

Genannte von dem ägyptischen Kulte zu Rom reden. 

Noch geringere Bedeutung hat, was Caylus recueil d’an- 

tiquites T. 3. p. 37. 38 anführt. Vergl. Schmidt, de sacer- 

dot. Aeg. p. 89. Adrian, Priesterinnen, S. 7 f. Dass an 

dem häuslichen Kult und an öffentlichen Aufzügen Frauen 

hetheiligt erscheinen (Herod. 2, 65; 2, 48. 60. Diod. 1, 

83) hat mit dem Priesterthum keinen Zusammenhang. Prie- 

sterthitmer von Frauen versehen, gehören erst in die Zei¬ 

len der Lagiden. Athenaeus 5, 198 bezieht sich auf den 

Aufzug, welchen Ptolemaeus II Dionysos veranstaltete. 

Priesterinnen mit Beziehung auf die Ptolemaeer er¬ 

scheinen in der Papyrusurkunde von 104 v. Chr. bei 

Boeckh, S. 15. 16. In der Inschrift von Rosette wird 

Zeile 5 Pyrrha, die Tochter des Philinus, Athlophore 

der Berenike Euergetis, Avia, Tochter des Diogenes, 

Canephore der Arsinoö Philadelphus, Irene, Tochter des 

Ptolemaeus-Philopator, Priesterin der Arsinoe genannt. 

Darin lag eine Verletzung der priesterlichen Satzung, 

die von dem einheimischen Priesterstande gewiss miss¬ 

billigt, aber nicht verhindert werden konnte, so wie es 
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unmöglich war ihre Erwähnung in dem zu Ehren Pto- 

lemaeus V Epipbanes durch die Priesterschaft erlassenen 

Dekret zu umgehen. Drumann, Inschrift von Rosette, 

Königsberg 1823, S. 35. 91. 217. Letronne, Inscrip¬ 

tion de Rosette im ersten Bande der Fr. hist. gr. von 

Müller, p. 10. Ilerodot’s Bericht behält also seine volle 

Richtigkeit. Aegypten zeigt mithin zwei Erscheinungen, 

die einen äusserst merkwürdigen Gegensatz bilden: 

auf der einen Seite die Mutter mit dem höhern Rechte 

und aller Herrschaft ausgestattet, auf der andern den 

Mann allein und ausschliesslich zum Priesterthum be¬ 

fähigt. Ist das nicht unvereinbar? Durchaus nicht. 

Vielmehr erkenne ich in dem scheinbaren Widerspruche 

zwei Aeusserungen des gleichen Grundgedankens. Der¬ 

selbe stoffliche, materielle Charakter des Weibes führt 

einerseits zu dem Mutterrechte, das alle Verhältnisse 

des stofflichen, leiblichen Lebens beherrscht; anderer¬ 

seits zu der Unfähigkeit zum Priesterthume, hei wel¬ 

chem eben nicht jene leibliche, stoffliche Seite, son¬ 

dern vielmehr der unkörperliche, höhere Theil unsers 

Ichs bethätigt ist. Man kann sagen: auf dem geisti¬ 

gen Gebiete herrscht der Mann, auf dem der Materie 

in ihrem ganzen Umfange die Frau. Der Gegensatz 

tritt in dem thebanischen Priesterthum besonders schla¬ 

gend hervor. Dieses stand in dem Rufe der höchsten 

Kunde in philosophischen und astronomischen Dingen, 

von ihm ging das Sonnenjahr und dessen genauere Be¬ 

rechnung aus. Eben daselbst aber war Zeusen das 

vornehmste Weih als Ilak^axig geweiht und der Hetäris- 

mus zur heiligen Kultpflicht gemacht. Strabo 17, 816. 

Ist alles Stoffliche der Erde zugewiesen, so ist sie 

hinwieder auf dieses beschränkt. Ist umgekehrt der 

Mann von dem Stofflichen ausgeschlossen, so fällt ihm 

hinwieder das Geistige ungetheilt anheim. Plato nennt 

die Einwirkung des Mannes auf den Stoff unkörperlich, 

anderwärts wird sie als blosses eysigeiv aufgefasst und 

mit der Kraft des Stahls verglichen, der den im Feuer¬ 

stein schlummernden Funken wach ruft. Wie wir denn 

von einigen Hirtenstämmen des asiatischen Nordens 

wissen, dass der Brautvater, der die jungen Leute zu¬ 

sammengibt, bei der Ceremonie aus einem Kiesel mit 

dem Feuerstahl Funken schlägt, zum Zeichen dass er 

ihnen Nachkommenschaft wünsche. Klemm, die Frauen 

1, 92. Die Pythagoraeer vergleichen das W7eib der 

Basis eines Dreiecks, der horizontalen Grundlinie, den 

Mann einer darauf errichteten Senkrechten. Aus allen 

diesen Vergleichungen, die man bei Plutarch de Iside 

et Osiride findet, spricht dieselbe Idee: dem Weibe, 

als stofflicher Grundlage des menschlichen Seins, tritt 

der Mann als unkürperliche Potenz entgegen. Ist jenes 

die Materie, so ist er der Künstler. Vertritt jenes die 

Stelle der Erde, so erinnert er an den Schöpfer, der 

wie der Töpfer dem Topf, so der Erde als eine von 

aussen her einwirkende, unsichtbare Gewalt gegenüber 

tritt. Nach dieser Auffassung kann nur der Mann mit 

der Gottheit in priesterlichcn Verkehr treten, nicht die 

Frau; sie gehört dem körperlichen Leben, er der un¬ 

körperlichen Kraft. Erscheinen hienach die beiden 

Grundsätze, das Mutterrecht und das ausschliessliche 

männliche Priesterthum, keinesweges als innerlich un¬ 

verträgliche Gegensätze, so ist nun doch ein gleich¬ 

zeitiges Entstehen beider nicht anzunehmen. Nicht 

neben einander, sondern nach einander müssen sie zur 

Anerkennung gelangt sein, wenn es auch keinem 

Zweifel unterliegt, dass sie lange Zeit, und gerade in 

Herodot’s Tagen, neben einander in Kraft waren, jedes 

in seinem Gebiete. In dem Bewusstsein der höhern 

geistigen Natur des Mannes liegt ein grosser Fortschritt 

des Menschengeschlechts, eine Befreiung desselben von 

den rein stofflichen Anschauungen, welche in den Ur¬ 

zeiten dessen ganzes Denken beherrschten. Darum 

kann auch der Grundsatz, der das ägyptische Priester¬ 

thum leitet, erst mit jener hohen Vergeistigung der 

Nilreligion, zu welcher sie sich allmälig erhob, in 

Uebung gekommen sein. Ursprünglich scheint er mir 

nicht, w'enn er auch zu Herodot’s Zeiten gewiss längst 

schon anerkannt war. Auch nur in den Händen männ¬ 

licher Priester konnte sich die Wissenschaft göttlicher 

und weltlicher Lieder zu jener Höhe erheben, und die 

Gotteserkenntniss jenen Grad metaphysischer Geistigkeit 

erreichen, welcher die tiefsinnigsten der Hellenen, einen 

Pythagoras, Solon, Lycurg, Plato, Eudoxus, Dcmocrit, 

Oenopidas nach Aegypten führte. Euseb. Pr. Ev. 10, 8. 

Weibliche Priesterthümer hätten diess nicht vermocht 

und sicher zur Erhebung des Menschengeschlechts nichts 

beigetragen. Auch die christliche Welt hat keinen Vor¬ 

theil daraus gezogen, dass in ihr, offenbar unter dem 

Einfluss uralter Anschauungen und Kulte, wie es scheint 

zuerst in Aegypten und in angrenzenden Theilen des 

Orients, in Arabien, Phrygien und Creta, das Prinzip 

der weiblichen Stofflichkeit wieder so sehr in den Vor¬ 

dergrund gestellt worden ist. Denn darin liegt ein 

Herabziehen der Gotteserkenntniss aus ihrer geistigen 

Reinheit in die Befleckung der Materie. Wenn Robert 

d’Arbrisselles, der Stifter der Karthause, den heiligen 

Männern und Frauen keinen Vorsteher, sondern eine 

Vorsteherin setzte, weil Christus dem Johannes die 

Maria zur Mutter gegeben habe, so muss man beken¬ 

nen, dass er in seiner Anschauungsweise tiefer stand, 

als das ägyptische Priesterthum, welches die Unverein¬ 

barkeit des weiblichen Wesens mit dem Priesteramt 

aussprach. Noch weiter gingen die Brachmanen, denen 
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die Mittheilung der religiösen Geheimnisse an ihre eige¬ 

nen Frauen untersagt war. Strabo 15, 712. „Den 

angetrauten Frauen gestatteten die Brachmanen keinen 

Theil an ihrer Philosophie: Denn entweder steht zu be¬ 

fürchten , sie möchten hei schlechter Naturanlage die 

Geheimnisse der Lehre dem uneingeweihten Volke aus¬ 

schwatzen (vergl. Paulus Timoth. 5, 13), oder hei em¬ 

pfänglichem Sinne ihre Männer verlassen; denn wer 

gelernt Wollust und Schmerzen, Leben und Tod zu 

verachten, wird nie sich fügen, eines Andern Unterthan 

zu sein.“ Die Brachmanen aber sind der Sonne ge¬ 

weiht. Steph. Byz. s. v. Lassen, Ind. Alterth. 3, 359. 

Von der zweiten Klasse der indischen Weisen, die 

Strabo 15, 711, nach Megasthenes raQßävag, Clemens 

Alexandr. Strabo 1, 305. Porphyr, de abst. 4, 17. 18. 

Cyrillus c. Jul. L. 4, 133. Euseb. P. Ev. 9, 410. SkcQ- 

Hävag, Alexander Polyhist. zuerst 2a[iavcüoi benennt 

(Lassen, Rhein. Mus. 1833. p. 171 — 190. Müller in 

den Fr. h. gr. 2, 437 — 439. Lassen, Ind. Alterthums- 

K. 3, 353 f.), berichtet Nearcli hei Strabo 15, 716 

die entgegengesetzte Uebung: „Sie beschäftigen sich 

namentlich mit der Naturwissenschaft. Zu ihnen ge¬ 

hörte Calanus (der durch die Geschichtschreiber Ale¬ 

xanders berühmt gewordene grosse Büsser). Sie ge¬ 

statten den Frauen Theilnahme an ihrer Philosophie.“ 

In Menus’ Gesetzen (V. 155. 160 in der Uebersetzung 

von W. Jones, London 1796, p. 142) heisst es: „Ohne 

ihren Mann darf keine Frau ein Opfer verrichten, eine 

heilige Handlung vornehmen, ein Fasten halten: nur so 

weit die Frau ihren Mann ehrt, kann sie in den Himmel 

erhöhen werden. 160: Gleich den enthaltsamen Brach¬ 

manen kann ein tugendhaftes Weib in den Himmel ge¬ 

langen, selbst wenn sie kein Kind geboren hat, dafern 

sie nach ihres Herrn Tod sich heiliger Enthaltsamkeit 

weiht.“ Den Inhalt der christlichen Lehre legt Paulus 

im ersten Briefe an Timotheus 2, 11 — 15 am kürze¬ 

sten dar: „Ein Weib müsse ruhig lernen mit aller Un¬ 

terwerfung; einem Weibe aber zu lehren gestatte ich 

nicht, noch sich ein Ansehen über den Mann anzu- 

massen, sondern ruhig zu sein. Denn Adam ward zu¬ 

erst geschaffen, hernach Eva. Und Adam ward nicht 

verführet, sondern das Weib ward verführet, und ver¬ 

fiel in Uebertrelung. Sie wird aber das Heil erlangen 

durch Kindergebären, wenn sie beharret im Glauben 

und Liebe und Heiligung mit Sittsamkeit.“ Damit ist 

1 Corinther 14, 34, und c. 29 Dist. 23, c 20 Dist. 4 

aus dem vierten Concil von Carthago (mulier quamvis 

docta et sancla viros in conventu docere, vel aliquot 

baplizare non praesumat) zu vergleichen. Ferner Eu¬ 

seb. Pr. Ev. 12, 32, wo die Uebereinstimmung der 

Platonischen und der christlichen Lehre hervorgehoben 

wird. Der Gedanke des Apostels lässt sich folgender- 

massen wiedergeben: Wie der geistigen primären Na¬ 

tur des Mannes die Lehre, so entspricht der stofflichen, 

sekundären des Weibes das Kindergebären. Wie auf 

dem Gebiete des stofflichen Lebens, so sind die Frauen 

auch auf dem des geistigen rein recepliv, bestimmt, zu 

dem Manne, als zu dem höhern Prinzip, in Ruhe em¬ 

porzuschauen. Das Weib zog den Mann zu dem Stoffe 

herab, dieser hinwieder erhebt jenes aus dem Stoff zu 

geistiger Reinheit, zu dem „unzugänglichen geistigen 

Lichte“. (1, 6, 16.) Aber die Frau, die auf das Em¬ 

pfangen beschränkt, und dadurch geringer ist als der 

Mann, zeigt in der Bewahrung grössere Treue und 

mehr Kraft der Standhaftigkeit. „Wenn die Weiber die 

Lehre des Evangeliums an nehmen, so sind sie viel stär¬ 

ker und brünstiger im Glauben, halten viel härter und 

steifer darüber denn Männer.“ Diese Bemerkung Luthers 

wird durch die Religionsgeschichte vielfach bestätigt. 

Die Tausende weiblicher Märtyrer des christlichen Glau¬ 

bens legen dafür das erhebendste Zeugniss ab. Als 

Denisa, die unter Decius zu Lampsacus für ihr Be- 

kenntniss litt, Petrus den Martern erliegen sah, rief 

das Weib dem Manne zu: Elender, warum willst du 

ein augenblickliches Glück durch eine peinvolle Ewig¬ 

keit erkaufen 1 So beherrscht derselbe Charakter des 

Weibes leibliche und geistige Natur. In der gleichen 

Eigenschaft liegt seine Stärke und seine Schwäche. 

Hat Eva-Pandora den Fluch über die Sterblichen ge¬ 

bracht, so ist es hinwieder dasselbe Weib, in welchem 

zuerst das Bcdürfniss des Heils erwacht, das das ver¬ 

nommene Wort am getreusten bewahrt, und durch des¬ 

sen Befestigung in der Seele der Kinder die erste 

Uebertretung und ihre Schuld tilgt. Durch Kinderge¬ 

bären und Pflanzung des Glaubens in denselben erwirbt 

sie, nach des Apostels Ausdruck, ihr Heil: ein Ge¬ 

danke, der in dem mitgetheilten Gesetze Menus ein 

merkwürdiges Analogon findet. Frauen sind es, die 

zuerst das Geheimniss der Auferstehung erkunden, 

Frauen, von welchen es die Jünger erfahren, wie Zeus 

von der Urmutter Themis das von Anfang an ihr ver¬ 

traute Mysterium, wie endlich, nach dem Glauben der 

Allen, das Weib so oft der ersten göttlichen Offen¬ 

barung gewürdigt worden ist. 

LXXIII. Das heutige Griechenland bietet einen 

Vergleich zu dem alten ägyptischen priestcrlichen Grund¬ 

sätze. Von einigen griechischen Inseln wird Folgendes 

berichtet: „Auf denselben geht das Vermögen, welches 

vom weiblichen Geschlechle herrührt, von Rechtswegen 

unter dem Titel Dos auf dasselbe Geschlecht über. 

Daselbst nimmt die einzige Tochter sogar dann die 

ganze Dos ihrer Mutter zu sich, wenn diese das ganze 
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Vermögen der Familie umfassen sollte. Nur die Ka¬ 

pellen machen davon eine Ausnahme, denn wenn sie 

auch zur Dos einer einzigen Tochter gehören sollten, 

so müssen sie definitiv doch der Erbtheil eines männ¬ 

lichen Descendenten werden.“ (v. Maurer, das grie¬ 

chische Volk, B. 1. S. 144.) Dieses Gewohnheitsrecht 

zeigt in seinem Resultat, wenn auch nicht in seinem 

innern Grunde, einen dem Weiberrechte analogen Zu¬ 

stand. In beiden Fällen kömmt das ganze Gut von der 

Mutter auf die Tochter. Die Söhne gehen völlig leer 

aus. Aber die Kapelle folgt einem andern Rechte. Sie 

muss, wie das ägyptische Priesterthum, nothwendig 

einem Manne gehören, weil an der öffentlichen Reli¬ 

gionsübung keine Frau Theil haben kann. 

LXX1V. Ueber Aegypten bieten uns Diodor 1, 

80 und Plutarch, Tischreden 8, 1 noch zwei Zeug¬ 

nisse, die ich in wörtlicher Uebertragung mittheile. 

Diodor: Bei den Aegyptern heirathet jeder Priester nur 

eine Frau, jeder Andere aber so viele er will. Alles 

was geboren wird, muss ein Jeder erziehen, der Be¬ 

völkerung wegen, weil diese vorzüglich zum Wohlstand 

der Länder und Städte gereicht. Keines von den Kin¬ 

dern halten sie für unecht, selbst ein solches nicht, 

das von einer gekauften Sklavin geboren worden. Denn 

sie glauben überhaupt, dass der Vater die einzige Ur¬ 

sache der Zeugung sei, die Mutter aber dem Kinde nur 

Nahrung und Aufenthalt gebe. Auch unter den Bäu¬ 

men nennen sie die fruchtbaren männlichen, die un¬ 

fruchtbaren weiblichen Geschlechts, während es die 

Griechen gerade umgekehrt machen.“ Ueber den letz¬ 

tem Punkt spricht auch Plinius 12, 26. Der römische 

Compilator handelt von der Unfruchtbarkeit gewisser 

Bäume, und bemerkt dann: Fit haec differentia et ex 

sexu (nämlich oh die Bäume tragen oder nicht), in 

iisque (d. h. bei den Bäumen, bei welchen jener Un¬ 

terschied bemerkbar wird) mares non ferunt; aliqui 

hoc permutantes mares esse quae ferant, tradunt. 

Demnach scheint die ägyptische Auffassung auch in 

Italien theilweise geherrscht zu haben. Diese aber 

setzt in Entfernung des Mutterrechts das männliche 

Prinzip an die Spitze der Natur. So wird die dodo- 

naeische Eiche, welche den Menschen die erste Nah¬ 

rung sendet, des Zeus Baum genannt. Nach Philostrat 

in vita Apollon. Ty. 6, 37 galt in Lydien der Glaube, 

die Bäume seien älter als die Erde. Das ist die Idee 

von einem Baume des Lebens, d. li. einem Baume, in 

dem die männliche Kraft, die Alles, auch die Erde, 

hervorgebracht, zur Darstellung gekommen ist. Wenn 

die Aikader älter heissen als der Mond, so liegt hierin 

ein anderer Ausdruck derselben Idee: die Kraft war 

früher da als der weibliche Stoff. Die Lehre von der 

Schöpfung der Biene aus den Blättern der Bäume (Vir¬ 

gil G. 4, 200) geht auf dieselbe Anschauung zurück. 

Der fruchtetragende männliche Baum ist ein Ausdruck 

des Vaterrechts, kraft dessen die Kinder dem zeugen¬ 

den Manne gehören. Daher werden nun folgende Be¬ 

merkungen der Alten wichtig. Virgil. Aen. 3, 64: 

Atraque cupresso. Servius: Duo sunt eius genera: 

nam quae sterilis est, foemina dicitur, ad metae for- 

mam in fastigio convoluta: unde et Kovostörjg peculiari 

epitheto appellatur. Contra mas latius spargit ramos, 

conosque profert nuci pineae non absimiles, licet mi- 

nores: mira inter arbores foecunditate, quippe quae 

trifera est. — — Dicta autem est Cyparissus, ut Di- 

dymo placet, an'o rov xvsiv xaQiöovg, hoc est, ab aequa- 

liter pariendo, quod aequaliter et ramos pariat et fruc- 

tus. Die Verbindung des weiblichen Geschlechts mit 

der Sterilität ist in ihrer Anwendung auf die Cypresse 

um so bedeutender, da die nahe Beziehung dieses Bau¬ 

mes zu der asiatischen Aphrodite, wie sie Lajard in 

seinem Werke sur le culte de Venus, und in mehreren 

Arbeiten der Annali doll’ Instituto hervorgehoben hat, 

bekannt genug ist. — Bei Ovid F. 4, 741 findet sich 

in Bezug auf das Fest der Parilia die Vorschrift: ure 

mares oleas, taedamque herbasque Sabinas, et crepet in 

mediis laurus adusta focis. Ohne Zweifel sind hier 

unter den mares oleac ebenfalls die fruchttragenden 

verstanden. — Apollodor bei Stobaeus Ecl. Phys. Lib. 

1. p. 129 Cant, tlieilt aus Sophocles’ Polyxena die Worte 

mit: 'AysQovrog . . . ccQösvag xoa,*> l,n^ bemerkt dazu: 

aQösvag 6s rag ov6sv sxrQsepovöag. fhjksa /uv yaQ ra 

xaQTcofpÖQa, agdsva ra äyova Xsyovrai. ro fisv, ro GicsQßa 

jiaQsyov fiovov, rijv 6s xal sxrQscpsiv. t&sv xal &fjXvg 

ssqöij, r TtoXvyovog xal rQO(pi/irj*)- Dadurch wird Dio- 

dor’s Bemerkung über die griechische, von der ägypti¬ 

schen abweichende Auffassung bestätigt. Heyne, Apol- 

lod. p. 1050. Die Anführung der seqötj kann durch 

ayvi] (aXog ayrt] — ayvi] ovQavia — a/vrj baxQvcov) er¬ 

gänzt werden. Auch hier zeigt sich die Verbindung 

der Weiblichkeit mit der Idee der Fruchtbarkeit, und 

so ist das weibliche Geschlecht von aqua, apa, acha 

(in Achileus, Acheron, Achere, Acheloos und andern) 

erklärt. 

LXXV. Plutarch lässt in der angeführten Stelle 

Diogenian, Florus und den Lakedaemonier Tyndares die 

Frage über die vorgebliche Erzeugung von den Göttern 

besprechen. Nachdem die beiden Erstem ihre Ansicht 

mitgetheilt, hebt Tyndares also an: „Ich halte es für 

gar nicht schicklich, von Plato zu rühmen: 

*) Daher heisst bei Plutarch de esu carnium I die frucht¬ 

tragende Dodonaeische Eiche Mutter und Ernährerin. Serv. G. 2, 

449; Aen. 9, G19; 12, 764. 
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-und er schien nicht 
Eines Sterblichen, schien der Sohn von einem der Götter. 

(II. 24, 259); denn ich besorge sehr, dass das Zeugen 

sich so wenig als das Gezeugtwerden mit der Unver¬ 

gänglichkeit der Gottheit vertragen mag. Die Zeugung 

setzt ebenfalls eine Veränderung und Modifikation vor¬ 

aus. Dies gab auch schon Alexander zu verstehen, 

als er sagte, das Bediirfniss des Schlafs und der 

Liebe lehre ihn am besten, dass er sterblich und 

vergänglich sei. Der Schlaf ist eine durch Schwach¬ 

heit nöthig gemachte Erholung, die Zeugung hingegen 

der Verlust eines Theiles unserer Substanz, der in 

eine andere Substanz übergeht. Allein ich fasse wie¬ 

der Muth, wenn ich höre, dass Plato selbst den ewigen, 

nicht erzeugten Gott einen Vater und Schöpfer der 

Welt und aller entstandenen Dinge nennt, nicht weil 

sie durch Samen hervorgebracht werden, sondern weil 

die Gottheit durch eine andere Kraft in die Materie ein 

befruchtendes Prinzip, welches sie verändert und modi- 

ficirt, gelegt hat. 

Befruchtet doch oft selbst des Zephyrs warmer Hauch 

Die Vögel, ehe sich die Hegzeit naht*). 

Ich finde es daher auch nicht ungereimt, dass Gott, 

nicht durch Beischlaf, wie die Menschen, sondern durch 

eine Wirkung von ganz verschiedener Art, selbst durch 

Berührung mit andern Dingen ein sterbliches Wesen 

befruchtet und mit göttlichem Samen anfüllt. Dieser 

Gedanke rührt jedoch nicht von mir her, sondern ge¬ 

hört den Aegyptern an, welche behaupten, dass die 

Apis auf solche Art durch einen gewissen Einfluss des 

Mondes erzeugt werde. Eben dieselben geben zu, dass 

ein Gott allerdings mit einem sterblichen Weibe Ge¬ 

meinschaft haben könne; auf der andern Seite aber 

läugnen sie, dass ein sterblicher Mann im Stande sei, 

irgend einer Göttin das Prinzip der Fruchtbarkeit mit- 

zntheilen, weil das Wesen der Götter aus Luft, geisti¬ 

gen Pheilen, Wärme und Fruchtbarkeit zusammenge¬ 

setztsei**).“ Was Diodor und Plutarch mittheilen, zeigt 

uns den Grundsatz, auf welchem das Vaterrecht ruht, 

in seiner höchsten Entwicklung der reinsten Anerken¬ 

nung. Der Vater als Ursache der Zeugung, der Mut¬ 

terleib als Aufenthalt und Nahrung des Kindes erinnern 

*) Man vergleiche damit, was die Alten von der Befruch¬ 

tung der Stuten durch den Wind glaubten. Plin. 4, HO; 8, 
166; 16, 93. Sillig. 

**) Mit dieser hohem Anschauung stimmt überein, was He- 

rod. 2, 144 schreibt: xd Sk txqöxfqov xaiv cLvSqcöv xotixcov, ü’eovs 

elvai roiis 6v Aiyvnxco äQ^ovras, ovx iövxas ä//a xoZai ävd'Qcü- 

noten, — Dazu Gaisford, Annot. in Herod. T. 1, p. 193. ed. Lips. 

Creuzer, Gominentat. Herodot. 1, p. 203. n. 186. Plethon neqi 

vöftwv 3, p. 104 sqq. ed. Alexandre. 

Oacliofen, Mutterrecht. 

an die Aeschylische Darstellung, in welcher Orest die 

höhere Berechtigung des Apollinischen Vaterthums ge¬ 

genüber dem Anspruch des Mutterleibes hervorbebt, 

und an den von Aristoteles so häufig hervorgehobenen 

Unterschied zwischen der weiblichen vXrj und dem 

männlichen ddog. Die Plutarch’sche Darstellung da¬ 

gegen , nach welcher die Aegyptier die Verbindung 

eines unsterblichen Gottes mit einem sterblichen Weibe 

zwar zugeben, dagegen das Umgekehrte, als vermöge 

ein sterblicher Mann einer unsterblichen Göttin das 

Prinzip der Fruchtbarkeit mitzutheilen, in Abrede stell¬ 

ten , verwirft das oben schon hervorgehobene Prinzip 

der ältesten Beligion, welches Peleus mit Thetis, Jasion 

mit Demeter, Kadmus mit Harmonia, Titonos mit Eos, 

Jason mit Medea, Anchises mit Kypris, Odysseus mit 

Kirke und Kalypso in Liebe verband, und so vieler 

Göttinnen sterbliche Söhne kannte. Nach ägyptischer 

Lehre kann die Unsterblichkeit nur auf Seite des Man¬ 

nes, niemals auf Seite der Frau liegen. Nach ihr ist 

der neuere, auch in der griechischen Mythologie häu¬ 

figere Fall, wo Zeus, Apollo, Poseidon sich mit sterb¬ 

lichen Frauen verbinden, allein denkbar; nach ihr Zeus’ 

Mischung mit der hetärischen Hierodule zu Thehen 

gleich der des Heracles mit Larentia (Plut. qu. r. 32) 

zur Kultübung geworden. In beiden Grundsätzen offen¬ 

bart sich der endliche vollkommene Sieg des Vater¬ 

rechts auch in Aegypten. Die Geistigkeit des Mannes, 

welche in seiner ausschliesslichen Berechtigung zum 

Priesterthum so entschieden hervortrilt, hat auch in 

den Einrichtungen des Lebens sowohl als in den Grund¬ 

sätzen der Religion das stoffliche Mutterrecht in den 

Hintergrund gedrängt und dem Vater die höhere Würde 

angewiesen. Wer möchte hierin den läuternden Ein¬ 

fluss des dem Sonnenkult ergebenen Priesterthums und 

die durch seine Thätigkeit allmälig errungene Erhebung 

aus dem Stoffe zu höherer geistiger Auffassung der 

Götter- und Menschenwelt verkennen? Am reinsten 

liegt die Priesterlehre in jener merkwürdigen Erzäh¬ 

lung Herodot’s 2, 144, von Hecataeus’ Aufenthalt zu 

Theben, vor. „Gegen den Geschichtschreiber Hecataeus, 

der zu Theben seine Genealogie angab und dabei sei¬ 

nen Ursprung im 16. Geschlecht an einen Gott an¬ 

knüpfte, beobachteten die Priester dasselbe Verfahren, 

das sie mit mir einhielten, der ich nicht daran dachte, 

meine Abkunft anzugeben. Sie führten mich nämlich 

in eine geräumige Tempelhalle und zeigten mir dort 

die Kolosse in der Anzahl, wie ich angegeben habe. 

Denn jeder Oberpriester stellt daselbst noch zu seinen 

Lebzeiten sein Standbild auf. Die Priester nun zeigten 

mir beim Zählen, wie jeder für sich selbst eines Vaters 

Sohn sei, fingen mit dem Bilde des zuletzt verstorbenen 
20 
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an und gingen so durch alle hindurch, bis dass sie 

dieselben insgesammt erläutert hatten. Da nun Heca- 

taeus seine Genealogie angah und dieselbe im 16. Gliede 

an einen Gott anknüpfte, begegneten sie seinem An¬ 

sprüche durch eben jene Aufzählung, und gaben nicht 

zu, was er behauptete, dass von einem Gotte ein Mensch 

gezeugt werde. Die Art, wie sie, im Gegensatz zu 

seinem Verfahren, die Abstammung angaben, war die, 

dass sie sagten, jeder dieser Kolosse sei ein Piromis 

von einem Piromis (exaOrov zcöv xoXoööoöv I1Lq(dimv ex 

IliQ(6[uog yeyovevcu), und dass sie darin fortfuhren, bis 

dass sie alle 345 Kolosse erklärt hatten. Den Zunamen 

Piromis gaben sie jedem, aber weder an einen Gott, 

noch an einen Heroen knüpften sie dieselben an. In 

griechischer Uebertragung besagt Piromis so viel als 

xaXog xäya&og. Diejenigen nun, deren Bildnisse da¬ 

standen, behaupteten sie, wären alle solche Piromis 

gewesen, ständen aber von den Göttern gar weit ab. 

In der Zeit vor ihnen dagegen hätten in Aegypten 

Götter geherrscht.“ Hier wird die männliche Abstam¬ 

mung allein hervorgehoben und nur das Prinzip des 

döog, nicht das der vXt] berücksichtigt. Die thebani- 

schen Oberpriester erscheinen als patricii. IliQco/ug ex 

lliQ(6(uog entspricht dem patrem eiere, das als aus¬ 

zeichnende Eigenschaft dem römischen Patriziat zu 

Grunde liegt. Durch die Erklärung xaXog xäya&og wird 

IliQfonig als ein den Adel der Geburt bezeichnender 

Ausdruck qualißcirt. Da dieser an die Geistigkeit des 

männlichen Prinzips anknüpft, so schliesst sich die Idee 

einer durch die Abstammung fortgeleiteten xaXoxaya&La 

von selbst daran an. Durch die Vaterabstammung er¬ 

heben sich die Oberpriester über den Rest des Volks, 

wie die Patrizier und Eupatriden über Plebeier und 

öffiog. Ein Mehreres kömmt ihnen nicht zu. Sie sind 

keine Göttersöhne, führen ihr Geschlecht nicht auf die 

Zeugung durch einen Gott zurück. Was die Piromis 

auszeichnet, ist eine höhere Weihe, die höchste, welche 

den Menschen zu Theil werden kann, nicht Abstam¬ 

mung von einem zeugenden Gotte, die von den Prie¬ 

stern auf das Bestimmteste verworfen ward. In dieser 

Natur des Verhältnisses zeigt sich vollkommene Ueber- 

einstimmung mit der Idee des römischen Patriziats. Die 

höhere Weihe, die dieses besitzt, ist von göttlicher 

Erzeugung ebenso unabhängig als die des ägyptischen 

Piromis. Der hohe Rang des Patriziers liegt darin, 

dass er von einem Patrizier, und jeder seiner Vorfah¬ 

ren wieder von einem solchen abstammt; mit andern 

Worten, in der Weihe, die auf seinem Geschlechte 

ruht, und der gegenüber der besondere Gentilname be¬ 

deutungslos ist. Nicht anders der thebanische Ober¬ 

priester. Jeder ist ni^co/ug ex IIiQiötuog, patricius ex 

patricio. ln dieser Eigenschaft des Sohnes, die sich 

in dem Vater wiederholt, liegt die einzige Dignation. 

Die Behauptung der Priester ging also nicht dahin, 

jeder der 345 Piromis sei seinem Vorgänger durch das 

physische Sohnesverhältniss verbunden gewesen. Sie 

bemerkten vielmehr bei jedem Einzelnen, er sei ein 

IliQcoßig und stamme seinerseits von einem solchen ab. 

Durch dieses System des Genealogisirens setzten sie 

sich zu demjenigen, das Hecalaeus geltend machte, in 

den schärfsten Gegensatz. Hecataeus ging von der In¬ 

dividualität seiner Person aus, die Priester von einer 

Geschlechtseigenschaft. Jener stützte sich auf die phy¬ 

sische Blutsgemeinschaft mit einem göttlichen Stammes¬ 

haupte, die Priester auf das Prinzip einer im Ge¬ 

schlechte, ja in ihrer ganzen Kaste liegenden geistigen 

Weihe. Der Grieche war genöthigt, auf eine bestimmte 

Zahl von Generationen zurückzugeben; die Priester 

hatten ihrem Systeme genug gethan, wenn sie des 

Vaters Eigenschaft als Piromis nachgewiesen, denn diese 

schloss die gleiche Weihe einer ungezählten Menge von 

Vorgängern in sich. Durch solches Verfahren geben 

sich die thebanischen Priester als Träger einer allge¬ 

meinen Kastenweihe zu erkennen. Ihr gegenüber ver¬ 

schwindet jede Individualität, jede persönliche Aus¬ 

zeichnung. Das Höchste ist die Eigenschaft eines 

IHgeo/ng ex üiQcofuog, wie auch die Patrizier den Stan¬ 

descharakter an die Spitze stellen. Dieser Idee ent¬ 

spricht die Ableitung von Biroumas (Brahma) voll¬ 

kommen; sollte sie auch etymologisch zweifelhaft 

erscheinen, so behält sie doch als Erläuterung des 

Sachverhalts immer ihre Bedeutung. Wir sehen den 

Adel der Geburt auf eine religiöse Standesweihe zu¬ 

rückgeführt. Diese, als geistiges Prinzip, ist an das 

Vaterthum, nicht an die mütterliche vXr] geknüpft. Wir 

erkennen also hier von Neuem die Bedeutung, welche 

das Priesterthum und die priesterliche Lehre für die 

Ausbildung und das immer entschiedenere Hervortreten 

des Vaterprinzips in Aegypten haben musste. Dem 

Priesterthum und seiner höhern geistigen Bedeutung ist 

es zuzuschreiben, wenn das Uebergewicht des telluri- 

schen Mutterthums mehr und mehr gebrochen, und, 

wie wir aus Diodor gelernt haben, die Lehre vom 

männlichen elbog nicht nur theoretisch, sondern auch 

praktisch zu Consequenzen benützt wurde, die mit den 

lycischen Grundsätzen in direktem Widerspruche stehen, 

und selbst von den Römern, trotz ihres so entschiede¬ 

nen Vatersystems, stets verworfen wurden. So zeigt 

uns Aegypten zuletzt das merkwürdige Schauspiel 

zweier bis zu Extremen ausgebildeten Gegensätze. 

Neben der reinsten Paternitätstheorie finden wir Reste 

der alten Gynaikokratie: jene vorzüglich in den Prie- 
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sterverhältnissen, aber theilweise auch über sie in das 

Volksleben eindringend; diese in dem an Isis Mut- 

terthuni sich anschliessenden Familien- und Staatsein¬ 

richtungen. Als den vollendetsten Ausdruck des reinen 

Sonnenrechts ist der Mythus vom Phoenix-Ei, das zu 

Ileliopolis auf den Sonnenaltar niedergelegt wird, zu 

betrachten. Durch des Vaters Körper nimmt es an Ge¬ 

wicht nicht zu: ein Symbol der unstofflichen Geistigkeit 

des Mannes, dessen Natur der Immaterialität des Sonnen¬ 

lichts entspricht. Aristot. de part. anim. 1,1. Bach¬ 

ofen, die drei Mysterien-Eier, S. 108 — 111. 

LXXYI. Die Schlussbetrachtung über die Ent¬ 

wicklung des ägyptischen Weiberrechts schliesse ich an 

einen Ausspruch Plutarch’s im Liber Amatorius an. 

„Die Aegypter kennen, so wie die Griechen, einen 

doppelten Eros, den gemeinen und den himmlischen; 

für den dritten aber halten sie die Sonne, so wie den 

Mond für Aphrodite, die sie auch unter allen Göttern 

am meisten ehren.“ Die ägyptische Lehre unterschei¬ 

det also drei Stufen der männlichen Kraft. Die unterste 

ist die tellurische. Auf dieser ist Eros die den Stoff 

durchdringende Zeugungsmacht, deren Sitz in der be¬ 

fruchtenden Erdfeuchtigkeit liegt. Höher schon steht 

der zweite, der himmlische Eros. Er entspricht der 

Mondstufe, wo die Erde selbst als ovqavia yfj, Eros als 

ovqccvios, als der von Aphrodite zum nächtlichen Tem¬ 

pelhüter bestimmte Phaeton erscheint. Das ist die erste 

Erhebung, die der stofflichen Kraft zu Theil geworden. 

Wie Anfangs in der Erde, so ruht sie jetzt im Monde, 

in dem feuchten Nachthimmel. Auf dieser zweiten 

Stufe ist sie immer noch stofflich, wie der Mond selbst, 

immer noch erdartig, wie dieser. Aber sie ist an den 

äussersten Grenzen der materiellen Natur angelangt. 

Der Mond bildet die Grenzscheide der körperlichen und 

der unkörperlichen, der vergänglichen und der unver¬ 

gänglichen Welt. Wie der reinste der irdischen, so 

ist er der unreinste der himmlischen Körper. Was 

unter ihm, ist vergänglich, was über ihm, ewig. Auf 

der zweiten Stufe wird der tellurische Eros zum Lu- 

nus-Aphroditos. Auf dieser aber behauptet die Weib¬ 

lichkeit noch ihr höheres Recht. So weit die stoffliche 

Welt reicht, so weit hat das, der Stofflichkeit innerlich 

verwandte Mutterthum das Uebergewicht. Aphrodite 

geniesst hier noch höhere Verehrung. Durch eine dritte 

Erhebung wird Eros zur Sonnenmacht. Jetzt hat die 

Männlichkeit die Grenzen des Stoffes verlassen. Wäh¬ 

rend die Weiblichkeit, ihrer Natur nach, es nicht ver¬ 

mag die Stofflichkeit abzustreifen, wird der Mann ihr 

ganz entrückt und zur Unkörperlichkeit des Sonnen¬ 

lichts erhoben. Aphrodite bleibt auf der Mondstufe 

zurück, wo sie als vorherrschend erscheint; Eros er¬ 

reicht seine Vollendung erst in den höhern Regionen, 

wo die Unvergänglichkeit ihren Sitz hat. Erst durch 

Apollinische Natur wird das Mutterrecht für immer ge¬ 

sichert. Das kosmische Gesetz, welches dem Monde 

gebietet, der Sonne nachfolgend von ihr den Silber¬ 

schein, mit dem er leuchtet, zu borgen, fordert auch 

die Unterordnung der Frau unter den Mann. Von unten 

nach oben ist diese ganze Entwicklung fortgeschritten. 

Der Erde Gründe verlassend, hat sich die Kraft zum 

Himmel erhoben, um zuletzt in die Sonne einzugehen. 

Jetzt umschliesst sie zu gleicher Zeit alle drei Stufen, 

ist in der Dreiheit nur Eine, wie Apollo als triplex 

dargestellt wird, und wie auch in Aegypten der Löwe, 

als Bild der zeugenden Naturkraft, sowohl das tcllu- 

rische Gewässer als das himmlische Sonnenlicht in sich 

begreift. Jetzt kann die dritte Stufe als erste, ur¬ 

sprüngliche aufgefasst werden. Was zuletzt zum Be¬ 

wusstsein kam, wird nun zum Ersten, die Sonne zur 

Urmacht, aus der die beiden tiefem Stufen durch suc- 

cessive Emanation hervorgehen. Es tritt ein, was 

Aristoteles de part. Anim. 2, 1 als Gesetz jeder Ent¬ 

wicklung aufstellt. Was zuletzt wird, erscheint keines¬ 

wegs als das Letzte, vielmehr als das Erste und Ur¬ 

sprüngliche. „Denn das im Werden Nachfolgende ist 

der Natur nach das Erste, und das dem Entstehen 

nach Letzte ist zuerst. „Vom Gipfel der vollendeten 

Entwicklung erscheinen die tiefem Stufen ganz sekun¬ 

där und hervorgegangen aus der Herablassung der 

höchsten Kraft in die untergeordneten Stufen der stoff¬ 

lichen Welt. So feiern die Aegypter im Monat Pha- 

menoth des Sonnengottes Eingang in den Mond. Aber 

die mythologische Entwicklung befolgt den gerade 

entgegengesetzten Weg. In das Bewusstsein der Men¬ 

schen tritt die reinere, geistige Gottheitsidee zuletzt 

ein. Von der Erde zum Himmel muss eine Reihe von 

Stufen zurückgelegt werden, bis jene Höhe metaphy¬ 

sischer Entwicklung erreicht ist. Alles im Leben und 

Wesen des Menschen ist sein Erwerb. Auch die 

stufenweis geläuterte Gottheitsidee ist ihm nicht ge¬ 

schenkt, sondern von dem Geschlechte erworben. Mit 

der Stufenpyramide, die so manche asiatische und hel¬ 

lenische Gräber krönt, verband das Alterthum wohl 

keinen andern Gedanken, als den einer in ähnlicher 

Reihenfolge von der breiten Grundlage des Stoffes zum 

Himmel emporsteigenden Entwicklung, wie des Men¬ 

schengeschlechts überhaupt, so jedes einzelnen Indivi¬ 

duums. Die Stufenpyramide ist das Bild der ganzen 

religiösen Entwicklung, von der jede andere, wie die 

Wirkung von der Ursache, abhängt. Sie geht von unten 

nach oben, und erreicht zuletzt, was das erste ist, den 

unsichtbaren Geist, der von Anfang an war. In Ueber- 
20* 
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einstimmung mit diesem Gesetz schritt die Menschheit, 

schritt auch Aegypten vom Mutterrecht zum Vaterrecht 

fort. Mit dem stofflichen, unvollkommenen Recht be¬ 

ginnt die Entwicklung, mit dem geistigen, vollkommenen 

schliesst sie ab. 

LXXVII. Im Anschluss an die Betrachtung 

Aegyptens ist nun auch der Frauen Cyrene’s zu ge¬ 

denken. Diese erscheinen in ganz historischen Nach¬ 

richten mit hoher Selbstständigkeit ausgerüstet und 

amazonischer Kriegsübung ergeben. Aus Pindar’s neun¬ 

ter Pythischer Ode zum Preise des ITarnischläufers 

Telesicrates aus Cyrene ergibt sich, dass die Cyreni- 

schen Frauen den einheimischen (Boeckh, Exp. p. 327. 

328) gymnischen Spielen zu Ehren der Pallas, des 

Ammonischen Zeus und der Erde als Zuschauerinnen 

beiwohnten, und, gleich den Elischen Mädchen (Paus. 

5, 16), selbst solche aufführten. (V. 100—107; dazu 

Boeckh, p. 328.) In einer Inschrift bei Deila Cella, 

Viaggio da Tripoli di Barberia alle frontiere occidentali 

dell’ Egitto fatto nel 1817, p. 132, erscheint Claudia 

Olympias als aicoviog yvfivaöiaqxig. Ausdruck dieser 

weiblichen Kriegsübung ist die Heroin Cyrene, welche 

auf dem Delphischen Weihgeschenk als Wagenlenkerin 

Battus zur Seite steht, wie Libya den König bekränzt 

(Paus. 10, 15, 4). Mit besonderer Beziehung auf diese 

männliche Tüchtigkeit hebt Pindar in demselben Ge¬ 

sänge (V. 77) der Frauen von Cyrene besondere Schön¬ 

heit hervor, wie denn auch der Antaeus - Tochter Al¬ 

keis von Irasa staunenswerthe Erscheinung gepriesen 

und jener der ebenfalls amazonischen Danai'den vergli¬ 

chen wird. V. 108 —130. Die in den Cyrenäischen 

Nachgrabungen zu Tage gekommenen weiblichen Ter- 

rakotten-Figuren, jetzt im Louvre, findet man abgebildet 

bei Clarac, mus6e de sculptures, planche 890. A. 

Ueberhaupt zeichnet sich der Siegsgesang auf Telesi¬ 

crates vor den beiden andern Pythischen Oden, in 

welchen Cyrene’s Loh verkündet wird (4. 5), durch 

besondere Hervorhebung des Frauengeschlechts aus. 

Denn Telesicrates stammt von jener Antaeus-Tochter, 

welche Alexidamus im Schnelllauf gewann, und die 

Pindar V. 110 xalXixoiiov ayaxXea xovqav nennt. Seine 

Ahnin ist also einheimisch - libyschen Ursprungs. Dies 

wird darum wichtig, weil es uns die hohe männliche 

Auszeichnung der Cyrenischen Frauen als eine Folge 

ihrer libyschen Herkunft darstellt. (Callimach. in Apoll. 

85: ^(oörfjqeg ’Evvovg Ävsqeg (OQXjjöavTO fiexa £avth~]6i 

AtßvoGyq.) Wir erkennen die Züge des afrikanischen 

Weiberthums in der Stellung und den Sitten der Cyre- 

nerinnen. Zu Cyrene nahm eben jene Pallas, welche 

die Libyerinnen am Tritonischen See mit amazonischen 

Spielen feiern (Ilerod. 4, 180. Mela 1, 7, 4), eine 

hervorragende Stelle ein. Amasis, der ägyptische Kö¬ 

nig, weiht ihr ein Kullbild. Ilerod. 2, 182. Bei Ilerod. 

4, 188 wird Athene an erster Stelle, Triton und Po¬ 

seidon nach ihr genannt. Ihr werden Spiele gefeiert, 

wie denn zu Cyrene auch die Erde (4, 77. 9, 177), 

der Nymphe Cyrene Ahnin (Pyth. 9, 27. Schol. Apoll. 

•Rh. 4, 1661. Schob), besondere Agonen empfängt. Die 

einheimisch-libysche Hervorhebung des mütterlichen Na¬ 

turprinzips wird in Afrika von den eingebornen Frauen 

gegenüber dem dorisch-apollinischen Kult der ßatliaden 

siegreich aufrecht erhalten. Die ägyptische Isisver¬ 

ehrung erscheint bei den Frauen der Cyrenaica stets 

in voller Kraft. Ilerod. 4, 186 theilt mit, die libyschen 

Hirten von Aegypten bis zum tritonischen See gemes¬ 

sen in Nachahmung der Aegypter kein Kuhfleisch und 

nähren keine Schweine; die Frauen von Cyrene ver¬ 

ehren streng die Mutter Isis und enthalten sich der 

Kuh, die von Barke auch der Schweine. Die Weiber 

der Cyrener erscheinen also den dorischen Colonisten 

gegenüber wie jene Karerinnen, welche in Kampfe 

gegen die jonischen Einwanderer ihre hergebrachten 

Sitten zu vertheidigen wissen (Herod. 1, 146). Des 

Landes einheimische Art hat in dem Weihe stets eine 

feste Stütze*). In Afrika ist diese um so mächtiger, 

da auch die Einwanderer an eine grosse Selbstständig¬ 

keit der Frau gewöhnt waren. Dies gilt nicht nur 

von den Lakonern, auf welche die Kolonie der The- 

raeer zunächst zurückgeführt wird, sondern liegt auch 

in der lemnischen Abkunft eines Theils der Cyrener, 

in der boeotisch-ägidischen anderer, ebenso in der Ver¬ 

bindung Cyrene’s mit der amazonischen Vorzeit The- 

saliens. (Ueber diese Verhältnisse Müller, Orchomenos, 

5. 300 f. Boeckh, Expl. Pind. Pyth. 9, p. 322), und 

selbst mit dem Mutterland Creta (Schob Apoll. Rh. 2, 

498.) Von den männertüdtenden Lemnerinnen stammen 

jene cyrenischen Vorväter, welche sich Theras Kolonie 

*) Aufmerksamkeit verdient in dieser Verbindung, was Plu- 

tarch Praecepta conjug. Hutten 7, 422, von den Frauen der 

Stadt Leptis, wo Poseidon wie zu Cyrene verehrt wurde (Plut. 

de solert. anim. 35), mittheilt. „In Leptis (ob gross oder klein 

Leptis?) ist die Gewohnheit, dass die Braut den Tag nach der 

Hochzeit zu des Bräutigams Mutter schickt und sie um einen 

Topf bitten lässt, diese aber es abschlägt, unter dem Vorgeben, 

dass sie keinen habe, damit die Braut gleich Anfangs den Stief¬ 

muttersinn der Schwiegermutter kennen lerne, und, wenn in der 

Folge ein ärgerer Verdruss entsteht, nicht so leicht in Zorn und 

Unwillen gerathe.“ Lassen wir die letzte Auslegung, die ganz 

auf Plularch’s Willkür beruht, bei Seite, so dürfte auch hierin 

eine Spur besonderer Auszeichnung der Frau gefunden werden. 

Aus einem mittel-hochdeutschen Dichter theilt Grimm, Rechts- 

alterthümer S. 408, folgenden Vers mit: „Zu Künis (Tunis?) er- 

bent ouch die wib, und nicht die man.“ — Ueber die Beibehal¬ 

tung der einheimisch-afrikanischen Götterkulte Mela 1, 8, 3. 
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anschlossen. Schol. Pyth. 4, 85. 88. 449. 455. 458. 

459; 5, 96. Herod. 4, 145f. Die Minyeischen Ar¬ 

gonauten sind ihre Erzeuger: eine Verbindung, welche 

in dem Besuch der Argofahrer an der libyschen Küste, 

in der Darbringung der Erdscholle am Euphemos (Sch. 

Pind. 4, 61. Müller, Orchom. S. 349—353), und in 

der vielfältigen Vermischung des Peneuslandes und sei¬ 

ner Sagen mit Cyrene ihren Ausdruck und ihre Be¬ 

stätigung gefunden hat. Andererseits sind die Aegiden 

boeotischen Ursprungs, die Apollinischen Carneen zu 

Theben wie auf Thera und zu Cyrene gefeiert, Boeo- 

tien aber mit einer gynaikokratischen Vorzeit und mit 

Erinnerungen an amazonisches Leben (zu dem früher 

Angeführten noch Plutarch Demoslh. 19, Thes. 12), 

die afrikanische Tritogeneia mit dem boeotischen See 

und dem boeotischen Athen genau verbunden. Müller, 

Orchom. S. 355—357, wo die Behauptung der Alten 

von Tritogeneias afrikanischem Ursprünge (Herod. 4, 

189. Aeschyl. Eum. 292. August C. D. 18, 18. Paus. 

9, 33, 5. Serv. Aen. 2, 171.) in das entgegengesetzte 

Abstammungsverhältniss umgewandelt wird. So laufen 

in Cyrene eine Mehrzahl von Einflüssen zusammen, die 

alle der gynaikokratischen Vorzeit der Hellenen ent¬ 

stammen und in der einheimisch-libyschen Sitte einen 

starken Anhaltspunkt finden. Diesem Elemente gegen¬ 

über erscheint der Apollinische Kult als eine höhere 

Stufe religiöser Entwicklung. Aber so glänzend er 

auch in Cyrene auftritt, und so sehr die Balliaden, 

hierin dem Hause der lydischen Mermnaden vergleichbar, 

bemüht sind, den hellenisch-dorischen Archegeten zu 

feiern, wie dies besonders auch der Cyrenäer Callima- 

chus in seinem Hymnus auf Apollo 65 — 96 hervorhebt 

(vergl. Athen. 12, 549. Boeckh, Expl. p. 288. 324), 

so zeigt sich doch, dass einheimische Kulte einer tie- 

fern, poseidonisch-tellurischen Beligionsstufe in unge¬ 

schwächter Bedeutung fortlebten. An den libyschen 

Ammon wird der Cyrenäer Buhm in der Kunst der 

Pferdeleitung und des Wettrennens angekniipft. Posei¬ 

don ist der Cyrenäer Lehrmeister in der ixxixr, Po- 

seidon’s Garten Libyen. (Schol. Pyth. 4, 2. 11. 25. 

29. 246. Der Name des Poseidon-Bosses 2xv(ptog ist 

wohl nach Serv. Georg. 1, 12 in Exi&iog zu emen- 

diren, wenn man nicht etwa an die mit der Protome 

des Pferdes geschmückten, bekannten Trinkbecher den¬ 

ken , und dann umgekehrt Scythius verwerfen will. 

Plato Pol. p. 257. B. nennt Zeus Ammon den Cyre- 

näischen Gott. Boeckh, Expl. p. 320. Herod. 4, 189.) 

In’s Meer entgleitet die Scholle libyscher Erde, welche 

der Gott selbst in würdiger Mannesgestalt dem Argo¬ 

nauten Euphemus darreichte, und au die die Kolcherin 

Medea ihre Weissagung von Thera’s künftiger Grösse 

knüpfte. Der vorwiegend tellurischen Auffassung der 

Nalurkralt schliesst sich die besondere Bedeutung des 

Todtenkults zu Cyrene (Boeckh zu Pyth. 5, p. 292), 

und das beindschaftsverhältniss gegen Heracles bedeut¬ 

sam an. Dem Lichthelden, der alles Chthonische, darum 

auch, als ^uöoyvvrjg, die Herrschaft des Weibes hasst 

und vernichtet (worüber besonders auch Silius Ital. Pun. 

3, 22 und Pausan. 7, 5, 3 Aufschluss geben), wird die 

Aufnahme verweigert. Ist auch Antaeus seiner Kraft 

erlegen, so weicht er doch vor Lacinius, der Cyrene 

Sohn (Sali. lug. 18), und Juno’s lacinischer Tempel, 

dessen Tegulä die Moirennatur der grossen Mutter of¬ 

fenbaren, ist ein Denkmal des Sieges der chthonisch- 

weiblichen Macht über die Ansprüche des männlichen 

Gottes, von dessen Schwur, Altar und Tempel die 

Frauen ausgeschlossen werden. Serv. Aen. 3, 532: 

Quidam dicunt templum hoc Junonis a Lacinio rege ap- 

pellatum, cui dabat superbiam mater Cyrene et Her¬ 

cules fugatus: namque eum post Geryonem exstinctum 

de Ilispanis revertentem hospitio dicunt recipere no- 

luisse: et, in titulum repulsionis eius, templum Junoni 

tamquam novercae, cuius odio Hercules laborabat, con- 

didisse. In hoc templo illud miraculi fuisse dicitur, ut 

si quis ferro in tegula templi ipsius nomen inciderat, 

tarn diu illa scriptura maneret, quam diu is homo vi- 

veret, qui illud scripsisset. Ueber die Bedeutung der 

tegula im Gräberkult siehe Bachofen, die drei Myste- 

rien-Eier, S. 63. (Ich trage nach, dass die dort von 

den Chinesen gegebene Nachricht der chinesischen 

Schriftstellerin über die Frauen, Pan-hoci-pan, in den 

Memoires concernant les Chinois, par les peres mis- 

sionaires de Peking 3, 388 entnommen ist.) — Die 

Bedeutsamkeit des telluriseh - weiblichen Naturprinzips 

neben dem Apollinischen Kulte tritt in dem Mythus von 

Cyrene’s Verbindung mit Apoll recht handgreiflich her¬ 

vor. Denn wenn auch nach Mnaseas beim Scholiasten 

zu Apollon. Rhod. 2, 498 Cyrene allein nach Libyen 

gelangt, so lässt doch die gewöhnliche Darstellung 

Apollo die Hypseustochtcr aus dem thessalischen Pe- 

neuslande nach Libyen entführen, die Apollinischen 

Schwäne ihr zum Gespann dienen (Schol. Apoll. Rh. 2, 

498), und unter Aphrodite’s Einwirkung die Verbindung 

sich vollenden. (Schol. Pyth. 9, 16. Herod. 2, 181. 

Boeckh, Expl. p. 283. Müller, Orchom. S. 355.) Der 

Scholiast zu Pindar P. 9, 16 bemerkt, es lasse sich 

geschichtlich nicht darthun, dass Libyen Aphroditens 

Land war, da es vielmehr Poseidon geweiht war. Dies 

zeigt, dass jene Dichtung von Apoll’s Liebe zu Cyrene 

und von Aphrodite - Peitho’s Hilfe bei ihrer Erfüllung 

in der Absicht wurzelt, das Verhältniss, in welchem zu 

Cyrene Apollinischer und chthonisch-miitterlicher Kult 
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neben einander erscheinen, in den Trägern beider vor¬ 

zubilden. Durch Apoll wird Cyrene von rein amazoni- 

schem zu aphroditiscbem Leben hinübergeführt. Die 

Nymphe, die der Weiber Beschäftigung verachtet, nur 

an männlicher Uebung ihre Freude findet, den Löwen 

zu besiegen vermag (Müller, Orchom. S. 346 f.), sie 

erliegt Apoll und vertauscht männerfeindliches Amazo- 

nenthum mit der Mutterbestimmung des Weibes. Aber 

nicht Gewalt ist es, welche diesen Sieg herbeiführt, 

ihre Anwendung wird von dem weisen Chiron dem 

liebeentflammten Gott verwiesen. (Pind. Pyth. 9, 43 f.) 

Aphrodite’s Vermittlung ist es, die dem Wunsche Er¬ 

füllung bringt. Besiegt ist das Weib, aber nicht unter¬ 

worfen. In dem Verhältniss Cyrenens zu Apoll ist das¬ 

jenige des libyschen Weibes zu den griechischen An¬ 

siedlern zur Darstellung gekommen. Nicht unterworfen, 

gewonnen ist das Weib. Auch Apollo gegenüber wahrt 

es seine alte hohe Stellung. Cyrene, die kriegstüchtige 

Jungfrau, die als Wagenlenkerin ßattus zur Seite tritt, ist 

das grosse Vorbild der Frauen von Cyrene. An der 

Spitze eines Muttergeschlechts erscheint die Heroin Cy¬ 

rene gleich Mekionike in den Eoeen (Schob Pyth. 4. 35; 

9,6: ”H oitj XaQircov axo xäXXog Eyovöa Ihjvsiov 

7taQ’ vö(oq xaXrj vcUeöxe KvQjjvrj.)] gleich Barke ist sie 

ihres Landes Königin (Serv. Aen. 4, 42. Pyth. 9, 7: 

ÖEöxoiva x&ovos; 4, 260: äörv xqvöo&qovov KvQavag); 
als Mutter wird sie dem Apollinischen, zu Cyrene so 

hoch verehrten Aristaeus übergeordnet. (Virgil. Georg. 

1, 14; 4, 319.) Keiner dieser Züge konnte so ge¬ 

dichtet werden, hätte nicht die Stellung der libyschen 

Cyrenerin dazu das Prototyp geliefert. Erkennen wir 

so in dem Cyrenischen Beligionssysteme die Grundzüge 

eines Zustandes, der dem Apollinischen Männerrecht 

die einheimisch-afrikanische Selbstständigkeit des Wei¬ 

bes an die Seite stellt, so gewinnen einzelne Nach¬ 

richten vermehrtes Interesse. Weiber wie Eryxo, des 

Arcesilaus Gemahlin (Nicol. Damasc. in den Fr. hist, 

gr. 3, 387; Herod. 4, 160; Plut. mul. virtt. p. 260. 

Polyaen. Strat. 8, 41), und Pheretime (Heraclid. Pon- 

tic. 4) erscheinen nun verständlicher. Die Hervorhebung 

der Frauen im neunten Pythischen Siegesgesang ge¬ 

winnt historischen Halt. Wenn die ackerbauenden Li¬ 

byer die linke Seite des Kopfes scheelen, wie Herodot 

4, 190 hervorhebt, so ist dies ein der linken oder 

weiblichen Naturseite dargebrachtes Opfer der Haar¬ 

schur (Schob Pyth. 4, 145), und ein Beweis der Hervor¬ 

hebung des chthonischen Mutterthums*). Nicht anders, 

*) Ueber das Ei-Symbol auf dem Grabstein in den Syrten, 

Bachofen, die drei Mysterien-Eier S. 141, über die Verbindung 

des Ei’s mit der Linken S. 39. 123. 126. Jul. Valer. R. G. Al. 

M. 3, 20. Artemid. On. 1, 2. p. 11 Reiff. 

wenn Jason der fiovoxQ?jütig, die linke Sandale im 

Sumpfe verliert. (Sch. Pyth. 4, 133. 165. Hygin f. 13.) 

Links ist die Mutterseite, der Schuh das Zeichen der 

chthonischen Fruchtbarkeit, wie in seiner Verbindung 

mit Nitocris-Bhodopis, der delphischen Charila, der ly- 

disch-etruscischen Tanaquil. Jason aber, der minyeische 

Argonaute, kömmt als Magistratsname zu Cyrene vor. 

Boeckh, Expl. p. 264. Eckhel, Doctr. N. 4, p. 221. 

LXXYHI. Zu Pyth. 4, 133 bemerkt der Scho- 

liast im Anschluss an Jason’s nackten linken Fuss: 

siöi ös xal AhcoXol xavTsq fiOVOXQ^mösg öia ro jcoXe- 

ßLXwraroL eIvcu. Ueber dasselbe finden wir bei Macrob. 

S. 5, 18 Folgendes: Sunt in libro (Aeneidos) septimo 

illi versus, quibus Hernici populi, et eorum nobilissima, 

ut tune erat, civitas, Anagnia enumerantur 

-vestigia nuda sinistri 

Instituere pedis; crudus tegit alterum pero. 

Hunc morem in Italia fuisse, ut uno pede calceato, al- 

tero nudo iretur ad bellum, nusquam adhuc quod sciam 

reperi: sed eam Graecorum nonnullis consuetudinem 

fuisse, locupleti auctore iam planum faciam. ln qua 

quidem re mirari est Poetae huius occultissimam dili- 

gentiam; qui quum legisset Hernicos, quorum est Ana¬ 

gnia, a Pelasgis oriundos, appellatosque ita a Pelasgo 

quodam duce suo, qui Hernicus nominabatur, morem 

quem de Aetolia legerat, Hernicis assignavit, qui sunt 

vetus colonia Pelasgorum. Et Ilernicum quidem homi- 

nem Pelasgum ducem Hernicis fuisse, Julius Higinus in 

libro secundo urbium non paucis verbis probat. Morem 

vero Aetolis fuisse, uno tantum modo pede calceato in 

bellum ire, ostendit clarissimus scriptor Euripides tra- 

gicus, in cuius tragoedia, quae Meleager inscribitur, 

nuncius inducitur describens, quo quisque habitu fuerit 

ex ducibus, qui ad aprum capiendum convenerant; in eo 

hi versus sunt: 

— — — ol Sh ©eorlov 

llazSeS rd kouöv iyvos av&gßvloi nodös, 

Töv S1 hv neSlloiS, cos ilatpQl^ov yövv 

'Eyoiev, ös St) näoev Atrcolols vöfcos. 

Animadvertis diligentissime verba Euripidis a Marone 

servata. — — In qua quidem re, quo vobis Studium 

nostrum magis comprobetur, non reticebimus rem pau- 

cissimis notam: reprehensum Euripidem ab Aristotele, 

qui ignorantium istud Euripidis fuisse conlendit: Aeto- 

los enim non laevum pedem habere nudum, sed dex- 

trum. quod ne affirmem potius quam probem ipsa 

Aristotelis verba ponam ex libro quem de poetis se¬ 

cundo subscripsit. in quo de Euripide loquens sic ait: 

rovg 6h Geötiov xovqovg rov ßhv ccQiOreQbv noöa cprjölv 

EvQiniörjq eX&eZv Exovtag avvnöötrov. XhyEi yovv on: 
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ro Xaiov Xyvoq, x. x. X. ag ötj näv xovvavxiov eS-og 

xolq AixcoXolq, xov fisv yag ccqiöxsqov vnodsöevxcu, xov 

6e Sektor avvotobsxovöiv. bei yag oifiai xov ijyov/uevov 

tysiv üXacpQov, aXX’ ov xov e/u/uevovxa. Cum haec ita 

sint, videtis tarnen Virgilium Euripide auctore quam 

Aristotele uti maluisse. nam ut haec ignoraverit vir 

tarn anxie doctus, minime crediderim. Jure autem prae- 

tulit Euripiden. cst enim ingens ei cum Graecarum 

tragoediarum scriptoribus familiaritas. — Aristoteles’ 

Einwendungen lassen uns erkennen, dass die Nacktheit 

des linken Fusses nicht sowohl in einem praktischen 

Grunde zweckmässiger Kriegsbewaffnung, als vielmehr 

in einer ganz andern Betrachtung wurzelte. Und diese 

kann nur in der Religion gefunden werden, wie die 

Schur der linken Kopfhälfte, der unbekleidete linke 

Fuss Jason’s, der Apollinische Keraton aus lauter lin¬ 

ken Hörnern (bei Plut. Thes. 22), die linke Isishand 

hei Apul. Met. 11, p. 362. Bip., das später zu betrach¬ 

tende Muttermal am linken Arm der Pelopiden und 

Chariclea’s (Heliod. Aeth. 10, 15), die Heiligkeit des 

digitus medicinalis der linken Hand (nach Macrob. S. 

7, 13), die linke weibliche Brust der androgynen 

Machlyer Libyens (bei Plin. 7, 7), endlich der Glaube 

von dem Entstehen der Mädchen aus dem linken Hoden 

(bei Plut. Symp. 8, 8) unwiderleglich darthut. Bachofen, 

die drei Mysterien-Eier, §. 14, S. 416. In der Entlas¬ 

sung des linken Fusses liegt die Darbringung des lin¬ 

ken Schuhs an die Muttergottheit, wie in der Schul¬ 

der linken Kopfhälfte eine Weihe der abgeschnittenen 

Haare an eine Naturmulter demetrischer Geltung. Die¬ 

ser werden die Theile der linken Seite gewidmet, wie 

nach Plato bei Plut. Is. et Os. 26 die rechten Stücke 

der Opferthiere und die ungerade Zahl den olympischen 

Göttern gehören. So geben sich die Aetoler und Her- 

niker als Sprösslinge und Verehrer eines grossen weib¬ 

lichen Naturprinzips zu erkennen, und es gewinnt alle 

Wahrscheinlichkeit, dass sie anfänglich ebenfalls zu den 

Muttervölkern gehörten. Eine Bestätigung dieses Schlus¬ 

ses liegt für die Aetoler darin, dass sie mit den lele- 

gischen Locrern (Dionys. Hai. 1, 13. Hier werden die 

Aetoler ganz allgemein den KovQrjxeg gleichgestellt, ein 

Name, der auch auf eine besondere Sitte der Haar¬ 

schur, xovq(x, hindeutet) und den epeischen Eleern in 

der engsten Verbindung stehen, diese aber, wie die 

Mutterzwillinge Molione’s, das Richteramt der Elischen 

Matronen und der Elischen Mädchen gymnastische Spiele 

beweisen, zu den gynaikokratischen Völkern gehörten; 

wie denn Elis einerseits nach Libyen, andererseits nach 

dem opuntischen Locris, beides Mutterstämme, seine 

volkliche Verbindung ausdehnt. Für Aetolien kömmt hin¬ 

zu, dass Aetolus Endymion’s Sohn heisst, dass der äto- 

lischen Könige Verwandtschaft mit den Heracliden nicht 

auf die Väter, sondern auf das Schwesterverhältniss 

der Mütter zurückgeführt wird; dass in der Sage von 

dem dreiäugigen Führer das an einem Auge erblindete 

Maulthier, dessen Bezug zum Weiberrechte in dem Ab¬ 

schnitt über Elis besprochen wird, als göttlicher Heer¬ 

führer auftritt (Pausan. 5, 3, 5); insbesondere aber, 

dass in dem Mythus von Meleager das tellurische Mut¬ 

terthum in Artemis’ Groll, Althaea’s Fluch, der Erin- 

nyen Verfolgung, der Meleagriden Klage, in der Moe- 

ren Schicksalsbrand, den die Mutter in dem Larnax 

birgt, dann aber an Hestia’s Flamme entzündet, als 

mächtigstes Element in den Vordergrund tritt, wobei 

jedoch die Achilleisch-Apollinische Natur des Kanoni¬ 

schen Helden eine Ueberwindung jener liefern Reli¬ 

gionsstufe durch das reinere Lichtprinzip nicht undeut¬ 

lich hervorhebt. Paus. 10, 31, 2. Apollod. 1, 8, 2, 

wo Meleager als Apollinischer Septimus erscheint*). 

Dass die Nacktheit des linken Fusses gerade in der 

Euripideischen Tragödie Meleager hervorgehoben war, 

gibt jener Eigenthiimlichkeit doppelte Bedeutung. Sie 

bildet einen sehr beachtenswerten Zug in dem Gemälde 

jener ätolischen Vorzeit, deren religiösen Mittelpunkt 

das tellurische Mutterthum mit all’ seinen Folgen bildet, 

die aber durch Heroen von Achill’s und Meleager’s 

Natur zuletzt auf eine Stufe höherer Apollinischer Voll¬ 

kommenheit erhoben wird. In diesem spätem Kultur¬ 

zustande musste die Nacktheit des linken Fusses be¬ 

deutungslos erscheinen und unverständlich werden. 

Wenn jetzt dem rechten die gleiche Eigenthümlichkeit 

beigelegt wird, so lässt sich damit vergleichen, dass 

auch das Delische Keraton einem gleichen Wechsel 

unterworfen wurde. Statt der linken Hörner nennt 

Plutarch in der Schrift de solerlia animalium lauter 

rechte, aus denen es erbaut sei. In jenen zeigt sich 

die Verbindung mit Ariadne’s Venussäule, die Theseus 

errichtet; in dieser die höhere, von aller Weiblichkeit 

befreite Reinheit der vollendeten solarischen Männlich¬ 

keit. 

Die Bedeutung des nackten linken Fusses kann für 

die Herniker keine andere sein, als für der Aetoler 

alten Stamm. Dass sie auf wirklicher Ueberlieferung 

beruht, ist nach dem ganzen Charakter des Virgiliani- 

schen Gedichts nicht zu bezweifeln. Sie stimmt aber 

auch mit anderweitigen Anzeichen überein. Der Her¬ 

niker Name selbst wird auf ein Wort der Sabinischen 

Sprache zurückgeführt, dem Hernikervolke Sabinus als 

Gründer zugewiesen. Serv. Aen. 7, 684. Der Sabi- 

*) Vergl. Theogn. 1287—1294. II. 9, 524 f. Preller, Mylh. 
2, 202-207. 



160 

nerinnen ganz amazonischer Charakter geht aber aus 

ihrer Erscheinung zu Rom, ebenso aus einer Tradition 

bei Plutarch Q. rom. 85, aus der Samnitischen Frauen 

Verhalten auf der Ligerinsel, die hohe Bedeutung des 

Mutterthums aus der Sitte, die mütterliche Abstammung 

hervorzuheben (Güttling, Geschichte der Rüm. Staats¬ 

verfassung, S. 5) mit hinlänglicher Bestimmtheit hervor. 

Zufällig kann es daher auch nicht sein, dass Antonius, 

nachdem er die ägyptische Kleopatra Caesar’s Schwe¬ 

ster vorgezogen, gerade Anagnia dazu ausersah, um in 

dieser Stadt, allen römischen Grundsätzen zuwider 

eine Münze, mit der ägyptischen vsa "idic, Brustbild ge¬ 

schmückt, prägen zu lassen. Serv. Aen. 7, 684. Das 

muss in einheimisch-hernicischen Anschauungen, denen 

die Hervorhebung der linken weiblichen Seite weniger 

Anstoss gab, seinen Grund haben. Spanische Schrift¬ 

steller machen darauf aufmerksam, dass die ätolisch- 

hernicische Sitte bis nach ihrem Lande reicht. Die 

Stelle, aus welcher ich die Kenntniss dieses Detail¬ 

punktes schöpfe, findet sich bei R. Rochette, histoire 

critique de l’6tablissement des colonies grecques 1, 408: 

„Les peuples de la Biscaye se prßtendent issus des 

P61asges; et cette pretention est confirmöe par un 

usage singulier, dont les ßcrivains nationaux font foi, et 

qui paralt avoir appartenu exclusivement aux Ptilasges. 

Cet usage consistait ä jurer un pied chauss6 et l’autre 

nu l’observation des Privileges. Popa ecrivain national 

älteste, dans un ouvrage sur les Antiquitös de la lan- 

gue et des peuples de l’Espagne, imprimß ä Bilbao en 

1587, que cette formalitö fut remplie par Ferdinand le 

Chatholique et ses pr<üd6cesseurs ä Guernica, ville qui 

rappelle 6videmment le nom du peuple Hernique, au- 

quel Virgile attribue exclusivement l’observation de 

cette coutume singuliere. On retouve encore, selon 

Mr. Ilervaz, dans son catalogue des langues, le nom 

des Herniques dans une montagne du Quipuscoa 

appellee Hernica, dont les habitants se donnent ä eux- 

mömes le nom de Hernicoa. Fonde sur ces preuves, 

l’auleur Espagnol Poca ne hesite point ä regarder l’in- 

troduction d’une coutume aussi bizarre, et du nom 

des Herniques en Espagne, comme l’ouvrage des colo¬ 

nies pölasgiques qui l’avaient apport6e en Italie; mais 

il ne suit et ne developpe point cette idtie qui n’a 

re?u que de nos jours sa plaine confirmation. Voyez 

le rapport de la troisiöme classe de lTnstitut an 1810.“ 

Die Verbreitung der Herniker nach Spanien findet ihre 

Beglaubigung in der Colonisation Sagunts durch ein 

ardeatisches ver sacrum, wie sie von Silius Italic. 1, 

291. 378; 2, 603, Livius 21, 7, Serv. Aen. 7, 796, 

bezeugt wird, und in manchen andern Spuren, welche 

man bei R. Rochette 1, 404—412, Gerlach, von den 

Quellen der ältesten Römischen Geschichte, Basel 1853, 

S. 25—27, zusammengestellt und richtig gewürdigt fin¬ 

det. Der Herniker Verbreitung nach Spanien bildet 

ohne Zweifel einen Theil jener allgemeinen pelasgi- 

schen Auswanderung aus Italien, welche nach Dionys. 

Hai. 1, 16 hauptsächlich in zerstörenden Naturereig¬ 

nissen und vulkanischen Verwüstungen, denen Italien 

zu allen Zeiten so besonders ausgesetzt war, ihren 

Grund hatte. Denn dass die Herniker mit zu den pe- 

lasgischen Stämmen gerechnet wurden, halte Iligin 

nach der milgetheilten Stelle Macrobs weitläufig dar- 

gethan. Dies führt uns nach Dodona mit seinen weib¬ 

lichen Priesterinnen und seinen weiblichen Richtern, 

weiterhin nach dem thessalischen Peneuslande zurück, 

wo Cyrene und Larisa als Schwestern uns entgegen 

treten. Schob Apoll. Rh. 2, 498. Die Hervorhebung 

der linken oder mütterlichen Seite tritt also mit der 

pelasgischen Religionsstufe in Verbindung. In dieser 

aber herrscht die poseidonisch - tellurische Auffassung, 

deren Stofflichkeit das materielle weibliche Prinzip an 

die Spitze der Natur stellt. Ausdruck des pelasgischen 

Mutterthums ist Larisa, eine Bezeichnung, welche mit 

dem aufgeschwemmten Flussland in innerer Verbindung 

steht. Strabo 13, 621 bebt es ausdrücklich hervor, 

dass alle Städte, die jenen pelasgischen Namen tragen, 

eine solche Natur ihrer Oertlichkeit zeigen*), wie denn 

Sumpfgestade gleich denen des thessalischen Peneus, 

des See’s von Dodona, der Pomündung, des heiligen 

See’s von Gutilia von den Pelasgern vorzugsweise zu 

ihren Ansiedlungen auserkoren werden. Im Sumpf¬ 

lande zeigt sich jene innige Durchdringung von Wasser 

und Erde, welche als Grund aller tellurischen Fruchtbar¬ 

keit aufgefasst wird. Das Wasser erscheint dabei als die 

männlich zeugende Macht (mare von mas, &aXaööa von 

räXoq, xvfiara von xveiv, Aigeum und Aegyptus von aii~ 

lakonisch ra xifiara (Artemid. On. 2, 12), XElayoq von 

Trfog und lag, wie Xdycog das Bild der Fruchtbarkeit), als 

der befruchtende Phallus, darum als xiog, nrjVEicq, jnj- 

Xsvq (nrjloq), als Lar, daher Larisus in Elis und lacus La- 

rius, als Spercheios von öxeiqeiv, als Arsen; als Ache¬ 

loos, dem stets zuerst geopfert wird; 'OXßioq, Ladon; 

vöcoq ro ccqiötov, 6ia zo yovißov tov vöaTog (Schob zu 

Pind. Ob 1, 1. Boeckh, p. 22); — die Erde dagegen 

als der befruchtete Mutterleib, welcher das männliche 

*) ’iSiov Se Ti rois Aagioalois ovreßrj rols te Kavoroiarois 

xal rots (ppixovcvot xai tqItois toZs iv OfTTalta' änavres ydp 

norauöymorov ri)v ywQav loyov ot nhv vnö tov Kavorpov, oi 

Sh vnö rov uEq{(ov, ot S' vnö tov IlrjVEiov. Vergl. 13, 020; 9, 

440. Hesycli. "Agyos näv TcaQad'alaooiov neSlov. Von dem pe- 

lasgischen Apyiooa-'Apyovpa am Peneus bezeugt Tzetzes zu 

Lycophr. 1232, dass so ehemals auch Ilalia genannt wurde. 
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Nass in sich aufnimmt, und dadurch zum Gebären ge¬ 

schickt wird. So besonders Plutarch, Is. et Os. 31. 

In dieser Mischung herrscht die Materie über das zeu¬ 

gende Nass, welches in ihr verschwindet, wie die Woge 

im Fass der Danaiden, in Vesta’s Sieb, in Iphimedeia’s 

Busen; an der Spitze des pelasgischen Stammes steht 

Larisa, ein Wort, das durch weibliche Termination des 

Stammes Lar, und durch Abwerfung des männlichen 

JJsoq gebildet ist, und die Zusammensetzung des viel¬ 

bestrittenen Volksnamens aus Ilsoq und Aciq unwider¬ 

leglich darthut. (Man denke auch an Aä, Paus. 3, 34, 

7; 3, 21, 6; 3, 24, 5. — An Laris Pelasgi filius bei 

Hygin f. 145.) Das Vorherrschen der Mütterlichkeit in 

dem Sumpfkult geht aber aus dem früher schon er¬ 

wähnten Mutterkult der Ioxiden, aus dem Vorherrschen 

der Mutter Isis über Osiris, aus der Wortstellung yfj 

xal vöcoq , aus der Erdscholle des Aletes und des Eu- 

phemus (Boeckh, Expl. p. 269. 329) nicht weniger als 

aus der pelasgischen Larisa und Larymna (Paus. 9, 

23, 4) hervor. Insbesondere aber entspricht dieser 

Auffassung der thessalische Mythus von Jason’s linkem 

Schuh, der im Sumpfe versinkt, und dessen Verlust auf 

Ilera’s Hilfe und Gunst zurückgeführt wird. Pind. Pyth. 

4, 96 mit dem Schol. Ilygin f. 12. 13. Wir sehen 

hierin das Bild jener pelasgischen Auffassung der Na¬ 

turkraft, welche in Folge ihres tellurischen Neptunismus 

der linken oder weiblich - materiellen, der guten (Plut. 

Qu. rom. 78) Seite den Prinzipat in Religion und Fa¬ 

milie einräumt*). Der weiblichen vir] tritt als männ¬ 

licher Befruchter Lar gegenüber. Aus dieser Reli¬ 

gionsbedeutung ist die von Lars, Lartius, aber ebenso 

durch Vorschlag des r, wie so oft (auch in Wodan- 

Gwodan) rslavcoQ und Islaq, als pelasgische Königs¬ 

bezeichnung, verwandt mit Clan (Steph. Byz. Eoväysla, 

Strabo 13, 611. Fr. h. gr. 4, 475), endlich durch 

Verbindung mit Ilsog üelaQyoq, der Storch, neu-grie¬ 

chisch mit Abstossung des Ilsog ro Islsyi, hervorge¬ 

gangen. Die Verbindung des Volksnamens Pelasger mit 

dem des Storchs liegt nun nach ihrem innern Zusam¬ 

menhang klar vor. Sie ruht auf der Religionsbedeutung 

des Storchs. Dieser König der feuchten Niederungen 

ist eine Darstellung des männlich-zeugenden Wassers, 

welches nach der pelasgischen Achelous-Religion die 

Grundlage der Naturkraft bildet, so dass Apia, der alte 

Name des Peloponneses, und Apis, den Aeschylus in 

den supplices von Naupactus kommen lässt, selbst von 

Apa gleich Aqua seinen Namen hatte, wie das scythische 

*) Dionys. 1. 17: ijyofivro Sä rfjs änoixlas A%cuds xal 

(Pd'tos xai IJelaayds, oi AaglorjS xal HoaeiScövoe viol. Fritz- 

sche de Pelargis Tynhenis el de Pelargis Aristophanis. p. 41. 

Uachofen, Mutterrccht. 

Apia-Gaea bei Herodot 4, 59, der ägyptische Apis, und 

Apes, die aus dem Stierleib entstehen. Virg. G. 4, 

555. Der Storch theilt seine Bedeutung mit manchen 

andern Thieren der feuchten Tiefe, mit dem Schwan, 

der das Urweib Leda befruchtet, mit dem Wasserreiher 

’Öxvog-Ardea (Paus. 10, p. 869. Virg. G. 1, 364), mit 

Enten und Gänsen, die daraus ihre in der Bacchus Re¬ 

ligion so vielfach hervortretende, auch im Trophonius- 

Mythus wiederkehrende erotische Zeugungsbedeutung 

ableiten, mit den heiligen Aalen, den Fröschen, den 

hfivaia xqi]V(üv xsxva, die Bacchus und der lycischen 

Leda-Latona (von gleichem Stamm wie Lara, Lasa, 

Lada) ihre Hymnen singen, mit der Schildkröte der 

elischen Aphrodite, den Krebsen, die auf Tenedos die 

bipennis, das Zeichen der doppelt-potenzirten Natur¬ 

kraft, tragen, und auf einem Steine des museo floren- 

tino als Attribut der Tellus erscheinen, mit Schlangen 

und Fischen, worüber meine Abhandlung Ocnus, der 

Seilflechter, ein Grabbild, die genaueren Nachweisungen 

gibt. Im Sumpfland des Peneus galt der Storch als 

heiliges Thier; er ist der pelasgische Gott, wobei die 

Erklärung Plutarch’s, er erweise dem Lande durch Ver¬ 

tilgung des schädlichen Gewürms grosse Wohlthat, im¬ 

merhin ihre Bedeutung behält. Plut. Is. et Os. 74. 

Volksnamen und Storch fallen also, so wenig Beziehung 

sie auch äusserlich zu haben scheinen, in der That zu¬ 

sammen, ohne dass man genöthigt wäre, zu der ganz 

äusserlichen Erklärung des Myrsilus bei Dionys. Hai. 1, 

18 seine Zuflucht zu nehmen; in Pelarge, der Bewah¬ 

rerin der cabirischen Weihen (Paus. 9, 25, 6), wie in 

Zsog üslaQyixbg liegt üslaQyöq ohne die mindeste Aen- 

derung vor. Jetzt erklären sich noch manche andere 

Wörter und Bedeutungen, deren Zusammenhang sonst 

räthselhaft war. So yläxxa, die nach Horapolls Bemer¬ 

kung stets in der Feuchtigkeit liegt, und aus dieser 

Eigenschaft ihre hieroglyphische Bedeutung ableitet, so 

dass nun ihre Auffassung als dcd/ucov und xvyr\ und ihre 

Verbindung mit den Hülsenfrüchten chthonischer Be¬ 

deutung (Plut. Is. et Os. 68) kein Räthsel mehr ist. 

So ysläv, das oft als Ausdruck der in Fruchtbarkeit 

prangenden Erde vorkömmt, stets aber das auf dem 

Gefühl des Wohlbehagens ruhende, faunenartig lachende 

Aussehen bezeichnet. Hymn. Hom. in Cer. 14: yalcc 

ts rtäg syslaöös. Lucret. R. N. 1, 7. Ferner lac, das 

Produkt der Erdkraft, wie xvQog und ßovxvqov xv- 

log, laridum und laQivol ßosg (Suidas s. v. Schob Nem. 

4, 82); lachrima (Gell. 2, 3), lacus, läxxog, lacuna; 

Schlamm — lama (Horat. Ep. 1, 13, 10. Ib]lco6sig xo- 

xoi) — Lamissio, der aus dem Schlamm gezogene 

Knabe; glaesa, Glas, glacies, Ladon der Erddrache 

(Schob Apoll. Rh. 4, 1396) und der arkadische Fluss, 
21 
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xXa6og, der Baumzweig, und manche andere. Denn an 

Xaög und Xccag, an AasQxrjg, Zsvg und IloOstöäcov Aaoi- 

rag (Paus. 5, 24, 1), an Dionysos’ AaQvGiov (Paus. 

3, 22, 2), an Lamia, an die Volksnamen Lapithen, La- 

stiner oder Latiner, Lariner, Lavinier, und andere 

brauche ich kaum zu erinnern. Mit dihog, penis hängt 

penes zusammen. Amplius est penes te quam apud 

te Fr. 63 D. 50, 16. Penes bezeichnet die innigste 

Gemeinschaft, das vollkommenste Durchdringen, wie das 

zeugende Wasser die Erde durchdringt. Woraus wie¬ 

der die Bedeutung der Verborgenheit hervorgeht, wie 

sich denn in Penates beide Begriffe, Zeugungskraft und 

Verborgenheit, durchdringen, während in Penetralia die 

letztere allein, in Penus die erstere die Oberhand ge¬ 

wonnen hat. — Fassen wir dies Alles zusammen, so 

offenbart sich ein innerer Zusammenhang zwischen dem 

pelasgischen Volksnamen, der pelasgischen, vorwiegend 

poseidonisch-tellurischen Religionsstufe und der herni- 

kisch-pelasgischen Weihe der linken Seite, die zu der 

pelasgischen Hera, zu dem Mutterthum der feuchten 

Erdmaterie, zu des Pelasgers üaXaix&cov Zurückfüh¬ 

rung auf Niobe (Dionys. Hai. 1, 9) und zu Larisa’s 

Verbindung mit dem Heiligthum ’lGoÖQOßrjg MtjxQÖg 

(Straho 9, 440), in die genaueste Verbindung tritt. 

LXXIX. Ilera’s Schutz und dem durch diese 

Göttin, der Geleiterin der Argonauten, herbeigeführten 

Verlust der linken Sandale verdankt Jason seinen Sieg. 

Die linke Seite hat ihm Glück gebracht, wie nach dem 

ältesten Augurairecht der linke Vogel glückverheissend 

ist. Plut. Qu. rom. 78. Vergl. Plut. de moribb. Lace- 

daem. Agesilaus in fine (Nix?] links). Daher aQiGxEQÖg, 

evwvv/tog, sinister von sinere, Xaiog laevus vom Stamme 

la, weil die Naturkraft als weiblich aufgefasst wird. 

Dadurch gewinnt es erhöhte Bedeutung, dass der Held 

in seiner Anrede an Pelias die Gemeinsamkeit der Ur¬ 

mutter Enarea anruft, ln der vierten pythischen Ode 

V. 143 spricht er zu Pelias: ßia ßovg Kqt]&eZ te ßdx?]Q 

xai &QaGo[i?j6£i SaXßcovEZ. Von Kretheus und Salmo- 

neus stammen im dritten Geschlecht Jason und Pelias. 

Die Verwandtschaft Beider ruht also auf der Gemein¬ 

schaft ihrer Urmutter Enarea. Durch die Erinnerung 

an sie will Jason den Pelias zur friedlichen Beilegung 

ihres Streites bewegen. Boeckh, p. 264. 274 ver- 

mulhet, Pindar habe jenes Sohnespaar darum in 

seine Darstellung hineingezogen, um durch ihr Beispiel 

den König Arkesilaus zu ähnlichem Verfahren gegen 

Damophilus zu bewegen. Dann aber müsse auch zwi¬ 

schen den letztem gleiche Verwandtschaft angenommen 

werden, so dass, wenn Damophilus von einem Jasoni- 

den herstammt, Arkesilaus dagegen von einem Euphe- 

miden, eben nur eine gemeinsame Stamm-Mutter, und 

zwar jene Enarea, zur Begründung der Verwandtschaft 

übrig bleibe, und die auffallende Erscheinung, warum 

eher die Mutter als der Vater hervorgehoben werde, 

genügend erklärt sei. Lassen wir diese Vermuthung 

auf sich beruhen und betrachten wir Pindar’s Worte in 

ihrer Beschränkung auf Kretheus und Salmoneus. Die 

Hervorhebung der mütterlichen Abstammung wird vom 

Scholiasten als etwas Ungewöhnliches angemerkt. Mia 

ßovg' ßovv xaxaxQ?]Gxix(6xEQOV xr]vx oxd6a <p?]Oi, xovxeGxl 

x?]v [irjxEQa. Xeysxac 6h fiijxrjQ Kq?]$eZ xal EaXßovsZ ^Eva- 

Qsa. —ÄXXcog. ßia ßovg ßExa(fOQixcög ßia yvvq. töicog 

6h ovx ccjco dvÖQoyevEiag EiX?]<p£V adco xov AioXov, aXX’ 

adio xf,g yvvaixog. ei ßX] d(?a ovxoi oi diädidioi aXX?]Xoig 

<ßoyaGxqioi, o te Kq?]&£vg xal JZaXßcovEvg, o ßhv AXgo- 

vog, o 6h JjEXioV <p?]Gl xoivvv' tv EyoßEV ysvog. Man 

sieht, dass der Verfasser dieser Worte die vorzugs¬ 

weise Erwähnung der Mutter vor dem Vater in ihrer 

wahren Bedeutung nicht mehr erkannte. Im Sinne der 

ältesten Anschauung ist es eben die Mutter, der Wei¬ 

berschoss, der die Verwandtschaft begründet. Wäre 

schon dieses hinreichend, die Hervorhebung der müt¬ 

terlichen Abstammung zu rechtfertigen, so kömmt doch 

noch ein anderer Grund hinzu. An die Abstammung 

von demselben Schosse knüpft sich ein höherer Grad 

von Zuneigung unter den uterini oder bßoyaGxQioi, als 

an die von demselben Vater unter den consanguinei. 

Die Ansicht der Alten hierüber haben wir oben S. 9. 

10 hervorgehoben. Für Pindar’s Stelle ist dieser Ge¬ 

sichtspunkt besonders wichtig. Denn nicht nur die ge¬ 

meinsame Abkunft, sondern das daraus folgende Gebot 

der Zuneigung und Beseitigung jedes Streites will Ja¬ 

son Pelias, und Pindar dem Arkesilaus in Betreff des 

Damophilus zu Gemüth führen. „Sieh, so sagt der 

Dichter V. 144, die Moiren treten abseits, ihre Scham 

bergend, wo unter Verwandten Hader ausbricht.“ Ganz 

im Geiste jenes Mutterrechts sind auch die Worte ge¬ 

sprochen, worin Jason seine und des Pelias Abstam¬ 

mung von den Enarea-Söhnen hervorhebt: xqixaiGiv d’ 

ev yovaZg dßßsg av xelvcov (pvxEV&EVXEg C&Evog dsXiov 

XQVOEOV XsvööoßEv. Hier erscheinen die Männer als 

<pvxEvovxEg, wie Dionysos als <&vxdX}uog und Asv6Qix?]g. 

Sie haben dem Sohne gegenüber keine grössere Be¬ 

deutung als der Sämann, der mit der Frucht in keinem 

körperlichen Zusammenhänge steht. Das Emporsenden 

an der Sonne goldene Kraft ist der Mutter That, wie 

es Liieret. R. N. 1, 4 darstellt. Zur Vergleichung 

muss Pelias’ Frage an den anlangenden Jason V. 98 

herbeigezogen werden: IJoiav yaZav, co £eZv\ svxsat 

oiarpt'd’ EßßEV; xal xig avdQWdicov Ge xttttaiyEVECOv gxo- 

xlag E^avfxEv yaGxQog; dazu bemerkt das Scholion: 

xo av&Qcbdt(ov aQßo^E xc5 exexev , b xal Edi aQGEVov 
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xi&spEV' tc 6h yvvatxeov rep vvv XEiphvep E^avrjxs ya- 

eixQoq' l'öiov yaQ xeöv yvvaixeöv xovxo. Jason bedient 

sich also bei seiner Frage solcher Ausdrücke, die nur 

von der Mutter und ihrem Gebären, nicht, wie exexev, 

auch vom Manne statt hyhvvrjösv oder söjcsiqev, ge¬ 

braucht werden. Die Mutter ist es, welche das Kind 

aus dem Dunkel des Leibes hervorgehen lässt; der 

Vater erscheint als die entferntere Ursächlichkeit, und 

ist als solche auch in Pindar’s Worten aufgefasst. Denn 

Pelias’ Frage lautete nicht: Wer hat dich gezeugt? son¬ 

dern weitläufiger: Wer ist es, dessen That bewirkte, 

dass die Mutter dich aus dunkeim Schosse an’s Licht 

gebar? Der Pindar’sche Ausdruck öxoxiaq egijveyxs 

yaötQog führt mich auf die Erwähnung einer Stelle Plu- 

tarchs, in welcher öxöxoq ebenfalls als Ausdruck des 

Mutterthums erscheint, wie dies für Nv§, die Urmutter 

Nacht, die in der Kosmogonie der aristophanischen Vö¬ 

gel das erste Ei gebiert, häufig zu bemerken ist. Qu. 

gr. 20 heisst es, der grösste Schwur der Frauen von 

Priene sei der: e napa 6pvt oxoxoq. Die Weiber rufen 

die Urmutter des finstern Stoffes, nicht das aus ihm 

an’s Licht getretene Erzeugnis, die nächtliche Eiche, 

an. Höher als der Götterbaum steht der Urschatten, 

der ihm als dunkler Mutterschoss seine Entstehung ge¬ 

geben hat, zu welchem die Todten zurückkehren, und 

den daher die Frauen zunächst zu ihrem heiligsten 

Schwure erheben. — Nach diesen Bemerkungen kehre 

ich nochmals zu dem Pindar’schen pia ßovq pexxijp zu¬ 

rück. Der Scholiast sowohl als Boeckh, p. 274, neh¬ 

men Anstoss an dieser ungezogenen Ausdrucksweise. 

„Mia ßovq, so Boeckh, parum urbanum neque satis ho- 

norifice dictum de abavia Enarea videtur; quod ut ve- 

teri simplicitati concesserim, quae ut taurum viro, ita 

vaccam mulieri comparat, in hoc tarnen loco prover- 

bialis videtur dictio subesse, quae etiam causa videri 

possit, cur de matre Crethei et Salmonei, non de patre 

dicatur. — — Vetustissima est proverbialis sapientia, 

qua Utens Chironis alumnus huius modi dictionibus ora- 

tionem suam distinguit; quo refer etiam illud Hp'oq xpa- 

yslav ETdßöav epjtEiv. Et ex proverbio petitum piav 

ßovv esse intellexit etiam Schmidius, scite comparans 

vernaculum: Sie sind Eines Wurfs.“ Diese Bemerkung 

modernster Färbung erklärt Nichts. Was hilft uns die 

vetus simplicitas, was die Berufung auf des weisen Cen- 

taurs, des selbst oft nach der Mutter genannten $ilv- 

pi6rjq, proverbialis sapientia? Was soll die Verglei¬ 

chung mit dem Ausdruck eines Wurfs, der ja gar nicht 

von der Gemeinschaft der Mutter überhaupt, sondern 

höchstens von Zwillingsgeburt gebraucht werden könnte? 

Die Bezeichnung der Mutter als ßovq hat ihren Grund 

in der Verbindung der säugenden Kuh mit der Erde, 

als deren Bild sie angesehen, und namentlich in den 

ägyptischen und asiatischen Religionen verehrt wird: 

Omniparentis terrae foecundum simulacrum nennt sie 

Apuleius im Ilten Buch der Metamorphosen. Als ßovq 

wird also das Weib der Erde verglichen, und in seiner 

Beziehung zu dem Mutterthum des Erdstoffes darge¬ 

stellt. Als ßovq erscheint Enarea ganz als Stellver¬ 

treterin Gaea’s, deren Aufgabe das sterbliche Weib 

(yvvij-yrj) zu übernehmen hat. Die aphroditisch-ero¬ 

tische Beziehung tritt also in den Vordergrund. Die 

Idee der Gattung und des Mutterthums ist es, welche 

betont wird, ßovq nimmt die Bedeutung von paxtjp an, 

wie denn der ägyptische Mycerinus seine Tochter da¬ 

durch zu göttlicher Ehre erhebt, dass er ihren Leich¬ 

nam in einer Kuh ausgehöhltem Leibe beisetzt. Herod. 

2, 129. Die ganze Hoheit und Würde, welche in dem 

Mutternamen liegt, kehrt in ßovq verstärkt wieder. 

Durch die Anknüpfung an das Religionssymbol wird der 

Muttername in seiner ganzen Heiligkeit und Unantast¬ 

barkeit hingestellt. Darum entspricht er vorzugsweise 

der Zeit des Mutterrechts, das auf durchaus religiöser 

Grundlage ruht, wie wir denn in dem gynaikokrati- 

schen Lycien jenes Bild der nährenden und pflegenden 

Mütterlichkeit auf dem Harpyenmonument von Xanthus 

dargestellt sehen. Weit entfernt also einer Entschul¬ 

digung zu bedürfen, empfiehlt sich in Jason’s Mund 

der Ausdruck /uia ßovq päxrjp durch die Hervorhebung 

der Heiligkeit, Würde, Macht, vielleicht selbst der höch¬ 

sten Schönheit, welche er Enarea und dem von ihm 

angerufenen Verwandtschaftsverhältniss leiht. Etwas 

anders ist das bekannte ujiexe xijq ßovq x'ov xavpov, 

dessen sich bei Aeschylus im Agamemn. 1117 die war¬ 

nende Cassandra bedient, zu fassen. Ihrer Weissagung 

entspricht eine bildliche, räthselhafte Redeweise, der 

hohen Macht Clytaemnestrens der Ausdruck ßovq, der 

Gewaltthat Aegisth’s die Gleichstellung mit xavpoq, dem 

zeugenden, aus den Wassern aufsteigenden Thier, so 

dass hier eine ganz andere Seite des Geschlechtsver¬ 

hältnisses hervortritt, als in dem Piudar’schen pia ßovq 

paxijp. — Der bisher erläuterten Stelle der 4ten Pythia 

steht der Eingang der 6ten Nemea nicht so völlig fern, 

als dies Boeckh anzunehmen scheint. Denn wenn gleich 

Pindar den ganzen Abgrund, der die Götter und die 

Menschenwelt trennt, anerkennt, so ist sein Hauptge¬ 

danke doch darauf gerichtet, ihre Verwandtschaft her¬ 

vorzuheben und dadurch das schmerzliche Gefühl der 

menschlichen Nichtigkeit durch ein höheres Bewusst¬ 

sein zu überwinden. Diese Verwandtschaft wird wie¬ 

der auf die Gemeinsamkeit des mütterlichen Ursprungs 

zurückgeführt. "Ev av6pe3v, sv &ecöv yevoq* ex pcäq 6h 

jtvhopEv paxpoq expepörspoi. Ist hier die Verschiedenheit 
21* 
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der Götter und der Menschen in den Vordergrund ge¬ 

stellt, so lässt der Dichter gleich darauf die Anerken¬ 

nung der Verwandtschaft folgen. Und diese erscheint, 

weil auf der Gemeinsamkeit der Mutter ruhend, um so 

inniger, um so trostreicher. Die Hervorhebung der 

Verschiedenheit ist also nicht der letzte Gedanke, ln 

den Vordergrund tritt vielmehr die Anerkennung der 

Gleichheit, wie dies auch der Scholiast richtig hervor¬ 

hebt: ix ßiäg ßtjxQog vxaQyoßSV, cprjöl, xal t^cößsv, xrjg 

njq oi re &so'l xal ol cxv&qcoxol. ißcpaivsi 6h 6iix xoi 

XQOoißiov, otl xoivcoviav xivä xQog xovg d-sovg ol av- 

&Q(üxoi syoßsv t(] svcpv'ta xal xolg SQyoig xov vov. otl 

ös xoivov r]ßlv xolgävd-Qioxoig XQogxovg &sovgxo ysvog, 

xalcHöloöog ßaQxvQsX, ixl ßhv xrjg xcov &ecqv ysvsOscog 

Xsycov' 

rata Se toi tiqojtiotov iyeivaro loov iavTfi 

OvQavdv doTeQÖevd^, Iva fitv tceq'l navra xalvTCTt]. 

OvQavov 6h xal Fqg siöiv ol xeq'l Kqovov xal ol aXXoi 

Tixävsg, ix 6h xcov Tlxcxvcov ol vOxsqol QeoL' "Hcpaiöxog 

6h IIav6coQav xoisZ' 

cHcpaiorov §' ixeleve neginlvTÖv ÖTTi rdyiaxa 

Tatav vSet cptiqeiv, ev S‘ dvd'Qcbicov ■d'e/uev avSrjv. 

Kal od'ivoe, aü'avdrrjs de d'erjs eis dma itoneiv. 

ax'o 6h xrjg ÜavbcoQag slg rjßäg t'o ysvog 6irjxxai. ovxcog 

sv iöTi üscöv xal äv&Qcöxcov t'o ysvog. Pindar folgt in 

der That der Grundanschauung der ältesten Welt, 

welche den Göttern und den Menschen dieselbe stoff¬ 

liche Urmutter zuweist, Dionysos als Enorches mit 

allen Geschöpfen der Erde aus dem gleichen Urei her¬ 

vorgehen lässt, Isis zur Mutter des Osiris und der 

Menschen macht, den Sterblichen eine unsterbliche Mut¬ 

ter gibt, die Erde als s6og äöyaXhg asi beiden Ge¬ 

schlechtern zutheilt, und Gaea d-scöv x'av vxsQxcxxav 

nennt. (Soph. Antig. 339.) Das gleiche Verhältniss, 

das Salmoneus und Kretheus verbindet, verknüpft auch 

die Götter und die Menschenwelt. Von der Mutter her 

sind die Sterblichen den Unsterblichen verwandt. Der 

grösste Adel, der durch die weibliche Abstammung 

vermittelte, ruht auf den Menschen. In dem Prinzipat, 

welcher der Erde an der Spitze aller Dinge angewie¬ 

sen wird, liegt die Grundlage und das Vorbild des Mut¬ 

terrechts in der menschlichen Familie. 

LXXX. Von dem gelehrten Ausleger der Pin- 

dar’schen Gesänge hätte man wohl erwarten können, 

dass er die in den beiden erörterten Stellen vorliegende 

Auszeichnung der mütterlichen Abstammung mit einem 

Ausspruch des Aristoteles vergleichen würde. Was er 

unterlassen, holen wir hier nach. Metaph. 5, 28. 

rivogXsysxai x'o ßhv iavrjrj ysvsdigdvvsyrig rcov xo sl6og 

ixövxcov t'o avx'o, olov Xsysxai scogav av&Qcoxiov ysvog y, 

otl scog av i] r] ysvsdig dvvs/rjg avxcöv' x'o 6h äcp’ ov av 

codi xqcotov xivrjdavxog sig x'o slvai' ovxco yaQ Xsyovxai 

°EXXt]vsg xb ysvog ol 6’ ’Icovsg, r© ol ßhv äxb°EXXr]vog ol 

6h ax'o "icovog slvai xqcotov ysvvrjdavxog. xal fiäXXov ol 

ax'o xov ysvvrjoavxog r) xfjg vXrjg' Xsyovxai yaQ xal axo 

xov ürjXsog x'o ysvog, olov ol axo IlvQQag. „Isvog nennt 

man einestheils die fortlaufende Erzeugung von Gleich¬ 

artigem; so sagt man: so lange das Menschengeschlecht 

existirt, d. h. so lange die Erzeugung von Menschen 

fortgeht. Anderntheils dasjenige, das eine Anzahl von 

Einzelwesen durch seine erste bewegende That in’s 

Leben rief. So nennt man die Einen Hellenen von 

Geschlecht, darum dass die Einen von Hellen, die An¬ 

dern von Jon als dem ersten Erzeuger abslammen. 

Und zwar nennt man die Abgestammten mehr nach 

dem Erzeuger, als nach dem Stoffe, aus welchem sie 

sind. Denn auch das Letztere kommt vor, und man 

benennt zuweilen das Geschlecht nach dem Weibe, so 

wenn man sagt: die Nachkommen der Pyrra.“ Die An¬ 

gaben der verschiedenen Bedeutungen des Wortes ysvog 

führt Aristoteles zu der Beobachtung, dass als Stam¬ 

meshaupt zwar in der Regel der erste Erzeuger ge¬ 

nannt wird, dass aber doch auch das Entgegengesetzte, 

die Anknüpfung an die Mutter, die erste Gebärende, 

vorkömmt. Das zum Beweise gewählte Beispiel ol axo 

IlvQQag führt uns zu den opuntischen Locrern und den 

lelegischen Stämmen Mittelgriechenlands, zu deren Mut¬ 

terrecht es einen beachtenswerthen, später im Zusam¬ 

menhang mit demselben genauer zu betrachtenden Bei¬ 

trag liefert. Hier richten wir unsere Aufmerksamkeit 

zunächst auf die Aristotelische Auffassung beider Ge¬ 

schlechter. Der Mann wird von Aristoteles als das 

xqcotov xivovv, das Weib als vXrj dargestellt. Dieselbe 

Auffassung kehrt öfter wieder. De gener. anim. 2, 1, 

732: ßsXxLOV yaQ xal &elotsqov i] lxqxt] rrjg xivrjdscog, 

rj cxqqev vxcxqxsl xoXg yivoßsvoig’ vXt] 6h xo &rjXv. 2, 4, 

738: asl 6h xaQsysi x'c ßhv &rjXv xijv vXrjv, x'c 6h cxqqev 

t'o 6?ifuovQyovv’-sdxi xo ßhv dcößa ix xov -drj- 

Xovg, i] 6h rpvyr] iy. rov aQQSvog. Vergl. 2, 3, 736. 737. 

740. Met. 1, 6, 13. 14: ol ßhv yaQ (Ilv&ayoQsXoi) ix 

xrjg vXt]g xoXXa xoiovdiv, xb 6’ sl6og äxat~ ysvvä ßovov, 
cpaivsxaL 6’ ix ßiäg vXtjg ßia xQaxs^a, o 6h x'o sl6og 

ixLcpsQcov sig cbv xoXX'ag xoisl. bßoicog 6’ sysi xal xb 

clqqev xQog x'o &jjXv’ xo ßhv yaQ ürjXv, vxb ßiäg xXrj- 

Qovxai o/siag, xb 6’ cxqqev xoXXa xXtjqoV xalxoi xavxa 

ßißi]ßaxa xcöv aQycöv ixsivcov idxiv. Hier wird das 

weibliche Prinzip dem Holze, das männliche, als si6og, 

dem Tischler verglichen, der aus jenem den Tisch an- 

ferligt. So wie nun der Tischler, obgleich als ein Ein- 
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zelner, nichtsdestoweniger viele Tische verfertigen kann, 

das Holz aber immer nur Stoff zu einem Tische liefert, 

eben so kann der Mann viele Weiber befruchten, der 

Stoff aber immer nur einmal Befruchtung erhalten. Der 

Mann ist eben slöoq, das Weib vJltj , daher xai 

öa^afiEvrj yEVEöscoq, eöqcc, vnodox*}, locus. Timaeus p. 

348. 349. 350. ßip. P. 345: ev <T ovv zco itaQovzi 

XQ7] yEVT] 6iavo7]d-f]vai zQizid' ro fihv yiyvofiEvov, ro d’ 
ev (p yiyvEzai (Varro L. L. 5: locus, ubi nascendi ini- 

tia consislunt) ro 6* o&ev acpofioiovfiEvov (pvsrcu ro 

yiyvößEvov. xal 6tj xal xqoöeixccöcu oiqejtei, ro fihv 6e- 

yofiEVov, fiqzQi, ro d’ o&ev, üzqL' Z7]v 6h fisza^v zovzcov 

(pvöiVj Exyövco. — Plut. Is. et Os. 53. — Zu der mit- 

getheilten Stelle der Metaphysik lautet das Schob Alex. 

729 also: XEyeö&cu fihv ovv yhvog zivdov xal aiti zov 

&7]Xe6s (prjöiv, wg Xhyovzai zivsg äno IIvQQaq, dg zavztjq 

zov yhovq aQ^afisvrjg z(5 zexelv, fiälkov fihv exI zov 

yEvvijöavzoq, ozi zov Eiöovq ovzog jtctQsxzixoq, 7] 6hfi7]z7]Q 

zrjg vXr]g, xara 6h zo Ei6og zo slvai hxccözcp fiälkov. 

Der Mann erscheint also als das bewegende Prinzip. 

Mit der Einwirkung der männlichen Kraft auf den weib¬ 

lichen Stoff beginnt die Bewegung des Lebens, der 

Kreislauf des GQazbq xoöfiog. War zuvor Alles in Buhe, 

so hebt jetzt mit der ersten männlichen That jener 

ewige Fluss der Dinge an, der durch die erste xivrjöig 

hervorgerufen wird und, nach Heraclit’s bekanntem 

Bilde, in keinem Augenblick völlig derselbe ist. Durch 

Peleus’ That wird aus Thetis unsterblichem Mutterschoss 

das Geschlecht der Sterblichen geboren. Der Mann 

bringt den Tod in die Welt. Während die Mutter für 

sich der Unsterblichkeit geniesst, geht nun, durch den 

Phallus erweckt, aus ihrem Leibe ein Geschlecht her¬ 

vor, das gleich einem Strome immer dem Tode ent¬ 

gegeneilt, gleich Meleagers Feuerbrand stets sich selbst 

verzehrt. — Der weiblichen vkrj gegenüber vertritt der 

Mann die Stelle des E~i6oq. Er ist nicht das Materielle, 

sondern das formgebende Prinzip, der Künstler, die 

Form aber nach einer bei Aristoteles und Plato oft 

wiederkehrenden Auffassung göttlicher als der Stoff, 

weil immateriell. Gott selbst erscheint als die reinste 

und schönste Form. Der Mann wird in dieser Auffas¬ 

sung zum Demiurg, er vertritt dem Weibe gegenüber 

die Stelle des Schöpfers, wie Gott dem xöö/iog seine 

Form und Schönheit verliehen. Dem Manne wird darum 

tyvxy, dem Weibe ödö/ua als sein Antheil zugewiesen. 

Daraus folgt, dass nach Aristotelischer wie nach allge¬ 

mein antiker Anschauung die Zurückführung der Men¬ 

schen auf das weibliche Prinzip einer tiefem materiel¬ 

lem Auffassung angehört, als jene auf den Vater. Sie 

muss daher auch die ursprüngliche sein. In den ge¬ 

wählten Beispielen tritt dies zeitliche Verhältnis deut¬ 

lich hervor. Pyrra ist älter als Hellen*). Als die Ur¬ 

mutter der lelegisch-locrischen Stämme steht sie in der 

Sage da; sie ist die grosse Erzeugerin seihst; ohne 

leibliche Mischung mit dem Manne hat sie das Men¬ 

schengeschlecht hervorgebracht. Strabo p. 432. 443. 

Schol. Pind. 01. 9, 64 et passim. Serv. Ecl. 6, 41. 

Hygin f. 153. Ovid. M. 1, 260—415. Apollod. 1, 7. 

Männer und Weiber sind die Gebeine des Pyrra-Kör¬ 

pers; dem Stoffe nach stammen Alle aus ihr, wie das 

formlose Gestein aus der Erde. Steinvolk und Mutter¬ 

volk ist identisch. Das Steingeschlecht hat keinen Va¬ 

ter, sondern nur eine Mutter. Es sind Ot ajto IIvQQaq. 

Sie bleiben dies auch in der Folge der Geschlechter; 

denn jede Frau dieses Steinvolks ist Pyrra selbst, ein 

weiblicher Stein, von der Urmutter geworfen, diese 

nun vertretend, und an ihrer Stelle das erste Werk 

fortsetzend. Das Mutterrecht des Pyrra-Stammes hat 

also in dem Mythus von der Entstehung desselben aus 

Steinen seinen richtigen Ausdruck gefunden; nur vlrf, 

nicht E~i6oq kömmt bei den Steinen, wie bei den Mut¬ 

terkindern in Betracht, so dass Untergehen und in 

einen Stein Verwandeltwerden gar oft als gleichbedeu¬ 

tend erscheint. Daraus erhält auch der in allen Ver¬ 

sionen der Sage festgehaltene Zug, wonach Themis ge¬ 

bot, die Gebeine der Erzeugerin rückwärts zu werfen, 

seine Erklärung. Das Mutterrecbt bat nur Vorfahren, 

das Vaterrecht Nachkommen, im Sinne von Geschlechts¬ 

fortsetzern. Der Vater als das tcqcvzov xivovv erscheint 

als der erste Anstoss einer Bewegung, die sich vor 

ihm hin ausdehnt, wie der Strom von der Quelle weg- 

fliesst. Die Mutter umgekehrt ist nie Principium, son¬ 

dern stets Ende. In der langen Reihe der aufeinander 

folgenden Mütter ist jede Stellvertreterin der Urmutter 

Erde. Diese kommt daher stets in der lebenden Form 

zur Darstellung; die Verstorbenen dehnen sich in langer 

Linie hinter ihrem Rücken aus. Mit den Generationen 

rückt auch die Urmutter vorwärts, daher Mt’jztjq iöo- 

6QOfi7], die mit den Geschlechtsfolgen gleichen Schritt 

haltende Urmutter Erde (Strabo 9, 440); in der jüng¬ 

sten verkörpert, bildet sie das Ende, nicht den An¬ 

fang der langen Linie, wesshalb in diesem Systeme 

auch die jüngste, ojtkozsQT], die am weitesten vorge¬ 

rückte, nicht die älteste (Strabo 8, 383), den Vorzug 

erhält. Bei jeder neuen Geburt rückt die Urmutter 

*) Aristot. Meteorol. 1, 14 gibt als altern Namen den Hel¬ 

lenen rgeuxol, welcher sich in Italien stets erhielt, rpaixot ist 

ohne Zweifel mit ygavs und r^aiai verwandt, daher Mutterbe¬ 

zeichnung nach älterer Auffassung, wie Opici von Ops-Terra. 

Einem ähnlichen Fortgang des Namenswechsels vom weiblichen 

zum männlichen Prinzip begegnet man öfters. 



166 

vorwärts, jede hat also die Geltung eines Steinwurfs 

nach der Rückseite. So gestaltet sich die Anschauung, 

die nur den mütterlichen Stoff berücksichtigt. Anders 

diejenige, welche den Mann als Bildner und Demiurg 

in’s Auge fasst. Die von diesem ausgehende Bewe¬ 

gung pflanzt sich von Geschlecht zu Geschlecht fort, 

ohne dass das kq<5tov xlvovv seine Stelle verliesse 

und als iöoöqo/uov den Generationen nachfolgte. Der 

Mann sieht die Geschlechter vor sich zur Entfaltung 

gelangen, wie das stoffliche, nicht bewegende, son¬ 

dern bewegte Weib sie hinter sich hat. Der Vater ist 

immer Anfang, der erste Vater der erste Anfang, das 

Weib immer Ende, das letzte das erste, das erste das 

letzte. Nicht nur im System des Vaterrechts, sondern 

auch in dem natürlichen des Mutterrechts gilt der Satz; 

mulier familiae suae et caput et finis est, und beide 

Auffassungen unterscheiden sich nur dadurch, dass in 

dem Mutterrecht die gleiche bloss individuelle Geltung 

auch auf den Mann sich erstreckt. Darum werfen in 

dem Pyrra-Mythus Mann und Frau ihre Steine rück¬ 

wärts, während dem Vaterrecht die entgegengesetzte 

Richtung allein entsprochen haben würde. Aus dieser 

Ideenfolge ergibt sich, dass strenge genommen der 

Ausdruck yevog auf ein Muttergeschlecht gar keine An¬ 

wendung finden kann. Die Herleitung äoz'o rrjg vli]g 

kann mit yevog nur uneigentlich verbunden werden. 

Während die Nachkommen Hellens Hellenen, die Nach¬ 

kommen Jons Jonier heissen, werden die stofflich von 

Pyrra Entsprossenen in ganz stofflicher Redeweise ot 

ajto IIvQQag genannt. Sie stehen in keiner Gentil-Ein- 

heit, sondern sind ein rein stoffliches Aggregat. In 

Uebereinstimmung hiemit steht der Pindarische Aus¬ 

druck: sv dvÖQcov, ev &£wv yhog, ex fiiäg 6h ütvsofisv 

ficcTQog dßfpoxsQoi. Götter und Menschen, obwohl von 

einer Mutter Fleich, bilden dennoch kein yevog. Auf 

der gemeinsamen stofflichen Herkunft errichtet sich eine 

Geschlechtsverschiedenheit, die durch die Verschieden¬ 

heit der zeugenden Väter hervorgebracht wird. Wir 

sehen hieraus zugleich, dass die stofflich-weibliche Ab¬ 

leitung immer grössere Kreise umfasst, während die 

männliche Beschränkung mit sich bringt. Jene hat den 

Charakter des Universellen, der steten Ausbreitung, 

diese den der Partikularität und des Abschlusses gegen 

aussen. Mit Recht bemerkt daher Tacitus Germ. 20: 

Die Deutschen pflegten vorzugsweise der Schwester 

Kinder zu Geissein zu verlangen, weil die dadurch her¬ 

beigeführte Verpflichtung sich über einen grossem Um¬ 

fang von Menschen erstreckte, wie denn der gleiche 

Gedanke in dem römischen Gebrauche Leucothea-Ma- 

tuta um Segen für der Schwester Kinder zu bitten, 

hervortritt. Plut. Qu. rom. 14. Der Zusammenhang 

von yevog mit der väterlichen Abstammung hat sich be¬ 

sonders in der römischen gens erhalten. Denn gen- 

tem haben im eigentlichen Sinne nur die Patrizier, qui 

patrem eiere possunt. Liv. 10, 8: penes vos auspicia 

esse, vos solos gentem habere. Diese civile Bedeu¬ 

tung ist natio stets fremd geblieben. In allen An¬ 

wendungen des Wortes Natio herrscht die weiblich-na¬ 

türliche Idee der stofflichen Geburt vor. Mit diesem Un¬ 

terschiede hängt ein anderer zusammen. Die Zurück- 

führung eines Geschlechts auf das männliche xqwtov 

xlvovv ergibt die Idee der Continuation, das Ovveyeg, 

das die Geschlechtsfolge verbindet, die Zurückführung 

auf die weibliche vItj jene ganz verschiedene der Wie¬ 

derholung, ein Unterschied, der in dem von Aristoteles 

hervorgehobenen zwischen Addition und Multiplication sein 

Analogon hat. Die Bewegung pflanzt sich fort bis zum 

letzten Gliede, ununterbrochen wie der Schall der Do- 

donaeischen Kessel, wenn der erste Schlag das Erz 

getroffen hat. So ist in der Gens die letzte Zeu¬ 

gung eine Folge der ersten Bewegung. Das auf den 

weiblichen Stoff zurückgeführte Volk dagegen besteht 

aus einer Mehrzahl getrennter Glieder, die unter sich 

nur durch das Verhältniss der Wiederholung, nicht 

durch das der Auseinanderfolge verknüpft sind. Jede 

der sich ablösenden Mütter hat eine gesonderte Einzel- 

Existenz, verbunden sind sie nur dadurch, dass jede 

in ihrer Person die Urmutter Erde darstellt. Die Ge¬ 

burten gleichen eben darum den Blättern der Bäume, 

die auch nicht aus einander geboren w'erden, sondern 

alle aus dem Mutterstamme hervorgehen, daher als 

ewig gleiche Wiederholung einer und derselben Er¬ 

scheinung dastehen. Wie es unsinnig wäre, die Blät¬ 

ter nach ihrem Geschlecht zu fragen, weil Nichts sie 

unter einander verbindet, als das Urmutterthum des 

Baumstammes, ebenso haben die Muttervölker keine 

andere Ahnen als die Urmutter selbst, jedes Kind die 

Erde selbst zur Erzeugerin. Irre ich nicht, so hat 

diess Verhältniss in dem Volksnamen der AeXeyeg sei¬ 

nen Ausdruck gefunden. Den Leiegern gehörte die 

Pyrrasage, ihnen das gynaikokratische Geschlecht der 

Locrer. AeXeyeg aber ist eine durch Reduplication des 

auch dem Pelasger-Namen zu Grunde liegenden Wort¬ 

stammes entstandene Volksbezeichnung, die in dem 

heutigen Xeleyi (Storch) sein Analogon findet. Welche 

Bedeutung soll nun dieser Wurzelwiederholung beige¬ 

legt werden? Keine andere als die, welche auch der 

Reduplication in der Perfectbildung des Verbums zu 

Grunde liegt: nämlich die der Wiederholung. Aus der 

Wiederholung ergibt sich einerseits die Idee der Ver¬ 

gangenheit, weil die zweite Handlung die erste in frü¬ 

here Zeit hinaufrückt, daher die Perfectbildung; theils 
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die der Fortpflanzung durch Wiederholung des Zeu¬ 

gungsaktes, daher die Bildung des Volksnamens eines 

auf die weibliche vb] zurückgeführten Stammes; theils 

die der regelmässigen periodischen Wiederkehr, daher 

XsXsyi als Bezeichnung des alljährlich erscheinenden 

Storchs, lelävTiov nsdiov als Name der durch wieder¬ 

holten Fruchtertrag ausgezeichneten Ebene bei Chalcis. 

Der Unterschied der Continuation und der Wiederholung, 

wie er in den Vater- und Müttergeschlechtern vorliegt, 

lässt sich durch ein Analogon aus dem Gebiete des 

Römischen Civilrechts klar machen. Die erbrechtliche 

Succession in das Vermögen des Verstorbenen ergreift 

nur die Rechte, nicht das rein factische Besitzesver- 

hältniss der Possessio. Der Erbe muss in seiner Per¬ 

son den Besitz neu begründen. In possessionem nulla 

successio. Nichts destoweniger darf er, wenn es sich 

um Berechnung der Usucapionszeit handelt, die Besitzes¬ 

dauer des Vorgängers zu der eigenen hinzufügen. So 

stellt sich das Verhältniss der Rechte zu dem Besitz 

folgendermassen: Bei dem Besitz bildet der letzte In¬ 

haber den Ausgangspunkt, bei den Rechten umgekehrt 

der erste Erwerber. Dem Besitzverhältniss entsprechen 

die Muttervölker, den Rechten die Vatergeschlechter. 

Jene haben hinter ihrem Rücken eine Reihe Vorfahren, 

die gleich den Blaltgenerationen eines Baumes nur 

durch Addition gleichartiger aber selbstständiger Ein¬ 

heiten unter sich in Verbindung treten, diese dagegen 

stehen im Verhältniss der Continuität, alle ihre Glie¬ 

der bilden eine Fortsetzung des %qcözov xivovv. Die 

Muttergeschlechter stellen die zuletzt lebende Frau in 

den Vordergrund, wie man bei der Berechnung der 

Besitzesdauer von dem zuletzt Besitzenden rückwärts 

aufsteigt, die Vatergeschlechter beginnen mit dem nqcö- 

rov xivovv, wie das Recht. Diese Uebereinstimmung 

ist keineswegs zufällig. Der Besitz hat mit dem Weibe 

die factische Stofflichkeit seiner Natur gemein, das 

Recht mit dem Vaterprinzip die Unstofflichkeit des döoq, 

oder formgebenden Prinzips. Daher gewinnen alle Ver¬ 

hältnisse der Muttervölker nothwendig mehr possessori¬ 

schen Charakter, weil diess überall eintreten muss, wo 

vfoi als das Herrschende gedacht wird. Insbesondere 

wird der reinen Gynaikokratie die Idee einer über den 

Tod des Individuums ausgedehnten Fortdauer der recht¬ 

lichen Persönlichkeiten gefehlt haben. Diese Idee der 

Succession und Continuität stammt aus dem geistigen 

Vaterrecht und bildet eine der grossen Errungenschaf¬ 

ten des römischen Rechts. Die Erbfolge des Mutter¬ 

rechts stützt sich auf den Gedanken des Untergangs, 

die des Vaterrechts auf den der Fortdauer. Der Rö¬ 

mische Erbe tritt ein in die Persönlichkeit des Erblas¬ 

sers und gründet sein Recht auf das seines Vorgängers, 

die Lykierin dagegen besitzt, weil die Mutter zu be¬ 

sitzen aufgehört hat. Es ist ein Verhältniss ähnlich 

jenem der Priester an Dianens aricinischem Heiligthum. 

Der im Zweikampf Siegende gründet sein Recht auf 

den Tod des Frühem, nicht auf das Verhältniss der 

Succession. Der letzte Inhaber hat eine Reihe von 

Vorgängern, keiner einen Nachfolger. Die einzige Ver¬ 

bindung liegt in dem gleichen Verhältniss Aller zu der 

Göttin, der sie dienen. Die Entscheidung rechtlicher 

Ansprüche durch Zweikampf weist stets auf eine Zeit, 

die noch ganz dem stofflich-faclischen Rechtsprinzip 

angehört. Daher ist die Bemerkung des Athenaeus 4, 

p. 154, die Cyrenaeer hätten die.Monomachie beson¬ 

ders geübt, und die des Strabo 8, 357*), welcher 

den Entscheid durch Zweikampf, wie er zwischen Rom 

und Alba, zwischen den Tegeaten und Pheneaten, den 

Argivern und Lakonern über den Besitz der Thyreatis 

statlfand (Plut. Parall. min. 3. 16; Paus. 10, 9, 6; 

3, 7, 5, Stobaeus Fl. 7, 67, Sosibius in den Fr. h. 

gr. 2, 626), e&og xalaiov rcöv cEXXijvcov nennt, ein 

keineswegs unbedeutender Zug im Gemälde jener gy- 

naikokratischen Vorzeit. Wie sehr der factisch-posses¬ 

sorische Gesichtspunkt über den geistigen des Rechts 

das Uebergewicht hatte, ergibt sich aus einer Milthei¬ 

lung Plutarchs in Qu. gr. 53: Aid n naqa Kvcoööioig 

e&og i]v dqjzd^iv roig öavsi^oßivoig %o dqyvQiov; i] 

ojtcog djcoGrsqovvrsg, evoyoi roig ßicdoig coöi, xal fiäX- 

Xov xoXdC,(ovrcu; In der Kretischen Cnossus-Kairatos, 

Minos Stadt (Strabo 10, 476, Pausan. 3, p. 208), raubt 

der Geldborgende die ihm bestimmte Summe. Er lei¬ 

tet sein Verhältniss zu den Geldstücken nicht von dem 

Darleiher ab, sondern begründet es vielmehr durch 

seine eigene That. In allen diesen Zügen verkündet 

das älteste Recht seinen Zusammenhang mit dem weib¬ 

lichen Naturprinzip, das ihm seinen eigenen stofflich¬ 

possessorischen Charakter mittheilt. 

Der entwickelte Gegensatz in der Denkweise der 

Muttervölker und der Vatergeschlechter zeigt eine in¬ 

nere Verwandtschaft mit dem, welchen die Alten in 

Prometheus und Epimetheus zur Darstellung bringen. 

Die Muttervölker gehören dem materiellen Prinzip der 

vltj, die Vatergeschlechter dem geistigen des döog. 

Ebenso tritt im Epimetheus das Uebergewicht des Stoffs 

und jener unbewussten Naturnothwendigkeit, welcher 

gegenüber Prometheus das geistige Prinzip zum Siege 

zu führen sucht, herrschend hervor. Epimetheus wird 

durch Hermes die schöne Pandora, das Urweib, zuge¬ 

führt, während Prometheus vor dem Empfang des ver- 

*) Eis ft ovo uayiav rcooslü'ttv xara ZO'os ri nalcudv rcöv 

!Elhr]vcov UoQalyßrjv Aizcoldv Aiy/uevöv t‘ Ensiöv. 
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hängnissvollen Geschenkes warnt. Ohne Selbstbestim¬ 

mung, dem stofflichen Gesetze willenlos erliegend, er¬ 

scheint Epimetheus in allen Zügen, mit welchen ihn 

die Theogonie 511 f., Erga. 83 f. (Hygin. f. 142, Pind. 

P. 5, 27, Apoll. 1, 2, 3) umgibt, als Verkörperung 

der rein stofflichen Natur, in welcher vXr\ über vovg 

gebietet. Dadurch tritt er zu dem Prinzip des stoff¬ 

lichen Mutterthums in enge Beziehung, und es gewinnt 

erhöhte Bedeutung, dass ihn die mythische Genealogie 

jener locrischen Urmutter Pyrra, von welcher ol dito 

JJvQQag genannt werden, als Vater zutheilt. Apoll. 

1, 7, 2, Eust. pag. 23, 41, Hygin. f. 142, mit den 

Angaben des Stavern. (Pandora als Namen eines Theils 

der Landschaft Thessalien, die früher 27vqqcUcc hiess, 

ajto zijg bei Str. 9, 443. ÜQCoroyevEia, bald 

Mutter, bald Tochter des Opus, und Pyrra’s Tochter: 

Apoll. 1, 7, 2, Schob Pind. Ol. 9, 85, Schob Apoll. 

4, 1780). Das Vorherrschen der vXtj in Pyrra’s Stamm 

stimmt mit dem Verhältniss, in welchem Epimetheus 

Pandora gegenüber erscheint, vollkommen überein. Auf 

der rein stofflichen Stufe, der dieses Geschlecht an¬ 

gehört, tritt das formgehende männliche Prinzip nicht 

als das bestimmende, herrschende, sondern als das be¬ 

stimmte dienende auf. Prometheus dagegen erscheint 

als der Repräsentant der auf die männlicli-formgebende 

Thätigkeit zurückgeführten Menschen. In ihm und sei¬ 

ner aus feuchter Erde den Sterblichen bildenden Kunst 

tritt uns der Mann als Demiurg, entsprechend der Ari¬ 

stotelischen Auffassung vom männlichen slöog, entgegen. 

c,FXt] erscheint in untergeordneter Stellung, siöog herr¬ 

schend. Nicht dem Holze, sondern dem Tischler ge¬ 

hört der Tisch, wie, seiner väterlichen Grundidee fol¬ 

gend, auch das Römische Recht dem Künstler und nicht 

dem Eigenthümer des Metalls das Werk zuspricht. In 

dem Fackellauf, den Athen Prometheus zu Ehren feiert 

(Welker, Prometheus S. 120), zeigt sich jene Conti- 

nuität des Geschlechtes, die da allein eintritt, wo el~ 

<Sog, nicht wo vXrj an der Spitze steht. Die einander 

folgenden Generationen erscheinen als Träger dersel¬ 

ben Flamme, die der erste Beweger in einer langen 

Reihe von Nachkommen erhalten sieht. Auf Epimetheus 

und den sterblichen Ursprung, dem er angehört, findet 

weder jene bildende Thätigkeit, noch dieser Fackel¬ 

lauf Anwendung. Beide gehören ausschliesslich dem 

Prometheisch - geistigen Prinzip. Der Gegensatz bei¬ 

der Gestalten setzt sich fort in der Verbindung des 

Epimetheus mit allen jenen Leiden und Krankheiten, 

die dem Menschen jeden Augenblick den schreckenhaf¬ 

ten Tod vor Augen stellen, und ihm statt der Hoff¬ 

nung den Untergang zum Begleiter geben (Hesiod. erga 

83—105, Ilorat. Od. 1, 3, 25 f.), während Prometheus 

seinen Blick zur Sonnenregion erhebt und den Men¬ 

schen zuletzt in die Gesellschaft der Himmlischen ein¬ 

führt. Denn nach dreizehn Geschlechtern wird Heracles 

den Sieg des geistigen Lichtrechts vollenden. Dieser 

Gegensatz zeigt uns das ungeistig-stoffliche Prinzip des 

Epimetheus als jene hoffnungslose Religionsstufe, in 

welcher der Untergang und die finstere Naturseile in 

den Vordergrund tritt, in der, wie zu Cyrene, der 

Todtenkull eine vorwiegende Bedeutung annimmt, in 

welcher endlich der Erinnyen blutiges Amt (auch eine 

Erinnye heisst Pandora hei Orph. Arg. 974), ohne 

Hoffnung auf Sühne, wie sie die Lichtmächte ertheilen, 

das menschliche Dasein als finsteres, furchtbares To¬ 

desgesetz beherrscht. Aus Einem Prinzipe folgen alle 

diese Erscheinungen der Urzeit, nämlich aus dem Prin¬ 

zipat, das der vkrj eingeräumt wird. Es ist die düstere 

Zeit der Herrschaft des Stoffs, die dem Weibe das 

Uebergewicht leiht, nur des Stoffes blutiges Recht kennt, 

im Zweikampf sich misst, in Allem dem Naturgesetz 

folgt, vor der finstern Macht des Todes, dem Gesetz 

der tellurischen Schöpfung erbebt: jene Zeit, die, allen 

Leiden hoffnungslos hingegeben, statt der Selbstbe¬ 

stimmung der Reue verfällt (Schob zu Pind. S. 5, 35), 

und wo die Menschen gleich rückwärts geschleuderten 

Steinen nur der Vergessenheit des Einzellebens, nicht 

der Fortdauer des Geschlechts entgegensehen. Stoff¬ 

liche Gebundenheit ist das Merkmal des mütterlichen 

Erdrechts; mit dem Erwachen zu Freiheit und geisti¬ 

gem Leben beginnt der Uehergang zu dem Vaterprin- 

zip, das auf die Sonne hinweist und durch Promethei- 

sche Leiden hindurch zum endlichen Siege gelangt. 

LXXXI. Die Erwähnung der Cyrenischen Frauen 

hat sich an die Prüfung des ägyptisch-libyschen Wei¬ 

herrechts angeschlossen. Wenn ich nunmehr eine ein¬ 

lässliche Betrachtung des Oedipusmythus folgen lasse*), 

so liegt die Veranlassung hiezu in der schon früher 

mitgetheilten Stelle des Sophocles, in welcher die Oedi- 

pustöchter, die liebetreu dem Vater in die Ferne fol¬ 

gen, mit den ägyptischen Frauen verglichen werden. 

Diese Zusammenstellung in dem Werke eines griechi¬ 

schen Tragikers müsste sehr auffallend erscheinen, 

fände sie nicht in der Tradition selbst ihre bestimmte 

Veranlassung. Auf Aegypten weist die Sphinx zurück, 

welche in dem Oedipusmythus eine so entscheidende 

*) Hygin f. 66. 67. Diodor 4, 64. Paus. 9, 18, 4; 10, 5, 2. 

Apollod. 3, 5, 7 — 9. II. 23, 679. Od. 11, 271 mit dem Schot, 

ff. Schot. Pind. Ol. 11, 65. Lact, ad Stat. Theb. 3, 286. Schot 

Eur. Phoen. 13. Sophocles Oed. Tyrannus und Oed. Cot., wozu 

namentlich die Scholien. Senecae Oedipus. Euripid. Phoenissae. 

Zenob. Gent. 2, 68. Hes. Op. 163. Heyne zu Apollod. p. 596 bis 

605. Schneidewin, die Sage von Oedipus, Göttingen 1852. 
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Stellung einnimmf. (0. Jahn Archäolog. Beiträge S. 112 

fh) Nicht weniger die Verbindung des Oedipus und 

des Hauses der Labdakiden, welchem er angehört, mit 

Kadmus, der von Diodor 1, 23 und Paus. 9, 12, 2 

aus Aegypten hergeleitet, anderwärts auf Epaphus, auf 

Argiope, eine Tochter des Neilos, und durch Agenor auf 

Libya zurückgefilhrt wird. (Schob Eurip. Phoen. 5, 

Ilygin. f. 178. 179, Schob Apoll. 3, 1186.) Durch 

solche Verknüpfung ward die Erwähnung ägyptischer 

Frauensitte dem Dichter nahe gelegt. Durch sie ge¬ 

winnt der Oedipusmythus auch für Aegypten Bedeu¬ 

tung. Seine vollständige Betrachtung ist nicht dieses 

Orts. Einige leitende Gesichtspunkte werden genügen, 

sein Verhältniss zu unserer Untersuchung in’s rechte 

Licht zu stellen. Nach welchen Beligionsanschauungen 

Oedipus in der Sage gedacht ist, lässt sich nicht ver¬ 

kennen. Der geschwollene Fuss, von welchem er sei¬ 

nen Namen hat (olöäv rw nöös, Arist. Ranae 1223), 

zeigt ihn als den Träger der männlich zeugenden Na¬ 

turkraft, deren tellurisch - poseidonische Auffassung 

nicht selten, wie in Aeetes’ erzfüssigen Rindern (Schob 

Pind. Pyth. 4, 398), in Dionysos mit dem Stierfusse, 

in Mars gradivus (von gradior, nicht von cresco), in 

Jasons’ und Perseus’ Schuh (Pind. Pyth. 4, 133. 165, 

Ilygin. f. 12, Herod. 2, 91), in Heracles’ Fussstapfen 

(Herod. 4, 82), in Erichthonius’ Schlangengestalt und in 

andern Bildungen, wie der der Onoskelis-Empusa, in 

Charila, Tanaquil Nitokris, an den Fuss oder den Schuh 

geknüpft erscheint. C. J. Gr. 4946. Der Wagen, der die 

Geschwulst verursacht, hat bekannte neptunische Bedeu¬ 

tung. Darum heisst Oedipus bei Hygin. f. 67 fortissi- 

mus praeter ceteros, bei Apolloder öicKpaQcov tcüv r\ki- 

xcov sv ; darum wird er von Periboea, als sie 

Kleider wusch, am Meeresstrande gefunden, darum 

auf Laius zurückgeführt. Denn dieser Name geht wie 

AasQtT]g auf La (Pausan. 3, 24, 7), die Bezeichnung 

der zeugenden Kraft, zurück, und kömmt seiner Be¬ 

deutung nach so sehr mit Oedipus überein, dass die 

Sage den Zug aufnehmen konnte, an dem geschwolle¬ 

nen Fusse sei das Sohnsverhältniss zu Laius erkannt 

worden. Oedipus heisst hei Hygin. 1. 1. impudens und 

zwar ohne Bezug auf das Verhältniss zu seiner Mutter. 

Darin liegt die Andeutung der in üppigster Sinnlichkeit 

gedachten Kraft und Zeugungslust, wie sie das telluri- 

sche Leben in der regellosen Begattung des Sumpfes 

darstellt, wodurch auch die geschwollenen Füsse ihre 

prägnantere Bedeutung erhalten. Dieser Stufe der Na¬ 

turkraft gilt, wie manche Mythen zeigen, die Mutter 

auch als Gemahlin, selbst als Tochter des Mannes, der 

ihr als Befruchter gegenübertritt: an dem mütterlichen 

Erdstoff gehen der Reihe nach alle Geschlechter der 
ßacliofen, Mutterrecht. 

Männer befruchtend vorüber. Der Sohn wird Gatte und 

Vater, dasselbe Urweib heute von dem Ahn, morgen 

von dem Enkel begattet. Daher das aenigma über Jo- 

casta bei Diomed. L. 2. Avia filiorum est, quae ma- 

ter mariti. Nach dieser Bedeutung gehört Oedipus 

zum Geschlechte der EnaQroi, dem genus draconteum. 

Von dem zeugungskräftigen Drachen, dem Ladon der 

feuchten Tiefe (Schob Apoll. Rh. 4, 1396), in’s Leben 

gerufen, haben die ETcagroi keinen erkennbaren Vater, 

sondern nur eine Mutter, wie die Spurii, deren Name 

(von öxslqslv) mit jenem völlig gleiche Bedeutung 

hat (Hygin. f. 178: sparsit et aravit. Schob Pind. Ist. 

7, 13, Lact, zu Shat. Th. 7, 667, Paus. 915). Aus 

diesem Verhältniss ergibt sich die Möglichkeit des Va¬ 

termordes, da das Kind seinen Erzeuger nicht kennt. 

Jocasta (sehr bezeichnend auch Epicaste genannt), des 

Menoikeus Tochter, ist die Oedipusmutter, Menoikeus 

aber wird bestimmt auf das draconteum genus der 2jiccq- 

tol zurückgeführt. Dem Sinne nach richtig könnte man 

sie auch Parthenopaei, Jungfrauenkinder, nennen. Par- 

thenopaeus heisst Atalante’s Sohn, Schoeneus, des Bin¬ 

senmannes Enkel (Diod. 4, 65). In diesem Geschlecht 

der JEjcccqtol muss das Recht der weiblichen Abkunft 

herrschen. Das Muttersystem tritt in der That sehr 

kenntlich hervor. Creon, der in dem Mythus als Usur¬ 

pator dasteht, kehrt auf die Bahn des Rechts zurück, 

indem er an seiner Schwester, der Laiusgemahlin Jo- 

caste Hand den Eintritt in das Königthum knüpft, wie 

er denn nach demselben Rechtssystem seine jüngste 

Tochter Glauke an Jason verheirathet (Hygin. f. 25). 

Hier tritt das Schwesterverhältniss in derselben Bedeu¬ 

tung hervor, in welcher wir es schon früher gefunden 

haben, und die namentlich in der Cadmus-Schwester 

Europa, welche zu suchen die Brüder Cilix und Phoe¬ 

nix von dem Vater Agenor ausgesendet worden, zu 

erkennen ist. Als Darstellung des tellurischen Mutter¬ 

thums erscheint die Typhonische Sphinx, welche das 

weibliche Erdrecht in der finstern Bedeutung des un¬ 

entrinnbaren Todesgesetzes darstellt (vergl. Paus. 5, 

11, 2. Als Schildzeichen des Parthenopaeus, der auf 

die Mutter Atalante und den mütterlichen Ahn Schoe¬ 

neus, den Binsenmann, zurückgeführt wird, gewinnt 

die Sphinx doppelte Bedeutung. Aesch. Sept. c. Th. 

511). Sie kömmt aus den entlegensten Gegenden Aethio- 

piens, Apollod. 3, 5, 8, Schob Eurip. Phoen. 1760, 

dem Lande, welchem auch Aso, die Typhonsverbündete, 

als Königin zugewiesen wird, und das bis in die späteste 

Zeit Kandake als den Namen der weiblichen Regenten 

zeigt. Das Räthsel, woran Sphinx die Dauer ihrer 

Macht knüpft, fasst den Menschen nur nach der Seite 

seiner Vergänglichkeit und zeigt den Untergang des 
22 
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dem Grabe zureifenden Sterblichen als den letzten und 

alleinigen Gedanken seiner Existenz. Das ist die Re¬ 

ligionsstufe, auf welcher der tellurische Stoff allein 

herrscht; das der Zustand, dem die Menschheit, die 

nur eine Mutter, noch keinen Vater kennt, angehört. 

Das Lebensgesetz des draconteum genus liegt in dem 

Spruche der Sphinx; der Augenblick, in welchem es 

in seiner ganzen Trostlosigkeit erkannt wird, bringt 

ihm den Untergang. Das Geschlecht der EjtaQxoi, die 

nur eine Mutter haben und von dem Drachen der fin¬ 

stern Tiefe gezeugt sind, erkennt die typhonische 

Sphinx (<£t'§ und <Pl£iov oQoq, wo sie thront) als ihre 

Beherrscherin an. Derselbe Stoff, der sie aus der Fin¬ 

sterniss an’s Licht gesendet, wird sie wieder verzeh¬ 

ren. Ihr Loos ist von jenem der Sumpfgewächse, die 

unbeweint entstehen, wachsen, vergehen, in Nichts 

verschieden. Noch hat der Mensch sich nicht über 

den Zustand der niedrigsten Region tellurischer Zeu¬ 

gung erhoben*). An Oedipus erst knüpft sich der 

Fortschritt zu einer höhern Stufe des Daseins. Er ist 

eine jener grossen Gestalten, deren Leiden und Qual 

zu schönerer menschlicher Gesittung führen, die, selbst 

noch auf dem alten Zustand der Dinge ruhend und aus 

ihm hervorgegangen, als letztes grosses Opfer dessel¬ 

ben, dadurch aber zugleich als Begründer einer neuen 

Zeit dastehen. Mit der Sphinx findet der Letzte des 

draconteum genus, Jocaste’s Vater, seinen Untergang. 

Der Sturz von der Mauer, der in so manchen Mythen 

sich wiederholt (Blut. Parall. min. 13), zeigt immer 

denselben Zusammenhang mit dem mütterlichen Telluris¬ 

mus, dessen Reich die Mauer als Erdenzeugniss, mit¬ 

hin der chthonischen Sanctitas theilhaftig, angehört. 

Der gleichzeitige, gemeinsame Untergang der Spartoi 

und der Sphinx beweist die Gleichheit des Prinzips, 

auf dem sie beide ruhen, und das nun den Hintergrund 

bildet, vor welchem Oedipus auftritt. In dem Laius- 

sohne kömmt die männliche Kraft neben dem weibli¬ 

chen Stoffe zu selbstständiger Bedeutung. Die Männ¬ 

lichkeit tritt in dem Namen Oedipus herrschend hervor. 

Dazu kommt, dass einzelne Züge seines Mythus vor¬ 

zugsweise die männliche Abkunft hervorheben. Ueber 

seines vermeintlichen Vaters Polybus Tod trauert der 

Sohn, und der Füsse Zustand verräth Laius’ Vater¬ 

thum. Mit Oedipus beginnt der Kinder echte Geburt. 

Eteocles, dem Polynikes wie Castor Pollux, wie Remus 

Romulus, als die mit dem Leben wechselnde Todes- 

*) Slat. zu Theb. 3, 286 nennt statt Jocasta als Oedipusge- 

mahlin Sinenea; diess erinnert an die schöne Sinnis, die Sumpf¬ 

frau, an deren Stamm sich der Mutterkult des Schilfs im Ge- 

schlechte der Joxiden anknüpft. 

macht, zur Seite tritt, bezeichnet, wie Eteocretes, die 

echte väterliche Abkunft. Die Kinder sind aus unila- 

teres 6i(fvsiq geworden. Oedipus nimmt hierin ganz 

die Natur des athenischen Cercops an, mit dessen Na¬ 

men nach Athenaeus und Justin derselbe Uebergang 

aus der ausschliesslichen Mutterverbindung zu der Echt¬ 

heit der Vatergeburt verknüpft wird. Die Menschen 

dieses neuen Geschlechts sind nicht mehr Spartoi oder 

Spurii, sondern Oedipussühne, oder, mit Zurückgehen 

auf die ersten Stammeshäupter, Kadmeionen und Lab- 

dakiden, echte Söhne und 6t(pveTg: ein Uebergang, der 

auch über das Verhältnis von Sparter und Lakoner 

oder Lakedaimonier (Aag-dai/uwv) Aufschluss gibt. Jetzt 

beginnt die ßirj Exsoxlrjuirj (II. 4, 386). Entsprach der 

frühere Zustand des ausschliesslichen Mutterthums der 

tellurischen Sumpfzeugung, in welcher, wie der Mythus 

der Joxiden beweist, nur der weibliche Stoff Beach¬ 

tung findet, so erscheint der neue, auf eheliches Leben 

gegründete, als demetrische Lebensstufe. Und in der 

That tritt Oedipus zu Demeter in die genaueste Ver¬ 

bindung. In ihrem Heiligthum liegt er begraben; der 

Tempel heisst nach ihm Oiöutoöeiov. Den Leichnam 

von da zu entfernen verbot das Orakel: cO 6h &sog 

ehtev, ftt] xivelv x'ov Ixhxrjv xi\g &eov. Sehr bezeich¬ 

nend wird diese oedipodeisch-demetrische Oertlichkeit 

’Execovcq (II. 2, 497) genannt, während die frühere 

Kaov hiess. Schol. Soph. Oedip. C. 91. Wunder ad 

Oedip. C. p. 10. C. Hermann, quaest. Oedip. p. 69. 

Müller, Orchom. p. 228, 212, 4. In Eteonon wird 

die Echtheit der demetrischen, in Ceon dagegen die 

aphroditische Beziehung hervorgehoben. Denn auf Ceos, 

die bei den Griechen abwechselnd Kaiog, Kr\ri, Ksoq, 

KLa heisst, herrscht Aphrodite Julis (Anton. Lib. 1), 

von welcher später die Bede sein wird, und die in 

Harmonia, wie in dem ganzen Geschlecht der Kad¬ 

meionen so bedeutsam hervortritt. Aus dieser hetäri- 

schen Verbindung tritt Oedipus heraus, um im Verein 

mit Demeter Ruhe zu finden. Die gleiche Bedeutung 

liegt in der Rolle, welche der Mythus Jocaste’s Man¬ 

telspange anweist. Hygin. f. 67 in fine. Die Aphro¬ 

ditische Beziehung derselben, die in der oben behan¬ 

delten athenisch-aeginetischen Tradition sich kundgab, 

kehrt auch hier wieder. Mit der Spange, dem Zei¬ 

chen aphroditischer Geschlechtsverbindung, beraubt Oedi¬ 

pus sich des Augenlichts, weil er durch die Begattung 

seiner Mutter das reinere Gesetz der Lichtmächte ver¬ 

letzt hat*). Darin liegt die Verurtheilung jenes un- 

*) Nach Apollod. 3, 5, 7 wird mit der negdvi) dem Kinde 

von der Mutter der Fussknöchel durchstochen: eine Wendung, 

welche mit dem Gebrauch, den Oedipus selbst von der Fibula 

macht, in vollem Einklang steht. 
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reinen hetärisch-tellurischen Mutterthums, dem Oedipus 

alle seine Leiden verdankt, und über dessen Unter¬ 

gang er nunmehr zu dem reinen demetrischen Gesetz 

fortschreitet. Eben dadurch erscheint er den Völkern 

als wohlthätiger Dämon, der alles Unheil von ihnen ab¬ 

wendet. Zu Colonus sowohl als in dem attisch-böoti- 

schen Grenzorte Eteonos wurde sein Grab als ein Schutz 

gegen räuberische Einfälle der Nachbarn angesehen, 

und in jenem blutigen Kriege, der sich unter seinen 

Nachfolgern erhob, war einem Orakel zufolge der Sieg 

an Oedipus’ Theilnahme und Beistand geknüpft. Schob 

Soph. Oed. C. 388. Darum wird er nun auch mit The- 

seus in Verbindung gebracht. Der attische Heracles 

beweist durch die Ringprobe die Echtheit seiner väter¬ 

lichen Abstammung, und tritt als Gegner des Weibes 

und Gründer eines hohem Zustandes Oedipus zur Seite. 

Darum findet er auch in Athen Verehrung, Paus. 1, 

28, 7; 1, 30 fin., das das höhere apollinische Licht¬ 

recht zur reinsten Entwickelung bringt, und daher auch 

dem Weibe heilig gilt (Plut. Qu. gr. 35, Thes. 16). 

Insonderheit ist es das Weib selbst, das Oedipus als 

den Stifter seines höhern Zustandes ehrt. Durch die 

Begründung des Demetrischen Lebens ist er sein Wohl- 

thäter, sein Erlöser geworden. Knüpft sich an Har- 

monia’s Halsband und an Jocaste’s Mantelspange, wie 

an Helena’s Schleier der Fluch des hetärisch-aphroditi- 

schen Lebens (Diod. 4, 65, Bachofen, die drei Myste¬ 

rieneier §.5, S. 67—72), so bringt nun Demeters 

Gesetz dem Weibe Ruhe und Versöhnung, und alles 

Glück des durch ausschliessliche Ehe geregelten, aus 

dem Hetärismus zum Mutterthum durchgedrungenen Ge¬ 

schlechtslebens. Ismene’s und Antigone’s Aufopferung 

haben darin ihren tiefem Grund. Das Weib, das in 

dem frühem Zustand alles Fluches Quelle ist, wird 

jetzt sich selbst und dem Manne zum Segen. An die 

Stelle hetärischer Lust, die nur Aphrodite’s sinnlichem 

Gesetze folgt, der hingegehen Laius durch des Pelo- 

piden Chrysipp Schändung den Fluch auf sein Ge¬ 

schlecht bringt, tritt die Aufopferung der Liebe, die 

pflegend und versöhnend der Männer Streit zu schlich¬ 

ten sucht. Zu Eumeniden gestalten sich die bluttrie¬ 

fenden Erinnyen. Versöhnt öffnen sie dem Dulder, der 

des frühem Geschlechts ganzes Verhängniss trägt, ihren 

Hain. Bei ihnen findet er Ruhe. In seiner Oedipo- 

deischen Trilogie hatte Aeschylus Gelegenheit, das 

alte blutige Erdrecht, das aus Mord Mord erzeugt, nur 

das Gesetz der Talion kennt, den Frevel durch Frevel 

vergilt, keine Sühne, sondern nur der Sphinx men¬ 

schenverderbendes Räthsel vor sich sieht, und ganze 

Geschlechter mit der Wurzel vertilgt, zu dem neuen, 

milden Gesetz, das Apoll verkündet, in denselben Ge¬ 

gensatz zu bringen, der uns in der Orestei's entgegen¬ 

getreten ist. Wie es dort die Erinnyen sehnt, ihr 

bluttriefendes Amt abzuwerfen, und aus rächenden 

Erdgöttinnen Mütter alles Segens zu werden, so neh¬ 

men sie auch in der Oedipode den, welchen sie so 

lange verfolgt (11. 23, 679 ff.), selbst in ihren schützen¬ 

den Verein. Wie neben Demeter, so wird Oedipus 

auch neben den Erinnyen verehrt. Auf des Orakels 

Geheiss errichten die Thebanischen Aegiden, da der 

Zorn der tellurischen Erdmütter den Kindersegen ihres 

Geschlechts bedroht, Oedipus und den Erinnyen ein 

gemeinsames Heiligthum. Herod. 4, 149. "Eqlvvvcov 

t(3v Aa'tov re xal Oiöixoösco Iqc'v. Hier tritt der Müt¬ 

ter Unterordnung unter das reinere Apollinische Gesetz 

recht deutlich hervor. Denn der Aegiden Gott ist 

Apoll, dessen Karneisches Fest von Theben über Sparta 

und Thera bis zu den Battiaden Cyrene’s reicht (Boeckh. 

zu Pind. Pyth. 5, p. 289, Müller, Orchom. S. 327 ff.). 

Von Apoll stammt das Heil, seinem höheren Gesetz 

ordnen die Erinnyen willig sich unter; ihm bringen 

sie ihr Blutamt gerne zum Opfer. Des Laius Erinnyen 

und Oedipus zu sühnen, hatte der Aegiden Gott ge¬ 

boten. Hier erscheinen die Erdmütter als des Vaters 

Rachegeister, wie in der Orestei's der Muttermord sie 

aus ihrer Tiefe hervorruft. Darin liegt keine Wider¬ 

legung ihrer ausschliesslichen Mutternatur, sondern eine 

Erweiterung derselben, die selbst in dem apollinischen 

Gesetz ihren Grund hat. Nur durch die Unterordnung 

unter Apoll ist die Verbindung mit dem Vater mög¬ 

lich geworden. Sie ist selbst schon eine Rückwirkung 

des Zusammenhangs des Erinnyen-Kults mit dem höhern 

Apollinischen, der in der Einführung des Pythischen 

Orakels in alle Theile der Oedipode seinen Ausdruck 

gefunden hat. Pind. Ol. 2, 39. Nach der ältesten 

Denkweise konnten die Erdmütter so wenig für Laius 

sich erheben, als Agamemnons Ermordung es ver¬ 

mochte, sie aus ihrem Schlafe aufzuwecken. Erst 

durch ihre Unterordnung unter Apoll werden sie auch 

Vertreter des Vaters und seines verletzten Rechts. 

In dieser neuen Verbindung erscheinen sie nicht als 

die unversöhnlichen, bluttriefenden Mütter, die nur der 

Erde Recht kennen, vielmehr als die versöhnten, wohl¬ 

gewogenen Mächte, die gerne höhere Sühne anerken¬ 

nen. In ihrer Eigenschaft als Eumeniden erhalten sie 

von den apollinischen Aegiden ein Heiligthum. In die¬ 

ser werden sie mit Oedipus verbunden. Wenn das 

Orakel befiehlt, den Erinnyen des Laios mit Oedipus 

ein gemeinsames Heiligthum zu gründen, so gilt diess 

nicht jenen blutigen Urmächten, sondern den, apollini¬ 

schem Wesen befreundeten, ihm verbündeten, versöhn¬ 

baren Müttern, die Hass und Rache mit Liebe und 
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Sorge vertauscht haben. So tritt die Oedipode der 

Orestei's gleichgeltend zur Seite. In beiden wird der 

Erinnyen tellurisches Recht als überwunden und dem 

höhern Apollinischen Gesetze unterworfen dargestellt. 

Die Oedipodea erscheint als Ergänzung und Fortsetzung 

der Oresteis. Hat Apoll in Orest den Kampf gegen 

die mütterlichen Erinnyen durchgeführt und sie auf dem 

Gebiete, das ausschliesslich ihnen gehörte, besiegt, so 

ist in Oedipus’ endlicher Versühnung dargethan, dass 

auch das gegen Apollo’s väterliches Prinzip begangene 

Verbrechen Sühne finden kann. Völlig und auf allen 

Gebieten durchgeführt erscheint jetzt das mildere Ge¬ 

setz des Pythischen Gottes. Laius’ väterliche Erinnyen 

mit Oedipus versöhnt zeigen Apolls wohlthätige Macht 

in ihrer höchsten Vollendung und Durchführung. Die 

Semnai, in der Oresteis zwar versöhnt, aber immer 

noch Vertreter des Mutterthums und dadurch von Apoll 

grundsätzlich geschieden, treten jetzt mit dem väter¬ 

lichen Gott in den innigsten Verein. In der hehren 

Mütter Heiligthum verkündet Apoll dem Dulder die end¬ 

liche Lösung seines Schicksals, und die Apollinischen 

Aegiden erscheinen selbst als Träger und Verbreiter 

ihres Kults. Oedipus und des Laius’ väterliche Erinnyen 

werden mit in den Pythischen Kreis gezogen und ge- 

wissermassen in apollinische Natur aufgenommen, mit¬ 

hin in viel innigere Beziehung zu dem Vaterrecht des 

Lichtes gesetzt, als die Mutter-Erinnyen Clytaemnestra’s, 

die eben durch den Anschluss an das weibliche Prin¬ 

zip von solchem Vereine mit dem Pythier stets ausge¬ 

schlossen blieben. In dem Eintritt der Oedipode in 

den Pythischen Religionskreis liegt die höchste Stufe 

ihrer Erhebung, die höchste Weihe des Mythus wie 

seines Helden. Drei Stufen der Entwicklung bauen 

sich über einander auf. Der ursprünglichen Sage ge¬ 

hört der Uebertrilt aus dem hetärischen Mutterthum des 

Stoffs zu demetrischem Eherecht, das dem Kinde einen 

bestimmten Vater und dadurch echte Geburt leiht, der 

Zeit des unbewussten Vatermordes und der Blutschande 

ein Ende macht, und überhaupt ein höheres mensch¬ 

liches Dasein vorbereitet. Von der demetrischen Stufe 

wird alsdann zu der apollinischen fortgeschritten, dem 

Siege des Vaterprinzips, das sich an Oedipus knüpft, 

durch die Pythische Verbindung der höchste Grad der 

Reinheit und Geistigkeit verliehen, und so dem anfäng¬ 

lichen ausschliesslichen Mutterthum mit all seinem dun¬ 

keln Verhängniss das ebenso ausschliessliche Vaterrecht 

des Lichts, wie es in Apoll zur Darstellung gelangt, 

mit all seiner Glorie, seiner Reinheit, Milde und Ver¬ 

söhnung als Gipfelpunkt der Entwicklung gegenüberge¬ 

stellt. Je grösser der Gegensatz, desto herrlicher leuch¬ 

tet aus ihm der Ruhm des Pythischen Gottes hervor. 

Je unentrinnbarer das Verhängniss im Schicksal des 

Labdacidenstammes hervortritt, um so herrlicher glänzt 

über der Finsterniss des stofflichen Rechts und einer 

rein stofflichen Zeit das Gestirn desjenigen Gottes, 

der das Menschengeschlecht aus den Sehlammgründen 

der Unreinheit und des thierischen Daseins zu einem 

milden, geordneten, geistig erleuchteten Leben sieg¬ 

reich hindurchgeführt hat. Denn nicht der Erinnyen 

schreckliches Strafgericht, sondern der alten Mächte 

Versöhnung und Eintritt in das apollinisch-himmlische 

Gesetz der Sühne und des Friedens, über das sie nun 

mit doppelter Strenge wachen, ist der letzte und 

höchste Gedanke wie der Orestei's so der Oedipode. 

Die dargelegte Stufenfolge der Entwicklung hat darin 

ihre vorzügliche Bedeutung, dass sie einem geschicht¬ 

lichen Fortschritt der menschlichen Zustände entspricht. 

Dem Oedipusmythus nicht weniger als dem des Orest 

liegt die Erinnerung an den Uebergang aus ältern Re¬ 

ligionsstufen in geläuterte Zustände und an alle jene 

Leiden und Verhängnisse, die den Umschwung herbei¬ 

führten und begleiteten, zu Grunde. Träger der frühe¬ 

sten nationalen Erinnerungen werden solche Mythen 

zugleich auch Erkenntnissquelle für die ursprünglichen 

Religionsanschauungen. Geschichtliche Ereignisse lie¬ 

fern den Stoff, die Religion Form und Ausdruck. Alles 

Geschehene nimmt in der Erinnerung sofort religiöse 

Gestalt an. In jener Urzeit beherrscht der Glaube die 

ganze Denkweise der Menschen. Die Ereignisse und 

ihre Helden kleiden sich in das Gewand der Religion. 

Dasselbe Mythengebilde umschliesst kultliche und histo¬ 

rische Thatsachen, beide nicht getrennt, sondern iden¬ 

tisch. Oedipus und Orest gehören zugleich der Reli¬ 

gion und der Geschichte, das eine durch und vermöge 

des andern. Jeder grosse Schritt in der Entwicklung 

des menschlichen Geschlechts liegt auf dem Gebiete 

der Religion, die stets der mächtigste, in den Urzeiten 

der einzige Träger der Civilisation ist. Habe ich mich 

also bemüht, den Religionsgedanken zu entwickeln, nach 

welchem die Sage ihr Bild entworfen hat, so ist da¬ 

durch der historische Grund in den Schicksalen des 

Labdakidenstammes nicht geleugnet, das Positive nicht 

zu Nebelgebilden verflüchtigt, vielmehr nur der Schlüs¬ 

sel zur Lösung der Hieroglyphe geliefert worden. Wer 

diese zu enträthseln vermag, eröffnet dem menschli¬ 

chen Bewusstsein den Einblick in Urzeiten unseres Ge¬ 

schlechts, die ihm sonst verschlossen bleiben. Mag 

das Gemälde, das sich so vor unsern Augen entrollt, 

auch gar unerquicklich sein und dem Stolz auf den 

Adel unserer Abkunft wenig Zusagen: so wird doch 

der Anblick allmäliger stufenweiser Ueberwindung des 

Thierischen unserer Natur die Zuversicht fest begrün- 
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den, dass es dem Menschengeschlechte möglich ist, 

seinen Weg von unten nach oben, von der Nacht des 

Stoffes zum Lichte eines himmlisch - geistigen Prinzips 

durch alle Hebungen und Senkungen seiner Geschicke 

hindurch siegreich zu Ende zu führen. 

LXXXII. Bevor wir Afrika verlassen, muss 

über die obenerwähnte Candace (S. 108, C. 2) eini¬ 

ges dort Versäumte nachgetragen werden. Von der 

äthiopischen Königin und ihrer Besiegung durch Petro- 

nius spricht auch Cassius Dio 54, 5. — Auf Candace 

und ihren Hämling bezieht sich Chrysostomus in Acta 

Ilomilia 19 (Ed. Paris, alt. vol. 9, p. 162): Kal iöov 

avi]Q AlfHoip Evvovyoq-, (prjöl, 6vvdöxi]q xrjq ßaöiXiGGr^q 

Ai&iojicov Kav6dxr]q. Ex xovxov 6rjXov, wq vot'o xavxrjq 

rjQXOvxo. Kal ya.Q yvvalxsq EXQaxovv xo xaXaiov, xal ov- 

xoq rjv väßoq jiüq ’ avxolq. Euseb. II. eccl. 2, 1: dXXa 

yaQ Eiqav^rjv bürjßEQat KQo'iövxoqxov öCQxrjQiov xrjQvyßa- 

zoq oixovoßla riq tjyev xal ano xrjq avxofh ßaGiXlöoq, 

xaxd xi üidxQiov e&og i Jto yvvaixoq xov e&vovq eiöexc vvv 

ßaötXevoßsvov, övvaGxrjv. Strabo 17, 786. — {Jeher 

die Königin von Saba Joseph, arch. 8, 6, 2 — 6. Er 

nennt sie xrjv xfjq Alyimxov xal xfjq At&iojilaq ßaöiXev- 

ovöav, yvvalxa Go(pia 6ian£novr]ß£vr]v xal xdXXa &avßa- 

Gxrjv, und identificirt sie mit der Herodot’schen Nilo- 

cris, welcher er den Namen NLxavXiq beilegt. Her. 2, 

99. 100. Die Erinnerung an die Königin von Saba 

lebte in folgender Sage fort: Xsyovöt A’ oxi xal xrv xov 

OTcoßaXödßov (jit^av, rjv exl xal vvv rjßwv 1/ x°^Qa (phgsi, 

6ovö?]q xavxrjq xijq yvvaixcq syoßEV. Ueber Saba Theo- 

doret. Quaest. in 3 Reg. Eaßä, jcoZov eöxlv Ed-voq; Ai- 

xhojitxov. evxev&ev 6e avxovq xElO&ai (fiaöl xrjq &aXccö- 

6qg xrjq ivöixfjq, dvoßd^ovöi 6h avxovqcOßr]Qixaq. xaxdv- 

XlXQVÖEEitilXCÖV AvlgOVßlXQJV. ß£Ö1] 6h XOVXCOV XCCXEIVCQV X\ 

&dXaööa. C. J. Gr. 4823. — Ueber die Arabische Himjari- 

sche Tradition von der Königin Belqis siehe Ewald, Ge¬ 

schichte des Volkes Israel 3, 91, N. 1. Ludolf, histor. 

Aethiop. 3, 2. Pococke, specim. histor. Arab. p. 60. Nie- 

buhr, Beschreibung Arabiens S.277. Vergl. Beiske, primae 

lineae histor. regn. Arab. ed. Wüslenfeld, p. 107—109. 

George, de Aethiopum imper. in Arabia felici, Berol. 

1833. Ueber die Sabaei Arabiens Salmas. Ex. Plin. 

p. 335 a. p. 347 — 351. Dionys. Perieg. 959. Bern- 

hardy p. 781. Serv. G. 2, 115. Ueber die Persi¬ 

schen Eaßar Dionys. Perieg. 1069. Bernhardy p. 808, 

womit man Serv. Aen. 8, 638 verbinde. Von der ur¬ 

alten Blüthe des Volks und seiner Handelsverbindung 

einerseits mit Indien, andererseits mit Aethiopien, han¬ 

delt Lassen, lnd. Alterthumskunde 2, 582. Nachrich¬ 

ten von der glänzenden Hauptstadt der Arabischen Sa¬ 

baei findet man bei Strabo 16, p. 778 (vergl. 771. 

781). Diod. 3, 46. Agatarchides p. 64 ed. Hudson, 

dazu Müller, Fr. h. gr. 3, 195. Diodor nennt die Stadt 

2aßag, Strabo MaQiaßa, deren Name in dem jetzigen 

Mareb erhalten ist, und von deren altem Glanz die 

Entdeckungen der neuesten Zeit volles Zeugniss ab- 

legen. Darüber Ritter, Asien 8, 2, 761 ff., 840ff. 

— Von den mit den Sabaeern verbundenen A'aßaxaloi 

(Strabo 16, 779) berichtet Eustath. zu Dionys. Perieg. 

959, Bernh. p. 287: Naßdxrjq 6h (paölv Agaßiöxl o ex 

ßoiyEiaq ysvoßsvog, eine bestimmte Andeutung hetäri- 

scher Geschlechtsverbindung, welche nur das Mutter¬ 

thum berücksichtigen kann, und uns die Erzählung 

Strabo’s 16, 783, so wie Ammians 14, 4 Schilderung 

(vergl. Aeschyli Toxotides bei Hermann 1, 375) in’s 

Gedächtniss ruft. Die alt-arabische Dichtung in der Ila- 

masa lese man bei Klemm, Frauen 1, 369. — Ueber 

den Libyschen Stamm der Adyrmachiden (gens accola 

Nili, Silius Ital. 3, 279; 9, 224) berichtet Ilerodot 4, 

168, er habe, mit Ausnahme der Kleidung, alle Sit¬ 

ten der Aegypter angenommen; die Frauen trügen 

eherne Ringe um beide Beine, das Haar lang und ge¬ 

naue Sorge für dessen Reinhaltung von Ungeziefer, wo¬ 

durch sie sich von den übrigen afrikanischen Stämmen 

unterscheiden. Kal x<p ßaöiXu ßovvoi xaq nagd’EVOvq 

ßsXXovöag Gvvoixeeiv EJtiösixvvovGi' r) 6h dv rcö ßaöiXu 

aQEOxrj yEvrjxaii vn'o xovxov öianaQ&EVEVExai. Aus He— 

rodots ganzer Schilderung geht hervor, dass die Adyr¬ 

machiden unter dem Einfluss der gebildeten Aegypter 

zu einem hohem Grade der Kultur als die übrigen Li¬ 

byschen Stämme sich erhoben hatten. Der Hetärismus 

war dem ehelichen Leben gewichen. Als 6upvEtq tru¬ 

gen die Frauen die Ringe an beiden Beinen, und die 

Sitte der Männer, nur das linke Bein zu bedecken 

(Sil. 3, 279), entsprechend einer ähnlichen Auszeich¬ 

nung der Hernici und Aetoli (S. 158), hebt den maior 

honos sinistrarum i. e. maternarum partium hervor. Da¬ 

mit stimmt das lange Haar überein, weil das Scheeren 

eine Darbringung desselben an die hetärisch gedachte 

Naturmutter, eine Venus calva, in sich schliesst. Vergl. 

Plin. 16, 43. Im Anschluss an diese Darstellung muss 

auch das dem Könige vorbehaltene droit de culage als 

eine Aeusserung fortgeschrittener Gesittung betrachtet 

worden sein. Es erscheint wirklich in solchem Lichte, 

sobald wir darin eine Beschränkung des früher wei¬ 

tergehenden Hetärismus erblicken. Der König allein 

hat noch das alte Recht, und auch er nur in dem ihm 

beigelegteu hühern religiösen Charakter, der sich in 

dem Verhältniss der ägyptischen Fürsten zu ihren Pal- 

lades in anderer, jedoch analoger Weise, äussert. Im 

Resultat ergibt sich, dass die Stellung der Adyrmachi- 

den-Frau jener der ägyptischen Mutter in der That sehr 

nahe kömmt. — Ich benütze diese Stelle, um zu der 



174 

oben (S. 156 Note) aus einem mittelhochdeutschen 

Dichter mitgetheilten Angabe: „Ze kiinis (Tünis) erbent 

auch die wib, und nicht die man,“ eine von Polyb. 

61, 72 erhaltene Nachricht hinzuzufügen. In der Schil¬ 

derung des Abfalls der Libyschen Städte von Carthago 

und ihrer Verbindung mit Mathos und Spendios, den 

Anführern der empörten Soldner, heisst es von den 

Libyschen Frauen: cd de yvvaZxeg, ai xov tiqo xov %q6- 

vov ditayoßevovg tceqloqwöcu xovg GipexeQOvg avögag xal 

yoveZg XQog xag eiOcpoQag, xcxe övvoßvvovöai xaxa no- 

Xeig, e<p <p /urjd'ev XQVipeiv xwv vjcaQyövxcov avxaZg, acpcu- 

Qovßevai xov xoOfiov eiOeyeQov djcgoyaGitixcog eig xovg 

o'ipcoviaö/j.ovg. Der ganze Zusammenhang dieser Erzäh¬ 

lung lässt vermuthen, dass der Schwur, welchen sich 

die Frauen auferlegten, nicht nur auf den weiblichen 

Schmuck, sondern auf das Vermögen überhaupt ging, 

dass mithin die Verfügung über die Güter zunächst 

der Mutter und nicht dem Vater, das Erbrecht also 

den Töchtern und nicht den Söhnen zustand. In der 

Frauen Hand lag es, die Männer und Väter aus der 

Schuldhaft und der Wegführung durch die Carthagischen 

Steuereintreiber zu befreien. Hatte früher der Hass 

gegen Carthago Nichts über sie vermocht, so legten 

sie sich jetzt den Schwur auf, gar nichts zu verheim¬ 

lichen, und gingen so weit, selbst ihren Schmuck den 

Empörern darzubringen. Durch diese Auffassung erhält 

die Nachricht des deutschen Dichters ihre Bestätigung, 

und Plutarchs Bemerkung in den Praec. Conjug. neues 

Licht. Die Braut schickt am Tage nach der Hochzeit 

zu des Bräutigams Mutter und lässt sie um einen Topf 

bitten. Auch hier erscheint sie allein berechtigt, über 

den Hausrath zu verfügen. Aber die Bitte wird abge¬ 

schlagen und dem Gesuche der Braut nicht willfahrt. 

Wenn Plutarch dieser Weigerung die Bedeutung beilegt, 

die Schwiegertochter müsse gleich anfangs den Stief¬ 

muttersinn der Schwiegermutter kennen lernen, so 

haben wir hierin eine moralische Ausdeutung, die über 

den ursprünglichen Sinn der Handlung weit hinausgeht. 

Die Weigerung hat vielmehr darin ihren Grund, dass 

die Braut von Leptis an das Vermögen der Mutter ihres 

Bräutigams keinerlei Ansprüche erwirbt, vielmehr ihr 

Erbrecht auf die Güter der eigenen Mutter beschränkt 

bleibt. So lässt sich aus der Verbindung dieser geringen 

Spuren das System des Libyschen Güterrechts in sei¬ 

nen Grundzügen deutlich erkennen. Es entspricht voll¬ 

ständig der gynaikokratischen Stellung der afrikanischen 

Frauen, und zeigt denselben Aushau des Mutterrechts, 

wie wir ihn bei den Lyciern gefunden haben. — Nach 

Josephus 1. 1. Vorgang wurde die den Salomon be¬ 

suchende Fürstin in die Aethiopische Geschichte einge¬ 

führt und zur Urmutter des Aethiopischen Künigsge- 

schlechts, das sich väterlicherseits von Salomon ab¬ 

leitete, erhoben. Darüber sehe man ausser Bruce 

oben angeführtem Werke Salt, voyage to Abyssinia, 

Lond. 1814, S. 457—485; Rüppel, Heise in Abyssinien 

2, 335 — 363; Harris, Gesandtschaftsreise nach Schoa 

und Aufenthalt in Südahyssinien 1841 —1843, Stutt¬ 

gart und Tübingen 1846, 2, 104—106. Aus früherer 

Zeit Ludolf, H. Ae. 3, 2: de familia Salomonaea, quae 

originem suam habuissc dicitur ex Meniheleco filio re- 

ginae Sabae, quae Salomonen! visitatum venerat. Bas- 

nagius, ann. Eccles. T. 1, p. 113f. Mag man nun 

der Aethiopischen Attribution Maqueda’s auch alle Ge¬ 

schichtlichkeit absprechen, so verdient sie doch darum 

Beachtung, weil sie nur durch die äthiopische Sitte 

der Weiberherrschaft selbst möglich wurde. Ohne diese 

einheimische Grundlage hätte die Uebertragung nicht 

stattfinden können. Das Gleiche gilt für die weitere 

Beziehung auf Aegypten, wie sie bei Josephus vor¬ 

liegt. Dasselbe endlich für die Annahme einer hetä- 

risch-amazonischen Verbindung mit dem glänzenden 

Könige Israels, und die darauf beruhende Identilicirung 

mit Nitocris-Nicaulis. Auch dieser Zug der Sage ist 

eine Folge, mithin eine Bestätigung einheimisch äthio¬ 

pisch-ägyptischer Gebräuche. Vergl. Solin 30 in. und 

31: Augilae vero solos colunt inferos. Faeminas suas 

primis noctibus nuptiarum adulteriis cogunt patere; 

mox ad perpetuam pudicitiam legibus stringunt severri- 

mis. Plin. 7, 12. Heliod. Aeth. 3, 14, wo der hetä- 

rische Ursprung auch auf Ilerodot ausgedehnt wird. 

Oben S. 11. 12. 

LXXXIIL Eine einlässliche Betrachtung verlan¬ 

gen die oben angeführten Worte des Suidas s. v. Kav- 

6dxt]: xal Qijxei ev x(j ’AXet-avÖQOv iöxoQia. Unter dem 

Worte ’AXe^avÖQog wird Candace als indische Königin 

aufgeführt, welche den Macedonier trotz seiner Ver¬ 

kleidung erkannte, und von ihm nun die Zusicherung 

des Friedens und ungestörten Besitzes ihres Reiches 

erhielt. Dasselbe Ereigniss wird von mehreren andern 

Schriftstellern erwähnt. Tzetz. ch. 3, 885 f. 

’Ecö rrjv MsQcorjnSa KavSdxrjv Siaygdcpeiv 

"Hv xaraoyeZv ^Ale^avBqov 6 Kalhoü'evrje yqd<pci. 

Aovoav 8h Swqol negiooä, rovrov itzanone/uipcu, 

‘On rohe nalSae rohe ahrfje tplXove noisZ dllrjloie 

Trjv Zyß'Qav uTtooQlxpavrae fjv xar’ alXrjlcov (lyov. 

Ueber das hier angedeutete Ereigniss enthält Geor- 

gius Cedrenus, histor. compend. 1, 266, ed. Bonnens. 

Folgendes: Nach Porus’ Unterwerfung zieht Alexander 

in die entlegenen Theile Indiens und in Candace’s der 

Wittwe Königreich. Verkleidet nach seiner Sitte schliesst 

er sich selbst der Gesandtschaft an die Fürstin an. 

ojieq axovGaGa i] Kavöaxi], xal öijfiela xov xqoöcqjiov 
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XaßovCa, övveöxzv avrov iv roTq ßaötXdoiq, xcä sItcev 

„AXc^avÖQE ßaOiXcv, rov xcüßov %aQcXaßsq, xcä yvvi] 6c 

cxQccTf]6£V'U Der König überrascht, schliesst Frieden 

lind enthält sich jeder Feindseligkeit gegen die Königin 

und ihr Land. Malalas erzählt das gleiche Begegniss 

in der Chronogr. 8, p. 194. 195. ed. Bonn, mit meh¬ 

reren Einzelheiten. Auch hier ist Candace indische 

Fürstin, Wittwe und ausgezeichnet durch die Klugheit, 

mit welcher sie Alexanders List zu vereiteln wusste. 

Aber der Ausgang lautet verschieden. Der Eroberer 

verlangt das kluge Weih zur Gemahlin. Ihre Söhne 

werden geschont. Die Mutter aber folgt dem neuen 

Gemahle nach Aethiopien. In den Annalen des Gly- 

cas, P. 2, p. 268. Ed. Bonn., welche dem löten Jahr¬ 

hundert angehören, heisst Candace ebenfalls Wittwe. 

Sie erkennt den König an der verschiedenen Farbe sei¬ 

ner beiden Augen und folgt ihm nach Aegypten, wo 

nun Alexandria gegründet wird. Führt uns Malalas aus 

dem 12ten Jahrhundert, welchem Tzetzes, und dem 

Ilten, dem Cedrenus angehört, in das Juslinians, für 

welches sich Gibbon, hist. c. 40, N. 11, und Dindorf, 

praef. p. 6, entscheiden, so beweist der von A. Mai 

1817 zuerst aus einem Ambrosianischen Codex des 

9ten Jahrhunderts herausgegebene, später mit Hülfe 

eines Vaticanus verbesserte, zuletzt durch Vergleichung 

einer Turiner Handschrift (Specileg. rom. 1. 8) berei¬ 

cherte sogenannte Julius Valerius, res gestae Alexandri 

Macedonis, das Vorhandensein der gleichen Sage im 

3ten, jedenfalls im 4ten Jahrhundert unserer Zeitrech¬ 

nung. Mai, praef. p. 92. C. Müller, Introd. in Pseudo- 

Callisthenem p. 26. Hier erscheint sie in viel ausführ¬ 

licherer Gestalt als hei Malalas und Cedrenus, und in 

einer Entwicklung, welche über Tzetzes’ kurze Dar¬ 

stellung volles Licht verbreitet. Die Erzählung des 

Valerius bildet den grössern Theil des dritten und letz¬ 

ten Buches, von C. 44 bis C. 69, p. 251—268. Aus 

Persien eilt der Eroberer nach dem Reiche der Semi- 

ramis, welches damals dem Scepter Candace’s, der 

Urenkelin jener, der verwittweten Mutter dreier Kin¬ 

der, gehorchte. Die Erzählung eröffnet mit einem Brief¬ 

wechsel des Makedoniers und der Königin. An die 

alte Verbindung Indiens und Aegyptens erinnernd, for¬ 

dert Alexander die Candace zu einem gemeinsamen Be¬ 

suche des Ammonium und zu gemeinsamer Verehrung 

des Beiden gleich nahe verwandten Gottes, dem Ma¬ 

tronen den Dienst versehen (Curt. 4, 31), auf. Aber 

die Fürstin hält ihm des Ammonischen Orakels Verbot 

entgegen und begnügt sich durch reiche Geschenke 

für Beide ihre Freundschaft an den Tag zu legen. Un¬ 

widerstehliche Lust ergreift nun den König, die Fürstin 

selbst zu besuchen. Diese, davon unterrichtet, lässt 

insgeheim des Fremdlings Bildniss aufnehmen und sichert 

sich durch dieses Mittel die Möglichkeit späterer Er¬ 

kennung. Der König selbst sieht sich in der Ausfüh¬ 

rung seines Planes durch ein unvermuthetes Ereigniss 

unterstützt. Von wenigen Reitern begleitet, nähert 

sich Candaules, einer von Candace’s Söhnen, dem ma¬ 

kedonischen Lager. Ergriffen und vor Ptolemäus Soter 

geführt, gibt er sich diesem, den er für Alexander 

hält, zu erkennen, und eröffnet ihm auch Veranlassung 

und Zweck seines Unternehmens. Kurz zuvor durch 

Amazonische Frauen im Dienste des Bebrycischen Häupt¬ 

lings seiner Gemahlin beraubt, ziehe er hin um für die 

erlittene Schmach Rache zu nehmen. Alexander, von 

dem Vorfall unterrichtet, erkennt schnell den Vortheil, 

den ihm Candaules’ Irrthum darbietet. Ptolemäus wird 

mit dem königlichen Schmucke angethan. Die Rollen 

sind gewechselt, Alexander selbst erscheint der Ver¬ 

abredung gemäss unter Antigonus’ Namen vor seinem 

Gebieter in dienender Haltung, und erlheilt diesem nach 

erhaltener Aufforderung den Rath, Candaules zur 

Durchführung seines Unternehmens bewaffnete Hülfe 

zu leisten, um durch solche That seiner eigenen Mut¬ 

ter Olympia’s Ehre zu erhöhen. Der Kriegszug wird 

beschlossen und auf des falschen Antigonus Rath nächt¬ 

licher Ueberfall der Bebrycer verabredet. Candaules 

bewundert all’ diese Klugheit, die mehr als Gewalt den 

Erfolg zu sichern geeignet sei, und die Niemanden 

schöner zieren würde als Alexandern selbst. Die glück¬ 

liche Durchführung des Planes führt den König der Er¬ 

füllung seines Wunsches entgegen. Auf Candaules’ 

Gesuch zieht der Befreier des geraubten Weibes hin 

nach der Indischen Königsstadt, um von Candace selbst 

die verdiente Belohnung zu erhalten. Doch Alexanders 

Klugheit wird durch des Weibes höhere List vereitelt. 

Erstaunt über die Pracht der königlichen Gemächer, in 

welchen ihn die Fürstin herumführt, vernimmt er plötz¬ 

lich aus Candace’s Mund seinen wahren Namen, liülf- 

los steht er dem Weibe gegenüber, das im Wettkampf 

der Schlauheit entschiedenen Sieg über den Helden des 

Kriegs davon getragen hat. Beruhigt durch die Zusiche¬ 

rung des Geheimnisses, sieht er plötzlich eine neue 

gefährliche Verwicklung sich vorbereiten; denn Chora- 

gus, Candace’s jüngerer Sohn, verlangt von der Mut¬ 

ter das Leben des Abgesandten und blutige Rache für 

Porus’, seines Schwiegervaters, Mord durch den Make¬ 

donier. Die Entzweiung der Sühne steigert sich bis 

zur Anrufung der Waffen. Candaules gedenkt nur der 

empfangenen Wohlthat, Choragus nur seines häuslichen 

Verlustes. Candace, erschreckt durch der Söhne Hader 

und unfähig, selbst einen Ausweg zu finden, nimmt 

nun ihre Zuflucht zu Alexanders grösserer Weisheit, 
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von der sie allein noch Rettung erwartet. Der König 

rechtfertigt seinen Ruf. Er erkauft seine Rettung durch 

das Versprechen, Alexander selbst zum Empfang der 

Geschenke herzusenden, und so den Verhassten in 

Choragus Hände zu liefern. Versöhnt huldigen die eben 

noch entzweiten Rritder dem nicht erkannten Fremd¬ 

ling. Candace sieht sich jetzt durch ihres Gastes Klug¬ 

heit übertroffen. Voll Bewunderung bekennt sie, dass 

Alexander nicht sowohl durch kriegerische Tapferkeit, 

als im Ruhme der Klugheit allen Völkern vorleuchte. 

Ihn wünscht sie sich zum Sohne; als Alexanders Mut¬ 

ter, spricht sie, wäre ihr die Weltherrschaft gesichert. 

Mit Krone und allen Zeichen des Königthums von dem 

Weihe insgeheim ausgerüstet, tritt der Held, von Can- 

dace’s Satrapen geleitet, den Rückweg an. Aber noch 

eine weit höhere Belohnung bleibt ihm Vorbehalten. 

Denn in dem Tempel der Götter wird er von den Himm¬ 

lischen als der Ihrige begrüsst. Sesonchosis-Sesostris 

verheisst ihm die Unsterblichkeit, deren er selbst ge- 

niesst. In der von ihm gegründeten Alexandria wird 

er mit Serapis gleiche Verehrung empfangen. Mit die¬ 

ser doppelten Belohnung, der Krone, die ihm Candace 

gegeben, und der Verheissung, welche ihm von den 

Göttern des himmlischen Lichts stammt, ausgestattet, 

gelangt Alexander wieder zu seinem Heere, mit wel¬ 

chem er nun zu den Amazonen enteilt. — Aus dieser 

Erzählung erhält Tzetzes’ kurze Bemerkung ihre Er¬ 

läuterung. Beide stimmen vollkommen mit einander 

überein. Auch Tzetzes hebt die beiden Hauptmomente, 

Alexanders Ueberwindung durch die Königin und seinen 

slärkern Triumph in der Beilegung des brüderlichen 

Haders deutlich genug hervor. Dieser Einklang wird 

dadurch besonders bedeutend, dass er Callisthenes als 

die Quelle des von Jul. Valerius mitgetheilten Romans 

feststellt. Auf denselben Schriftsteller führt Tzetzes 

auch andere Theile seiner in den Chiliaden mitgetheil¬ 

ten Erzählungen zurück. Er wird 1, 328 und 3, 387 

angeführt, und in der Schilderung des Thebanischen 

Krieges offenbart sich dieselbe Uebereinstimmung bei¬ 

der Schriftsteller, des Tzetzes und Julius Valerius, und 

ihr gleiches Verhältniss zu Callisthenes. Vergl. Chil. 

1, 323 mit Jul. Valer. 1, 66; Chil. 7, 418 f. mit J. 

Val. 1, 69. Dieser Callisthenes nun, aus welchem alle 

bisher genannten Schriftsteller, Julius Valerius, Mala- 

las, Cedrenus, Tzetzes, schöpften, und auf dessen 

Werke Suidas in seiner kurzen Angabe verweist, ist 

nicht jener durch sein Wissen sowohl als seine Stand¬ 

haftigkeit und seinen unglücklichen Tod berühmte An¬ 

verwandte des Aristoteles und Begleiter Alexanders, 

dessen Bildniss von Amphistratus’ Hand Plinius 36, 5, 36 

in den Servilianischen Gärten zu Rom sah, sondern 

ein unbekannter Schriftsteller, dessen Werk kXs^avÖQov 

xQcc^eig den räthselhaften Namen Callisthenes mit Un¬ 

recht trägt. Im Druck erschien dieser Pseudo-Callisthe- 

nes erst 1846 als Anhang zu Arriani et scriptorum de 

rehus Alexandri M. fragmenta von C. Müller, Parisiis 

editore A. F. Didot. An einzelnen Auszügen und Mit¬ 

theilungen fehlte es auch früher nicht, wie denn Saintc- 

Croix, öxamen critique des historiens d’Alexandre p. 

163—166, Casaubonus ad Polyb. p. 33, Epist. p. 402, 

Salmasius Exercc. Plinian. ad. Solin. 2, p. 647, wie¬ 

derholt auf ihn verweisen. Vergl. Fabricius, Bibi, 

graeca. L. 3, C. 7. Cangius Gloss. med. et inf. grae- 

cit. v. sßslUvog. A. Mai zu Jul. Valer. 3, 44. Geier, 

Alexandri M. histor. script. p. 230. Westermann in 

Pauly’s Realencyclopädie, und De Callisthene Olynthio 

et Pseudo-Callisthene p. 18. Cless, Alexandersage im 

Orient und in Europa, in den Verhandlungen der Stutt¬ 

garter Philologen-Versammlung 1856, S. 118. Bedeu¬ 

tendere Fragmente theilte zuerst Berger de Xivrey in 

seinen Notices et Extraits des manuscripts de la Biblio- 

theque royale tom. 13, p. 162 f., und in den tradi- 

tions teratologiques p. 350 f., mit. Sie sind Hand¬ 

schriften der Bibliotheken von Paris, Leyden und Turin, 

deren im Ganzen 14 aufgezählt werden, entnommen. 

Auf diese Vorarbeiten gestützt, unternahm Müller die 

Bearbeitung des ganzen Werks, das in der genannten 

Ausgabe unter Zugrundlegung dreier Pariser Handschrif¬ 

ten erschien. Von diesen gehört die eine in’s zehnte, 

die zweite in’s vierzehnte, die dritte in’s sechzehnte 

Jahrhundert. Ihre Abweichungen sind ganz anderer 

Art als jene, welche die Abschriften alter Klassiker 

zeigen. Sie beschränken sich nicht auf eine blosse 

varietas lectionis, sondern geben drei verschiedene Re- 

censionen und theilweise selbstständige Umarbeitungen 

eines und desselben Werks. Es offenbart sich eine 

durch immer neue Zusätze und Wendungen zu immer 

grösserer Fabelhaftigkeit fortschreitende Entwicklung, 

die einerseits die Annahme älterer einfacherer Gestal¬ 

tungen nicht ausschliesst, andererseits die Möglichkeit 

noch späterer Recensionen offen lässt. Ist es nun nach 

dieser Sachlage durchaus unmöglich, die Identität des 

in Müllers Ausgabe vorliegenden Pseudo-Callisthenes 

mit demjenigen, aus welchem Tzetzes, Suidas und die 

übrigen Byzantiner schöpften, zu behaupten, so er¬ 

scheint es doch als höchst beachtenswert!!, dass zwi¬ 

schen dem Inhalt des ältesten Pariser Codex und der 

von Mai herausgegebenen lateinischen Bearbeitung des 

Cod. Ambrosianus eine, wenn auch nicht durchgrei¬ 

fende und gänzliche Uebereinstimmung, so doch ein 

enger Parallelismus obwaltet. Ja der oft wörtliche 

Einklang machte es dem Herausgeber möglich, die alte 
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lateinische, mit Hülfe der 11 Pariser Handschriften 

(Introd. p. 8. n. 1 Letronne, journal des savants, 1818, 

p. 609) verbesserte und ergänzte Bearbeitung dem 

griechischen Texte statt eigener Uebersetzung beizu- 

fiigen. Es ergibt sich daraus die Gewissheit, dass 

diese beiden Bearbeitungen von dem ältesten Cal- 

listhenes nicht wesentlich verschieden sein dürften. 

Was nun insbesondere die Episode von Candace’s und 

Alexanders Begegnung betrifft, so finden wir diese in 

dem Müller’schen Pseudo-Callisthenes ganz in derselben 

Verbindung und in der gleichen Gestalt wie bei dem 

sog. Julius Valerius. Der griechische Text ist zum 

grossem Theile dem Codex des 14. Jahrh., zum ge¬ 

ringem dem des 10. entnommen, und jenem der In¬ 

halt des jüngsten Ms. hinzugefügt. Von den Abwei¬ 

chungen hebe ich besonders folgende hervor: Candace 

nennt sich ausdrücklich Baöihööa MsQoijq, wie sie 

Tzetzes bezeichnet. Sie wird nicht Wittwe, sondern 

fdcrjq ijXixiag rvyydvovGa genannt. Auch ist das Ver¬ 

hältnis der Amazonen ein anderes. Denn diese er¬ 

scheinen nicht, wie bei Valerius, als Gegner des Can- 

daules, vielmehr zieht der Candace-Sohn mit seiner 

Gemahlin selbst zu ihnen, um in ihrer Mitte das jähr¬ 

liche Mysterium zu feiern. Gegenüber der allgemeinen 

Uebereinstimmung kommen diese und ähnliche unbe¬ 

deutende Abweichungen nicht in Betracht. Mir scheint 

es völlig festzustehen, dass die Erzählung von Alexanders 

Besuch bei Candace mit allen den Zügen, welche der 

griechische und der lateinische Text übereinstimmend 

hervorheben, schon der ältesten Becension der im 

Laufe der Jahrhunderte immer mehr in’s Fabelhafte 

ausschweifenden Alexandreis angehört. Fragen wir nun 

weiter, welcher Zeit diese zugewiesen werden muss, 

so ist von vorn herein klar, dass nicht die Sprache 

des erhaltenen griechischen und lateinischen Textes, 

sondern nur der Inhalt der Erzählung selbst massge¬ 

bend sein kann. Der Inhalt aber ist mit der Verherrli¬ 

chung des neuen Königshauses der Ptolemaeer so enge 

verbunden, dass die Hinaufrückung in die erste Regie¬ 

rungszeit der Nachfolger Alexanders auf dem ägypti¬ 

schen Throne für keinen Theil des Pseudo-Callisthenes 

so unbedenklich ist, als gerade für denjenigen, welcher 

uns zunächst berührt. Die Hauptrolle wird in ihm dem 

ersten Ptolemaeer zugewiesen. Ptolemaeus, des Lagus 

Sohn, erhielt seinen Beinamen C(ovr\Q, mit welchem ihn 

Pseudo-Callisthenes aufführt, zuerst bei den Rhodiern, 

deren Stadt er im Kriege gegen Antigonus während 

der langen Belagerung durch Demetrius Poliorcetes 

thätig unterstützt hatte. Diodor. 20, 100. Athen. 15, 

696. Paus. 1, 8, 5. Nun achte man auf die Stellung, 

in welcher er bei Pseudo-Callisthenes auftritt. Alexan- 
Bachofen, Mutterreeht. 

der selbst schmückt ihn mit den königlichen Insignien 

und Antigonus gehorcht seinen Geboten. Die ver¬ 

schiedene Würde, welche hier den beiden Rivalen bei¬ 

gelegt wird, geht offenbar aus dem Bestreben hervor, 

Ptolemaeus als den rechtmässigen Nachfolger Alexan¬ 

ders und legitimen Herrn Aegyptens, Antigonus da¬ 

gegen als Usurpator darzustellen. Sie weist also auf 

jene ersten Versuche des Gegners, Aegypten dem Pto¬ 

lemaeus zu entreissen, hin, und gewinnt durch den 

Umstand noch mehr Bedeutung, dass auch Antigonus 

sich bereits den Königstitel beigelegt hatte. Diod. 20, 

53. Wir werden dadurch in die erste Zeit nach der 

glücklichen Beendigung des rhodischen Kriegs hinauf¬ 

geführt, und erkennen in dem Verhältniss des Ptole¬ 

maeus und Antigonus, wie es Pseudo-Callisthenes dar¬ 

stellt, den Ausdruck jener Lage der Verhältnisse, wie 

sie sich nach Aufhebung der berühmten Belagerung, 

und nach der von Seite der Rhodier dem Sohne des 

Lagus zuerkannten Ehrenbezeigung gebildet hatte. 

Diod. 20, 81—100. Zum zweitenmale hatte Ptole¬ 

maeus für Aegypten gestritten, das erstemal gegen 

Perdikkas, dann gegen Antigonus; die ihm getreue 

Rhodus war mit seiner Hülfe den Feinden entrissen; 

als Ecotijq empfing der König göttliche Ehre; das Am- 

monische Orakel hatte sich für ihn erklärt; der erste 

Ptolemaeus sass als anerkannter Nachfolger Alexanders 

auf dem ägyptischen Throne. In diesem Lichte er¬ 

scheint des Lagus Sohn, den Lucian in den macrobii 

den glücklichsten aller Könige nennt, bei Pseudo-Cal¬ 

listhenes, dessen Erzählung mithin der Regierungspe¬ 

riode des Soter selbst angehört, und dadurch in eine 

der Todeszeit des Makedoniers ganz nahe liegende 

Periode hinaufgerückt wird. Mit diesem Resultat steht 

zwar der Inhalt des Alexander-Testaments, wie dieses 

am Schlüsse des Mai’schen J. Valerius zu lesen ist, 

theilweise im Widerspruch, indem hier Aegypten dem 

Perdikkas, dem Ptolemaeus Libyen und Alexanders 

Schwester Cleopatra zugetheilt wird. Allein diese In- 

congruenz ist darum bedeutungslos, weil bei einem 

aus so verschiedenen Bestandtheilen zusammengesetz¬ 

ten Werke eine Uebereinstimmung aller Stücke nicht 

erwartet werden darf; weil ferner die Angaben der 

Alten über keinen Punkt so sehr aus einander gehen, 

als gerade über das Testament des Eroberers; endlich 

aber, weil auch die griechischen Recensionen des 

Pseudo-Callisthenes verschiedene Angaben enthalten. 

Besonders beachtenswert!] ist die Erzählung der älte¬ 

sten Pariser Handschrift (Müller, p. 146). Mit Tages¬ 

anbruch ruft der sterbende Alexander den Perdikkas, 

Ptolemaeus, Lysimachus zu sich, und beginnt in ihrer 

Gegenwart seinen letzten Willen niederzuschreiben. 
23 
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Da entstellt, bei Perdikkas der Verdacht, der König 

möchte zum Reichsnachfolger den Ptolemaeus bestel¬ 

len , denn oft hatte er aus seinem und der Mutter 

Olympias Munde vernommen, Ptolemaeus sei Philippus’ 

Sohn. Er nimmt ihm also den Eid ah, falls die Herr¬ 

schaft ihm zugetheilt werde, dieselbe mit Perdikkas zu 

theilen. Ptolemaeus seinerseits denkt auch an die ent¬ 

gegengesetzte Möglichkeit. Denn viel früher als er 

selbst war Perdikkas um seiner Tapferkeit und man¬ 

nigfaltiger Dienste willen von Alexander hoch gehalten 

worden. Ptolemaeus empfängt desshalb seinerseits den¬ 

selben Eid, den er zuerst dem Perdikkas geschworen. 

In dieser Erzählung ist es also wiederum Ptolemaeus, 

der in die erste Stelle eintritt, und der Auszeichnung, 

welche ihm dadurch zu Theil wird, tritt eine ähnliche 

der Insel Rhodus zur Seite, die nicht nur seiner Mut¬ 

ter Olympias zum Wohnsitz angewiesen, nicht nur mit 

der Freiheit beschenkt, sondern auch zur Bewahrerin 

des Testamentes seihst ausersehen wird. P.-C. 3, 32. 

33 verglichen mit Diod. 20, 81. Wir sehen uns da¬ 

durch in dieselben Zeitverhältnisse hineingestellt, welche 

aus dem Candace - Mythus so bestimmt hervortreten, 

und erkennen des Verfassers Absicht, Ptolemaeus’ 

Krieg gegen Perdikkas als einen rechtmässigen darzu¬ 

stellen. Von Neuem ist klar, wie enge sich der ur¬ 

sprüngliche Pseudo-Callisthenes an die Lage der Dinge 

unter dem ersten Ptolemaeer anschliesst. Sein Zeit¬ 

alter sowohl als sein Vaterland werden dadurch über 

allen Zweifel erhoben. Er gehört entschieden Aegyp¬ 

ten und zwar der neugegründeten Hauptstadt an, deren 

Verherrlichung er sich zugleich mit der des neuen 

hellenischen Königshauses besonders angelegen sein 

lässt. Müller, Introd. 19, 20. Mai, praef. §. 1. 7. 

J. Valer. 1. 20—29. Dadurch gewinnt nun die Er¬ 

zählung von Alexanders und Candace’s Begegnung hohe 

Wichtigkeit. Wir sehen, dass der äthiopische Königs¬ 

titel Kavöäxj] jedenfalls bis in Alexanders Jahrhundert 

zurückreicht. Pseudo-Callisthenes’ Zeugniss wird für 

eine viel frühere Zeit entscheidend, als Strabo, Plinius, 

Cassius, Diodor und das neue Testament. 

LXXXIY. Der Zusammenhang des Candace- 

Mythus mit historischen Ereignissen aus den ersten 

Jahren nach Alexanders Tod setzt sich in einem Punkte 

fort, der uns dem Inhalte der Erzählung selbst näher 

bringt. An Ptolemaeus Soters Name knüpft sich die 

Uebersiedelung des Serapis-Kolosses aus der Pontischen 

Sinope nach der neugegründeten ägyptischen Haupt¬ 

stadt. Das Ereigniss wird von den Alten vielfältig er¬ 

wähnt, von Einigen unter ihnen mit allen begleitenden 

Umständen erzählt. Tacit. ann. 4, 83. 84, welche 

Stelle durchaus hier nachgelesen werden muss. Is. et 

Os. 28 mit Parihey S. 212—216. De solert. Anim. 

36, hei Hutten 13, 203. Pausan. 1, 18, 4. Macroh. 

Sat. 1, 7, p. 235 Zeune. Dionys, perieg. V. 254 bis 

258, und dazu Scholia, p. 340. Eustath. p. 134—136 

bei Bernhardy. Clemens Alexandr. Protrept. p. 31. cd. 

Paris, p. 42. Potter. Theophil. Antioch. ad Autolyc. 

lih. 1, 14. Origenes contra Cels. Lib. 5, 257. Cyrill, 

adv. Julian, lih. 1. p. 13. Spanh. Die Stelle des Plu- 

tarch folgt hier in wörtlicher Uebertragung. „Ptolemaeus 

Soter sah im Traume den Koloss des Pluton zu Sinope, 

ohne ihn noch zu kennen und seine Gestalt zuvor ge¬ 

sehen zu haben, der ihm befahl, ihn selbst so bald als 

möglich nach Alexandria zu schaffen. Der König war 

in Verlegenheit, denn er wusste nicht, wo das Stand¬ 

bild errichtet sei; er theilte den Freunden das Traum¬ 

gesicht mit, und da fand sich ein weitherumgekomme- 

ner Mann, Namens Sosibios, der einen solchen Koloss, 

wie er dem Könige im Traum erschienen war, in 

Sinope gesehen haben wollte. Nun sandte der König 

den Soteles und Dionysos, die nach langer Zeit und 

vieler Mühe, nicht ohne göttlichen Beistand, das Bild 

aus dem Tempel entwendeten und davonführten. Als 

es ankam und betrachtet wurde, so folgerten Timo¬ 

theus der Exeget und Manetho der Sebennit aus dem 

Kerberos und dem Drachen, dass es ein Bild des Plu¬ 

ton sei; sie überzeugten den Ptolemaeus, dass es kei¬ 

nem andern Gotte als dem Sarapis angehöre. Denn 

nicht unter diesem Namen war es aus Sinope gekom¬ 

men, sondern erst als es nach Alexandria gebracht 

war, erhielt es die bei den Aegyptern übliche Benen¬ 

nung des Pluton, nämlich Sarapis.-Besser ist es 

also, den Osiris mit Dionysos, und den Sarapis mit 

Osiris für eine Person zu halten und zu sagen, Sara¬ 

pis nehme die Bezeichnung Osiris an, nachdem er zu 

göttlicher Natur erhoben worden. Daher ist der Name 

Sarapis Jedermann bekannt; den andern Osiris kennen 

dagegen nur diejenigen, welche in die heiligen Myste¬ 

rien eingeweiht sind“*). Mit der Festsetzung der neuen 

hellenisch-makedonischen Kolonie verbindet sich die 

Einführung eines neuen Kultes in Aegypten. Tacitus, 

Plutarch, der Scholiast zu Dionysius heben ausdrück¬ 

lich den ersten Ptolemaeus hervor; Macroh. spricht im 

Allgemeinen von dem Tode Alexanders, Pausanias führt 

den athenischen Sarapiskult auf die ägyptischen Ptole¬ 

maeer zurück, und von den 11 Serapeen, für welche 

Parthey S. 216 die Zeugnisse zusammenstellt, fallen 

*) Ich habe mich in dem letzten Theile der Ueberselzung 

bedeutend von Parthey entfernt und es vorgezogen, in der Mitte 

eine Lücke zu lassen, als einem theil weise verdorbenen Texte 

durch Vermuthungen zu helfen. 
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die meisten auf hellenisch-ägyptische Ansiedelungen. 

Nach Macrob. waren sie alle ausserhalb der Städte an¬ 

gelegt, weil das von Sarapis verlangte Thieropfer die 

Grundsätze der einheimischen ägyptischen Religion ver¬ 

letzte. Die Mitwirkung des delphischen Orakels bei 

der Einführung des neuen Gottes findet sich bei Plu- 

tarch de sol. anim. bestätigt. Das vom Sturme ergriffene 

Schiff wird von Delphinen nach Cirrha geleitet. Den 

Abgesandten Soteles und Dionysius gibt das Orakel 

den Befehl, sie sollten von den beiden Sinope-Kolossen 

den des Pluton mit sich wegfiihren, dagegen den der 

Kora abformen und zurücklassen. Wenn der Delphier 

in dem von Tacitus mitgetheilten Orakel den Gott von 

Sinope seinen Vater nennt, so findet diess seine Er¬ 

klärung in Apolls auch sonst bezeugter Verbindung mit 

jener Pontusstadt, die als Station der Hyperboreischen 

Theorie genannt wird — (Pausan. 1, 31, 2. Diod. 4, 

72. Schol. Apoll. Rh. 2, 946) — und dadurch in die 

Reihe der Kultstätten eines aus Asien bis tief nach 

Westen verbreiteten Ilelios-Koros eintritt. Ritter, Vor¬ 

halle, S. 84 ft'. Die Gründung einer neuen Dynastie, 

die Anlage einer neuen glänzenden Hauptstadt und die 

Einführung eines neuen Kultes sind drei Ereignisse, 

deren innerer Zusammenhang nicht verkannt werden 

kann. Der Sturz der persischen, die Befestigung der 

neuen makedonischen Herrschaft verlangte insbeson¬ 

dere die Regelung der religiösen Angelegenheiten des 

Landes und die Anknüpfung der neuen Dynastie, so 

wie der neuangesiedelten hellenischen Bevölkerung an 

einen festen religiösen Hintergrund. Bei der Lösung 

dieser Aufgabe nahm der erste Ptolemaeer den staats¬ 

klugen Grundsatz, Hellenen und Aegypter gleichmässig 

zu befriedigen, zu seiner Richtschnur. Das religiöse Be¬ 

wusstsein der einheimischen Bevölkerung zu schonen, 

musste dem noch von allen Seiten bedrohten neuen 

Herrn besonders angelegen sein. Dazu trieb ihn über- 

diess das entgegengesetzte Verfahren der Perser, welche 

die Abneigung und den Hass der einheimischen Be¬ 

völkerung durch nichts so sehr erregt hatten, als durch 

die Verachtung und Höhnung der ägyptischen Religion. 

Diesem Widerwillen hatte Alexander seinen schnellen 

Erfolg im Nillande zu danken (Curt. 4, 29), wie er 

denn überall einheimischen Kulten und Anschauungs¬ 

weisen schonend entgegentrat, sich ihnen selbst bis zu 

einem gewissen Punkte anschloss, und nicht ohne 

gleiche Absicht das in allen drei Welttheilen gleich 

angesehene Ammonium zur Begründung seiner eigenen 

Göttlichkeit vorzugsweise vor dem delphischen Ileilig- 

thum ausersah. Nicht mit den Völkern Asiens und 

Afrika’s sich in Gegensatz zu setzen, vielmehr ihnen 

halbwegs zu begegnen, und durch diese Annäherung 

ihre Ilellenisirung möglich zu machen, das war des 

Eroberers leitender Gedanke, den der Candace-Mythus 

durch seine Verkleidung andeutet, und welchen unter 

Alten und Neuen Niemand so schön und bestimmt dar¬ 

gelegt hat, als Plutarch in seiner ersten Abhandlung 

über die Frage, ob Alexander durch Glück oder durch 

Tapferkeit gross geworden? Als Vermittler und Ver¬ 

söhner der hellenischen und der barbarischen Welt 

suchte er durch die Vereinigung beider eine neue Ci- 

vilisation zu begründen, in der sich beide erkennen 

konnten, und wie er nach Eratosthenes’ Zeugniss eine 

aus der makedonischen und persischen Tracht zusam¬ 

mengesetzte Kleidung annahm, sich und die Grossen 

seines Heeres mit fremden Weibern verband, so rühmte 

er sich gegen den Sinopenser Diogenes, auch ihm sei 

die Aufgabe, fremde Münzen umzuschlagen, und was 

daran von barbarischem Gehalte, nach griechischem 

Schrot und Korn auszuprägen, zugefallen. Im An¬ 

schluss an dieses System der Vermittlung beschloss 

der erste Ptolemaeer die Einführung des Sinopensi- 

schen Gottes. Einheimisch ägyptische und griechische 

Priester vereinigten sich in der Wahl. Timotheus der 

Eumolpide und Manetho der Sebennite werden neben 

einander als Ptolemaeus’ Rathgeber genannt. Sie sind 

es, welche dem König den Sinopensischen Gott, den 

er selbst nie angeschaut hatte, als die künftige Stütze 

seiner Dynastie und der Wohlfahrt seines neuen Reichs 

bezeichnen, und denen zuletzt auch das delphische 

Orakel beistimmt. Fragen wir, was diesen Einklang 

ägyptischer, eleusinischer und delphischer Religionskun¬ 

diger herbeigeführt haben mag, so bietet sich vor Al¬ 

lem in Sinope ein historischer Zusammenhang der 

ägyptischen und der griechischen Welt dar. Raoul- 

Rochette hat in seiner Geschichte der griechischen 

Kolonieen 1, 161 —166 eine Reihe von Zeugnissen 

zusammengestellt, aus welchen hervorgeht, dass sowohl 

der memphitische Apis als der Sinopensische Serapis 

aus Argolis abgeleitet wurden, und dass die argivisch- 

ägyptische Jo ebenfalls zu Sinope heimisch war. Nun 

ist bei der Beurtheilung dieser Tradition nur ein dop¬ 

pelter Standpunkt denkbar. Entweder bestand sie un¬ 

abhängig von der Wahl des Sinopensischen Gottes 

durch den Ptolemaeer, und dann erscheint diese in 

naher Verbindung mit ihr; oder sie verdankt ihre Ent¬ 

stehung dem Bestreben, das historische Ereigniss auf 

einen mythischen Vorgang zurückzuführen und ihm 

dadurch die Sanktion des Alterthums zu leihen; dann 

ist das Verhältniss der beiden Erscheinungen ein um¬ 

gekehrtes, aber auch so noch die Ueberzeugung aus¬ 

gesprochen, dass der Wahl des Gottes von Sinope ein 

alter, in weite Fernen zurückgehender Zusammenhang 

23* 
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der politischen Stadl mit dem Nillande nothwendig zu 

Grunde liegen müsse. In beiden Fällen erscheint die 

historische Verknüpfung der hellenischen Kolonie mit 

dem Nillande und seiner Religion gewahrt, mithin als 

erste entscheidende Ursache der dem Ptolemaeer em¬ 

pfohlenen Wahl. Dabei brauche ich kaum hervorzu¬ 

heben, dass die zweite der beiden Möglichkeiten nur 

hypothetisch aufgestellt wurde. An eine spätere Dich¬ 

tung des uralten Zusammenhangs Sinopensischer und 

ägyptisch-memphitischer Kulte kann eben so wenig ge¬ 

dacht werden, als an eine ähnliche, die Verbindung 

des delphisch-hyperboreischen Apollo mit der Pontus- 

stadt willkürlich ersinnende. Die Verbindung Sinope’s 

und seines Pluto mit dem memphitischen Apis musste 

die Wahl des Ptolemaeus um so mehr entscheiden, als 

nun der neueingeführte fremde Gott dem doppelten 

Gesichtspunkt der neuen Dynastie völlig entsprach. 

Auf ihm konnten sich Manetho und der Eumolpide 

zusammenfinden, ihm auch das delphische Priester¬ 

thum beitreten. Nicht fremd und feindlich zog der 

Gott von Sinope in Aegypten ein, ein Verhältniss 

alter Verwandtschaft sollte ihn dort mit dem mem¬ 

phitischen Stierkult verbinden. Gerne und aus eige¬ 

nem Antriebe folgte er in die Stadt, welche einem 

Heracliden argivischen Stammes ihre Entstehung ver¬ 

dankte; er selbst hatte drohend die Uebersiedelung 

nach dem reichern und glänzendem Südlande verlangt. 

Fremde Hände, sagt Origenes c. Celsum lib. 5, T. 1, 

p. 605 f. ed. Delarue, haben beide Kulte in Aegypten 

eingeführt, früher den des Apis in der alten Metro¬ 

pole des Reichs, später den des Sarapis in der neuen 

Stadt der Ptolemaeer. Die innere Verwandtschaft ist 

auch nicht zu verkennen. Sie gehören derselben Re¬ 

ligionsstufe an. Die tellurische Befruchtung bildet die 

Grundlage sowohl des stiergestalteten Apis als des von 

Schlange und Hund umgebenen Sarapis. Als physische 

Träger des zeugenden Naturphallus offenbaren sich 

neben einander das tellurische Gewässer und die ura- 

nische Sonnenmacht. Als Zevq "HXiog wird Sarapis 

angerufen (Au lHXLop fieycckco Uayamdi, Letronne Inscr. 

gr. 1, p. 156), und Apis’ Erzeugung nach ihrer letz¬ 

ten Ursächlichkeit aus der Sonne abgeleitet. Plut. Is. 

43. Parthey, S. 244 unten. Aber Helios erscheint 

hier nicht in metaphysisch - apollinischer Lichteinheit, 

sondern in der Dionysischen Natur einer auf Befruch¬ 

tung des Erdstoffes gerichteten phallischen Feuermacht. 

Beide, Apis und Sarapis, gehören ganz der werden¬ 

den , in stetem Flusse begriffenen, nicht der seienden, 

jedem Wechsel enthobenen Welt. Daher tritt in bei¬ 

den die Mischung von Leben und Tod, Werden und 

Vergehen, Weiss und Schwarz bedeutsam hervor. Die 

Verbindung beider Farben zeigt Apis auf seiner Haut, 

die dadurch des Thieres Beziehung zu dem Mond und 

dessen den steten Wechsel der Dinge anzeigenden 

Erscheinung kundgibt. Ueber die Doppelfarbe, über 

die Todesbeziehung, über die Zeugungsbedeutung und 

die Stellung der Ptolemaeer zu dem Apiskult siehe be¬ 

sonders Parthey zu Is. Os. S. 159. 160. Nicht weni¬ 

ger steht Sarapis, dessen Tempel das Apisgrab ent¬ 

hielt (Paus. 1, 18, 4. Plut. Is. 29), in derselben 

Doppelbeziehung zu der Licht- und der Schattenseite 

des Naturlebens, dessen Doppelpotenz von Werden und 

Vergehen er in sich gleichmässig umfasst. Aber wie 

alle Kulte dieser lunarisch-psychischen Stufe der fin¬ 

stern Seite des Lebens einen stärkern Ausdruck geben, 

als der entsprechenden des Werdens, so tritt auch in 

Apis sowohl als in Sarapis die Idee des Todes und 

Untergangs alles Gewordenen besonders mächtig in 

den Vordergrund. Sterblich ist Apis, sein Grab mit 

besonderer Heiligkeit umgeben, seine Farbe halbschwarz 

(Champoll. Panth. pl. 37), seine Berührung todverkün¬ 

dend. (Phavor. bei Diog. Laert. 8, 8, 6. Plin 8, 71.) 

Sarapis schliesst sich dieser Beziehung zu Tod und 

Untergang so völlig an, dass man die Etymologie Äju- 

öog CoQog (Pl. Is. 29) wagen, ihn mit Hades zusam¬ 

menstellen und allgemein mit dem ßsraßdXXsiv ztjv (pvöiv 

(c. 28), d. h. mit dem Untergang des Leibes, in Ver¬ 

bindung bringen konnte. Das Gesetz des Vergehens, 

das als höchstes Fatum alle tellurische Schöpfung be¬ 

herrscht, tritt in Sarapis um so greller hervor, je 

reicher und üppiger das Leben, als dessen phallische 

Ursache er andererseits erscheint. Die Fülle der Nah¬ 

rung, welche die Erde spendet, ist seine Gabe, das 

Kornmass sein plutonisches Zeichen, Kornspende der 

Grund seiner Uebersiedelung nach Alexandria, dessen 

Gründung mit einer Mehllinie geschah (Curt. 4, 33; Val. M. 

1, 4, 1); mit üppigen Mahlzeiten ist sein Dienst verbun¬ 

den (Aristid. in Serapid. Tertull. Apolog. 39. Jul. Valer. 1, 

35), Festjubel so sehr seine Freude, dass selbst sein 

Name mit ScUqsi, dem ägyptischen Ausdruck des Freu¬ 

denfestes Charmosyna, in Zusammenhang gebracht wurde. 

Plut. Is. 29. Die engste Verbindung beider Naturpo¬ 

tenzen, der gebenden und der nehmenden (Plut. Is. 

29), bildet des Gottes von Sinope, des Ptolemaeischen 

Sarapis, innerstes Wesen, das schon in der doppelten 

Traumerscheinung eines glückverheissenden schönen 

Jünglings und eines verderbendrohenden erzürnten 

Gottes (Macrob. S. 1, 7) seinen gegensätzlich verbun¬ 

denen zwiefachen Bestandtheil zu erkennen gibt. Be¬ 

kundet er gerade hierin seine enge Verwandtschaft 

mit dem stiergestaltigen, weiss und schwarz gezeich¬ 

neten Apis, dem er sich zu Memphis so enge an- 
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schliesst, so wiederholt sich in ihm überhaupt jene 

merkwürdige Mischung der Lust und des erschüttern¬ 

den Todesgedankens, welche in dem schwermüthigen 

Linus und in dem ägyptischen Memento mori, dem hei 

Gastmählern herumgebotenen Maneros, als Grundzug 

ägyptischer Religion und ägyptischer Sinnesart sich 

offenbart. Plut. Is. 17. Herod. 1, 79. Schien er durch 

diese Analogie dem Zwecke des Ptolemaeus besonders 

zu entsprechen, so hot sein Kult noch eine andere 

Seite, die ihn der einheimischen sowohl als der frem¬ 

den Bevölkerung empfehlen musste. Als Gottheit des 

ganz sinnlich gedachten Naturlehens ist er der Träger 

natürlicher Freiheit und Gleichheit unter den Menschen, 

der Vermittler, Frieden- und Freudenstifter, der Be¬ 

freier der niedern Stände, der Aufheber aller Unter¬ 

schiede. In dieser Natur schliesst er sich Saturnus 

an, mit welchem ihn Macroh. Sat. 1, 7 zusammenstellt; 

in dieser tragen seine ösljtva den Charakter der Sa- 

turnalischen Feste; er selbst den eines Wiederbringers 

des lange vergessenen Glücks alter goldener Zeit. Wie 

Alexander in Dionysos’ Gestalt den Völkern der Erde 

ihre alten Gesänge und Tänze wiederzubringen sich 

rühmte, so schloss sich ein ähnlicher Gedanke an die 

Verbindung der Ptolemaeer mit dem Gott von Sinope 

an, Rückkehr zu der alten Freiheit des Landes, das 

an den grossen Festen sich in der Brüderlichkeit des 

ganzen Volkes fühlte. Das verkündete die neue Dy¬ 

nastie und ihr Sarapis dem durch den Imperialismus 

der Pharaonen und die Fremdherrschaft der Perser er¬ 

niedrigten und vernichteten Geschlecht. Der Glanz, 

mit welchem die Ptolemaeer den neuen Gott umgaben, 

erinnert an jenen, den die Pisistratiden auf Dionysos, 

Caesar auf Liber verwendete. (Oben S. 136.) Durch 

die Verheissung stofflichen Wohlergehens, üppiger ma¬ 

terieller Entwicklung und der in ihr gegebenen Gleich¬ 

heit und Emancipation des Volkes, besonders der gros¬ 

sen Menge desselben, hat die Tyrannis zu allen Zeiten 

ihre Zwecke am sichersten gefördert. Durch seine 

ganz auf Befruchtung des Stoffes gerichtete phallisclie 

Natur verbindet sich Sarapis nothwendig mit einer ihm 

zur Seite tretenden weiblichen Gottheit. Jul. Val. 1, 

30; 3, 68. Wie Dionysos doppelgeschlechtig, Jupiter 

Soranus genitor et genitrix vergleichbar, erscheint er 

zu Sinope im Verein mit einer Göttin, die abwechselnd 

Phersephassa, Kora und Apollo - Schwester heisst. In 

Aegypten verbindet er sich mit der einheimischen Erd¬ 

mutter Isis (Macrob. S, 1, 20. Tertull. Apol. 16), wie 

zu Memphis neben Apis die Apismutter und Aphrodite- 

Selene erscheinen. Strabo 17, 807. In Verbindung 

mit dem Ptolemaeischen Gotte bewährt Isis von Neuem 

die Bedeutung des Mutterthums, welche sie von Alters 

her im Nillande hatte; in Verbindung mit ihm gelangt 

sie zu den auswärtigen Völkern, wo sie nicht sowohl 

Osiris als Sarapis zu ihrem männlichen Paredros 

hat. Val. M. 1, 3, 3. Letr. 12. 1, 155. Erscheint 

so jener durch diesen aus seiner alten Würde ver¬ 

drängt, so gilt diess doch nur für denjenigen Theil 

seines Wesens, der der stofflichen Welt des Werdens 

und Vergehens angehört. Die Mysterien-Bedeutung, 

welche über die Grenzen des leiblichen Todes hinaus 

geht, und den Untergang des Stoffes als Beginn einer 

daraus sich entwickelnden neuen Gehurt, mithin als 

melioris spei initium, als novae salutis curriculum auf¬ 

fasst, blieb auch jetzt noch mit Osiris verbunden. Als 

Mysteriengott und Träger jener bessern Hoffnungen, 

die mit dem Tod ihre Erfüllung erhalten, erscheint 

Osiris in Apuleius Metamorphosen 11, p. 276. 270 

(Fabretli, inscr. ant. p. 465—466. Münter, Erklärung 

einer griechischen Inschrift, S. 40—42), und dasselbe 

liegt in Plutarchs Angabe (29), Osiris gehe mit dem 

Tode in Sarapis über, Sarapis sei mithin allen Men¬ 

schen gemeinsam, Osiris den Eingeweihten eigeuthüm- 

lich. Aus diesem Verhältniss ergab sich die Behaup¬ 

tung der Identität Beider von selbst. Sarapis konnte, 

wie es Plutarch darstellt, als Dionysos’ rein stoffliche, 

dem Tode verwandte, Osiris als dessen Mysterienseite 

aufgefasst werden. Diese höhere und niedere Stufe 

der Gotlheitsnatur ergibt sich auch aus der Verglei¬ 

chung von Plut. Is. et Os. 79 mit Pausan. 7, 21, 6. 7. 

Bei Plutarch erscheint Osiris als der von aller Stoff¬ 

lichkeit entkleidete, die Verstorbenen in das Reich des 

ewig gleichen Seins hinüberführende qysfiwv xal ßaöi- 

Xsvq, nach dem Isis sich sehnt, weil er ihre Geburten, 

denen die Mutter das stoffliche Leben gibt, mit grös¬ 

serer Herrlichkeit bekleidet. Pausanias dagegen zeigt 

uns Sarapis zu Patrae, in der aphroditischen Stadt, wo 

die Weiber doppelt so zahlreich sind als die Männer. 

Er hat hier zwei Heiligthümer, also die weibliche 

Dyas, welche die tellurische Zeugung möglich macht. 

In dem einen Tempel steht Aegyptus’ Bildsäule. Trauernd 

über den Untergang seiner Söhne, die den Weibern 

erlagen, gelangte Belus’ Sohn nach Aroe. So verbin¬ 

det sich mit Sarapis der Gedanke des stofflichen Fa¬ 

tum, in welchem das Gesetz des weiblichen Mutter¬ 

schosses vorherrscht, mit Osiris dagegen die Idee des 

in den Mysterien verheissenen Lebens nach dem Tode, 

mit welcher sich die Unterordnung des Weibes vereinigt. 

LXXXV. Das längere Verweilen hei Sarapis 

und bei seiner Bedeutung für die makedonische Dyna¬ 

stie und die neu gegründete Alexandria wurde durch 

das tiefe Dunkel, welches bisher auf dem Zusammen¬ 

hang jener Ereignisse ruhte, veranlasst. Es bleibt uns 
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jetzt die Untersuchung übrig, welchen Ausdruck jene 

historischen Facta in der Erzählung des Pseudo-Cal- 

listhenes gefunden haben. Schloss sich dieser in vielen 

Theilen seiner Alexandreis an die Verhältnisse zur Zeit 

des ersten makedonischen Königs an, scheint selbst 

die Verherrlichung des siegreichen Ptolemaeus Soter 

recht eigentlich seine Absicht gewesen zu sein, so 

konnte die Erwähnung des Sarapis und die Hervor¬ 

hebung seiner Bedeutung für das neue Reich unmög¬ 

lich unterbleiben. Sie bildet denn auch wirklich einen 

bedeutenden Zug seiner Darstellung} und erscheint in 

der griechischen und lateinischen Recension wesent¬ 

lich übereinstimmend. Alexander wird zu zwei ver¬ 

schiedenen Malen mit dem Gott Sarapis zusammen¬ 

geführt. Zuerst bei der Gründung Alexandria’s (Jul. 

Val. 1, 30 — 35), später wiederum auf der Rückkehr 

von Candace’s Königsstadt zu seinem Heere (Jul. Val. 

3, 68. Vergl. Plut. Al. cap. penult.). Die Einzeln- 

heiten beider Begegnisse zeigen einen sehr beachtens- 

werthen Anschluss an die Darstellung der ägyptischen 

Priester, wie wir sie bei Tacitus gefunden haben. Rha- 

cotis mit seinen beiden Götterbildern wird auch von 

Pseudo-Callisthenes erwähnt. Es ist eine aus Urzeiten 

stammende Kultstätte, geziert mit zwei Obelisken. 

Alexander lässt aber nun in der neugegründeten Stadt 

das Sarapeum als religiösen Mittelpunkt errichten, und 

jene beiden Obelisken dahin versetzen. Auch das 

Traumgesicht, in welchem Sarapis seine Verehrung 

fordert, hat sich erhalten. Alexander erkennt, hunc 

demum esse quem quaereret, sc. Sarapim mundi totius 

dominum rectoremque. Ueberdiess tritt in der ganzen 

Darstellung das berechnete Bestreben hervor, dem 

neuen Gotte eine einheimische Bedeutung beizulegen, 

und ihn als uralten ägyptischen Sarapis darzustellen. 

Dass auch dieses historische Wahrheit hat und die 

Rücksicht auf alte ägyptische Verwandtschaft die Ueber- 

fiihrung des Gottes von Sinope mit veranlasste, haben 

wir oben hervorgehoben. Die Bedeutung solcher Ver¬ 

bindung des neuen mit alteinheimischen Kulten wird 

nun auch in ihren politischen Folgen dadurch hervor¬ 

gehoben, dass das ältere Heiliglhum von Rhacotis auf 

den ägyptischen Eroberer Sesonchosis-Sesostris (Justin. 

Mart. coli, ad Graec. 9. Schob Apoll. Rh. 4, 272. 

Diod. 1, 55. Zoega, de usu obelisc. p. 16, 600 bis 

642) zurückgeführt erscheint, so dass Alexander sich 

eben so an diesen einheimischen Helden, wie der ma¬ 

kedonische Gott an den alt-ägyptischen sich anscldiesst. 

Enthält diess nur eine weitere Entwicklung und Dar¬ 

legung des Gedankens, den wir als den leitenden der 

Ptolemaeer anerkannten, so trägt es doch auch in die¬ 

ser Gestalt das Gepräge eines historischen Ereignisses. 

Athenagoras bei Clemens Alex, lässt das Standbild des 

Sarapis in Aegypten selbst unter Sesostris angefertigt 

werden, woraus zu entnehmen ist, dass die Zusammen¬ 

stellung der beiden Eroberer und ihrer Götter nicht 

auf Pseudo-Callisthenes’ freier Erfindung beruht. Die 

Begrüssung Alexanders als iunior Sesostris (J. Val. 1, 

36) hat eben so sehr das Ansehen eines wirklichen 

Ereignisses, als man diess seiner Inthronisation auf dem 

Stuhle Vulcans im Tempel zu Memphis nicht bestreiten 

kann (J. Val. 1, 36; Lelr. R. 1, 270). Als freudig begrüss- 

ter Befreier des Landes von der persischen Herrschaft 

musste der Makedonier dem Volke des Nilthaies, dessen 

Göttern er huldigte, als Wiedererwecker all’ jener alten 

Grösse eines Sesostris erscheinen. Zeigen diese wenigen 

Züge einen genauen Parallelismus mit jenen Gedanken und 

Erscheinungen, welche die Gründung des Sarapiskults 

durch den ersten Ptolemaeus umgeben, so ist die spä¬ 

tere zweite Begegnung Alexanders mit Sarapis durch 

einen einzelnen Umstand wichtig, der in der Erzählung 

des Tacitus ebenfalls sein Analogon hat. Dieser zweite 

Besuch nämlich stimmt mit der Schilderung des ersten 

Zusammentreffens zu Rhacotis und der ersten Offen¬ 

barung des gesuchten Gottes in allen Stücken so sehr 

überein, dass er nur als eine Wiederholung desselben 

erscheint. Um so wichtiger ist es, dass in einem 

Punkte eine Verschiedenheit bemerkbar wird. Zeigte 

sich zu Rhacotis Sarapis in Verbindung mit Isis, so 

wird jetzt das männliche Götterbild allein vorgeführt, 

allein anerkannt und begrüsst. Von Isis keine Rede 

mehr. Dieses als eine bedeutungslose Zufälligkeit zu 

fassen, verbietet ein anderer Zug der Erzählung. Beim 

Eintritt in das Heiligthum wird Alexander von Seson- 

chosis als der seine gegrüsst, und mit der Verheissung 

zukünftiger Unsterblichkeit so angeredet: Ego Seson- 

chosis ille sum: sed enim ut vides adscitus convivio ce- 

libatum ago una cum Diis, quod profecto te quoque 

procul dubio iam manebit. Die Fortsetzer des Forcel- 

lini haben nicht gewusst, was mit diesem celibatus 

anzufangen sei. Sie behaupten eine neue Bedeutung, 

ohne anzugeben, welche. Aber das Wort steht hier 

wie bei Seneca, benef. 1, 9. Sueton. Claud. 26, als 

Bezeichnung des weiberlosen Daseins, das die zur Un¬ 

sterblichkeit erhobenen Helden erwartet, wie Sarapis 

nun selbst ohne Isis erscheint. Die Entfernung des 

weiblichen Prinzips steht hier mit der Erhebung zur 

Unsterblichkeit in Verbindung. Ueber die Grenzen der 

wechselnden Welt der Erscheinung vermag das stoff¬ 

liche Weib dem Manne nicht zu folgen. In der Re¬ 

gion des wechsellosen Seins waltet nur der männliche 

Gott. Hier hat Sarapis seine sterbliche Natur abgelegt 

und die Verbindung mit Isis aufgegebeu. Hier ist 



183 

Sesonchosis wciberlos, während er im Leben auch der 

weiblichen xrag und dem titulus fcmineus (Jul. Val. 

3, 30, vergl. mit Diod. 1, 55) huldigte. Hier wird 

Alexander mit jenen ewigen Coelibat feiern und allein 

in seiner Stadt stete Verehrung finden. Mit der Ab¬ 

legung der sterblichen Natur verschwindet die Verbin¬ 

dung mit dem Weibe und die geschlechtliche Mischung 

wird dem Coelibat geopfert. Diese höchste Stufe der 

Reinheit eines ganz geistigen Daseins ist die apolli¬ 

nische ^ wie sie dem Delphischen Gotte heigelegt wird; 

denn dieser thront an der Quelle des nicht zeugenden 

Lichts in ewig gleicher Klarheit und Selbstgenügsam¬ 

keit. Dort naht sich, wie wir nach Plutarch und Eu- 

ripides früher sahen, dem Heiligsten seines Tempels 

kein weisser weiblicher Fuss. Dieser reinen Natur 

des Delphiers ist jenes Orakel entsprungen, mit wel¬ 

chem Ptolemaeus’ Gesandte entlassen werden: den 

Apollovater sollten sie nach Alexandria überführen, die 

Schwester aber zu Sinope zurücklassen. Darin liegt 

einerseits eine nicht zu verkennende Parallele mit der 

Weiberlosigkeit der Unsterblichen, wie sie Pseudo- 

Callisthenes hervorhebt; andererseits ein Widerstreben 

des delphischen Orakels gegen die Absicht des Ptole¬ 

maeus und seiner Rathgeber, die, um politischen 

Zwecken zu genügen, einen Anschluss der Hellenen 

an die Stofflichkeit der alten Nilreligion und an das 

weibliche Isisprinzip beabsichtigten. Dieser Gegensatz 

geht zur Genüge aus dem Umstande hervor, dass ein 

Eumolpide, der Vorsteher des eleusinischen Geheim¬ 

dienstes, nach Alexandria berufen, und nicht Del¬ 

phi berathen worden war; eben so aus der Wendung 

der Sage, dass nur durch Sturm verschlagen, nicht 

freiwillig, die Gesandten nach Cirrha gelangten. Je 

mythischer diess ist, desto deutlicher zeigt es den Ge¬ 

gensatz, welchen man zwischen dem Gesichtspunkt der 

Ptolemaeer und der reinem delphischen Religion er¬ 

kannte. Sollte Delphi einwilligen, so konnte es nur 

unter Geltendmachung des höhern apollinischen Ge¬ 

sichtspunktes geschehen. Wie sehr dieser festgehalten 

wurde, zeigt schon die Rezeichnung des Sinope-Bildes 

als Apollovater, die der Kore (wonach Apollo Koros) 

als Apolloschwester. Anknüpfungspunkt hiefür bot des 

hyperboreischen Apollo Verknüpfung mit Sinope, aber 

während er hier selbst als phallisch zeugender Be¬ 

zwinger der Amazonen, zu denen auch Sinope gezählt 

wird, bekannt war, sollte er nun die frühere und tie¬ 

fere Stufe seiner Natur mit höherer Göttlichkeit ver¬ 

tauschen, und aus dem weiblichen Verbände befreit 

als Delphier den Ptolemaeern in ihrem neuen Reiche 

zur Stütze dienen. So vereinigt sich Alles, die Ver- 

heissung eines ewigen weiherlosen Daseins, wie es 

Alexander durch Sesonchosis vorausgesagt wird, als 

einen absichtlichen und bedeutsamen Zug des Mythus 

hinzustellen, und eben dadurch erhält die Verbindung 

jenes zweiten Besuchs des Sarapis-Heiligthums mit 

Alexanders Reise nach der Candace - Residenz hohes 

Gewicht. Die Zusage der Unsterblichkeit und eines 

ewigen Coelibats erscheint in der Darstellung des 

Pseudo-Callisthenes als unmittelbare Folge des von dem 

König über die meroi'tische Fürstin davongetragenen 

Sieges. Die innere Beziehung beider Ereignisse liegt 

auf der Hand. Im Wettkampf mit dem Weihe hat 

Alexander seine geistige Superiorität dargethan. Er 

ist den Nachstellungen Candace’s entgangen und hat 

durch seine höhere Klugheit des Weihes Bewunderung 

erregt. Jetzt ist ihm Unsterblichkeit gesichert, denn 

diese wird dem Geiste zu Theil und trägt nothwendig 

Coelibat in sich. 

LXXXVI. Durch diesen Zusammenhang wird 

uns nun der richtige Gesichtspunkt zur Beurtheilung 

des Candace-Mythus eröffnet. In ihm erblicken wir 

den Kampf zwischen dem höhern männlichen und dem 

tiefem weiblichen Prinzip. Im Orient begegnen sich 

beide. Candace ist die Vertreterin des mütterlichen 

Rechts, wie es zumal in Aegypten und Aethiopien An¬ 

erkennung fand; ihr gegenüber erscheint Alexander 

als Träger eines höheren Gesichtspunkts, dem jener 

erstere untergeordnet wird. Es ist uns nicht mehr 

möglich, zu erforschen, oh jene Begegnung auf irgend 

einem bestimmten Ereigniss beruht, und dann durch 

fabelhafte Zutliat allen jenen Schmuck erhielt, in wel¬ 

chem sie hei Pseudo-Callisthenes auflritt. Gehört diess 

auch keineswegs zu den Unmöglichkeiten, so bietet 

doch keiner der Geschichtschreiber Alexanders, weder 

Diodor, noch Plutarch, noch Curtius, noch Arrian, noch 

Justin den geringsten Anhaltspunkt. Sind wir dadurch 

genölhigt, die ganze Erzählung als durchaus fabelhaft 

zu bezeichnen, so wird dieser Charakter ihre Bedeu¬ 

tung nicht zerstören, sondern vielmehr erhöhen. Denn 

jetzt erscheint der Mythus nicht als Einkleidung irgend 

eines einzelnen auf sich seihst beschränkten Ereignis¬ 

ses, sondern als Ausdruck einer grossen allgemeinen 

Zeiterscheinung, die in Gestalt eines einzelnen fac- 

tischen Begegnisses gedacht, ausgesprochen und über¬ 

liefert wird. Wir haben also zwei Punkte wohl zu 

unterscheiden, die Form der Erzählung und den Inhalt 

oder die Idee derselben. Die Form liegt in der Fic¬ 

tion eines einzelnen bestimmten Ereignisses, das sei¬ 

nen factischen Verlauf nimmt und durch eine Verket¬ 

tung von Umständen, sowie durch das Eingreifen einer 

Mehrzahl von Personen seinem Schlüsse entgegenge¬ 

führt wird. Dieser formelle Theil muss als Erdichtung, 
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als Fabel, als Märchen, oder wie immer man solche 

Fictionen frei erfindender Phantasie bezeichnen mag, 

aufgeopfert und aus der Reihe der geschichtlichen 

Wahrheiten ausgeschlossen werden. Fiir den leitenden 

Gedanken der Erzählung aber gilt ein anderer Mass¬ 

stab. Dieser behält seine Bedeutung, auch wenn das 

Gewand, in welches er eingekleidet erscheint, keiner 

Beachtung werth sein sollte. Ja abgelöst von jedem 

einzelnen Ereignisse, gewinnt er die grössere Dimen¬ 

sion einer allgemeinen, nicht an bestimmte Oertlich- 

keilen oder einzelne Personen geknüpften Geschicht¬ 

lichkeit. In diesem Sinne hat auch der Candace-Mythus 

hohe historische Bedeutung. Alexanders Eintritt in die 

Länder des afrikanischen und asiatischen Orients führte 

die Begegnung verschiedener Religionen, verschiedener 

Anschauungen und Civilisationen herbei. Zwei Welten 

treten sich unter die Augen und werden sich in ihren 

innern Gegensätzlichkeiten jetzt erst recht bewusst. 

Je schneller derjenige, der diesen Zusammenstoss her¬ 

beigeführt hatte, von dem Schauplatze abtrat, desto 

grösserer Spielraum blieb der Thätigkeit des Volksgei¬ 

stes eröffnet, und dieser ist es, der in so vielen Wun¬ 

der-Erzählungen seine Anschauung von dem zwischen 

Orient und Occident, griechischen und asiatischen Ein¬ 

richtungen eröffnelen Kampfe niederlegte. Darum ist 

Alexanders Geschichte mehr als irgend eine andere 

schon an ihrer Quelle aus Wahrheit und Dichtung zu¬ 

sammengesetzt, so dass kein Mensch die Furche zu 

bestimmen vermag, welche factische Geschichtlichkeit 

und Bildungen der Tradition von einander scheidet. 

Das Werk, das der Held begonnen, erhielt in dem 

Volksgeiste seine Fortsetzung und Entwicklung. Was 

er erschuf, schildert uns am besten, in welchem Lichte 

die Zeitgenossen und ihre ersten Nachfolger Alexan¬ 

ders Bedeutung für die von ihm durchzogenen Länder 

auffassten, und welche Stellung sie ihm und seinen 

Thaten zu den einheimischen Zuständen, Sitten und 

Einrichtungen anwiesen. In die Zahl der bedeutsam¬ 

sten Iraditionen dieser Art gehört die Dichtung von 

Alexanders Begegnung mit Candace. Ihre Entstehung 

hat sie ohne Zweifel in Aegypten erhalten. Gerade 

hier musste sich die Frage von der Stellung des mäch¬ 

tigen Eroberers zu den einheimischen Anschauungen 

von dem hohem Rechte des weiblichen Geschlechts 

vorzugsweise darbieten. Wie man sich dieselbe dachte, 

liegt in der oben mitgetheilten Erzählung niedergelegt. 

Ich zweifle nicht, dass jene ganze Episode zunächst 

eine für sich bestehende Tradition bildete. Die Stel- 

lung, welche sie bei Pseudo-Callisthenes einnimmt, 

scheint mir diess auf’s klarste zu erweisen. Zwischen 

dem Briefe an Aristoteles und dem Aufbruch nach dem 

Lande der Amazonen ist sie so eingefügt, dass sie 

mit ihnen nur in ganz loser, durch wenige Ueber- 

gangsworte vermittelter Verbindung steht. Oh sie frü¬ 

her schon in schriftlicher Form vorlag, oder vor Pseudo- 

Callisthenes nur in mündlicher Erzählung sich verbreitete, 

und oh sie im ersten Falle etwa selbst den Inhalt eines 

jener Briefe bildete, in welchen der Eroberer seine 

Erlebnisse entweder der Mutter Olympias oder dem 

alten Lehrer Aristoteles zu melden pflegte, und die 

nach ihrer öftern Erwähnung eine sehr beliebte Form 

schriftlicher Darstellung der Traditionisten gewesen sein 

muss (August. C. D. 7, 27. Müller, Introd. in P. C; 

p. 18. 19), diess mag füglich unentschieden bleiben. 

Das Wichtigste ist die innere Anlage der Erzählung. 

Der wahre und einzig richtige Massstah ihrer Beur- 

theilung liegt nur in ihr selbst. Und da ist es nun 

äusserst beachtenswerlh, dass sie in allen ihren Thei- 

len den Standpunkt des Mutterrechts festhält, und nicht 

nur den Namen Candace, sondern auch die damit ver¬ 

bundene Bedeutung und das ihn umgehende System 

der Gynaikokratie sich zu eigen macht. Ich will die 

Aufmerksamkeit auf einige hervorragende Punkte lenken. 

LXXXYII. Es entspricht ganz den Eigenthtim- 

lichkeitcn des amazonischen Lebens, Candace männer¬ 

los und dabei doch als Mutter dreier Kinder darzu¬ 

stellen. So heissen, wie wir weiterhin sehen, die 

orchomenischen Minyaden schon bei der boeotischen 

Dichterin Corinna xoqcu, obwohl die Mädchen Söhne 

haben. Ueher den verstorbenen Gemahl findet sich 

nirgends die geringste Andeutung. Aber auch die Auf¬ 

fassung dieses Zustandes als Witthum hält sich noch in 

den Grenzen des gleichen Systems, in welchem, wie 

wir früher schon andeuteten, die Wittwen öfters be¬ 

sonders als Vertreter der Rechte ihres Geschlechts 

hervortreten. Eben so steht die Königin von Saba 

männerlos da, und die Tradition von ihrer Befruchtung 

durch Salomon entspricht ganz den einheimisch-äthio¬ 

pischen Ansichten. Nicht anders Scmiramis, auf welche 

Candace zurückgeführt wird, und die als wahre Amazone 

männerlos, in hetärischer Verbindung erscheint. Val. M. 9, 

3, 4. Nicht weniger beachtenswert!] ist der Umstand, dass 

der beiden Candacesöhne Entzweiung aus den Schick¬ 

salen ihrer Gemahlinnen hergeleitet wird. Das Can- 

daulcs-Weih verdankt dem Feldherrn Alexanders seine 

Errettung, die Choragus-Gattin hat durch des Make¬ 

doniers Hand ihren Vater, den indischen Feldherrn Po- 

rus, im Zweikampf verloren. Im System des Multcr- 

reclits ist jene Wohlthat, so wie diese Verletzung von 

doppelter Bedeutung. In dem Candaules-Weibe wird 

Candace’s Mutterthum selbst geehrt, in der Choragus- 

Gemahlin Candace seihst verletzt. Diesen Gesichtspunkt 
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hebt Pseudo-Callisthenes bestimmt hervor, in ihm hat 

der Streit der Söhne, in ihm Candace’s Rathlosigkeit 

ihren Grund. Die Königin sieht sich durch ihr eigenes 

System in den unlösbaren Knoten verwickelt. — Ein 

dritter aus dem Mutterthum zu erklärender Punkt ist 

die Wahl der Nachtzeit zum Kampfe gegen den räube¬ 

rischen Bebrycerftirsten. Erscheint der Vorzug der 

Nacht bei Pseudo-Callisthenes als eine durch Klugheit 

gebotene Anordnung, so liegt hierin die späterer Zeit 

verständlichere Wendung eines ursprünglich religiösen 

Gedankens. Es ist oben schon darauf aufmerksam ge¬ 

macht worden, dass die Nacht eben so dem weiblichen 

Prinzip, wie der Tag dem männlichen entspricht, und 

dass die Sitte barbarischer Völker, die Nachtzeit zum 

Kriege zu wählen (oben S. 16, C. 1), eben in jener 

religiösen Bedeutung des mütterlichen Prinzips wurzelt. 

Die Verbindung beider Gedanken wiederholt sich in 

dem Zusammenhänge der Sonnenverehrung mit dem Ab¬ 

warten des Sonnenaufgangs, wie es von den Persern 

gemeldet wird. Curtius 3, 7: Patrio more traditum 

est orto sole demum procedere; 4, 48. Brisson, de 

reg. Persar. princ. 3, 89. — Ueber die Bedeutung der 

Nacht hat sich bei Jul. Valer. eine Bemerkung erhal¬ 

ten, welche meinen Gedanken bestätigt. Aus Alexan¬ 

ders Unterhaltung mit den Gymnosophisten gehört Fol¬ 

gendes hierher: quaerit, utrumne dies an nox prius 

constituta putaretur? Nihilque cunctantes, noctem 

priorem ordine posuere: cum omnia quoque concepta 

vivendi auspicium in tenebris sortiantur: post vero nata 

in lucis spatia transmigrarent. Vergl. Lucret. R. N. 1, 

5. Athen. 10, 451. F. Jul. Val. 3, 40: Id tarnen esse 

in hisce arboribus admirabile: namque Oriente sole ma- 

rem illum arborem itemque cursus sui meditullium pos¬ 

sidente vel certe occiduo loquacem fieri, et consultan- 

libus tertio respondere. Idem vero nocturnis horis 

atque lunaribus arborem feminam*). Damit hängt zusam¬ 

men, was Plin. 7, 2 nach Isigonus Nicaeensis berichtet: 

in Albania gigni quosdam glauca oculorum acie (Diod. 

1, 12), a pueritia statim canos, qui noctu plus quam 

interdiu cernant. Religiöse Ansichten erscheinen hier, 

wie so oft, zu physischen Eigenschaften umgewandelt. 

Weiss in der Jugend, schwarz im Alter heissen auch 

die indischen Pandaeer, ein Geschlecht von Muttersöh¬ 

nen, Plin. 7, 2: eine Ansicht, die dem Mutterthum der 

Nacht entspringt. Philostr. V. A. 3, 46. Die Kinder 

des weiblichen Nachtprinzips sind hei der Geburt weiss 

(Alba, Albani), beim Untergang dunkel. Ferner be¬ 

merke man Lucian, Hermot. 64: xat'a rovg /iQEOJiayi- 

rag, . . ot ev vvxrl xal öxöra) öixä^ovöiv. Die Verbin¬ 

dung der Rechtspflege mit dem weiblichen oder dem 

*) Ausführlicher Cod. Paris. 1331. 4. Suppl. fol. 240. 

Bachofen, Mutlerrecht. 

Nachtprinzip tritt hier in einer eigenthiimlichen Anwen¬ 

dung hervor, womit die in Griechenland gebräuchlichen 

nächtlichen Hinrichtungen Zusammenhängen. Bei Serv. 

Aen. 5, 721 finden wir: graece nox dicitur Ev<pq6vt]} 

quia subtilius liomo sapiat (adde: nocte) quam interdiu. 

In Euphrone erscheint die Nacht als urweise Mutier. 

In dieser Eigenschaft ist sie die Quelle des Rechts, 

wie auch Candace ihren Söhnen Recht erlheilen soll, 

und in dem Schmuck ihrer Gemächer als Königin des 

Nachthimmels erscheint. Jul. Val. 3, 59. Nysa selbst, 

Dionysos’ Mutterstadt, heisst die Nachtstadt, Nischada- 

bura. Kreuzer, Symb. 4, 309 nach v. Hammer. Jambl. 

de myst. 8, 3, p. 264 Parthey. Serv. Aen. 6, 250. 

Bei den Megarern bezeugt Paus. 1, 40, 5 ein Orakel 

der Nacht. — Plut. Qu. gr. 20. Lucian, ver. hist. 2, 

33 beschreibt die Insel der Träume mit einer Stadt, 

in welcher die Nacht die höchste Verehrung geniesst. 

Ueber Lychnopolis ver. hist. 1, 29. — Ueber nächt¬ 

liche Kämpfe Herod. 1, 74. 103; 3, 18. — Nicol. 

Damasc. keql e&wv bei Stobaeus xeqI vo/ucov Meinecke 

T. 2. p. 186. 187. Ein sehr bezeichnendes Beispiel 

gibt Conon narr. 41 bei Westermann, Mythogr. p. 114. 

1. 18. Paus. 10, 10, 3, eine Erzählung, die später im 

Zusammenhang betrachtet werden wird. Dahin gehört 

auch die durch Athene’s Gunst herbeigeführte nächt¬ 

liche Eroberung Troia’s. Denn die Mondnatur der 

Ilischen Pallas steht fest, so wie die von Euripides 

Troianae 1066 hervorgehobenen Troischen xavvvxiÖEg 

und ^äS-Eot öekävcu mit ihrem nächtlichen Mutterprin¬ 

zip Zusammenhängen. — Eine weitere Frage Alexan¬ 

ders lautete: Quaerit etiam, qnasnam in homine partes 

honoratiores esse existimarent? Laevas esse responsum 

est, quod sol etiam oriens ex laevo dextrorsum Curri¬ 

culum exsequatur (Plin. 2, 54): tune quod promixtio 

maribus ac feminis laevarum mage partium existimetur, 

et lactorum feminam laevi uberis primum alimenta prae- 

stare, Deosque laevis humeris religione gestari, et re¬ 

ges ipsos indicia dignitatis laevas praeferre. Arnob. 4, 5. 

Als Beispiel eine Caeretanische Grabmalerei bei Campana, 

Museo, Classe VI, pitture Etrusche p. 1. 2, ein Relief der 

Gallerie Giustiniani, wo die Athenepriesterin das Opfer mit 

dem entblössten linken Arm darbringt, und ein Opal, Bulle- 

tino 1848, p. 65. Mehreres später. Auf die Frage, ob der 

Todten mehr seien oder der Lebendigen, wird geantwor¬ 

tet: videri quidem plurimos mortuos, sed aeque numerari 

non oportere eos quos videas, quam illos scilicet quos neque 

oculi ulli neque ratio conspiceret. Vergl. Paus. 1, 43, 3. 

Anthol. pal. T. 1. p. 330. nlEiovg rcöv dv&Q(öx(ov, d. h. 

motui. Plaut. Trin. 2, 2, 14: quin me ad plures pena- 

travi? Bachofen, Ocnus der Seilflechter, S. 370. Endlich 

auf die Frage: utrum mare spatiosius anne terra? Terram 
24 
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esse respondent, cuius mare gremio tenetur. (Das 

wird in Iphimedea’s Wasserschöpfen in den Busen bild¬ 

lich dargestellt, Apollod. 1, 7, 4. Vergl. Tacit. A 15, 

44; eben so in dem Fass der Danaiden, und in der 

Bezeichnung der Erde wön£Q ayysiöv n bei Diod. 1, 

12.) In allen diesen Fragen tritt derselbe Gesichts¬ 

punkt hervor. Der Vorzug der linken Seite, die hö¬ 

here Bedeutung der Todten, das Uebergewicht der 

weiblichen Erde über das männlich-befruchtende Meer 

entspringt derselben Anschauung, der die Ursprüng¬ 

lichkeit der Nacht ihre Bedeutung verdankt, nämlich 

der stofflich - weiblichen, auf welcher das Mutterrecht 

beruht. Auch in diesem Theile seiner Erzählung folgt 

Pseudo-Callisthenes alter Tradition. Eine ähnliche Reihe 

von Fragen, zum Theil dieselben, finden sich hei Plu- 

tarch im Leb. Al. 64. Ueber das Verhältniss der 

Todten zu den Lebenden, der Erde zu dem Meere 

wird in gleicher Weise geantwortet, die Bedeutung der 

linken Seite nicht berührt; über Tag und Nacht da¬ 

gegen so erwidert, dass Alexander sich verwundert, 

nämlich der Tag sei um einen Tag früher als die 

Nacht dagewesen (Serv. Aen. 10, 216), eine Wen¬ 

dung, welche eine bewusste Abweichung von der er¬ 

warteten Anerkennung des Prinzipats der Nacht offen¬ 

hart. Dieses Fragen- und Antwortenspiel erinnert an 

jene anoxQiöug (pQovificov, die auch als selbstständige 

Werke erwähnt werden. Fabric. Bibi. gr. 13, p. 585 f. 

Für sie gilt, was für den Candace-Mythus. Sie sind 

eine Form, in welcher die Gegensätze orientalischer 

und occidentalischer Anschauungen, die Alexanders 

Kriege in Berührung brachten, ihren Ausdruck erhal¬ 

ten haben. — Ich fahre in der Betrachtung der Ein- 

zelnheiten des Candace-Mythus fort. Pseudo-Callisthe¬ 

nes setzt den Kult der Amazonen mit den nächtlichen 

Orgien der räuberischen Bebrycer in Gegensatz. Die 

bedrohte Keuschheit des geraubten Weibes wird be¬ 

sonders hervorgehoben. ‘H yaQ Kvngig nh<pvx£ zw oxözco 

<plfo] (Eurip. Meleag.) Wenn man hiemit die von Ar- 

noh. 5, 29 gegebene Beschreibung der mit jenen 

Ausschweifungen verbundenen Kultübungen vergleicht, 

so wird das religiöse Prototyp nicht verkannt werden 

können. Die Verehrung einer nach orientalischer Weise 

ganz hetärisch gedachten Aphrodite bei den mit Troia 

und seinen Kulten so nahe verbundenen Bebrycern ist 

völlig nachgewiesen. Engel, Cyprus 2, 461—464. 

Diesen Charakter des bebrycischen Volksstammes hält 

der Candace-Mythus fest. 

L XXXVIII. Für den gynaikokratischen Stand¬ 

punkt besonders bezeichnend sind die Worte, in wel¬ 

chen Candace ihre Bewunderung der Weisheit des 

Königs ausspricht. Utinam, Alexander mi, te quoque 

veiles ad numerum mihi addere filiorum! Quis enim 

dubitet, tune demum fore Candacen orbis universi re- 

ginam, si talis quoque mater filii putaretur? Wenn 

hier Candace Alexanders Mutter zu sein wünscht, so 

legt sie ganz denselben Gedanken dar, welchen das 

Wort Candace selbst ausspricht. ‘Exäözqv 6h zi]v nr\- 

z£Qa xaXovöi Kav6äxi]v. Sie wünscht auch Alexandern 

gegenüber Candace, königliche Mutter zu sein. Nicht 

seine Tochter oder seine Gemahlin zu heissen, ist ihre 

stille Sehnsucht. Nur mit dem Mutterthum verbindet 

sich die Macht. Als Alexanders Mutter würde sie die 

Herrschaft über den Erdkreis, welche jener erworben, 

auf sich übertragen sehen. In den mitgetheilten Wor¬ 

ten hebt Jul. Val. diese Bedeutung des Mutterthums 

ausdrücklich hervor. Was der Sohn mit seinem Arme 

gewinnt, das ist der Mutter als höchstem Träger der 

Macht erworben. So sehen wir auf Bildwerken Her¬ 

mes den gefüllten Geldbeutel der Mutter Fortuna in 

den Schoss legen. In derselben Weise hofft Cleopa¬ 

tra als wahre Isis zugleich über ihren Gemahl und auf 

dem römischen Kapitol über den Erdkreis zu herrschen. 

Nicht nur als Theilhaberin an der Macht des Antonius, 

sondern mit der höhern Dignation einer Candace will 

sie der Welt erscheinen und gebieten. Wir sehen 

daraus, welche Bedeutung für die Menschheit Antonius’ 

Sieg gehabt hätte. Das Isische Mutterprinzip wäre zur 

Herrschaft gelangt, Candace’s durch Alexander ver¬ 

eitelter Wunsch jetzt in Erfüllung gegangen. Durch 

Caesar wurde das apollinische Prinzip des Vaterrechts 

gerettet, sein Adoptivsohn Augustus, mit der Apollo- 

Natur bekleidet, zum Ausgangspunkt eines neuen Welt¬ 

alters des Lichts erhoben. 

LXXXIX. Die Darstellung des Pseudo-Callisthe¬ 

nes hat gerade in dem jetzt erörterten Punkte die 

Stütze eines historischen Ereignisses, das die Mutter¬ 

bedeutung in demselben Lichte erscheinen lässt. Das 

von Mai zuerst [vollständig herausgegebene Itinerarium 

Alexandri ad Constantinum Augustum, dessen Anfang 

schon Muratori in den Antt. ltal. 3, 957 f. mitgetheilt 

hatte, über welches später Letronne im Journal des 

savants, 1818, p. 402 f. sich verbreitete, und das seit 

1846 in einer neuen Ausgabe als Anhang zu C. Mül¬ 

lers Pseudo-Callisthenes vorliegt, enthält folgende An¬ 

gabe: Fuit tarnen Alexandro etiam Halicarnassi anceps 

bellum, quam obsidione vix cepit et diruit: propiciatus 

hinc post reginae, cui mox reddidit regnum eius urbis, 

ab eaque se filium dici dignantissime pactus est. Der 

unbekannte Verfasser rühmt sich c. 2 seiner Bemühung 

um historische zuverlässige Quellen. Sein Bericht über 

Halicarnass steht völlig gerechtfertigt da. Die Belage¬ 

rung dieser karischen Stadt, welche Plutarch de Fort. 
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Alex, mit der von Tyrus zusammenstellt, wird von den 

Alten oft erwähnt. Ueber das Verhalten des Makedo¬ 

niers gegenüber der Königin berichtet am ausführlich¬ 

sten Arrian, Exp. Al. 1, 23: „Die Satrapie über ganz 

Karien übertrug Al. der Ada, einer Tochter des Heca- 

tomnus und Gemahlin ihres Bruders Hidrieus, den sie 

nach karischer Sitte geheirathet hatte. Dieser Hidri¬ 

eus hinterliess ihr bei seinem Tode die Regierung, 

weil es seit Semiramis in Asien üblich war, dass auch 

Weiber über Männer herrschen. Pexodarus aber hatte 

sie von der Regierung vertrieben, und sich selbst die 

Herrschaft angemasst. Nach Pexodar’s Tode war Oron- 

tobales, ein Schwiegersohn desselben, vom Könige (der 

Perser) zur Regierung Kariens abgeschickt worden und 

jetzt Regent. Ada besass nur noch Alinda, einen der 

festesten Orte Kariens, und war Alexandern bei seinem 

Einbrüche in Karien entgegengezogen, hatte ihm Alinda 

übergeben und ihn zum Sohne entgegengenommen 

(jtaZöä ol Ti&e/^evTj). Dieser liess sie im Besitz von 

Alinda, schlug auch den Sohnestitel nicht aus (ro ovofia 

rov izaib'og ovx dnr[tgL(o6a), und als er Halicarnass zer¬ 

stört und auch des übrigen Kariens sich bemächtigt 

hatte, gab er ihr die Herrschaft über das ganze Land.“ 

Diodor 17, 24: „Als Alexander in Karien einherzog, 

ging ihm ein Frauenzimmer entgegen, Namens Ada, 

ihrem Geschlecht nach zum karischen Königshause ge¬ 

hörend. Diese sprach mit ihm von dem Thronrecht 

ihrer Vorfahren (avrvxovötjg d’ avrfjg nagl rrjg TCQoyovi- 

xfjg dvvaOzaiag), und bat ihn, ihr beizustehen. Der 

König berief sie darauf zur Herrschaft über Karien 

und gewann sich durch die dieser Frau geleistete Hilfe 

die Zuneigung des ganzen Volks. Denn sogleich 

schickten alle Städte Gesandte an ihn ab u. s. w.“ 

Vergl. 16, 69. 74. Strabo 14, 656: „Hekatomnus, der 

König der Karer, hatte 3 Söhne, Mausolus, Hidrieus, 

Pixodarus, und 2 Töchter, von welchen die ältere Ar¬ 

temisia den ältesten der Brüder, Mausolus, die jüngere 

Ada den zweiten, Hidrieus, zum Gemahle hatte. Mau¬ 

solus, der die Herrschaft führte, starb kinderlos, und 

hinterliess die Regierung seinem Weibe, welches ihm 

das zuvor beschriebene Grabmal errichtete*). Nach 

ihrem Tode, einer Folge des heftigen Schmerzes über 

den Verlust ihres Gemahls, gelangte Hidrieus auf den 

Thron, und als er einer Krankheit erlag, seine Ge¬ 

mahlin Ada. Diese vertrieb Pixodarus, der letzte Sohn 

des Hecatomnus, der den persischen Satrapen zur Theil- 

nahme an der Herrschaft berief. Nun starb auch Pixo- 

*) Plin. 36, 4, 9. Ueber die Lobrede Plut. Decem orr. Iso- 
crat. bei Hutt. 12, 240. Suidas. ’IooxqAt. Gell. 10, 18. Harpo- 
crat. 'Aqxeulcna.. Suidas s. v. Ada im G. J. G. 3, 4692; 2, 3007; 
1, 1570. b. v. 35. 45. Mausolus, Renan, hist, gener. d. lang, 
semit. 1,48. Mausoli-Kares, Demosth. B. in Fr. h. gr. 4, 385. 

darus, und so besass der Perser die Regierung allein. 

Er war es, der mit seinem Weibe Ada, der Tochter 

des Pixodarus und der Kappadokerin Aphneis, die Stadt 

Halicarnass gegen den belagernden Alexander vertei¬ 

digte. Ada, die Tochter des Hecatomnus, welche Pi¬ 

xodarus vertrieben hatte, wandte sich nun an Alexander 

mit der Bitte, sie in die ihr entrissene Herrschaft 

wieder einzusetzen, versprach zugleich alle mögliche 

Beihilfe, unter der Versicherung, dass das ganze Volk 

auf ihrer Seite stehe, und überlieferte ihm Alinda, wo 

sie selbst wohnte. Alexander belobte die That und 

ernannte Ada zur Königin. Die Stadt war erobert, 

aber noch hielt die doppelte Burg. Diese zu bezwin¬ 

gen , wurde Ada überlassen. Die Eroberung erfolgte 

nur wenig später, da der Kampf mit Erbitterung und 

äusserstem Grimm fortgesetzt wurde.“ Dazu kommt 

noch die Erzählung Plutarchs: Non posse feliciter vivi 

see. Epicur. und Regg. et imperat. apophlh. (8, 101 

Hutt.) Die Königin schickte Alexandern Köche und 

Leckerbissen zu, erhielt sie aber zurück mit dem Be¬ 

merken , er habe weit bessere Köche, zum Mittags¬ 

essen den nächtlichen Marsch, zum Abendessen das 

dürftige Mittagsmahl. Equidem plura transcribo quam 

credo: nam nec affirmare sustineo, de quibus dubito, 

nec subducere, quae accepi. (Curt. 9, 6.) Kal zavza 

e/iol wg /jf] ayvoaZv öo^aifu fiäXXov ozi Xayo/iavd aöziv 

rj bog Tuöra ag a(prjyr]6iv avayayQacp&co. (Arr. 7, 27.) 

Jene in allen Einzelnheiten übereinstimmenden Darstel¬ 

lungen geben ein sehr bestimmtes Bild von den Grund¬ 

sätzen der Erbfolge in dem karischen Königshause. 

Sie stimmen mit den ägyptischen, wie wir sie oben 

darstellten, genau überein. Die höchste Macht liegt in 

dem Weibe. Führt auch ihr Bruder-Gemahl den Scep- 

ter, so tritt doch nach dessen Tod die Schwester selbst 

regierend auf. Von ihr vererbt sich das Anrecht auf 

den Thron auf die Tochter, welche es durch ihren 

Gemahl, zunächst und regelmässig durch ihren leib¬ 

lichen Bruder, ist kein solcher vorhanden, durch einen 

fremden Mann, der nun als ihr Bruder-Gemahl ange¬ 

sehen wird, ausübt. Auch der Usurpator Pixodarus 

schloss sich diesem Grundsätze an, indem er den per¬ 

sischen Satrapen durch die Verheirathung mit seiner 

Tochter Ada zu legitimiren suchte. Die Hecatomnus- 

tochter stellte ihren Anspruch als altes karisches Recht 

dar, und Alexander gewann dadurch, dass er sich die¬ 

sem unterordnete, die Geneigtheit des ganzen Volks. 

Der Makedonier erschien nun nicht nur als der Feind 

der verhassten persischen Herrschaft, sondern zugleich 

als Wiederhersteller des althergebrachten einheimischen 

Rechtszustandes. Plut. Mul. Virt. Meliae. Herod. 1, 92. 

(Kroesus von karischer Mutter.) Mit diesem steht nun 

24* 
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das Mutterverhältniss Ada’s zu Alexander in der ge¬ 

nausten Verbindung. Das höhere Recht des Weibes 

liegt in dessen Muttereigenschaft, durch welche es der 

Urmutter Erde Stelle vertritt. Auch als Gemahlin, 

auch als Tochter ist es der Dignation und rechtlichen 

Qualität nach Mutter, und als solche Quelle und höchste 

Trägerin der Macht, die sie beim Wegfallen des Man¬ 

nes auch selbst wieder ausübt. Der Name Artemisia 

spielt in der Geschichte Kariens eine ausgezeichnete 

Rolle. Gekannt ist die durch Muth, Entschlossenheit 

und grosse Einsicht gleich ausgezeichnete Königin, 

welche Xerxes freiwillig auf seinem Rachezug gegen 

Athen begleitete, von der Seeschlacht bei Salamis ab- 

rietli, der Verfolgung des Aminias entging, und die 

königlichen Kinder nach Ephesus in Sicherheit brachte. 

Herod. 7, 99; 8, 68. 87. 88. 93. 101—103. Polyaen 

8, 53; Harpocrat. diQxs/uoia. Suidas. ‘ffpodorog. Plut. 

de malign. Herod. 38. Auch diese Artemisia führte 

die Herrschaft nach dem Tode ihres Mannes und wäh¬ 

rend der Minderjährigkeit ihres Sohnes. Von Vater¬ 

seite stammte sie aus Halicarnass, von mütterlicher aus 

Creta. Wir sehen hier das karische Mutterrecht wie¬ 

der mit dem kretischen in Verbindung, wie denn die 

Karer selbst ursprünglich Creta inne hatten. Thucyd. 

1, 8. Diod. 5, 60. 84. Herod. 1, 171. Mela 1, 16. 

Die Athener setzten einen Preis von 10,000 Drachmen 

aul ihren Kopf: ösivov yaQ rot hnoievvxo yvvaZxa e:cl 

rag Ä&ijvag oxQaxsveö&ai. Man beachte Athens Ge¬ 

gensatz zu dem weiblichen Amazonenthum, der hier 

wieder besonders hervortritt. Nach Arrians (7, 13) 

Zeugniss erwähnten Alle, die die im Kriege Gefallenen 

durch Reden belobten, auch besonders der Schlacht 

der Athener gegen die Amazonen; so Isocrat. panegyr. 

19, Lysias in der epitaphischen Rede. Die Schlacht 

gegen die Amazonen war nicht weniger bildlich dar¬ 

gestellt, als die gegen die Perser, und beide Feinde 

erscheinen auf der Dariusvase verbunden. So mochte 

Artemisia neben Xerxes an die alten Kriege gegen die 

Weiber erinnern, und dadurch den athenischen Patrio¬ 

tismus besonders herausfordern. In Verbindung mit 

dem amazonischen Charakter der karischen Königinnen 

gewinnen die Amazonen-Darstellungen des Mausoleums, 

welche in das Rrittische Museum übergegangen sind, 

neue Redeutung. Gerhard, in dem Archäol. Anzeiger 

16, 210 f., erwähnt auch Darstellungen Atalante’s und 

Dido’s. — Wie Artemisia, so erscheint auch Ada öf¬ 

ters. Ihr Name muss daher, wie jener (man denke 

an 'hyxe/uig ßaöiXifh] der Thacier), ein die Hoheit des 

Mutterthums selbst bezeichnender Religions-Ausdruck 

sein. Ada scheint auf Lada, die lycische Mutterbe- 

zeichnung, zurückzugehen und sich den vielen Rei- 

spielen anzuschliessen, in welchen namentlich die den 

Karern so nahe stehenden (Her. 1, 142) Jonier Lambda 

am Region des Wortes abstossen (dxvrj-Xdxvr]; äyvööco- 

Xa(pv6öco; elßco - Xtißco; äjcrjvr] -Xannryvif). Dem Sinne 

nach kommt Ada also mit Kandace überein, und die 

Reilegung des Muttertitels von Seite Alexanders steht 

mit der Wortbedeutung in vollem Einklang. Ilesych: 

Jlda‘ rjöovij' %ryyr\' xal vno BaßvXcovioov ri°HQa’ Jtccqcc 

TvQioig 6b r\ ixba. Alle diese Redeutungen sind Aus¬ 

fluss derselben Grundidee. Die Verbindung der Weide 

mit Hera in dem samisch-karischen Fest xovea bei 

Athen. 15, 671. (Fr. h. gr. 3, 104.) Als Priesterin 

dieser karischen Weidenmutter wird hd/uijxt] genannt, 

die auch als pelasgisch - argivische Heradienerin und als 

Amata in Italien, so wie neben Dido wiederkehrt. 

Ueber der babylonischen Hera Mondbedeutung Voss, 

de idol. 1. 2, c. 6. Alberti zu Hes. s. v. An Ada- 

Lada schliesst sich der karische Künigsname ysXag an. 

Steph. Ryz.: SoväyeXa, noXig Kagtag, ev&a o xacpog x\v 

xov KaQog, wg 6rjXoZ xal xovvoßa. KaXovöi yaQ olKägsg 

öovav xov xd<pov, ysXav 6b xov ßaöiXia. Strabo 13, 

611. Fr. h. gr. 4, 475. T ist dem Stamme las als 

Suffix vorgesetzt, wie in glaesa (Plin. Glas, Name des 

Rernsteinharzes; man denke an larinx, Name der harz¬ 

reichsten Fichte), glacies, ysXav, glanis und andere. 

So wird G oft vorangestellt: Wodan - Gwodan, Paul. 

Diac. 1, 9; "A^a-Td^a bei Steph. Ryz. s. v.; noscere- 

gnoscere, Grimm, Geschichte d. d. Sp. S. 1020; Er- 

min, Armin-German, Grimm, S. 825 u. s. w. Ep. de rat. 

nom. hinter Val. M. Mit rbXag gehört IsXävooQ, der pelas- 

gische König, beiAeschylus und Plut. in Pyrrho zusammen, 

wohl auch das schottische Clan. Ueber Ada als Name der 

babylonischen Hetäre Movers, Phoenizier 1, 199. Vergl. 

Curt. 5, 6. Ueber Adna, Nimrods unzüchtige Gattin, 

Mov. 1, 472. Adana, arabische Stadt, Steph. Byz. s. v. 

Adana, arabische Insel, Plin. 6, 34. Ad6rj, karische 

Insel an der Mündung des Maeander bei Milet. Ueber 

Lad, Lada auf lycischen Inschriften, Fellows, discoveries 

in Lycia. p. 475. Preller, Myth. 2, 64. 

XC. Wir sehen jetzt, welches genaue Entspre¬ 

chen die Begegnung Alexanders mit Ada und jene mit 

Candace beherrscht. Dort liegt ein geschichtliches Er¬ 

eigniss, hier eine Fiction vor. Aber die letztere folgt 

den Anschauungen, welche in jenem sich als Recht 

vorasiatischer Stämme offenbart. In keinem Theile des 

Candace-Mythus liegt der gynaikokratische Standpunkt, 

der die ganze Erzählung beherrscht, so klar vor als 

in dem Wunsche der staunenden Königin, Alexandern 

unter der Zahl ihrer Söhne zu sehen. Alsdann würde 

alles Reich, das dieser erwirbt, ihr zu Füssen liegen, 

wie Ada als Alexandermulter das von diesem eroberte 
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Ivarien erhält. — Die Parallele der beiden Ereignisse 

ist in manchen Punkten überraschend. Curtius führt 

die Ueberlassung der Regierung an die .verwittwete 

Königin auf Semiramis zurück. Seit dieser Fürstin sei 

die Gynaikokratie üblich geworden. Gleichen Gedan¬ 

ken hat die Darstellung Candace’s als Urenkelin der 

Königin Samiramis, nach welcher die Königsstadt selbst 

genannt sein soll. So erscheint auch in diesem Punkte 

der Candace- Mythus als Ausdruck einer sehr verbrei¬ 

teten Auffassung, die alle Gynaikokratie mit dem be¬ 

rühmten Namen der in Vorderasien durch so viele 

Monumente verewigten ainazonischen Königin in ge¬ 

schichtlichen Zusammenhang brachte. Man sehe die 

Stellensammlung in Baumgartens Uebersicht der allge¬ 

meinen Weltgeschichte 3, 561 f. Von Semiramis wird 

später noch besonders geredet. — Auch in der Soh¬ 

neszahl stimmen Ada und Candace überein, und sollte 

dieser Einklang wegen des typischen Charakters der 

Dreizahl unerheblich erscheinen, so kommt dazu, dass 

von den drei Candacesöhnen nur zwei bedeutend auf- 

treten, dass der eine Alexandern, der andere Porus 

anhängt; dass endlich auch im Candace-Mythus die Er¬ 

wähnung von Schwestern sich erhalten hat. Jul. Val. 

3, 59 gibt die Worte: Agebat in convivio (Alexander) 

Candauli sororis. Dieses ändert Mai in Cjandaulis so- 

ror, Müller: cum Candaulis sororibus, wofür cum Can- 

daulis fratribus vorgeschlagen wird, weil die griechische 

Recension des Cod. B. Ovveö&icov xoZg adeXyoZg Kav- 

öavXov gibt. In dieser letztem Wendung scheint mir 

eine Abweichung von der ursprünglichen Darstellung 

zu liegen. Ich halte die Lesart des lateinischen Cod. 

Ambros, für die richtige. Die Candaules - Schwester ist 

zugleich seine Gemahlin. Nach der ägyptischen Auf¬ 

fassung liegt hier eine Geschwisterheirath vor, wie sie 

auch das karische Königsgeschlecht zeigt. Ueber die 

Herkunft der Candaules-Gemahlin gibt der Mythus kei¬ 

nerlei Andeutung, während dem Choragus-Weibe Porus * 

als Vater zugetheilt wird. Liegt schon hierin eine Hin¬ 

weisung darauf, dass jene keine Geschlechtsfremde sein 

kann, so wird diess dadurch bestätigt, dass nach Cod. 

B. (P.-C. 3, 23, p. 133 Müller) Candace die gerettete 

Candaules-Gemahlin als üvyäxsQ anredet: Texvov Kav- 

<5avXr], xal Ov ftvydxeQ "ÄQTcvööa, ei firj xax evxaigov 

evqete rrjv GxQccxiav ’AXet~<xvÖQOV ovöl eyd> vßö.q a:xeXäß- 

ßavov, ovxe xr\v öeavxov yvvalxa evQtjxag. Der Name 

aiQjcvööa steht in Cod. C. Cod. B. gibt: aÄQ7tov6a r\ 

agnayeZGa; A. MaxtQöa; Valer. Margie, nurus suavis- 

sima. Aus allen diesen Varianten scheint mir als ur¬ 

sprünglicher Name Marpia oder Marpissa, das dann mit 

Beziehung auf das erlittene Schicksal in das Wort aQ- 

nayeZöa umgeändert wurde, vorzuliegen. Dieser Um¬ 

stand ist darum nicht unbedeutend, weil er die ge¬ 

raubte Candacetochter der von Idas entführten Marpissa, 

des Euenus und der Alkippe Tochter, gleichstellt. Den 

Mythus erzählen Plutarch, par. min. 40. Apollod. 3, 

10, 3. II. 9, 556 f. Schol. zu 559. Eustath. p. 

776. Tzetzes zu Lycophr. 562 (bei Müller 2, 680). 

Pausan. 4, 2, 5; 5, 18, 1. Daraus erklärt sich nun 

auch die Einmischung der Bebrycer in den Candace- 

Mythus. Denn diese, welche gleich den spätem Celten 

von den Pyrenäen nach Vorderasien gelangt sein kön¬ 

nen, werden nach dem troischen Ida verwiesen. Tzetz. 

Lyc. 516. 1305. Amm. M. 22, 8. Plut. Mul. virtt. 

Lampsace; ebenso aber auch nach Ephesus, Magnesia, 

Bithynien (Engel, Cyprus 2, 462). Wie einst der an 

Stärke dem Apollo überlegene Idas Marpissa geraubt, 

so wird jetzt die gleichnamige Candacetochter von dem 

Bebrycerkönig Euagrides (Müller, p. 149, im Heracles- 

mythus Amycus, Marini, Iscriz. Alb. 153) mit Gewalt 

entführt. Die Bebrycer setzt Tzetzes 1305 den My- 

sern gleich, und durch diese werden wir wieder zu 

den Karern, der Myser Brüder, zurückgeführt. Ilerod. 

1, 171. Aber eben so verliert nun die Einmischung 

der Amazonen in das Ereigniss seine Haltlosigkeit. 

Nach Pseudo-Callisthenes geschieht der Raub während 

des Zuges, den Candaules und Marpissa zur Feier des 

jährlichen Festes bei den Amazonen unternehmen. Die 

Verwandtschaft mit den Amazonen entspricht ganz der 

Erscheinung jener Evenustochter Marpissa. Denn diese 

geht durch ihre Mutter Euippe auf Oenomaus zurück, 

und wird von ihrem Vater zu amazonisch-männerlosem 

Leben verurtheilt. Ganz amazonisch erscheint auch 

jene Marpissa, deren tegeatischer Mythus sie als die 

tapferste der Weiber mit dem Kult des "Aq^s yvvcuxo- 

üoivag in die nächste Verbindung bringt. Paus. 8, 47, 

2; 8, 48, 3. Der Name selbst schliesst sich an den 

Gott ^pz;g-Mars, als dessen Töchter die Amazonen dar¬ 

gestellt werden, an, so dass die Verbindung der Can¬ 

dacetochter mit den kriegerischen Artemisdienerinnen 

sich nach allen Seiten hin rechtfertigt. Marpissa er¬ 

scheint aber nicht nur als Idas, sondern auch als Me- 

leagers Gemahlin, Paus. 4, 2, 5, so dass sie in das 

gynaikokratische Aetolien hinüberreicht, so wie sie 

durch ihre Tochter Cleopatra wiederum an Aegypten 

erinnert. Idas wird seinerseits nach Mysien geführt. 

Als er Theutras, den König von Mysien, des Reiches 

berauben wollte, ward er von Telephos und Partheno- 

paeus besiegt. Hygin f. 100. In dieser Sage erscheint 

das bebrycische, mit Karien verwandte Mysien wieder 

als gynaikokratisch, denn Parthenopaeus gibt sich in 

seinem Namen als Jungfrauensohn gleich dem Atalante- 

jüngling zu erkennen, und von Telephus wird besonders 
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hervorgehoben, dass er, seine Mutter suchend, nach 

Mysien gelangte. Aus allen diesen Zügen geht her¬ 

vor, dass manche Punkte des Candace-Mythus der in 

Vorderasien heimischen Sage von Marpissa, der Euenus- 

tochter entnommen sind, und dass man für beide gleich¬ 

namige Gestalten eine innere Beziehung annahm, die 

wiederum nur in der gleichen gynaikokratischen Stel¬ 

lung Beider liegt. Um so merkwürdiger ist es, dass, 

wie in dem kariscben Königshause, so auch in dem 

Mythus des Idas die treue Anhänglichkeit der Frau an 

ihren Gemahl mit so vielem Nachdruck hervorgehoben 

wird. Vergl. Periktione jieq'l yvvaix'og aq/noviag bei 

Stobaeus oixovo/uxog, Meinecke, T. 3, p. 144. Hat 

Marpissa, nachdem ihr von Zeus die Wahl des Mannes 

zugestanden worden, dem Idas vor Apoll den Vorzug 

gegeben, so weint sie, von dem letztem geraubt, wie 

Alcyon um den Keyx, über die Trennung von dem 

geliebten Gemahl, und wird darum von den Eltern Al- 

cyone genannt: ein Name, den Artemisia ebenfalls ver¬ 

diente. Bei Pausan. 4, 2, 5 nimmt sie sich in der 

Wuth des Schmerzes selbst das Leben. Die Ueberein- 

stimmung dieses Mythus mit Strabo’s Schilderung von 

Artemisia’s Tod und mit dem Benehmen der karischen 

Weiber gegenüber den jonischen Eroberern (Herod. 1, 

146) zeigt, dass die Sage auch in solchen Punkten den 

wirklichen Zuständen des Lebens sich anschliesst, und 

gibt der Hervorhebung des Wittthums, wie es bei jener 

legeatischen Marpissa sich zeigt, eine neue Bedeutung. In 

Verbindung damit erscheinen die karischen Trauerfrauen 

in einem neuen Lichte. Suidas. Kaqixy /iovo%. Hes. 

Kaqivac. Plato, legg. 7, 800. Mit dem Vorwiegen des 

Weibes hängt die Molltonart der karischen Trauermusik 

innerlich zusammen. Eben so der Charakter der kari¬ 

schen Beredtsamkeit. Cicero, Brut. 95. Orat. 8, 25; 

18, 57. De opt. gen. or. 3, 8. Aber auch folgende 

Bemerkung des Agatharchides von Samos bei Plut. de 

fluv. 9, 5 schliesst sich bedeutsam an: rsvväzcu 6' iv 

avz<p (za Maiävöqa otozaficp zrjg KaqLag) Xi&og Ttaqö- 

fiOLog xvkivöqcp * ov oi svöeßslg vtoi oxav evqwölv, ev zä 

ze/uevei zrjg ßrjzqlg zäv &e(5v zi&iaoi, xal ovöettoze 

Xccqiv EVösßEiag anäqzovöiv, aXXa (piXoTcazoQEg vxaq- 

Xovöi, xai nqog zovg xqoörjxovzag öv/mcc&ovöiv. — Bei 

dieser Wichtigkeit des Weibes nun ist es klar, dass 

die Erwähnung der durch die Makedonier geretteten 

Marpissa bei dem zu Ehren ihres Befreiers gefeierten 

Gastmahl nicht fehlen konnte, zumal die Gegenwart 

der karischen Frauen bei den Gelagen der Krieger aus¬ 

drücklich bezeugt wird. Plut. de mult. virtt. Meliae. 

XCI. Haben wir so die Anknüpfung des Can- 

dace-Mythus an historische Ereignisse sowohl als an 

uralte Sagen der vorderasiatischen Länder in einer 

Beihe einzelner Züge erkannt, und überall die Gedan¬ 

ken der gynaikokratischen Vorzeit gefunden, so ist nun 

auch die Natur des Wettkampfes, wie er zwischen 

Alexander und Candace sich entspinnt, ganz nach Art 

jener Begegnung der Sabaeischen Königin mit dem 

mächtigen und glänzenden Herrscher Israels gedacht 

und durchgeführt. Mit Räthseln und Gryphen versucht 

das Weib Salomo, und erst da es in ihrer Lösung des 

gefeierten Fürsten Weisheit erkannt, preist es das 

Volk glücklich, dessen Thron ein solcher Herrscher 

ziert. Nicht der weitverbreitete Ruf, nicht der Glanz und 

die Pracht, welche sich vor ihren Augen entfaltet, 

können sie zur Anerkennung der Grösse des Königs 

und seines Gottes bewegen. Nur in der überragenden 

geistigen Hoheit erkennt sie den Abglanz eines höhern 

Wesens, vor dem sie nun freudig sich beugt. Nicht 

anders Candace. Der Kampf, welcher sich zwischen 

ihr und dem Makedonier entspinnt, wird nicht, wie 

jener frühere der grossen Weiberbezwinger, eines Dio¬ 

nysos, Bellerophon, Perseus, Theseus, Achill mit den 

Waffen geführt und entschieden; er bewegt sich viel¬ 

mehr auf dem Gebiete des Geistes und ringt um die 

Krone der Weisheit und prudentia. Es ist merkwür¬ 

dig genug, den Verlauf dieses Wettkampfes zu beob¬ 

achten. Er entwickelt sich während des Besuchs der 

inneren verborgenen Gemächer des königlichen Pala¬ 

stes. Die erste Bemerkung, mit welcher Alexander 

seinen Eindruck von all’ der angeschauten Herrlichkeit 

zu verbergen sucht, setzt Candace in Erstaunen. In- 

telligit regina ingenium viri et probat sane (3, 60). 

Nun ist es an ihr, ihre Ueberlegenheit darzuthun. Sie 

redet also den König mit seinem wahren Namen an 

und weist ihm sein Bildniss. Der Besieger der Welt 

sieht sich durch eines Weibes Klugheit überwunden. 

Entschieden scheint der Kampf. Im Gefühle des Sieges 

spricht jetzt die Königin die höhnenden Worte: quid 

te juvavit tua illa famosa prudentia, cum nunc Canda- 

cen tui videris sollertiorem ? Doch die Palme soll ihr 

nicht werden. Den König durch ihre aiviyßazcoörjg 

6o<pia zu umstricken, vermochte sie wohl — ÖEival 

ßhv cd yvvcüxsg evqIöxeiv xixvag' ndvzoovxixvag ze e£ev- 

qeTv xal xXilgcu öoycöxazcu — ihn zu retten, liegt ausser 

ihrer Macht. Die Bewahrung des Geheimnisses, die 

Berufung auf die Züchtigung der Bebrycer reicht nicht 

hin, des Choragus Rachegefühl über Porus’ Tod zu 

beschwichtigen. So bereitet sich Alexandern die Ge¬ 

legenheit, die Unerschöpflichkeit seines Geistes neben 

der Rathlosigkeit des Weibes im glänzendsten Lichte 

zu zeigen. Die Lösung, welche er diesem zweiten 

gordischen Knoten bereitet, verdient besondere Beach¬ 

tung. Dem Versprechen, den König selbst in ihre 
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Hände zu liefern, entspricht das des Choragus, solche 

That zu belohnen: eine Doppelsponsion, deren beide 

Glieder sich gegenseitig aufheben. Wird Alexander 

getödtet, so bricht Choragus sein Versprechen; wird 

er geschont, so hat Antigonus’ Zusage keine Be¬ 

deutung. Dieses unauflösliche Räthsel, auf welches 

der Ausspruch des Juristen Africanus in Fr. 88 D. ad 

leg. Falc. (tc3v anÖQcov hanc quaestionem esse, qui 

tractatus apud dialecticos rcöv Wevöoßsvcov dicitur; et- 

enim quidquid constituerimus verum esse, falsum re- 

perietur; über welche inexplicabilia Cujacius Opp. 1, 

1355 die Stellen der Alten sammelt; über den Achil- 

leischen Trugschluss E. v. Muralt, Achill, S. 50) An¬ 

wendung findet, rettet seinen Erfinder, der hierin seine 

philosophische Bildung, wie sie von den Alten hervor¬ 

gehoben wird, an den Tag legt. Ohne Betrug, durch 

die blosse Macht seines Geistes triumphirt Alexander 

über der Feinde Wuth. Candace durchschaut die Kunst 

des von dem Könige geschürzten Knotens, und wie sie 

erst mit Hilfe des heimlich gefertigten Bildnisses des 

Eroberers äussere Leibesbildung erkannt hatte, so wird 

ihr jetzt sein höheres Wesen offenbar. Hatte sie ihm 

die Schlinge bereitet, so siebt sie jetzt die Kraft der¬ 

selben durch eine andere höhere vereitelt. Das frühere 

Räthsel wird durch ein mächtigeres Gegenräthsel ent¬ 

kräftet, und dieses hat seine Quelle und seine Lösung 

in Alexanders Geist selbst. Jetzt ist der Wettkampf 

der Weisheit zu Ende. Der Unterliegende hat gesiegt, 

und dem Weibe keine Hoffnung gelassen, seiner von 

Neuem Meister zu werden. Stummes Staunen ergreift 

Candace; weit entfernt, durch ihr Unterliegen zu Ge¬ 

fühlen des Hasses oder zu Drohungen hingerissen zu 

werden, wünsche sie mit dem Könige selbst durch das 

Mutterverhältniss verbunden zu sein, und durch ihn zu 

erreichen, was sie durch sich selbst nicht vermag, die 

Herrschaft über den Erdkreis. 

Dieser Ausgang des Wettkampfes erinnert an den 

ähnlichen, in welchen die Begegnung der Amazonen 

mit den grossen Bekämpfern der Weiherherrschaft sich 

auflöst. Die Feindschaft verwandelt sich zuletzt in 

Freundschaft. Die Mädchen werden aus Feindinnen be¬ 

geisterte Anhänger ihrer Besieger. Von Dionysos nie¬ 

dergeworfen, erfechten sie ihm nun selbst seine Siege. 

Denn in ihm haben sie den Erlöser des Weibes er¬ 

kannt. So auch Candace. Erst Gegnerin, erscheint 

sie zuletzt als begeisterte Anhängerin des Königs, den 

sie unverletzt ziehen lässt, den sie selbst zum Sobne 

haben möchte. Doch ist es jetzt nicht des Mannes 

phallische Herrlichkeit, sondern sein geistiger Glanz, 

der die Bewunderung und Zuneigung hervorruft. In 

Klugheit wetteifern der König und die Königin, auf 

dem geistigen Gebiet entscheidet sich des Mannes letz¬ 

ter Sieg. Das Weib selbst freut sich des vor ihm zu¬ 

erst sichtbar werdenden höhern Lichtes. Hat Candace 

dem Helden durch ihre Gewandtheit den Untergang 

bereitet, so führt Alexanders höhere Klugheit die Ret¬ 

tung herbei. Das Weib bringt den Tod, der Mann 

überwindet ihn durch den Geist. Das tiefere Räthsel 

des stofflichen Lebens, welches von dem Weibe aus¬ 

geht, wird gelöst durch ein höheres, das dem reinen 

vovg entspringt. Die Täuschung bleibt auf dem niede¬ 

rem Gebiete des sinnlichen Daseins zurück, zu dem 

des Geistes reicht sie nicht empor. Dort ist Alles 

ewiger Wechsel, ewiger Trug; hier der Sieg, der jeder 

Tucke spottet. Das Todesloos des sinnlichen Daseins 

vertritt die Frau, die geistige Ueberwindung desselben 

der Mann. Wie vor Oedipus’ lösendem Worte die 

Sphinx sich in den Abgrund stürzt, aus dem sie her¬ 

vorgegangen, wie der nächtlich leuchtende wechsel¬ 

volle Mond dem ewig gleichen Glanze des Tagesge¬ 

stirns weicht, so sieht sich Candace gleich der Königin 

von Saba durch das vor ihr erscheinende, von ihr er¬ 

kannte höhere Licht in’s Nichts zurückgeführt. Der 

Ruhm ihrer Klugheit erbleicht vor den mächtigem, die 

Labyrinthe der weiblichen List erhellenden Strahlen der 

männlichen Weisheit. Alexander erhält nun sofort die An¬ 

erkennung seiner Unsterblichkeit und die Verheissung einer 

zukünftigen göttergleichen und weiberlosen Existenz. Der 

innere Zusammenhang dieser ganzen Entwicklung ist nicht 

zu verkennen. Candace gegenüber hat Alexander die Weis¬ 

heit seines Geistes bewährt und sich als geistigen Besieger 

des Weibes, mit ihm des leiblichen Daseins und des stoffli¬ 

chen Untergangs dargestellt. Dadurch erringt er die Un¬ 

sterblichkeit, zwar nicht jene des Körpers, die ihm Sara- 

pis nicht verheissen will, sondern die des Geistes, welche 

die Gemeinschaft mit dem Weibe ausschliesst. — Ueber 

die Räthseldichterin Kleobuline Hermann lat. mul. s. v. 

XCII. Nach dieser göttlichen Offenbarung, so 

endet die ganze Erzählung (3, 68), gelangte Alexan¬ 

der mit Candace’s Krone und den ihm von der Königin 

verliehenen Abzeichen der Herrschaft wieder zu sei¬ 

nem Kriegsheere. Hier nun sehen wir die Darstellung 

nochmals zu dem Standpunkt des Mutterrechts zurück¬ 

kehren. Alexander selbst leitet seine Krone und all’ 

seine Macht ab von dem Weibe, die als Mutter für 

den Sohn zur Quelle des Herrscherrechts wird. Wie 

der König die Karerin Ada als seine Mutter begrüsste 

und selbst von ihr den Sohnestitel verlangte, so ver¬ 

schmäht er es auch jetzt nicht, aus Candace’s Hand 

die Krone in Empfang zu nehmen. Pseudo-Callisthenes 

hält diesen Standpunkt auch ferner fest. In der Re- 

cension des Cod. C. ist ein Brief Alexanders an die 
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Mutter Olympias aufgenommen, in welchem der König, 

seines unabwendbaren Todes gewiss, die Treulosigkeit 

seiner nächsten Umgehung in folgenden Worten be¬ 

klagt: Kal anEyvcöOxhjv jtagct xfjg ßaöiXiöötjg Ilavöaxrjg, 

ijxig iXwg ßoi syevsro, xal wg ßtjxijg /llov avEÖEix&rj. 

Kal ovx dxEÖcoxs hol xax'ov ij ovxcog xaXij evexev hvog 

ßixgov dya&ov, b EnoirjOa sigKavöavXijv rov vlov avxfjg, 

dn iggvödßrjv avxov 6vv yvvaixl xal jcXovxco xal oxgaxco 

ex yELQog Evaygibov rov xvgdvvov xcov Bsßgvxcov, xal rj 

tcoXEßiog yvvij xb ev Eßol Sxteiqe veov. Ol öe 6vv e/uol 

tqjv Eßäv axoXaßovxEg dya&cöv, Jtixgcö xal eveXeel he 

xagajiEßxovöL fXavdxcp, ßij oixxEigLöavxEg ßE xo övvo- 

Xov, ßfjxsg Eßrj, xal sixav xcü TcvEVßaxi xfjg avco ngo- 

volag xov CvßxavxaxaxEXVQLEVöa xooßov, xavvv ov övy- 

XEycögrjßai naga xcov Eßcöv xr\v Eßrjv xaxaXaßEö&ai na- 

xgiöa, x. x. X. Hier wird Candace’s Mutterverhältniss 

anerkannt, und die darin liegende Belohnung zu der 

Undankbarkeit der Makedonier in Gegensatz gestellt. 

Jene wusste die geringe That so zu würdigen, sie, das 

kriegerische aber wahrhaft edle Weib; diese dagegen, 

die all’ meine Thaten angeschaut, vermochten nicht zu 

erkennen, dafs ich sie xcö jtvEVßaxi xfjg avco ngovoiag 

zu Stande brachte. So willkürlich nun auch diese 

Wendung erscheinen mag, so liegt doch auch in ihr 

der Ausdruck einer historischen Wahrheit. Alexanders 

geistiger Sieg über das Weib hat es nicht vermocht, 

die einheimisch-afrikanische Anschauung von dem Prin¬ 

zipat des weiblich-stolflichen Prinzips zu brechen, und 

das männlich-apollinische zur Herrschaft zu erheben. 

Ist in den Thaten des Makedoniers der geistige Glanz 

xfjg avco jcgovoiag zur Darstellung gekommen und klar 

geworden, dass geistige Kraft sich Alles zu unterwer¬ 

fen vermag, so haben doch die Zeugen seiner Gross- 

thaten von Neuem einem niedrigem Prinzipe gehuldigt. 

Der stoffliche Gesichtspunkt des weiblichen Prinzipats 

hat seine Geltung bewahrt. Wie Alexander seine Krone 

aus Candace’s Händen empfängt, und so die Mütter¬ 

lichkeit des Weibes als höchste Quelle der Macht an¬ 

erkennt, so hat das Haus der Ptolemaeer sich ganz 

dem einheimischen Isisprinzip angeschlossen, und der 

alt-afrikanischen Bedeutung des Mutterthums vor der 

hellenisch - apollinischen den Vorzug gegeben. Von 

Neuem zeigt sich die Gewalt der ägyptisch-afrikani¬ 

schen Natur, die der Stofflichkeit und ihrem Rechte 

den Sieg sichert, und die Stufe höherer Rein¬ 

heit nicht zu erreichen vermag. Vergl. Arr. 3, l. 

Plut. de amore über die Alexandrinische Aphrodite- 

Belestike. In dem Hause der Ptolemaeer erscheinen 

weibliche Priesterthiirner, welche die höhere Lehre der 

Aegypter verwarf (darüber vergl. man noch Ameilhon, 

eclaircissements, p. 11. Mus. criticum or Cambridge 

classical researches, London, Murray, 1821. 7, 3 f. 

Adrian, die Priesterinnen der Griechen, S. 5—9), und 

in den letzten Zeiten griechischer Herrschaft treten die 

alten Anschauungen in Geschwisterheirath und höherer 

Dignation des Weibes auf eine Weise hervor, die seihst 

Antonius anerkennt, und deren Gefahr nur durch Cä- 

sars und Augnstus’ Tapferkeit von der Welt abgewen¬ 

det wird. Durch seinen Anschluss an die orientali¬ 

schen Anschauungen, Kulte, Sitten hat der makedonische 

Eroberer es unmöglich gemacht, mit dem Sturz der 

einheimischen Dynastieen auch den des weiblichen Re¬ 

ligionsprinzips und der darauf ruhenden Präponderanz 

des Mutterthums zu verbinden. Von seinen Nachfol¬ 

gern zumal wurde das begonnene Werk nicht fortge¬ 

setzt. — „Sowie todte Körper,“ schreibt Plutarch in der 

zweiten Abhandlung über Alexanders Glück, „sobald die 

Seele sie verlassen hat, nicht mehr bestehen, noch Zu¬ 

sammenhalten, sondern in das Nichts verfallen und all- 

mälig sich aus den Augen verlieren; eben so gerieth 

auch dieses Reich, von Alexandern verlassen, in 

Krämpfe, Zuckungen und Fiebererscheinungen, indem 

die Perdikkas, die Meleager, die Seleuker und Antigo¬ 

nen, gleich warmen Athemzügen und Pulsschlägen, 

noch zuweilen ausbrachen und das Leben erhielten. 

Aber endlich welkte es völlig dahin und starb, so dass 

es nur noch einige Würmer von nichtswürdigen Köni¬ 

gen und ohnmächtigen Feldherrn erzeugte.“ Die dio¬ 

nysische Natur, in der sich Alexander besonders gefiel, 

und der vorzüglich das Haus der Ptolemaeer einen 

früher nicht gesehenen Glanz verlieh, mochte gerade 

durch ihre Stofflichkeit und wesentlich phallische Rich¬ 

tung zu immer grösserer Bedeutung des in sinnlicher 

Erregung fortgerissenen Weibes nothwendig hinführen, 

und so den einheimisch - orientalischen Anschauungen 

neue Dauer sichern. Es ist daher sehr bezeichnend, 

dass der dionysische Gesichtspunkt selbst in der An¬ 

lage Alexandria’s und in den Auszeichnungen, welche 

die Tradition Alexanders Leibesgestalt verlieh, hervor¬ 

tritt. Die Doppelfarbe der beiden Augen (sxEgo(p&aX- 

ßia. P.-C. I, 13 mit Müllers N. 10. Tzetz. Hist. 11, 

p. 268, entsprechend der EXEgrjßEgia der Dioscuren 

und der beiden Oedipussöhne. Vergl. Itiner. 90) zeigt 

uns denselben Wechsel von Hell und Dunkel, der so 

enge mit Dionysos’ phallischer Natur sich verbindet, 

und dessen Bedeutung ich in meiner Erläuterung der 

drei Mysterien-Eier auf einem pamphilischen Grabbilde 

nach allen Seiten hin dargethan habe. Alexandria wird 

als Fünfhügelstadt dargestellt und, wie Rom durch die 

vollkommene Sieben, so sie durch die Fünf regiert. 

Die fünf Stadttheile tragen die fünf ersten Buchstaben. 

Valer. 1, 18. 28. 29; 3, 98. Philo in Flacc. bei Mangey, 
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T. 2, p. 525. Pente gilt den Alten als yä/nog; es ent¬ 

hält die Verbindung der männlichen Drei mit der weib¬ 

lichen Zwei, wird dadurch die stofflich vollkommene 

Zahl, über welche man nicht hinausgeht, sichert der 

Stadt die Ewigkeit durch stets wiederholte Mischung 

der Geschlechter, und entspricht vorzugsweise derjeni¬ 

gen Religionsstufe, auf welcher dem weiblichen Prinzip 

das Prinzipat über den Mann gesichert ist. Man sehe 

oben S. 59 (wozu ich bemerke, dass die Verbindung 

der Fünfzahl mit Achilles-Pemptus, der Siebenzahl mit 

dem Amazonenbesieger Theseus auch bei Lucian, verae 

hist. 2, 22 wiederkehrt), und Bachofen, die drei My¬ 

sterien-Eier, §. 21. Im Anschluss hieran wird die 

Fünfzahl auch auf die Amazonen in ihrer hetärischen 

Geschlechtsverbindung übertragen. Sie ist bei Jul. Val. 

3, 75. 76 hervorgehoben, wie denn eine Erinnerung 

an die afrikanischen Amazonen in der Sage, dass Mem¬ 

phis nach dem Namen einer solchen benannt worden 

sei (3, 90: Nomine Amazonidos, quae dicitur inclita 

Memphis) wiederkehrt. 

XCIII. Wir sind jetzt mit der Zergliederung des 

Candace-Mythus zu Ende gelangt. Alle ßestandtheile 

desselben haben ihre bestimmte Anknüpfung theils an 

historische Thatsachen, theils an einheimisch-afrika¬ 

nische Einrichtungen und Anschauungen, theils endlich 

an uralte Mythen gefunden, so dass es nicht länger 

möglich sein wird, den fabelhaften Charakter des P.-C. 

und seines lateinischen Bearbeiters gegen die Zulässig¬ 

keit seiner Benützung geltend zu machen. Ein Punkt 

bietet sich jetzt noch zur Betrachtung dar. Candace, 

welche hei Tzetzes ausdrücklich Meroitische Königin 

genannt wird, erscheint bei P.-C. und hei denen, die 

aus ihm schöpften, Valerius, Malalas, Cedrenus, Glycas, 

als Beherrscherin eines indischen Reichs. Im Zusam¬ 

menhang damit ist die Geschichte ihrer Begegnung mit 

Alexander in den dritten Theil des Werkes, der mehr 

als die übrigen vorzugsweise Wundergeschichten ent¬ 

hält, verwiesen worden. Man könnte nun diese in¬ 

dische Attribution ebenfalls als einen rein willkürlichen 

Einfall ansehen, und nichts weiter als das schon von 

den Alten hervorgehobene Privilegium jenes fernen 

Landes, zum Schauplatz aller unglaublichen Geschich¬ 

ten ausersehen zu werden, darin erblicken. Aber P.-C. 

selbst stellt die Sache in einem anderen Lichte dar. 

Alexander erinnert die Königin an den ägyptischen 

Glauben von einer uralten Verbindung Indiens mit 

Meroe und dem ammonischen Heiligthum. Pseudo- 

Callisthenes schliesst sich also auch hierin einer ein¬ 

heimisch-afrikanischen Tradition an, und obwohl uns 

die historische Wahrheit derselben hierorts gleichgiltig 

sein kann, so darf doch diese um so weniger in Ab- 
Bachofen, Mutterrecht. 

rede gestellt werden, als eine beträchtliche Zahl my¬ 

thologischer Erscheinungen beiden Ländern, die auch 

in dem gemeinsamen Namen India vereinigt werden, 

gleichmässig zugetheilt wird. Philostr. V. Apoll. 6, 6, 

p. 253 Olear. Plut. Is. et Os. 29 nach Phylarchos. 

Heeren, Ideen 2, p. 390. 540f. Kreuzer, Symbol. 1, 

417. Schwanbeck, Megaslh. p. 1. N. 1. — Nach die¬ 

sem Zusammenhänge kann Candace einerseits als me¬ 

roitische, andererseits als indische Königin bezeichnet 

werden, und Tzetzes’ Ausdruck lässt nicht daran zwei¬ 

feln, dass schon P.-C. die Inderin selbst Meroitin nannte, 

ohne hierin irgend einen Widerspruch zu finden. Auch 

Porus’ Einmischung in die Erzählung ist keine reine 

Willkürlichkeit. Zwar wird sein Zusammentreffen mit 

Alexander von Curt. 8, 51. Arrian 6, 2 und den übri¬ 

gen Geschichtschreibern übereinstimmend in einem ganz 

andern Lichte geschildert, als dasjenige ist, in wel¬ 

chem es im Candace-Mythus erscheint. Allein die Er¬ 

zählung eines Zweikampfs und des für Porus unglück¬ 

lichen Ausgangs hat doch auch alte Vorgänger. Lucian 

nennt in seiner Schrift, wie man Geschichte schreiben 

soll, c. 12, Aristobul, Alexanders Begleiter (Arrian. 

prooem.), als den Erfinder jener Fälschung, und fügt 

eine Erzählung hinzu, die, sollte sie auch ersonnen 

sein, dennoch zeigt, in welche frühe Zeit jene Erdich¬ 

tung allgemein hinaufgerückl wurde. Vergl. Sainte- 

Croix, ex. crit. p. 42. Müller, praef. in Aristob. Cas- 

sand. fr. p. 94 Didot. Aber auch abgesehen von Allem 

dem, findet Candaee’s Verbindung mit Indien ihre 

Rechtfertigung in indischen Zuständen. Dort nicht we¬ 

niger als in dem übrigen Asien scheint die Stellung 

der Weiber dieselbe gewesen zu sein, wie in Afrika 

und in Karien. Von Cleophis sprechen Curtius 8, 37 

und Justin 12, 7. Curtius berichtet von der jenseits 

des Choaspes gelegenen wohlbefestigten und durch ein 

Heer von 38,000 Kriegern verlheidigten Stadt Beira: 

Nuper Assacano, cuius regnum fuerat, demortuo, re- 

gioni urbique praeerat mater eius Cleophis.- 

Venia impetrata, regina venit cum magno nobilium fe- 

minarum grege aureis pateris vina libantium. Ipsa 

genibus regis parvo filio admoto, non veniam modo sed 

etiam pristinae fortunae impetravit decus. Quippe ap- 

pellata regina est etc. Justin: Inde montes Daedalos, 

regnaque Cleophidis reginae pelit. Quae quum se de- 

didisset ei, concubitu redemplum regnum ab Alexandro 

recepit, illecebris consecuta quod virtute non potuerat, 

filiumque ab eo genitum Alexandrum nominavit, qui 

postea regno Indorum potitus est. Cleophis regina 

propter prostratam pudicitiam scorlum regium ab Indis 

(exinde) appellata est. Lassen, Indien, 2, 136. Bei 

Diodor. 17, 84 findet sich folgende Nachricht: Eni 
25 
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6h xovxoig yEvoßhvcov xov ogxov, r fihv ßaGiliGGa xfv 

ßEyaloipvyiav xovvtXEgav6gov öavßaöaöa, 6öga xe xga- 

nora hghnE/iipE, xal näv r'o ngoGxaxxoßEvov noitjöEiv 

hnijyysilaxo. Auf welches Volk und welche Königin 

sich dieses bezieht, ist nicht völlig sicher. Denn vor 

der mitgetheilten Stelle findet sich in allen Handschrif¬ 

ten eine bedeutende Lücke, nach derselben eine klei¬ 

nere, wie es scheint nur von wenigen Worten. Aus 

der griechischen Inhaltsangabe (Wess. p. 232) geht 

aber mit Sicherheit hervor, dass Diodor von der Er¬ 

oberung der Stadt Massaca sprach. Diese nennt Arr. 

4, 26 Massaga, die Hauptstadt der Assakener, und 

fügt bei 4, 27, Alexander habe bei ihrer Eroberung 

Assakans Mutter und Tochter gefangen bekommen. 

Demnach kann kaum ein Zweifel obwalten, dass auch 

Diodor von Cleophis sprach. Seine Angabe bestätigt 

die der übrigen Geschichtschreiber und lässt vermuthen, 

dass die Erzählung von jenem Alexandersohn keinen 

historischen Werth hat. Damit verbinde man nun Cur- 

tius’ (10, 5) Darstellung von dem Tode des durch den 

verschnittenen Bagoas verläumdeten Persers Orsines: 

Non contentus supplicio insontis spado ipse morituro 

manum iniecit. Quem Orsines intuens, audieram, in- 

quit, in Asia olim regnasse feminas, hoc vero novum 

est, regnare castratum, ein Gegensatz, der ganz der 

oben mitgetheilten Stelle des Claudian in Eulrop. ent¬ 

spricht. lieber die Nebenfrauen indischer Fürsten Curt. 

8, 32. Vergl. 9, 7. Dazu Athen. 4, p. 153, bei 

Schwanbeck, Megasth. Ind. fr. 28, p. 115. — Arrian, 

Ind. 22, aus Nearchs Reise: b 6h htinXovg (ctg Xi/uhva 

EV MOQOVXOßcCQOlÖl) Gxeivcg ’ xovxov xfj yXcoGo^] xfj hm- 

yogbj yvvaixöv Xifihva hxaXovv, oxi yvvijxovycogovxov¬ 

xov ngdxi] hnijggEv. Dazu Ammian. Marcell. 23, 6, 73: 

Gynaecon limen bei den Gedrosiern, den Nachbarn In¬ 

diens. — Auf die Weiberherrschaft bei dem Volke der 

Pander bezieht sich eine Reihe fernerer Zeugnisse. 

Plin. 6, 20, 76: Ab his geus Pandae, sola Indorum 

regnata feminis. Unam Herculi sexus eius genitam 

ferunt ob idque gratiorem, praecipuo regno donatam. 

Ab ea deducentes originem inperitant CCC. oppidis, 

peditum CL. M., elephantis D. etc. Dazu Arrian, Ind. 

8, 6 nach Megasthenes: noXXfjöi yag 6i) yvvaiglv hg 

yäßov eX&eiv xal xovxov x'ov 'llgaxXha' dvyaxhga 6h /uov- 

voysvE?]v' ovvo/na 6h eIvcu xfj nai6l Üav6abjv xal xi\v 

ydgijv i'va xe syhvExo xal rjöxivog tnhxQEipEv avxijv ag- 

Xeiv AlgaxXhtjg IIav6abjv, xrjg nai6og hndvvßov' xal 

xavx?tj hXhtpavxag /uhv yEvhöSai ex xov naxgog hg nsvxa- 

xooiovg, i'nnov 6h hg xExgaxiöyiXbjv, nsgöv 6h hg xag 

XQEig xal 6hxa ßvgid6ag. — 9, 1: ’Ev 6h xfj ycdgij Tavxfl, 

iva hßaoiXEVöEv ij övydxijg xovAlgaxXhog, xag fihv yv- 

valxag hnxaExhag hovöag hg dgijv yd/uov thvai, xovg 6h 

dv6Qag xsööagdxovxa exEa xd nXsitixa ßicööxsG&ai. (2.) 

Kal vnhg xovxov XEyößEvov Xöyov slvai nag' ßv6olGiv. 

UgaxXha, bipiyovov oi yEvoßhvtjg xfjg nai6og, hnsixE 6jj 

hyyvg sfia&sv eovxö hovöav xijv xeXevxtjv, ovx hyovxa 

oxp av6gl hx6ö xf{v naT6a hovxov hnagip, avxov /uyijvai 

xfj nai6l hnxahxEL hovGy, dg yhvog hg ov xe xaxEivijg 

vnoXsinEG&ai fv6öv ßaöiXhag. (3.) IIotfjGai dv avxijv 

UgaxXha dgabjvydßov' xal hx xov6e dnav xoyhvogxovxo 

bxov i] Ilav6ab] hnrjggE, xavxbv xovxo yhgag e/eiv naga 

AlgaxXhog. Ich versiehe die Schlussworte in dem all¬ 

gemeinen Sinne, dass alle Mädchen des Landes an den 

Auszeichnungen der Heraclestochter theilnehmen soll¬ 

ten, womit die Gynaikokratie als eine allgemeine Lan¬ 

dessitte hingestellt wird. Damit stimmt der weitere 

Zug der Sage überein, Heracles habe auf seiner Fahrt 

im Meere einen weiblichen Schmuck, nämlich Perlen, 

gefunden, und alle nach Indien zusammengebracht, um 

damit seine Tochter zu zieren. Lassen, Indien, 1, 

649. N. 2. Die Perlen selbst haben in jenen Gewäs¬ 

sern, den Bienen gleich, eine Königin und bilden einen 

Staat. Arr. Ind. 8. Philost. V. Apoll. 3, 46 mit Ole- 

arius. Diese Bemerkung ist darum von Bedeutung, 

weil sie dazu dient, die Lokalität zu bestimmen, auf 

welche sich der Mythus von Pandaia und die pandaische 

Gynaikokratie bezieht. Wir werden auf Taprobane und 

die Ceylon gegenüber liegende Südspitze des Dekan 

verwiesen. Dort wird im Lande der indischen Kol- 

cliier, im heutigen Golf von Manar, noch in unsern 

Tagen die Perlfischerei ausgeübt. Arrian, peripl. 33. 

Dionys. Perieg. 593, und dazu Eustath. p. 219 Bcrn- 

hardy (hv xfj Tangoßavy avdgdnovg yvvaixEbg xooßp 

(pai6gvvE<j&at). Strabo 15, 691. Nearch, peripl. p. 30, 

cd. Hudson. Wie genau sich die religiösen und na¬ 

türlichen Besonderheiten jenes hinterasiatischen Landes 

an die Schilderung von Candace’s Königspalast bei J. 

Val. 3, 57 — 59 anschliesst, ergibt die Vergleichung 

dieser Stelle mit dem, was Ritter, Vorhalle, S. 118f. 

darüber gesammelt hat. Virgil. G. 2, 116. — Po- 

lyaen, Strat. 1, 3, 4. AlgaxXrjg hv iv6ixfj övyaxhga hnonj- 

Gaxo, fjv exÜXeGe Üav6ab]v. Tavx\] vsi/uag fiotgav xijg 

'[v6ixrjg ngog ßEGijßßgiav xa&fxovOav £ig üdXaoGav, 

6ievei{ie xovg dgyoßhvovg sig xdßag xgiaxoöiag hggxovxa 

nhvxE, ngoöxdgag xa$ ’ hxdöx?jv ijßhgav ßiav xdßijv dva- 

(phgEiv xov ßaöiXEiov (pogov, i'va xovg 6i6ovxag hyoi Ovu- 

ßäyovg i] ßaöilEvovöa, xaxanovovGa dsl xovg 6ovvai 

6(ßEiXovxag. Diod. 2, 39: Faurfiavxa 6h nkshovg yvval- 

xag {xbvAlgaxXhd), vlovg /uhv noXXovg, Q-vyaxhga 6h /dav 

yEvvijOai. xal xovxov hvrjXixov yEvo/ihvcov, näöav xijv 

’lvötxijv 6ieIo/mevov EigiOag xotg xhxvoigßEglöag, siganav- 

xag xovg xonovg ano6£igai ßaöiXhag. ßiav 6h &vyaxhga &gh- 

ipavxa, xal xavxi]v ßaGiXiööav ano6Elgai. Solin. 52: Pan- 
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daea gensa feminis regitur, cui reginam primum assignant 

Herculis filiam. Et Nysa urbs regioni isti datur. Martian: 

Pandaeam gentem feminae tenent. Dazu Salmas. Plin. 

Exercc. p. 700. Phlegon, mirabil. 33. — Ueber die Alter¬ 

verhältnisse bei Männern und Frauen: Plin. 7, 2, 23: 

in quadam gente Indiae feminas semel in vita parere 

genitosque confestim canescere (Ctesias scribit). (28.) 

Ctesias gentem ex bis, quae appelletur Pandore, in 

convallibus sitam annos ducenos vivere, in iuventa can- 

dido capillo, qui in senectute nigrescat; contra alios 

quadragenos non excedere annos, iunctos Marobiis, 

quorum feminae semel pariant, idque et Agatarchides 

tradit — —. Mandorum (lege: Pandarum, Schwan- 

beck, Megastb. p. 71. N. 65) nomen iis dedit Clitar- 

clius et Megasthenes, trecentosque eorum vicos adnu- 

merat; feminas septumo aetatis anno parere, senectam 

quadragesimo accidere. — — (Duris) in Calingis 

eiusdem Indiae gente quinquennis concipere feminas, 

octavum vitae annum non excedere. Dieselben Mira- 

bilia erzählt unter Berufung auf Ctesias Solin. 52. 

Ueber die 'Evorixrovtsq iiberdiess Tzetzes Chil. 7, 636. 

Die hier mitgetheilten Mythen werden auf Megasthenes 

und Ctesias zurückgeführt, von welchen der Erstere nach, 

der Zweite in die Zeit vor Alexander fällt. Mcgasth. 

lebte bei Sibyrtios, dem Satrapen Arachosiens, während 

der Regierung des Seleukos Nicator, und wurde von 

diesem als Gesandter an Kandragupta geschickt. Dass 

er seine ’lvdixa in den ersten Jahrzehnten des 3. Jahr¬ 

hunderts vor Christus schrieb, ist ausgemacht. In ihnen 

wurden die während mehrerer Besuche in Indien ge¬ 

sammelten Beobachtungen über Religion, Staatsverfas¬ 

sung, Sitten und die Gebräuche des täglichen Lebens 

in einer Reichhaltigkeit niedergelegt, die man bei den 

Begleitern Alexanders vergeblich suchen würde. Das 

nur in Bruchstücken erhaltene Werk, über welches be¬ 

sonders Schwanbeck, Bonn 1846, C. Müller in den 

script. Alexandri M., und Lassen, Indien, 2, 118. 662 

bis 664 nachzusehen sind, hat durch die neuern For¬ 

schungen über Indien diejenige Bedeutung wieder er¬ 

halten, welche ihm die Alten durch den Vorwurf der 

Unzuverlässigkeit zu bestreiten suchten. Je weiter 

die Kenntniss des indischen Alterthums fortschreitet, 

desto mehr werden die Angaben des Griechen bewahr¬ 

heitet. Eine ähnliche Rehabilitation ist auch Ktesias 

zu Theil geworden. Der Vorwurf der Lügenhaftigkeit, 

welchen ihm die Alten machen (Lucian, verae hist. 1, 

prooem. 3. Strabo 2, 70. Plin. 6, 21, 3. Schwanb. 

p. 59 f.), wird dadurch entkräftet, dass nach Lassen 

2, 636 manche seiner Angaben sich als richtig erwie¬ 

sen haben, und es bei genauerer Forschung möglich 

geworden ist, zu zeigen, wie dieselben nicht von dem 

Verfasser erfunden worden sind, sondern aus einhei¬ 

mischen indischen Dichtungen herstammen. Kann auch 

Manches noch nicht erklärt, muss Anderes als ent¬ 

stellt und übertrieben von der Hand gewiesen werden, 

so wird doch nicht mehr bestritten, dass wir in den 

aus Ktesias erhaltenen Auszügen und Bruchstücken 

solchen Anschauungen begegnen, wie sie in Persien, 

wo Ktesias als Arzt am Hofe Artaxerxes II. oder Mne- 

mon sich aufhielt, verbreitet, oder von einzelnen an¬ 

wesenden Indiern erzählt wurden. Für die oben mit¬ 

getheilten Mythen ergibt die Natur der beiden Haupt¬ 

quellen, woraus sie stammen, die begründete Vermuthung, 

dass sie ächte einheimische Tradition enthalten, und 

als solche eine Beachtung verdienen, welche reinen 

Erfindungen der Griechen natürlich nicht gebühren 

würde. 

XCIIII. Bestätigung erhält dieser Schluss durch 

die Vergleichung des von Megasthenes Mitgetheilten 

mit dem, was das grosse, aus 100,000 Doppelversen 

bestehende Epos Mahabharata und der Ramajan von dem 

Kampfe der Kurus und Pandus, zweier von demselben 

Urvater Bharatas stammender Geschlechter, welche Kin¬ 

der der Sonne und des Mondes (Chondro) heissen, um 

den Besitz des Königsthrons zu Hastinapura (in der 

Nähe des jetzigen Delhi, aber am Ganges) aufbewahrt 

haben. Lassen, Ind. 1, 626 ff. v. Bohlen, Ind. 2, 345 ff. 

Polier, Mythol. T. 1, G. 8. Schlegel, Weisheit der 

Inder, S. 285. Kreuzer, Symb. 1, 419 ff.; 3, 313. 

Von Pandu und seiner Gemahlin Kundi stammen die 

fünf Pandavans, denen eine gemeinsame Frau, Drau- 

padi, die Tochter des Draupada, Königs der Pankala, 

zugetheilt ist. Diese wird die Mutter der spätem Pan- 

dava. In ihrer Verbindung mit den fünf Brüdern liegt 

der Wendepunkt des Schicksals des Pandu-Geschlechts, 

der jüngern der zwei streitenden Linien, deren Macht 

durch die Vereinigung mit der Pankala neuen Auf¬ 

schwung erhält. Die von Draupadi stammenden Pan- 

dava sind Muttersöhne, was die Polyandrie mit fünf 

Brüdern nothwendig mit sich bringt. Heissen die Kin¬ 

der Pandava, so muss die Mutter entsprechend Pandaia 

genannt werden. Die Identität beider Bezeichnungen 

liegt auf der Hand, besonders wenn die Form Pan- 

davja verglichen wird. Wie Pandaia in dem Weibe 

der Pandavabrüder, so liegt Ileracles in Krischna, dem 

Vertreter der Pankala, von deren König Draupada jene 

stammt, deutlich vor. Nicht nur, dass die Keule Bei¬ 

den beigelegt wird (Arr. 5, 3), auch der indische He- 

racles-Dorsares (Hesych. v. AoQöaQrjg und Aovöä^jg mit 

Alberli) hat viele Frauen und eine grosse Zahl Söhne. 

Krischna trägt überdiess mit der Draupadi den glei¬ 

chen Namen der Schwarze, der seiner Eigenschaft als 
25* 
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yfiyavrjg bei Arr. Ind. 8 besonders entspricht, ein deut¬ 

licher Beweis, dass Megasthenes’ Auffassung derselben 

als Heracleslochter dem Geiste der einheimischen Sage 

völlig entspricht. Ueberhaupt erscheint Krischna in 

dem Lichte eines Gottes, dessen Kult von den Pandava 

verbreitet wird, wie er seinerseits ihre Verbindung mit 

den Pankala vermittelte, und so der Begründer ihrer Grösse 

wurde. Wo die Pandus und ihr Schutzherr Krischna 

auftritt, da hat die Herrschaft der Kurus ihr Ende er¬ 

reicht. Erscheint so Megasthenes’ Bericht als ächte 

Mittheilung, so ist auch die Nachricht von der Lage 

des Landes Pandaia an dem südlichen Meere völlig be¬ 

gründet. Denn dort hat sich Pandja als einheimischer 

Name erhalten, worüber man Wilson, historical sketch 

of the kingdom of Pandja, Southern peninsula of In- 

dia, in dem Journal of the Boy. Asiatic Soc. 3, p. 199. 

387. Lassen, Indien, 1, 649. 650; 2, 23. 733. Schwan¬ 

beck, Megasth. p. 38. Kitter, Vorhalle, S. 73. 83; 

Asien 2, 1096 (Madura Pandionis) vergleiche. Wenn 

ferner Könige aus dem Geschlecht der Pandaia zu Ale¬ 

xanders Zeit bezeugt werden, so ergibt die spätere 

Geschichte, dass noch nach den Anfängen unserer Zeit¬ 

rechnung Fürsten des alten Pandava-Namens in Indien 

herrschten. Lassen, a. a. 0. S. 627. Zur Zeit des 

arrianischen Periplus beherrschte ein König Pandion das 

Beich der Kolchier in Süd-Dekan, und die Perlfische¬ 

reien, welche wir oben mit Ileracles und Pandaia ver¬ 

bunden sahen, gehörten zu seinem Gebiet (vmo r'ov 

ßaöiläa Ilavöiovä aöxiv). Ptolemaeus, Geogr. 7, 1, p. 

174 nennt Moöovqci ßaöiXaiov Ilccvöiovog. Das ist Ma¬ 

dura oder Mathura, die Ileimath Krischna’s am obern 

Ganges, das noch heute bekannt ist als die Besidenz 

des Pandion. Madura weist auf Madri Pandu’s zweite 

Frau, von welcher die zwei jüngsten der fünf Pandava- 

söhne stammen, und deren Namen ihr Volk, die Ma- 

dru, trägt. Die Mutterbedeutung (mather, mother) ist 

in dem Worte nicht zu verkennen. Noch heute ist ein 

Zweiglein des alten Königsgeschlechts der Pandus oder 

Pandioniden übrig, wenigstens leitet es seinen Namen 

daher, und gilt auch im Lande dafür, obwohl kein Ge¬ 

winn mehr dabei ist, sich so zu nennen. Seine Resi- 

denzstadt liegt in der Nähe des Tempels Kalliar-Koil 

in den Wäldern von Sheva Gonga und heisst Pandion 

Kota. Kitter, Vorhalle, S. 83, der Wilks historical 

sketches T. 1, p. 152 als Quelle anführt. Zu Megasthe¬ 

nes’ Zeit bestand ein Volk Pandae im Norden, wahr¬ 

scheinlich auf der Halbinsel Guzerat. Lassen 1, 651; 

2, 689. Am Hydaspes finden sich die Üavdovoi des 

Ptolemaeus 7, 1, 46. Ausserhalb Indiens in Sogdiana, 

dem Ursitz der arischen Stämme, nennt Plin. 6, 18 

oppidum Panda. Kreuzer, Symb. 1, 421. Was nun 

die Nachricht von der Gynaikokratie der Pandaea gens 

betrifft, so treten in der einheimischen Sage Züge her¬ 

vor, welche sich mit dieser natürlich verbinden. Da¬ 

hin gehört das Recht der Selbstwahl von Seite der 

Tochter und die Polyandrie. Wie Pandu von der Kundi, 

Salyavan von der Savitri (Bohlen, 2, 367. Klemm, 

Frauen, 1, 281) gewählt wird, so hebt die Sage ins¬ 

besondere auch von der Draupadi das Recht der Selbst¬ 

wahl hervor. Ja, dass ihr dieses von ihrem Vater ver¬ 

kürzt worden sei, bildet die Beschwerde der Könige, 

die ungern den Pandusohn Arguna in ihrem Besitze 

erblicken. Lassen, 1, 612. 632. 642. 646. 659. 665. 

677. Damit ist Strabo 15, 699 zu vergleichen: i'ßiov 

da xwv Kcc&äcov xal xovxo löxoQelxai, xo aiQaiöxXai vv/x- 

(fiov xal vv/u(pi]v dXXi]Xoig. Manu 9, 90 nach William 

Jones: Three years let a damsel wait, though she he 

marriageable; but after that term let her chuse for 

herseif a brigdegrom of equal rank. (91.) If not given 

in marriage, she chuse her bridegroom, neither she, 

nor the youth chosen, commits any offence. Die Selbst¬ 

wahl der Jungfrau (svayamvara) hat bis auf die jetzige 

Zeit sich in Tanjorc erhalten. Wie die gallische Kö¬ 

nigstochter dem von ihr Erwählten die Scliaale dar¬ 

reicht, so wirft die indische Jungfrau bei der Ver¬ 

sammlung der Jünglinge dem Bevorzugten den Blumen¬ 

kranz um. Die Zeugnisse gibt v. Bohlen, das alte 

Indien, 2, 148, wo über die ursprünglich vor der 

mohamedanischen Herrschaft sehr freie Stellung der 

indischen Frauen viel Bemerkenswerlhes beigebracht 

wird. Zur Vergleichung Grimm, deutsche BA. S. 421. 

N. 1. — Daran schliesst. sich das besondere Hervor¬ 

treten des Schwesterverhältnisses und die Annahme 

einer Verbindung sterblicher Männer mit unsterblichen 

Müttern an. Ueber die letztere Lassen, Indien 1, 591. 

600. 627. Auf einer ähnlichen Anschauung von dem 

Uebergewicht des Weibes ruht die Sage, welche Klemm, 

Frauen 1, 190 von den Gesellschaftsinseln mittheilt. 

Unsterbliche Frauen bewohnen das Eiland. Der Mond 

ist ihre Göttin, bei ihnen zu landen gefährlich, weil 

sie zu viel Huld ertheilen. Schwesterverhältniss, Las¬ 

sen 1 , 641. 649. 670. Daran schliesst sich der Titel, 

den der Dei von Algier führte, nämlich Mutierbruder. 

Er leitet also sein Recht von dem Urweibe ab, das im 

Schwesterverhältniss zu ihm gedacht wird. Bohlen, 

Indien 1, 253. Vergl. das Hohe Lied 5, 1. 2. — Eine 

weitere Folge des stofflich - weiblichen Prinzips dürfte 

in der Abwesenheit der Sklaverei, welche für Indien 

von Strabo 15, p. 710. Diod. 2, 39 bei Schw. p. 91. 

Fr. h. gr. 2, 405. Arr. Ind. 10 bezeugt wird, ent¬ 

halten sein. — Die Polyandrie liegt in der Verbindung 

der Draupadi mit den fünf Pandavan-Brüdern vor. In 
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dem indischen Epos heisst es, damit nicht Zwist ent¬ 

stehe , hätten die Brüder beschlossen, das Mädchen 

zur gemeinsamen Frau zu machen. Noch weiter weicht 

die spätere Umgestaltung, die Krishna habe bei ihrer 

ersten Geburt fünf Männer erhalten, weil sie das Ge¬ 

bet um einen Gemahl fünfmal gesprochen, von der ur¬ 

sprünglichen Ueberlieferung ab. In der Geschlechts- 

heirath der Araber haben wir oben schon ein völlig 

entsprechendes Analogon zu der Uebung der Pandava 

gefunden. Lassen 1, 642. v. Bohlen 2, 366. Auf 

den Einwurf des Vaters der Draupadi entgegnet In- 

dischthir, der eine der Pandava, sie folgten in dieser 

polyandrischen Ehe nur dem Gebrauch, der bei den 

Fürsten, ihren Vorfahren, herkömmlich gewesen. Da¬ 

durch werden wir in die älteste Ileimath der Panda- 

van, in die Hochthäler des Himalaya, namentlich des 

Gebirgslands von Kaschmir, geführt. Ueber den nörd¬ 

lichen Ursprung stimmen Wilson, Ritter, Lassen, Boh¬ 

len überein. An jene nördlichen Gebirge knüpfen alle 

Erinnerungen, alle Legenden des Volkes an. In den 

heimischen Gebirgsthälern findet sich die Sage von 

den fünf Heldenbriidern vielfach localisirt. Dort wird 

auch dieselbe Sitte der Polyandrie bezeugt. Ritter, 

Asien 2, 623. 752. 880. 964. 1095. Von Tibet be¬ 

richtet sie ebenfalls Turner, Reise nach Tibet, S. 393, 

Von den Bhuteas im Ladakh bebt R. hervor: Polyan¬ 

drie ist allgemein unter Brüdern, dem ältesten fallen 

die Kinder zur Last. Dasselbe von den Gebirgsbe¬ 

wohnern des Bissahir, bei welchen die Weiber ihre 

Reize an den Meistbietenden verkaufen, und das älteste 

Kind dem ältesten Bruder zufällt. Von Nepalesischen 

Aboriginern wird bemerkt, die Polyandrie ihrer tibe¬ 

tanischen Nachbarn im Nord und West sei zwar bei 

ihnen nicht in Uebung, aber den Frauen würden viele 

Vorrechte eingeräumt (R. 4, 123). Von den Butaner 

im Himalaya, alle Feldarbeit ausser dem Pflügen werde 

durch die Frauen verrichtet (4, 167). Von den Ara- 

can in Hinterindien, sie heiratheten ihre leiblichen Brü¬ 

der und Schwestern, nur Sohn und Mutter nicht; bei 

Hofe erschienen ihre Weiber als Gewaffnele, die also 

das Regiment führten, während ihre Männer das Haus 

halten, diese wären bartlos und von dunkler Hautfarbe 

(5, 314. 325). Das Kurdenvolk in den Walddistrikten 

des Berges Hallabji zeigt noch den höchsten Grad der 

Barbarei. Die Weiber haben bei ihnen sehr viel Macht; 

bei Fehden und Streit stellen sie den Frieden her. Sie 

sind ungemein jähzornig, wild, und die Weiber von 

sehr freier Sitte (9, 411). Ueber die Lur- Stämme, 

wandernde persische Horden, hat zuerst Rowlinson 

(notices p. 106—116), der an der Spitze eines per¬ 

sischen Regiments das Land durchzog, Aufschlüsse 

gebracht. Die Weiber obliegen ganz dem Erwerb, die 

Männer schützen gegen feindliche Angriffe. Sie haben 

nächtliche Orgien, bringen als Todtenopfer ihre Haare 

dar, verehren den sogenannten Grossvater, den Erzeu¬ 

ger des Volks (R. 9, 217). Man vergl. Herod. 2, 102. 

106. Diod. 1, 4. Plut. de mont. et fluv. am Ende, 

wo die Mondmysterien des Inders Lilaeus erwähnt wer¬ 

den. Mit diesen Sitten ist nur Gynaikokratie verein¬ 

bar. Von den Tovan in Centralasien wird ihr gros¬ 

ser Respekt vor den Frauen, denen sie Alles zu 

Willen thun, hervorgehoben (R. 7, 642, verglichen 

mit Nicol. Damasc. jvsqI t&cöv'. 2avQOßärai ralg 

yvvai^l xavra nei&ovrcu cag ösöjcolvaig). Von dem 

Volke in Kotan, Ost-Turkestan, die höhere Achtung 

des Weibes (7, 363); von dem in Jarkand, dass die 

Frau den Ehrenplatz einnimmt; von der Insel Formosa 

in Ost-Asien, dass die Weiber das Priesterthum be¬ 

kleiden (4, 879); von Maloa in Central-Indien, die be¬ 

deutende Ueberzahl der weiblichen Bevölkerung (6, 

773). Damit stelle man noch einige Berichte des Marco 

Polo zusammen. Viaggi in Asia, Venezia 1829. C. 55, 

p. 83 von den Tartaren: E si vi dico, che le loro 

femmine comperano e vendono, e fanno tutto quello 

che bisogna a’ loro mariti; perocche gli uomini non 

sanno fare altro che cacciare e nocellare e fatti d’oste 

(i. e. di guerra).-E per niuna cosa l’uno non 

toccherrebbe la moglie dell’ altro, perocche l’hanno per 

malvagia cosa, per grande villania. Le donne son 

buone e guardono bene Ponore di loro signori, e go- 

vernano bene lutta la famiglia. E ciascuno puö pi- 

gliare tante moglie quant ’egli vuole, infino in cento 

s’egli hae da poterle montenere. E l’uomo da alla madre 

dclla femina e la femina non da nulla all’ uomo; e hanno 

per migliore e per piue veritiera la prima moglie che 

l’altre; e gli hanno piu figliuoli che l’altre genti per 

le molte femmine; e prendono per moglie le cugine 

e ogni altra femina salvo la madre; e prendono la mo¬ 

glie del fratello s’egli muore. Vergl. ferner c. 99. 

p. 180; c. 149, p. 289. 292; c. 150. p. 294: II regno 

di Multifili (Golconda? Orissa?) e ad una reina molto 

savia che rimase vedova e bene quaranta anni, e vo- 

leva si gran bene al suo signore che giammai non volle 

prendere altro marito, e costei hae tenuto questo regno 

in grande istato, ed era piü amata che mai fosse o re 

o reina. Beachtung verdient noch folgender Bericht, 

der hier seine Stelle finden mag. Lebillardiere schreibt 

von den Freundschaftsinseln: nächstdem genossen die 

Gemahlinnen des Königs ein grosses Ansehen und hat¬ 

ten ihren Hofstaat. Besonders war die Königin-Mutter 

nicht ohne bedeutenden Einfluss, wie denn eine solche 

auf Neu-Seeland einen besondern Thron neben dem 
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ihres Sohnes hatte. Klemm, Frauen 1, 189. — Ueber 

die Polyandrie Hochasiens lässt sich Ritter, Vorhalle, 

also vernehmen: Zu den merkwürdigsten, kaum erst 

bemerkten Spuren der ältesten Kommunikation Hoch¬ 

dekans mit Hochlibet, mochte es gehören, dass durch 

ganz Koorg in Hochdekan (Erdk. 1, 763. 779. 781) 

die Sitte der Polyandrie und sporadisch auf dem Hoch¬ 

lande Dekans bis gegen Kap Komorin angetroffen wird. 

Wilks, historical sketches of the south of India, Lond. 

1810. 1, 54. Bekanntlich ist diese völlig von den 

Südasiaten verschmähte Lebensweise dagegen die herr¬ 

schende in Tibet, und bei mehreren alten einheimi¬ 

schen Gebirgsvölkern Hochasiens, welche wir dort als 

einen eigenthümliehen Charakter von Ost- und Hoch¬ 

asiens Urvölkern angeführt haben. (Erdk. 1, 581. 594; 

2, 441.) Ich füge hinzu, dass eine ähnliche Sitte 

auch von mongolischen Stämmen berichtet wird, Mi¬ 

chaelis, Mos. Recht 2, 153, wie sie sich denn bis nach 

Hibernien verfolgen lässt, Caesar. B. G. 5, 14: Uxores 

hahent deni duodenique inter se communes, et maxime 

fratres cum fratribus, parentesque cum liberis. Sed si 

qui sunt ex his nati, eorum habentur liberi, a quibus 

primum virgines quaeque ductae sunt (Oudendorp: quo 

primum virgo quaeque educta est). Ueber die noch 

grössere Rohheit Iliberniens Strabo 4, 201: %eq'l i)g 

ovöhv e/o^v Xeyeiv Gacpeg xXi]v oxi-<pav£Q(ög ßio- 

ycOftai ralg re äXXaig yvvailgi xai [ii]XQ(xGi xai aöeXipaig. 

xai xavxa d’ ovxco Xtyo/uv, cbg ovx syovxsg d!~ion;L6xovg 

IxaQxvQag. Aehnliches berichtet Megasthenes bei Strabo 

15, 710 von den Völkern des Kaukasus, Herod. 3, 101 

von den indischen Pandaeern und Kalatiern. Sexlus 

Empir. Pyrrhi hypotyp. 3, p. 618 Bekker. Schwan¬ 

beck, Megasth. p. 65. Oben S. 10 C. 2. Für die La- 

kedaemonier haben wir das Zeugniss Polybs, der in 

den von Mai entdeckten, im zweiten Band der Script, 

velt. nova collectio herausgegebenen, von Lucht durch¬ 

gesehenen Vaticana fr. 12, 6. p. 16 Lucht also schreibt: 

IlaQa fdv yaQ xolg Aaxsdaifiovioig xcä ühxxqiov i)v xai 

övvij&sg xQelg ävÖQag exhv yvvaixa xai xexxagag, jcoxe 

de xai xXdovg äöcXpovg ovxag, xai xexva zovzcov elvai 

xoiva, xai ytvvtfGavza oialöag ixavovg ixööo&ai yvvaixa 

xivi xcöv (piXo)v xaXcv xcä Gvvj]&€g. Die Darstellung, 

welcher diese Worte angehören, wird später bei der 

Behandlung der locrischen Gynaikokratie im Zusam¬ 

menhang erörtert werden. Ist die Familien-Polyandrie 

in dem Heimathlande der Pandava demnach nicht zu be¬ 

zweifeln , so wird sie ebenfalls für Malabar bezeugt, 

und diess verdient darum Beachtung, weil auch dort 

Krishna sich eine Stadt erbaute. Ritt. 2, 1097. Nach 

Barlhema, Maffei, Buchanan, schreibt Bohlen 2, 143: 

Die Trauung wird hier im frühesten Jugendalter vorge¬ 

nommen, damit man der Reinheit der Mädchen gewiss 

sein möge; alsdann aber werden die Weiber wieder 

entlassen oder mit andern vertauscht, und sie dürfen 

leben, mit wem sie wollen, wenn nur die Buhlen aus 

höherem Stande sind, woher es kommt, dass die Nairs 

sich sämmtlich als Blutsfreunde betrachten, dass keiner 

seinen Vater kennt und jeder die Schwesterkinder als 

seine sichersten Erben ansieht. (Francis Buchanan, a 

journey through Mysore 2, 411. Lassen, Indien 2, 

581.) — Ein Nair mag auch die sämmtlichen Schwe¬ 

stern eines ihm nicht verwandten Hauses ehelichen, 

ähnlich wie bei den Irokesen, welche als Grund dafür 

angebeu, dass solche Weiber nothwendig in besserem 

Einverständniss leben müssten, als wenn sie einander 

fremd wären; die indische Sitte aber, meint Barros, 

sei darum von einem uralten Fürsten eingeführt, damit 

die Söhne ohne Verpflichtung gegen den Vater stets 

frei und zum Kriegsdienste bereit sein möchten. — 

Aus allen diesen Nachrichten ergiebt sich, dass die Wei¬ 

berherrschaft, wie sie Megasthenes für die Pandaea gens 

in der Südspitze des Dekans angibt, nicht nur eine 

ächt indische Tradition, sondern auch wirkliche Zu¬ 

stände, die sich zum Theil bis heute erhalten, zur 

Grundlage hat; ebenso, dass die meroitischc Caudace 

des Pseudo-Callisthenes eben jenem Theil des indischen 

Dekans angehört. 

XCV. Für die Beurtheilung der übrigen oben 

mitgetheiltcn Angaben von den Eigenthümlichkeiten der 

Pandaea gens ist die allgemeine Bemerkung von Ge¬ 

wicht, dass die Griechen Alles, was zunächst nur Re- 

ligionsbedeutung halte, sofort zu physischen Eigenschaf¬ 

ten und Bestimmungen umwandelten. Die Heiraths- 

fähigkeit des Mädchens im 7. Jahre fällt zwar mit dem 

Gesetz des Manu 9, 94, welches 8 Jahre festsetzt, 

beinahe zusammen. Wie auch Maximin seine filia 

septennis despondirt (Lact, de mort. pers. 50). Nichts 

destoweniger halle ich es für ganz unzweifelhaft, dass 

wir nicht an eine wirkliche Altersbestimmung, sondern 

an eine mit dem Krishnakult verbundene religiöse Zahl 

zu denken haben. Als Siebenerin erscheint hier Pan- 

daia, als Siebenerin auch Candace bei Jul. Valer. 3, 

59. Aus der letztem Stelle geht die astronomische 

Bedeutung der Zahl mit aller Sicherheit hervor. Die 

Königin tritt uns als Fürstin des nächtlichen Himmels 

in der Bedeutung einer Aphrodite - Urania entgegen. 

Von der Sonne leitet sie ihre Herrlichkeit ab. Durch 

den göttlichen Vater wird sie zur Siebenerin erhoben, 

von ihm auch allein befruchtet, weil kein anderer wür¬ 

diger Gemahl sich findet. WTie der Vater sie augen¬ 

blicklich volljährig macht, so erscheint sie bei J. Val. 

3, 57 vor Alexander statura auctior, aetate veneranda, 
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also grösser lind ehrwürdiger als er sie zuerst gesehen 

hatte, und jetzt erst in ihrer ganzen Pracht. Obwohl 

Pandions Tochter, ist doch Pandaia auch seine Gemah¬ 

lin, von ihm mit allem Schmuck geziert, wie der Mond 

mit der Perlenschnur nächtlich leuchtender Gestirne, 

und ebenso wieder seine Mutier, wie er denn yrjysvrjq 

genannt wird. Nicht weniger liegen mythologische 

Ideen den Farben Weiss und Schwarz zu Grunde. 

Krishna heisst schwarz, Arguna weiss oder vielmehr 

luteus, safrangelb. Man darf diese Bedeutungen nicht 

mit Lassen, lnd. 1, 643 auf die weisse und schwarze 

Hautfarbe zweier verschiedener Volksstämme beziehen, 

so wenig als die von Philoslr. V. Ap. 3, 3. Vergl. 

Lucian, Prometh. 4 genannte halbhelle, halbdunkele 

Aphrodite des Hyphasis einer solchen Erklärung fähig 

ist. Wir haben vielmehr in der Verbindung beider 

Farbenextreme dieselbe Idee zu erkennen, welche die 

Dionysos- und die Osiris-Religion damit verbindet, und 

die ich in meiner Abhandlung über die 3 Mysterien- 

Eier erläutert habe. Krishna, der Schwarze, und Ar¬ 

guna, der Weisse, entsprechen völlig Osiris und Horns, 

denn jener ist schwarz, dieser weiss. Plut. Is. et Os. 

22. Schwarz wird auf die Farbe der wassergetränk¬ 

ten Fruchterde zurückgeführt (Plut. Is. et Os. 33), 

wonach der den Osiris-Phallus wälzende Nil Melo heisst. 

Serv. G. 4, 291; Aen. 1, 745; 4, 246. Schwarz ge¬ 

hört also der poseidonisch -tellurischen Stufe der Gott¬ 

heitsnatur, und umschliesst in dieser Bedeutung auch 

Tod und Untergang, in welcher Dionysos als Melanai- 

gis, sein Priester als Melampus, der Schwarzfuss, er¬ 

scheint. Kreuzer, S. 4, 151. 152. In diesem Sinne 

ist Krishna schwarz, in einem hohem weiss, wie der 

schwarze Osiris mit weissem Gewände bekleidet, hei 

Plut. Is. et Os. 78, uns auf Denkmälern (Parthey p. 

248) begegnet. Diess ist er als Sonnenmacht und in 

der an diese sich anschliessenden Mysterien-Bedeutung, 

welche Plut. 78 in ihrer ganzen Schönheit darlegt. So 

haben wir uns auch Krishna den Schwarzen als leuch¬ 

tenden Helios, seine Tochter, die schwarze Krishna, 

als nächtlichen Mond, Arguna den Weissen als Horus, 

und in seiner hermaphroditischen Natur nach Art des 

ebenfalls so dargestellten Dionysos und Achill zu den¬ 

ken. Mythologische Ideen und nicht physische Eigen¬ 

schaften liegen jenem Farbennamen zu Grunde. Die¬ 

selbe Bedeutung hat manche ähnliche Erscheinung, auf 

welche Alte und Neue vorzugsweise den Vorwurf der 

Fabelhaftigkeit gründen. Ich hebe noch Eines hervor. 

Das indische Volk der Hundeköpfigen (Schwanbeck, 

Meg. p. 68. Lassen 1, 300; 2, 656), die am Indus 

wohnten, hat besonders Anstoss gegeben. Und doch 

liegt es auf der Hand, dass die Hunde-Verehrung zu 

jener Vorstellung Veranlassung gab. Für uns ist diese 

Bemerkung desshalb von besonderer Bedeutung, weil 

von der religiösen Bedeutung des Hundes auf Gynai- 

kokratie geschlossen werden kann. Kvcov ist der ge¬ 

bärenden Erde, mithin auch des in sich empfangenden 

Mondes Bild, Kveiv und xvcov iv eavrcö etymologisch 

und sachlich dasselbe mit xvcov. Oben S. 11, C. 2. 

Darum verbindet sich der Hund vorzugsweise mit weib¬ 

lichen Gottheiten, mit Diana und Mana Geneta (Plin. 

29, 4), Hecate, Enodia und Isis. Plut. Is. et Os. 21. 

Darum erscheint er als Gottheit gynaikokratischer Völker, 

der Aethiopier, Plin. 6, 30. Fr. h. gr. 4, 333; der lele- 

gischen Locrer, Plut. Qu. gr. 15. Paus. 10, 38, p. 

895; der Karer, Suid. Kccqixov &v[ia. Arnob. 4, 25; 

der Aegypter (Stellen bei Parthey zu Is. et Os. 44. 

71. S. 263); auch der Makedonier, denen das Mutter¬ 

thum besonders hoch stellt. Gurt. 10, 28. Darum 

wird er von Heracles Misogynos bekämpft. Plut. Qu. 

rom. 90. Plin. 10, 29. Nicht nur das Multerthum, 

sondern namentlich die hetärische Form desselben ver¬ 

bindet sich mit der Göttlichkeit des Hundes, dessen 

offene und gesetzlose Begattung zu dem Sprichwort 

der Kalmücken Veranlassung gegeben hat, dass Fürsten 

und Hunde von keiner Verwandtschaft wissen. Klemm, 

Frauen 1, 139. Der Hundskopf ist das Zeichen dieser 

Religion, wie wir Hecate mit demselben (lies. 'Exccryg 

ayal/ia. Origen. Phil. p. 144 Miller. Neuhaeuser, Kad- 

milus p. 33), ferner auf ägyptischen Denkmälern zu 

Karnak Menschen mit Froschköpfen, anderwärts Typhon 

mit Eselshaupt erblicken. Bachofen a. a. O. S. 361. 

N. 1. Parthey zu Is. et Os. S. 219. Wenn die Aethio¬ 

pier sich der Bewegung des Hundes als Augurium be¬ 

dienen, so kann es nicht auffallen, dass die Kynoke- 

phali auch in Aelhiopien und Libyen genannt werden. 

Herod. 4, 191. Agatharchides p. 44. ed. Hudson. Von 

den Garamanten heisst es bei Plin. 8, 40: Garamanlum 

regem canes ducenti ab exsilio reduxere proeliati con¬ 

tra resistentes. Der Garamanten Mutterrecht und IIc- 

tärismus haben wir oben S. 11 hervorgehoben. An 

sie erinnert IaQ/ua&cov?], welche Plut. de fluviis 16 

(Hutt. 14, 457) rcöv xar Aiyvxrov ßaoiktööa toxcov 

nennt. Sie erscheint als Gemahlin des Nilus, der in 

den Wogen des Stromes seinen Untergang findet, und 

wird wie mit Isis, so mit dem Todeshund in Verbin¬ 

dung gebracht. Alle diese Erscheinungen, der Hetä- 

rismus, die Hundeverehrung, das Königthum des Wei¬ 

bes, das Vorherrschen des Todesgedankens, entspringen 

derselben Grundanschauung, und aus dieser erhält 

auch Plin. 8, 45: apud Garamantas boves retro ambu¬ 

lantes pascuntur, seine Erklärung. Bei solchen Stäm¬ 

men erscheint der Fortschritt des Lebens als ein 
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Rückschritt, der Tod als das Ende jedes Daseins: ein 

Gedanke, den wir oben in dem Werfen der Steine 

nach der Rückseite gefunden, und sogleich in einer 

indischen Sage wieder erkennen werden. — So ist uns 

nun der richtige Weg zur Auffassung auch der übrigen 

indischen Wundernachrichten gewiesen. Die Geburt 

Erwachsener spielt in dem Epos eine nicht unbedeu¬ 

tende Rolle. Sie wird von Vjasa, ebenso von Pratar- 

dana, der gleich nach seiner Geburt 13 Jahre alt ist, 

angegeben. Lass. 1, 599. 633. — Für die EvorUrovreq 

bietet sich folgender Anhaltspunkt. Manu 9, 59—62: 

On failure of issue by the husband, if he he of the 

servile dass, the desired offspring may be procreated, 

either by bis brother or some other Sapienda, on 

the wife, who bas been duly authorized. (60.) Sprink- 

led with clarified butter, silent in the night, let the 

kinsman thus appointed heget one son, hut a second 

by no means, on the widow or childless wife. (61.) 

Some sages learned in the laws concerning women, 

thinking it possible, tliat the great object of that ap- 

pointment being atlained according to law, both the 

brother and the widow must live together like a falber 

and a daughler by affinity (nach 9, 57). Nach dieser 

Restimmung des Gesetzes erzeugte Vjasa mit der Kö¬ 

nigin Satiavati, der Urmutter der Pandava, nur zwei 

Sühne. Ein solcher Sprössling heisst Xetraga, d. h. 

auf dem Acker des verstorbenen Bruders gezeugt. 

Lassen 1, 633. Es ist klar, dass diese Leviratsehe 

mit der Polyandrie der Rriidcr Verwandtschaft zeigt. 

Wir werden sie am richtigsten auffassen, wenn wir sie 

uns als einen Ueberrest jenes früheren Zustandes den¬ 

ken. Mit dem Systeme der Vedas und des Gesetzes 

steht sie im Widerspruche. Sie ist also nicht aus die¬ 

sem hervorgegangen, sondern neben ihm geduldet wor¬ 

den, mithin eine Concession an die uralte Uebung, die 

hier nun selbst auf das bescheidenste Mass zurückge¬ 

führt und unter religiöse Leitung genommen wird. 

Immerhin ist es beachtenswert!), dass diese Befruch- 

lung eines fremden Ackers nicht als Recht des Man¬ 

nes, vielmehr als seine Pflicht aufgefasst wird. Der 

von dem Manne gestreute Saame ist ihm verloren, und 

dem Acker oder seinem Eigenthümer erworben. Manu 

9, 48: As with cows, mares, female camels, slave 

girls, milch buffalos, she-goats, and ewes, it is not 

the owner of the bull, or other falber, who owns the 

offspring, even thus it is with the wives of others. 

(49.) They who have no property in the field, but bav- 

ing grain in their possession, saw it in soil owned by 

another, can receive no advantage whatever from the 

corn which may be produced. (50.) Should a bull he¬ 

get a hundred calves on cows not owned by bis 

master, those calves belong solely to the proprietors 

of the cows; and the strength of the bull was wasted. 

(51.) Thus men, who have no marital property in wo¬ 

men, but saw in the fields owned by others, may raise 

up fruit to the lmsbands; but the procreator can have 

no advantage from it (conf. § 32). (52.) Unless there 

be a special agreement between the owners of the 

land and of the seed, the fruit belongs clearly to the 

land-owner, for the receptacle is more important than 

the seed. (53.) But the owners of the seed and of 

the soil may be considered in this world as joint own¬ 

ers of the crop, which they agree, by special com¬ 

pact in consideralion of the seed, to divide between 

them. (54.) Whatever man owns a field, if seed, con- 

veyed into it by water or wind, should germinate, the 

plant belongs to the land-owner; the mere sower takes 

not the fruit. (55.) Such is the law concerning the 

olfspring of cows, and mares, of female camels, goats 

and sheep, of slave girls, ewes, and milch buffalos, un¬ 

less there be a special agreement. Dieses natürliche 

Recht, ausgeschlossen durch die Ehe (§§ 31—47), 

kömmt bei der Begattung durch des Ehemannes Bru¬ 

der wiederum zur Anwendung. Die Leviratsehe ist 

mithin eine Rückkehr zu dem thierischen ius naturale. 

Darum wird sie auf die Ehe mit einem Manne der die¬ 

nenden Kaste eingeschränkt, durchaus unzulässig bei den 

twice born classes. §§ 64—68. By men of twice born 

classes no widow, or childless wife must be authorized 

to conceive by any other than her lord, for they, who 

authorize her to conceive by any otlicr, violate the 

primeral law. (65). Such a commission to a brother or 

olher near kinsman is no where mentioned in the nup- 

tial texts of the Veda; nor is the marrige of a widow 

even named in the laws concerning marriage. (66.) 

This practice, fit only for cattle, is reprehended by 

learned Brahmans; yet it is declared to have been 

the practice even of men, while Vena had sovereign 

power. (67.) Ile, possessing the whole earth, and thence 

only called the chief of sage monarchs, gave rise to 

a confusion of classes, when bis intellect became week 

throug lust. (68). Since bis time the virtuous disap- 

prove of that man, who, through delusion of mind, di- 

rects a widow to receive the caresses of another for 

the sake of progeny. Wir werden hiedurch in eine 

Zeit zurückgeführt, in welcher die Polyandrie in der 

Form der Leviratsverbindung allgemein, und den spä¬ 

tem durch die Brahmanen bewirkten Einschränkungen 

noch nicht unterworfen war. Ueber die Leviratsehe 

Michaelis, Mos. Recht, 2, 149—160. 5 Mos. 25, 5 

—10. 1 Mos. 38. Ruth 4. Ueber Aegypten Zeno’s 

Gesetz in L. 8 C. de incestis nupt. (5, 5). Ueber 
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Levir. Festus s. v. Fr. 4, §. 6 D. de grad. et adfin. 

(38, 10). Viri frater levir est; apud Graecos öa?]Q 

appellatur, ut est apud Homerum relatum; sic enim 

Helena ad Hectorem dicit: ziäsQ Zßüo, xvv'og xaxo/zt]- 

Xavov, oxQvoiöotjg. Viri soror glos dicitur, apud Grae¬ 

cos yaXcog. Levir führt Nonius 19, 5 auf laevus vir 

zurück. Aber es ist besser aus La, Las abzuleiten, 

wofür öariQ Zeugniss ablegt. Denn 6 und X wechseln 

wie in daxQva, dacrima, lacrima; odor, olere und oft. 

Mit dem Manne erscheinen alle seine Brüder als Trä¬ 

ger desselben lar, ihre Zeugungspotenz in geschlecht¬ 

licher Einheit, mithin in derjenigen Eigenschaft, auf 

welcher die Brüder-Polyandrie und die Leviratsehe be¬ 

ruht. Gleichen Stamm hat laevus; die Verbindung der 

Zeugungsidee mit der linken Seite ist aus dem Frühe¬ 

ren klar. Nicht weniger yaXcog, glos, welches sich zu 

la verhält wie ydXa zu lac, das ebenso dem Stamme 

la angehört. Fest. s. v. Charis. 1, 27. — In dem Le¬ 

virat der Inder ist uns ein Fall der Eingeburt erhalten. 

Der erzielte Sohn hat für seinen verstorbenen Vater 

die Reinigungsopfer darzubringen, der Vater selbst 

hierauf solchen Anspruch, dass ihm das Recht zusteht, 

in Ermanglung eines eigenen Sohnes, den Erstgebore¬ 

nen der Tochter für sich vorwegzunehmen. Manu 3, 

11. Gans, Erbrecht 1, 78. Bohlen, Ind. 2, 142. — 

Es ist nun sehr wohl denkbar, dass die Sage von 

einem Volke der ‘EvorixTovrsg aus dem erwähnten 

Gebrauche hervorging. Dass die Sage selbst alt und 

eine einheimisch-indische ist, beweist der Sanskrit- 

Name Ekagarbha. Lassen 2, 651. 652. Ctesias, den 

die Alten als ihre Quelle anführen, muss sie am per¬ 

sischen Hofe vernommen haben, was für ihre ebenso 

frühe als weite Verbreitung Zeugniss ablegt. Dass die 

‘EvotLXtovTEg also nicht aus der Luft gegriffen, sondern 

wirklichen, ursprünglich vielleicht amazonischen, Zu¬ 

ständen entnommen sind, kann nicht bezweifelt werden, 

wenn auch über Lage und Zugehörigkeit in den An¬ 

gaben des Plinius und Solinus 1. 1. einige Verwirrung 

herrscht. 

XCVI. Ich wende mich nun zu der Betrachtung 

des Namens Kavödxr]. Die Verlegung desselben nach 

Indien ist nicht ohne Anknüpfungspunkt. Die einhei¬ 

misch-indische Sage nennt die Pandavamutter Ivunti. 

Hesych gibt für Kccvödxrj, Kdvöt] rj yvvij. Daher Kvvvrj 

illyrischer Weibername bei Athenaeus 13, 557, Kaßvrj 

die hundegestaltete Mutter der gynaikokratischen Lo- 

crer (Plut. qu. gr. 15), ein Wort, das mit dem locri- 

schen Stadtnamen Kavai bei Steph. Byz. zusammen¬ 

hängt, wie denn der Stamm Kand in der karischen 

Kctvöaöa, der paphlagonischen KavbccQa, der lycischen 

Kavövßa, die auf den lelegischcn Deucalions-Sohn KavS- 
Uachofen, Mutterrecht. 

vßog zurückgeführt wird (Steph. Byz. s. vv.), wie¬ 

derkehrt. Nehmen wir dazu die oben S. 109 mitge- 

theilten Formen Conhä, Cona, Quen, Queen, so liegt 

auf der Hand, dass der indisch-äthiopische Ausdruck 

dem gleichen Stamme angehört. Dieser aber fällt mit 

Gan zusammen, das zugleich Kuh und Erde bedeutet, 

und beide nach ihrer Alles gebärenden Mutternatur 

darstellt. Bohlen 1, 254. Aus der allgemeinen Erd¬ 

bedeutung entwickelt sich die der Stadt oder heiligen 

Stätte. In dieser Anwendung begegnet Kand häufig. 

Die grossen Emporien des innern Asiens tragen insge- 

sammt diesen Namen. So haben wir auf Taprobane 

Eivdoxdvda jtoXig (Ptolem. G. 7, 4), auf Malabar in 

Pandions Reich zu Alexanders Zeit NeXxvvda (Arr. 

Peripl. m. Er. p. 30. 31. Huds.), in Sogdiana Maga- 

xavöa (Strabo 11, 787), jetzt Samarkand, in der Nach¬ 

barschaft des neuen Taschkenda, wo die von Strabo 

genannte KvQoxoXig von Steph. Byz. s. v. Kvqsöxcctcc 

genannt wird. Ksqtcc armenisch JJÖXig Hes. s. v. Car- 

thago Serv. Aen. 1, 347. 372, daher wahrscheinlich in 

KvQsg-xccQra, und wegen des griechischen iöxarov zu 

Xccra corrumpirt. Strabo 11, 734. KccQÖaxeg, düi'o xXo- 

xelag TQ£(poii£VOi' xdqöa yaQ ro dvÖQeödeg xal noXefuxbv 

Xiyetai. Zur Vergleichung erinnere ich auch an Kano, 

den Hauptsitz alles Handels in Centralafrika, worüber 

Barth, Reisen 2, 113f. und an Mai Kamobe die be¬ 

rühmte Mutter des Edriss Alaoma, die grosse Königin 

der Kanon. Barth 2, 332. Ghanna, Hütte (2, 255). 

Kongona, Muschel(2,382). Besonders berühmt istVishnu’s 

Wohnung Beikend (Beikunt), über welche Ritter, Vor¬ 

halle S. 197 spricht. Kend bezeichnet also hier die 

heilige Stätte, das geweihte Paradies, nach dessen Vor¬ 

bild auch die grossen Handelsmärkte, im Freien zwi¬ 

schen fliessenden Wassern angelegt, und mit schattigen 

Baumpflanzungen bedeckt, eine dem Handel zugleich 

und dem Kulte dienende Bestimmung erhielten. Wie¬ 

derkehrt die gleiche Bedeutung in dem kolchisch-indi¬ 

schen KoQOxavö-dfirj am Pontus. Es ist die heilige 

Stätte des Koros, oder Helios, der von Indien bis an 

das schwarze Meer und zu den von Plutarch Qu. gr. 14 

genannten Koliaden Ithaka’s reicht, und den wir auch 

in dem Apollovater von Sinope und in der Schwester 

Koqi] wieder erkennen. Ueber KoQoxovödfi?] Strabo 11, 

494. 495. Ptolom. G. 5, 9. Steph. Byz. s. v. nach 

Artemidor. Mit KoQoxovödfiT] wird die Xifivrj Koqoxov- 

öa/zing, und Aphrodite-Apaturos zu Phanagoria in Ver¬ 

bindung gesetzt. Die Bedeutung von Kovda, Kavöa, 

Kevda kann hiernach nicht zweifelhaft sein. Es be¬ 

zeichnet die Erde (the primeval womb of many beings 

bei Manu 9, 37), in ihrer heiligen Mutterbedeutung, 

daher jede geweihte Stätte, in der Götter oder Men- 
26 
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sehen wohnen, folgeweise die Handelsemporien, welche 

stets mit einem religiösen Charakter umgeben sind, 

endlich auch das Gefäss und die persische Tunica, 

zwei Gegenstände, die hier in ihrer umschliessenden 

Räumlichkeit aufgefasst erscheinen, wie die Erde einem 

ayyelov ri rcov (pvoßsvcov verglichen wird. Kovöv nennt 

INicomachus bei Athen. 11, 478 ein Geläss, das die 

Form des Kosmos hat; diese aber ist die Eiform, 

welche auch das Gefäss des Perserkönigs trägt. Ath. 

11, 503. Kovöv ist also zunächst das Ei und die um- 

schliessende Eischale, daher folgeweise Tunica, welche 

bei den Persern Kavövq, heisst, und gleich dem bac- 

chischen Mysterien-Ei (Bachofen, 3 Myst.-Eier, S. 4, 

294) halb purpurroth, halb weiss ist. Die Stellen hei 

Brissonius, de regio Persar. princip. 1, 58, p. 75—77; 

2, 187. 188, p. 546f. Die weite Verbreitung des 

Wortes Kand, Kond, Kund, Kend führt uns zurück nach 

Indien und vorzugsweise in die Länder der gynaiko- 

kratischen Pandaeer, wo das Sonnenland Cory, und auf 

Taprobane der Kult einer einheimischen Naturmutter 

Aphrodite Kolias (Kolos, Koros) bei den indischen Kol- 

chiern begegnen. Demnach erscheint die Bezeichnung 

der Königin als Kavöi] oder Kavöäxr] als eine einhei¬ 

misch-indische, ausgestattet mit der für Aethiopien an¬ 

gegebenen Bedeutung von yvvij und /urfrtiQ. In dem 

indischen Chondra (Mond) liegt dasselbe Wort vor, wie 

wir denn in Candace die Mondgemahlin des Sonnengottes 

Krishna-Koros erkannt haben. Abd-Allatif, Eg. p.488Sacy. 

XCVII. Ist uns der Candace-Mythus in seiner 

Uebereinstimmung mit indischen Zuständen klar gewor¬ 

den, so eröffnet sich nun die Möglichkeit, dass auch 

auf die Anlage desselben das Epos von dem grossen 

Kriege nicht ohne Einfluss gewesen sei. Es lag nahe, 

sich das Verhältniss Alexanders zu Candace und ihren 

Söhnen nach dem Vorbild Krishna’s und der durch ihn 

vermittelten Verbindung der Pandavan mit den Pankala 

zu denken. Alexanders heracleische Abstammung und 

Natur (Plut. Alex. 1. Arr. 4, 28. Plut. de fort. Al. 

1, 10) führte von selbst auf diese Parallele. Ihre bei¬ 

den Glieder zeigen dieselbe Erscheinung. Alexander 

wird als neuer Heracles-Krishna aufgefasst. Hier und 

dort die Vereinigung eines fremden Eroberers mit der 

einheimischen Bevölkerung, die unter dem Bilde einer 

königlichen Mutter gedacht wird. Hier und dort diese 

Verschmelzung Grund der Macht. Hier und dort end¬ 

lich ein verwandtes Geschlecht, das sich zum Kampfe 

gegen den neugestärkten Feind rüstet. Wie die Kuru 

den durch Krishna gekräftigten Draupadisöhnen ent¬ 

gegentreten, so Choragus dem Alexander und dem 

durch ihn geretteten Kandesohne Kandaules. Krishna 

ist der Freund und der Beschützer der Pandavan, die durch 

ihn zu hohem Glanze gelangen, ebenso Alexander der 

Verbündete Candace’s und des Kandaules. Den Pan¬ 

davan treten die Koru, Alexandern und den Canda- 

ciden Porus und Choragus feindlich aber ohnmächtig 

entgegen. Eine Folge dieser Auffassung ist es, dass 

die Kandaulesgemahlin ein Weib des einheimischen 

Stammes ist, während Choragus durch seine Gemahlin 

in das Geschlecht des Porus übergeht. Die Namen der 

zwei feindlichen Brüder erhalten jetzt einen Anhalts¬ 

punkt. Kandaules schliesst sich an Kccvd?] an, wie die 

Pandava an Pandaia. Xogayog dagegen wiederholt den 

alten Namen der Kurus. Kandaules steht ganz auf der 

Mutter Seite, die nur seiner gedenkt, und schliesst 

sich mit ihr Alexandern an. Choragos dagegen ver¬ 

tritt ein ursprünglich verwandtes Geschlecht, das jener 

verdrängt, und ist wie Alexandern so Kande und Kan¬ 

daules feind. Der Eintritt des Kandaules und Chora¬ 

gus in den indisch-äthiopischen Mythus, der auf den 

ersten Blick so sehr überrascht, hat auf diese Weise 

seine volle Erklärung erhalten. Beide Namen führen 

uns zu merkwürdigen Verbindungen fort. Kandaules 

schliesst sich dem Stamme Kand an. Sein Verhältniss 

als Kandesohn liegt in dem Namen selbst ausgespro¬ 

chen , dessen Etymologie dadurch gesichert ist. Wie 

hier mit Kande, so verbindet er sich in dem assyri¬ 

schen Königshause der lydischen Heracliden, das wir 

später noch besonders zu betrachten haben werden, 

mit Aphrodite-Tydo. Er wird uns als der letzte dieser 

Dynastie genannt. Das Weib, welches ihn stürzt, er¬ 

hebt das Königshaus der Mermnaden, welche mit Gy- 

ges auf den Thron gelangen. Nach Hesycli ist Iiav- 

öavfojq selbst Name des assyrischen Heracles-Sandon, 

als dessen priesterliche Könige die lydischen Heracliden 

dastehen. (Eustath. Od. X, p. 1144, nach Eust. p. 437 

Kavöäcov Ares.) So erscheint Kandaules in Lydien so¬ 

wohl als in dem Candace-Mythus als Vertreter des 

weiblichen Naturprinzips, von welchem alles Recht auf 

ihn übergeht, und das in Samiramis seinen eigentlichen 

Ausdruck gefunden hat. Das Beil der Macht, das er 

führt, stammt von der Amazone, der es Heracles ab¬ 

genommen, und wird zuerst von Omphale, nach ihr 

von allen ihren Nachfolgern als Zeichen der Macht ge¬ 

führt. Von Kandaules geht es auf Zeus Stratios zu 

Labranda über. Die Macht der assyrischen Heracliden 

ist gebrochen, mit Gyges gelangt die einheimische Be¬ 

völkerung wieder zur Herrschaft. An dem Heiligthum 

des labrandischen Zeus haben Myser, Lyder, Karer, 

drei Bruderstämme, gleichen Antheil. So gelangen 

wir wiederum zu den Karern, mit deren Mutterrecht 

die Vorstellung von einem ihrem Gotte aus Wei* 

berhand stammenden insigne imperii sich vollkommen 
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vereint. Plut. Qu. gr. 45. Herod. 1, 171; 5, 119. — 

Choragos ist Kandaules’ Bruder, wie die feindlichen 

Geschlechter der Kurus und Pandus von zwei Sühnen 

des Mondes (Chondro) abstammen. In Kuru haben wir 

Kor, Koros, den Namen des Helios, der den Mittel¬ 

punkt des Naturdienstes auf den beiden Sonneninseln 

der indischen und pontischen Colchier bildete, und zu 

Sinope als Apollo-Vater neben Kore Verehrung fand. 

Dieser ganz auf Naturzeugung gerichtete phallische 

Sol entspricht völlig Dionysos, der in seinem Verhält- 

niss zu Luna oft GvvÖQO/uoq Mtjvtjg, XoQay'og ccGxqcov 

genannt wird. Daraus erklärt sich, warum zur Be¬ 

zeichnung der Kurus nicht der Name Koros oder Kv- 

pog, sondern vielmehr Xogayog gewählt worden ist. 

Durch diesen wird zweierlei erreicht, nämlich ausser 

dem kenntlichen Anklang an Kuru auch noch die rich¬ 

tige Bezeichnung der Gottheitsnatur, in welcher er sich 

als König des Nachthimmels der Mondnatur seiner Mut¬ 

ter, wie Phaeton Aphroditen-Urania anschliesst. Mit Xoqa- 

yog wird Poros verbunden. Dieser Name ist kein Eigen-, 

sondern ein Geschlechtsname, der im Sanskrit Paurava oder 

Paura lautet. Schon zur Zeit der Abfassung des grossen 

Epos bestand ein Beicli desselben Namens in der Gegend, 

wo der spätere Poros herrschte. Die Einführung des be¬ 

rühmtesten aller indischen Könige, mit denen Alexan¬ 

der zusammentraf, in den Candace-Mythus schloss sich 

also von selbst an die Vorstellung einer durch den 

Makedonier erneuten Erhebung der Pandos über die 

Koros an. In Poros’ Besiegung durch den zweiten 

Krishna-Heracles erlagen die alten Kuru von Neuem. 

Wiederum sank vor dem glänzend hervorragenden Pan- 

davan ein rivalisirender Stamm in’s Dunkel zurück. 

Gerade in dieser Auffassung mag die Dichtung von 

Alexanders Zweikampf mit dem indischen Fürsten und 

von des letztem Tod ihren Grund haben. Die Verbin¬ 

dung Choragus-Poros gibt also in zwei Personen die 

Darstellung nur einer Gegenpartei. Porus ist der neue 

Kuru, Choragus der epische, Porus der historische 

Name, in welchem jener wieder auflebt. Nehmen wir 

diess Alles zusammen, so erscheint der Candace-My¬ 

thus, wie er von Pseudo - Callisthenes mitgetheilt wird, 

als eine Wiederholung des grossen Kampfes, wie die¬ 

ser im Mahabharat und im Ramajan vorliegt. Alexander 

wird als der neue Heracles, vor dem der bisher mäch¬ 

tige Stamm in den Hintergrund tritt, aufgefasst. Wie 

der Glanz Krishna’s und seiner Pandu den der Kuru 

verdunkelt, so leuchtet nun über Indien Alexanders 

Stamm. Wie jener den Pandu die Mutter Pandaia er¬ 

wirbt, und durch diese Verbindung ihre überwiegende 

Macht begründet, so wird Alexander Candace’s und ihres 

Sohnes Candaules Erretter, durch Porus’ Besiegung der 

neue Ueberwinder des früher mächtigen Königsstammes 

und der Begründer einer neuen Glanzperiode für die Pan- 

daia-Könige. Die Uebertragung der meroitischen Candace 

nach Indien hat also — das ist das Ergebniss unserer 

Untersuchung — ihren Anhaltspunkt in der Gynaiko- 

kratie der Pandaea gens; aber noch mehr, in dem Can¬ 

dace-Mythus liegen die von dem grossen indischen 

Epos gefeierten Schicksale dieses Volkes sehr erkenn¬ 

bar vor, sie haben die Gestaltung des Einzelnen aus 

dem Prototyp geleitet und bestimmt*). Ein Besultat, 

das um so mehr Beachtung verdient, als es nicht nur 

für die enge Verbindung Aethiopiens und Indiens ein 

neues Zeugniss ablegt, sondern auch die Karer mit in 

diesen Verein aufnimmt. Die Gynaikokratie aller drei 

Stämme tritt in den engsten Zusammenhang, und die 

von Plutarch de fluviis am Ende mitgetheilte Sage, der 

Indus habe früher Mausolus geheissen, erhält doppelte 

Bedeutung. Die Karer führen aber weiter nach Creta, 

Megara, Messapia. Ilecataeus fr. 237. Oben S. 3, 

für welche Länder wir früher schon eine gynaikokra- 

tische Urzeit nachgewiesen haben. Karia scheint gleich 

Kccvörj die mütterliche Erde zu bedeuten. So identifi- 

cirt sich zu Eleusis und Megara Karia mit Demeter, so 

wird Kccqixov nach Hesych. ein Gyrißa a<pQoöiöiov aiö- 

XQOv genannt, so von Suidas Kagiv?] durch yvvrj erklärt. 

Nicht eine bestimmte Frau trägt diesen Namen, sondern 

Kccqivt] (Klageweib) und yvv7] sind gleichbedeutend, nicht 

weniger als Kävörj und yvvrj nach Hesych. Kagia und 

Kavbrj stimmen also überein. Beide bezeichnen die 

Erde in ihrer Muttereigenschaft, folgeweise das Weib, 

und einzelne Lokalitäten (KaQia Qgaxixrj, Paus. 6, 13, 

2), während die männlich befruchtende Potenz durch 

xccQxr]g, kretisch für ßovg, und xagixög, o xQayog, be¬ 

zeichnet wird. 

xcym. So hat uns die äthiopische Candace nach 

dem arabischen Südlande Saba, und zu der indischen 

Pandaea gens in der Südspilze des Dekans, diese ihrer¬ 

seits wieder nach Westen zu dem Volke der Karer 

und zu den pontischen Kolchiern mit ihrer Medea zu¬ 

rückgeführt: eine Reihe von Stämmen, die alle durch 

uralte Kultur und eine in die Ursprünge der mensch¬ 

lichen Gesittung hinaufreichende Handelsthätigkeit zu 

Wasser und zu Lande mit einander verbunden sind. 

Die Gynaikokratie bildet bei allen den ursprünglichen 

Zustand des gesitteten Daseins. Sie erscheint von 

*) Selbst die Anfertigung des Alexanderbildnisses, welche 

an diejenige des Cortes durch Abgesandte des Montezuma erin¬ 

nert, hat ihren Anhaltspunkt in der von den Indern besonders 

gepflegten Physiognomik, die wir nicht nur hei Marco Polo, 

sondern schon im Alterthum erwähnt finden. Nicostrat nsqI 

yd/uov bei Stobaeus negi fivrjarsias, T. 3, 30 Meinecke. 

26* 
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Neuem als ein Ausfluss der ältesten Religions-An¬ 

schauung, welche dem Mutterthum des empfangenden 

Erd- und Mondstofles das Prinzipat vor der männlich 

zeugenden Wasser- und Sonnenmacht einräumt, und 

den gebärenden Schoss als die näher liegende Potenz 

vor der erweckenden Kraft als der hohem aber ent¬ 

ferntem Ursächlichkeit der Schöpfung hervorhebt. 

Alexanders Stellung zu dieser Erscheinung des asiati¬ 

schen und afrikanischen Lebens wird uns im Candace- 

Mythus klar vor Augen geführt. Der Makedonier will 

dem Weibe nicht feindlich begegnen. Ueberall ordnet 

er sich der höhern Geltung des Mutterthums unter. 

Wie Ada und Cleophis von ihm ihre Reiche zurücker¬ 

halten, so ehrt er in Sisygambris das auch von den 

Persern so hochgehaltene weibliche Prinzip, erfüllt die 

durch alte Uebung gebotene Pflicht, jeder schwängern 

Frau ein Goldstück zu geben, und legt in der Unter¬ 

ordnung unter Olympias und in seiner Bemerkung, der 

Mutter Thräne vermöge Alles, eine Gesinnung an den 

Tag, welche durch die Antwort, Olympias fordere doch 

für die zehn Monate ein gar zu schweres Miethgeld 

(Arr. 7, 12), nicht verdunkelt wird. Ueber Sisygam¬ 

bris, die Darius-Mutter, Curtius 3, 8; 3, 31. 32, wo 

Sisygambris von Alexander mater angeredet und re- 

gina genannt wird; 5, 9, wo Alexander die Gefange¬ 

nen also tröstet: Scio, apud vos filio in conspectu ma- 

tris nefas esse considere, nisi cum illa permisit: 

quotiescunque ad te veni, donec ut considerem an- 

nueres, restiti. Procumbens venerari me saepe voluisti: 

inhibui. Dulcissimae matri Olympiadi nomen debitum 

tibi reddo; 5, 11. Justin. 11, 9; 13, 1. Plut. Alex, 

p. 216. 217. 232. Korai; de fort Alex. 5: ÜsQöag 

encdöevöE OEßsö&ai yytEQag aXXa yy yayüv, wozu Curt. 

8, 9: mater eademque conjux Sisymithris; Just. 11, 

9: uxor eadem soror Darii; Arr. 2, 11. Weitere 

Zeugnisse bei Brisson. de regio Persarum principatu 

2, 157, p. 493. Ed. Lederlin. Argentorati 1710; besonders 

Tertull. ad nat. 16 und Apol. 9: Persas cum suis matribus 

misceri Ctesias refert. Sed et Macedones suspecti, 

quia quum primum Oedipum tragoediam audissent, ri- 

dentes incesti dolorem, jjXavve, dicebant, stg xryv yr\- 

rsQa. Arr. 3, 17. Diod. 17, 35. 37. 54. 59. 118. — 

Die Beschenkung der Perserinnen durch den König be¬ 

richtet Plut. Alex. p. 256 Korai und de virtt. mul. 

Persae. An der letzten Stelle wird das Geschenk auf 

die Schwängern beschränkt und hinzugefügt, Ochus 

habe es nie, Alexander zweimal austheilen lassen. Bris¬ 

son. 1, 136, p. 193. Es ist klar, dass diese Beschen¬ 

kung auf der religiösen Auszeichnung des Mutterthums 

beruht. Bestätigt wird solcher Zusammenhang durch 

die Anknüpfung an ein besonderes Ereigniss, das Plu- 

tarch, Persae und Justin 1, 6 übereinstimmend an¬ 

geben , während Herod. 1, 127 nichts davon weiss. 

Pulsa itaque quum Persarum acies paulatim cederet, 

matres et uxores eorum obviam occurrunt: orant, in 

proelium revertantur. Cunctantibus, sublata veste, ob- 

scoena corporis ostendunt, rogantes, num in uteros 

matrum vel uxorum velint refugere. Hac repressi ca- 

stigatione in proelium redeunt. Diese Erzählung stimmt 

mit dem Verhalten der lycischen Matronen gegenüber 

Bellerophon so genau überein, dass wir sie auch für 

die Perser als Beweis der hervorragenden Geltung des 

Mutterthums hinnehmen müssen. Oben S. 2. Es ist 

die Verehrung der weiblichen xxeig, welcher das Ge¬ 

schenk des Goldstücks an die Matronen entspringt. Plu- 

tarch nennt das Goldstück einfach yqvöovv. Bei Hesych. 

finden wir KiQöa, ’Aöiav'ov vöfuüya. KoqCix iov, 

vcyiöya nag' Aiyvjtxiotg ro KsQöalov Xsyoysvov, Salmas. 

de usur. p. 581 vergleicht damit das persische und 

arabische Kers. Wir können also annehmen, dass je¬ 

nes xqvöovv eben das xeqöcc war. Nun ist aber xegöyg 

nach Hesych o yä/uog, xsqtcc armenische Bezeichnung 

für xöXig. Es ergibt sich also, dass in den Münznamen 

die Idee der mütterlichen Fruchtbarkeit ausgesprochen 

ist, wodurch wir an den Gebrauch, Aphroditen ein 

Goldstück in den Schoss zu legen, und von ihr da¬ 

für den Phallus propitii numinis signum zu erhalten 

(Arnob. 5, 19. 26), so wie an das dotem quaerere 

corpore erinnert werden. Das den Perserinnen gege¬ 

bene Goldstück erscheint als der Ertrag der weiblichen 

xzEig, die bei ihnen religiöse Verehrung genoss, wie 

das von Causseus im Mus. rom. 1, 53 (dazu Lajard, 

culte de V6nus PI. 1, nr. 1. 2. 8. second m6moire, p. 

52. 53) abgebildete Monument beweist; denn hier ver¬ 

richtet der Priester seinen Kult vor dem auf dem Altar 

errichteten yoQiov yvvcuxelov. Eben diese Naturauffas¬ 

sung liegt in der persischen, auch von den Armeniern 

hoch verehrten stofflichen Urmutter Anaitis (Anahita der 

Zendschriften, Anahit der Armenier) vor, mit deren 

Kult hetärische Uebungen verbunden waren, und die 

völlig dem Wesen einer als chthonische und himm¬ 

lische Erde zugleich gedachten Aphrodite-Urania ent¬ 

spricht. Strabo 12, 559; 11,532. Diodor 5, 77. Plut. 

Luc. 24. Dio Cass. 36, p. 104 Reim. Athen. 14, p. 

636 C. Windischmann, die persische Anahita, Mün¬ 

chen 1856, S. 36. 37. In dieser Auszeichnung des 

weiblichen empfangenden Prinzips ruht die hohe Be¬ 

deutung des Ei’s, aus welchem der Perserkönig das 

mit Wein gemischte Wasser trinkt, und das selbst in 

seiner Kopfbedeckung (cidaris) wieder zu erkennen 

ist. Athenaeus 11, 503. (Fr. h. gr. 2, 92 Müller.) Plut. 

Is. et Os. 47. Bachofen, 3 Mysterien-Eier, S. 21. Das 
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Bild persepolitanischer Herkunft in der Gronov’schen 

Ausgabe des Herodot, p. 912. Brisson. 1, 46. Es ist 

das weibliche Urei, aus welchem alle tellurische Schö¬ 

pfung, selbst die Erde und der Himmel hervorgegangen 

ist, und das als Gehurt des mütterlichen Schosses, 

als uterus expositus, die Mutter-Henne, nicht den zeu¬ 

genden Hahn, darstellt, daher dem Monde, nicht der 

Sonne als nächstliegender Potenz zugeschrieben wird. 

In der Eibedeckung erscheint der Perserkönig als Mut¬ 

tersohn, wie die Dioscuren und Molioniden, wie auch 

die Liberten (Athen. 2, 58 A.) in der Haarschur und 

dem Pileus als Kinder der Urmutter Feronia-Fidentia. 

Ueber alles diess gibt meine angeführte Abhandlung die 

nöthigen Nachweise. Die hohe Geltung der weiblich 

gebärenden Potenz hat darin ihren bildlichen Ausdruck 

erhalten, wie wir in den der Tagezahl des Jahres ent¬ 

sprechenden 365 pellices des Perserkönigs (Diod. 17, 

77. Curt. 3, 8. Athen. 13, 556. Brisson. 1, 110— 

114; 2, 159) hetärische Sonnenbräute, göttliche Frauen 

ähnlich den Pallades Aegyptens und den Sonnenjung¬ 

frauen der Inkakönige zu erkennen haben. Mit diesem 

ganzen System stimmt die Verehrung der Erde und des 

Mondes (Herod. 1, 131. Briss. 2, 23. 24), als dessen 

Bruder sich der König ansieht (Amm. Marc. 17, 5; 

23, 6), die Heiligkeit des Hundes (Herod. 1, 110. 122. 

140. Justin 1, 4. Brisson 1, 105), die besondere 

Hervorhebung des Geburtstages (Her. 1, 131; 9, 110. 

Athen. 4, 143), das Gebot, nicht für sich allein, son¬ 

dern für alle Perser als einer Mutter Kinder (Aesch. 

Persae 902—905) zu beten (Her. 1, 131. rvvrj yvvaixl 

Gvußaxoq %ecpvxs nag. Eurip.^Ao^), die Polygamie mit 

der Entfernung der Kinder von den Vätern bis in’s fünfte 

Jahr (1, 135. 136. Brisson 1, 106), Kyros’ Schonung des 

von ihm besiegten Astyages, des Vaters seiner Mutter Man- 

dane (Herod. 1, 75. 91.107. 109. 130), der von Cambyses 

für seine Mutter unternommene Kriegszug (Athen. 13, 

560), die Sitte, den Weibern keine Wollarbeit zuzu¬ 

weisen (Curt. 5, 9), und die Königinnen nicht als Skla¬ 

vinnen zu behandeln (Plut. ad princ. inerud. 2. Brisson. 

1, 107. 108), die Hervorhebung des Bruders vor dem 

Gemahl (Her. 3, 119, dazu Soph. Ant. 908—915), 

die Zurückführung persischer Abstammung und ihrer 

Verwandtschaft mit Argos auf Danae (Her. 7, 61; 7, 

150), der Beischlaf mit den königlichen Frauen als 

Ausdruck und Ceremonie der Besitzergreifung des 

Thrones (Herod. 3, 68. 69. Vergl. 5, 19. 20. Aehn- 

liches in der jüdischen Königsgeschichte 2 Samuel 16, 

21—23. 1 Könige 2, 13— 25. Dazu Michaelis, Mos. 

Becht 1, S. 242. Herod. 4, 78), wohl auch die Sitte 

der Knabenbeschneidung, die Herodot und Plut. de 

malign. Herod. bezeugen (Briss. 2, 163. 164), endlich 

das weibliche Priesterthum der Sonne und des Mondes 

(Briss. 2, 69 nach Just. 10, 2 und Plut. in Artaxerxe) 

völlig überein. In allen diesen Erscheinungen offenbart 

sich eine Auffassung des Mutterlhums, welche der 

ägyptisch-äthiopischen nahe verwandt ist, das gebä¬ 

rende WTeib in seiner religiösen Dignation selbst dem 

Könige gegenüber mit besonderer Majestät ausrüslct, 

den durch Perseus vermittelten Zusammenhang Aethio- 

piens, Assyriens, Persiens bestätigt, und Alexanders 

Verhalten gegen Sisygambris, wie Atossa’s Stellung in 

Aeschylus’ Persern (besonders 150. 154—157. 612— 

621. 626. 834. Tzetzes, Chil. 7, 358) erst in ihrer 

vollen Bedeutung erscheinen lässt. Vergl. oben Seite 

22, C. 1. 

XCIX. In dieser Verbindung gewinnt des ma¬ 

kedonischen Heracliden Begegnung mit den Amazonen 

eine besondere Bedeutung. Sie wird von vielen Schrift¬ 

stellern berührt. Curtius 6, 12. 19. Justin 12, 3. 

Diodor 17, 77. Plut. Alexand. 46. Arrian. Exp. Al. 

7, 13; 4, 15. Strabo 11, p. 505. Pseudo-Callisth. 3, 

25. 26. (Müller, p. 136—138.) Jul. Val. 3, 69—76. 

(Mai, p. 168—274.) Drei verschiedene Ereignisse las¬ 

sen sich unterscheiden. Pharasmenes, der König der 

Chorasmier, findet sich mit 15,000 Beitem bei Ale¬ 

xander ein. Er gibt sich für den Nachbar der Col- 

chier und der Amazonen aus, und verspricht seinen 

Beistand, wenn Alexander sich gegen die Völker am 

Pontus, gegen die Colchier und Amazonen, zu wenden 

gedenke. Der König bricht aber nach dem Oxus auf, 

um von da gegen die Sogdianer und dann gegen In¬ 

dien zu ziehen. (Arr. 4, 15. Itiner. Alex. 96.) Eine 

zweite Erzählung, welche Arr. 7, 13 mittheilt, lässt 

den medischen Satrapen Atropates mit hundert beritte¬ 

nen Kriegerinnen dem Könige auf seinem Wege nach 

Ecbatana begegnen: „Auf diesem Zuge soll Ale¬ 

xander das für die königlichen Pferde bestimmte Ge¬ 

filde besehen haben. Dass die Ebene die nysaeische 

genannt wird, und dass die Pferde nysaeische heissen, 

sagt Herodot 7, 40. Vergl. Diodor 17, 110. Strabo 

11, p. 525. Ehemals waren es an 150,000. Damals 

aber fand Alexander nicht viel mehr als 50,000; denn 

von den Bäubern waren die meisten derselben gestoh¬ 

len worden (Bitter, Asien 6, 2, S. 363 — 367). Hier 

brachte ihm, wie man sagt, Atropates, der Statthalter 

Mediens, 100 Weiber, die er für Amazonen ausgab. 

Diese waren wie Reiter gerüstet, ausser dass sie Aexte 

statt Lanzen trugen, und statt der grossem Schilde 

kleinere. Einige sagen, dass ihre rechte Brust kleiner 

war, und dass sie dieselbe in den Schlachten entblöss- 

ten.“ Berühmter als diese beiden Ereignisse ist die 

Begegnung mit Thalestris oder Minithya, die sich, von 
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300 Amazonen begleitet, bei dem Könige einfindet und, 

um von ihm Mutter zu werden, 13 Tage bei ihm weilt. 

Diese Begegnung wird von Justin, Diodor, Curlius, 

Strabo nach Ilyrcanien gelegt, von Plutarch mit dem 

Zuge aus Hyrcanien nach Parthien, von Arrian mit der 

Ankunft des Atropates in Verbindung gebracht, Thale- 

stris selbst von Clitarch bei Strabo an die kaspischen 

Thore und den Thermodon, von Diodor in das Land 

zwischen Phasis und Thermodon verlegt, von Curtius 

Königin aller Völker zwischen Caucasus und Phasis ge¬ 

nannt. Vergl. Jornandes, de reh. get. 7. 8. 9. Am- 

mian. Marcell. 22, 8, 17 f. Aeschyl. Prom. 420. Pind. 

Ol. 8, 60. Nem. 3, 64. Boeckh, p. 445. Stat. Ach. 

2, 86. Plato, legg. 7, 805. Herod. 4, 110—117. Diod. 

2, 45. Inscript. Albana hei Marini 151 f. Amazonische 

Namen tragen auch die hyperboreischen Jungfrauen 

Hyperoche Laodike, Herod. 4, 33, wie Sinope, die 

Namengeberin der Hyperboreer-Station am Pontus, eine 

Amazone heisst. Schol. Apoll. Bh. 2, 946. Tomyris 

Königin: Ammian. Marc. 23, 6, 7. Zarina, Königin 

der Saken: Diod. 2, 34. Zarinaea, Nicol. Damasc. 

in den Fr. h. gr. 3, 364. Ueber die Verwandtschaft 

des Namens ZäqrytiQ,-Artemis (Hesych. s. v. Strabo 16, 

744. B. Bochette, Journ. des savants, 1834, p. 341) 

mit EeiQijv, Samiramis, Zsiqyvy (lies.), Zyqvv&ia (Ale¬ 

xandra 449), B. Rochette, Hercule, p. 40—44. Spa- 

rethra, Phot. Bibi. Cod. 72, p. 107. Theon. Progymn. 

c. 9, p. 112. — Appian, Mithrid. 103. 69. 83. Ama¬ 

zonische Frauen der Albaner und Iberer. Strabo 11, 

520 über die Weiber der Derhiker, Sigynner, Ilyr- 

caner. — Amastris, Strabo 12, 544. — Pythodoris, 

yvvy <T<xxpQfov xal övrarrj jtQoiöraö&at TCQayyärcov Strab. 

12, 556. — Itin. Alex. 95 nennt skythische Königstöch¬ 

ter als Geissein*). Wie die Alten über Thalestris’ und 

Alexanders Begegnung urtheilen, zeigen Plutarch und 

Arrian. Plut.: „Viele Geschichtschreiber, als Klitarch, 

Polykrit, Onesikrit, Antigenes und Ister erzählen, dass 

auf diesem Zuge die Königin der Amazonen zu Alex, 

gekommen sei. Andere dagegen, Aristobul, Chares l 

doayyelevt;, Ptolemaeus, Antiklides, Philo aus Theben, 

Philippus aus Theangela, üherdiess Hecataeus aus Ere- 

tria, Philippus aus Chalcis und Duris aus Samos halten 

diess für eine Erdichtung. Alexander selbst scheint 

diese Meinung zu bestätigen; denn er gedenkt in dem 

Briefe an Antipater, in welchem er ihm alles Vorge- 

gefallene genau beschreibt und auch meldet, der sky- 

*) Zu den früher (oben S. 47. 48) angeführten bildlichen 

Darstellungen der Amazonen und ihrer Kämpfe sind nun aus 

Campana im Calalogo del museo die Vasenbilder Sala A. 360. 

422. 508. 642. 1075. Sala G. 68. Sala I. 138. Sala M. 1. Sala 

F. 16. 19 noch nachzutragen. 

thische Fürst habe ihm seine Tochter zur Gemahlin 

angeholen (Arr. 4, 15), mit keiner Sylbe der Ama¬ 

zone. Man erzählt auch, dass lange Zeit nachher, als 

Ouesikritus dem Lysimachus, welcher König geworden 

war, das 4. Buch seiner Geschichte vorgelesen, in wel¬ 

chem er von dieser Amazone erzählt, Lysimachus lä¬ 

chelnd gesagt habe: Wo war denn damals ich?“ Ar¬ 

rian: „Dieses hat weder Aristobul, noch Ptolemaeus, 

noch irgend ein Anderer erzählt, welcher über solche 

Dinge ein Zeugniss ahzulegen fähig wäre. Auch scheint 

mir damals das Geschlecht der Amazonen nicht mehr 

vorhanden gewesen zu sein. Vor Alexander gedenkt 

auch Xenophon derselben nicht, wiewohl er die Pha- 

sianer und die Kolchier erwähnt, und noch manche an¬ 

dere Völker, welchen die Hellenen nach ihrem Aufbruche 

von Trapezus, oder bevor sie nach Trapezus kamen, 

begegnete, wo sie auch wohl die Amazonen angetroffen 

hätten, wenn anders damals noch Amazonen vorhanden 

waren. Dass dieses Geschlecht von Weibern gar nie 

existirt habe (wie Strabo 11, 504 annimmt), scheint 

mir unzulässig, da es von so vielen und so wichtigen 

Schriftstellern genannt wird. Wie denn auch die Sage 

geht, dass Heracles gegen sie zog, dass er Hippolyte’s 

Gürtel nach Hellas brachte, dass Theseus mit den 

Athenern die in Europa einfallenden Kriegerinnen zu¬ 

erst im Kampfe besiegt und zurückgetrieben u. s. w. 

(Oben S. 27. 47. 48.) Wenn nun Atropates dem Ale¬ 

xander einige berittene Frauen zuführte, so glaube ich, 

dass es wohl andere Frauen barbarischer Völker wa¬ 

ren, geübt im Reiten und nach der angeführten Weise 

der Amazonen ausgerüstet.“ Strabo: „Ueber das Er¬ 

eigniss mit Thalestris herrscht keine Gewissheit. Die 

wahrhaftigsten und glaubwürdigsten Geschichtschreiber 

erwähnen nichts davon, und die es berühren, stimmen 

nicht überein. Klitarch lässt die Thalestris von den 

kaspischen Thoren und vom Thermodon zu Alexander 

aufbrechen, und doch beträgt die Entfernung von Ka- 

spien bis zum Thermodon über 6000 Stadien.“ Ueber 

die in diesen Stellen genannten Geschichtschreiber sehe 

man C. Müller, Fr. hist. Alex. M. p. 49 und Fr. h. gr. 

4, 475. Philippus c OaayysXevq gehört nach Karien 

in die Stadt Soväyyeka (Steph. B. Hoväyyeka. Plin. 5, 

29). Seine Schrift neyl Kaqcöv xal AaXeycov erwähnt 

Athen, p. 271 B. In dieser war Veranlassung, sowohl 

von den Amazonen als von Alexander zu reden, und 

auch die Begegnung des Königs mit Thalestris zu be¬ 

rühren. Aus den mitgetheilten Zeugnissen geht her¬ 

vor, dass die Sage von Alexanders Begegnung mit der 

Amazone schon unter den Zeitgenossen des Königs 

verbreitet war. Eben dadurch wird die Annahme un¬ 

abweisbar, dass das innere Asien noch damals Erschei- 
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nungen solcher Art darbot, wie denn Tomyris, Zarina, 

Sperethra vollkommen gesicherte historische Persön¬ 

lichkeiten sind. Wenn Arrian es nicht wagt, die Er¬ 

zählung von Atropates’ berittenen Weibern zu verwer¬ 

fen, so wird die Besonnenheit dieses Urtheils gegenüber 

den absprechenden Aeusserungen Neuerer, wie eines 

Sainte-Croix, Ex. crit. p. 337, deren Meinung ganz 

durch die europäischen Zustände ihrer Zeit geleitet 

wird, durch Beobachtungen unserer Tage wieder zu 

Ehren gezogen. Man vernehme, was Ritter, Asien 8, 

41 über die Kurden in den Walddistrikten von Hallabji 

im hohen Kurdestan nach Bitch, narrat. of Kurdistan, 

bemerkt: „Das Volk der Walddistrikte sei ganz frei 

und unabhängig, bei seiner grossen Armuth werde es 

nicht besucht. Die Weiber haben sehr viel Macht; bei 

Streit und Fehde stellen sie den Frieden her. Sie sind 

ungemein jähzornig, wild, und die Weiber von sehr 

freier Sitte. Sollten jene 100 kriegerischen Amazo¬ 

nen, welche Atropates dem Alexander auf die Alpen¬ 

weiden des Hippobotos zuführte, etwa vom Schlage 

dieser Kurdinnen des Walddistriktes von Hallabji ge¬ 

wesen sein, der unmittelbar im Südwesten von Senna 

auf der Nordseite des Schirwan-Ufers, nicht sehr fern 

von Darnah’s Ruinen, liegen kann?“ — Die Entfernung 

der berühmten Pferdeweiden, auf welchen der König 

sein Heer durch monatliche Rast erquickte, stimmt mit 

der Angabe überein. Es ist das kühle, weidereiche 

Plateauland von Khawah. Dort stand auch am Berge 

von Bisutun (Baptana) nach Isidorus Charac. p. 5 Hud¬ 

son, der dem Augustischen Zeitalter angehört, 2s/uiqcc- 

ßiöoq ayaXfia xal 6ri]Xr\ (Ritter, S. 359 — 361), und 

von dem der Hauptstadt des Walddistriktes benachbar¬ 

ten Orte Kiz-Kalassi bemerkten die Einwohner, es sei 

von Iskender für eine indische Prinzessin, die erkrankte, 

zu ihrer Erholung in besserer Luft gebaut worden (S. 

443). Die Vereinigung aller dieser Umstände zeigt, 

wie zahlreich in jener Gegend Asiens, in welche die 

Zusammenkunft mit den Amazonen verlegt wird, die 

Erinnerungen an hervorragende Stellung kriegerischer 

berittener Frauen zu allen Zeiten waren. Heroinnen 

gleich Semiramis sind unter den wandernden Kurden¬ 

stämmen nicht selten. J. Rieh. 1, p. 285 Note. Rit¬ 

ter 9, 625. Der kurdische Name für die Frau ist 

Yaya, die Weiber der herrschenden Familie werden 

Khanuw (Kavdäxbetitelt. Ueber ähnliche Erschei¬ 

nungen im Kaukasus Pallas, nouveaux voyages dans 

le gouvernement meridional de l’empire de Russie, 

trad. franp. T. 2, p. 332, 333; in Illyrien: Aelian, V. 

II. 3, 15. Athen. 13, 560 (Kvvvavrj ’IXXvqiq, wie Kvvva 

mit Kävörj gleichgeltend). Ueber Teuta (Teuca, Teu- 

tana, Tritenta) sammelt die Zeugnisse Freinsheim, sup- 

plem. in Liv. 20, 25—30. Tom. 6, p. 256—259. Rei- 

marus zu Dio Cassius fr. 46* 151. Von den Stämmen 

Aracans in Hinterindien wird hervorgehoben, dass ihre 

Weiber bei Hofe stets gewaffnet erscheinen (Ritter 5, 

315. 325). Damit vergleiche man die Schilderung, 

welche Nonnus, Dionys, 40, 11 f. von der amazoni- 

schen Bewaffnung und Kriegstüchtigkeit der Weiber 

aus Deriades’ Stamm entwirft. Orsiboö nennt er //£- 

v£<ü?]iov, Cheirobia Qtj^?jvoQa, rj öoqv &ovqov £%ovGa xal 

oyXi^ovGa ßostrjv. aEqo/uai £iq 2xv$Lr\v, spricht zu dem 

flüchtigen König sein erwählter Schwiegersohn, l'va fii] 

Oeo yafißqoq dxovGaj. JiXX1 £Q££iq, £voJtXoq i/urj öä/naQ 

olöev £vvco. Elölv jifj,at)ovLÖ£q jr£qI KavxaGov, oxnöyh 

jcoXXal X£iQoßirjq xoXv ßäXXov ccqiGt£vov6i yvvalx£q. 

Vers 184: xal &vyäxriQ ßaöiXijoq, iycö tcot£ <5£G3t6ziq 

Vvdcöv. Vergl. 26, 330; 40, 293; 15, 313; 16, 26. 

137. 225; 34, 158; 35, 91; 48, 826. Megasthenes 

bei Athen. 4, 153 (Schwanbeck fr. 28, p. 114) be¬ 

richtet von bewaffneten Frauen im Gefolge des Königs, 

und Lassen 2, 715 bemerkt hiezu, dass sich auch in 

diesem Punkte die Treue des griechischen Beobachters 

bestätige. — Die Zahl Dreizehn, welche wir in dem 

Thalestris-Mythus gefunden haben, gehört zu gleicher 

Zeit Indien, Vorderasien, Aegypten und den Westlän¬ 

dern , und zwar überall in der Bedeutung des grossen 

Generationsjahrs. Pratarvana wird gleich nach seiner 

Geburt 13 Jahre alt (Lass. 1, 599). Pandu zieht 13 

Tage nach seiner Heirath auf Siege aus (1, 635). Drei¬ 

zehn Monate lebt der Pandu Arguna als Büsser im Walde 

(1, 680. 681). Wie Thalestris, so verlangt Draupadi 

von dem Könige, er möge ihr nur 13 Tage zugestehen 

(1, 685, N. 2). Damit stelle man die in der Abhand- 

lung, die drei Myst.-Eier, S. 258, N. 3, gesammelten 

Anwendungen der Dreizehnzahl in griechischen und 

römischen Mythen und Gebräuchen zusammen, und 

denke überdiess an die 13 Monate, während welcher 

der thrakische Ares gefesselt wird (Arnob. 4, 25), an 

die 13 goldenen Schalen, welche Alexander nach Del¬ 

phi weiht (Jul. Val. 3, 95), an die 13 Jahre, welche 

Plato und Eudoxus bei den ägyptischen Priestern zu¬ 

bringen (Strabo 17, 806). Theocr. Id. 15, 17. Alle 

diese Daten beweisen, dass wirkliche Zustände und 

einheimische Vorstellungen asiatischer Völker zu dem 

Mythus von Alexanders Begegnung mit Thalestris Ver¬ 

anlassung gaben. 

C. Zu historischer Gewissheit wird die Existenz 

amazonischer Weiberstaalen in den mit Indien gränzen- 

den Ländern durch die Nachrichten Chinesischer Chro¬ 

nisten erhoben. Nach Klaproth, Magasin asiatique, 

Paris 1825, T. 1, p. 230—235, enthalten die Geschicht¬ 

schreiber aus der Zeit der Dynastien Soui und Thang 
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folgende Angaben: „Le pays des femmes oriental s’ap- 

pelle Sou-fa-la-niu-ko-schu-lo. II est habitß par une 

tribu des Khiang ou Tubßtains. Sur les bords de la 

mer occidentale (Caspienne) il y a ßgalement des fem- 

mes qui gouvernent en roi. C’est pour distinguer 

le premier de ces pays qu’on l’appelle pays des femmes 

oriental. A Test il est limitrophe avec les Thou-fan, 

Thang-hiang et la ville de Meou-tcheou dans le Szu- 

tchhouan; ä l’ouest il confine avec San-po-ho, au nord 

avec Tu-thian ou Khotan, au sud-est il a les tri- 

bus des Lo-niu-man de Y-a-tcheou, et ä la fronti^re 

de la province Chinoise des Szaschhouan celles des 

baibares Pe-lang. De l’orient ä l’occident il a 9 jour- 

nßes de route et du sud au nord il en a 20. On y 

compte 19 villes. C’est une femme qui les gouverne. 

Elle röside sur un roclier escarpe pr&s des rives du 

Khang-yan-tehhouan. De quatre cöt6s cette contröe 

est entourße par le cours du Jochoui, eau douce . . . 

On y compte 40,000 familles et 10,000 hommes de 

troupes d’ölite. Le titre honorifique de la reine est 

Piu-tsieou (celle qui va au devant). Les mandarins 

s’appellent Kao-pa-li, c’est ä dire ministre. Les man¬ 

darins de l’exlörieur sont tous hommes et portent le 

titre de Ho. Les mandarins föminins de l’intörieur 

transmettent les ordres aux premiers, qui les exßcutent. 

La reine est entouree de quelques centaines de femmes. 

Tous les cinq jours eile tient son lit de justice. A sa 

mort on distribue plusieurs milliers de piöces d’or en- 

tre les parens. On choisit alors une belle femme que 

l’on Meve ä la dignitß royale. Il y a aussi une petite 

reine, qui est destinöe ä succßder ä la vßritable lors- 

que celle-ci dßcede. A la mort d’une femme sa bru 

hörite. Dans ce pays on n’entend jamais parier ni de 

vols ni de rapines. Les maisons y sont toutes ä plu¬ 

sieurs 6tages. Le palais de la reine en a neuf, et les 

habitations de ses sujets en ont six. La reine porte des 

jupes et une tunique d’une Stoffe verdätre brochße en 

laine et une robe longue de la m6me couleur et dont 

les manches trainent ä terre. En liiver eile met une 

pelisse de peau de mouton, dont les paremens sont 

richement brodßs; eile noue ses cheveux au haut de 

la töte, porte des pendants d’oreilles et des brode- 

quins lacös. Dans ce pays on fait peu de cas des hom¬ 

mes; les femmes seules y sont estimßes, de sorte que 

les hommes adoptent le nom de famille de leur m£re. 

Le pays est froid, il produit du froment et les habi- 

tants elevent des chevaux et des moutons. On y trouve 

de Tor. Les moeurs et les usages sont les mömes que 

dans 1’Inde. L’onzi&me lune est le temps des grandes 

cßremonies magiques; ä la diziöme les habitants vont 

dans les montagnes pour y offrir des Stoffes, de la lie, 

de vin et du froment. Ils appellent alors les oiseaux 

qui volent en troupes; si ceux-ci arrivent tout ä coup 

comrne les poules, les habitants jugent que l’annöe 

sera fertile en grains; mais si les oiseaux ne vienncnt 

pas, cela indique une mauvaise recolte. Ils nomment 

cela la divination par les oiseaux. — Sous la dynastie 

des Soui (en 586 apres J6sus-Christ) il vint une am- 

bassade de ce pays, qui apporta le tribut. Sous les 

Thang entre 618 et 626 la reine appelöe Tbang Phang 

en envoya une semblable. Vers 638 il en arriva une 

autre ä l’empereur Thai-thsoung, qui accorda ä la reine 

un sceau et la dignitß de Wei-fou. Vers 657 un am- 

bassadeur nommß Kao-pa-li-wen et San-lou, fils de la 

reine furent prösentüs ä la cour. Le dernier fut fait 

commandant de la garde d’une des portes du palais. La 

reine Lian-pi envoya demander un titre honorifique pour 

eile. L’imp6ratrice Wou-heou lui confia celui de ge¬ 

neral de l’ext6rieur de gauche du fort de Ya-khian-wei. 

Elle fut gratifiße d’une robe richement brod6e. En 

690 et entre 713 et 741 la reine et son fils vinrent en 

personne ä la cour. Elle refut de möme que son mari 

des titres honorifiques. Apres cette 6poque il y a eu 

des roi qui ont regnß dans ce pays. En 793 le roi 

(ou la reine) Thang-ly-sie et le prince de Pe-tieou se 

soumirent, et leur pays, qui 6tait au sud de Kian- 

tcheou dans le Szu-tchhouan fut enclavß dans les limi- 

tes de l’empire. Mais ceux-ci paraissent avoir 6t6 des 

chefs des hordes Tubetaines ou les d6bris orientaux de 

l’ancien royaume des femmes. — Les annales chinoises 

parlent aussi du royaume des femmes Occidental. Ils 

le placent ä l’ouest des monts Thsoung-ling et disent 

que les moeurs et les usages y 6taient les mömes que 

dans celui de Test. Ils ajoutent qu’il n’ötait habit6 que 

par des femmes, qu’il produit des choses priücieuses et 

qu’il faisait part du Fou-lin ou de l’empire Romain 

dont le prince, quand il 6tait avance en age, ordonnait 

ä un de ses fils de partir pour ßpouser la reine. Si 

de cette union il naissait un fils, il ne succ^da pas ä 

sa m6re. Ce pays n’a pas envoy6 d’ambassade en 

Chine avant 634. — In diesen Berichten werden zwei 

Frauenreiche unterschieden: das occidentale oder west¬ 

liche und das orientalische oder östliche. Die Angaben 

über das eine und das andere tragen einen verschie¬ 

denen Charakter. Die über das Westreich sind weniger 

bestimmt. Sie beruhen nicht auf eigener Wahrneh¬ 

mung, nicht auf historischer Verbindung, sondern schei¬ 

nen aus dem Occident nach China gelangt zu sein. 

Ihre Wichtigkeit liegt also nur darin, dass sie die all¬ 

gemeine Verbreitung des Rufes eines Amazonenstaates 

in den vorderasiatischen Ländern von dem kaspischen 

nach dem schwarzen Meere beurkunden. Viel grösseres 
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Gewicht haben die Erzählungen von dem östlichen Frauen¬ 

leiche. Sie stützen sich auf einen engen Verkehr China’s 

mit den Königinnen desselben und geben eine Reihe hi¬ 

storischer Ereignisse, insbesondere Gesandtschaften, Tri- 

butentrichtung und die endliche, erst im 8ten Jahrhun¬ 

dert unserer Zeitrechnung erfolgte Einverleibung in das 

himmlische Reich. Sie nehmen dadurch den Charakter 

geschichtlicher Zeugnisse an. Die in ihnen enthaltenen 

Angaben zeigen in der That eine sehr bemerkenswerthe 

Uebereinstimmung mit den Berichten der Alten über die 

gynaikokratischen Staaten der westlichen Welt. Wich¬ 

tig ist vor Allem der Kulturzustand, in welchem wir das 

ost-asiatische Frauenreich finden. Diese Amazoninnen 

sind zu festen Niederlassungen übergegangen. Sie ha¬ 

ben Städte gegründet und betreiben den Feldbau. Da¬ 

durch schliessen sie sich jenen kriegerischen Frauen 

Vorderasiens an, welchen die griechische Tradition die 

Anlage einer grossen Zahl der wichtigsten Städte zu¬ 

schreibt, wie wir Sinope und die ägyptische Memphis 

als Gründungen der Amazonen gefunden haben, und 

weiterhin in Süditalien einer von Frauen angelegten 

und während langer Zeit von Königinnen des Namens 

regierten Stadt begegnen werden. In dem öst¬ 

lichen Weiberreiche liegt das höchste Richteramt in 

den Händen der Königin. Friede und Abneigung gegen 

Gewallthätigkeit, insbesondere gegen den Diebstahl, 

finden wir besonders hervorgehoben. Dasselbe wird 

von den gynaikokratischen Staaten des Westens, ins¬ 

besondere von den Lyciern, Kretern, Locrern überein¬ 

stimmend gerühmt. Evvo/nia, oaxpQoövvtj, bildet 

den hervorragenden Charakterzug der von Weibern 

regierten Staaten. Der innere Zusammenhang jener 

Eigenschaften mit der Natur des Mutterlhums liegt auf 

der Hand. Wie dieses den Männern, ihrer Ungebun¬ 

denheit und ihrem Hange zur Gewaltthat als das Prin¬ 

zip der Ruhe, des Friedens, der Versöhnung und des 

Rechts entgegentritt, so überträgt des Weibes Herr¬ 

schaft die Achtung vor denselben Tugenden in die von 

ihm gegründeten und geleiteten bürgerlichen Vereine. 

Auf der Heiligkeit des Mutterthums ruht diese ganze 

Kultur. Wie das Richteramt, so knüpft sich auch die 

Religion vorzüglich an das Weib, das stets als der 

Träger und Verbreiter aller ÖBitiiöcufiovia und evöißsca 

erscheint. In der Verbindung magischer Ceremonien 

mit dem eilften Monde zeigt sich eben jene weiblich¬ 

lunarische Religionsstufe, die wir überall mit dem Kul¬ 

turgrade der Gynaikokratie verbunden gefunden haben. 

Das Vorherrschen des Mutternamens in der Familie 

schliesst sich diesem Systeme mit Nothwendigkeit an. 

Wir erkennen in dem asiatischen Frauenreiche immer 

mehr das Bild der lycischen Zustände, wie sie Bcllcro- 
Bachofen, MutterrechU 

phon begründete, und werden so in unserer Auffas¬ 

sung des Mutterrechts als des ersten grossen Schrittes 

zu höherer Gesittung bestätigt. Wenn wir in Lycien 

die Gynaikokratie auf die Familie beschränkt sehen, so 

können wir nun aus der Analogie des indischen Wei¬ 

berreiches mit Sicherheit darauf schliessen, dass diess 

einer spätem Umgestaltung angehürt, wie die chinesi¬ 

schen Quellen die Uebertragung des staatlichen Regi¬ 

ments von der Königin auf einen König als eine spät 

eingetretene Neuerung hervorheben. Der Entwicklungs¬ 

gang wird jetzt in seinen verschiedenen Stufen klar. 

Das kriegerische, erobernde Amazonenthum mit seiner 

Ehefeindlichkeit und seinem Hetärismus weicht einem 

hohem Zustande, der mit städtischen Anlagen die Ehe 

und Uebung des Ackerbaus verbindet, die Mutter an 

die Spitze des Staates und der Familie stellt, von ihr 

die Strenge der Sitte und die Regelung des Lebens 

empfängt, und erst nach längerer Zeit, zunächst im 

Staate, das Weib durch den Mann ersetzt. Von einem 

männerlosen Dasein, an welches bei der Erwähnung 

amazonischer Zustände stets zunächst gedacht wird, 

ist keine Rede. Auch von einem ausschliesslichen 

Weiberheere wird nicht gesprochen. Die Schaar der 

10,000 besteht aus männlichen Kriegern, wie wir schon 

die Amazonen an der Spitze männlicher Schaaren er¬ 

blicken. Aber die Königin ist zunächst von Frauen 

umgeben. Frauen übermitteln ihre Befehle an die männ¬ 

lichen Minister; sie selbst wird mit dem Titel eines 

Befehlshabers geehrt. Mag auch im Fortgang der Zei¬ 

ten die Waffentüchtigkeit immer mehr in den Hinter¬ 

grund getreten sein, so kann sie doch nie ganz ge¬ 

fehlt haben, wie denn auch die Pferdezucht, diese mit 

dem Amazonenthum überall verbundene Erscheinung, 

ausdrücklich hervorgehoben wird. In dem erbrecht¬ 

lichen System überrascht die Bestimmung, dass die 

Schnur (bru) nachfolgt. Ausgeschlossen ist also der 

männliche Stamm. Aber man erwartet die Tochter. 

Wenn die Schwiegertochter vorgezogen wird, so tritt 

darin die Bedeutung der ysvvtjrixij mit doppeltem Gewichte 

hervor, und jene Nachricht von dem Verhalten der 

Schnur zu Leptis gewinnt das Ansehen eines Ueber- 

restes des gleichen Systems. Die zwei Königinnen, von 

welchen die eine als petite reine eine untergeordnete 

Stelle einnimmt, haben mit den beiden Schwesterfürstinnen, 

deren Just. 2, 4; Apoll. 2, 388 gedenken, eine beach¬ 

ten swerthe Aehnlichkeit. Neben dem Religionsgedanken, 

der mit dem weiblichen Prinzip stets den Dualismus 

verbindet, mag das Bedürfniss des Krieges, welches 

Antiope die Leitung zu Hause übergibt, während Ori- 

thya das Heer anführt, mitgewirkt haben. Dem Dop¬ 

pelnamen Thalestris-Minithya liegt wohl die Erinnerung 
27 
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an dieselbe Zweiheit zu Grunde. Die weibliche Figur 

des Tempels von Elepbanta in Indien, abgebildet bei 

Niebuhr, Reise in Arabien, T. 2, B. 6, und de Paravey, 

dissertation sur les Amazones dont le Souvenir est 

eonserve en Chine, Paris 1840, Bl. 1, B. hat an jeder 

Schulter zwei Arme, und gibt in der Hervorhebung 

nur einer, nämlich der linken Brust und der Zona, eine 

amazonisch gedachte, den Schilderungen der Griechen 

entsprechende weibliche Gottheit zu erkennen. Die 

Abbildung einer chinesischen Amazone will man in Bil¬ 

dern der Encyclop6die chinoise und Encycl. japonaise, 

so wie des Pian-y-tien, welches Werk die Pariser 

Bibliothek besitzt, erkennen. De Paravey. PI. 1. A. 

p. 8. Nach L6on de Laborde sind Amazonen in dem 

Petraeischen Arabien als Grabhüterinnen dargestellt, 

wie wir sie auch auf lycischen Felsgräbern zu beiden 

Seiten der Thüren gefunden haben. Als besonders be- 

achtenswerlh hebt Klaproth in seinen Anmerkungen zu 

den mitgetheillen chinesischen Berichten hervor, dass 

der Name des Frauenreichs, Sou-fa-la-niu-ko-tehn-lo- 

est, aus dem Sanskrit genommen ist. Im Sanskrit 

aber bedeutet Soubha-Radjni-Gotchara das Land der 

schönen Königin. Der Titel der Minister, Kao-pa-li 

oder Rao-pa-la, heisst Hirte, oberster Verwalter. Da¬ 

durch wird für das Volksthum ein Anhaltspunkt ge¬ 

wonnen, wie die geographische Lage im NW. der 

Provinz Szutchhouan bis nach dem Süden von Khotan, 

also im Norden Indiens, sicher ist. Nach der Dynastie 

der Thang findet sich über das Tubctanische Frauen¬ 

reich keine Nachricht mehr. Aber in der Geschichte 

der Mongolischen Dynastie der Yuan wird von einem 

solchen im Süden der Thsoung-ling-Berge, Bactriana 

benachbart, und dabei von der Herrschaft einer Köni¬ 

gin, von ihrer Stellvertreterin und von der Demonen- 

verehrung gesprochen. Auch die Hindus erzählen von 

Amazonen. Nach der Geschichte von Kaschmir, die 

II. Wilson aus dem Sanskrit übersetzte, eroberte der 

grosse König Salita-ditya im achten Jahrhundert Indien 

bis zu der Insel Lanka (Ceylan). Sein Zug ging erst 

nach Persien, dann wandte er sich gegen die Tibeta¬ 

nischen Bhotta, eroberte die Stadt Pradjotich, wahr¬ 

scheinlich Gohati im Assam, und führte dann das Heer 

nach dem Lande Striradjyan, d. h. nach dem König¬ 

reiche der Frauen, im Süden des Pantchanouda oder 

Penjab. Vergleiche ferner die Mittheilung v. Hammer’s 

über die Aditen im Anhang zu Böttigers Abhandlung 

über die Amazone auf einem Vasenbilde. Wir haben 

in den mitgetheilten asiatischen Zeugnissen die Erwäh¬ 

nung dreier Frauenreiche gefunden: das eine im Süden 

des Dekan, das zweite in der Nähe von Bactriana, das 

dritte tubetanische im Norden Indiens. Die Erzählungen 

von Cleophis und den sie begleitenden, aus goldenen 

Schalen Weinopfer spendenden Matronen, von Alexan¬ 

ders Begegniss mit Minithya-Thalestris — deren Name, 

wie Amastris, das Stri in Stri-Radjyan beibehält — 

endlich von dem Besuche hei der meroi'tisch - indischen 

Kandake schliessen sich mithin, wenn auch durchweg 

fabelhaft ausgestattet, dennoch unzweifelhaft histori¬ 

schen Landeszuständen an, und nehmen eben desshalb 

in der Reihe der alten Zeugnisse über die ursprüng¬ 

liche weite Verbreitung gynaikokratischer Lebensformen 

in Centralasien eine bedeutende Stelle ein. Insbeson¬ 

dere zeigen sie uns, wie sich Alexanders Zeitgenossen 

des Königs Stellung zu diesen Zuständen der erober¬ 

ten Länder dachten. Zwei Erscheinungen treten in 

den verschiedenen Nachrichten besonders hervor. Auf 

der einen Seite sehen wir den makedonischen Helden 

überall dem Mutterprinzipe freundlich begegnen, ihm 

seine Verehrung und Hochachtung darbringen; ande¬ 

rerseits die einheimischen Königinnen von dem Glanze 

des Ileracleischen Helden hingerissen, freiwillig der 

körperlich und geistig gleich erhabenen Erscheinung 

des Jünglings huldigen. Ist in Thalestris der Zauber 

dargestellt, den männliche Tapferkeit auf das Weih 

ausüht, so erscheint in Candace der Sieg, den die Er¬ 

kenntnis höherer geistiger Bedeutung des Mannes un¬ 

fehlbar davonträgt, (ßv&a di] xal örjXov ysysvijrai on 

TO CCQQ8V <pvXor Xül sic, TO 6(Ö<J)QOV iOyVQOTEQOV EÖTl 

tcöv drjXsiäv (pvOscog. Xenoph. de R. P. Laced. 3, 4.) 

Die Königin der kaukasischen Stämme zeigt die Auf¬ 

fassung der noch rollern Gebirgsvölker, Candace die¬ 

jenige der zu höherer Kultur durchgedrungenen indi¬ 

schen Welt. Jene huldigt der physischen, diese der 

erkannten geistigen Natur des Helden. Alexander sei¬ 

nerseits tritt den gynaikokratischen Ideen der von ihm 

unterworfenen asiatischen Welt überall schonend ent¬ 

gegen. Seine Beziehungen zu Ada und Cleophis, so 

wie sein Verhalten gegenüber der königlichen Mutter 

des Darius bilden nur die Fortsetzung jener hohen 

Achtung, die er vor Olympias an den Tag legt. In 

dem Mythus von der Begegnung mit Candace haben 

beide Erscheinungen, die Majestät des Mutterthums und 

die Huldigung desselben vor dem überragenden geisti¬ 

gen Glanze des Mannes ihre gleichmässige Anerken¬ 

nung gefunden. Darin liegt seine Bedeutung. Die my¬ 

thischen Theile der Alexander-Geschichte verdienen 

nicht weniger Beachtung als ihre historisch genauen 

Angaben. Zeigen die letztem das Geschehene, so offen¬ 

baren jene das Gedachte und geben Zeugniss von der 

Auffassung der Dinge durch die Zeitgenossen, durch 

die Sieger sowohl als die Besiegten. Der tiefe Ein¬ 

druck, den die Eröffnung Asiens und die glänzende 
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Erscheinung eines vor den Augen zweier Welten rasch 

über die Bühne schreitenden Heldenjünglings in den 

Gemüthern seiner Zeitgenossen zurückliess, hat vor¬ 

zugsweise in dem Mythus seinen Ausdruck gefunden. 

— Wenn wir den makedonischen Eroberer mit jenen 

Helden der Vorzeit vergleichen, an deren Namen die 

Ueberlieferung die Bekämpfung und den Untergang der 

alten Gynaikokratie anknüpft, so tritt uns ein für die 

Entwicklungsgeschichte der Menschheit höchst bedeut¬ 

sames Ergebniss überraschend entgegen. Während 

Achill, Theseus, Heracles die Begründer der helleni¬ 

schen Civilisation, dem Männerrechte jenen vollen gei¬ 

stigen Sieg bereiten, der sich am entschiedensten in 

der ewig gleichen Ruhe und Klarheit des delphischen 

Gottes ausspricht, hat die auf Alexanders Siege ge¬ 

gründete Kultur des Ostens der Paternität nicht die¬ 

selbe vollendete Entwicklung zu geben vermocht. He¬ 

racles, an den der makedonische Eroberer sein Vaterthum 

anknüpft, tritt hinter dem stofflichem weiberfreundlichen 

Dionysos in den Hintergrund. Mögen wir die Nachricht 

der Alten von dem bacchischen Triumphzug Alexanders 

durch Asien in das Gebiet der Dichtung verweisen: 

sie behält nichtsdestoweniger ihre innere Wahrheit und 

Bedeutung. Die Religionsstufe, auf welcher die make¬ 

donische Kultur ruht, ist eine ältere und stofflichere 

als diejenige, zu welcher sich der delphische Apoll im 

Laufe der Zeit erhob. Sie schliesst sich vorzugsweise 

an das samothracische System an, in welchem, wie in 

allem Mysterienkult, das Mutterthum die erste Stelle 

einnimmt, auf welches auch Olympia’s und Philippus’ 

Verbindung zurückgeführt wird. Diese Stufe zu über¬ 

winden und von der pelasgischen zu der hellenisch¬ 

delphischen Auffassung durchzudringen, dazu war die 

Berührung mit dem sinnlich-stofflichen Osten und der 

indisch-ägyptischen Kultur nicht geeignet. Hatte auch 

in Alexanders Erscheinung und Heldenlaufbahn der 

höhere Glanz des männlichen Geistes sich geoffenbart 

und, wie Candace’s Mythus so schön hervorhebt, bei 

dem herrschenden Weibe zuerst und willig Anerken¬ 

nung gefunden: den Sieg zu verfolgen und ihm Dauer 

zu verleihen, wie die Hellenen das Heracleische und 

Theseische Vaterprinzip zur höchsten Ausbildung hin¬ 

durchführten, das vermochten dem Schwergewicht asia¬ 

tischer Zustände gegenüber die Nachfolger des make¬ 

donischen Helden nicht. Wenn er bei Ps.-Callisthenes 

sterbend klagt, seine Umgebung, die alle seine Thaten 

mit angeschaut, habe doch nicht vermocht, seinen Geist 

und die dvco ngovota zu erkennen, so ist auch darin 

geschichtliche Wahrheit ausgesprochen. Statt von dem 

Mutlerprinzip zu apollinischer Väterlichkeit fortzuschrei¬ 

ten, sinken die aus Alexanders Eroberung hervorge¬ 

gangenen Reiche immer tiefer zu der weiblichen Stoff¬ 

lichkeit zurück. Nicht den delphischen Gott, sondern 

den sinopeisch-hyperboreischen Koros-Apollo indischer 

Verwandtschaft wählt der erste Ptolemäer zum reli¬ 

giösen Mittelpunkt seines neuen ägyptischen Reichs, 

und in dem Hause der Lagiden verdrängt Dionysos 

bald vollständig den höhern Heracleä, der als Arche- 

gete des Mannesstammes betrachtet wurde. In dem 

alexandrinischen Priesterthum erscheint Alexander allein 

als caelebs, seine Nachfolger insgesammt in weiblichem 

Vereine, das Mutterthum oft höher als die Paternität. 

Nirgends hat der dionysische Phalluskult solchen Glanz 

entfaltet, nirgends seinen Einfluss auf das weibliche 

Geschlecht gewaltiger ausgeübt als im Hause der La¬ 

giden. Nirgends ist die alte Geltung des Mutterthums 

von Neuem so unwiderstehlich hervorgetreten, als an 

den Ufern des Nil, der seine Isis mit Koros-Sarapis 

geeint und ihn überragend selbst über die Länder des 

Occidents verbreitete. Der Mythus erzählt, noch nach 

seinem Tode habe Achill auf Leuke den Kampf gegen 

das Amazonenthum fortgesetzt, und erst hier dem im 

Leben begonnenen Siege Vollendung gegeben. Wie 

viel Sinn und Wahrheit liegt nicht in dieser Auffassung; 

wie beziehungsreich erscheint sie uns, wenn wir sie 

mit dem Schicksal des makedonischen Reichs verglei¬ 

chen. Achills Werk haben die Hellenen vollendet, 

nachdem der Heldenjüngling im Kampf gegen Asien 

seinem Volke den Weg zu höherer Entwicklung ge¬ 

wiesen; Alexanders Spur wussten die Diadochen nicht 

zu verfolgen. Der Kampf wurde nach des zweiten 

Achilleus Tod nicht fortgesetzt, und darum die Frucht 

des frühem Sieges wieder eingebüsst. 

CI. Die Bedeutung des dionysischen Kults für die 

Gestaltung des Geschlechterverhältnisses und die Ent¬ 

wicklung des weiblichen Daseins ist in der Schlussbe¬ 

trachtung, zu welcher uns der Kandake-Mythus geführt 

hat, angedeutet worden. Wir haben jetzt das Verhält¬ 

nis der Frau zu der bacchischen Religion näher zu 

prüfen. Das Gebiet, das sich unserer Forschung er¬ 

öffnet, ist von grossem Umfange und reich an den 

merkwürdigsten Erscheinungen. Die Einsicht in alle 

spätem Theile dieses Werks wird wesentlich durch die 

richtige Auffassung des dionysischen Mutterthums bedingt. 

Kein Kult hat auf die Gestaltung des alten Lebens 

einen so tiefgehenden Einfluss ausgeübt, wie der bac- 

chische, keiner zu der Entwicklung des weiblichen 

Geistes so gewaltig mitgewirkt. In keinem liegt das 

Höchste und Niederste, dessen die weibliche Seele 

fähig ist, so nahe bei einander. Auf keinem Gebiete 

werden wir des Erhabenen und des Entwürdigenden 

so Vieles finden. Wenn ich die Fülle der Erscheinungen, 
27* 
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die sich darbieten, mit dem geringen Grad des Ver¬ 

ständnisses vergleiche, zu dem unsere Wissenschaft 

bis jetzt auf diesem Felde vorgedrungen ist, und nach 

den Gründen forsche, die einer vollkommenen Einsicht 

hindernd in den Weg getreten sein mögen, so stellt 

sich mir in erster Linie die Vernachlässigung desjeni¬ 

gen Gesichtspunktes dar, der uns hier zunächst leitet: 

die vorzugsweise Beziehung des bacchischen Kults zu 

den Frauen. Ich will, meinem bisher befolgten Systeme 

getreu, die Darstellung dieser Verhältnisse wiederum 

an einzelne Erzählungen anknüpfen, überlieferte My¬ 

then zergliedern, mit ähnlichen zusammenstellen und 

so, vom Einzelnen zum Allgemeinen fortschreitend, 

den Einblick in eine der wichtigsten, tiefgreifendsten 

und folgenschwersten Umgestaltungen des menschlichen 

Daseins eröffnen. Der oben schon berührte Mythus 

von den Schicksalen des orchomenischen Geschlechts 

der AioXslat erzählt, wie die drei minyeischen Töchter 

lange allein der bacchischen Wuth ledig, zuletzt von 

ihr ergriffen werden (Ovid. Met. 4, 1 ff.), wie sie 

dann um ihre eigenen Kinder das Loos werfen, und 

Leukippe, von diesem getroffen, ihren Sohn Hippasus 

zum Zerfleischen darbringt. Worauf Hermes die Schwe¬ 

stern mit dem Schlangenstabe berührt und in eine 

Krähe, Fledermaus und Nachteule verwandelt. Antonin. 

Liber. 10 hebt besonders hervor, dass der Uebergang 

zu bacchischem Orgiasmus erst erfolgte, als der Gott 

die Mädchengestalt, in welcher er den Aioleae erschie¬ 

nen war, ablegte, sich vor ihren Augen zum Stier, 

Löwen (vergl. Horat. Od. 2, 19. 23. Aelian V. II. 7, 

21) und Pardel (vergl. Nonn. Dionys. 24, 346; 36, 

295 f.; 44, 17), den drei Thieren, die auch auf bac¬ 

chischen Monumenten oft verbunden erscheinen (De 

Witte, cabinet Durand No. 121, p. 42; 1903. 1910; 

648) verwandelt, und Nektar und Milch aus seinem 

Munde hatte fliessen lassen. Plut. Qu. gr. 38 fügt bei, 

noch zu seiner Zeit bestehe hei den Orchomeniern das 

Geschlecht der Aioleae; der Name bezeichne grau¬ 

same, mordsüchtige Weiber und enthalte die Erinne¬ 

rung an jene Zerreissung des Hippasus durch seine 

eigene Mutter. Die Bezeichnung der Männer als Wo- 

Xoug stamme von den schmutzigen Kleidern her, die 

sie aus Betrübniss und Trauer über das Schicksal des 

Kindes annahmen. Eine Sühne jener That werde am 

Feste der Agrionia von dem Priester des Dionysos 

geübt. (Vergl. Plut. Symp. 8, in.) Mit dem offenen 

Schwerte verfolge er die versammelten Frauen des 

aioleischen Geschlechts, und habe das Recht, diejenige 

zu tödten, die er einzuholen vermöge. Zu Plutarchs 

Zeit brachte Zoilus das Blulopfer dar. Da aber Ge¬ 

schwüre seinen Leib frassen und grosses Unglück über 

die Stadt kam, wurde der Familie das Priesterlhum ge¬ 

nommen und durch freie Wahl jedesmal dem Würdig¬ 

sten übertragen. Vergl. 0. Müller, Orchom. S. 167. 

In diesem Mythus lassen sich drei Perioden und Zu¬ 

stände unterscheiden: nämlich die Zeit vor der Ver¬ 

breitung des bacchischen Dienstes, diejenige, welche 

auf seine Einführung folgte, endlich die dritte, welche 

mit der Aufhebung des alten blutigen Opfers beginnt. 

Für uns ist der Uebergang aus der ersten in die zweite 

Periode das Wichtigste. Wir sehen zwei Religions¬ 

systeme, zwei Kulturzustände mit einander in Kampf 

treten, den einen untergeben, den andern zur Herr¬ 

schaft gelangen. Die Erinnerung dieses Ereignisses 

wird an ein einziges Geschlecht, das der Aioleae, ge¬ 

knüpft. Ich sehe in diesem den Rest der alten orcho¬ 

menischen Urbewohner, die in der Mitte einer an Zahl 

überwiegenden spätem Bevölkerung nur noch als ein¬ 

zelnes Geschlecht erschienen. Daraus folgt, dass, was 

von den Aioleae erzählt wird, ein die ganze minyeische 

Urbevölkerung betreffendes Ereigniss enthält. Worin 

nun jener vor-bacchische Zustand bestanden, lässt sich 

deutlich erkennen. Die Namen der drei Schwestern, 

auf welche das Volk der Aioleae zurückgeführt wird, 

sind amazonische Benennungen. Aevxixxrj, ’OQGixxrj, 

ihre Mutter 'Eq/hlxxtj (Schol. Apoll. Arg. 1, 230), der 

Sohn "ixxaöog weisen nicht weniger als Mevix:tt], 

die eine der beiden zu Orchomenos verehrten Jung¬ 

frauen, ag axQi vvv AioXsTg xQooayoQsvovöi xoQCOviöag 

xaQ&hovg (Anton. Lib. 25) auf jene religiöse sowohl als 

militärische Verbindung des Amazonenthums mit dem 

Pferde, die wir schon öfters hervorgehoben haben, und 

die in der Sage bei Hygin f. 243: Samiramidcm in 

Babylone equo amisso in pyram se coniecisse, ebenso 

in der Erzählung des Apollon. Rh. Arg. 2, 1175—1179, 

Val. Flacc. Arg. 5, 124 einen sehr merkwürdigen Aus¬ 

druck gefunden hat. (Ueber die Verbindung der Drei¬ 

zahl mit dem Amazonenlhum siehe Apoll. 2, 998, 999: 

äva yalav xsxQifibai xara <pvXa öiäzQixcc vcuszccaöxov.) 

Damit stimmt überein, dass die Mädchen, obgleich sie 

Kinder haben, von Antonin wohl nach dem Vorgang der 

böotischen Dichterin Corinna, xoqcugenannt werden. Serv. 

Ecl. 3, 39. Wir haben hierin eine Andeutung jenes mit dem 

Amazonenthum verbundenen Hetärismus, der in Semira- 

mis’ Auswahl der Schönsten ihres Heeres (Diod. 2, 13), 

in ihrem babylonischen Standbild, das die Amazone mit 

aufgelöstem Haare an der einen Hälfte ihres Kopfes 

darstellte (Valer. Max. 9, 3, Ext. 4), so wie in den 

oben mitgetheilten Erzählungen von der durch die Ama¬ 

zonen den anlangenden Helden erwiesenen Gunst her¬ 

vortritt. Als die Minyer auf der männerlosen Lemnos 

landeten, wurden sie Stammväter eines ebenfalls Minyer 
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genannten Volks. Hierin setzt sich das heimische Le¬ 

ben der orchomenischen Minyer fort, und es wird be¬ 

sonders bedeutsam, dass es auch von den Nachkommen 

jener Lemnerinnen heisst, illustris ibi sanguinis femi- 

nae, Val. Max. 4, 6, 3. Ext.; mit Pind. Pyth. 4, 82 

und Schob zu 4, 85, p. 349. Boeckh. Vergl. Apoll. 

Bh. 1, 609; 4, 1730 f. Orph. Argon. 474 ff.; dass 

Euphemos nach der Mutterseite auf die Lemnerinnen 

zurückgeführt wird (Schob Pyth. 4, 35. 458); dass die 

Nachkommen der Minyer xaxa ty'jxrjöiv rcov naxEQcov 

ausziehen (Herod. 4, 145; Schob 4, 145); ebenso, 

dass die Dioscuren, Ledae nota proles, daher beson¬ 

ders an den Sümpfen verehrt (Vah Max. 1, 8, 2), und 

nach Mutterrecht Gegner des Orestes und des sein 

Vaterprinzip schützenden Apollo (Eurip. Electra 1234 

bis 1287; Orest 554-556; Iphig. Aulid. 826), ihnen 

als Haupt - Gottheit zugewiesen werden. Für die älte¬ 

sten Minyer ergibt sich hienach als herrschender Zu¬ 

stand ein zu amazonischer Entartung fortgeschrittenes 

Multerrecht. Die Beziehung des Namens Aioleae auf 

Grausamkeit und blutdürstige Natur ist etymologisch 

entschieden unrichtig, da an dem Zusammenhang mit 

Ala, yaia und dem Namen Al'oXog, AloXsZg kaum ge- 

zweifelt werden kann; aber hinter der unrichtigen Ab¬ 

leitung birgt sich die Erinnerung an jene amazonische 

Wildheit, die in Oiorpata und dem Dido-Namen <xv6qo 

yovog (Eustath. zu Dion. Perieg. 195, Bernhardy, p. 

122; Herod. 4, 110), so wie in andern entsprechen¬ 

den Bezeichnungen (Pindar, Pyth. 4, 116; Schob Nem. 

3, 64) hervorgehoben wird. 

CIL Spuren des alten minyeischen Mutterrechts 

begegnen auch sonst in grosser Anzahl. Hygin. f. 14 

zählt die Jasongefährten auf und fügt hinzu: Hi autem 

omnes Minyae sunt appellati, vel quod plurimos eorum 

flliae Minyae pepererunt, vel quod Iasonis mater Cly- 

menes Minyae filiae filia erat. In Uebereinstimmung 

hiemit wird von Iphiclus gesagt: Phylaci fllius matre 

Clymene Minyae filia ex Thessalia, avunculus Iasonis; 

von Admet: Pheretis fllius, matre Periclymene Minyae 

filia ex Thessalia. ’laöov xal KXvßsvtjg xijg ßlivvov ’Axa- 

Xavxrj — — t] iyevvrjös IlaQ&Evonaiov id est virginis 

filium (Apollod. 3, 9, 2). Ueber die Verbindung mit 

der Thessalischen Jolcos Schob Isthm. 1, 79. Apollon. 

1, 763. Eustath. Hom. p. 206. Schob zu Apollon. 1, 

230. Wird der Vater genannt, so fällt doch nur die 

Mutterseite in Berücksichtigung. Von dieser haben die 

Minyer ihren Namen. Von Töchtern des Minyas, nicht 

von Sühnen desselben stammen sie her {l6i(og ovx an6 

avÖQoysvsiag aXX’ ano xyg yvvaixcg * xaxa ß?]XEQa aQtd- 

(lovpevog Schob Pyth. 4, 253. 255), ja in dem Fort¬ 

schritt von den Töchtern zu Enkelinnen ist das lycische 

Ilcrzählen der Mütter zu erkennen. Apollon. Rliod. 

Arg. 1, 228: xovg ßhv aQiöxrjag Mivvag TtEQivaiExaovxEg 

xixXrjöxov ßäXa nävxag, snsl Mivvao 9vyaxQ(ov oi nXsZ- 

öxoi xal aQtöxoi acp’ aißaxog evxexocovxo Eßßsvat' eog 6h 

xal avxov ’lqöova yEivaxo ßijxrjQ AXxißEÖr] KXvßhvrjg 

Mivvrjiöog hxysyavZa. Schob 1, 230. Vergl. Tzetz. Lyc. 

175. In consequentem Fortschritt gelangen wir von 

der Mutter zu der Erde als Urmutter. Diess findet 

durch den Mythus von Tityus und seiner Mutter Elaera, 

des Orchomenus Tochter, Bestätigung. Denn nach 

Elaera’s Tod wird der Knabe von der Erde aufgenom¬ 

men, geboren und ernährt. Schob Apoll. Rh. 1, 761. 

Die Erde vertritt der Mutter Stelle: eine Auffassung, 

die in der Erzählung von der libyschen Erdscholle und 

dem Traumgesicht des Minyers Euphemos bei Apollon. 

Rh. Arg. 4, 1730 ff. eine sehr merkwürdige Einklei¬ 

dung gefunden hat. Man sehe ferner Serv. Ecl. 4, 34: 

Socii vero Iasonis Minyae appellati sunt, vel ab agro 

huius nominis Colchorum (vergl. Fr. h. gr. 3, 415, 76), 

vel quod multi ex quodam Minya nati Iasoni se con- 

junxerunt, vel quod Minya Iasoni materna avia fuit 

(vergl. Aen. 4, 258). Auf das System des Mutter¬ 

rechts bezieht sich folgende genealogische Angabe: 

Mivväv 6h xcov ’AQyovavxcov (prjöiv oxt oi nXslovEg avxmv 

Eig Mivvav xov HoöEiöcövog xal TQixoyEVEiag xfjg AloXov 

xo yhog avfjyov (Schob Pind. Pyth. 4, 120). Der Name 

der Aioliden, den die Minyer führen, besonders Jason 

(Sch. Pyth. 4, 118. Tzetz. Lyc. 175, p. 434, Müller), 

stammt hiernach von der Mutterseite (Sch. Apoll. 3, 

1094: Mivxag 6h xaxa ßi]xhqa AloXi6t]g, naxQog 6h IIo- 

ö£i6covog), obwohl es sonst durch die Vaterseite ver¬ 

mittelt wird. Schob Pyth. 4, 190. Vergleiche Schob 

Isthm. 1, 79; Schob Ob 14, 3; Aelian. V. II. 3, 42; 

Ovid. M. 4, 1. 168; Stat. Theb. 3, 516; 5, 347; 

Tzetz. Lyc. 874. — Aiolus geht selbst auf Deucalion 

zurück. Dessen Nachkommen werden aber nach Ari¬ 

stoteles Angabe (oben §. 80) oi ano IIvQQag genannt, 

womit Valer. Flacc. Arg. 6, 390: Pyrrhae genus, und 

Horat. O. 1, 2: seculum Pyrrhae, übereinstimmt. — 

In den Naupactia werden insbesondere die Töchter des 

Minyas, Medea und die Argonauten besungen. Sie ge¬ 

hören also mit zu den Zeugnissen für die alt-orcho- 

menische Gynaikokratie. Pausan. 10, 38, 6; 2, 3, 7. 

8; 4, 2, 1; Schob Apoll. Rh. 2, 299; 3, 242; 4, 59. 

86. 87; Schob Vict. II. O. 336; Apollod. 3, 10, 3; 

Ael. Herodian neqI ßov. Xslg. p. 15, 23. Weichert über 

Apollon. S. 210 ff. Markscheffel, Fragm. Hes. p. 408. 

Von den Naupactia gebraucht Pausan. 10, 38, 6 den 

Ausdruck nsnoirjßha stg yvvaixag, wie von den genea¬ 

logischen Gedichten Hesiods: xa Eig yvvaixag aboßEva, 

Paus. 1, 3, 1; 9, 31, 5. Die Anlage beider war die- 
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selbe: Genealogie, hier vorzüglich minyeisch-aeolischer 

Ileroengeschlechter nach ihrer mütterlichen Abstam¬ 

mung, wie Maxim. Tyr. Diss. 32, 4 von Ilesiod sagt: 

XCoQig [uv t(5v rjQcöcov, äxb yvvaixcöv dgxbßEvog, xaxa- 

Xsysi xd yhrj, oGxcg f]g E<pv. Dieses System wird 

öfters bei der Angabe der einzelnen Argonauten beob¬ 

achtet. Euphemus Mutter Mekionike stand in den Eoeen : 

II 017] YqLI] TIVXIVOifQCßV MtJXIOVIX7], 'll XEXEV EV(p7]ßOV 

Faü]vx(p ’Evvoöiycda Mlx&eZG' ev (piXoxTjxi xoXvxqvGov 

’AyQodixTjq. (Schol. Find. Pyth. 4, 35.) Eben so Jo- 

phosse-Chalciope, die Aeetes-Tochter, die Mutter 

der Phrixus-Söhne. (Schol. Apoll. Rh. Arg. 2, 1122. 

1149.) Besonders belehrend ist die vierte Pythia, die 

Arkesilaus’ Lob mit der Geschichte der lemnischen Mi- 

nyer und Euphemos’ Erdscholle in Verbindung setzt, 

ln seiner Anrede an Pelias bezeichnet Jason das Ge¬ 

schwisterthum der beiderseitigen Ahnherrn Salmoneus 

und Kretheus in den oben S. 162—164 erläuterten 

Ausdrücken: ßia ßovg Kqtj&eZ te ßax7]Q xal &QaGvß7]- 

ÖEi EaXßovsZ. Vergl. Schol. P. 4, 190. Jasons Vater 

Aison ist des Pelias Bruder, xaxa [hjteqcc, Schol. P. 4, 

266. Vergl. Apoll. 1, 192. 199. Pelias, der Poseidon- 

Erzeugte, heisst Tvqovg EQaGuiXoxdßov ysvsd (225), 

Tyro in der Odyssee 11, 258: ßaciXsia yvvaixcöv. Ver¬ 

gleiche Tzetz. Lyc. 175. Phrixus o Mtvvijiog (Apollon. 

1, 763) wird durch den Widder nach Colchis gerettet, 

ex (uxTQviäg ad-Ecov ßEXEcav (288; Apollon. 2, 1185.) 

Nach dem Scholion führt Ino die bezeichnenden Namen 

Demodike, Gorgopis, Themisto. Dass die häufige Her¬ 

vorhebung stiefmütterlichen Hasses in dem System des 

Mutterrechts eine besondere Veranlassung hatte, liegt 

auf der Hand. Daraus erklärt sich die unter Athene’s Ver¬ 

mittlung eingetretene doppelte Stiefmutterheirath des Te- 

lemachus undTelegonus nachHygin f. 127. Wie Pelias den 

ihn schreckenden Götterspruch von der Allmuter Gaea, 

x<xq ßEöov dß<paXov evösvöqoio ßaxEQog, erhält (121), 

so enteilen die minyeischeu Helden ihrer Mütter Ge¬ 

sellschaft und Sorge: ßij nva XEiitoßsvov rav dxhöv- 

vov JcaQa ßaxQl ßhEiv aicöva xeGgovx’ x. x. X. (305), 

eine Darstellung, der Apollon. 1, 270 ff. und Valer. 

Flacc. 1, 135 lf. in dem Abschied Jasons von Alkime- 

deia weitere Entwicklung geben. Vergl. Apollon. 1, 

815—817; Diod. 4, 67. 44. 45. Welche Bedeutung 

wir diesem Zuge beizulegen haben, zeigt Hesiod egya 

130, wo dem silbernen Menschengeschlecht die aus¬ 

zeichnende Eigenschaft beigelegt wird: aXX’ sxaxov ßhv 

naZg sxEa xaga ß7]XEQi XEÖvf] exqe<pex’ axaXXcov, ßEya 

vTjjccog (p hl oi'xg). Denn darin liegt ein bestimmter 

Anschluss an das Mutterrecht jener ältesten Zeit, die 

wir die pelasgische nennen können, wie die Minyer- 

schaar bei Apollodor 1, 9, 18 mXaGyixog GxQaxög, bei 

Valer. Flacc. 8, 484 Pclasga pubes heisst. In gleicher 

Bedeutung wird von Plutarch im Theseus an die Müt¬ 

ter der durch’s Loos nach Creta gesendeten Töchter 

und ihre Liebesbezeugungen erinnert, von Homer aber 

im Eingänge des 10. Buchs der Odyssee das harmlose und 

üppige Leben der Aeolus-Kinder naga naxQi <piX(p xal 

ßrjxEQi xeöv(] hervorgehoben. Als einseitiger Mutter¬ 

sohn erscheint der Aiolide Jason in seinem einen Schuh 

(ßovoödvöaXog), wie in seiner ausschliesslichen Verbin¬ 

dung mit Hera (Apoll. 3, 72). Er hat den andern im 

Flussschlamm verloren. Das weist auf den pelasgischen 

Schlammkult und die Sumpfvegetation, welche keinen 

hervortretenden Vater kennt. Wir haben dafür in den 

Argonauten noch einen bezeichnenden Repräsentanten, 

Palaimon, des Lernus-Hephaistos Sohn. Die Art, in 

welcher Apollon. 1, 204—209 und Orph. Argon. 211 

bis 213 ihn schildern (ßv öe xaXaißövtog Aeqvov vo&oq 

t]Xv&ev viog. öivExo <5e G(pVQa öiööa, xoöaq <f ovx tjev 

aQT]Q(6g • xovvsxa ‘H<paiöxoio yovov xaXEEGxov aizavxEq), 

erinnert an das natürliche Vorbild des Schilfes und 

Röhrichts, welches auch in Harpocrates erkannt wird 

(Bachofen, G. S., S. 333). Der Ausdruck Glvexo in 

seiner ganz ungebräuchlichen passiven Form enthält 

einen vielleicht absichtlichen Anklang an jenen Sinnis, 

dessen Tochter dem Geschlecht der Ioxiden den müt¬ 

terlichen Schilfkult überlieferte. Palaimon ist also noth- 

wendig vo&og oder dxdxcoQ, wie die lemnischen Minyer 

die jiQog XJ]xt\Glv xcöv %axEQ(ov Hellas durchziehen, eine 

Zeugung der vereinigten Feuer- und Wasserkraft des 

Hephaist und des Sumprmannes Lernus, ein Partheno- 

paius, wie Atalante’s der Argonaulin Sohn (Apollod. 1, 

9, 16; Diod. 4, 41. 48), des Schoeneus Enkel. Jason, 

der den linken oder mütterlichen Schuh im Sumpf ver¬ 

liert, schliesst sich an diese Auffassung an, und eben 

darum heisst Palaimon den Argonauten, ganz beson¬ 

ders aber dem Jason willkommen (Apollon. 1, 206). 

Unter Athamas und Themislo’s Söhnen erscheint ne¬ 

ben Phrixus und Helle auch Schoeneus, der Binsen¬ 

mann (Schol. Apoll. 2, 1144). Es gewinnt daher ganz 

bestimmte Bedeutung, wenn die am Phasis anlangenden 

Argonauten sich erst im Röhricht und Schilf verstecken 

(Apoll. 2, 1286; 3, 1 ff.); wenn ferner Val. Flacc. 

6, 564 den Peucron materna velatus arundine nennt. 

Pindar P. 4, 134 leiht Jason herabwallendes, von kei¬ 

ner Scheere berührtes Haar. Wir werden später sehen, 

dass diess den Muttervölkern allgemein beigelegt wird, 

und dass die mütterliche iniussa creatio in Haar und 

Schilf gleichmässig erkannt wurde. Vergl. Apollon. 3, 

45—47; 4, 30; besonders712. 2, Wenn endlich der¬ 

selbe Jason gleich bei seiner Geburt als todt betrauert, 

in schwarze Tücher gehüllt, selbst zur Bestattung hin- 
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ausgetragen wird, und auch der Vater bei seinem Wie¬ 

dererkennen Thränen vergiesst (Schob zu P. 4, 213; 

Tzetz. Lyc. 175), so liegt hierin der Ausdruck jenes 

finstern, nur auf den Tod gerichteten und in Trauer 

aufgehenden tellurischen Lebensgesetzes, das in ald&iv 

von ala gleich &Qrjv£iv (Schob P. 4, 420) sprachlich 

sich bewährt. Darum heissen die Aioliden ’PoXösig, 

und Plutarchs Erklärung ist nur darin verfehlt, dass 

sie eine einzelne bestimmte Veranlassung zu solcher 

Trauer angibt. Wir können zur Vergleichung an die 

schwarze Kleidung der Kimmerier, an Pentheus, Pen¬ 

thesilea, Penthilus, üsv&SQoq, nsv&sQa, an die orphische 

Benennung der Menschen, ra 6<xxQva (Hermann, Orph. 

p. 493), und an Bellerophontes-Laophontes verzehrende 

Trauer in der einsamen aleischen Flur (oben S. 5) 

erinnern. Mir scheint, dass die gleiche tellurische Re¬ 

ligionsidee auch in dem Volksnamen ßhvvat ihren 

Ausdruck erhalten hat. Fiir die Feststellung seiner 

Bedeutung leiten mich folgende zwei Angaben. Eustath. 

zu Ilom. p. 273: 6oS,oi 6' dv o Mivvaq maga ro ßivvov, 

o hon (uxqÖv, X£x&ijvai. bn 6h Arnxov x'o ßivvov xal cbg 

ß^XQi vöv eyxcoQioq’A&ijvflöiv ij Xh^ig, öfjXovhori. Tz.Lyc. 

705: Kal Mivcog xaVPaöäfiav&vg-xapa ro yabitog 

[uvv&ecd-ai xal <p&£iQ£odai. (Fest. Minutiae.) Die Idee 

des ewigen Zerstörens, Verringerns, Bedrohens ist dem 

Stamme min (auch in der Amazone Minithya) so eigen- 

thümlich, dass wir sie als die Grundlage der Bedeu¬ 

tung des Volksnamens anerkennen müssen. In den 

Volksnamen aber, besonders denen der ältesten Zeit, 

liegen stets Religionsanschauungen. Mivvaq kömmt also 

mit Laophontes dem Sinne nach überein. Er bezeich¬ 

net, wie dieser, die zeugende Naturkraft (daher Mi¬ 

vvaq ptoxa/uoq. Eustath. I. c.); aber vorzugsweise nach 

ihrer finstern Todesseite, und gehört dadurch ganz dem 

hetärischen Tellurismus, in welchem die Schöpfung nach 

ihrem steten und schnellen Verfall angeschaut wird. 

(Vergl. Straho 8, p. 344 über die Verehrung des Ha¬ 

des in der fruchtbaren Elis: raxa 6id rag vziEvavno- 

rrjraq. Orph. Argon. 1133—1147; woselbst auch der 

Muss Mtvvyioq, Paus. 5, 6.) Ich habe diess anderwärts 

an einem ägyptischen Sumpfmythus nachgewiesen (G. 

S. 90. 331), und mache hier darauf aufmerksam, dass 

die ebenfalls ägyptische Erzählung von dem Könige 

Mnviq (Plut. Is. et Os. 8), Mr\vaq, oiQajroq ß£ra rovg 

&£ovq (Diod. 1, 45) diesen wieder in der Doppelnatur 

des üppig zeugenden und darum um so schneller zer¬ 

störenden Laophontes auffasst. Das Gleiche gilt für 

Minos, der nicht nur als wohlgesinnter guter König, 

sondern auch als schrecklicher, grausamer Fürst dar¬ 

gestellt wird. Philostr. V. Apoll. 3, 25; Eustath. Hom. 

p. 1699, 44; Catull. Epith. Pelei 75. Schon die Alten 

verstanden diesen Gegensatz nicht mehr und suchten 

ihn, wie Plutarch im Theseus, auf historischem Wege 

durch den Hass der Athener zu erklären. Und doch 

zeigt das unterirdische Richteramt deutlich genug, wel¬ 

cher Religionsstufe Minos angehört. Es ist die tiefste 

mütterlich-stoffliche, in welcher Tod und Todtenkult 

vorherrscht, und wo die strenge Vergeltung als der 

Inhalt nie fehlender Gerechtigkeit auftritt. Der Name 

der Minyer reicht wie nach der thessalisch - pelasgi- 

schen Jolkos und nach Kolchis, so zu den lycischen 

Solymern. Die Bezeichnung MiXvai wird von Herodot 

1, 173 an Sarpedon, den Bruder des Minos von der 

Mutter Europa geknüpft. Nach Eustath. zu Hom. p. 

273 aber haben wir statt MiXvai, Mivvai, was im An¬ 

schluss an den kretischen Minos als eine wohlbegrün¬ 

dete Angabe erscheint. Dadurch erhält das minyeische 

Multerreeht Verwandtschaft mit dem kretisch-lycischen, 

die Verbindung des Minos mit Aeetes durch Pasiphae bei 

Apollon. 3, 136 ff. Tz. Lyc. 798, des Aioliden Sisyplius mit 

Bellerophon (Paus. 2, 4, 2) bestimmte Beziehung, und die 

tellurische Todesbedeutung des Namens, so wie der orci- 

schen Minyas ihre Bestätigung. Denn in der lycischen Sage 

von der Trias der OxX^qoI &£oi, Arsalus, Dryus, Tro- 

sobius, in deren Namen alle Verwünschungen geschehen 

(Plut. de def. Oracc. 21), zeigt sich der Tod und das 

unentrinnbare Verderben als der Inhalt jener ältesten 

Religionsstufe, der die minyeischen Solymer angehören, 

und deren Zurückdrängung durch eine höhere, wie sie 

für die Solymer an Lykos, für die Minyer Thessaliens 

und Boeoticns an Jason angeknüpft wird, auch das Ver¬ 

schwinden des alten Namens zur Folge hat. (Vergl. 

Paus. 9, 36, 3; 9, 38.) Der Tellurismus beherrscht 

die verschiedensten Seilen der vor-hellenischen Zu¬ 

stände, und gibt dem Namen seinen Sinn. Jener Re- 

ligionsslufe galten die Todten als die xXtiov£g, die 

Lebenden neben ihnen als minor numerus, die Zeugung 

selbst als ewige Vermehrung jener, der Gott des Le¬ 

bens als steter Zerstörer und Minderer. — Minyeische 

Mutter und Töchter erscheinen auch in den Nekyen. 

Vor Odysseus zeigen sich namentlich Tyro und Chloris 

(Od. 11, 235ff.), jene gleich nach seiner eigenen 

Mutter. Sie, des Salmoneus Tochter, gebiert von Po¬ 

seidon den Pelias und Neleus, von Kretheus aber Aeson, 

Pheres, Amythaon; Chloris dagegen stammt von Am- 

phion, des Jasos Tochter, der in dem minyeischen Or- 

chomenos mächtig waltete. Das System der Nekyen 

ist ganz das des Mutterrechts. Sie schliessen sich den 

Naupactien und Eoeen an. Nur Mütter und Töchter 

werden genannt. Nicht will ich alle aufzählen, sagt 

Odysseus 11, 228. 329, oOag faacov dXoxovg Uov tj6h 

&vyarQaq. Dabei vergesse man nicht, dass es gerade 
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Arete ist, Alkinoos Gemahlin, die ihren Mann überragende 

Königin der Phaiaken, dieselbe durch deren Vermittlung 

Medeia mit Jason das eheliche Brautfest feiert, vor 

welcher Odysseus seine Unterweltsfahrt erzählt, und der 

er die berühmtesten der Ileroiden aufzählt. Der Tel¬ 

lurismus erscheint hier in seiner finstern Iloflnungs- 

losigkeit und zugleich als Grundlage des mütterlichen 

Adels. Es ist bemerkenswert!!, dass diesem ein be¬ 

sonderer Grad der Auszeichnung beigelegt wird. Der 

orphische Argonaut nennt 254 s^oxov ijqcücov ßivvrfiov 

cUßcc ysvs-d'Xtjg,■ Pindar P. 4, 118 lässt das dem Pelias 

ertheilte Orakel lauten: s§ dyavcov AloXiöäv ödveßsv 

XsIqsööiv rj ßovlaZg axdßjtTOig, wozu der Scholiast: ex 

t(dv ayav öicupuvcöv AioXiöcöv. Es ist der höchste Grad 

der Liebe zugleich und der Furcht, wie auch Perse- 

phoneia dyavi) (Od. 11, 226) genannt wird, und Agave 

unter den Minyastöclitern erscheint. Oft heissen die 

Minyer AgiGreZg (Anton. Lib. 25; Apollod. 1, 9, 26; 

Apollon. 4, 1725), was anderwärts mit fjQcoeg gleich¬ 

geltend gebraucht wird (Od. 11, 227. 329). In seinem 

eigentlichen Sinne gehört aHQ(og selbst der tellurischen 

Auffassung. Serv. Ecl. 4, 35. Von vEq<x, terra, wie rd ijQia 

abgeleitet, bezeichnet es die demetrische Göttlichkeit, zu 

welcher der Todte zurückkehrt, und entspricht so dem 

Ausdruck Ar]ßi]TQioi, der für Athen von Plutarch bezeugt 

wird. Bachofen, G. S., S. 391. Dadurch gewinnt Heros 

besondere Beziehung zu dem mütterlichen Adel, wor¬ 

aus sich die Bezeichnung der pythagorischen Frauen 

als Ileroiden und Heroinen, welche wir später finden 

werden, erklärt. Denn die pythagorische Orphik schlicsst 

sich darin besonders der ältesten pelasgischen An¬ 

schauung an, dass sie das mütterliche Prinzip in den 

Vordergrund stellt, darum gleich den Nekyen vorzugs¬ 

weise Mütter und Töchter hervorhebt (Olympiodor bei 

Hermann Orph. p. 509:-aXoxoi Oeßvai xed- 

vcd ts &vyarQsg. IIu.vtu.xot> yuQ o IlXarcov nccgadsZ tu 

\ÖQ<pecQg. Vergl. Apollon 3, 993), und die Mutter als 

Quelle aller höheren Mysterienweisheit hinstellt. Argon. 

Orph. 254. 685. 1282. Der ebenfalls orphische Aus¬ 

druck: ijQcöcov (uvvrji'ov alßa yeve&Xijg, erhält dadurch 

einen noch prägnantem Sinn. Durch tjqukov sowohl 

als durch ßtvv^iov wird der höchste, älteste, unantast¬ 

barste Adel, nämlich der demetrisch - mütterliche, mit 

doppeltem Nachdruck hervorgehoben. Die auf der phy¬ 

sischen Blulsgemeinschaft ruhende Verbindung recht¬ 

fertigt den Zusatz yeve&Xrjg. Der mütterliche Adel ist 

eben dadurch der sicherste, und auch desshalb mit der 

höchsten Achtung umgeben. Bei den epizepbyrischen 

Locrern, die dem aeolischen Stamme angehören, knüpft 

er sich an die exaTOv olxLai, und zeigt seinen Zusam¬ 

menhang mit der ältesten tellurischen Religion dadurch, 

dass die Opfer - Jungfrauen für Cassandra’s Schändung 

und die Phialephoros auch dann noch aus den Mutter¬ 

geschlechtern genommen werden mussten, als diese 

jede staatliche und bürgerliche Auszeichnung verloren 

hatten. — Die schon erwähnte Chloris des orchomeni- 

schen Herrschers Amphion Tochter, die Neleus um 

ihrer Schönheit willen auserwählte, und welche nun 

selbst über Pylos herrscht (Od. 11, 285), nennt Homer 

11, 283: bjcloTaTrjv xovqi]v X/xcpiovog 'iaöiöao. Die Her¬ 

vorhebung der waffenfähigsten, also der jüngsten, kehrt 

auch bei Jole wieder. Unter den Argonauten erschei¬ 

nen bei Hygin f. 14, Apollod. 1, 9, 16, Apoll. 1, 240, 

Orph. Argon. 146, Pherekydes ap. Tzetz. Lyc. 175 

Klytius und Iphitus. Nun heisst es von Antioche (bei 

Hygin Antiope), der Mutter der Eurytiaden, Daeion 

Klytius Iphitus, in einem Fragment aus dem xuTÜXoyog 

yvvaixdöv, das der Scholiast zu Sophocles Trachin. 266 

erhalten hat: 

TovS [istf önloTcLTtjv texeto £av&r}v ’ldXriciv 

Avridy/i xoslovaa nalaidv yevos NavßoXiodw. 

Markscheffel, p. 324. fr. 129; über Naubolus: Schob 

Apoll. Rh. 1, 207. Hier haben wir Antioche als die 

Herrscherin des Geschlechts, als wahre Creusa, Hypsi- 

cratea, Hypermnestra, und wie die gynaikokratischen 

Namen alle lauten. Der Gynaikokratie entspricht das 

onloTaTi], womit Jole und Chloris bezeichnet werden. 

Die Jüngste ist die waffenfähigste, daher onXoTSQi] 

(paTig bei Nonnus für die jüngere Sage. Geburt dieser 

Ausdruck in seiner Anwendung auf Töchter selbst schon 

der alten amazonischen Zeit, so entspricht die Hervor¬ 

hebung der jüngsten Tochter als der Geschlechtsnach¬ 

folgerin ihrer Mutter der stofflichen Idee, wonach die 

letztgeborne die Fortpflanzung der Familie am weite¬ 

sten hinausführen, und jenen Untergang, welchen der 

Tellurismus so sehr in den Vordergrund stellt, am 

längsten verhindern wird. Eine Bestätigung des Bechts 

der jüngsten Tochter werden wir im Mythus von den 

Proetiden, der mit dem der Aioleae so genau überein¬ 

stimmt, wieder finden. Eben darauf beziehe ich den 

Ausdruck: corpus ne putescat, crescant ut comae sem- 

per, digitorum ut minissimus vivat, wodurch der 

Wunsch für das Gedeihen des Altes und jeder Familie 

ausgesprochen wird. (Arnob. adv. gent. 5, 7.) Der 

kleinste Finger entspricht der jüngsten Geburt, wie die 

Dactyli oder Digitii aus der Mutter Hera fünf Fingern 

hervorgegangen sind. Das Vatersystem bevorzugt den 

ältesten. Bei Homer herrscht Zeus nach dem Rechte 

der Erstgeburt; bei Hesiod dagegen ist er der jüngste 

unter seinen Brüdern, wie bei ihm die jüngsten stets 

als die gewalligsten, als die Begründer der neuen 
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Weltordnung erscheinen. In der vierten Pythia wird 

Jasons av&og fjßag im Gegensatz zu Pelias yijQcuov (is- 

Qog fjßag hervorgehoben, und jenes als die Bedingung 

der Durchführung des grossen Werks dargestellt. Me- 

lampus, Amythaons Sohn, Aisons Enkel, zieht von den 

Schlangen in der Eiche nur die jüngsten auf, verbrennt 

dagegen die allen (Apollod. 1, 9, 11). Phrixus und 

Helle, an welche sich das Unternehmen der Minyer 

anschliesst, sind die jüngsten aller Themisto-Kinder 

(Schol. Apoll. 2, 1144). Bei Apollon. 3, 243 heisst 

Eidyia, die Gemahlin des Aeetes, die Mutter der Medea 

und Chalciope, Trjd'vog Zixsavov zs jiavoftXozäzr]. Eben¬ 

daselbst ruft die zu den Minyern sich rettende Medea 

dreimal den Namen des Phrontis, des jüngsten der 

Phrixus-Sühne. 4, 71. Es ist wahr, dass diese Auf¬ 

lassung nicht von allen Muttervölkern getheilt wurde. 

Wenn Hypermnestra die älteste der Danaus- Töchter 

heisst, so mag das, wie bei Medea, aus dem Ueber- 

gang zu dem neuen System, der sich an jene anknüpft, 

erklärt werden. Wenn wir aber später unzweifelhafte 

Beweise des Erstgeburtsrechts für Aegypten finden 

werden, so liegt in dieser Auffassung keine Wider- 

legung jener erstem, sondern nur der Beweis, dass 

im Laufe der Zeit neue Betrachtungen den Sieg davon 

trugen. 

cm. Jole, die jüngste Tochter Antioche’s, wird 

in Euripides Hippolytus 547—554 als Amazone dar¬ 

gestellt, gleich Atalante und Hippodamia, gleich der 

heroischen Amphinome, Jasons Mutter (Diod. 4, 50), 

und durch den grossen Bekämpfer des Weiberrechts 

zur Ehe hinübergeführt. Aber der erzwungene Bund 

ist dem Helden verderblich, Jole wird an Heracles zur 

Danai'de. Zu blutiger Hochzeit ist sie ihm geeint, eine 

Läuferin an’s Todesziel. Denn eifersüchtig auf die 

neue Liebe, sendet Dejanira ihrem Gatten des Nessus 

giftiges Todtengewand. Heracles, des Weibes Besie¬ 

ger, fällt von Weibeshand, um alsdann auf Oeta’s Höhen 

durch die Feuerflamme von des Stoffes Schlacken ge¬ 

reinigt, zur Vereinigung mit der Gottheit zu gelangen. 

Ueber die Bedeutung des stets himmelanstrebenden 

Feuers sehe man besonders Jamblichus de myster. 5, 

11, 12. p. 214—216. ed. Parthey. — Der Sieg des 

Vaterprinzips über das Mutterthum wird von Sophocles 

öfters mit Nachdruck hervorgehoben. So besonders 

in den Versen 1065—1068, 1178, 1251. 22 nal, ys- 

vov hol Tcalg ezqzv/uog ysycog, xal fi’k to firjzQog ovo/icc 

XQsößevötjg jtXeov. — voßov xaXXioxov stgEVQovza, jcel- 

öccqxeIv nccTQi. (Vergl. Euripid. Electra, 1102—1106; 

927—937.) Im Gegensatz dazu wird von Jole’s Eltern 

die Mutter zuerst genannt, 311. jlgGer’ äyQiov eXaiov 

soll Hyllos zu seines Vaters Scheiterhaufen wählen. 
Bachofen, Mutterrecht. 

Die rechte Hand reicht er dem Sterbenden dar, wäh¬ 

rend Dejanira die linke Seite entblösst, 926. 1181. Die 

Stofflichkeit des Mutterthums und des Vaters unstoff¬ 

liche Feuernatur wiederholt sich in dem Gegensatz des 

den Schmerzen und dem Untergang geweihten Leibes, 

und des zur Unsterblichkeit durchdringenden Geistes. 

Jener ist der mütterliche, dieser der väterliche Erb- 

theil. Alcmenen lässt Heracles rufen, damit sie sehe, 

wie vergebens sie Zeus’ Gattin war, 1148. Vergebens, 

weil dadurch die Frucht des Mutterschosses dem Tode 

nicht entrissen wird. Während die Mutter, gleich The¬ 

tis, des herrlichen Sohnes Untergang beweint, darf 

Hyllos dem durch die Flamme verzehrten Vater kein 

Trauerlied anstimmen, 1200—1205. In dem Sohne 

soll eben das geistige Vaterprinzip vorherrschen, diess 

aber ist unsterblich gleich Zeus. Zwei Momente liegen 

in dem Tode: der Untergang des Stoffes, der von der 

Mutter stammt, und den die Mutter beweint; die Vol¬ 

lendung des Geistes, der des Vaters ist, und der, be¬ 

freit vom Leibe, das Vaterthum zum Siege führt, also 

alle Klage ausschliesst. 1206—1209. 1256. Dem Lichte 

gehört Heracles durch seinen Vater, nach dem Ablauf 

der 12 Monde des Sonnenjahrs wird er seine Vollen¬ 

dung erreichen (825. 760), während das giftgetränkte 

aber schöngewobene Kleid des Leibes, das das Weib 

ihm gibt, dem Tellurismus entstammt, wohlbewahrt in 

der dunkeln Höhlung von der Sonne Schein nicht be¬ 

strahlt werden darf, dann aber schnell sich selbst ver¬ 

zehrt (677, 691, 692; 610—613, 1052). Man sieht, 

mit der Besiegung des Weibes und des mütterlichen 

Prinzips verbindet sich die Ueberwindung des Todes. 

Alles, was aus dem Stoffe fliesst und dem stofflichen 

Lehen angehört, findet einen gemeinsamen Untergang. 

Die Herstellung des Vaterrechts ist gleichbedeutend mit 

dem Siege des geistigen Lichtprinzips, und mit der 

Anerkennung eines veog &dvazog (1276), der nur den 

Leib zur Erde sinken lässt, den höhern Bestandtheil 

des Menschen aber zu den Lichthöhen emporhebt. So 

hat die Sage, wie sie in den Trachinerinnen dargestellt 

wird, ihren innern Zusammenhang erhalten. Nach rück¬ 

wärts knüpft sie sich an das aeolisch-minyeische Ama¬ 

zonenthum, dem Jole und Antioche, die Argonauten- 

Miitter, angehören; in ihrer letzten Entwicklung zeigt 

sie den Untergang des alten stofflichen, die Begrün¬ 

dung des neuen väterlichen Bechts. Hervorgerufen 

war das Unternehmen gegen Oechalia durch Heracles’ 

Knechtschaft bei der lydischen Omphale; diese Schmach 

zu rächen, wird Eurytus Feste, die thessalische Oecha¬ 

lia, gebrochen, Eurytus, der treffliche Bogenschütze, 

mit all’ seinen Söhnen erschlagen, Jole aber gefangen 

weggeführt und dem Sohne Hyllos zur Ehe gegeben. 
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Sie, bestimmt zur Kqsiovöa ihres Muttergesclilechts, 

beugt sieb nun vor dem mächtigem Heracliden, wie 

umgekehrt der Ahn vor dem lydischen Weihe. Die 

alle Schmach ist getilgt, der alte Zustand gebrochen. 

CIV. Für die Kenntniss des minyeischen Mutter¬ 

rechts sind die argonautischen Dichtungen von beson¬ 

derem Gewicht. Sie zeigen uns den Kampf des alten 

mit dem neuen Lebensprinzipe, geknüpft an die Schick¬ 

sale zweier der gefeiertsten Gestalten des Mythus, an 

Medea und Jason. Ich will in dem Folgenden eine An¬ 

zahl von Einzelnheiten hervorheben, deren Verständ¬ 

nis ohne die Festhaltung des angedeuteten Gesichts¬ 

punktes unmöglich ist. Das Ereigniss in den libyschen 

Syrten bietet sich zuerst dar. Die libyschen Heroinen 

künden sich Jason nach Apollon. 4, 1322—1323 durch 

folgende Worte an: 

Olondloi 8' el/ulv yd'öviai deal avSijeaaai, 

‘Hqcöooou, Aißvrjs rif/rioQOi rjSl ddyaTQes. 

Vergl.Vers 1307.1356. Schol. zu 1309: xQOJtsQiGnco/isvcog 

tHQCo6iavog sv rcö la (ptjöiv, ix CvvaXoMyrjg xov rjQCOidöa, 

»} avxl xov rjQolvai. Tifiijoqol 6s al s<pOQOi xijg Aißvrjg, 

i\ iv Aißv?j xi/noö/usvai r\QCOlvai. Zu 1322: oioitoXot: 

jisqcc xag olg %oXovoai. Xdoviag 61 shtsv avxag 6ia 

xo dvyaxsQag sivai xijg Aißvijg. siöl 6s al ionßi]Xi6sg. i] 

y&oviat yi]ysvslg. av6i]s60ai 6s al stg Xoyov av&QQ)- 

vtoig sQyofisvai. tcsql 6s x(öv vv/U(pcov ßißvi]xai liaXXL- 

ßa/og ovxco Xsycov: 

Seonoivai AißvrjS rj^mlSes, ul Naoayiibvcov 

avkiv xal Sohyds dtvas in iß lenere, 

fiqriga fioi t,wovaav dtp eklere. 

Stephan. Byzantin. Naoaßiovsg. Benlley fr. 126. Das 

Gebot, das Jason durch diese Heroinen erhält, lautet: 

— — evr äv Se roi ‘AfupiTQtrr] 

ä^f/u JJooeiSöuovos ävTQoyov avrlxu Ivorj, 

Srj (>a röre aipexsQr] and urjreQi river äuoißfjv 

ojv ix.auev SrjQÖv xard rrjSvoS vytue ipegovoa. 

Die Auslegung ist folgende: 

yirireya 8’ oix ällrjv nQondaaofiai, rje neQ avrrjv 

vfja nlleiv' fj yäo xard vrjSvos ä/ufie cpeQovaa 

r/vexet ägyalioioiv ol^dei xaiidroiotv. 

Es ist klar, dass in den beiden Theilen dieser Erzäh¬ 

lung das gebärende Mutterthum bedeutsam in den Vor¬ 

dergrund tritt. Libyen steht unter dem Schutze nicht 

von Heroen, sondern von Heroinen, die in ihrer Ver¬ 

bindung mit den Schafen als die guten, allzeugenden 

Mütter dargestellt werden. Darin hat das Vorherrschen 

des weiblichen Prinzips in Afrika einen beachtenswerten 

Ausdruck erhalten. Vergl. Schol. zu Apollon. 2, 965 

über die äthiopischen und libyschen Amazonen. Apoll. 

4, 1489 ff. über die Nasamones und Garamantes und 

ihre Verbindung mit Minos. Aber auch das, was wir 

oben über die Beziehung von ijpcog zu der Erde und 

dem tellurischen Mutterrecht bervorhoben, ist bestätigt. 

Nicht weniger die innere Verbindung des Sumpfkults 

mit der ausschliesslichen Mutterabstammung. Denn in 

den Syrien erscheinen die libyschen Heroinen. Apol- 

lonius nennt sie xc/ujjoQoc i]6s dvyaxQsg Aißvijg. Nicht 

Mütter heissen sie, sondern Töchter des Landes. Wir 

werden diese Tochterqualität in der Stadt Aphrodisias 

wieder finden, wo der Ehrentitel der Frauen dvyaxQsg 

xfjg noXscog lautet, nicht ßi^xrjQ, wie in dem römischen 

mater patriae, maler castrorum. In der Hervorhebung 

des Tochterverhältnisses liegt eine besondere Betonung 

der Liebe, wie sie die Tochter zu der Mutter empfin¬ 

det. Darum gehen diese Töchter den Müttern Leben, 

wie Callimachus sie anfleht. Darum gebieten sie Jason, 

vor Allem die Mutter zu ehren, und ihr für die Leiden 

der Gehurt den gebührenden Dank abzustatten. Diess 

erinnert an Alexanders Rede über das schwere Mietli- 

geld, welches Olympias für die zehn Monate ihrer 

Schwangerschaft von dem Sohne fordere. Oben S. 204, 

2. Wir sehen, von welchem Grade der Stofflichkeit 

diese Auffassung ausgeht. Der Dank selbst liegt darin, 

dass die Argonauten das Schiff volle zwölf Tage durch 

die sandigen Steppen tragen. Auch diese Darstellung 

leitet eine Religionsvorstellung. Es ist die Anerken¬ 

nung der Unterordnung des Kindes unter die Mutter, 

wie Hera Jason’s Frömmigkeit darin besonders erkennt, 

dass er sie, die yqavg, auf den Schultern, wie auf der 

orphischen Lesbos Phaon-Phaethon Venus anus auf dem 

Schiffe, durch des Anaurus schwellende Fluthen trägt. 

Apollon. 3, 72. Noch in andern Aeusserungen offen¬ 

bart sich die Heilighaltung des Mutterthums. Vor der 

Mutter der Götter, der Jason besondere Ehre erweist, 

erhebt sich selbst Zeus (Apollon. 1, 1094 —1102; Serv. 

Aen. 3, 438), und so anerkennt Alexander, filio in 

conspectu matris nefas esse considere (S. 204, 1). 

Vergl. Valer. Max. 2, 1, 2. — Die mütterliche Argo 

ist aus der dodonäischen Eiche gezimmert, und weis¬ 

sagend gleich den dodonäischen Peleiaden. Dadurch 

wird den Minyern die pelasgische Religionsstufe des 

noch überwiegend poseidonischen Tellurismus zugewie¬ 

sen, wie denn das neptunische Element in allen Theilen 

der Argonautik, besonders auch in der isthmischen 

Weihe des Schiffs, herrschend hervortritt. Vergleiche 

Apollon. 3, 1244; 2, 4 und Schol. Mit dem Neptunis- 

mus geht aber stets der Prinzipat des Mutterthums 

Hand in Hand. Die Eiche selbst verbindet sich mit 

Gxoxog, der Urmutter Nacht (Plut. Qu. gr. 20: TcaQa 
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dpvi' öxoxog), axoxog wiederum mit der einseitigen Mut¬ 

tergeburt, wie wir aus Pindars Ausdruck: öxoziag s^a- 

vfjxsv yaöxgog (Pyth. 4, 61), und aus Callimachus fr. 

170: xovgavxcöGxoxiovgsimsXdzsiQaxsxsvyvvri, ersehen. 

Ilekaten ist der Eichenkranz geweiht (Schol. Apollon. 

3, 1214), Hekate seihst die Mutter der chthonischen 

Nacht, der vvtg oXor\, Gxoxsiv?}, xazovXag (Apoll. 4, 1693 

und Schol. 4, 1695), und der colchischen Medea Göttin 

(Schol. Apoll. 4, 247), dvÖQtxrj nsgi za xvvryysxixd 

(Schol. Apollon. 3, 200). Das Vorherrschen des weib¬ 

lichen Dunkels tritt, wie in Medea’s nächtlicher Flucht, 

in der Jasoniden nächtlichem Schwur (Orph. Argon. 

303 IT.), in der Minyer nächtlichem Landen zu Jolkos 

(Diod. 4, 60), in Circe-Medea’s nächtlicher Arbeit 

(Aen. 7, 10—16), so in der Nachtnatur der die Argo 

geleitenden Athene hervor. Die orphische Argonautik 

31 spricht von aQsirjg vvxxsg Äxhjvqg. Vergl. Tzetz. 

Lyc. 832; Paus. 3, 17, 5. Sie fasst also die Minois 

Pallas noch in jener stofflichen Mutternatur, in welcher 

sie als Cecropia Minerva der Mater deum gleichgilt 

(Apul. Met. 11, 257 Bip.), mit dem Sumpfvogel ai&via 

und der Eule der Nacht sich verbindet, und als Lim- 

nas, Limnatis, Hippias, Tritonis verehrt wird. (Tzetz. 

Lyc. 359. Paus. 1, 5, 3.) Selbst Apoll erscheint als 

Sohn der Mutter Nacht, aus welcher er als lEwog her¬ 

vorgeht (Schol. Apoll. 2, 1; Apoll. 2, 688. 704. 714. 

Vergl. Orph. Arg. 341. Apulei. M. 11, p. 257 Bip.); 

nach Plutarch verwandt mit der Erde und dem Dunkel 

(Schol. Apoll. 2, 711. 725), verbunden mit unehelich 

zeugender Natur (Arg. Orph. 188. 189), ungekämmt, 

von der Mutter allein am Haupte berührt (Apollon. 2, 

712), also noch nicht als der allem weiblichen Vereine 

entstiegene männliche Gott, sondern gleich dem äthio¬ 

pischen Memnon von der Mutter ganz beherrscht. In 

dem nächtlichen Kampfe, in dem der Dolier König Ky- 

zicus, Anete’s Sohn, von Hercules wider Willen er¬ 

schlagen wird, setzt sich die Heiligkeit des mütterlichen 

Dunkels (to Gs/nvov xov Gxoxovg) fort. Orph. Argon. 

504 ff. Apollon. 1, 961 ff. 1038, und Schol. 1037. 

Apollod. 1, 9, 18: ßay^v xijg vvxxog ovvajcxovöiv ayvo- 

ovvxsg nqog ayvoovvxag. Valer. Flacc. 3, 19. 239. Nach 

dem oben über die Wahl der Nachtzeit Beigebrachten 

kann dieser Zug nicht mehr bedeutungslos erscheinen. 

KXdxri aber, die trauernde Gattin, deren Thränen zur 

nie versiegenden Quelle werden, erinnert an die ka- 

rische Artemisia und trägt einen entschieden amazo- 

nischen Namen. Orph. Argon. 602. Apollon. 1, 1069. 

Tzetz. Lyc. 995. Vergl. Theocr. Ep. 18. Der Nacht 

entspricht die linke Seite, ein Ausdruck des Mutter¬ 

thums, wie Gxöxog. Darum trägt Helle den Scepter in 

der Linken (Val. Flacc. 2, 589), wie Polycrates nep- 

tunischer Bing der Linken gehört (Valer. Max. 6, 9, 5 

Ext.) und Tarpeia sich von den Sabinern ausbedingt, 

quae in sinistris manibus gererent (Valer. Max. 9, 7, 2), 

während Jason nach der Vollendung seiner Aufgabe mit 

dem Schuh äe^tzsQG) ßovov dficpl Jtoöi (Pyth. 4, 158) 

auftritt, um Pelias Untergang herbeizuführen. Links 

aus der Schulter Hecate’s entsprang das dichtmähnige 

Boss, der poseidonischen Zeugungskraft wildes Bild 

(Orph. Arg. 977). Mit dem linken Fuss tritt Mopsus 

auf die Schlange, deren Biss ihm den Tod bringt (Apoll. 

4, 1517). In der linken oder stofflichen Seite ruht 

mit dem Leben verschwistert der Tod. A rerum enim 

natura et accipiendi spiritus et reddendi eodem mo- 

mento lex dicitur (Val. Max. 5, 10, 3): xc xal 

xo xsd-vsog st- aXXijXcov (Herrn. Orph. p. 509). — Als wei¬ 

tern Ausfluss des Muttersystems haben wir früher schon 

die besondere Wichtigkeit des Schwesterverhältnisses 

kennen gelernt. Im Kreis der Argonautica kehrt auch 

dieses wieder. Wie Cadmus die Europa, Phryx seine 

Schwester, so verfolgt Absyrtus die fliehende Medea, 

und Val. Flacc. 7, 152 macht dabei auf des Orestes 

Schwester Electra aufmerksam. Besonders bezeichnend 

aber ist das Verhältniss, in welchem Apollon, durch 

das ganze 3. Buch uns die Schwestern Medea und Chal- 

ciope darstellt. In carae gremium sororis flüchtet sich 

jene (Valer. Flacc. 7, 117). Wenn Medea bei Apol¬ 

lon. 3, 688 zu Chalciope, der Mutter der Phrixus- 

söhne, sagt: XaXxwnt], jcsql /hoi naiösov Oso üvßbg 

arjxai, fii] 6<ps jcaxrjQ (sc. Aeetes) tgsivoiöi Gvv avÖQa- 

Giv avxix oXsööfl, so haben wir hier ein Beispiel zu 

jenem von Plutarch qu. rom. erwähnten Gebrauch der 

Römer, im Tempel der Ino-Leucothea nicht für die eige¬ 

nen, sondern für der Schwester Kinder Heil zu beten, 

nicht den eigenen, sondern der Schwester Töchter Ehe 

zu erflehen (Val. Max. 1, 5, 5). Die Uebereinstim- 

mung ist um so bedeutender, da Ino den Minyern an¬ 

gehört, und durch ihren stiefmütterlichen Sinn Phrixus 

Flucht und dessen Sühne, Jasons Fahrt, veranlasste. 

Daraus erklärt sich nun auch das Gewicht, welches bei 

Apollon. 2, 791 auf das Schwesterverhältniss unter den 

Amazonen gelegt wird, nicht weniger die Hervorhebung 

desselben in Buch 1, 815—817; bei Diod. 3, 54; 5, 

15 (Jolaus Heracles - Schwestersohn); 4, 44 (Boreaden 

zum Schutz ihrer Schwester Cleopatra); eben so Val. 

Flacc. 6, 221—224: — — clari Taulantis alumnus 

Semidea genitrice Tages, cui plurima silvis Pervigilat 

materna soror, cultusque laborat. Tenuia non illum 

candentis carbasa lini etc. Ist es auch nicht möglich, 

über diesen Taulas (verwandt mit TvXog, TvQog, der 

Erde Sohn, der den Tyrrhenern den Namen gegeben) 

und Tages Näheres beizubringen, so stimmt doch die 
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Hervorhebung der Mutter - Schwester und ihrer Sorge 

für den Neffen ganz mit der Angabe der semidea ge- 

netrix überein. Darin erkenne ich die Herrschaft des 

Mutterthums, welches den Muttersohn nur als alumnus 

patris betrachtet. In den tenuia candentis carbasa lini 

wird Tages als Colchier kenntlich (Herod. 2, 105; Cal- 

lim. fr. 265, Bentley p. 402), denn diesen legen die 

Alten den ägyptischen Ursprung und ägyptische Sitte, 

selbst die ägyptische Beschneidung bei. Valer. Flacc. 

5, 419. Herod. 2, 104; 3, 97; 4, 40. Schob Apoll. 

4, 277. 272. Vergl. Apoll. 4, 259 ff. Schob 2, 946. 

Schob Pyth. 4, 376. An materna soror darf also nicht 

gebessert werden, wie so viele Interpreten, die man 

bei Lemaire 2, 76 nachsehen kann, versucht haben. 

Der alten Auffassung in diesem Punkte getreu, hebt 

Val. Flacc. auch sonst die Mutter hervor. So 6, 58, 

wo Colaxes die beiden Schlangen, die seine Mutter be¬ 

fruchteten, Matris Horae specimen nennt (Virg. Aen. 

12, 164: Solis avi specimen). So 5, 267: ordine regi 

proximus et frater materno sanguine Perses. Nun 

heissen sonst Aeetes und Perseus beide Söhne des 

Helios. Schob Apoll. 3, 200; 4 in fine; Diod. 4, p. 

288. Tzetz. Lyc. 174. Darnach sind sie consanguinei. 

Flaccus hebt dagegen die nähere und engere Verbin¬ 

dung der uterini hervor, gründet das Hecht der Proxi- 

mität hierauf, und folgt so dem äthiopischen Gebrauche, 

nur die Königsmutter durch Kavdaxrj, die Sonne aber 

als Vater gar nicht auszuzeichnen. Dem entsprechend 

wird von Sophocles iv zolg Sxv&aig, die Feindschaft 

zwischen Medea und Absyrtus auf die Verschiedenheit 

der Mütter zurückgeführt: EZEQOßrjzoQa züg MtjÖEiag 

z'ovÄipVQZOv Xeyec ov yclq ex /udg xoizrjg sßXaözovx.z.X. 

(Schob Ap. 4, 223.) Bei den Colchern am Phasis hat 

diese Auffassung in einem merkwürdigen Gebrauche, 

dessen Apollon. 3, 200—210 nach Nymphodor (Schob 

3, 202) gedenkt, Ausdruck gefunden: za [i'sv aQöEva 

6(ö[xaza ov &£fug KoXxoig ovze xaisiv ovze üdxzEiv, ßv>Q- 

Oaigös VEaQalg siAovvzsg exq?}juv6)v zäv ccqöevwv za öcößa- 

za, za 6h &?}lEa xfiyjjididoöav, 3g (prjöi Nv/ucpööcoQog. Val. 

Max. 4, 1, 9. An Weiden werden die männlichen Körper 

mit Stricken befestigt. Apollon., fügt bei, so erhielten 

Luft und Erde jedes gleichen Theil: ?)eqi d’ Hötjv xalx&3v 

EfifioQEv alöav, ejceIx&ovI zaQyvovöiv &rjXvzEQag. Nach 

diesem Gebrauch hatte Colchis, wie Libyen, nur He¬ 

roinen, keine schützenden Heroen. In ihre Zahl ge¬ 

hören Hekate, des Perseus und einer yvvr\ zwv Eyya)- 

qIodv Tochter, Medea, Kirke (Schob 3, 200), Perse 

(Apoll. 4, 589. Tzetz. Lyc. 798. Val. Flacc. 7, 238). 

Das Leichengefilde selbst hiess Kiqxaiov xeöiov (3, 

200), ano KiQxrjg zrjg Atijzov aÖEX<pfg (Sch. 2, 399) 

oder dvydxQog (Sch. 3, 200). Es ist kein Zweifel, 

dass schon in dem Namen (xEQXig, pecten, vergl. Apol¬ 

lon. 3, 45—47) die flechtende und webende Thätigkeit 

der grossen Naturmutter ausgesprochen ist, wie denn 

die %Qo/iaXoi xal txEai in ihrer Verbindung mit der 

karisch-lelegischen Hera von Samos eine entschieden 

stofflich-mütterliche Bedeutung kundgebeu. Fr. h. gr. 

3, 103. Gleich den Weiden, welche die feuchte Erde 

gebiert, haben die Kolchier nur eine Mutter, die öai- 

fiovirj ßcoXalg (Schob Apoll. 4, 1750), keinen erkenn¬ 

baren Vater. So bemerkt der Schob zu 2, 373: Aoiav- 

zog xeöLov' Aoiag xal'kxficov aösXipoi' zivog 6h jta- 

xQcg, ov (pEQEzai 3g (prjöi <p£QExvör]g, ohne Zweifel in 

seiner Argonautik, der Tzetzes zu Lyc. 175 folgt. 

Steph. Byz. s. v. Die Männer werden von Apollonius 

dem driQ, der untern Luftschichte im Gegensatz zu 

al&riQ zugewiesen. Nicht dieser, sondern jene ist der 

Sitz der männlichen Kraft. Als zeugend erscheint dtjg 

in den oben S. 153 angeführten Stellen; als xivrjzixov 

auch in der korkyräischen Geissei, die vom Winde be¬ 

wegt die ehernen dodonäischen Kessel in Bewegung 

versetzt. Steph. Byz. Aco63vtj. Sch. Theoc. Syr. He- 

sycli, xoxxvyiav. Orph. Arg. 342. Pind. P. 4, 194. 

Herod. 4, 62. Paus. 4, 35, 5. Wir sehen, wie sich 

auch in diesem Punkte die pelasgisch-dodonäische Re¬ 

ligionsstufe offenhart. Aus ihr erklärt sich, dass die 

älteste Sprache arjQ selbst weiblich benennt, rj ai]Q, wie 

Ennius nach Gellius 13, 20 aöre fulva sagte. Die 

Weiblichkeit umschliesst das männliche Prinzip, wie 

terra mare nach Jul. Valerius. Erst von Herodot an 

wird o ai]Q gebräuchlich. In der äolisch-minyeischen 

Religion nehmen die Erscheinungen der tiefem Atmo¬ 

sphäre eine bedeutende Stellung ein. Nicht nur, dass 

sie vorzugsweise mit Aeolus Namen verbunden werden, 

nicht nur, dass auf der Argo Zetes und Kalai's, des 

Boreas Söhne, sich mit einschiffen, und Jason in eine 

Wolke gehüllt auftritt (Val. Flacc. 5, 466): Nephele 

ist neben Ino Mutter des Phrixus und der Helle. Schob 

Pyth. 4, 188. 228. Hygin P. Astr. 2, 20; F. 3. Apol- 

lod. 1, 9, 1. In Phrixus aber verbinden sich Meer 

und Luftströmung yaQ xvQicog rj rj/UEQaia z3v xv- 

fidzcov xlvrjöig. (Schob Pyth. 4, 324.). Halten wir 

diese Bedeutung des Windes fest, so wird uns ein 

wichtiger Zug des colchischen Mythus verständlich. 

Medea gibt Jason die Mahnung, die feuerschnaubenden 

Erzstiere Hephaists dem Winde nicht entgegen zu trei¬ 

ben : Xva fit] zo nvq avziXEifiEVtjg zijg nvofjg ßXatyq zov- 

zov, aXX' oxiö&EV tpsQOfiEVTjg, 3<j^eq övvzQExovörjg xal 

otgvvovOqg stg xovujiqoö&ev ztjv zrjg (pXoy'og djco(pvörjöiv. 

Der Scholiast (Pyth. 4, 412, Boeckh p. 369) verbindet 

hiemit noch eine andere Bemerkung, die mit jener 

ersten auf der gleichen Idee beruht: ixtXEVös 6e xal 
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öv/megdvarra x)]v avlaxa ajco xov ixtivtjg xslovg (iij 

ccQXeCi&ai) o%eq e&og xolg aQOTQUÖöiv all’ dvanodiöavza 

ovrco jrahv aQX^ai ra xvev/xcctcc xd avziXEifiEva 

cbg z<paßsv. Erzählungen, wie die vorliegende, gleichen 

Hieroglyphen, in denen die älteste Zeit das Gedächtniss 

grosser Umgestaltungen des menschlichen Daseins nie¬ 

dergelegt hat. Wir sehen hier zwei Stufen der Reli¬ 

gion einander entgegen treten, eine ältere überwunden, 

eine neue siegreich. Jener gehört das dem Winde Ent¬ 

gegengehen und das ßovöxQoyrjdov des Ackermanns 

(des ’EQyaxivrjg Ilelaöycg. Apoll. 3, 1322); dieser das 

mit dem Winde den Pflug treiben und das Ziehen aller 

Furchen von dem gleichen Punkte aus. Wir wollen mit 

diesem letztem Gegensatz beginnen. Er wiederholt 

sich in der Schreibweise. Später wird uns hiefür ein 

Beispiel begegnen, in welchem die Wahl des ßovöxQO- 

(prjööv aus dem Zurückgeben auf den pelasgischen Prin¬ 

zipat des Mutterthums hervorgegangen ist. Der Zusammen¬ 

hang jener alten Pflügart mit dem Tellurismus in Religion 

und Leben ist klar. Serv. Aen. 4, 62. Das Umwenden und 

Zurückführen des Pfluges entspricht der Herrschaft des 

Todesgedankens in der chthonisch - mütterlichen Reli¬ 

gion, die in jeder Zeugung nur eine neue Vernichtung 

erblickt. Geht die eine Furche mit dem Wind, so läuft 

die zweite demselben entgegen, und der sie zieht er¬ 

liegt der Vernichtung. Es ist der gleiche Gedanke, 

nach welchem Penelope und die Tarutius- Tochter am 

Tage wieder auflösen, was jede des Nachts gewoben, 

nach dem der Aiolide Sisyphus den Stein stets wieder 

zur Tiefe zurücksinken sieht (vergl. Schol. Apoll. 3, 

1240), und die ätolische Sage den Menschen einem sich 

verzehrenden Feuerbrand gleichstellt. Das ewige Schaf¬ 

fen ist ewige Vernichtung. Der Tellurismus stellt die 

Todten in den Vordergrund und verehrt sie als Uleiovsg, 

xöxxvyeg nach Hesych. (ig jtleövcov ixiö&ai wie igr'Aiöov, 

Scalig. Varro, T. 2, p. 199.) Daher der oben erwähnte 

Mythus von dem Rückwärtsweiden der äthiopischen und 

von Cacus Rückwärtsziehen der heracleischen Rinder; da¬ 

her das Rückwärtswerfen der Steine in Deucalions Ge¬ 

schlecht, den ol axc IIvQQag. Diese letztere Parallele ist 

um so bedeutender, weil die Aeoliden selbst auf Deucalion 

zurückgehen (vergl. Schol. Ap. 4, 266), und die To¬ 

desbedeutung des Steines auch in der Argonaulensage 

vorliegt. Denn durch den Steinwurf zwingt Jason die 

yjjyevElg SxaQzoi, die hinter seinem Rücken aus der 

Furche (ßxsQOvvxa ftavadfiov yvqv. Eurip. Med. 476) 

emporwachsen und von hinten ihn bedrohen, zur Selbst¬ 

vernichtung (Apoll. 3, 1336. 1362 ff. Tzetz. Lyc. 175); 

ein schwarzer Stein ist der Amazonen Kultbild (2, 388); 

Sisyphus, der Aeolide (Schol. Apoll. 3, 1094. 1240), 

wälzt den tückischen Fels ewig vergebens. Das Zu¬ 

rücklenken des Pfluges schliesst sich derselben Vorstel¬ 

lung an. Dem Winde entgegen, nicht mit ihm, wandert 

das Geschlecht der Erdgebornen (rrjyevkg um Kyzi- 

cus, Schol. Apoll. 1, 943. 989), die nur eine Mutter, 

den Drachen der feuchten Tiefe zum Vater haben. Es 

ist oben schon §. 80 hervorgehoben worden, dass 

cs in diesem Systeme keine Nachfolger, sondern bloss 

Vorfahren gibt, wie in dem römischen Systeme des 

Rückwärtsrechnens. Die Argonautika liefern hiefür ein 

höchst merkwürdiges Beispiel. Von Cyzicus, den He- 

racles wider Willen in dem nächtlichen Kampfe er¬ 

schlagen und dann auf den Scheiterhaufen legte, sagt 

Valer. Flacc. 3, 343: ille, suam vultum conversus ad 

urbem, sceptra manu veterum retinet gestamen avorum. 

Nam quia nec proles, alius nec denique sanguis, Ipse 

decus regnique refert insigne paterni. In dem Mutter¬ 

recht ist die männliche Potenz ein verwehtes Blatt, 

jeder Mann ohne Berührung mit dem andern, worauf 

auch das Ein nähen in ungegerbte Häute beruht. Die 

Idee der Succession und Geschlechtscontinuität knüpft 

sich an das Hervorlreten des Vaterthums, dieses sei¬ 

nerseits an Jason. Nach Medea’s Rath lenkt er den 

Pflug nicht zurück, lässt sich nie zum Zurückschauen 

verleiten (Apoll. 3, 1038), um nicht, wie Orpheus, der 

nach Antiope sich umwendet, das Ziel zu verfehlen, 

strebt nie dem Winde entgegen, vernichtet nicht selbst, 

was er erst geschaffen. Jede spätere Furche wird mit 

der ersten von dem gleichen Punkte aus begonnen. 

Wie wir diess zu verstehen haben, zeigt Aeetes, der 

selbst die Furche geradeaus zieht und nur dem das 

goldene Vliess verspricht, der dasselbe zu vollenden 

vermag. d’ avlaxag ivxavvöaig r\law’ ava ßc6- 

laxag, ig d’ dqoyviav ßy^E vwxov yäg. hintv d’ <ööe' 

xom EQyov ßaöilevg, oöxig <xqxei vacg, ißol xeliöaig 

<$(f)\hxov OxQCOßvav ayiö&co xcöag dyläsvXQVöecp &vödvcp. 

Die oQ&ag avlaxag setzen wir dem genus obliquum 

entgegen. Die cognatio ex feminis ist obliqua, trans¬ 

versa, die ex viris recta. Lucan 8, 286 sagt von Han- 

nibal: obliquo maculat qui sanguine regnum et Numi- 

das contingit avos; d. h. nur von der Mutter her ist sein 

Blut echt carthagisches, also obliqua cognatione oder 

sanguine, unter seinen väterlichen Ahnen dagegen fin¬ 

den sich Numidier. Stat. Theh. 5, 221: quibus ubera 

mecum obliquumque a patre genus, d. h. wir hatten 

die Mutter gemein, aber die Verschiedenheit des Va¬ 

ters macht die cognatio zu einer obliqua. Diese Stelle 

ist um so beweisender, da sie der Schilderung des 

lemnischen Mordes angehört, und das Verhältniss der 

uterini bei verschiedener Vaterzeugung als das innigere 

darstellt. Die obliqua sive materna cognatio wird aus¬ 

geschlossen durch die gerade Furche, d. h. durch die 
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cognatio a patre, welche in jedem Geschlecht ihre 

Fortsetzung findet. Der Ausschluss der nota proles 

erklärt den Ausdruck aqj&nov örQco/uvav xcöag) jetzt ist 

makellos der wollene Teppich, keine oxia, keine nota 

proles verunstaltet ihn, ungemischt golden strahlend 

erscheint das Vliess, wie nur die völlig reine Wolle 

in den Mysterien zugelassen w'ird, und an den Weihe¬ 

gewändern der andanischen zum Keuschheits-Eid ver¬ 

pflichteten Frauen keine öxiä sich finden darf. Serv. 

Georg. 3, 391. Inscr. Messen. L. 19. Vergl. Apollon. 

1, 721—729. 

Wir sind jelzt zu dem Punkt gelangt, wo sich der 

Gegensatz des allen tellurischen zu dem neuen jasoni- 

schen Lebensgesetz in seiner ganzen Bestimmtheit vor 

Augen stellt. Denn welche Bedeutung der Mythus dem 

goldenen Vliesse leiht, kann keinem Zweifel unter¬ 

liegen. Es setzt der unehelichen Nachtgeburt die ehe¬ 

liche entgegen. Schüneus Tochter gibt den Ruhm des 

Amazonenthums an die drei goldenen Aepfel dahin. 

Nicht Calamus, sondern Karpus wird fortan ihrem 

Schosse entsprossen. Dasselbe bedeutet das reine 

goldene Vliess. Auf diesem hält Jason mit Medea das 

eheliche Beilager, welches das Weib unlösbar an den 

Gatten knüpft und vor Absyrtus’ Verfolgung sicher stellt. 

Apollon. 4, 1140. Orph. Arg. 1344. Euripid. Med. 

487. Die eheliche Verbindung wird in allen Darstel¬ 

lungen der Argonautik als der grosse Wendepunkt her¬ 

vorgehoben. Hera Zygia ist Jasons Göttin (Apollon. 4, 

97), die Vertauschung des männerfeindlichen und da¬ 

bei hetärischen Lebens mit dem keuschen mütterlichen 

die Lösung des Unternehmens. Aphrodite stürzt durch 

den auf das vierspeichige Rad gespannten Jynx das 

Mädchen von der Heldenhöhe, auf welcher es sich 

fortan nicht mehr zu halten vermag. (Pind. Pyth. 4, 

352 ff. Pausan. 5, 18.) Sie wendet Medea’s Seele von 

dem Vater zu dem minyeischen Helden, dessen männ¬ 

licher Lichtglanz sie unwiderstehlich fortreisst. Ueber- 

all knüpft sich an Jasons Erscheinung der Untergang 

des Amazonenthums, wie an Medea vorzugsweise die 

Mutternatur und die durch das verletzte Ehebett zur 

Raserei gesteigerte Weibeswuth (Euripid. Med. 264 bis 

267). Hypsipyle, die ihres Vaters geschont, sehnt sich 

gleich Dido nach der Rückkehr des Helden, um dann 

dem Sohne den Scepter der Macht, den bisher die 

Amazone getragen, ahzutreten. Das Gewand, mit dem 

sie den Scheidenden beschenkt, haben die Grazien Dio¬ 

nysos dem TEXeöOiya/uoq gewoben. Vergl. Pausan. 9, 

38, 1. Apollon. 4, 423 ff. Apsyrtus, der, wie schon 

sein Name zeigt (Ab-syrtus wie das dorische ajccpvg 

gleich näxriQ d<p oi> etyv), dem tiefem hetärischen Tel¬ 

lurismus angehört, wird durch jenes dem Tode geweiht; 

das eheliche Prinzip bringt dem seinen den Untergang; 

er fällt als der letzte des draconteum genus; in fata 

dati terrigenae. Valer. Fl. 8, 107. Apoll. 4, 423 ff. 

Val. Fl. 8, 502 ff. Bei Apollon. 2, 911 erhebt Stlie- 

nelus sich aus dem Grabe, um die nach Colchis steuernde 

Argo zu sehen. Der Scholiast bemerkt, diesen Um¬ 

stand habe der alexandrinische Dichter selbst erfunden. 

Aber er entspricht auf’s Beste dem Ziele der Argo- 

nautica. Denn Sthenelus, der mit Heracles gegen die 

Amazonen zog, dann in Paphlagonien den Tod fand, 

erkennt in den minyeischen Helden die nahende Vol¬ 

lendung des einst von ihm selbst unternommenen Wer¬ 

kes. Orpheus, der sich auf dem Schiffe befindet, ist 

Hymenaios’ Bruder, der Feind des wilden Orgiasmus 

amazonischer Frauen. Schob Pyth. 4, 315. Bei Val. 

Flacc. 6, 69—73 zieht die fatidica cerva der einge- 

hornen taurischen Völker traurig in den Kampf gegen 

die Minyer, weil sie das Schicksal ihrer amazonischen 

Artemis vorahnt. So sehr tritt in der Argonautik die 

liebende Vereinigung in den Vordergrund, dass Aietes 

in der Nacht, in welcher Medea ihre Flucht aus¬ 

führt, der Gattin Eurylyte beiwohnt (Schob Ap. 4, 86), 

die Nymphen den Heraclesgeliebten Hylas zu bräut¬ 

lichem Vereine rauben (Apoll. 1, 1324. Schob Pyth. 

4, 104: ovtb ydßog ovöelg avev NvfKpmv GvvteXeZtcu), 

Sappho’s Dichtung von Diana’s Liebe zu Endymion 

(Schob Ap. 4, 57) und Ariadne’s Schicksal mit dem 

Medea’s in Verbindung gesetzt wird (Schob Ap. 3, 

997), das apollinische Scherzfest von Anaphe und Me¬ 

dea’s Ehe folgt (Apoll. 4, 1712—1728. Or. Argon. 

1366), Apolls Bezwingung der Amazonen Sinope und 

Cyrene in die Argonautika aufgenommen und endlich 

von Jason hervorgehoben wird, er habe nach der Rück¬ 

kehr Pelias’ Töchter den Edelsten des Volks ehelich 

verbunden. (Diod. 4, 53. Schob Apoll. 2, 500. 946. 

Apollod. 1, 9, 26.) Die Minyer, ihrem Ursprünge nach 

ganz in dem Tellurismus wurzelnd, und selbst jenen 

amazonischen Zuständen angehörend, von welchen na¬ 

mentlich die thessalischen Gräber Zeugniss ablegen, 

erheben das menschliche Dasein auf eine Stufe höherer 

Vollendung. Wo immer die Jasoniden landen, finden 

die alten Zustände ihren Untergang. Besiegt wird die 

Trostlosigkeit jener Religionsstufe, die nur den Todes¬ 

gedanken kennt. Die stets sich selbst zerstörende 

Wuth der Symplegaden ist fortan machtlos, gerettet 

der Vogel, der als jtekeiäg oder egcoöicg in dem pelas- 

gischen Religionssystem eine hervorragende Stellung 

einnimmt (Schob Apollon. 2, 328; Orph. Arg. 704: 

EQfoöiog, Bachofen, G. S. 355 ff.), die xetqcu utXayxrcd 

zum Stillstand gebracht, überwunden der Achelous- 

Töchter verderblicher Gesang. Die Sandale verkündet 
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dem nur am Untergang sich freuenden Pelias das Na¬ 

hen des unentrinnbaren Geschicks. Gehoben ist der 

Fluch, der auf dem Geschlecht der Aioliden lag (Apoll. 

2, 1195), jener Fluch, der das Dasein aller Erdgebor¬ 

nen verdüstert, und alle verfolgt, die wie die colchi- 

schen und cadmeischen ZmtQroL (Ilippias Eleus h e&vcov 

ovo/iaCicug bei Schol. Apollon. 3, 1179) aus Drachen¬ 

zähnen erstehen. Das jasonische Ehegesetz macht die 

Kinder zu ÖKfvsZg. Jason tritt darum im Doppelge¬ 

wand und mit doppeltem Speer auf. (Pind. Pyth. 4. 

129 : aty/uaTOiv diöv/ucuöiv avrtQ sxjrayXog ’ Eö&ag d ’ 

dfiycTSQov vlv e/ev. Schol. 4, 138; Apollon, t, 722). 

Die Filnfzahl als ydfiog verbindet sich mit ihm (Pyth. 

4, 214: xevte ÖQaTcdov vvxteööiv sv aßSQcug); da¬ 

her ferner die pelasgische Zehn (Apoll. 1. 9, 27: öexa 

hrj, verglichen mit Schol. Apollon. 3, 1322) und die 

Fünfzig in den 50 Argonauten. Die orchomenischen 

Chariten werden Eteochariten (Schol. Theorit. Id. 16, 

104: ’EteoxXeioi d-vyatQEg &£cd ai Mivveiov 'OQX°ß£vbv 

(filEovöai. Vgl. 25, 173), die Minyer Eteocliden (Schol. 

Pind. Nem. 1, 79), Clymene Eteoclymene (Sch. Apol¬ 

lon. 1, 230). Ehe und Echtheit der Kinder bildet die 

Grundlage der Jasonischen Kultur, und diese verbindet 

sich hier, wie auch sonst immer, mit dem geordneten 

Ackerbau, der die Liebe des Helden besonders besitzt. 

Apollod. 1, 9, 16. Vergl. Sch. Ap. 3, 1323; 1, 989. 

Schol. Tz. ad Lyc. 175. 

CV. Je bestimmter der Mythus die Unterwerfung 

des Amazonenthums und des Hetärismus unter das 

Ehegesetz an Jason und die Argofahrt anknüpft, um so 

beachtenswerther sind andererseits eine Menge Züge, 

in welchen ein besonderes Hervorragen Medea’s über 

den minyeischen Helden sich bemerken lässt. Die Col- 

cherin ist es, welche Jason die Vollendung einer Auf¬ 

gabe möglich macht, sie, die das Geheimniss des Sie¬ 

ges besitzt, sie, die allein es vermag über die Stiere, 

den Drachen, den kretischen Erzmann und über Ab- 

syrtus Verfolgungen zu triumphiren. Nicht Jason, Me- 

dea hat den feuerschnaubenden Rindern das Joch auf¬ 

gelegt (Apollon. 3, 626), nicht Jason, Medea bringt 

Untergang dem Pelias (Apoll. 3, 1134; 4, 242). Mit 

Arete’s, der hochgefeierten Alkinoos-Gattin, Beistand 

wird auf der Phaeaken-Insel das eheliche Beilager ge¬ 

halten, Medea seihst von der Fürstin mit jenen zwölf 

Gespielen beschenkt, die auf Anaphe des Kohlenfestes 

der Argonauten spotten. Apollon. 4, 1010 ff. Orph. 

Arg. 1307 ff. Apollod. 1, 9, 25. 26. Tzetz. Lyc. 

175. 818. p. 440. 803. Was soll das anders bedeu¬ 

ten, als dass Medea neben Jason dieselbe Mutteraus- 

zeiebnung geniesst, die Arete über Alkinoos erhebt. 

Der libyschen Mütter Verkündung rettet die heimkeh¬ 

renden Helden. Die glückliche Ueberwindung der letz¬ 

ten Gefahren erscheint als Belohnung für jenes ehr¬ 

furchtsvolle Unterordnen unter das mütterliche Ansehen, 

das in dem Tragen der Argo und in jenem der Hera 

sich ausspricht. Gleich einem Götterbilde wird die 

Mutter auf die Schultern gehoben. (Jul. Val.: laevis 

humeris Deos gestamus; Valer. Max. 1, 1, 11: Mani- 

bus humerisque sacra gerere.) In Cyrene, das durch 

Euphemos sich an die Minyer anschliesst, gemessen die 

Frauen eine besonders hohe Selbstständigkeit, und das¬ 

selbe wiederholt sich bei den Lesbiern und Epizephy- 

riern, die ebenfalls dem äolischen Stamme angehören. 

Medea heisst noch zu Corinth Königin, und verfügt 

auch hier über den Thron und die Nachfolge. (Paus. 

2, 3, 8; Valer. Flacc. 8, 47; Diod. 4, 45.) Was der 

Mythus von ihrer Wuth gegen Jason und die Kinder 

der Kreonstochter erzählt, erscheint nur dann in sei¬ 

nem wahren Licht, wenn wir von dem hohen Rechte 

der Ehefrau ausgehen. Euripid. Med. 590—595. Wir 

sehen aus diesen Einzelnheiten, dass sich das jaso¬ 

nische Eheprinzip mit einer besondern Auszeichnung 

der Mutter verbindet. An die Stelle der frühem ama- 

zonischen Gynaikokratie tritt eine neue eheliche, deren 

Natur ganz religiös ist. Besiegt durch Jasons herrliche 

Erscheinung und für immer dem frühem Amazonen¬ 

thum entfremdet, steigt Medea durch religiöse Weihe, 

durch den Besitz der Geheimnisse und durch ihr ver¬ 

trautes Verhältniss zu der Gottheit zu neuer Grösse 

empor. Wie machtlos steht der Held der Aeetes-Toch- 

ter gegenüber, wie ist er in allem auf ihre Lehre, 

ihre Offenbarung angewiesen. In una virgine mens 

omnis. (Val. Fl. 6, 440.) Fragen wir, wie sich diese 

Anlage des jasonischen Ehcrechtes erklärt, so bietet 

sich zur Lösung die orphisch-apollinische Verbindung 

der Argo dar. Von allen Berichterstattern wird Or¬ 

pheus an die Spitze gestellt. Das Pindar’sche 

AxoXlcovog 6e (poQjuixrag aoiöäv otaxr^Q e/uoXev, Evcdvijrog 

'OQ(pEvg begegnet überall. Orpheus nun ist apollinischer 

Prophet (Hygin P. astr. 2, 7. Schol. Pyth. 4, 313), 

und so muss das Eherecht des Minyers Jason, in des¬ 

sen Haltung die Aeolier Apollo selbst zu erkennen 

glauben (Pind. Pyth. 4, 143), in der Natur dieses Got¬ 

tes seine Wurzel und seine Erklärung haben. Apollo 

gründen die Argonauten Heiligthümer; auf seiner Ver¬ 

ehrung ruht das freundschaftliche Verhältniss zu Lykos 

und zu dem Volke der Mariandyuer (Orph. Arg. 721 

bis 724. Apoll. 2, 725. Schol. 2, 711), eben so die 

Verbindung mit der Hyperboreer-Station Sinope, mit 

der thessalisch-apollinischen Cyrene und den apollini¬ 

schen Inseln Anaphe und Delos, die, dem Gebote des 

Gottes gehorchend, im Meere festwurzeln. Die Natur 
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des orphischen Apollo -Phanaeus lässt sich mit Sicher¬ 

heit bestimmen. Er ist der Gott des Frühlichts, das 

aus dem Schosse der Mutter Nacht, siegreich ihr Dun¬ 

kel überwindend, hervorgeht. Die Stufe, zu welcher 

sich in ihm das Lichtprinzip erhebt, ist also nicht jene 

höchste, auf welcher die Paternität aller Verbindung 

mit dem weiblichen Stoffe entsagt, sondern die tiefere, 

die seihst noch von dem Mutterthum beherrscht wird. 

Der Mythus der Argonauten hat diess Verhältnis durch 

den Gegensatz von Jason und Heracles hervorgehoben. 

Den minyeischen Helden wird auch Alcmene’s Sohn 

angereiht. Aber er überragt sie unendlich, ist nach 

Aller Bekenntnis selbst über Jason weit erhaben, 

und durch diese vollendetere Natur der mütterlichen 

Argo zu schwer: ov dvvaö&ai tovtov to ßaQoq (peQsiv 

rriv vavv. In den unter sich abweichenden Berichten 

der Alten, die Apollodor 1, 9, 19 (vergl. Diod. 1, 41) 

zusammenstellt, liegt der Gedanke, dass Jason bis zu 

einem gewissen Grade an der heracleischen Natur Theil 

nimmt, dass er aber die höchste Entwicklung dersel¬ 

ben nicht zu erreichen vermag. Er weist auf sie hin, 

wie Eos auf die Sonne, ist ihr Bote, ihre erste Ver¬ 

kündung, aber selbst nur der Anfang, nicht die Vollen¬ 

dung des Lichtreichs. (Orph. Arg. 344. Apul. M. 11, 

p. 257. Bip.: qui nascentis Dei Solis inchoantibus ra- 

diis illustrantur Aethiopes-Dies qui dies ex ista nocte 

nascetur.) Seine höhere Beinheit bekundet Heracles 

in der männlichen Verbindung mit Hylas. Wie Zeus 

an Ganymed, so hat er an des reinen Knaben Schön¬ 

heit seine Freude (Orph. Arg. 231; Apoll. 3, 117), und 

befolgt hierin Orpheus’ Gebot, das diesem der wilden 

Thracerinnen Hass zuzieht. Während die Minyer mit 

den Lemnerinnen Beilager halten, und auch Jason bei 

Hypsipyle weilt, bleibt Heracles auf dem Schiffe zurück 

und mahnt die Zögernden strafend zur Fortsetzung des 

grossen Werks. Denn sein Ziel ist nicht geschlecht¬ 

liche Verbindung, nicht Ehe, so dass er auch an der 

Erbeutung des Vliesses und an Medea’s Entführung, 

nach den Meisten, keinen Antheil nimmt. Die hera- 

cleische Lichtstufe ist höher als die apollinisch-jaso- 

nische des Eous- Ify'og (Apollon. 12, 704. 714: yIrjxai- 

ijcov, 'lijos; Plut. Ei ap. Delph. vers. fin. Homer II. 15, 

365. Eust. p. 500. 1020); sie wird von den Hellenen 

erst später, von dem äolischen Stamme nie völlig er¬ 

reicht. Damals, sagt der Mythus bezeichnend, hatte 

der Held seine Arbeiten noch nicht vollendet, war er 

noch der amazonischen Omphale dienstbar (Apollod. 1, 

9, 19). Es ist klar, dass sich mit dem Kult eines sol¬ 

chen Apollo-Eous nicht weniger als mit dem des ägyp¬ 

tischen Memnon eine besondere Würde des Mutterthums 

verbinden muss. Ist auch der Sohn grösser als die 

Gebärerin, überstrahlt sein Glanz siegreich das nächt¬ 

liche Dunkel, so erkennt er in diesem doch seinen Ur¬ 

sprung und trägt selbst noch die Nachtnatur, gleich 

Hemera, die desshalb als vvxteqivi'i bezeichnet wird. 

Aus der Mutter Hand ist der Scepter auf den Sohn 

übergegangen, in der Mutter ruht die höchste Würde. 

Wir sehen hier von Neuem, dass die Gestaltung des 

Eherechts und das Verhältniss der Geschlechter in der 

Religion ihr Vorbild hat. Die Vernichtung des Ama¬ 

zonenthums und des Hetärismus, so wie beider Unter¬ 

werfung unter das reine Ehegesetz, ist an den apolli¬ 

nischen Kult geknüpft. Der Tellurismus mit seinen 

Ausartungen und seiner Trostlosigkeit erliegt einem 

Lichtkulte, der an die Erscheinung des aus dem Dun¬ 

kel hervorgehenden und dasselbe überwindenden männ¬ 

lichen Gottes eine entsprechende Erhebung des ganzen 

menschlichen Daseins anknüpft. Mit Apollo-Eous ver¬ 

bindet sich jene bessere Hoffnung, welche dem rein 

chthonischen Mutterkult fehlt. Mit dem Emporsteigen 

von der finstern Ur-Materie zu dem aus ihrem Schosse 

gebornen Licht erhebt sich das Menschengeschlecht über 

jene Stufe, auf welcher es in jeder Zeugung nur den 

Untergang, in den Menschen nur rückwärts geworfene 

Steine erblickt. Ueber der Vernichtung tritt der Glaube 

an Leben und Errettung hervor. Verbindet sich jene 

mit dem weiblichen Stoff, so findet dieser seinen Halt 

in der Lichtnatur des männlichen Gottes. Pelias’ Unter¬ 

gang ist nicht Jasons, sondern der Medea Werk, und 

auch Absyrtus’, Talus’, Perseus’, Glauke’s und der Ja¬ 

sonkinder Pheres’ und Mermeros’ Tod knüpft sich an 

Medea, der finstern Ilecate Ebenbild, der grausen Circe 

Schwester, während Jason sich schon in seinem Namen 

als den rettenden, erlösenden Lichthelden darstellt. 

(Pind. Pyth. 4, 414; Paus. 2, 3, 7; Diod. 4, 40—57.) 

Die hohe Bedeutung des der Nacht entsteigenden männ¬ 

lichen Gottes tritt besonders in dem Mysterienkult her¬ 

vor. Orpheus’ Name bürgt dafür, dass der jasonisch- 

apollinische Lichtdienst von seiner ersten Erscheinung 

an mit einer Geheimlehre verbunden war. Die Argo¬ 

nauten gelangen nach Samotlirace und lassen sich dort 

auf Orpheus’ Rath in die Weihen aufnehmen. Von Or¬ 

pheus selbst aber schreibt sich eine neue Entwicklung 

des samothracischen Kults her. (Diodor. 3, 64. Vergl. 

4, 43. 48. 49; 5, 49. 58. Jamblich, vita Pyth. 27. 

Athen. 10, 428.) Worin diese gesucht werden muss, 

ist hinlänglich klar. Die Mysterien der chthonischen 

Religion erhalten durch die Verbindung der Mutter mit 

ihrem herrlich leuchtenden Sohne eine trostreichere 

Entwicklung. Hatte in den chlhonisch - mütterlichen 

Weihen nur das weibliche Prinzip, und entweder, wie 

in den Eleusinien, nur die Tochter, nicht der Sohn Auf- 



225 

nähme gefunden, ja überhaupt jede Erwähnung der 

männlichen Potenz unzulässig geschienen (Serv. Aen. 

4, 58), oder, wie auf Samothrace, die zeugende Kraft 

ursprünglich nur in ihrer finstern plutonischen Natur 

Anerkennung erhalten: so trat nun in den orphisch- 

apollinischen das Lichtprinzip der männlichen Gottheit 

als Mittelpunkt einer hohem Hoffnung hervor. In dem¬ 

selben Maasse, in welchem der Nachdruck auf dieses 

gelegt wurde, wich das finstere tellurische Mutterthum 

der Mater Deum, das früher ausschliesslich beachtet 

worden war (Diod. 3, 54), in den Hintergrund zurück 

und gewann die Idee des Lebens und der Erret¬ 

tung, des Vaterthums und des Lichts vor jener des 

Untergangs, der Finsterniss, der Trauer den Vor¬ 

zug. Jasons und der Argofahrt orphische Verknüpfung 

wird nur dann vollständig gewürdigt, wenn wir den 

apollinischen Kult in seiner Mysterienbedeulung auf¬ 

fassen. Die Argofahrt steht in allen Darstellungen, die 

wir besitzen, durch und durch unter der Herrschaft 

dieses hühern Religionsgedankens. So innig verbunden 

ist sie mit der orphisch-apollinischen Mystik, dass das 

sinkende Heidenthum sich ihrer zur neuen Belebung des 

alten Glaubens, zu neuer Verfechtung des höchsten 

Inhalts, den er darbot, bediente. Die orphischen Ar- 

gonautica sind jedenfalls ein spätes Werk, später selbst 

als Onomacritus, und durch die absichtliche Betonung 

des Mystischen hinlänglich als Kampfschrift gegen den 

im Christenthum siegreich fortschreitenden Semitismus 

gekennzeichnet. Aber die Wahl gerade dieses Stoffes 

zu solchem Zwecke ist keine zufällige, noch weniger 

eine willkürliche. Sie ruht vielmehr auf der Erinne¬ 

rung an den religiösen Charakter der Argofahrt und 

an den ursprünglichen Zusammenhang derselben mit 

der Verbreitung der orphisch-apollinischen Mysterien¬ 

lehre. Der unterliegende Glaube geht auf seine Ur¬ 

sprünge zurück und sucht in diesen die Mittel zu sei¬ 

ner Vertheidigung. Dadurch wurde ihm einerseits ein 

genaues Festhalten an der Tradition, andererseits die 

Betonung der mystischen Elemente und ein entspre¬ 

chendes Vernachlässigen des rein Epischen geboten. In 

der That zeigen die Argonautica des Orpheus den ge¬ 

nauesten Anschluss an die Hauptmomente des Mythus, 

wie wir ihn in den nicht orphischen Darstellungen 

durchgeführt finden, und auch die mystischen Theile 

des Gedichts erscheinen nicht als eine neue Zugabe, 

sondern nur als eine ausführlichere Darlegung des alten 

Gedankens. Die Art, wie das Ereigniss in den Symple- 

gaden hier und dort dargestellt wird, liefert hiefür 

einen schlagenden Beweis. Orph. Arg. 683 ff. Apollon. 

2, 317 fT. 551 ff. Apollod. 1, 9, 22. Pind. Pyth. 4, 

343 ff. Der mystische Religionsgedanke ist von die- 
ßachofen, Mntterrecht. 

sem Theile des Mythus unzertrennlich und so alt als 

die Erzählung selbst. Die orphische Argonautik hat 

ihn nicht willkürlich hineingelegt, sondern nach Mass- 

gabe und Zweck des Werkes nur bestimmter hervor¬ 

gehoben und schärfer betont. Wenn wir also mit 

Jakobs in den vermischten Schriften 5, S. 519 ff. die 

späte Entstehung des unter Orpheus Namen überliefer¬ 

ten Gedichts anerkennen, so weisen wir doch die still¬ 

schweigende Folgerung, als sei die orphische Ver¬ 

knüpfung der Argofahrt überhaupt erst neuern Ursprungs, 

entschieden von der Hand. Die Geistesrichtung, welche 

die heutige Betrachtung des Alterthums beherrscht, hat 

dem Gedanken, dass alles Höhere und Mystische der 

Religion in der fälschenden Thätigkeit einiger Lügen¬ 

propheten, des Onomacritus und der pythagorischen 

Orphiker, seine wahre und eigentliche Quelle besitze, 

allgemeine Anerkennung erworben. Darnach wird auch 

die Verbindung der Argofahrt mit Orpheus, wie sie 

alle alten Mythographen übereinstimmend in den Vor¬ 

dergrund stellen, als Neuerung und Fälschung beseitigt 

oder gänzlich unbeachtet gelassen. Aber der orphisch- 

apollinische Religionsgedanke, sein Gegensatz zu einer 

frühem Kulturstufe, die von ihm ausgehende Bekämpfung 

des finstern Tellurismus und aller Leiden und Ausar¬ 

tungen, die er im Gefolge hat, beherrscht so vollkom¬ 

men den ganzen Mythus, bildet so durchaus seinen 

wahren Kern, leitet und einigt so durchweg die Ge¬ 

staltung des Einzelnen, dass wir ihm gleiches Alter 

mit dem minyeischen Sagenkreise selbst zugestehen 

müssen. Das Unternehmen der Argonauten gewinnt 

dadurch die Bedeutung einer grossen religiösen That. 

Wir sehen Jason und die Adelsgeschlechter äolisch- 

minyeischer Stämme als die Träger und Verbreiter der 

orphisch - apollinischen Lichtreligion. Die Bewegung, 

welche die Völker Griechenlands von Thessalien bis 

Elis und Messenien ergreift, steht mit dem Vordringen 

einer hohem trostreichem Lehre aus dem thracischen 

Norden, der den Tod mit Freudenfesten feiert, in eng¬ 

ster Verbindung. Orpheus’ und Jasons Persönlichkeit 

kann ganz geopfert werden: die ursprüngliche apolli¬ 

nische Bedeutung der Argonautik bleibt immer eine un¬ 

erschütterliche Thatsache. Dem mütterlichen Telluris¬ 

mus der alten Zeit tritt eine Lichtreligion entgegen, 

welche an die Erscheinung des leuchtenden Ieus-Eous 

den Gedanken siegreicher Ueberwindung der chthoni- 

schen Nacht durch die Herrlichkeit des männlichen 

Gottes anknüpft, dem Leben der Völker eine neue 

Grundlage bereitet, und vor Allem in des Weibes Seele 

die Sehnsucht nach Erlösung aus den Fesseln ihres 

bisherigen Daseins, aus Hetärismus und Amazonenthum, 

erregt. Freudig begrüsst Chiron, der Weiseste der 

29 



226 

Centauren, Orpheus’ höhere Weisheit, vor welcher die 

seine verstummt. Er selbst belegt Jason mit dem Na¬ 

men des Heilands. (Orph. Arg. 409 ff. Apoll. 1, 551. 

Pind. Pyth. 4, 196.) Befreit wil d der gequälte Phineus, 

und einem fröhlichem Leben wieder gegeben. Von 

Ilesione, wie von Andromeda, fallen die alten Bande. 

(Diod. 4, 42. 49.) In Allem zeigt sich die Besiegung 

eines allen, der Anbruch eines neuen Daseins. Der 

Uebergang knüpft sich an die Argofahrt, die darin ihre 

höchste Bedeutung hat. In den orphischen Argonautica 

wird die geschichtliche Thatsache des Kampfes der tie- 

fern mit der hohem Religion, des Tellurismus mit dem 

apollinischen Lichtprinzip zum Ausdruck der Mysterien¬ 

lehre selbst. Der Mythus, in welchem die Erinnerung 

an jene Erhebung des griechischen Volks zu einer 

neuen Kulturstufe niedergelegt ist, dient nun als Pro¬ 

totyp desselben Durchgangs von der Finsterniss zum 

Licht, von dem Tellurischen zum Uranischen, an wel¬ 

chen die Mysterienlehre das Heil und die bessere Hoff¬ 

nung jedes Einzelnen anknüpft. Dasselbe gilt von der 

Stellung des Weibes. Liegt in der Sage von Medea’s 

Begegnung mit Jason die Erinnerung an jenen Kampf 

des apollinisch-ehelichen mit dem hetärisch-chthonischen 

Dasein des Weibes, der zu den geschichtlichen Erleb¬ 

nissen des Menschengechlechts gehört, so wird jetzt 

der Eingeweihten unter diesem Bilde das grosse Ge¬ 

setz aller orphisch-apollinischen Mysterien, die Ehe und 

die keusche Bewahrung ihres strengen Gesetzes, als 

das einzige Heil des weiblichen Daseins im Gegensätze 

zu den beiden Ausartungen desselben, zu amazonischer 

Männerfeindlichkeit und regelloser Hingabe an die Na¬ 

turzeugung, vor Augen geführt. Der geschichtliche 

Mythus erscheint zuletzt als religiöse Lehre, die ge¬ 

schichtliche That als Sinnbild des Mysteriengedankens. 

Der geweihte Charakter Medea’s, durch welchen sie 

weit über Jason sich erhebt, ist in der letzten Gestalt 

der Argonautika mit sichtlicher Vorliebe betont. Er 

entspricht vollkommen der hohen Stellung, welche das 

mütterliche Prinzip in allen Mysterien, besonders in 

den orphisch-apollinischen, einnimmt. Medea als Leh¬ 

rerin Jasons, als Trägerin des Geheimnisses, als Mitt¬ 

lerin zwischen dem Manne und der Gottheit ist das 

Urbild jener lesbischen, epizephyrischen, pythagori- 

sclien Frauen, deren gynaikokratische Stellung ganz 

denselben religiösen Charakter trägt, und in demselben 

orphisch-apollinischen Mysteriendienste wurzelt. Auch 

hier geht die geschichtliche Wahrheit mit dem später 

allein festgehaltenen Beligionsgedanken Hand in Hand. 

Zum Sturze des alten Tellurismus hat das Weib das 

Meiste beigetragen. Durch Medea siegt Jason, durch 

Medea wird Pelias gestürzt, durch Arete des Absyrtus 

Absicht vereitelt. Die Sehnsucht nach dem bessern 

Dasein ergreift zuerst das Weib; an das Weib knüpft 

sich die grosse Erhebung, die Apollo-Eous dem Men¬ 

schengeschlecht eröffnet. Die Mutter bleibt fortan die 

Hüterin des Mysteriums, ihrem empfänglichem Sinne 

wird es anvertraut, durch sie dem Manne milgetheilt, 

durch sie verwaltet. Wir werden die mütterlich - reli¬ 

giöse Gynaikokratic in den folgenden Abschnitten die¬ 

ses Werkes als die wahre Grundlage einiger der höch¬ 

sten Erscheinungen des alten Frauenlebens wiederfinden. 

Hier genügt es, auf ihren Urtypus, die Aeetes-Tochler 

Medea, aufmerksam gemacht und in dem orphisch- 

apollinischen Charakter der Argofahrt den Schlüssel zum 

Verständniss des jasonisch-äolischen Eherechts nachge¬ 

wiesen zu haben. 

CYI. Halten wir die religiöse Bedeutung der Ar¬ 

gofahrt fest, so gewinnt nun das Begegniss der Minyer 

mit den Colchern des Phasis sein höchstes Interesse. 

Zwei Religionen treten am Ostende des Pontus mit 

einander in feindliche Berührung: die orphisch-apol¬ 

linische mit ihrem strengen Eherechte und ihrem 

Mysterium auf Seite der Minyer, auf Seite der Col- 

cher der indisch-äthiopische Koros-Helios mit seinem 

Hetärismus und der amazonischen Lebensrichtung sei¬ 

ner Frauen. Wir haben oben schon auf die völlige 

Uebereinslimmung des indischen, äthiopischen und col- 

chischen Sonnenkultes, und auf seine Verbindung mit 

der Gestaltung des Königthums hingewiesen. Bei den 

genannten drei Völkern, die von den Alten in unmit¬ 

telbares Abstammungsverhältniss gesetzt werden, gelten 

die Könige als Söhne eines ganz phallisch-zeugend ge¬ 

dachten Koros-IIelios, dem das Weib als Candace (Koro- 

kandame, S. 203, 2) zur Seite tritt. Nach dieser 

Auffassung hat der Herrscher keinen sterblichen Vater, 

sondern nur eine Mutter, wesshalb jener gar nicht her¬ 

vorgehoben, diese dagegen durch den hohen Namen 

Kandace ausgezeichnet wird. Die ausschliessliche ehe¬ 

liche Verbindung verliert dadurch alle Bedeutung. Da¬ 

her erscheinen neben den Königinnen auch Pallades, 

und diese werden als Mütter sogar mit grösserer Ach¬ 

tung und Ehrfurcht als die Gemahlinnen umgeben. Der 

Hetärismus ist mit dem Koros-Helios-Kullus nolhwendig 

verbunden, und eine natürliche Ergänzung desselben. 

Zu Heliopolis, in der Stadt des indischen Phönix, weiht 

sich eine edle Jungfrau dem Sonnengotte, der von ihr 

Preisgebung fordert. Wie mit solchen Zuständen nur 

das Mutterrecht verträglich ist, und wie sich dieses 

wiederum in natürlichem Gegensatz zu der Hybris der 

Männer zu amazonischer Strenge und Unweiblichkeit 

entwickelt, bedarf keiner Ausführung mehr. Schol. 

Apollon. 2, 965: vE(fOQoq tv iwärto raq vifiat^ovag 
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vßQi^Ofisvaq vn'o töjvo.v6q<üv e^eX&övzcov avxwv ejtt riva 

xöks/uov xov$ /uhv xaxaXei<p&£vraq avaiQSlv, xovg de axo 

rijg ^svrjq TtQOOiövxaq fit] öe^eöS-ai. Ueber die männ¬ 

liche Hybris als Grund amazonischer Gynaikokratie 

Klearch bei Athen. 12, 515. 516. In dem kolcbischen 

Königshause finden wir alle diese Züge wieder. Als 

summus sator (Valer. Flacc. 1, 505. Tzetz. Lyc. 174) 

erscheint Sol, kein irdischer Vater. Als Heliaden haben 

die Kinder keinen bestimmten sterblichen Erzeuger, 

sondern nur eine Mutter, und darum wird für sie nur 

die Gemeinsamkeit oder die Verschiedenheit der müt¬ 

terlichen Abstammung hervorgehoben. (Valer. Flacc. 

5, 267; Schol. Apoll. 4, 223; 2, 373.) Aeetes er¬ 

scheint selbst als befruchtender Helios, neben ihm Ab- 

syrtus als Phaöthon und seines unsterblichen Erzeugers 

Wagenlenker. (Schol. Apoll. 3, 1236; 4, 228; 4, 

595 ff.) Die hetärische Befruchtung, die am üppigsten 

gedeiht wo mit der Kraft des Wassers sich die Hitze 

des Sonnenstrahls verbindet, hat in der beide Elemente 

umfassenden Phaethon-Natur des Absyrtus nicht weniger 

als in dem Besitz der cadmeischen Drachenzähne (Sch. 

Apoll. 3, 1179. 1186), und in Circe meretrix (Serv. 

Aen. 7, 19; 12, 164) ihren Ausdruck gefunden. Dem 

entgegen nimmt Medea die Gestalt einer Amazone an, 

die in ihrem Anschluss an Artemis (Orph. Arg. 905. 

986. Diod. 4, 52) die ganze Strenge der Mondgöttin, 

in ihrer Verbindung mit der Perseus-Tochter Hecate 

den finstern Todesgedanken, der in dem Amazonen¬ 

thum herrschend hervortritt, und die Amazonen zu 

Grabeshüterinnen, wie in lycischen und nach Laborde 

auch in arabischen Felsengräbern, macht, bekundet. In 

Medea hat das traurige Loos, zu welchem der Dienst 

des Helios-Koros die Frau verurtheilt, seine höchste 

Stufe erreicht. Darum ist sie es, die sich nach Er¬ 

lösung sehnt und kein Bedenken trägt, des grausamen 

Gottes Macht zu trotzen. Nicht ohne Bedeutung hebt 

es die Sage hervor, dass Aeetes stets nur von seinen 

Töchtern Verrath fürchtete (Apoll. 4, 10), dass Medea 

nur die Mutter zu betrüben, Trauer empfand (Apoll. 

4, 30), dass sie ihren Hass vorzugsweise gewaltthäti- 

gen Männern, einem Absyrtus und Talos, dann Pelias, 

Perseus, zuletzt dem das Ehegesetz verletzenden Jason 

selbst zuwendet. Jenes Leben, das der Frau nur zwi¬ 

schen Hetärismus und dem der männlichen Hybris ent¬ 

gegentretenden Amazonenthum die Wahl gestaltet, er¬ 

regt in dem Weibe zuerst die Sehnsucht nach einem 

gesegneteren Dasein. In diesem Sinne geleitet Atalante 

die Minyer, in diesem tritt Medea zu ihnen über, in 

diesem wird sie die grausame Rächerin des beleidigten 

Ehebettes. Wir erkennen nun den ganzen Gegensatz, 

der jenes indisch-colchische Leben von dem orphisch- 

apollinischen Prinzip der Minyer scheidet. Dort offen¬ 

bart sich die Unreinheit des orientalischen Daseins, 

hier die Zucht und Strenge, welche zu allen Zeiten 

den Occident ausgezeichnet hat und Apollo besonders 

den frommen Hyperboreern befreundet. Der ganze 

Kreis der dem Hetärismus ergebenen Völker Asiens, 

Afrika’s, Europens, nämlich ausser den schon hervor¬ 

gehobenen noch besonders die Phöniker, mit ihren 

Verzweigungen nach dem cadmeischen Theben, nach 

dem Eridanuslande der Heliaden, nach Corinth, nach 

den Circaea litora Italiens und der üppigen Sybaris, 

ferner Assyrier, Etruscer, Eleer, Meder, Perser und 

alle arischen Stämme überhaupt, werden in eine Gruppe 

vereinigt (Diod. 4, 48. — Schol. Apoll. 2, 946. 948. 

— Val. Flacc. 6, 221—225. — Diod. 4, 55. 56. Paus. 

2, 3, 7, 8. Apollod. 1, 9 in fine. Vergl. Apul. M. 

11, p. 257 Bipont. Tzetz. Lyc. 175), während auf 

der andern Seite achäische und äolische Stämme dem 

aus dem Norden hervordringenden reinem apollinischen 

Mysterienkulte sich auschliessen. Was in dem Kriege 

der Hellenen gegen die assyrische Troja zu Tage tritt, 

der Kampf des ehelichen Lebensprinzips gegen den 

asiatischen Hetärismus, das wird durch die minyeischen 

Helden vorbereitet. Der Mythus bringt in bedeutsamer 

Weise Troja’s ersten Untergang und Hesionens Be¬ 

freiung mit der Argofahrt in Verbindung, und setzt 

diese darin fort, dass er Medea neben Helena dem Me¬ 

li elausgefährten Achilles als Gattin zuweist. (Diod. 4, 

42; Tzetz. Lyc. 174. 798. 1314.) Der Kampf gegen 

den Orient und die Ueppigkeit seines Lebens bezeich¬ 

net alle grossen Wendepunkte der griechischen Ge¬ 

schichte, alle Fortschritte seiner Religion und Kultur. 

Der Ausgang, welchen der Mythus dem Unternehmen 

der Minyer leiht, zeigt, dass in Asien selbst das helle¬ 

nische Prinzip nicht zum Siege zu gelangen vermochte. 

Nur in Griechenland und bei den Völkern des Westens 

obsiegte die neue reinere Lehre; hier unterlag Absyr¬ 

tus, während in Asien selbst das goldene Vliess keine 

bleibende Stätte fand, und in der aphroditisch-phöni- 

kischen Corinthos Jason seinem Prinzipe selbst wieder 

untreu wurde. Mir scheint, dass die Sage von Phrixus’ 

Flucht nach Colchis, von seiner Verbindung mit der 

Aeetes-Tochter Chalkiope, und seinem Tode, von dem 

Vliesse des athamantischen Widders und dem Versuche 

der Rückkehr, den Phrixus’ Nachkommen fruchtlos un¬ 

ternahmen (Apollon. 2, 1095 ff.), derselbe Gedanke 

wie in Troja’s resultatloser erster Bekämpfung nieder¬ 

gelegt ist. Nicht in Asien selbst vermag das höhere 

Reinere zur Durchbildung zu gelangen, Hellas allein 

bietet hiefür den geeigneten Boden, wie in Hellas die 

Danaiden zu einer höhern Lebensstufe übergehen und 
29* 
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Medea zu Corinth verrathen, nach Athen sich wendet 

(Tzetz. Lyc. 798. 174. 1318. Apollod. 1, 9, 28. Diod. 

4, 56). In Lydien dient Heracles dem Weibe, wäh¬ 

rend die Minyer ohne seinen Beistand Colchis errei¬ 

chen; die amazonischen Frauen am Thermodon und im 

Kaukasus werden nicht bezwungen (oben S. 205, 2; 

206, 1), während die arkadische Atalante und der 

Sumpfmann Palaimon gern den Minyern folgen. In 

allen diesen Zügen tritt der tiefe Gegensatz zwischen 

dem, was wir das orientalisch-hetärische und das oc- 

cidentalisch-eheliche Prinzip nennen können, zwischen 

Helios-Koros und dem hyperboreischen Apoll bedeut¬ 

sam hervor. Der Kampf Beider bildet den leitenden 

Gedanken der Argofahrt und des feindlichen Begegnis- 

ses zwischen dem apollinischen Jason und dem Col- 

cher Aeetes. Das Ostende des Euxeinos ist der Punkt, 

wo die asiatischen und griechischen Völker mit einan¬ 

der Zusammentreffen und sich ihres Gegensatzes be¬ 

wusst werden. Was der Mythus zu einem einzigen 

grossen Unternehmen zusammendrängt, muss als der 

Ausdruck eines fortgesetzten Verkehrs und lange dauern¬ 

den Kampfes aufgefasst werden. Trug dieser einerseits 

mächtig zur Verbreitung des höhern orphisch-apollini- 

schen Lebens bei, so konnte andererseits auch eine 

Rückwirkung der indisch-kolchischen Religion auf die 

reinere thracische nicht ausbleiben. Aus der Verbin¬ 

dung Beider ging jener Dionysos hervor, der immer 

entschiedener an die Stelle des Eous-Apollo tritt, und 

im Fortgang der Zeit zu einer den Orient und den 

Occident einigenden Bedeutung sich erhebt. Der Ein¬ 

fluss der aus Indien einerseits nach Arabien und Aethio- 

pien, andererseits nach dem Euxeinos, nach Colchis 

und Sinope reichenden phallischen Lichtgottheit auf die 

Gestaltung der thracisch-hyperboreischen Kulte ist in 

den bacchischen Mythen so bestimmt hervorgehoben, 

dass er zu den wohlbegründetsten Thatsachen der Re¬ 

ligionsgeschichte gezählt werden muss. Ihm ist die 

Umgestaltung der apollinischen zu der dionysischen 

Orphik zuzuschreiben. Hat Orpheus dem wilden ama¬ 

zonischen Orgiasmus der thracischen Frauen den rei¬ 

nem apollinischen Kult entgegengestellt, so vermag er es 

andererseits nicht, sich der entwickelten Lichtnatur des 

asiatischen Gottes zu entziehen. An Apollo’s Stelle 

tritt jetzt Dionysos, in welchem das männliche Sonnen¬ 

prinzip eine höhere Entwicklung erhält, und mit der 

reichern Entfaltung des Mysteriengedankens eine sinn¬ 

lich-üppigere Ausbildung der phallischen Potenz Hand 

in Hand geht. Alles Apollinische ist nun Dionysisch. 

Orpheus, der mit der grössten Bestimmtheit apollini¬ 

scher Prophet heisst, dem nach Hygin nur Apollo’s 

Ruhm am Herzen liegt, tritt nun eben so entschieden 

in dionysische Verbindung ein. Das apollinische My¬ 

sterium wird zum dionysischsn, die orphische Mystik 

mit der dionysischen völlig gleichbedeutend. Auch die 

Argofahrt vertauscht nunmehr den apollinischen mit dem 

dionysischen Verein. Zwei Bacchus-Söhne, Phanos und 

Staphylos, begleiten nach Apollod. 1, 9, 16 die mi- 

nyeischen Helden. Das Parderfell, mit welchem Pindar 

Pyth. 4, 133 in bezeichnenden Worten Jason bekleidet, 

das Gewand, das ihm Apollon. 1, 721—729 leiht, ist 

bacchischer Bedeutung. Ino, der minyeischen mater 

matuta, wird der neugeborne Gott zur Erziehung über¬ 

geben , der paphlagonische Strom Kallichoros auf den 

indischen Dionysos und seinen Kult bezogen (Schol. 

Apoll. 2, 904. Valer. Flacc. 5, 75), Hypsipyle, die 

lemnische, dem Jason ergebene Königin, in ihrem Va¬ 

ter Thoas von Dionysos hergeleitet, endlich in Folge 

der gleichen Assimilation von Apollonius die Verglei¬ 

chung Medea’s mit Ariadne durchgeführt. Wir können 

hinzufügen, dass der Mythograph Dionysios nach Diod. 

3, 65 Argonautica, Bacchica, Amazonica schrieb, drei 

Gegenstände, deren engen Zusammenhang jetzt Nie¬ 

mand mehr verkennen wird. So bereitet sich schon in 

der ältern Sage vor, was die sogenannte orphische Ar- 

gonautik vollendet. Hier überragt Dionysos weit Apollo; 

Orpheus ist hier vorwiegend dionysischer Weiheprie¬ 

ster; das orphisch-dionysische Mysterium erscheint als 

der ausschliessliche Träger aller alten Mystik über¬ 

haupt. Das jasonisch-apollinische Ehegesetz ist jetzt 

das dionysische, die Vernichtung des Amazonenthums 

und die Bekämpfung des Hetärismus eine bacchische 

That, die religiöse, auf das Mysterium gegründete Gy- 

naikokratie "der Mutter fortan eine dionysische. Diese 

Umgestaltung des thracischen Eous-Apollo zu der ent¬ 

wickeltem und üppigem Lichtnatur des Dionysos ge¬ 

hört zu den merkwürdigsten Erscheinungen der alten 

Religionsgeschichte. Sie ist oft bemerkt, selten erklärt, 

nie in ihrer ganzen Bedeutung gewürdigt worden. Mir 

erscheint sie als die Rückwirkung des indisch-kolchi¬ 

schen Heliosdienstes auf die reinere, weniger sinnliche 

Natur des thracischen Eous-Apollo. Geht dieser sieg¬ 

reich aus seinem Kampfe mit dem hetärischen Lebens¬ 

gesetz der asiatischen Völker hervor, so kann er sich 

doch dem Einfluss des gewaltigem Sol-Aeetes nicht 

entziehen. Machtlos erscheint neben Helios-Koros und 

neben dem in der höchsten Entfaltung der Sonnen¬ 

natur strahlenden Aeetes (Apollon. 3, 1224 —1244) 

der zwar reiner, aber morgentlich bescheidener leuch¬ 

tende Jason. (Apollon. 1, 725.) Die zwölf Sonnen¬ 

mädchen, welche Arete Medeen schenkt, spotten des 

un mächtigen Kohlenfestes, mit dem die Jasoniden ihren 

Apoll auf Anaphe feiern. So steigt unter dem Einfluss 
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des üppigen asiatischen Sonnendienstes die männliche 

Lichtnatur zu reicherer Entfaltung empor. Als Diony¬ 

sos kehrt Apollo aus Asien zu den Hellenen zurück. 

Als Dionysos vollendet er das Werk, welches der Lhra- 

cische Eous begonnen hatte. Diese so durchgeführte 

Erhebung Apollo’s zu Dionysos ist es allein, die der 

orphischen Lehre den entscheidenden Sieg zu erringen 

vermag. An Jasons Begegniss mit Medea knüpft sich 

also eine Doppelerscheinung der merkwürdigsten Art. 

Wir sehen einerseits das reine apollinische Prinzip dem 

hetärischen Heliosdienst der Colcher entgegentreten, 

und im Kampfe mit ihm sich messen; andererseits die 

apollinische zur dionysischen Lichtnatur sich erheben, 

und durch diese gewaltigere Entwicklung der Männ¬ 

lichkeit den letzten entscheidenden Sieg über den alten 

Tellurismus und das Amazonenthum vorbereiten. Als 

apollinischer Held war Jason in Colchis Medea erschie¬ 

nen, aber vor den minyeischen AloXetcu offenbart nicht 

Apoll, sondern der sinnlich glänzendere Dionysos seine 

Alles gewinnende Macht. Der Gegensatz ist bezeich¬ 

nend: die apollinische Orphik ist die Vorbereitung zu 

jener Umgestaltung, welche die dionysische vollendet. 

Zu den Colcliiern bringen die Minyer Jason-Apollo, zu 

den Minyern kehrt jetzt Dionysos-Apollo zurück. In 

der minyeischen Sage treten alle drei Stufen der Ent¬ 

wicklung hervor. Der Tellurismus mit seiner rein müt¬ 

terlichen Lebensgestaltung unterliegt dem thracisch- 

apollinischen, dieses wieder dem dionysischen Licht¬ 

recht. Wie der Fortschritt von der ersten zu der 

zweiten Stufe an die Argofahrt sich anknüpft, so ist 

es der Mythus von den orchomenischen Koqcu, der den 

Sieg der dritten bezeichnet. Es wird uns jetzt ein Leich¬ 

tes sein, in die Bedeutung des orchomenischen Ereignis¬ 

ses noch tiefer einzudringen, und alsdann, nachdem wir 

das Verhältniss des Dionysos zu dem thracischen Apoll 

erkannt haben, auch dasjenige desselben Gottes zu der 

höchsten delphischen Entwicklung des Lichtprinzips und 

seiner Paternität dem Verständniss zu eröffnen. 

CVII. In dem Mythus von den Aioleae ruft der 

Uebergang aus dem amazonischen in das dionysische 

Leben eine jener bacchischen Blutthaten hervor, die 

der orphische Argonaut 431 mit denen der Giganten 

zusammenstellt: Bgißovq, Baxyoio, Fiyarxcov r’ egy ’ 

atörjXa. Hippasus’ Zerfleischung wird mit der Erregung 

des Kampfes, der sich nun entwickelt, in Verbindung 

gesetzt, und als Folge des zur Raserei gesteigerten 

Orgiasmus der bacchisch-begeisterten Mädchen darge¬ 

stellt. Dasselbe wiederholt sich in so vielen andern 

Sagen, dass wir auch hierin die Erinnerung wirklicher 

Ereignisse nicht verkennen können. Dergleichen wird 

in ruhigen Zeiten nicht erfunden, vielmehr, wie die 

Verwandlung der Aioleiae in Krähe, Fledermaus und 

Nachteule zeigt, umgeben mit dem Ausdruck des Ab¬ 

scheus vor den bluttriefenden mütterlichen Scheusalen, 

deren That spätem Geschlechtern und ihrer mildern 

Sitte ebenso unbegreiflich ist, wie uns das, was der Mis¬ 

sionär Cavazzi bei Meiners 1, 78 — 82 von den ama¬ 

zonischen Weibern der gynaikokratischen Gager Af- 

rika’s bezeugt. Mit den drei Minyaden haben die drei 

argivischen Proetiden, deren Vater Proetus den lyci- 

schen Bellerophontes entsühnt, die genaueste Verwandt¬ 

schaft, so dass sie von Aelian V. H. 3, 42 ihnen zur 

Seite gestellt werden. So verschieden nun auch die 

Einzelnheiten des Proetiden-Mythus von Aelian 1. 1. 

Diodor 4, 68; Apollodor 2, 2; 1, 9, 12; Servius Ecl. 

6, 48; Strabo 8, 346; Ovid M. 15, 325ff.; Pausan. 

8, 18, 3; 2, 7, 7; 2, 12, 1; 2, 18, 4; Herod. 9, 39; 

Schob Pind. Nem. 9, 30, p. 494 Boeckh; Hesiod. fr. 

42, 1; Callim. in Dian. 2, 33; Eust. Od. v, p. 1746 

berichtet werden, so tritt doch die Verbindung ihres 

Wahnsinns mit der Einführung des bacchischen Kults 

überall auf’s Bestimmteste hervor. Die gewaltigen 

Umwälzungen, welche das Eindringen der dionysischen 

Religion begleiteten, haben in der Urgeschichte der 

Landschaft Argolis, deren heräischer Kult einen mäch¬ 

tigen Widerstand leistete (Apoll. Rh. 4, 1135; Nonn. 

Dionys. 47, 475. 746; Eckermann, Melampus S. 8 bis 

14; 23 — 29), noch andere Spuren zurückgelassen. 

Argivische Frauen nehmen an den Kriegsthaten An- 

theil (Pausan. 2, 20, 3; 2, 22, 1. Vergl. 2, 9, 6; 2, 

25, 8); ihre Säuglinge schonen die Argiverinnen nicht 

(Apollod. 3, 5, 2; Nonn. 47, 481—495. Vergl. Plut. 

mul. virt. Argivae). Denn dem phallischen Gott der 

werdenden Welt ist das junge frische Leben am lieb¬ 

sten (Jamblich, de Myst. 8, 8, p. 272; 5, 14, p. 218 

Parthey). Gleich einem Zicklein (Aelian. ola veßgov) 

schlachtet ihm die Mutter ihr Kind. Gleiches wird 

von den lakonischen und chiischen Frauen und ihrer 

bacchischen Begeisterung erzählt. (Aelian. 1. 1. Virgil. 

G. 2, 487. Vergl. Serv. G. 2, 98; über die novi ge- 

neris virgines zu Athen und ihre Wuth, Probus zu 

Virgil., p. 51, ed. Keil.) Besonders berühmt sind die 

Ereignisse, welche sich an die Erscheinung des Diony¬ 

sos zu Theben (Sophocl. Antig. 1122: Baxyäv firjrgo- 

jtokiv Oijßctv), und an die Verbreitung seines Dienstes 

im draconteum genus der phönikischen Kadmeer an¬ 

knüpfen. Des Schmerzenssohnes Pentheus Schicksal, 

den seine Mutter Agave in der Wuth bacchischer Be¬ 

geisterung nicht schont, schildert Nonnus im 46. Buche 

seiner Dionysiaca. Apollodor 3, 5, 2. 3. Keines Ge¬ 

genstandes hat sich die Tragödie mit solcher Vorliebe 

bemächtigt, wie des der Verbreitung des neuen Kultes 
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entgegentretenden Kadmeers und seiner Opferung durch 

der Mutter Hand, Kal al xcöv Boicoxcöv öh cbg ev&eco- 

xaxoi £ßävr}öav, xal x\ xQaycoöia ßoä. Des Euripides 

Bacchae verdienen nicht nur als eine der schönsten, in 

Philostrats Gemälde Pentheus (1, 19) erkennbare Schö¬ 

pfung des Dichters unsere Aufmerksamkeit; sie geben 

uns namentlich die vollkommenste Schilderung jener 

allgewaltigen Erregung, welche die erste Einführung 

des bacchischen Kults auf das leibliche sowohl als auf 

das seelische Dasein des Weibes ausübte. Von dieser 

ßavLa liefern Ereignisse, wie das auf dem Markte von 

Amphissa (Plut. de mul. virt. 19), das von den epize- 

phyrischen Frauen berichtete (Aristoxen. bei Apollon, 

hist, mirab. c. 40, Fr. h. gr. 2, 282), und das jähr¬ 

liche Begegniss der samnitischen Bacchantinnen, die 

eine aus ihrer Zahl tödten (Strabo p. 198) beachtens- 

werthe Beispiele, die Niemand in’s Reich der Dichtung 

verweisen wird. Und doch sind sie nur eine schwache 

Wiederholung dessen, was das erste Erscheinen des 

gewaltigen Gottes bewirkt hatte. Aus dem Extreme 

amazonischer Enthaltsamkeit und Strenge geht das 

Weib in das entgegengesetzte des bacchischen Orgias- 

mus über, und je unnatürlicher die Höhe gewesen war, 

zu welcher sich jene gesteigert hatte, um so gewal¬ 

tiger entwickelt sich nun dieser. Hatte das Weib frü¬ 

her in Verlheidigung seines Herrscherrechts Blutthaten 

verübt, wie die lemnische, die nicht weniger verruchte 

der Dana'iden, und jene aygia EQya yvvaixcöv, deren 

Erinnerung die 6y\naxa xvccvsa der Thrakerinnen fort¬ 

pflanzen (Phanocles bei Stob. Flor. 2, 387 Meinecke), 

bietet Medea das Bild eines um die Erhaltung ihres 

Geschlechtsrechts blutig ringenden Weibes, verbindet 

sich Ino mit allen Matronen ihres Stammes zur Rache 

der ihnen von den Männern angethanen Unbill, so zeigt 

jetzt die dionysisch - ergriffene Mutter in der Opferung 

ihres Sohnes die ganze Macht, welche der unwider¬ 

stehliche Gott Uber ihr mehr seelisches als geistiges 

Dasein sich errungen hat. Je länger sie ihm wider¬ 

standen, desto vollkommener wird sie ihm nun zur 

Beute. An dem Nektar und Honig, der seinem Munde 

entströmt, erkennt sie seine Herrlichkeit, und von dem 

Anblick solcher Fülle des leiblichen und seelischen 

Daseins in dem Sitze ihres Lebens getroffen, entsagt 

sie mit begeisterter Hingabe der unnatürlichen Grösse 

ihres bisherigen Daseins, das sie nun in all’ seiner 

Armutli erkennt. Aus einer Feindin des Gottes wird 

sie dessen orgiastische Begleiterin. Gebrochen ist der 

Widerstand. Die Amazone erscheint nun selbst als 

bacchisches Gefolge. Die männerfeindlichen Mädchen 

werden des phallischen Herrn der Natur unbesiegbare 

Heldenschaar, Zur siegreichen Kriegswaffe verwandelt 

sich in ihrer Hand der Tbyrsus, mit dem sie alle Län¬ 

der durchstürmen, alle Völker niederrennen. Wie in 

dem Mythus von den Aioleae die Minyastöchter erst 

als Feinde, dann als orgiastische Anhängerinnen des 

Dionysos erscheinen, so begegnet auch in andern Nach¬ 

richten diese doppelte, scheinbar widersprechende Hal¬ 

tung. Wir führen zuerst diejenigen an, in welchen 

das feindliche Verhältniss vorliegt. Als Bekämpfer der 

Amazonen erscheint Dionysos bei Nonnus, Dion. 40, 

291; 26, 330. Das ganze 16. Buch schildert das Wi¬ 

derstreben der amazonischen Nicaea gegen die Ehe, 

und ihre endliche Unterjochung durch Bacchus, denn 

der Wein erregt Liebe und bezwingt das Weib (16, 

319. 330. 327). Nach Pausan. 7, 2. p. 525 flohen 

die Amazonen vor Bacchus, wie später vor Heracles, 

unter den Schutz der ephesischen Artemis. Tacit. Ann. 

3, 61 lässt die Ephesier erzählen, Liber Pater habe den 

Mädchen Verzeihung gewährt. Auch bei Seneca Oed. 

479 wird unter Bacchus’ Thaten sein Sieg über die 

truces puellae (die unbarmherzigen, Nonn. 16, 227) 

erwähnt. Der bekannte Sarkophag des Domes von 

Cortona, abgebildet in Gerhard’s Archäologischer Zei¬ 

tung, 1835, Taf. 30. S. 82—86, zeigt uns des Gottes 

siegreiches Vordringen gegen die berittenen Mädchen, 

die hier wie auch anderwärts an der Spitze eines Hee¬ 

res männlicher Krieger kämpfend dargestellt sind. Vgl. 

Böttiger, griech. Vasengemälde 1, 3, S. 163 — 201; 

De Witte, Cabinet Durand 389, 409, 428, 345, 346, 

349; und über die Vergleichung der Pelta mit dem 

Epheublatte, Pollux, onom. 1, p. 30; Arrian, Exp. Alex. 

7, 13. An die beiden samischen Städte Panaima und 

Phloium knüpft sich die Sage, dass dort die von Ephe¬ 

sus herübersetzenden Amazonen von Bacchus erreicht 

und grossentheils vernichtet worden seien. Plutarch 

Qu. gr. 56. Man zeigte dort ihre Gebeine, wie in 

Thessalien bei Skotussaea und Kynoscephalae, zu Me- 

gara, zu Athen ihre Grabmäler. Plut. Thes. 27. Als 

bacchisches Heergefolge dagegen finden wir die Ama¬ 

zonen bei Diodor 3, 70. 73; Polyaen 1, 1, 3 (Schwan¬ 

beck, Megasthenes p. 169); Nonnus 20, 268; 40, 293. 

Kühler, Dionysiaca des Nonnus, 1853, S. 33. Guhl, 

Ephesiaca p. 127; Augustin. C. D. 18, 13. Pausanias 

2, 20, 3 bemerkt über das argivische Denkmal der 

Mainade Choreia, so habe eine der Frauen geheissen, 

welche unter Dionysus’ Anführung Argos bekämpften, 

aber von Perseus gelödtet wurden. Vergl. Paus. 2, 22, 

1; Schob Apollon. Rh. 2, 904. Bei Athen. 13, 560 

(Aelian. V. H. 3, 15; Herod. 5, 18) finden wir fol¬ 

gende Angabe: /lovQig d’ o Eäfuog xal oiqööxov yeveö- 

&ai xoXEßov <pr]<h övo yvvaixcöv, ’Olv/umäöog xal Evqv- 

öixtjg' ev cp xryv /uev ßaxyixcöxEQOv /lExa xvßnävcov jvqoeX- 



231 

&e7v, zryv d’ Evqvöixtjv (laxEÖeovixcog xa&conXiöfiEvrjv, 

aöxq&slöav za nokEfiixa xal naget Kvvvavfl z?j ’lXXvgtfk. 

Sieben dodonäische Pflegenymphen des Dionysos zogen 

mit dem Gott durch die Welt, und wurden als Hyaden 

unter die Sterne versetzt (Sturz, Pherecydes p. 114 ff.). 

Von Kunstwerken gehören hieher Gerhards Bildwerke 

Neapels, Seite 277. Monument dell’ Inst. 1, 50. 

Arch. Zeit. 2, 24. Mus. Camp. Sala H. 16. In der 

alexandrinischen Pompa wurden auf Zeltwägen yvvalxeg 

’Jvöal xal EtEQat XEXoG/iiTjßEvai wg aixfiaXcozoi aufgeführt. 

So tritt Dionysos mit in die Reihe der siegreichen Be- 

kämpfer des Amazonenthums, eines Achill, Perseus, 

Theseus, Gerades ein. Wie die Mädchen ihm gegen¬ 

über alle Feindschaft ahlegen, so gewährt er auch 

seinerseits den Unterworfenen Verzeihung. Versöhnung 

und Bündniss beendet den Kampf, der Hass gegen das 

amazonisch entartete Weib verwandelt sich auf Seite 

des Siegers in Liebe zu dem seiner Naturbestimmung 

wiedergegehenen Mädchen. Wie Achill, wie Perseus 

von der sterbenden Feindin Schönheit ergriffen, zu ihr 

in Liehe entbrennen (Paus. 2, 21, 6. Hagenbuch, ep. 

epigr. 46—53. Qu. Smyrn. Par. Ilom. 1, 37 ff. Eu- 

doc. 85. Eust. Od. 11, 538. Serv. Aen. 1, 491), so 

verbindet sich bei Nonn. D. 15, 171 Dionysos mit Ni- 

caea, der streitbaren Artemispriesterin (Callim. in Dian. 

237 ff.): ein Ausgang des Kampfes, den auch der Sar¬ 

kophag von Cortona in antik einfacher Weise andeutet. 

(Vergl. Cabinet Durand 1946, 392, 25, 359 mit Luc. 

salt. 15, 67). Nicht Vernichtung sondern Liehe und 

Erlösung bringt Dionysos dem Geschlechte der Frauen; 

zu Liehe und friedlicher Einigung mit dem Manne und 

mit sich es hinüberzuführen, ist sein Zweck, Ehe und 

Hingabe an den Gemahl sein Gebot und die Vorbedin¬ 

gung aller Mysterienhoffnungen. Diesen Uehergang aus 

einem früheren gewalterfüllten, düstern Dasein zu ge¬ 

ordneter und friedlicher Gesittung stellt uns der My¬ 

thus von den minyeischen Aioleae dar. Die Erschüt¬ 

terungen und Kämpfe, die ihn vermittelten, haben das 

Meiste dazu heigetragen, sein Gedächtniss zu erhallen. 

Der blutige, spät noch mit Mädchenopfern wie auch 

auf Lesbos verbundene Kult des neuen Gottes (Fr. h. 

gr. 4, 408; 400, 5), des freundlichsten und fürchter¬ 

lichsten zugleich (ÖEivozazog äv&gcönoiOi d’ ?]m6zazog, 

Eurip. Bacchae 651. Diod. 3, 71), musste vom Stand¬ 

punkt der spätem Kultur durch die Idee eines Sühn¬ 

opfers für die Frevel der alten Zeit gerechtfertigt wer¬ 

den, wie diese ihrerseits bedeutsam als eine von dem 

Gotte gesendete Strafe für seine lange Verachtung auf¬ 

gefasst wurden. (Ueher Menschenopfer als Theil des 

bacchischen Kults: Pausan. 7, 21, 1; 9, 8, 1; Porphyr, 

de abst. 2, 55; Ilymn. Orph. 51, 7; Slraho p. 198 

über das Weiberopfer auf der samnitischen Insel am 

Ausfluss des Liger, Ile des Sains.) So führt uns der 

betrachtete Mythus eine der wichtigsten Umgestaltungen 

des alten Lebens vor Augen. Er enthält Kunde aus 

einer Zeit, in welche die Geschichte nicht hinaufreicht. 

Aber er giebt uns nicht weniger als diese wirklichen Er¬ 

lebnisse des Menschengeschlechts, keineswegs histori- 

sirte Religionsideen. Die amazonisch -hetärische Aus¬ 

artung des Mutterrechts und sein Sturz durch die Ver¬ 

breitung des dionysischen Kults sind Erscheinungen, 

die sich bedingen und erläutern. Je weitere Verbrei¬ 

tung jene gefunden hatte, je drückender und düsterer 

das durch sie beherrschte Dasein war, um so schneller 

und allgemeiner musste auch die Verbreitung des neuen 

Kultes, um so blutiger die Erregung, die sie begleitete, 

sich gestalten. Von Indien bis Spanien (Plut. flum. 16) 

haben des Dionysos schwärmende Maenaden (vergl. Ser- 

vius G. 2, 487; Ecl. 6, 15; Aen. 3, 14; 6, 78) nach 

dem bezeichnenden Ausdruck des Verfassers der Schrift 

de saltat. 22 alle Völker zu Boden getanzt, allen rohen 

Zuständen, aller Gewaltthat, aller Verwilderung und 

Entartung ein Ende gemacht, alle Fesseln gelöst, überall 

Ehe, Friede, Freude, Versöhnung angebahnt und dem 

Lehen der Völker eine neue Richtung gegeben. Diod. 

3, 62. 63. Alle Religionen hat die dionysische mit 

sich in Verbindung gesetzt, die meisten sich unterzu¬ 

ordnen gewusst, und so die Bedeutung einer Universal¬ 

religion errungen. Zu solcher doppelten, äussern und 

innern Verbreitung trug die Welt der Frauen das 

Meiste bei. Diesem wichtigen Punkte soll nun weitere 

Aufmerksamkeit zu Theil werden. 

CYIII. Wiederum bietet der minyeische Mythus 

den besten Anküpfungspunkt dar. Nicht den Män¬ 

nern, den Frauen offenbart sich Dionysos. Zu Theben 

sind es die Frauen, die ihn willig aufnehmen, während 

Pentheus lange noch widersteht. In diesem Mythus 

bietet sich auch die Erscheinung dar, dass nur Frauen 

des phallischen Gottes Feste feiern, wie in dem der 

Aioleae nur das Frauenopfer ihm genehm erscheint. 

Die gleiche ausschliessliche Beziehung zu dem weib¬ 

lichen Geschlecht setzt sich in vielen Erscheinungen 

fort. Zu Sicyon ist Dionysos umgeben von den Bac¬ 

chae. Paus. 2, 7, 6. Sechzehn elische Matronen bil¬ 

den das ihm geweihte Collegium. Paus. 5, 16; 6, 24, 

8. Plut. de muH. virt. Micca Megisto. Anderwärts 

treten ihm 14 rsgatgai zur Seite. Pollux 8, 9, p. 929. 

Hemslerh. Hesych. Harpocr. Etym. m. ss. vv. Demost- 

hen. in Neaeram §§. 73—81, p. 721 Didot. Nicht der 

vAqx(öv ßaöiXEvg, sondern die ßaGihGGa verrichtet die 

Opfer, indem sie zugleich dem Gotte als Gemahlin an¬ 

gelraut wird: i] zov ßaoiXseog yvvri eB,(6qx(oGe ze zag 
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yEQaigag rag v7cr]QErov6ag rolg lapoig, e^e6o&?] de reo 

AiovvcUp yvvij, exQatgE 6h vpieq vfjg itoXamg ra näxQia 

ra TtQog rovg &Eovg, noXXa xal ayia xal äxoQQrira. Ge¬ 

stützt auf dieses Eheverhältniss steigt die Königin zu 

wahrhaft göttlicher Würde empor: eine Folge, für 

welche zwar kein bestimmtes Zeugniss, aber die Na¬ 

tur der Sache und analoge Erscheinungen der afrika¬ 

nischen Welt (Meiners 1, 76—78) angeführt werden 

können. Zu Patrae verbindet sich Dion, mit dem Kult 

der yvvrj axiywQia, in deren Tempel seine drei Bilder 

errichtet sind. Paus. 7, 21, 2. Zu Bqvöeüi von (’ßQtco 

Avie $Xolog und A>Xeo.v von <pXvco, fluo) nahen seinem 

Tempelbilde die Weiber allein, bringen ihm die Wei¬ 

her Opfer dar. Paus. 3, 20, p. 261. Vergl. 2, 11, 3; 

8, 31, 5. Auf Naxos steht Bacchus der Coronis gegen 

Butes bei. Diod. 5. 50. In Aegypten tragen Frauen 

sein Bild. Iierod. 2, 48. Nach Paus. 9, 20, 4 steht 

Dionysos den tanagräischen Matronen bei. Am skie- 

rischen Feste werden beim Altar des Dionysos die 

Frauen der arkadischen Alea alljährlich bis auf’s Blut 

gepeitscht. Paus. 8, 23, 1. Dem spartanischen Dion.- 

Kolonatas opfern Frauen, Dionysiades und Leukippides, 

andere ebenfalls Dionysiades genannt, eilf an Zahl, 

halten den Wettlauf, Alles nach der Anordnung von 

Delphi, das oft als der Verbreiter und Ordner des 

Dionysoskultes erscheint. Paus. 3, 13, 5. Nicht weni¬ 

ger als die Amazonen, umgeben ihn die Klodonen, 

Mimallonen, Bassariden, Laphystien, Makednen, andere- 

male Naiaden und Nymphen, Mainaden, Laenen und die 

den Liknites aufrichtenden Thyen und Thyaden (Strab. 

8, 468. Paus. 10, 4, 2; 10, 6, 2. Plut. Qu. gr. 12. 

Athen. 5, 198 E.) In dem Festzug zu Alexandria 

nehmen die Frauen eine sehr vorherrschende Stellung 

ein. Erwähnt werden ra Xixva (pEQovöai; Maxarai al 

xaXovuevai MLfiaXXovEg xal BaööaQai xal Avöal; xai- 

dtöxai nsvraxooiai, XEXoöfEij/uEvaixircööi jtoQfpvQolg] yv- 

vaZxag ayovGai l/xana xoXvrEXij xal xoö/iov, jtQoöqyo- 

qevovxo 6h xoXsig; yvvaZxEg'lv6alxal ersgai aly^aXcoroi; 

ejiofiJtsvöav 6h xal ürscpavai XQVöaZ xdvv noXXal, ag 

e<p£QOV 7cai6iöxai xoXvrEXcog xaxoO/urj/nevai; von dem s. g. 

örhepavog /iwörtx'og XQVüovg heisst es keqiexi&exo tco rov 

Beqevlxelov örgeo/uan, worin die Verbindung des My¬ 

steriums mit dem mütterlichen Prinzip hervortritt. 

(Athen. 5, 197—203. Tzetz. Lyc. 1236.) Für Dio¬ 

nysos weben die Chariten einen Peplos (Apollon. Rh. 

4, 424; Nonn. Dion. 16, 270). Peplos aber ist ein 

weibliches Gewand, proprie palla picta foeminea (Serv. 

Aen. 1, 484; vergl. 4, 262. 263). Dem Gotte bringen 

vorzugsweise die Mütter ihre Kinder dar, wie zwei 

Epigramme bei Welker, Syll. Epigr. p. 97. 98 darthun. 

Die böotischen Frauen suchen ihn überall, und erfahren 

zuletzt, dass er bei den Musen weile (Plut. Symp. 8, 

praef.), wie er anderwärts neben den Grazien erscheint 

(Plut. Symp. 8, praef.). Aus den Meereswogen rufen 

ihn die elischen und argivischen Frauen hervor, der 

Gott mit dem Stierfuss möge kommen und sie befruch¬ 

ten (Plut. qu. gr. 36. Is. et Os. 34. 35), so dass die 

auf Stieren reitenden Frauen so mancher Grabgefässe 

eine bestimmte bacchische Mysterienbeziehung erhalten. 

Gross ist die Zahl der sterblichen und unsterblichen 

Frauen, denen Dionysos seine Huld schenkt, neben Se- 

mele-Ariadne-Aridela auch Nicea, Alphesiboea, Althaea, 

Aura, Pellene, Beroö, deren Liebeswerbung Nonnus 

besingt, und Semele-Luna, die eigebärende Allmutter 

der himmlischen Erde. Athen. 5, 200 B. Dem Monde 

wandelt er sehnsüchtig nach, ein ovvÖQO/nog /itjvrjg, 

Nonn. 44, 218. Von Luna, seiner Mutter, erfleht er 

Beistand und Sieg. Nonn. 44, 190; Cicero N. D. 2, 23. 

Bi/ujjrcoQ ist er. Nach Apollodor 3, 4, 3 wird der neu- 

geborne Knabe Ino-Matuta (Mt]XQVcij, Nonn. 10, 119) 

übergeben, und auf Zeus’ Geheiss als Mädchen erzo¬ 

gen, wie er auch als Mädchen zuerst den Aioleae sich 

darstellt. Thetis empfängt ihn im Schosse der Gewäs¬ 

ser, Nonn. 20, 355. 394. Auf Rhea’s Altar sucht er 

Schutz gegen Hera, Athen. 5, 201 C. Alle grossen 

weiblichen Gottheiten, die blühenden, nährenden Natur¬ 

mütter treten mit ihm in Verbindung, zum Theil in 

heilige Ehe. Sie alle werden in seinem Kult aufgenom¬ 

men, so dass er als Sabazius neben Cybele, als Jacclms 

neben dem cerealischen Götterpaare von Eleusis, als 

Eros neben Aphrodite, neben dem überragenden Weibe 

als inferior potestas (Serv. Aen. 5, 95) erscheint. Nicht 

in einsamer Herrlichkeit gefällt er sich; auf das Weib 

ist sein Blick gerichtet; all’ sein Streben geht dahin, 

dieses zu gewinnen und mit sich zu verbinden. Als 

Liber bietet er auf Denkmälern Libera das Ei, aus dem 

er, der nie ruhende Eros der Natur (Nonn. 23, 329; 

Plut. Symp. 7, 10), in unwiderstehlichem Werdedrang 

selbst hervorgegangen (Bachofen, G. S., S. 22). Er ist 

yvvaißavrig (Nonn. 16, 229. 252), {hiXv/navijg, (17, 184; 

36, 469), TEXEööiyäßog (16, 340), des Hymenaeus Ver¬ 

bündeter 29, 18 ff. 92. 151. Aen. 4, 127), 

(Clem. Alex. Coh. p. 23 Potter), wie Freundschaft so 

Ehe stiftend, Alles in Liehe einigend, auf seinen Lie- 

besfahrten vom Hunde, des empfangenden Stoffes Bild 

begleitet. (Nonn. 16, 187; Plut. Is. 71. De Witte, 

Cab. Durand, n. 157), ein Avalog besonders in Bezug 

auf das Weib, wie er die lyrische Europa befreit und 

der persischen avoQEa ein Ende macht (Exeg. zu Theo- 

criti Syrinx, p. 973 in fine. Kiessling). So sehr schenkt 

er allem Weiblichen den Vorzug, dass auch die Män¬ 

ner ihm in der Frauen Haltung, Gestalt und Sille nahen, 
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wie sie in gleichem Truggewand die Oschophorien feiern, 

Plut. Thes. 14. Nonn. D. 46, 87. Philostr. Im. 1, 2. Auf 

Bacchus’ Rath nimmt Pentheus weibliche Kleidung, Agave’s 

Gewand, Autonoä’s Schleier, Nonn. 44, 55; 46, 85 ff. 

Weibern soll er ähnlich sein, ein Mann, Euripid. B. 

811—827. Valer. Flacc. Argon. 7, 304. In weiblicher 

Kleidung erscheinen die bacchischen Krieger, Nonn. 20, 

268. 292; wie die Heraclespriester auf der demetrisch- 

aphroditischen Kos, Laur. Lyd. de menss. 4, 46; wie 

noch zu Plutarchs Zeit der Bräutigam in Weiberklei¬ 

dung die Braut begrüsst, Plut. qu. gr. 58; wie auch 

die Tibicines an ihrem Feste zu Tibur, dessen nächt¬ 

liche Orgien an die Gebräuche der Sakaeen erinnern, 

Ovid. F. 6, 653 ff. Liv. 9, 30. Plut. Qu. r. 52. R. Ro- 

chette, Hercule p. 231—240. Sacy zu Abd-Allatif p. 

406. Bachofen, Gräb. Symb., S. 87. Vergl. Müller, 

Amerikan. Ur-Religionen, S. 246. 418. Deuteron. 22, 

5. In des Gottes Bildung selbst herrscht die weibliche 

Natur vor. Heisst er 6ißOQ<pog (Diod. 4, 5), so ist er 

doch besonders fttjAsi ßoQcpfi, Nonn. 16, 172, ein yvvsg 

evoQxWs* GQ<j£v6&r]lvg (Annali dell’ Inst. 14, 29. Ger¬ 

hard, Myth. 451, 4), wie er auf einer Terracotte des 

II. v. Janz6 und auf mehrern Denkmälern des Museo 

Campana dargestellt ist. Der Mythus lässt ihn die erste 

Zeit seines Lebens in Mädchengesellschaft zubringen, 

wie Achill auf der bacchischen Scyros, wie Sardanapal, 

der ein aßgoxircov (Nonn. 19, 247) in der berühmten 

Statue bei Winkelmann, M. ined. t. 163, ganz diony¬ 

sisch erscheint, Diod. 3, 63; Ath. 5, 198 C. D. Des 

Weibes Opfer verlangt er, und mit dem aioleischen 

Mythus stimmt Servius’ Bemerkung, Aen. 8, 641, in 

omnibus sacris foeminei generis plus valent victimae, 

völlig überein. In allen diesen Erscheinungen tritt der¬ 

selbe Gedanke hervor: Dionysos ist zunächst dem Weibe 

geoffenbart, von ihm zuerst erkannt und aufgenommen, 

von ihm verbreitet wie durch das Schwert so durch 

die Lehre. Auf das Weib hat er seine Herrschaft ge¬ 

gründet, ihm schenkt er seine Huld, von ihm empfängt 

er seinen Dienst. Das Mysterium seiner Religion hat 

er dem Weibe enthüllt und anvertraut. In der Schil¬ 

derung der römischen Bacchanalien wird die Ausschlies¬ 

sung der Männer ausdrücklich hervorgehoben, Prieste- 

rinnen sind nur die matronae, und die Initiation geht 

von Pacuvia Minia ebenso aus, wie Aeschines von sei¬ 

ner Mutter initiirt wird, Liv. 39, 13; Demosth. de co- 

rona, §. 257, p. 165, Didot: rfi ßtjtqI teXovoDie 

i^ixrrjOig tfjg des Reliefs von Tyrea (Bachofen, 

G. S., S. 32), der höchste Theil der Mysterien, jene 

melior spes, die nova salutis curricula, die über den 

Tod des Leibes hinausführen und den Tag des körper¬ 

lichen Untergangs als ysvvrjTixq, das brechende Ei, die 
Bachofen, Mutterrecht. 

zerreissende Saite als Beginn eines neuen uranischen 

Daseins darstellen, wird an des Weibes Natur ange¬ 

knüpft. Aus der Erde Tiefen, welcher Semele, alles 

Stoffes Schicksal theilend, anheimgefallen war, führt 

Dionysos sie hervor, und lässt sie unter dem Namen 

Thyone am Himmelsgewölbe der Unsterblichkeit theil- 

haft werden (Apollod. 3, 5, 3; Plut. Qu. gr. 12; Paus. 

2, 31, 2). Ariadne’s Krone, Berenike’s Haupthaar, die 

lesbische Elakate kehren in der uranischen Welt wie¬ 

der, unvergänglich glänzend nach der Trauer des tel- 

lurischen Untergangs. Seinen Ammen, den Erzschlä¬ 

gerinnen (Plut. Symp. 4, 5 in fine, Chalcomedeia hei 

Nonn. 34, 54. Theo ad Arat. 177. Hygin. f. 182), 

gewährt Dionysos, der lebenspendende Medus-Aescu- 

lap (Plut. Symp. 3, 1, med.; de mont. et fluv. 24) Auf¬ 

erstehung von den Todten. Wie Heracles, Orpheus, 

Musaeus führt er seine Mutter aus dem Schattenreiche 

hervor (Diod. 4, 25. 26. 63), und der Darstellung des 

an die dionysische Mysterienlyra gebundenen Hundes 

auf einer Vase Durand (No. 157), liegt der gleiche 

Gedanke zu Grunde. Orph. Argon. 42. Den Frauen 

wird diese Erlösung zu Theil, bald der Gemahlin, bald 

der Mutter, wie auch Odysseus die Mutter sucht, und 

Heracles den Hund, des gebärenden Stoffes, daher auch 

des Mondes Bild (Jambl. de myst. 5, 8, p. 208, ed. 

Parthey), aus der Tiefe emporführt. Die Erfüllung des 

Höchsten, was die Mysterien verheissen, wird zunächst 

dem Weibe zu Theil. Der Zusammenhang ist klar. 

Wie das Weib das Mysterium besitzt, es verwaltet 

und dem Manne mittheilt, so erlangt auch das Weib 

die daran geknüpfte Belohnung. Der Prinzipat des Mut¬ 

terthums ist so entschieden, dass der Feier nur die 

hehre Stille der Mutter Nacht, die vv£ ieqcc xal teXeicc, 

das CEßvov öxörog und der Schein der Lampe, dem 

symbolischen Ausdruck nur das Ei, das aus jener her¬ 

vorgegangen, und die linke Seite entspricht. Darum 

wird der ßvörixog 0tE<pavog, der aus der weiblichen 

Myrte (Bachofen, G. S., S. 25. de Witte, cab. Durand, 

389. 25. 1962) geflochten wird, am Berenikeion be¬ 

festigt (Athen. 5, 202. D.), darum von dem Manne 

die weibliche Kleidung angenommen, darum das ßißUov 

mit dem Gesetz der Telete auf vielen Monumenten 

(vergl. Paus. 4, 26, 5. 6 mit Inscr. Messen. L. 11 bis 

12) von dem Weibe getragen, darum Telete selbst 

weiblich und oft der Mann von dem Mädchen, wie Ja¬ 

son von Medea, in den Geheimnissen unterrichtet, dar¬ 

gestellt. Ueberlegen wir genau die Bedeutung aller 

dieser Erscheinungen, so wird der Uebergang aus dem 

amazonischen in das dionysische Leben eine immer 

wachsende Anschaulichkeit gewinnen. Das amazonische 

Weib opfert seine alte Herrschaft, um sie mit einer 
30 
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neuen zu vertauschen. Auf dem Untergang der frü¬ 

hem erhebt sich eine neue Gynaikokratie. Ist jene 

mit kriegerischer Grösse verbunden, so gründet sich 

diese wesentlich auf den religiösen Prinzipat der Frau. 

Dadurch wird ihr ein zwar verborgenes, aber festeres 

und dauernderes Fundament gegeben. Durch die religiöse 

Seite seiner Natur hat das Weib zu allen Zeiten sich 

den mächtigsten Einfluss gesichert, und die grösste 

Macht über das Geschlecht der Männer ausgeübt. Stra- 

bo’s Bemerkung, dass die ösiöiöaifiovia in des Weibes 

Natur begründet sei, und von diesem unter die Män¬ 

ner verbreitet werde, enthält gewissermassen den 

Schlüssel zu dem Verständniss der Stellung, welche in 

dem dionysischen Kulte die Weiber einnehmen, und 

der Macht, zu welcher sie durch ihn emporsteigen. 

Der Hang zur Bekehrung ist in dem Weibe zu allen 

Zeiten stärker gewesen als in dem Manne, sei es, dass 

das Gefühl der Schwäche in der Religion eine Stütze 

sucht, sei es, dass das Bedürfniss der Unterjochung, 

welches dem weiblichen Geschlechte eingeboren ist, 

sich von der leiblichen auf die geistige Sphäre auszu¬ 

dehnen strebt. Von Neuem zeigt sich die Erhebung 

des Menschengeschlechts zu grösserer Gesittung an die 

Frauen geknüpft. In ihnen erwacht am frühesten die 

Sehnsucht nach geordneten Zuständen und das Bedürf¬ 

niss wie das Verständniss einer geläuterten Religion. 

Je verwilderter die Zustände, je unnatürlicher die Hel¬ 

dengrösse, um so begeisterter wird das Neue ergrif¬ 

fen, und als Erlösung aus unerträglich gewordenen 

Banden begrüsst. Ist in den rohesten Zuständen das 

Weib, die Mutter zumal, die einzige Trägerin des Frie¬ 

dens, der Ordnung, der Gerechtigkeit, und durch den 

Einfluss ihres Wesens geeignet, die wildesten Leiden¬ 

schaften zu entwaffnen, kämpfende Schlachtlinien zu 

trennen, und das Beispiel einer über die eigene Per¬ 

son sich erstreckenden Liebe und Sorge aufzustellen, 

durch alles Diess aber der erste und einzige Mittel¬ 

punkt einer werdenden Gesittung: so erfüllt es nun 

von Neuem denselben Beruf, schreitet dem Manne wie¬ 

derum voran, erkennt zuerst den neuen Gott, wird 

seine Vorkämpferin mit den Waffen, nachher durch den 

mächtigen Einfluss ihrer religiösen Weihe. Die Aus¬ 

artung, welcher in spätem Zeiten der bacchische Kult 

anheimflel (Plut. Parall. 19), und die trotz mannigfach 

versuchter Regenerationen unaufhaltsam fortschritt, darf 

nicht in die Anfänge desselben zurückversetzt werden. 

Eine Zeit der Reinheit und Strenge ist in manchen 

Zügen zu erkennen. Die nüchternen weinlosen vrjcpa- 

Xia waren noch in späterer Zeit hie und da erhalten 

(Plut. de tuend, sanit., Hutten 7, 397; de cupidit. 

divit. 8; Athen. 5, 200 C.). In dem Mythus von den 

Aioleae entströmen Honig und Nectar dem Munde 

des Gottes, von der feurigen Gabe des Weins, der 

schmerzenlösenden Thräne, der die Weiber zur Liebe 

und Unkeuschheit verführ!, ist keine Rede. Vergleiche 

Athen. 5, 200 C. Serv. G. 1, 344. Des reinsten, alle 

Unkeuschheit verabscheuenden Thicres, der Biene Gabe 

wird mit dem Nectar der Unsterblichen verbunden und 

so die doppelte Wohlthat der Telete Ev\h]via, die ir¬ 

dische Fülle und die 'E^ixrrjöig, welche in der Aussicht 

auf ein ewig-seliges Dasein enthalten ist, beide als 

Lohn der Hingabe an den Gott bildlich ausgesprochen. 

Züchtig, nicht berauscht von Wein und hellem Flöten¬ 

getön, lagern bei Euripides die drei Schaaren Ino’s, 

Agave’s, Autonoe’s auf Cithaeron’s Höhe: 6cocpQÖvcog, 

ovy wg 6v cprjg olvoucvag (676), Diod. 3, 64. Frevel 

ist Pentheus’ Neugierde, kein Mann soll sich den gott¬ 

begeisterten Bacchen nähern (1838 ff. Soph. Antig. 

962—965), wie die Fernhaltung des männlichen Ge¬ 

schlechts nach dem was wir von den römischen Bac¬ 

chanalien wissen, ursprünglich offenbar allgemein war. 

Das Gebot der Keuschheit ist das höchste der diony¬ 

sischen wie aller Mysterien überhaupt. (Vergl. Serv. 

Aen. 3, 12.) Nur die reine Matrone ist zum Dienste 

des Gottes zugelassen. Wie in der messenischen In¬ 

schrift die Frauen vor der Theilnahme an den andani- 

schen Mysterien ihre Reinheit beschwüren, so spricht 

die Geraira zu der Königin, der Dionysos-Gemahlin: 

ayiOTEVG) xal sl/zl xadaga xal ayv?j dito rcöv aXXcov rcöv 

ov xadaQEVovrcov xal a:r’ avÖQog övvovöiag. Um das 

Unsagbare zu beschauen, ist der höchste Grad der Rein¬ 

heit unerlässliche Vorbedingung. Nur in dieser Natur eines 

die Heiligkeit der Matrone fordernden Gottes konnte Dio¬ 

nysos mit Demeter, der reinen Bienenmutter (Porphyr, 

antr. n. 18), an deren Fest der Männlichkeit keine Erwäh¬ 

nung geschehen darf, in innigen Kultverein eintreten, 

nur in dieser durch seine Verbindung mit Libera das 

Vorbild des tsQog ya/uog den Menschen zeigen. In 

ihrer Richtung gegen regellose Geschlechtsmischung tritt 

die dionysische Telete jenem aphroditischen Hetärismus 

entgegen, der die nothwendige Folge der amazonischen 

Ausartung des Weibes bildet. Beiden Klippen tritt der 

neue Gott gleichmässig entgegen, männerfeindlichem 

Sinne und regelloser Hingabe an die Männlichkeit, um 

zwischen ihnen in versöhnender Mitte Ehe und ehe¬ 

liches Mutterthum dem Weibe als sichern Halt eines 

glücklichem Daseins, als Vorbedingung seines diesseiti¬ 

gen und jenseitigen Friedens anzuweisen, und durch 

die Verwirklichung des kosmischen Gesetzes, das die 

zwei grossen Himmelskörper ewig einander zu folgen 

nöthigt, in dem Dasein der Menschen diese zu einer 

neuen Gesittung und zu einem trostreichen Leben hin- 



235 

durchzuführen. Wenn wir auf Grabvasen Aias’ Angriff 

auf Cassandra mit Heracles’ Kampf gegen Antiope (Du¬ 

rand 409) oder Theseus’ Sieg über Hippolyte mit Sin- 

nis und Perigyne (346. vergl. 347) verbunden sehen, 

so ist die absichtliche Combination der amazonischen 

und der hetärischen Ausartung und ihre Unterwerfung 

unter das durch die Strahlenkrone deutlich hervorge¬ 

hobene Mysteriengesetz, mithin der Gedanke an har¬ 

monische Regelung des Daseins als Inhalt der dionysi¬ 

schen Religion, jetzt nicht mehr zu verkennen. 

CIX. Wenn in dem Mythus von den Aioleae der 

unwiderstehliche Zauber des bacchischen Kults für die 

Natur des Weibes als einer der merkwürdigsten Züge 

hervortritt, so sind wir jetzt in den Stand gesetzt, 

die innern Gründe dieser Erscheinung zu erken¬ 

nen und zu würdigen. Dionysos ist vorzugsweise 

der Frauen Gott. Alle Seiten der weiblichen Natur 

finden in ihm ihre Befriedigung. Der amazonischen 

Weiberfeindlichkeit und der Regellosigkeit hetärischer 

Geschlechtsverbindung setzt der jugendlich schöne, dem 

Weibe freundlich gesinnte Gebieter des Lebens das 

Gesetz der Ehe und ausschliesslicher ehelicher Verbin¬ 

dung entgegen. Als reksöOtya/nog, als Verbündeter des 

Ilymenaeus, als Liber neben Libera, als Vorbild des 

IsQog yäfiog (Hesych: Aiovvöov ycc/aog) zeigt er dem 

Weibe das grosse Gesetz, in welchem seine Natur 

allein dauernden Frieden zu finden vermag. Wenn die 

hetärische genusslose Begattung mit dem Drachen der 

tinstern Tiefe Psyche in immer neue Leiden, immer 

bittrere Täuschungen hineinführt, so erhebt dagegen 

die Ehe zu der Wonne ewigen Vereins im Reiche des 

Lichts und bereitet jenen Genuss ungetrübter Seligkeit, 

der in dem Symplegma der Kunstdarstellungen seinen 

Ausdruck gefunden hat. Der Psyche-Mythus entspricht 

so sehr dem Inhalt der dionysischen Gottheitsnalur, 

dass er selbst mit in den Kreis bacchischer Vorstel¬ 

lungen aufgenommen wurde. Gerhard, Archaeol. Zeit. 

N. F. B. 6. T. 23. Bachofen, G. S., Seite 93. Zwei 

Stufen der weiblichen Existenz treten gleich der dop¬ 

pelten Figurenreihe mancher Vasenbilder über einander 

hervor: die tiefere des unreinen hetärischen Telluris¬ 

mus und die höhere der zu ewiger Einigung mit dem 

Geliebten durchdringenden uranischen Existenz; dort 

die irdische, hier die himmlische Aphrodite; dort der 

unreine Eros schlammiger Tiefen, hier der uranische, 

welcher des Weibes Gemüth verwundend trifft und 

allein das Geheimniss der Heilung in sich trägt; dort 

Kalamus, die infelix canna, hier Karpus; dort die un¬ 

ruhig flackernde Oellampe, deren überfliessender Tro¬ 

pfen sich mit dem Herrn des Feuers zu verbinden 

strebt, hier das helle Licht des nicht brennenden Feuers; 

dort Helena, die aphroditischem Triebe folgend der Lei¬ 

den, der Unruhe, der Irrfahrten kein Ende findet, hier 

die ewige Einigung auf der leuchtenden Mondinsel mit 

ihrer ungestörten Wonne. Das ist es, was die Befol¬ 

gung des dionysischen Gesetzes dem Weibe verheisst. 

Dem ordnenden regelnden Prinzip der Rhythmik und 

Orchestik soll das Leben unterworfen, ein höheres psy¬ 

chisches Dasein auf die Harmonie des sinnlichen ge¬ 

gründet werden. Erscheint so Dionysos dem Weibe 

als der Ausgangspunkt seiner irdischen Wohlfahrt, so 

führt er den Blick desselben noch weiter in ein zu¬ 

künftiges Dasein. Die Mutter, welche im Leben das 

dionysische Gesetz der Ehe erfüllt, gelangt im Tode zu 

dem ewigen Vereine mit dem Gotte, dem sie sich er¬ 

geben. Als Dionysos-Gemahlin findet sie in uranischer 

Existenz die Fortsetzung und Vollendung ihres irdi¬ 

schen Mutterthums. Jeder Mutter bietet Dionysos Ari- 

adne’s Krone, die nie verwelkend am Himmel erglänzt, 

nachdem der tönerne Sarg den sterblichen Leib um¬ 

schlossen. Jede wird Psyche’s Wonne geniessen, je¬ 

der öffnet sich Leuke und die Theilnahme an Helenens 

Seligkeit. Bräutlich geschmückt in der Blüthe vollen¬ 

deter Schönheit erscheint das Weib auf so vielen Grab- 

gefässen, Spiegeln, Terracotten. Genien leihen ihm 

jene Schönheit, die es zum Empfang des himmlischen 

Herrn, des ersehnten Gottes vollendeter Männlichkeit 

befähigt. Im Tode gelangt die dionysische Frau zur 

vollen Entwicklung des weiblichen Zauberreizes, wel¬ 

cher Achilles und Perseus mit Liebe zu der in ihren 

Armen sterbenden Amazone erfüllt. Auf Ein Gesetz 

gründet sich des Weibes diesseitiges und jenseitiges 

Wohlergehn. Das Mutterthum erscheint als der Träger 

und Ausgangspunkt des höhern Daseins, zu welchem 

es Dionysos beruft. Dadurch vorzüglich wird er im 

vollsten Sinne ihr Retter, ihr JScm/p, ihr AvaTog und 

Elevtherios (Suidas: Xvöioi teXetcU), dadurch wie kein 

Anderer der Frauen Gott. Jede Seite ihres aus sinn¬ 

lichen und übersinnlichen Trieben so wunderbar ge¬ 

mischten mehr seelischen als geistigen Daseins weiss 

Er gleichmässig zu befriedigen. Den körperlichen und 

den psychischen Bedürfnissen bietet sich Dionysos als 

der ersehnte und gesuchte Heiland an. Er erweckt in 

dem Weibe das Gefühl der Penia, und gibt sich als 

Plutos dar. Er wird zu gleicher Zeit zum leiblichen 

und geistigen Befruchter, zum Mittelpunkt des ganzen 

Daseins auf seinen verschiedenen Stufen. Allen Sei¬ 

ten des weiblichen, das Diesseitige und Jenseitige, Ir¬ 

dische und Himmlische, Religiöse und Erotische so 

innig verbindenden Gemüthslebens bringt er Erfüllung, 

begründet das geistige Leben auf die Regelung des 

sinnlichen, adelt das Sinnliche durch Verknüpfung mit 
30* 
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dem Uebersinnlichen, lässt seinem Munde Honig und 

Nektar zugleich entströmen, und stellt so das Mutter¬ 

thum als den Inhalt und die Quelle aller weiblichen 

Vollendung, als das letzte Ziel alles weiblichen Stre- 

bens dar. Kein Gott zeigt mit der Natur der Frau 

so vollkommene Congenialität wie Dionysos. Darum 

hat sie Keiner mit so unwiderstehlicher Gewalt fortge¬ 

rissen, Keiner den Orgiasmus, dessen sie fähig ist, zu 

solcher Höhe gesteigert, Keiner in dem Weibe einen 

so begeisterten Anhänger und Verbreiter gefunden. Jene 

ßavia der Bacchen, welche uns Euripides schildert, und 

die auf so manchen Kunstwerken in ihrer körperlichen 

Erscheinung dargestellt ist (Callistr. St. 2), wurzelt in den 

Tiefen des weiblichen Gemüthslebens, und wird durch 

die unlösbare Verbindung der beiden gewaltigsten 

Mächte, religiöser Erregung und sinnlicher Sehnsucht, 

zu der Wuth einer Begeisterung gesteigert, deren tau¬ 

melnder Rausch als unmittelbare Offenbarung des herr¬ 

lichen Gottes erscheinen musste. In dem Sitze seines 

Lebens getroffen, durchstürmt das Weib die stillen Ge- 

birgshöhen, überall den erkannten Gott suchend, der 

selbst am liebsten über die Anhöhen einherschreitet. 

((piXoöxojteXog, ogeödivoftog bei Nonnus 16, 186; 21, 

314; Aen. 4, 302; 3, 125; bacchatamque jugis Naxon. 

G. 2, 487: virginibus bacchata Lacaenis Taygeta.) An 

dem noch erzitternden Fleische des zerlegten Zickleins 

findet das Mädchen Wohlgefallen, die bewusstlose Grau¬ 

samkeit schont des jungen frischen Lebens nicht. Die 

Gluth des aus Religion und Sinnlichkeit gemischten Or¬ 

giasmus zeigt, wie das Weib, wenn gleich schwächer 

als der Mann, sich doch zu Zeiten höher zu schwingen 

vermag als jener. Durch sein Mysterium ergreift Dio¬ 

nysos die weibliche Seele bei ihrem Hang für alles 

Uebernatürliche, dem Gesetzmässigen sich Entziehende, 

durch seine sinnlich blendende Erscheinung wirkt er 

auf die Einbildungskraft, welche für das Weib den Aus¬ 

gangspunkt aller seiner innern Erregungen bildet, und 

auf das Liebesgefühl, ohne welches es Nichts vermag, 

dem es aber unter dem Schutze der Religion einen alle 

Schranken durchbrechenden Ausdruck verleiht. Auf 

dem Wege der Reflexion werden wir es nie vermö¬ 

gen, die Erscheinungen des dionysischen Frauenlebens 

in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit zu erfassen. Aber 

sie darum aus dem Gebiete der Wirklichkeit in das der 

Poesie und künstlerischen Erfindung zu verweisen, 

würde zu gleicher Zeit geringe Kenntniss der Tiefen 

des menschlichen Wesens und Unverstand in Vermen¬ 

gung der Zeiten, der Länder, der Religionen verrathen. 

Im Süden, wo man tiefer fühlt und glühender empfindet, 

wo die Natur durch die Wärme und Fülle ihrer Er¬ 

scheinung den Sterblichen zur Hingabe an ihre Reize 

und zum Sinnengenuss einladet, unter der Herrschaft 

einer Religion, die des Menschen Erhebung nicht auf 

Unterdrückung, sondern auf Entwicklung der Sinnlich¬ 

keit gründet, der das Gesetz des Kampfes fremd, und 

die Scheidung des diesseitigen und jenseitigen Daseins 

keine absolute ist; endlich unter der Nachwirkung von 

Zuständen, deren Trostlosigkeit die Sehnsucht nach 

Erlösung und das Verlangen nach Begründung eines 

gesegnetem Daseins zur Unwiderstehlichkeit ent¬ 

wickeln mussten, da sind Erscheinungen möglich, 

welche nicht nur die Grenzen unserer Erfahrung, son¬ 

dern auch die unserer Einbildungskraft weit hinter sich 

lassen. Die Verbreitung des amazonischen, später die 

des bacchischen Kults durch kriegerische Frauen kann 

so wenig überraschen als die ähnliche Erscheinung, 

welche die ersten Zeiten des Islam darbieten. Wenn 

dann mit dem Siege die Wuth der ersten Begeisterung 

sich beruhigt, und die wild erregten Wogen allmälig 

sich legen, dann tritt der Zeitpunkt ein, wo an der 

Stelle der Waffen und physischer Gewalt der allmäch¬ 

tige Einfluss der religiösen Weihe sich geltend macht. 

Durch diesen haben die Frauen der alten Welt sich 

nicht nur vor Unterdrückung zu sichern, sondern eine 

neue Gynaikokratie zu begründen vermocht. Mit der 

religiösen verbindet sieb zuletzt die sinnlich-erotische 

Macht ihres Geschlechts, und beide Faktoren gewinnen 

an Bedeutung und Einfluss, je weiter der politisch¬ 

staatliche Verfall fortschreitet. Dieser erotischen Ent¬ 

wicklung des dionysischen Lebens haben wir nun noch 

einige Aufmerksamkeit zu schenken. 

CX. Wenn Dionysos der amazonischen Gestaltung 

des weiblichen Daseins Ehe und Mutterthum als das 

höchste Gebot seiner Religion entgegenstellt und an 

die Erfüllung der geschlechtlichen Bestimmung jede 

bessere Hoffnung der Frau anknüpft, so trug dieses 

Prinzip neben dem Keime sittlicher Erhebung und eines 

unverkennbaren gesellschaftlichen Fortschritts von Hause 

aus die Gefahr neuen Verfalles in sich. War Regelung 

des sinnlichen Lebens und Begründung eines reinen 

Matronenthums der ursprüngliche unverdorbene Gedanke 

des bacchischen Dienstes, so musste doch die Enthül¬ 

lung des Phallus eine Entwicklung des geschlechtlichen 

Lebens begünstigen, dessen Uebermass durch das Re¬ 

ligionsgebot selbst gefordert zu sein schien. An die 

Stelle gewaltsamer Unterdrückung der weiblichen Na¬ 

tur trat eine vollkommene Entfesselung derselben, ge¬ 

tragen und befördert durch das bacchische Gebot der 

Hingabe an des jugendlichen Gebieters unerschöpfliche, 

in allen Erscheinungen der Natur sich offenbarende 

Männlichkeit. Dadurch wurde dem weiblichen Dasein 

eine mehr und mehr stofflich-sinnliche Richtung und 
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dieser selbst das Gepräge religiösen Verdienstes gege¬ 

ben. Der durch Dionysos erregte Sinnenrausch schöpfte 

aus dem Kulte immer neue Nahrung, und fand in ihm 

seine Weihe. Das Weib, dem die Hingabe an den 

Gott der männlichen Kraft als Bedingung seines Heils 

erscheint, wird nothwendig zu jener Stimula, in wel¬ 

cher wir den bezeichnenden Ausdruck einer dionysi¬ 

schen Frau erkennen. Mag es sich mit der Etymologie 

dieses Namens verhalten, wie es will, die Auslegung, 

welche man ihm gab, ist für den Sinn allein entschei¬ 

dend. Liv. 39, 12 vergl. mit Ovid, F. 6, 503. Vet. 

Schol. in Juvenal. 2, 3. Augustin. C. D. 4, 11. 16: 

a stimulis, quibus ad nimium actum homo impellitur. 

Als stimula ist die bacchische Frau eine verführende, 

buhlerische Aphrodite, die als Peitho-Suadela den Mann 

stets von Neuem an sich fesselt, eine Eva-Pandora, 

bei deren Anblick die Unsterblichen das dem Men¬ 

schengeschlecht bereitete Schicksal zum Voraus erken¬ 

nen, eine Ariadne, deren Liebe zu Dionysos als Pan¬ 

tomime dargestellt, die Gäste des Kallias sofort ihren 

Frauen in die Arme trieb (Xenoph. Sympos. c. 9), ein 

xaXov xax'ov czv&’ aya&oio, stets darauf bedacht, die Na¬ 

turzeugung zu befördern und des phallischen Gottes 

Gebot zu erfüllen. Das ganze Streben des Weihes 

muss fortan darauf gerichtet sein, seinem Dasein den 

höchsten Liebreiz zu leihen, und mit aller Erfindungs¬ 

gabe des weiblichen Geistes die natürliche Schönheit 

durch die Mittel der Kunst zu erhöhen. Durch He- 

lena’s Reize selbst in den Greisen Sehnsucht zu erre¬ 

gen, und sich zum Empfang des jugendlich schönen 

Gottes vorzubereiten, ist das Ziel alles Strebens, wie 

es in dem Begegniss jener campanischen Matrone, die 

vor der Mutter der Gracchen sich ihres Schmuckes 

rühmte, hervortritt. (Val. Max. 4, 4, in.) Darin wur¬ 

zelt die nach ihrem innersten Wesen ganz erotische 

Gestaltung des dionysischen Frauenlebens, das zu der 

Schilderung einer haushälterisch - braven Matrone, wie 

sie Salomo, Sprüche 31, als semitisches Frauenideal 

entwirft, in demselben Gegensätze steht, der den jü¬ 

dischen Monotheismus von dem bacchischen Naturkult 

scheidet. Die dionysische Religion ist die des Frie¬ 

dens, der Ruhe, der sinnlichen Fülle (Diod. 3, 63), 

dadurch die mächtige Förderin des verfeinerten Lebens, 

der Ausgang und die Trägerin erhöhter Kultur und 

einer durch und durch aphroditischen Civilisation. Sie 

entwickelt das sinnlich-materielle Dasein und legt den 

Beruf zur höchsten Verfeinerung desselben vorzugs¬ 

weise in des Weibes Hand. Von Dionysos begeistert 

nimmt das Geschlecht der Frauen Theil an allen jenen 

höhern Bestrebungen, deren letztes Ziel die Verwirk¬ 

lichung des vollendeten Schönheitsideals bildet. Bei 

den Grazien weilt Biacchus, in der Umgebung der Mu¬ 

sen finden ihn die boeotischen Frauen, musische Wett¬ 

kämpfe werden ihmi gehalten. Paus. 2, 35, 1; 1, 2, 

4; 1, 31, 3; Diod. 4, 4; Strabo, p. 468. — Pind. Ol. 

13, 20. Schol. Pintfl. Ol. 5, 10. Paus. 5, 14 in fine- 

Plut. Qu. gr. 36; Sympos. 8, praef. — Der Dichter 

Philiscus führt als D'ionysos-Priester die alexandrinischc 

Pompa des Ptolemaeus Epiphanes an. Athen. 5, 198 

B. C. In echt dionysischem Sinne ehrt dieser Lagide 

jede Muse, die zum Preise des Gottes ertönt. Theo- 

crit. Id. 17, 112—1115. Aelian V. H. 4, 15. Der Mu¬ 

senruhm der locrischien Frauen wurzelt in der Idee des 

bacchischen Kults, wie jeder lepus dicendi eine Gabe 

Aphrodite’s ist (Lucret. R. N. 1, 29); dionysisch ist 

das Leben und Strreben der lesbischen Dichterinnen, 

und die Weiber des lagidischen Königshauses bieten in 

Arsinoö, die auf deim bacchischen Strauss reitend auf 

dem Helikon dargesbellt war (Paus. 9, 31, 1), beson¬ 

ders aber in der leitzten Cleopatra das vollendete Bild 

einer dionysischen Sltimula, eines nach Plutarch’s Zeug- 

niss weit mehr durclh erotische Geisteskultur als durch 

körperliche Reize zui Aphroditens irdischer Verkörpe¬ 

rung entwickelten Weibes. Mit dem weiblichen Prin¬ 

zipat in den Mysteriien verbindet sich eine Entfaltung 

des weiblichen Geisteslebens, die in der steten Ver¬ 

bindung des Sinnlichen und Uebersinnlichen, der kör¬ 

perlichen und der pisychischen Schönheit bis zu jener 

Grenzlinie zweier Welten vordringt, von welcher der 

Rückfall in die Tiefem der niedern Sinnlichkeit nie aus- 

hleiben wird. Hat iSappho an der Spitze der auser¬ 

wählten Dichterinnen» gegen Nichts so sehr geeifert als 

gegen die hetärische Entartung des Daseins und in 

ihren Epithalamien dien reinem Gedanken der orphisch- 

dionysischen Religion» als Mittelpunkt des höhern weib¬ 

lichen Lebens festgehalten, so ist doch gerade Lesbos 

dem Hetärismus und seinem ganzen Verderben in be¬ 

sonderem Grade zur Beute geworden. Dasselbe Schick¬ 

sal traf alle dem diomysischen Leben ergebenen Völker 

des Alterthums. Eime Religion, welche die geschlecht¬ 

liche Bestimmung der Frau zur Grundlage ihres Heils 

macht, vermag zwar wohl die Menschheit zur Hervor¬ 

bringung der vergeiistigten Naturidee in Poesie und 

Plastik zu befähigen und sie selbst der Verwirklichung 

des höchsten Schönheitsideals zu nähern: aber dem 

Verderbniss und raschem sittlichem Verfall vorzubeu¬ 

gen, ist ihr unmöglich. Dionysos hat seine Herrschaft 

auf das Weib gegrüindet. Aber statt der religiösen 

Weihe, welche die Matrone zum Mittelpunkt des My¬ 

steriums erhebt, wird nun Verfeinerung und die Erhö¬ 

hung der sinnlichen Reize die Waffe, mit welcher es 

seines Gottes Reich verbreitet. Eine neue Gynaiko- 
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kratie erhebt sich. Derselbe Gott, der das Weib von 

seiner amazonischen Höhe herabstürzte und seine alte 

Macht brach, derselbe gibt ihm die Gewalt von Neuem 

in die Hände, erst durch die religiöse Weihe, mit der 

er es umkleidet, dann durch die Entwicklung des sinn¬ 

lich-erotischen Lebens, zu der sein Dienst hinführt. 

Fons mali wird von Livius 39, 15 das Weib genannt, 

wie, ebenfalls mit Rücksicht auf die dionysischen My¬ 

sterien, von den Kirchenvätern ianua diaboli und a[ia.Q- 

rrißa rfjs (pvOecoq. Von dem Weibe geht die Verbrei¬ 

tung des Kultes aus, von ihm auch die sinnlich-üppige 

Gestaltung desselben, von ihm die Verführung des 

Mannes. Die Rollen der Geschlechter scheinen ge¬ 

wechselt. Die der Amazone abgenommene Beute legt 

Heracles der lydischen Omphale zu Füssen. Besieger 

des kriegerischen, männerfeindlichen Mädchens wird er 

des aphroditischen Weibes Sklave. Plut. Qu. gr. 45. 

Was die Gewalt nicht vermochte, das erreichen die 

sinnlichen Reize im Dienste der Mysterien und ihrer 

nächtlichen Feiern. Heracles bricht die Herrschaft des 

Weibes und sinkt nun selbst unter dasselbe: ein Bild 

des Verhältnisses der Geschlechter, wie es sich in 

Folge der dionysischen Religion gestaltete. Von Neuem 

überragt das Weib den Mann. Der bacchische Kult 

hat Beides bewirkt: die amazonische Entartung der 

alten Weiberherrschaft gebrochen und eine neue Gy- 

naikokratie sinnlich-aphroditischer Natur hervorgerufen. 

In weiblicher Kleidung nimmt der Mann an dem Kulte 

der Frauen Theil, und je mehr er sich ihre Art anzu¬ 

eignen vermag, um so vollkommener ist sein dionysi¬ 

scher Charakter. Die durchsichtigen Gewänder und die 

Verkehrung der Geschlechtsverhältnisse wie des Ge¬ 

schlechtsgenusses werden Religionsübung, als solche 

auch durch eine grosse Zahl den Gräbern entstammen¬ 

der Kunstwerke dargestellt. Die Privatsammlung des 

II. Muret zu Paris gibt von der Grösse dieser Verir¬ 

rungen eine Anschauung, welche aus keinem der euro¬ 

päischen Thesauren gewonnen werden kann. Vergl. 

über ähnliche Erscheinungen Müller, Amerikan. Urre- 

ligionen, S. 246. 418. Am tiefsten sinkt in solcher 

Ausartung der Mann, er ist es, der dem Verderbniss 

des dionysischen Lebens vorzugsweise zum Opfer wird. 

Jede erotisch-sinnliche Civilisation wird zu demselben 

Resultate führen, das Weib über den Mann erheben 

und diesen zum Werkzeug der Lust erniedrigen, jenes 

mit allen Reizen eines verfeinerten Daseins ausstatten, 

diesen dem Wesen seiner Mannesnatur entfremden. Im 

Hause der Ptolemaeer tritt die angedeutete Doppeler¬ 

scheinung deutlich hervor. Dasselbe dionysische Leben 

hebt Cleopatra zu einer Höhe empor, die den Zeitge¬ 

nossen als Verwirklichung aphroditischer Gottheitsnatur 

erschien, und zerstört in Physkon und Auletes die letz¬ 

ten Spuren männlicher Würde. Mit Verachtung wendet 

sich nun das Weib selbst ah von dem Manne, den es 

in solcher Entartung sieht. Mit der Schwächung des 

männlichen steigt stets die Kraft des weiblichen Ge¬ 

schlechts, der geistige und der leibliche Vorzug zu¬ 

gleich liegt auf der Seite der Frau. Nach den Römern 

wirft Cleopatra ihre Blicke, und jener apulischen Busa 

Sorge für die Trümmer des bei Cannae vernichteten 

Heeres mag in derselben Bewunderung ungebrochener 

Manneswürde, derselben Verachtung des eigenen Volks 

ihre Erklärung finden. Die Gestaltung, welche die 

dionysische Religion dem Leben der alten Welt lieh, 

trägt in allen Theilen einen vorzugsweise weiblich¬ 

stofflichen Charakter. Sie hat das Gesetz des leib¬ 

lichen Lebens, Freiheit und Gleichheit unter den Men¬ 

schen, an die Spitze gestellt, alle Unterschiede, welche 

aus politischem Gesichtspunkte stammen, aufgehoben, 

Fesseln gelöst, den dienenden Ständen Erlösung ge¬ 

bracht, dadurch die Demokratie und die aus ihr her¬ 

vorgehende Tyrannis Einzelner, eines Caesar und Pisi- 

stratus begünstigt (Serv. Ecl. 5, 29. Herod. 1, 64. 

Diod. 4, 2. Athen. 12, 533 C), überall Glanz und 

Pracht des Lebens befördert, dem Fleische Emancipa- 

tion gebracht, zur Hervorbringung des Naturideals in 

Poesie und Plastik begeistert, die Sinnlichkeit selbst in 

die Ideen über das zukünftige Dasein übergetragen, 

und durch die Verbindung aller dieser Wirkungen die 

Völker des Alterthums zu einer Stufe materieller Ent¬ 

wicklung erhoben, die unter dem Glanze der höchsten 

Prachtentfaltung und unerreichter Verfeinerung die Fäul- 

niss der Entsittlichung und Entkräftung verbarg. Die 

Welt der Gräber, welche durch einen erschütternden 

Gegensatz die Hauptquelle zur Kenntniss dieser spätem 

Zustände geworden ist, zeigt uns alle Seiten des dio¬ 

nysischen Lebens, welche wir bisher hervorgehoben 

haben, den Trost der auf das zukünftige Dasein hin¬ 

weisenden Mysterien, die ganz erotisch-sinnliche Auf¬ 

fassung der menschlichen Bestimmung, die Unterwer¬ 

fung aller Kulte und Mythen unter den dionysischen 

Gedanken, die immer zunehmende Nacktheit in der 

Darstellung des Geschlechtslebens und in Allem das 

Weib als den Träger dieser ganzen Kultur, als das von 

dem Gotte auserwählte und bevorzugte dionysische Ge¬ 

schlecht. Kaum lässt sich in der Geschichte des weib¬ 

lichen Daseins eine ähnliche Erscheinung wieder finden. 

Was sich ewig auszuschliessen bestimmt war, rückhalt¬ 

lose Hingabe an das üppigste Sinnenleben und Fest¬ 

halten an der über den Tod hinausgehenden bessern 

Hoffnung, also das Tiefste und das Höchste, dessen die 

weibliche Seele fähig ist, reicht sich hier versöhnt die 
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Hand. Keine Idee von Kampf, von Selbstbesiegung, 

von Reue und Busse stört die Harmonie dieses sinn¬ 

lich-übersinnlichen Frauenlebens. Keine Kluft öffnet 

sich zwischen dem Diesseits und dem Jenseits. Fest 

ruht auf der doppelten Grundlage religiöser Geltung 

und sinnlich-erotischer Ausbildung die neue Gynaiko- 

kratie, die wir im Gegensatz zu dem Mutterrecht der 

Vorzeit die aphroditisch - dionysische nennen können. 

In welcher Weise diese sich im Leben darstellte, und 

welchen Charakter sie dem Weibe lieh, werden wir 

später an der Betrachtung der lesbischen und epize- 

phyrischen Frauen genauer zu entwickeln Gelegenheit 

finden. Jetzo, nachdem wir die hohe Stellung, zu wel¬ 

cher Dionysos die Frauen berief, erkannt haben, wird 

es unsere nächste Aufgabe, auch die Stufe, zu wel¬ 

cher derselbe Gott (jrcczQäog, Paus. 1, 43, 5) das Va¬ 

terprinzip erhob, zu ermitteln, und ihr das richtige 

Verhältnis einerseits zu dem alten Tellurismus, ande¬ 

rerseits zu der delphischen Ausbildung der apollini¬ 

schen Paternität anzuweisen. 

CXI. Wir haben das Mutterrecht stets in Verbin¬ 

dung mit der poseidonischen Stufe der Männlichkeit 

(Serv. Aen. 3, 241), und ebenso die Erhebung des 

Vaterrechts als Ausfluss und That der Lichtmächte ge¬ 

funden. Je entschiedener der Sieg der letztem über 

die erstere ist, desto vollkommener der Triumph des 

Paternitäts-Prinzips. Die Lichtmacht selbst zeigt nun 

eine von unten nach oben fortschreitende Stufenfolge, 

nach welcher die Reinigung und Entstofflichung der¬ 

selben durchgeführt wird. Das Licht nimmt nämlich 

eine tellurische, lunarische und solarische Gestalt an. 

Am unreinsten ist das erste, am reinsten das letzte. 

In der Mitte zwischen beiden zeigt das lunarische jene 

Mischnatur, die den Mond als die Grenzscheide zweier 

Welten auszeichnet. Die Frage nach dem Grade der 

Erhebung des Paternitäts-Prinzips in dem dionysi¬ 

schen Kult fällt also mit jener nach der Stufe der 

Reinheit, die er dem Lichte weiht, zusammen. Wir 

werden so genüthigt, die Grade der dionysischen 

Männlichkeit in ihrem Fortschritt von der Stofflichkeit 

zur Reinheit gesondert zu betrachten. Die tellurisch- 

poseidonische Stufe tritt in vielen Zeugnissen hervor. 

„Beide Götter (Neptun und Bacchus) sind als Herrn des 

leuchten und befruchtenden Prinzips anzusehn, und 

deswegen opfern fast alle Hellenen dem Poseidon 

Phylalmius und dem Dionysos Dendrites.“ Plut. Symp. 

5, 3. KvQiog trjg vypäg (pvöEcog wird derselbe Gott 

genannt, und darum mit Osiris, dessen befruchtenden 

Phallus der Nil in seinen Wogen fortwälzt, auf eine 

Linie gestellt. Plut. Is. et. Os. 33. 34. Nonn. 23, 188: 

vyQoxÖQovg Uovrag, wozu Bachofen, a. a. 0., S. 57, 

N. 4, und über die Identität des Dionysos und Osiris 

Champollion le jeune, Explic. de la principale scene 

peinte des papyrus funßraires Egyptiens im Bullet, 

universel de Förussac, Nov. 1825. Unter Trompeten¬ 

schall wird er aus den Wogen des Meeres von den eli- 

schen und argivischen Frauen hervorgerufen, er, der 

a^iog ravQog (Plut. Qu. gr. 36. Is. et Os. 35), der 

Gott ßoicp vtoöi, das xeqosv ßgayog des Nonnus, 5, 563 f., 

der ravQOßOQ(f>og von Cyzicus (Athen. 11, 476), der 

ßovg ßovxEQcog Aetoliens und Unteritaliens (Soph. Antig. 

1119: xXvrav og dfiyenEig iraliav), dessen Bart von 

Wasser trieft (Sophocl. Trach. 14), der aus seinem 

Munde den befruchtenden Wasserstrahl über Ampelos 

ergiesst (Nonnus 11, 155—166. Avellino, toro a volto 

umano, Op. p. 1, 81 f. Streber über den Stier mit 

Menschengesicht in den Denkschriften der Münchener 

Akademie, 1835), mit demselben um den Preis des 

Schwimmens sich bewirbt (Nonnus 11, 7 f. 53), und 

durch Wettrudern gefeiert wird (Paus. 2, 35, 1), auf 

einem tarquinischen Grabbilde das Fischopfer empfängt, 

vielfach mit dem Fischattribut dargestellt wird, wie 

man bei Panofka, Poseidon und Dionysos (1845) er¬ 

sehen kann, zu Athen und Sparta als Xi/avoyevrjg, iv 

Ufivaig Verehrung empfängt, im lernäischen Sumpfsee 

den Phallus errichtet, von den Fröschen Lobgesang 

vernimmt, mit Sumpfthieren, besonders der Schlange, 

mit Enten und ähnlichem Gevögel in enger Verbindung 

steht, dem man im Monat Poseideon Feste feiert, des¬ 

sen Thyrsus der Erde Wasser entquellen lässt, dessen 

Lustration mit Meerwasser geschieht, der von Thetis 

im Grunde des Ozeans aufgenommen, zu Lesbos aus 

dem Meere gefischt, zu Lampsacus und Nicaea zu Schiff 

verehrt, und dem Orakel zu Folge in’s Meer getaucht 

wird, wie er die Tyrrhener in Delphine verwandelt 

(Millin, gall. Mythol. 1, pl. 54. Fig. 236), bei Nonnus 

19, 250 Poseidons naTQoxadiyvrytog heisst, mit ihm um 

Beroö wirbt, mit ihm an Naxos Theil hat. — Zu der 

Wassermacht tritt die Feuerkraft hinzu. In der Feuch¬ 

tigkeit und in der Wärme wirkt der dionysische Phal¬ 

lus zugleich, beide zu einer einheitlichen Potenz ver¬ 

bindend und den Gegensatz, der die zwei Elemente zu 

trennen scheint, ebenso überwindend, wie er in der 

warmen Thräne (Plato Tim. p. 383. 367 Bip.), in dem 

heissen Wasser, in jeder zeugenden That und in der 

Erzarbeit überwunden ist (Ovid F. 4, 787 ff. Liv. 39, 

13. Nonn. 43, 407. Eurip. Heracl. für. 918. Plat. Tim. 

p. 350 Bip.). Die tiefste unreinste Stufe der Wärme 

ist das vulkanische Feuer. Mit Hephaist wird daher 

Dionysos durch nahe Verwandtschaft verbunden, Ger¬ 

hard, Auserl. Vasenb. 1, 150 f. 186. Bacch. Gütter- 

vereine, Taf. 38. Ihn führt er zum Himmel empor, 
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Paus. 1,20. Hygin f. 166. Emeric David, Vulcain, p. 

32 f. De Witte, Durand Nro. 123. 124. 379- 199. 

Mit vulkanischen Produkten geschieht die bacchische 

Lustration, taeda et sulfure, Liv. 39, 13. Heracl. Pont. 

Alleg. Hom. ap. Gale, p. 445. 446, ed. 1688. Porphyr, 

ap. Euseb. Pr. Ev. 3, 11. Eustath. 11. T. 1, p. 287 ed. 

Flor. Em. David, Vulc. p. 32. 33. Wie Prometheus, 

so hat Dionysos Antheil an der Feuerinsel Lemnos, an 

dem Narthex (Plut. Is. 35; Nonn. 34, 42; 40, 293), 

an dem Fackellauf (Arist. ranae 447). Wie in den vul¬ 

kanischen, so waltet er in den atmosphärischen Feuer¬ 

erscheinungen, in Gewitter und Blitz, ist daher mit 

Phaethon verwandt (Nonn. 38, 96), und selbst nvQiye- 

vtjq, üivQixQecpriq (Nonn. 24, 13; 27, 314; 43, 169. 

Ovid. F. 3, 503. Strabo 13, 628; Soph. Ant. 1115 bis I 

1133), nvQLönoQoq und icvQinvooq (H. Orph. 52, 3), 

spielend mit dem Blitze (Nonn. 6, 364; 10, 298; 47, 

617. 715. 727), der nach Athenaeus 5 in dem alexan- 

drinischen Festzug mit aufgeführt wird, eine Zeugung 

des himmlischen Strahls (ncuöi /Uog xvqosvti, Nonn. 

24, 8), bewährt in der Feuerprobe, welche die Mut¬ 

ter nicht zu ertragen vermag. Aber die Grenzen der 

tellurischen Atmosphäre, in welche Phaethon und Belle- 

rophon zurücksinken, vermögen Dionysos nicht zu ban¬ 

nen. Ueber sie hinaus steigt er zum Himmel empor, 

wohin ihn Hermes schon als Knabe entrückt. So ist 

er auf dem amyclaeischen Throne dargestellt (Paus. 3, 

18, 7 Nonn. 48, 474). Dort erscheint er als Chor¬ 

führer des himmlischen Reigens, x0Qrl70i adxQiov, daher 

mit dem Sternengewand (De Witte, Durand, No. 91. 

96. 97. 115), als Herr der Gestirne, in deren Schaar 

er seine Geweihten aufnimmt (Bachofen, G. S., S. 32), 

als sterngekrönter uranischer Phallus (Athen. 5. 201 

E.), als Lunus und Beherrscher des nächtlichen Him¬ 

mels, ein vvxreXiog, XaßnrriQ, övvÖQÖfiog Mrjvrjg, vvxn- 

<pai]q, vvxrixoQEVTTjg (Nonn. 44, 124; 46, 96), gefeiert 

durch die Xa/unzriQia eoQttj (Paus. 7, 27), mit Fackeln 

und Oellampen, den Zeugen seiner nächtlichen Myste¬ 

rien. ln dieser Lunus-Natur ist Dionysos bis zu den 

äussersten Grenzen der stofflichen, ewigem Wechsel 

unterworfenen Welt vorgedrungen. Wrird er von den 

Alten noch weiter emporgeführt, und mit Helios iden- 

tificirt (Macrob. Sat. 1, 18, Strabo 10, p. 468; Serv. 

Ecl. 8, 73; 5, 66; Aen. 6, 78), so erscheint er hier 

doch nur als Sol in nocturno hemisphaerio, nicht als 

das reine Licht des Tagesgestirns, das dem seiner Un¬ 

körperlichkeit sich freuenden Apoll angehört. In sacris 

haec religiosi arcani observatio tenetur, ut Sol, cum in 

supero id est in diurno hemisphaerio est, Apollo voci- 

tetur: cum in infero id est nocturno Dionysos qui est 

Liber Pater habeatur. (Macrob. 1, 18, p. 310 Zeune). Die 

völlige Lichtreinheit wird von Dionysos nicht erstiegen. 

Er hat auch auf der höchsten Stufe seiner Erhebung 

die phallisch-zeugende Natur, die seiner Hasenmetamor¬ 

phose zu Grunde liegt (Aeschyl. Eum. 26; Philost. Im. 1, 

6), nicht abgelegt. Der Körperlichkeit sich freuend, sucht 

er den weiblichen Stoff, entsagt gerne der vereinsamten 

Majestät, in der das Tagesgestirn thront, um am nächt¬ 

lichen Himmel Mene nachzufolgen, und mit seinem 

Lichte in ihre weibliche Stofflichkeit einzugehen. Als 

Träger der befruchtenden Naturkraft wird uns jener 

Sol in nocturno hemisphaerio besonders von Euseb. Pr. 

Ev. 3, 11 geschildert. In dieser Natur ist die diony¬ 

sische Lichtmacht unreiner als die apollinische nach 

ihrer delphischen Entwicklung. Sie hat gleich dem 

Monde und der der Mondstufe entsprechenden ipvxtj 

die Körperlichkeit nicht abgelegt, sondern sie zu den 

äussersten Grenzen stofflicher Reinigung durchgeführt, 

mithin dem Körper Theil an der Unkörperlichkeit, der 

Unkörperlichkeit Theil an der Körperlichkeit geliehen. 

Erscheint in dem Delphier die Lichtmacht in ihrer 

wechsellosen Klarheit, so ist sie in Dionysos stofflich 

befruchtend und wie der Mond selbst dem ewigen 

Wechsel der werdenden Welt, der weissen und schwar¬ 

zen Farbe unterworfen. Schreitet Apoll in einsamer 

Herrlichkeit und Selbstgenügsamkeit in seinem Licht¬ 

reiche einher, so wird Dionysos durch die phallische 

Anlage seiner Natur aus der Höhe herabgezogen und 

zu immer erneuter Verbindung mit der ovQavhj yf] an¬ 

getrieben. Hat Jener auf der höchsten Stufe seiner 

Entwicklung die Grenzen der werdenden Welt verlas¬ 

sen, und in der reinen Sonnenhöhe das allem weib¬ 

lichen Vereine entrückte Vaterthum des Lichts ange¬ 

zogen, so entsagt Dieser solcher Reinheit des vollen¬ 

deten Daseins und wählt zu seinem Reiche jene 

Grenzregion zweier Welten, auf der 6(d/j,cc und vovg 

zu dem Mitteldasein der ipvxrj sich verbinden. Dieses 

Verhältniss von Dionysos und Apollo hat vielfältige 

Anerkennung gefunden. An Delphi, lesen wir bei Plut. 

Ei ap. Delphi. 7, hat zwar Dionysos so viel Antheil als 

Apollo, so dass auch die Verbreitung des bacchischen 

Kults vielfältig von Delphi geleitet wird, aber Apollo 

erscheint dort als reiner Phoebus, als der keiner Ver¬ 

änderung unterworfene Lichtgott, dem der züchtige, 

wohlgeordnete Paean ertönt, Bacchus dagegen als die 

tiefere Stufe der zeugenden Sonnenmacht, als der alle 

Verwandlungen des Naturlebens in sich fassende Za- 

greus, Nyctelius, Isodaites, als der Räthselgott der wer¬ 

denden Welt (tyEvöoßEvco xeqoevti, Nonn. 45, 242; Plut. 

Symp. 8 praef.), dem zu Ehren mit Fabeln und Gry- 

phen gespielt wird, auf dessen Namen man dithyram¬ 

bische Gesänge voller Gemüthsbewegung und Verän- 
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derung, voller Irrgänge und Umschweife singt (daher 

/h&vQccfißoytviis, Eurip. Or. 5); der nicht wie Apoll 

mit Ordnung und stets gleichbleibendem Ernst, sondern 

mit Scherz, Muthwille, Raserei, Ungleichheit sich ver¬ 

bindet, als Evius, ncuvoXris (H. Orph. 45, 4; 52, 1), 

die Weiber begeisternd mit sich fortreisst, indess Apolls 

klare, über dem Wechsel der materiellen Welt wan¬ 

delnde Herrlichkeit sich beruhigend über die mensch¬ 

liche Seele verbreitet. Daher liegt Dionysos als sterb¬ 

licher Zagreus zu Apolls Füssen begraben, unter dem 

Dreifuss des delphischen Gottes hat er seine Stätte, 

Philoch. fr. p. 21. Plut. Is. 35. Nur 11 Dionysiaden 

feiern ihm seinen Wettkampf, wie wir die Baxxixci in 

11 Büchern beschrieben finden werden, die volle sola- 

rische 12 bleibt Apollo Vorbehalten. In Heliodors Lie¬ 

besroman, der nach Delphi reicht, muss der Sonne 

eine reine Jungfrau dargebracht werden; für Dionysos’ 

Opfer dagegen ist es erlaubt, von diesem Erforderniss 

abzusehen. Aeth. 10, 7. In allen diesen Zügen ist 

das Verhältniss der beiden Lichtmächte klar ausge¬ 

sprochen, zugleich aber gezeigt, wie das, was Dionysos 

fehlt, durch Apollo zur Vollendung geführt w'ird. Der 

Delphier fügt der dionysischen Eilf das erfüllende Zwölfte 

hinzu. (Athen. 5, 200 E.) In der Verbindung mit Apoll 

steigt Bacchus zur höchsten Lichtreinheit und über die 

Grenzen seiner eigenen Natur empor. Er geht nun 

selbst in apollinisches Wesen über, wie er ursprüng¬ 

lich den thracisch-liyperboreischen Apollo-Eous in sich 

aufgenommen hatte, und verdankt jetzt seinem delphi¬ 

schen Vereine die letzte reinste Entwicklung. Auf 

Grabgelassen erscheint Apoll vollendend neben Diony¬ 

sos (R. Rochette, Mon. inöd. Taf. 78, p. 409. Bach¬ 

ofen, Gräber S., S. 85. Serv. Ecl. 8, 73; 5, 66; Aen. 

6, 78), wie er in der orphischen Argonautik 9 ihm 

ebenfalls verbunden wird. In Euripid. Bacch. 748 leuch¬ 

tet Dionysos in Funken immaterieller, nicht brennender 

Flammen über den Häuptern der Geweihten: ov6> exaisv. 

Das rein geistige Feuer bildet die höchste Spitze jener 

successiven Läuterung, die mit der stofflichen Wärme 

Hephaists beginnt. Plato hebt es im Tim. p. 334 Bip. 

in den Worten hervor: xov xvQog oGov ro nlv xaisiv 

ovx sö/s, und Serv. zu Aen. 6, 746: Aurai simplicis 

ignem, sagt: id est non urentis. Vergl. Euseb. Pr. Ev. 

3, 11, p. 68. Der Gegensatz des unreinen tellurischen 

und des reinen himmlischen Lichts tritt in dem lemni- 

schen Feuerfeste besonders hervor, und wird sehr klar 

dargestellt von Diogen. Laert. 7, segm. 147. Phurnut. 

de nat. deor. 19. Heraclid. Pont. Alleg. Hom. ap. Gale, 

opp. myth. p. 443. 445. 446. ed. 1688. Belehrend ist 

ferner Varro, L. L. 5, p. 64—66. Spengel. Ennius: 

ova parire solet genus pennis decoratum non animam. 
Bach ofen, Mutterrecht. 

Epicharmus de mente humana dicit istic: Est de sole 

sumptus ignis, isque totus mentis est. So stellt Sap- 

pho bei Serv. Ecl. 6, 42 den Prometheus dar, wie er 

seine Fackel an den Rädern des Sonnenwagens, nicht 

mehr an des Mosychlus unreinem Feuer entzündet, und 

dieser Fortschritt von der tiefsten zu der höchsten 

Lichtstufe wird durch Sappho’s Verbindung mit der dio¬ 

nysischen Orphik der Insel Lesbos, nach welcher auch 

die Dichterin von fiacvcXa d'Vfuo sprich (Sappho fr. 4, 

18), besonders bedeutsam. In seiner apollinischen Ent¬ 

wicklung bekämpft nun Dionysos selbst die tiefem Stu¬ 

fen seiner Gottheit. Obwohl poseidonischer Natur tritt 

er den tellurischen Wassermächten dennoch feindlich 

entgegen und entzündet hei Nonn. 25, 31 ff. 74 ff. 

103. Pausan. 2, 20; 3, 23, 8 mit seiner Fackel des 

Hydaspes Wogen. In Perseus bekämpft er sogar sein 

Lichtprinzip, nämlich jene tiefere morgendliche Stufe 

desselben, die wir in Eous und Memnon gefunden ha¬ 

ben. Erst besiegt, söhnt er sich nachher mit dem 

Gegner aus, sieht also seine Herrschaft auch in der 

Landschaft Argolis anerkannt. Paus. 2, 20, 3; 2, 22, 

1. Nonn. Dionys. 31, 25. Vergl. Schob Vict. Hom. II. 

14, 319. 

CXII. Fassen wir diess Alles zusammen, so lässt 

sich die Stufe, welche die dionysische Religion der Pa¬ 

ternität anwies, leicht bestimmen. Denn diese ist nur 

ein Ausfluss des Grades der Reinheit, zu welchem das 

Lichtprinzip erhoben wird. Als Lichtmacht tritt Diony¬ 

sos ein in die Reihe der grossen Besieger des weib¬ 

lichen Tellurismus, dem das Mutterrecht und seine 

amazonische Steigerung angehört. Er hat die phal- 

lische Männlichkeit, deren poseidonische Stufe noch dem 

gremium matris untergeordnet ist (vergl. H. Orph. 27, 

8), zu uranischem Glanze erhoben, und ihr das stoff¬ 

liche Mutterthum unterworfen. Aber der Paternität 

die höchste und reinste Entwicklung zu geben ist ihm 

nicht gelungen. Diese wird in Apollons immaterieller 

Lichtnatur erreicht. Die dionysische Paternität ist die 

körperlich zeugende, die apollinische die höhere gei¬ 

stige des vovg, des ignis non urens; jene die lunarisch¬ 

doppelgeschlechtige, diese die solarische, dem weib¬ 

lichen Verein ganz entrückte. Dauernde und vollkom¬ 

mene Besiegung des Mutterprinzips ist nur auf dieser 

apollinischen Höhe erreicht, die entschiedene Ueber- 

windung des W'eibes eine That des apollinisch-meta¬ 

physischen Prinzips. Des Dionysos phallische Stofflichkeit 

dagegen bewegt sich auf dem Gebiete der Sinnlichkeit, 

auf welchem die Herrschaft zuletzt nothwendig dem 

Weibe und dessen verwickelterer Materialität verbleiben 

wird. Der Sieg des Mannes liegt in dem rein geistigen 

Prinzip. Vermag er zu diesem nicht durchzudringen, 

31 
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so wird auf den Sieg ein neues Unterliegen folgen. 

Denn an Sinnlichkeit überragt ihn das Weib, das der 

Begierde Stachel stärker antreibt, und das den zehn¬ 

fachen Geschlechtsgenuss empfindet, näöa yvvi] xo&hi 

fiäXlov rov ävsQog, Nonn. Dionys. 42, 210 ff. Pausan. 

8, 24, 4. Die geschichtliche Entwicklung der dem 

dionysischen Kult ergebenen Völker, insbesondere der 

ägyptischen Lagiden-Dynastie, bestätigt diese Bemer¬ 

kung vollständig. Dionysos, der das Weib gestürzt 

und seiner Männlichkeit untergeordnet, ist der Begrün¬ 

der einer neuen sinnlich-erotischen Gynaikokratie, sein 

Kult der Ausgangspunkt der tiefsten Erniedrigung des 

männlichen Geschlechts geworden. Die hacchische Be- 

ligionsidee und die Gestaltung des bacchischen Lebens 

stehen in voller Uebereinstimmung, beide haben in Dio¬ 

nysos’ Lunus-Natur ihren klarsten Ausdruck erhalten. 

Von den zwei Potenzen, die sich im Monde durchdrin¬ 

gen , dem stofflichen Tellurismus und der unstofflichen 

Lichtmacht, ist die letztere, weil der Sonne entstam¬ 

mend, zwar ihrer Natur nach höher, die erstere aber 

durch das Schwergewicht der Materie zu der entschie¬ 

densten Herrschaft gelangt. In der hermaphroditischen 

Geschlechtsmischung des Mondes stehen Lunus und 

Luna neben und in einander, aber Luna überwiegt, 

selbst Deus Luna ist gebräuchlich (Tertull. Apol. 15), 

und mit dieser Bezeichnung das Vorherrschen des Wei¬ 

bes in der menschlichen Ehe nach altem Glauben noth- 

wendig verbunden. (Spartian, Carac. 7. Plato, Symp. 

p. 190.) Ebenso wird in des Dionysos-Lunus doppel¬ 

geschlechtiger Bildung die Männlichkeit durch die weib¬ 

liche Weichheit der Körperformen ganz in den Hinter¬ 

grund gedrängt, wie sie durch der Bacchusgew7eihten 

weibliches Truggewand verborgen ist. In diesen Vor¬ 

stellungen und Gebräuchen offenbart sich das Schicksal, 

welches der hacchische Kult dem Siege der Männlich¬ 

keit bereitete. Auf dem Gebiete des stofflichen Lebens 

durchgeführt, blieb er unvollkommen und legte dem 

Weibe die Mittel in die Hand, zu neuer Gewalt em¬ 

porzusteigen. Die lunarisch - psychische Mittelstufe der 

kosmischen Weltordnung ist diejenige, auf welcher das 

dionysische Eheprinzip stehen blieb. Alle dionysischen 

Frauen tragen den Mondcharakter, alle schliessen sich 

an des männlichen Gottes Lunus Natur an. So Deme¬ 

ter-Ceres, Ariadne-Aridela, Aphrodite, Athene, Arte¬ 

mis, Semele. In allen herrscht der stoffliche Charakter 

vor, dessen sich das Weib auch auf seiner höchsten 

Stufe nicht zu entkleiden vermag; daher wird allen ins¬ 

gesamt die Eigeburt beigelegt. Neocles bei Athen. 

2, 50: rag yaQ öeXijviriöag yvvcüxag cootexeZv ajiäöag. 

Eust. Od. 11, 298. Der Mond vereinigt alle Eigen¬ 

schaften des dionysischen Weibes. Als Penia stets 

neuer Befruchtung nachgehend, folgt er ewig der Sonne 

Bahn und erborgt von ihrem goldenen Lichte den Sil¬ 

berschein, mit dem er leuchtet, vo&ov OsXag ccqöevi 

jcvqöw. Nonn. 38, 378. Erotisch ist der innerste Kern 

seiner Natur. In ihm vollzieht sich ohn’ Aufhören Dio¬ 

nysos’ höchstes Gesetz, die geschlechtliche Mischung. 

Darum steht er den Liebenden bei (Pint. Is. 52). Da¬ 

rum wird Ilippodamia’s Gürtel von dem Helden, der 

sie zur Mutterbestimmung hinüberführt, im Scheine des 

Vollmonds gelöst (Pind. Ol. 11, 78), wie alle Erdzeu¬ 

gung, auch die Eibrut, am besten im Vollmond gedeiht 

(Colum. B. B. 8, 41), wenn der himmlischen Königin 

udae ignes das Werk fördern (Apul. Met. 11, p. 255. 

Plut. lib. amat. 13. Varro, L. L. 5, p. 67 Spengel). 

Der Mond erregt selbst in den Thieren jene />lavia, 

welche die Bacchen fortreisst und die in der psychi¬ 

schen Grenzregion, der auch der Mond angehört, ihren 

Sitz hat. Aelian H. A. 4, 10; 9, 6. In der Stufen¬ 

folge der grossen Weltkörper steht der Mond, das fa- 

miliarissimum nostrae terrae sidus, tiefer als die Sonne, 

von dem fernem Gestirn erborgt er all’ seinen Glanz. 

Aber die Sonne entsagt ihrer höchsten Reinheit, und 

in den Mond eingehend, nimmt sie selbst des Stoffes 

Natur an, und erniedrigt sich, ihrer geistigen Höhe 

entsagend, zum Dienste der weiblichen Materie, die 

darauf eine neue Herrschaft gründet. Die Stufe der 

dionysischen Entwicklung des männlichen Lichtprinzips 

wird durch diess Verhältniss zu der lunarischen Welt 

genau bestimmt. Ganz stofflich ist die hacchische Pa¬ 

ternität, ihr Sieg über das Mutterthum eben darum un¬ 

vollkommen und unsicher. Die Verbindung mit dem 

reinem apollinischen Lichtprinzip schien dazu angethan, 

das tiefere hacchische vor dem Verfall zu bewahren 

und die letzte Erhebung der Männlichkeit aus den Ban¬ 

den des Stoffes zu vollenden. Aber in dem Kampfe 

der beiden Systeme blieb der Sieg dem tiefem bac¬ 

chischen Prinzip. Bei Nonnus 19, 252 ff. sind Diony¬ 

sos und Apoll gewärtig, wem von Beiden die Unsterb¬ 

lichen den Sieg zusprechen werden. Da bietet jener 

den Göttern den feurigen Wein, und Apoll, sich be¬ 

wusst, dass er dieser Gabe keine ähnliche entgegen 

zu setzen habe, schlägt, beschämt über seine Besiegung, 

den Blick zur Erde nieder. Bacchus’ sinnliche Herr¬ 

lichkeit trägt über die geistige Reinheit des Delphiers 

den Sieg davon, wie das unkeusche Weinopfer über 

das nüchterne Milch- und Honigopfer der alten Zeit 

(Macrob. Sat. 1, 12; Plut. Qu. r. 17; Diodor 5, 62. 

63; Strabo 13, 3, 4), wie auch in den römischen Bac¬ 

chanalien der apollinische Tag durch die dionysische 

Nacht verdrängt wird. Der Wein ist der ganz ent¬ 

sprechende Ausdruck der dionysischen Göttlichkeit, 
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ihrer sinnlich und geistig zugleich wirkenden Kraft, 

ihres Orgiasmus, ihrer in Liebe und Freundschaft alle 

Wesen einigenden Natur, ihrer schmerzenstillenden 

Fröhlichkeit, ihrer Unkeuschheit, ihrer mit dem schnel¬ 

len Untergang alles Gezeugten stets zwischen Freude 

und Trauer schwebenden Gemüthserregung. Darum 

wird er in den kvöioi xakaxal (Suid. s. v.) den Einge¬ 

weihten herumgereicht (Justin, c. Tryphon. p. 295. 

Raeth, Gesch. d. abendl. Philos., N. 903. 906), darum 

die Traube, AiovvOov xaQTtog, navöikvjtog dfucaXog (Eu- 

rip. Bacch. 762) auf so unzähligen Grabgefässen als 

Zeichen bacchischer Initiation dargestellt. Das sinnliche, 

die Geschlechter zur Zeugung begeisternde Feuer des 

Weines hat Dionysos unter Göttern und Menschen den 

Sieg errungen. Dem weichlich schönen hermaphrodi- 

tischen Gott der Naturzeugung, nicht Apoll tritt Zeus 

selbst den Scepter seiner Macht ab, und bezeichnet so 

den Beginn eines neuen, des sinnlich-dionysischen Welt¬ 

alters. Olympiod. in Phaedon. bei Hermann, Orph., 

p. 509, fr. 20. Nach dieser Seite hin entschied sich 

der Sieg in dem Kampfe der phallischen mit der me¬ 

taphysischen Auffassung der Paternität. Die Nacktheit, 

welche in den Gräbern selbst die erotische Sinnlichkeit 

des dionysischen Phalluskults erreichte, und die allge¬ 

meine Verbreitung des fascinus, jquo territoria cuncta 

florescunt (Arnob. 5, 28), zeigt am Besten, bis zu 

welchem Grade das Schwergewicht des Stoffes seine 

Macht zur Geltung bringen konnte. Die Materie, zu 

deren vollendeter Idealisirung Dionysos die Mensch¬ 

heit erhoben hatte, führte die Welt von Neuem in die 

Schlammtiefen des Hetärismus und eines rein sinnlichen 

Daseins zurück. Durch seine Stofflichkeit selbst hat 

Dionysos über Apollo den Sieg davon getragen. Seine 

Verwandtschaft mit der sinnlichen Menschennatur macht 

seine Stärke aus, wie die Erhebung über dieselbe 

Apolls Schwäche. Bei Jamblich, de mysteriis 5, 15, 

p. 219, ed. Parthey, wird Heraclit das Wort in den 

Mund gelegt, des Geistigen und völlig Beinen seien 

kaum Wenige unter allen Menschen empfänglich. Bei 

der Anordnung des Kults müsse daher vor Allem die 

menschliche Materialität in Berücksichtigung gezogen 

werden; nur wer das Uebersinnliche auf das Sinnliche 

gründe, vermöge seinen Zweck zu erreichen. IIÖXeGi 

roivvv xal örßotg ovx dnoXakv/UEVoig xrjg yavEöiovQyov 

fioiQag xal rrjg avxsxoftEVtjg xcöv Gw/ndxcov xotvcoviag, ei 

/ui] ö(ü(jei xig x'ov xoiovxov xqoxov rrjg ayiGxa'iag, dß(po- 

teqwv ötafiaQTTjöEi, xal rcöv avXcov aya&(öv xal xmv ivv- 

Xcov' xd fihv yaq ov övvaxai ö&gaö&ai, xolg öe ov xqo- 

ödysi xo oixeZov. xal a/ua exaöxog xa&oöov Eöxlv, ov 

ßsvxoi xa&ööov /nt} eöxi, TtoiEtxai xrjg d-vöiag xrjv mi- 

ßEkEiav' ovx aQa öei avxrjv vjtEQaiQEiv xo olxeTov (iexqov 

xov ÜEQdicovxog. Das Schicksal, dem der dionysische 

Kult anheimfiel, zeigt den tiefen Irrthum dieser Auf¬ 

fassung. Statt zu der apollinischen Reinheit emporzu¬ 

führen, und mit den stofflichen Gütern der Menschheit 

auch die unstofflichen zu sichern, machte er sie beider 

verlustig, und hat mehr als irgend eine andere Ur¬ 

sache, zu dem Untergang der alten Civilisation und 

unrettbarem Verfall der Völker beigetragen. 

CXIII. Die Stufe der dionysischen Paternität 

und ihr Verhältniss zu der apollinischen ist in der bis¬ 

herigen Ausführung nach der Reinheit des Lichtprin¬ 

zips, wie es in den beiden zu Delphi vereinigten Gott¬ 

heiten erscheint, festgestellt worden. In Apoll hat das 

Vaterthum des Lichts seine Vollendung und seine un- 

körperliche Reinheit erreicht. In ihm erscheint es des 

Stoffes entkleidet, ungeschlechtlich, weiberlos. In Dio¬ 

nysos dagegen ist es stofflich zeugend, darum stets 

dem Weibe geeint, und an seiner Materialität betheiligt. 

Dort sieht es sich keinem neuen Unterliegen ausge¬ 

setzt, hier unfähig, seinen Sieg zu behaupten. Vor 

dem Uebergewicht metaphysischer Männlichkeit beugt 

sich die Frau für immer, dem der phallischen Macht 

setzt sie den Zauber ihrer höhern Sinnlichkeit erfolg¬ 

gekrönt entgegen. Der Gegensatz der beiden Stufen 

tritt in manchen Mythen sehr bezeichnend hervor. Dio¬ 

nysos wird von der Kadmus-Tochter Semele zu früh 

zur Welt gebracht, dann von dem Gotte, der ihr in 

Blitz und Donner genaht, in seine väterliche, zeugende 

Hüfte aufgenommen, und nach der zweiten Vollendung 

zum zweiten Male an’s Licht geboren. Apollod. 3, 4, 

3; Diod. 3, 63; Nonn. 9, 1—25. Also auf seiner un¬ 

tersten Stufe Muttersohn, wie das ganze draconteum 

genus der Cadmeer, ist er auf der höhern des Vaters, 

eine Ilüft-, keine Hauptgeburt, (rrjQOQayrjg, firjQOXQaytjg 

(Eust. Horn. p. 310, 7. Eurip. B. 295), Bi/urxcoQ oder 

AtfirjxcoQ (Athen. 2, 39 B.), bei Ovid und Hygin f. 167 

bimater (Nonn. D. 44, 215: jtaxrjQ xal tirjxtjQ), wird 

er genannt, aber die zweite Mutter ist der Vater selbst 

(Hymn. Orph. 49. Nonn. 9, 5. 6; 44, 215): eine Auf¬ 

fassung, welche das auch auf dieser zweiten Stufe 

überwiegende Mutterthum bedeutsam hervorhebt. Im 

Gegensatz hiezu wird die apollinische Paternität beson¬ 

ders an Athen, die Stadt des Apollo naxQ&og, ange¬ 

knüpft. Ist Dionysos ein ßtfirjxcoQ und der ihm so nahe 

verwandte Hephaist von einer Mutter ohne Vater zur 

Welt gebracht (Apollod. 1, 3, 5; Hygin, praef. Serv. 

Aen. 8, 454; Ecl. 4, 62), so geht umgekehrt Athene 

mutterlos, und wie es nach Schob Apoll. Rh. 4, 1310 

Stesichorus zuerst aussprach, vollbewaffnet, gleich den 

jasonisch-kadmeischen EnaQxoi und den diesen nach¬ 

gebildeten platonischen Kriegern, aus Zeus’ Haupt her- 
31 * 
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vor, vollendet gleich bei der ersten Erscheinung, wie 

nach Aeschylus das Wort aus Gottes Mund. Dieser 

Gegensatz, der den Anfang und das Ende der Ent¬ 

wicklung von der Maternität zur Paternität darstellt, 

ist auch darin vollkommen, dass er die höchste Stufe 

des apollinischen Prinzips an die mutterlose Geburt 

einer göttlichen Jungfrau anknüpft. Männlich ist Dio¬ 

nysos der ßi/ntjrcoQ, weiblich Athene, die aßr\x(OQ} jener 

allem Weiblichen geneigt, besonders in der Ehe, diese 

nach Aeschylus allem Männlichen wohlgewogen jtXryv 

ycc/uov xvyElv. Die Wahl des Weibes zur reinsten Dar¬ 

stellung des geistigen Vaterthums schliesst sich der An¬ 

knüpfung jedes Fortschritts der Menschheit an das 

weibliche Prinzip vollendend an. Wir finden in ihr die 

höchste Vergeistigung des dem Mutterrecht zu Grunde 

liegenden Gedankens, und werden durch Athene’s krie¬ 

gerische, ehelose Jungfräulichkeit zu der Erscheinung 

des Amazonenthums, durch ihre volle Bewaffnung zu 

jener der streitbar gebornen Sparti zurückgeführt. Aber 

geistig kehrt jetzt wieder, was ursprünglich eine stoff¬ 

liche Grundlage und stoffliche Bedeutung hatte, und 

diese Erhöhung der weiblichen Natur wird als des 

höchsten männlichen Gottes ausschliessliche, ohne Gat¬ 

tin vollbrachte That, zu deren Vollendung nun auch 

sehr bedeutsam Hephaist herbeigezogen wird (Apollod. 

1, 3, 6; Pind. Ol. 7, 35), dargestellt. Fortan ist es 

die mutterlose Jungfrau, die die reinste apollinische 

Paternität vertritt (Vergl. Serv. Aen. 4, 201). Auf 

Athene’s Geheiss überlässt Theseus Venus-Ariadne des 

Dionysos’stofflicher Liebe. Paus. 10,29,2. Plut.Thes. 20. 

Philostr. Iler. 11. Gerhard, Vases Etr. et Cam., T. 6. 7, 

S. 9 ff. Die mutterlose Jungfrau hat ihren Liebling einer 

böhern Stufe der Vollkommenheit aufbewahrt als die¬ 

jenige ist, welche ihm in phallischem Vereine mit der 

kretischen Mondfrau erreichbar wäre. Sie erkennt, 

wie weise Zeus gehandelt, als er der stofflichen De¬ 

meter entsagte, und die reizende Thetis dem sterb¬ 

lichen Peleus überliess. Apollod. 3, 13, 6. Stofflicher 

Befruchtung hingegeben, erliegt der Mann, selbst der 

unsterbliche, des Weibes höherem Reiz und büsst die 

Früchte seines Sieges bald wieder ein. Ariadne-Aphro¬ 

dite bleibt auf Naxos zurück, Athene will ihre Stadt 

zu höherer Stufe geistigen Lebens erheben. Den kre¬ 

tischen Frauen hat das reinere Attika nur Unglück 

gebracht. Dieser sehr bezeichnende, nun erst völlig 

verständliche Gegensatz wird namentlich von Euripides 

öfters hervorgehoben. Im Hippolyt 337—343 ver¬ 

gleicht Phaidra ihre unglückliche Liebe mit derjenigen 

Pasiphaö’s zu dem Stiergotte und jener Ariadne’s zu 

Dionysos. Unheil bedeutet das schöne Athen für Ariadne 

und Phaidra, da sie das kretische Schiff an munychischen 

Ufern befestigten. 753—768. Unheil auch fürMedea, die, 

da sie Theseus nachstellt, die Stadt wieder meiden muss 

(Apollod. 1, 9 in fine). Dagegen finden alle Bekämpfer des 

Weibes zu Athen ihre Aufnahme und ihre bleibende Stätte. 

Nach Attika wendet sich Orest (Philostr. Her. 6, p. 705 

Olear.), nach Attika Oedipus, von welchem der delphi¬ 

sche Gott weissagt, dort werde er sterben (Phoenissae 

1707—1709), und den die Athener auf dem Areopag, 

der Stätte, wo Orest seine Freisprechung fand, ver¬ 

ehren (Val. Max. 5, 3, 3). Nach Attika zieht Theseus, 

der Unterwelt entsteigend, als siegreicher Lichtheros 

(Heracl. für. 620). Nach Heracles, dem fuooyvvrjg, des¬ 

sen Lichtreinheit jedes Nahen des Weibes verwirft 

(Paus. 7, 5, 3; 7, 21, 2; Plut. de Pyth. Or. 20; Qu. 

r. 90; Sil. Ital. 3, 22: femineos prohibent gressus), 

der seinem höhern Prinzip Megara und ihre 3 Kinder 

nach der Rückkehr aus der Unterwelt unbewusst zum 

Opfer bringt (Her. für. 1264—1267), werden die Athe¬ 

ner Theseus einen zweiten Heracles benennen. So 

weissagt bei Eurip. im Her. für. 1315—1320 Theseus 

selbst unter Berufung auf seinen Sieg über den kno- 

sischen Stier. Vergl. Plut. Thes. 29. Nicht mit Kreta, 

dem lieben Mutterlande, seinen Mondfrauen, seinem po- 

seidonischen Talos, den Kinaethon bei Pausan. 8, 53, 2 

zu Ilephaists Vater macht, seinem sterblichen Zeus, 

sondern mit Athene’s Stadt ist der vollendete Triumph 

des väterlichen apollinischen Lichtrechts verbunden. Zu 

Athen steht Strafe darauf, nicht nur den eigenen, son¬ 

der irgend eines Atheners Vater nach dessen Tod zu 

schmähen: tc5v vöficov anayoQEVovxcov /it]6e xovg reov 

aXXcov jtaTEQaq xaxo5g XeyEiv xs&VEEoxag (Demosth. adv. 

Boeot. 2, § 49. Vergl. Plato, legg. 9, 878), eine 

merkwürdige Anerkennung der apollinischen Göttlich¬ 

keit der Paternität von Seite eines Volkes, dessen pe- 

lasgische Vorzeit dem Mutterrecht selbst gehuldigt hatte, 

das bis zuletzt mit dem Metroon die Gesetzgebung, 

mit der eleusischen Demeter die Mysterienweihe, mit 

der dionysischen Ehe der ßaGiXivva die Idee des fried¬ 

lichen Gedeihens von Familie und Staat verband. 

CXIV. Das Verhältniss der dionysischen und der 

apollinischen Lichtstufe und das auf ihm beruhende der 

dionysischen und der apollinischen Paternität tritt nir¬ 

gends in merkwürdigerer Gestalt hervor als in dem 

euripideischen Jon (Paus. 1, 28, 4). In dieser Tra¬ 

gödie lässt sich die Stufenfolge der hellenischen, na¬ 

mentlich der jonisch-attischen Entwicklung, der Fort¬ 

schritt von dem tellurischen Mutterrecht zu dem diony¬ 

sischen Vaterthum, von diesem zu der apollinischen 

Paternität in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit erkennen. 

Der Entwicklungsgang des Werkes erhält sein Ver- 

ständniss, wenn wir die bisher durchgeführten Ideen 
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festhalten. Eine grosse Zahl rätselhafter Einzelnheiten 

gewinnt feste und durchaus klare Beziehung. Der eu- 

ripideische Jon ist nur selten betrachtet worden. G. 

Hermanns einleitende Bemerkungen zu seiner Ausgabe 

(Leipzig 1827, p. 30 ff.) und Welkers Analyse in den 

griechischen Tragödien, S. 725—729, tragen zu dem 

Verständniss des alten Gedankens nichts bei. Wielands 

Uebersetzung im IV. Bande des attischen Museums, 

so wie Schlegels Nachbildung und dessen Urtheil in 

der dramatischen Kunst 1, 246 haben bloss ästheti¬ 

schen Werth. Wenn wir der Schöpfung des Dichters 

genauere Aufmerksamkeit widmen, so geschieht es be¬ 

sonders in der Absicht, um von Neuem zu zeigen, wie 

jedes tiefere Verständniss alter Werke durch die Ver¬ 

trautheit mit den alten Ideen, insbesondere mit den 

Religionsanschauungen der Vorzeit bedingt ist. Mo¬ 

derne Standpunkte führen nur zu Irrthum und geben 

Allem ein durchaus falsches Licht. Von den drei Stu¬ 

fen, die den Jon beherrschen, soll zuerst die des tel- 

lurischen Mutterthums, alsdann die der apollinischen 

Paternität, zuletzt die Mittelstufe des dionysischen Va¬ 

terthums betrachtet, in Allem aber nur der euripidei- 

sche Gedanke unter Fernhaltung der übrigen Wendun¬ 

gen der Sage entwickelt werden. Dem mütterlichen 

Tellurismus gehört das Erechthidenthum. Kröusa aus 

dem Erdgeschlecht des Erichthonius, schmückt ihren 

Sohn Jon mit dem Drachen der Erechthiden, und stellt 

ihn so unzweideutig als ein Glied des draconteum ge- 

nus der Muttersöhne dar (24. 1427). Die Ideen des 

Mutterrechts erklären mehrere Einzelnheiten, die ohne 

dieses kaum beachtet werden. Dem Sohne, der des 

Vaters Habe fordert, antwortet die Mutter: ein Schild 

und Schwert ist Alles, was dein Vater hat (1307: oV 

ciöjclg eyyog #’• yöe öol xafixtjöla). Nach Mutterrecht 

erbt die Tochter das Gut, der Sohn hat seinen Arm 

und seinen Speer, um Leben und Unterhalt zu gewin¬ 

nen (oben S. 21, 1). Mit Recht klagt daher Neopto- 

lemos bei Sophocles, Philoctet 362—366. 1365 über 

die Hingabe der väterlichen Rüstung an Laörtes. Aus 

dem Muttersysteme erklärt sich besonders die Art, wie 

Jon’s Successionsrecht aufgefasst wird. Von Vaterseite 

ist er dem Lande fremd, denn Xuthos stammt von Aio- 

lus, dem Sohne Zeus’, und ist Achäer. Vers 63. 

Vergl. Apollod. 3, 51, 1; 1, 7, 3; Pausan. 7, 1, 2. 

Nach Vaterrecht konnte Jon also niemals herrschen. 

Anders nach Mutterrecht. Hier kömmt es nur darauf 

an, dass er von Mutterseite auf Erechtheus zurückgeht. 

Ist die Mutter eine Erechthide, so bleibt es völlig be¬ 

deutungslos, welchem Lande und Volke Xuthus ange¬ 

hört. So lange man also nicht wusste, dass Jon Krö- 

usa’s Sohn sei, musste er desshalb als ein Fremder 

gelten, mithin ausgeschlossen bleiben; man sah wäh¬ 

rend jener Zeit in ihm nur Xuthus’ Sohn von einer 

fremden Mutter. Nachdem aber das Mutterthum be¬ 

kannt geworden, gründete sich hierauf und hierauf 

allein Jon’s Berechtigung. Man beachte besonders die 

Verse: 730. 821—824. 845. 846. 1062-1064. 1578 

—1581 (citirt nach Kirchhoff’s Ausgabe). An der letz¬ 

ten Stelle heisst es: ex yag rav ’EQex&ecog ysywg 61- 

xaiog ccqxeiv zrjöö’ ifirjg oöe x&ovog. Aixaiog ist hier 

nicht durch ägiog zu erklären, wie ich es bei einigen 

Interpreten finde, sondern im strengsten Rechtssinne 

zu verstehen. Von einer Erechtheustochter geboren, 

erfüllt Jon die Bedingung, von welcher das Thronrecht 

abhängt. Und doch ist er nur von Mutterseite her aus 

Erechtheus Stamm, sein Vater fremd nach wie vor. 

Wir sehen also, in welchem Rechtssysteme sich diese 

ganze Auffassung bewegt. Wie Jason und die Minyer 

von Minyastöchtern herstammen, so Jon von einer 

Erechtheustochter. Wie Minyas für jene jut]tqo^(xt(oq, 

so Erechtheus für diesen. (Vergl. Arg. Aen. 12, 162 

—164; 1, 630: wozu Serv. quasi materno gaudens 

Dido refutaret genus paternum, was mit Dido’s amazo- 

nischer Natur übereinstimmt. Vergl. Serv. Aen. 4, 36. 

137. Auf den weiblichen Prinzipat der Carthager deutet 

auch Serv. Aen. 4, 625.) Die Zusammenstellung des 

Minyas und Jon wird dadurch besonders gerechtfertigt, 

dass die Minyer nicht weniger als Jon Aeoliden sind. 

Euripides (63) nennt Aeolus des Xuthus Vater, die 

gewöhnliche Sage des Xuthus Bruder. Nach Apollod. 

1, 7, 3; Pausan. 7, 1, 2; Strabo 8, p. 383 sind Do- 

rus, Xuthus, Aiolos Hellens Söhne, ihre Stämme nach 

ihm Ilellenes, da sie bisher Tgcuxoi genannt worden 

waren. IqcuxoL heissen die Hellenen nach ihrer Mut¬ 

terabstammung, wofür weiterhin die Zeugnisse zusam¬ 

mengestellt werden. Diese mütterliche Volksbezeich¬ 

nung entspricht also dem Mutterrecht der Aeoliden, 

und entspringt derselben Auffassung, die in der Her¬ 

leitung der Minyer von Minyas-Töchtern, in der des Jon 

von der Erechtheustochter Kröusa hervortritt. Xuthus 

wird von Pausan. 7, 1, 2 nach Thessalien, dem Lande 

der Aeoler und Minyer, verwiesen. Dahin kehrt auch 

Jon’s Bruder Achaeus wieder zurück. Die Verbindung 

des Muttersystems mit der pelasgischen Kulturstufe tritt 

hier von Neuem hervor (Vergl. Serv. Aen. 2, 4). Ihr 

gegenüber ruht die hellenische auf der Hervorhebung 

des Vaterthums. Der Gegensatz der Graeci und Ilel- 

lenes kehrt wieder in dem des Xuthus und Jon, eben 

so in dem der Brüder Achaeus und Jon. Gehören 

Xuthus und Achaeus dem allen tellurischen Rechte, so 

knüpft sich an Jon wie an Hellenes der Uebergang zu 

dem neuen, der auch in dem Mythus, wie ihn Paus. 1. c. 
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darstellt, deutlich zu erkennen ist. Euripides nennt 

den Xuthus selbst Achaeus, wie wir auch Orest als 

Achaeus aus Pelops’ Stamm gefunden haben. Seinem 

Ursprünge nach gehört dieser wie jener dem alten 

System, obwohl sich an den einen wie an den andern 

die Ueberwindung desselben anknüpft. — Der Mythus 

leiht Erechtheus wie Minyas eine Mehrzahl von Töch¬ 

tern, nämlich neben Kreusa noch Procris, Chthonia, 

Oreithyia. (Apollod. 3, 15, 1. Schol. Euripid. Phoen. 

861. Abweichende Sagen bei Welker, Gr. Tragödien, 

S. 721.) Diese führen uns wieder zu den Minyern 

und ihrem Mutterrecht zurück. Oreithyia’s Söhne, Zetes 

und Kalafs, begleiten die Argonauten (Apollon. 1, 211 

ff. Schob 1, 211. Orph. Arg. 219 ff. Apollod. 3, 15, 2) 

und werden durch die Ueberwindung der Harpyien Er¬ 

löser des gequälten Phineus. Diesem aber theilt So- 

phocl. Antig. 970—986 zwei Sühne zu, deren Mutter 

dem alten Stamm der Erechthiden angehört (Apollod. 

3, 15, 3). Des Gesichts beraubt, tragen sie weinend 

das Leid der Geburt von einer unvermählten Mutter: 

/uaTQoq exovzEi; ävvfMpEvrov yoväv' a öh öJtsQ[ia ßlv ag- 

Xcuoyovcov avrccg ]Egsx^£l^^v*)’ Niemand wird hierin 

*) Ich benutze diese Stelle, um Varro’s Angabe über die 

Bedeutung von germani hervorzuheben. Servius Aen. 5, 411: 

Germanus est, secundum Varronem in libris de gradibus, de 

eadem genitrice manans, non, ut multi dicunt, de eodem 

germine, quos ille tantum fratres vocat. Die hier verworfene 

Meinung findet sich bei Festus v. germen. Aus der mütterlich- 

tellurischen Bedeutung erklären sich alle Wendungen, die der 

Wortsinn angenommen hat. Zunächst finden wir germanus von 

Thieren gebraucht, was den Gedanken an väterliche Auffassung 

ausschliesst. Accius ap. Cic. Divin. 1, 22. Insbesondere aber 

erklärt sich nun die Bedeutung der Echtheit, welche an die 

Stelle des mütterlichen Geschwisterverhältnisses getreten ist, 

und der zufolge das Wort neben frater und soror die Kraft der 

Verstärkung erhält. Das Mutterthum zeichnet sich eben durch 

Sicherheit vor dem Vaterthum aus, so dass es zwar wohl für 

die unechte Vaterabstammung eine besondere Bezeichnung gibt 

(spurius), nicht aber für die mater suppositicia. Aen. 7, 283: 

Subposita de matre nothos furata creavit. Serv.: materno ig- 

nobiles genere. Est autem nomen hoc graecum. Nam latine 

quemadmodum dicatur non est. An die ursprüngliche Bedeu¬ 

tung schliesst sich Pi. Men. 5, 9, 43 an: fratres germani duo 

Gemini, una matre nati et patre uno. Man vergl. Aen. 12, 830: 

et germana Jovis, Saturnique altera proles. Varro, 1. 1. 5, p. 60 

Spengel. Bei Serv. Aen. 5, 370 ist germanus in gleichem Sinne 

wie öfioyäaxQLos im 21. Ges. der II. (oben S. 9, 2 am Ende) 

gebraucht: Hector quum iratus in Paridem stringeret gladium, 

dixit se esse germanum, quod allatis crepundiis probavit qui 

habitu rustici adhuc latebat. Die Achtung der gemeinsamen 

Mutter soll das gezückte Schwert aufhalten. Zu dem troischen 

Mutterrecht gibt Aen. 1, 658 einen Beitrag: Sceptrum, Ilione 

quod gesserat olim, Maxima nalarum Priami. Serv.: quia ante 

ctiam foeminae regnabant, praesertim primogenitae, unde ait: 

maxima. Dass diese Primogenitur unter den Töchtern keines¬ 

wegs allgemein war, haben wir oben ausgeführt und beweist 

den Tellurismus der drachengeschmückten Erechthiden, 

in der Blindheit die schon öfter hervorgehobene Be¬ 

ziehung zu der hetärischen Sumpfbegattung, in dem 

hoffnungslosen Kummer die Trostlosigkeit jener rein 

mütterlichen Religionsstufe verkennen. — Procris, Krö- 

usa’s zweite Schwester (vergl. Hygin f. 189. 241; Serv. 

Aen. 6, 445; Apollod. 3, 15, 1), war in der delphi¬ 

schen Lesche dargestellt. Paus. 10, 29, 3 nennt eine 

Gruppe berühmter Frauen, die der Maler in unmittel¬ 

bare Verbindung brachte: Ariadne, Phaedra, Chloris 

die Minyeerin zu Füssen der ihr durch Liebe verbun¬ 

denen Thyia, dann Procris, neben ihr doch von ihr ab¬ 

gewendet Clymene, die Tochter des Minyas, Mutter 

des Iphiclus, beide Kephalos’ Geliebte, Megara des He- 

racles Gemahlin, endlich des Salmoneus Tochter (ohne 

Zweifel Tyro, die schönste der Minyeerinnen, Od. 11, 

235; Apollod. 1, 9, 8; Diod. 4, 68), und Eriphyle, 

die Amphiarausgemahlin: eine Zusammenstellung, merk¬ 

würdig dadurch, dass in ihr das Zurückgehen auf die 

frühere Zeit des mütterlichen Tellurismus und der Ge¬ 

danke seiner Unterordnung unter des delphischen Got¬ 

tes höhere Lichtmacht klar hervortritt. Euripides be¬ 

rührt in einem Gespräche zwischen Jon und Kreusa 

das Tochteropfer des Erechtheus (V. 288—291; vergl. 

für Troia Philoslr. Her. 19, p. 737; Il^lafios rjxcov x. r. I. 

p. 749; Icnnri §’ laxl x. x. 1. Welche natürliche Auffassung 

ihr zu Grunde lag, können wir aus Aen. 4, 179 ersehen: Ex- 

tremam ut perhibent, Caeo Enceladoque sororem progenuit. 

Servius: Extremam, pessimam. Omnes enim, qui de medi- 

cina tractant, dicunt naturale esse, ut inutiliores sint, qui nas- 

cuntur Ultimi. Vgl. 4, 537. Die Sxcuai nvhu erklären sich 

nun aus dem mit dem Mutterrecht verbundenen Prinzipat der 

linken Seite. Darum war auf der Scaea porta Laomedon’s Grab¬ 

mal, das für die Stadt die Bedeutung eines Palladiums hatte. 

Serv. Aen. 2, 241: tanta vis consecrationis in porta Trojana, 

ut etiam post profanationem ab ingressu hostes vetaret: nam 

novimus integro sepulcro Laomedontis, quod super portam Scaeam 

fuerat, tuta fuisse fata trojana. Vgl. 3, 351. Porphyr. Antr. n. 27. 

Wir sehen die linke Seite hier wieder als die mächtigere und un¬ 

verletzliche, an welche alles Heil geknüpft ist. Bei Virgil Aen. 

2, 612 erscheint Juno auf den scaeae portae, wozu Serv.: fa- 

tum fuit ad exitium Troiae per has portas equum introduci. Mit 

dem Thorgrabe des Laomedon vergleiche man die Sage von dem 

des Aetolus bei Pausan. 5, 4 und jene von dem ähnlichen der 

Nitocris zu Babylon bei Herod. 1, 179. Auch hier ist das Grab 

Palladium, und wie mit dem Prinzipat der Weiblichkeit, so mit 

der Todesbeziehung des Tellurismus und der ihm angehörenden 

Mauern verbunden. Bachofen, G. S., S. 160. Wir sehen also, 

wie in der Troischen Urzeit sich alle Aeusserungen des Mutter- 

rechts erkennen lassen, und gewinnen auch für die coma Hectorea 

(incaesa, Serv. Aen. 2, 227; 5, 556; Philostr. Her. 6, p. 705 Olear.) 

einen bestimmten Anhalt. Das comam nutrire werden wir später als 

eine Eigenthümlichkeit der Muttervölker kennen lernen. In Tqws 

(11. 5, 265) aber ist das lyrische TXcbs, dem der Bellerophon-Mythus 

besonders angehört, zu erkennen. Ritter, Kleinasien, 2, 1010. 
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Lycurg, p. 261 Bekker), welches in der gleichnamigen 

Tragödie den Mittelpunkt der Darstellung bildete (Plut. 

parall. 20; Welker, Gr. Tragödien, S. 717—725). Die 

gynaikokratische Grundlage des Erechthidengeschlechts 

tritt hier sehr kenntlich hervor. Zuerst in dem weib¬ 

lichen Opfer, wie es das arkadische Muttergeschlecht 

der Aepytiden — von welchem später — die Hyacin- 

thiden (Apollod. 3, 15, 8; Dygin f. 238; Harpocr. s. 

v.; Diod. 17, 15), die Töchter des Leo (Aelian, V. H. 

12, 28) uns zeigen. Ferner in der Einwilligung der 

Mutter Praxithea (Plut. parall. 20; Clem. Protr. 3, 42; 

Ennii Erechth. fr. 1. Bothe, p. 41); in der Ermahnung 

des sterbenden Königs an die Kinder, die Mutter be¬ 

sonders zu lieben (Fr. 19; Stob. 79, 3); namentlich in 

dem Opfer der jüngsten Tochter, (Apollod. 3, 15, 4), an 

deren Stelle Demarat bei Stob. Flor. 39, 33 die älteste 

nennt: eine Abänderung der echten Sage, welche öfter 

wiederkehrt, und in dem Mythus von Heracles’ Umgang 

mit den fünfzig Töchtern des Thestius zu der Verbin¬ 

dung der ältesten und der jüngsten, die allein Zwil¬ 

linge zur Welt brachten, geführt zu haben scheint 

(Paus. 9, 27, 5); denn hier ist das neue heracleische 

dem alten Rechte der Thestiden angeschlossen worden, 

wie bei Paus. 3, 1, 4 beide im Kampfe erscheinen. 

Vergl. Paus. 3, 3, 6. Nach Suidas v. xaQ&hoL waren 

es sechs Töchter, die jüngste aber Chthonia, welche 

Ilygin f. 46 als die geopferte nennt. Phanodem und 

Phrynichus hei Suidas, ebenso Demosthenes ejaxcc<p. 

p. 1397 Reiske, nennen die Erechthiden des attischen 

Kults ‘YaxtvO-iöcu, und wieder ist Hyacinth des Amy- 

clas jüngster Sohn bei Paus. 3, 1, 3. Euripides folgt 

demselben Prinzip, wenn er Kröusa, die jüngste, den 

drei ältern, wovon zwei aus Schwesterliche sich frei¬ 

willig opfern, allein überleben lässt (V. 291). Endlich 

beachte man die Worte des Erechtheus: Oexmv 6h xai- 

6cov nov XQccrog; xd <pvvxa yccQ xqeIggco vo,ui^eiv xcov 

6ox7]fidr(üv xqecöv (Fr. 19). Dem Rechte des stofflichen 

Mutterthums kann die Adoption, welche dem höchsten 

apollinischen Gesichtspunkt angehört, nichtentsprechen. — 

Wiederholt sich demnach in Allem, was die Erechtheus- 

töchter angeht, jener chthonische Gesichtspunkt, dem Kre- 

usa in Euripides Jon angehört, so gewinnt auch die Auf¬ 

forderung, welche der Diener an Kröusa richtet: hx x65v6e 

6eZ Ge 6rj yvvaixeZov n 6qüv, erhöhte Bedeutung, rvvai- 

xeZov xl, d. h. eine That würdig des Weibes. Diodor 

4, 50 gebraucht von Amphinome, der Jason-Mutter, 

zur Bezeichnung derselben Idee den Ausdruck: ejtav- 

6qov xal ßvrißr]g a^Lav xgaljiv, wie Serv. Aen. 4, 36 

von der sich in das Feuer stürzenden Dido sagt: ob 

quam rem Dido, id est virago, quae virile aliquid fe- 

cerit, appellata est: nam Elissa proprie dicta est. Nach 

der ältesten Auffassung ist yvvaixeZov besser als siiav- 

6qov. Wir werden an die That Medea’s und an die 

Lemnerinnen, deren Euripides selbst gedenkt (628. 

629), erinnert, und so wiederum zu den Ideen jener 

alten Gynaikokratie zurückgeführt, die das verletzte 

Weib zu blutiger Vertheidigung ihrer Rechte antreibt. 

Die erste Stufe des euripideischen Jon liegt also in 

dem Mutterrecht, welches Kröusa und das Erdgeschlecht 

der drachengeschmückten Erechthiden beherrscht. Aber 

Apoll und Athene führen das Vaterthum des Lichts 

zum Siege. An sie knüpft sich die dritte der drei 

Stufen, in welchen sich der Jon aufbaut. Der Telluris¬ 

mus der Erechthiden erscheint als der überwundene 

Zustand der ältesten Zeit, das solarischgeistige Prinzip 

als das fortan allein geltende. Von Apoll erhält Xu- 

thus seinen Sohn. Nicht der leibliche Vater, sondern 

der delphische Gott selbst hat ihn gezeugt. Darin liegt 

die Erhebung der Paternität auf die höchste Stufe der 

Reinheit. Auf dieser hat der Sohn nur einen Vater, 

keine Mutter. Auf Jon’s Frage: welche Mutter hat 

mich denn geboren? antwortet Xuthos: ich weiss es 

nicht; und auf die weitere: Sagt’ Apoll es nicht? wie¬ 

derum: Voll’ Freude hab’ ich das ihn nicht gefragt. 

Jon: Ist die Erde also mir Mutter? Xuthos: Kinder 

zeugt ja nicht das Land. Jon: Aber ich dein Sohn? 

Xuthos: Ich weiss nicht wie, doch trau’ ich auf den 

Gott. (Verse 277; 552—555. Vergl. Tzetzes zu Cass. 

vxoüeG. bei Müller, p. 266 ff.) Neben apollinischem 

Vaterthum verschwindet die Mutter ganz, verliert na¬ 

mentlich jene dem Mutterrecht zu Grunde liegende 

Identität derselben mit der allgebärenden Erde (Serv. 

G. 2, 341, Plato’s Menex.), wie sie in der Frage Jon’s 

hervortritt, ihre Bedeutung. Jon empfängt seinen Va¬ 

ter aus Apollons Hand, und kümmert sich nicht weiter 

um die Mutter. Welcher Gegensatz zwischen dem 

Mutterrecht der Erechthiden und dem apollinischen 

Vaterrecht 1 Dort kömmt der Vater ebenso wenig in 

Betracht wie die Mutter hier. Aber wie verhält sich 

Kröusa gegenüber dem neuen Standpunkte, der die 

volle Vernichtung des Erechthidentliurns und des in 

diesem begründeten höchsten Mutterrechts in sich 

trägt? Sie tritt ihm erst feindlich entgegen, will durch 

eine That, würdig lemnischer Weiber, ihre gehöhnte 

Würde blutig rächen. Aber Athene, die kreisender 

Mütter Qual nie gekannt, die Prometheus (hier sehr 

bezeichnend statt des stofflichen Hephaist) aus des 

Kroniden Scheitel entbunden hat (464—469), versöhnt 

die Erechthide mit Apollon, dem Besieger ihres Mut¬ 

terprinzips. Sie enthüllt ihr, dass es Jon ist, den einst 

ihr Schoss von Apollo gebar. Diess Bewusstsein soll 

ihr genügen; Xuthos sei es verschwiegen, dass Kröusa 
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seines apollinischen Sohnes Mutter ist. So mag Xuthos 

von süssem Wahn bethört sich seines Vaterthums freuen, 

und auch Kröusa glücklich sein (1560 f., besonders 

1608—1612). Die Ausschliesslichkeit apollinischer Pa¬ 

ternität wird also auch hier festgehalten und dem Weibe 

gezeigt, wie es gerade in diesem gänzlichen Aufgehen 

in ihres Gemahls apollinischer Lichthöhe sein höchstes 

und dauerndes Glück findet. Kröusa erkennt die Wahr¬ 

heit des Spruches, den ihr die mutterlose Zeustochter, 

yA&?jvi] üazQcpa, verkündet. Ohne Zaudern, wonneer- 

füllt grüsst sie nun den, den erst sie gehasst, Apollo, 

der alles zu diesem herrlichen Ziele hinausgeführt. 

ra.fi ä vvv äxovoov' aivcö <X>oZßov ovx alvovoa tcqCv, 

oSve% ov nor ^(ieItjoe naiSde änoSlScool hol. 

aide d’ evamoi •jvilai (toi xal d'eov ^r^orriQia, 

Svof/Evrj naQoid'Ev övia. (1616 —1619.) 

Athene lobt die Sinnesänderung (1621). Auf alten 

Thronen setzt nun Jon sich nieder (1625). Sie ge¬ 

hören ihm kraft Mutterrechts (1578—1581), ihm, dem 

Erechthiden. Er selbst aber wird nun dgxvy&ys eines 

neuen Vatergeschlechts. Von Jon stammt ein Doppel¬ 

paar von Söhnen, das den Ländern und Geschlechtern 

der Athener, die auf Pallas’ Felsenhöhe wohnen, gleich¬ 

namig sein wird (1582—1585; vergl. Strabo 8, 383. 

Herod. 5, 66. Paus. 1, 5, 1. Schol. Aristid. p. 110 

Frommei.). Auch das zwölfgetheilte Jonervolk jenseits 

der Meere hat von dem Stammvater seinen Namen 

(1594. 1595). So scheidet und berührt sich nach Eu- 

ripides’ Darstellung in Jon das alte und das neue Recht, 

das der Erechthiden, die auf die Mutter Erde ihren 

Ursprung zurückführen, das der Jonier, welche über 

der mütterlichen Erde in Apollo-Jon, dem Wanderer 

am Himmelszelt (546—548, 673—675), ihren Vater 

erkennen. Der Fortgang und die Lösung der Entwick¬ 

lung im euripideischen Jon, ganz ähnlich der Chari- 

clea’s in Heliodors Liebesroman, führt uns aus jener 

Vorzeit, der das stoffliche Mutterthum angehört, in die 

Periode des vollendeten apollinischen Vaterthums, in 

welchem die Mutter, die x°^Qa ÖE^aftEvti yEVEöECog, 

alle selbstständige Bedeutung einbüsst. In diesem Sy¬ 

steme tritt die Fiction an die Stelle physischer Gewiss¬ 

heit, welche mit dem Mutterthum verbunden ist. Jon 

vertraut dem göttlichen Wort, dass Apoll ihn zeugte 

und Kröusa ihn gebar (1613—1615). Besonders be¬ 

deutsam wird die Verlegung des Vaterthums in das 

apollinische Prinzip, wenn wir dieses mit dem dionysi¬ 

schen in Parallele setzen. Im euripideischen Jon tritt 

auch die dionysische Paternität hervor, so dass alle 

Grade der Entwicklung ihre Stelle einnehmen, und wir 

von dem reinen Mutterrecht stufenweise zu der phalli- 

schen Natur der bacchischen, von dieser zu der meta¬ 

physischen der apollinischen Paternität als der höchsten 

Ausbildung des Lichtrechts, von dem Dichter emporge¬ 

führt werden. Wenn auf der obersten Stufe der Vater 

allein ohne alle weibliche Ergänzung erscheint, und ge¬ 

rade dadurch seine metaphysisch-reine Natur offenbart, 

so nimmt er auf der dionysischen phallische Zeugungs¬ 

kraft an, und verbindet sich dadurch mit dem Weibe, 

zu dessen Stofflichkeit er hinabsleigt. Das leibliche, 

auf Begattung ruhende Vaterthum ist dionysisch, das 

geistige, zu welchem das erstere erhoben wird, apol¬ 

linisch. Diesen Gedanken, den unsere frühere Darstel¬ 

lung in seiner Allgemeinheit darstellte, finden wir im 

Jon in sehr bemerkenswerther Weise entwickelt. Xu¬ 

thos’ leibliches Vaterthum wird auf ein nächtliches 

bacchisches Fackelfest zurückgeführt. Entscheidend sind 

die Verse 557—567. „Mit delphischen Mainaden hat 

der Gastfreund den Xuthos, als er zum ersten Male zu 

des Gottes delphischem Wohnsitz kam, eingeweiht. An 

dem nächtlichen Feste d’rauf hat das Geschick sich in 

Jon’s Empfängniss vollendet. Nicht seiner bewusst, 

sondern trunken vollbrachte der Fürst seine Tliat.“ 

(Man vergleiche damit die goldene Rebe als yivovg Ov/u- 

ßoXov im Geschlechte Hypsipyle’s auf der zehnten der 

in Epigrammen beschriebenen Platten des Tempels in 

Cyzikos, ohne Zweifel nach demselben Euripides und 

in bacchischer Zeugungsauffassung bei Welker, gr. Trag. 

S. 559; dazu der aphroditische vitis ex auro Eriphyle’s 

beim Schol. zu Juvenal 2, 655, p. 274 Cramer.) Recht 

absichtlich wird in dieser Darstellung die bacchische 

Festfeier als Stufe zu der apollinischen aufgefasst. 

Zweimal gelangt Xuthus nach Delphi. Zuerst zu dio¬ 

nysischer Festfeier, später, um Apollo zu befragen; von 

jenem erhält er einen Sohn als leiblicher, von diesem 

als geistiger Vater. Beide Male ist es der Gott, dem 

er Alles verdankt; zuerst reisst Dionysos o /uaivö/usvog 

(II. 6, 132; Or. 18, 406) ihn hin im Taumel sinn¬ 

lichen Rausches (wie in Euripides’ Phoenikerinnen 

Laios weinberauscht den Oedipus zeugt), später em¬ 

pfängt er hellen Geistes die Verkündung Apolls, dem 

nicht der unruhige Dithyrambus ertönt, sondern der er¬ 

haben über den Wechsel der werdenden kummerrei¬ 

chen Welt, ruhig zur Kithara Päane singt (912). Ueber 

der lunarischen Welt, in welcher die Sonne sich zeu¬ 

gend mit dem Stoffe mischt, erhebt sich die solarische 

ungemischt-männlicher Natur. In der Erzählung des 

Sklaven von Xuthus’ Anordnungen zur Feier des ihm 

enthüllten Vaterthums wird die Mondstufe des phallisch 

zeugenden Dionysos in sehr beachtenswerthen, ganz 

deutlichen Zügen geschildert. Vers 1134—1168. Dahin, 

wo bacchisches Feuer auflodert, wendet sich Xuthos, 
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um für das Sohnsgeschenk den Doppelfels des Diony¬ 

sos mit Blut zu benetzen, und den Geburtsgöttern sein 

Opfer darzubringen. Der phallisch-stoffliche Gesichts¬ 

punkt beherrscht diese Handlung, wie auch das bac- 

chisch - erotische Feuer (vergl. Apoll. Rh. 1, 498) tel- 

lurisch-vulkanische Natur an sich trägt. Jon aber soll 

indess das ganze Volk der Delphier zum Schmause 

rufen. Das Zelt, das der Sohn errichtet, entspricht in 

allen Einzelnheiten der stofflich-dionysischen, nicht der 

weiberlosen, reinen apollinischen Sonnennatur. Beson¬ 

ders bedeutsam treten folgende Bestimmungen hervor. 

Mauerlos auf geradragenden Säulen ruht das Zeltwerk; 

wohl verwahrt ist es gegen der Sonne Glut, nicht aus¬ 

gesetzt weder des Mittags heissem Strahl, noch auch 

der Kraft des zum Untergang sich neigenden Gestirns. 

Rechtwinklig (efg Evycoviav) laufen die Linien um das 

abgesteckte Erdmaass, das in der Mitte zehntausend 

Fuss misst, wie die Kulturversländigen (Coyoi) sagen. 

Hier ist Alles beziehungsreich. Vorerst die Sxqvi} 

selbst. In Verbindung mit der dionysischen Festfeier 

erscheint sie zu Alexandria, wo die Ptolemaeer, die 

Bacchus als ihren Archegeten feiern, sie mit ausser¬ 

ordentlicher Pracht ausrüsten, Athen. 5, p. 196. 197. 

Vergl. Plut. Symp. 4, 5, wo das Lauberhüttenfest der 

Juden mit zu den bacchischen Gebräuchen derselben 

gezählt wird. Ueber Orests 6xr\vr\ oben S. 91, 1. 

Besonders beachtenswert erscheint ferner die Erwäh¬ 

nung der oxrjvrj in der neuerlich zu St. Stefano, un¬ 

weit Calamata in Messenien entdeckten Inschrift, welche 

uns in das Ceremoniell der /^vöxijqca xcöv (ZEyäXcov &ecöv 

von Oechalia und Andania (Paus. 4, 3, 6; 4, 26, 5. 

6; 4, 33, 5) einführt. Die bezügliche Stelle steht 

Zeile 34: oxavav 6e fii] ejuxqetcovxco oi ieqoi firjöeva 

tyuv ev XExqaywvm [iei^co tcoöeöv xQidxovxa, {itjöe jceqi- 

xi&e/uev xalq öxavaig /uijxs öeqqeis htxe avXEiaq. Hier 

haben wir wiederum die öxrjvij und ebenso die zvyco- 

vta des xExqaycovov. Das Verbot, 30 Fuss zu über¬ 

steigen, Felle zur Bedeckung anzuwenden und die 

Thüren zu verschliessen, beweist den sonstigen Ge¬ 

brauch des hier Untersagten und schliesst sich so der 

Darstellung des Jon bestätigend an. Den Grund des 

Verbotes werden wir erkennen, wenn wir noch einige 

andere Bestimmungen herbeiziehen. Weiss muss die 

Kleidung der geweihten Frauen sein (vergleiche Serv. 

Georg. 3, 391; Paus. 4, 13, 1; Artemid. Oneirocr. 2, 

3; Plut. qu. rom. 23; Val. Max. 6, 2, 7; 1, 6, 11; 

Athen. 5, 200 A.); ausgeschlossen ist sowohl die dunkle 

Farbe, die Oxid, d. h. ein mit schwarz wechselndes 

Weiss, wie es namentlich die bacchischen Vorstellungen 

lieben (Philostr. Vita Apoll. 3, 3; Lucian, Prometh. 4. 

II. Orph. in Melinoön 71, 5; Athen. 5, 197 E.) — 
ßachol'en, Mutterrecht. 

daher die auf Vasen so vielfältig erscheinenden weiss 

und schwarzen Würfelornamente — als das Purpurroth, 

das der stofflich zeugenden Kraft, dem ruber Priapus 

entsprechend, sowohl Dionysos und Adonis (Theocr. Id. 

15, 125) als den Dioscuren beigelegt wird (Paus. 4, 

27, 1. Lajard in den annali 13, 238. Bachofen, G. S., 

S. 413 f.), und in den purpurnen Tänien, so wie in 

den auf mehreren Gefässen der Pariser Sammlung er¬ 

scheinenden rothen Bändern, endlich in des orphischen 

Jason purpurner Weste (Apoll. Rh. Arg. 1, 721—729), 

als Initiationszeichen hervortritt. (Z. 14. 24.) Verboten 

sind ferner die durchsichtigen Gewänder, welche helä- 

rischen Charakter haben und dem dionysischen Myste¬ 

riengebrauch angehören. (Z. 16. Athen. 5, 198 C. : 

ayaXfia zUovvöov 6sxäx^xv öicevöov ex xaqxqoiov xqvöov, 

Xixcöva Jtoqcpvqovv EXOV öiccjie^ov, xcä etc' avxot xqoxa- 

XOV Ötacpav?]. JCEQlEßEßXqXO ÖE ißdxLOV TCOQ(f)VQOVV XQVÖO- 

tcolxiXov.) Aus allen diesen Bestimmungen geht eine 

bewusste und absichtliche Opposition gegen das Ein- 

reissen von Gebräuchen hervor, wie sie sich vielfältig 

an die Begehung der dionysischen Mysterien ange¬ 

schlossen und zu ihrer helärischen Entartung beigetra¬ 

gen hatten. Das Verbot der Bedeckung und des Ver¬ 

schlusses der Zelte insbesondere ist aus diesem Ge¬ 

sichtspunkt zu beurtheilen, was die Gebräuche der 

verwandten sakäischen Feste und ihre geschlechtlichen 

Ausartungen noch mehr in’s Licht setzen. Wenn es 

bei Plut. Qu. rom. 25 heisst, die Römer hätten beim 

Dionysos nie unter Dach, sondern stets unter freiem 

Himmel geschworen, so liegt hierin eine bewusste Be¬ 

vorzugung der reinen Lichtnatur des Gottes. Arist. 

nub. 92. Die Mysterien von Oechalia stehen mit Apollo 

Karneios in Verbindung und befolgen daher den 

reinem Gesichtspunkt der apollinischen Lichtnatur. Im 

Tempel des Gottes beschwören die Frauen am Tage 

vor Beginn der Weihen die Heilighaltung der Ehe. 

(Z. 7. 8.) Goldener Schmuck und Anwendung der 

Schminke, diese instrumenta luxuriae (Callim. ep. 55; 

Theocr. Id. 15, 114), werden in der Inschrift verboten, 

wie sie von Zaleucus und Pythagoras im Sinne ähn¬ 

licher Bekämpfung alles Hetärischen ebenfalls untersagt 

wurden. Zum Kranz soll nicht die materna myrtus 

dienen, die in den dionysischen Mysterien zur Anwen¬ 

dung kommt (Tzetz. Cass. 1328. Vergl. Ptolem. Nov. 

hist, in den Fr. h. gr. 3, p. 187: Mdxqig o Qrißaloq, 

v/xvoyqacpoq [zvqöivaq, xaq' oXov x'ov ßiov eOixeIxo. Val. 

Max. 3, 6, 5; daher der lalinische Königsname Murr- 

hani eine mütterliche Bezeichnung, Servius Aen. 12, 

529), sondern der reine apollinische Lorbeer (Z. 22). 

Ebendarum wird auch die weiblich-pelasgische Zehnzahl 

(Schob Apoll. Rh. Arg. 3, 1323) entfernt oder doch 

32 
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mit der vollendeten 3 (3 + 10) in Verbindung ge¬ 

setzt, und in dem Verbot, die 30 zu überschreiten, 

eine Sacralbestimmung aufgestellt, die in der des Rom. 

Jus sacrum, wonach dem flamen Dialis untersagt ist, 

plus tribus gradibus scalas ascendere (Gell. 10, 15; 

Serv. Aen. 4, 646), ein bedeutsames Analogon findet. 

Vergl. Tzetz. Cass. 519; Plut. Is. 76; Symp. 9, 3; 

Bachofen, G. S. 253. Die Bestimmungen der messe- 

nischen Inschrift sind für die richtige Würdigung der 

curipideischen öxijv'ij dadurch besonders massgebend, 

dass sie ihre sakrale Bedeutung und ihren Gebrauch 

bei den Mysterienfeiern ausser Zweifel setzen. Wir 

sehen daraus, dass sich auch Euripides an diese hö¬ 

here Seite der bacchisch-apollinischen Mysterien von 

Delphi, in welche Plutarch wie Klia eingeweiht war, 

anschliesst. Für die richtige Auffassung des Jon, der 

Bacchae und des Philoctet ist dieser Gesichtspunkt von 

der grössten Bedeutung. In manchen Stellen weist der 

Dichter auf die höhern Hoffnungen, die xaXal iXjtiÖEg 

des künftigen Daseins, unverkennbar hin. So nament¬ 

lich in dem Fragment der Creterinnen bei Porphyr, de 

abstin. 4, 19, p. 82, ed. Herscher. Paris 1858. Hip¬ 

polyt. 949—954 mit Valkenaers Note, p. 285. Leipzig 

1823. Alcest. 368 — 373. Bacchae 70 ff. Schultze, 

loci poetarum graecor. dramatic. qui de mysteriis agunt 

collecti illustrati. Halle 1816. — Wenden wir uns nun 

zu den Einzelnheiten der Festhütte des Jon, so tritt 

uns auch darin die dionysische Beziehung auf’s Deut¬ 

lichste entgegen. In den cQ&oözäzaig erkennen wir 

das Bild des Dionysos oQ&ög und özvXog, nzQixioviog 

(R. Rochette, Ilercule, p. 44—55), des phallischen 

'OQ&dwqg und jenes doppelgeschlechtigen Caeneus, von 

dem es heisst: Oyiöag oq&w noöi yäv (Sch. Apoll. Rh. 4, 

57); in dem Ausschluss der von Mittag zum Abend 

wallenden Sonne und ihrer Strahlen die Voranstellung 

der Nacht, die in Mutternatur als das Primäre aus sich 

den jungen Tag gebiert (besonders Serv. Aen. 3, 73); 

in der Myriade die stoffliche vollkommene Zehnzahl 

(Arist. Metaph. 1, 5; Serv. 4, 510), welche, der so- 

larischen Zwölf entgegengesetzt, aus der Duplikation 

der Fünf, des aus der männlichen Drei und der weib¬ 

lichen Zwei entstehenden ya/xog, hervorgeht. Bach¬ 

ofen, die 3 Mysterien-Eier, §. 21, S. 255-269, und 

die oben S. 95, 1 gemachten Bemerkungen über Achilles 

pemptus. Soph. Trach. 94. 95. Boeckh, Philol. S. 

138. 146. Die Fünfzahl ist zu Delphi nicht weniger 

heimisch als die Sieben; aber jene entspricht der dio¬ 

nysisch-geschlechtlichen Kraft, diese der höhern Son¬ 

nennatur des Apollo hßdofiaiog und EßöofiayizTjg (889. 

Callim. fr. 145, Bentley p. 374. Oben §. 30. Gräber 

S, S. 272 ff.). — Ferner bemerke man den Ausdruck: 

tiXe&qov öza&ßrjöag /urjxog (Paus. 6, 20, 4: nXe&qov y(o- 

qLov. 6, 23, 2: jvXe&qiov, beides zu Olympia) stg ev- 

ycoviav, und verbinde damit folgendes Zeugniss über 

die hohe Bedeutung der Winkel in der pythagorischen 

Orpliik: Kal yaQ naQa zoZg IIv&ayoQsioig EVQijöo/tsv 

aXXag ycoviag aXXoig &EoZg avaxEifiivag, coöxeq xal b 

PiXoXaog nEn;oh]XE, zolg ßlv z?jv ZQiycovixtjv ycoviav, zoZg 

öe zrjv zszQaycovixrjv cUpiEQWöag, xal aXXag aXXoig xal 

zrjv avzrjv tcXeioöc &EoZg. Das hohe Alter dieser von 

den Pythagorikern nicht zuerst erfundenen, wenn viel¬ 

leicht auch zuerst systematisch ausgebildeten Winkel- 

Symbolik geht aus ägyptischen Gräberfunden hervor. 

Das Museum des Louvre enthält ägyptische Halsbänder, 

an welchen neben andern Schmucksachen auch Winkel, 

sowohl rechle als spitze befestigt sind. Der Winkel 

des Dreiecks wird vier Göttern: Kronos, Hades, Ares, 

Dionysos; der des Vierecks drei Göttinnen, Rhea, De¬ 

meter, Hestia, zugeschrieben. Boeckh, Philolaus, Seile 

152—157. Vergl. Paus. 6, 23, 3. Unter der Evycovia 

des Euripides kann nur der weibliche oder Vierecks- 

Winkel verstanden werden. Dafür zeugt zuerst die 

Angabe eines Durchmessers, ferner die Analogie der 

<ixrjvrj der andanischen Mysterien, welche iv zszQaycövco 

abgesteckt ist, endlich der Ausdruck Evycovia selbst. 

Evycovog und zszQccycovog sind nach Suidas s. v. gleich¬ 

bedeutend, EvOza&tjg, Evöyrjficov za Ttavza mit zEZQcxyco- 

vog glcichgeltend. Vergl. ferner Serv. Aen. 2, 512: 

Varro locum, quatuor angulis conclusum aedes docet 

vocari debere. (Wahrscheinlich aus dem lib. VI. rerum 

divinarum.) Diess Resultat ist darum wichtig, weil das 

Viereck und der Vierecks-Winkel den Naturmüttern 

nach Proclus bei Boeckh 1. c. den £cooyövoig ÜEaZg bei¬ 

gelegt wird. Nach demselben Proclus ist das Quadrat 

ein Bild der yfj rj diyszai yovi/uovg övvdjuEig, mithin der 

weiblichen ycoga xal ÖE^a/nivrj yEviöEcog, so dass es be¬ 

deutend wird, wenn zu Olympia 5, 15, 4 der Altar des 

Pan iv ycovia aufgestellt, und auf Denkmälern, wovon 

ich eines bei II. Muret zu Paris gesehen habe, der 

männliche Phallus in einen geöffneten Zirkel tamquam 

in locum muliebrem eindringend dargestellt ist. Darum 

muss der Durchmesser auf der Zehnzahl beruhen, ©g 

Xiyovöiv ol docpoi (1141). Zehn ist das pelasgisch- 

weibliche Erdmaass nach Schob Apoll. Rh. 3, 1323: 

dxaiva öe eözi /uezqov dexanovv OEööaXcöv svQE/ua, da¬ 

her die Grundzahl des am Adria in zehn Unzen ge- 

theilten Asses, und wie wir später sehen werden, nach 

den Pythagoreern selbst die vollkommene Geburt der 

Tetras (l + 2-t-3 + 4 = 10). Nach diesen Be¬ 

merkungen kann die dionysische Beziehung des euri- 

pideischen xXe&qov n\xog dg Evycoviav nicht mehr zwei- 

I felhaft sein. Sie wird dadurch besonders bedeudend, 
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dass wir sie mit dem Prinzip der mütterlichen Potenz 

verbunden sehen. Dadurch erklärt sich auch das xa- 

xqayvco &e/uavog öxoqov avXaxi der orphischen Argo- 

nautik (874). In’s Geviert zieht Jason die Furche, um 

ihr den Samen anzuvertrauen (vergl. Callimachi h. in 

Dianam 175), wie in dem Mythus von der mütterlichen 

Argo die Vier überall hervortrittt nämlich in der vier¬ 

monatlichen Dauer der Fahrt, in der Zahl 54 ihrer 

Theilnehmer (Diodor 4, 41. 50), in dem vierspeichigen 

Rade, auf welchem Aphrodite den Liebesvogel aus¬ 

spannt (Pind. Pyth. 4, 213—215). Die Idee der Müt¬ 

terlichkeit, welche in dem Viereck und der Vierzahl 

liegt, stimmt mit der Bestimmung des Zeltes, alles Volk 

von Delphi zu beherbergen, überein. Der Mutter Erde 

sind sie Alle entsprungen, von ihr werden sie Alle ge¬ 

nährt. Daher geht, wie wir später noch näher sehen 

werden, xoxxog, nach Hesych xo yvvaixalov [aoqiov, in 

xoxxoxiov, nach dem Etym. mag. o öfißog xvQicog axd- 

ö?jg xrg ocxovfdvrjg yfjg, über. Aus der mütterlichen 

xoxxog ist das ganze Menschengeschlecht, xoxxoxiov, 

entstanden. Vereint auf der mütterlichen ycÖQa wird 

also der delphische Demos durch Schmaus Jon’s Ge¬ 

burtsfest feiern. Nach Suidas heissen xaxQaöiöxai die, 

welche für Andere sich abmühen. Man erklärte diess 

durch Heracles, der, am vierten Tage geboren, für Eu- 

rystheus seine Arbeiten verrichtete. Wahrscheinlicher 

ist es, dass ursprünglich in beiden Fällen an das Vor¬ 

bild der Mutter, die, fremdes Leben hegend, leidet, 

gedacht wurde. — Wie das Quadrat, so wird der Ku¬ 

bus, dessen Seitenfläche jenes bildet, vorzugsweise 

weiblichen Gottheiten, von den Pythagoreern nämlich 

Rhea, Aphrodite, Demeter, Hestia, Hera beigelegt 

(Plut. Is. et Os. 30 fin.), und als ein Bild der Ruhe, 

Sicherheit, Festigkeit betrachtet (Plut. de gen. Socr. 

34. Qu. r. 102). Dem Kubus steht die Achtzahl gleich. 

In der Acht hat der Würfel seinen Zahlausdruck ge¬ 

funden, wie denn der Kubus auch 8 Winkel hat. Ma- 

crob. Somn. Sc. 1, p. 26 Zeune. Die Pythagoreer aber 

erkennen in der Achtzahl und in dem Kubus die geo- 

metrica harmonia (6:8: 12), wie die Stellen bei 

Boeckh, Philol. S. 87—89, bezeugen. Die avycovia des 

Euripides wird dadurch dem Gesichtspunkt der Harmo¬ 

nie untergeordnet. Die weibliche Beziehung der Acht 

tritt in dem römischen Gebrauch, den Mädchen am 

achten Tag ihren Namen zu geben, hervor. Plut. Qu. 

r. 102. Wenn dieselbe Acht mit Poseidon, dem jeder 

achte Monatstag geweiht ist, verbunden wird, wie Plut. 

am Ende des Theseus bezeugt, so tritt hierin wieder 

das Vorherrschen der mütterlichen Potenz auf der nep- 

tunisch-tellurischen Stufe, wonach das Meer im Schosse 

der Erde, nicht umgekehrt die Erde im Schosse des 

Meeres ruht, wonach auch Neptuni filius mit spurius 

und a7täx(OQ gleichgeltend gebraucht wird (Serv. Aen. 

3, 241), hervor, und Alles gewinnt den befriedigend¬ 

sten Zusammenhang. Die gleiche dionysische Religions¬ 

idee, welche wir in der oxrjvjj, in ihren Säulen, in 

ihrer Grösse, ihrer avycovia erkannt haben, tritt auch 

in den Darstellungen der Teppiche, mit welchen Jon 

das Zelt umschattet, hervor. Vergl. Theocrit, Id. 15, 

78 ff. Nicht der apollinische Tag, sondern die diony¬ 

sische Nacht hat dort Aufnahme gefunden. (Pausan. 2, 

37 fin.; 10, 4, 2; 3, 20, 4; 2, 11, 3.) Abwärts treibt 

Helios die Rosse, Hesperus’ leuchtendes Gestirn mit 

sich fortreissend, vorauf dem Wagen die schwarzum- 

schleierte Nacht, ringsumher der Sterne Schaar; dann 

des Vollmonds Scheibe, endlich den Sternen folgend 

Eos, die den Tag aus sich gebärende mater matuta 

(vergleiche Orph. Argon. 343. 344), bei deren Er¬ 

scheinen die bacchischen Orgien verstummen (Ovid. 

F. 4, 536; 6, 671 ff.), zu Alexandria aber die diony¬ 

sische Pompa beginnt (Athen. 5, 197). Also erstreckt 

sich Uber alle Theile der Festanordnungen, durch welche 

Xuthus sein Vaterverhältniss zu Jon zu feiern gedenkt, 

der Gedanke der dionysischen Religion. Die phallisch- 

stoffliche Stufe der Paternität, nicht die apollinisch- 

metaphysische, die w'eiberlos dasteht, wird in’s Auge 

gefasst. Aber über jener tritt auch diese hervor. Die 

dionysische Paternität wird der apollinischen unterge¬ 

ordnet. Nach den Versen 1145—1147 soll Jon der 

Zeltdecke jenes Gewand unterbreiten, das Heracles, 

der grosse Besieger des Weibes, der Amazone abge¬ 

nommen und Apollon geweiht hatte. Die Bedeutung 

des Gewandes ist hier dieselbe, welche in der Argo- 

nautik hervortritt. Schob Pind. Pyth. 4, 450; Apollon. 

Rh. 3, 1205; 4, 421 ff. 1187; ßachofen, G. S., S. 

309, 8. Den Minyern und besonders Jason geben die 

Lemnerinnen Kleider, welche diese später als Kampf¬ 

preise aussetzen. Im Gegensatz zu dem Amazonenthum 

bezeichnet die Webearbeit der Gewänder die Hingabe an 

die Naturzeugung (Porph. Antr. 3. 14), die apollinische 

Weihe die Unterordnung derselben unter das Gesetz der 

Lichtreinheit. Vergl. Serv. Aen. 4, 262. 263. Eriphyle’s 

hetärischer Schmuck geht zuletzt in Apollo’s Besitz 

über und verliert dadurch seinen verderbenbringenden 

Charakter. Gräb. S., S. 70. Wird so das apollinische 

Gesetz läuternd und reinigend dem dionysischen ver¬ 

bunden , so spricht nun Euripides in den Versen 223 

—225 die völlige Befreiung der Paternität von jedem 

weiblichen Vereine aus. Kein weisser weiblicher Fuss 

darf des delphischen Heiligthums Schwelle überschrei¬ 

ten (Plut. Ei ap. Delph. 2), wie kein Weib dem Altar 

des tyrischen Heracles und seinem discolor cultus sich 

32* 
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naht (Sil. Ital. 3, 22. Vergl. Paus. 7, 5, 3. Ueber dis- 

color Serv. Aen. 5, 269), und in Phocis der Priester 

des Heracles Misogynos während seiner Amtszeit dem 

Gebote der Keuschheit unterliegt (Plut. de Pyth. Or. 

20. Qu. rom. 60; Heracles und Apollo gemini Aen. 

11, 259). Auf dieser Höhe hat Apollo der Paternität 

ihre vollendete Geistigkeit gebracht. Ganz überwun¬ 

den ist der Stoff, nicht nur in seinem mütterlichen 

Tellurismus, sondern auch in seiner dionysisch-phalli- 

schen Männlichkeit. Damit sind die Grenzen der wer¬ 

denden Welt, welche Dionysos beherrscht, überschrit¬ 

ten. Das Vaterthum tritt in das wechsellose Reich des 

Seins hinüber, und wird hier ewig gleich Apollo. Im 

Jon hat auch dieser Gedanke seinen Ausdruck gefun¬ 

den. Mit dem Tellurismus des Erdgeschlechts ist der 

Tod als oberstes Gesetz verbunden, und diesem unter¬ 

liegt auch die dionysische Region, aber über die apol¬ 

linische hat es keine Gewalt. In dem stofflichen Mut¬ 

terrecht wurzelt jene finstere Lebensauffassung, welche 

über die Welt der Erscheinungen und ihren steten Un¬ 

tergang nicht hinausdringt; in dem Vaterrecht des Lichts 

dagegen jene friedliche Zuversicht, welche über dem 

Wechsel und der Trauer der werdenden Erscheinung 

das Sein der solarischen Region erkannt hat. Reide 

Seiten des Gegensatzes liegen im Jon klar ausgespro¬ 

chen. Als Erechthide ist Kröusa im Resitze zweier 

Tropfen von der sterbenden Gorgone Blut, welche 

Erichthonius von seiner Mutter empfangen. Tod bringt 

der eine Tropfen, Heil der andere (1005—1024), wie 

nach Apuleius Met. 6 Psyche zwei Brode in den Hän¬ 

den, zwei Münzen im Munde hält, das eine Stück zum 

Einlass, das andere zur Rückkehr (vergl. Serv. Aen. 

4, 242. 374). Als Streit und Kampf ist die Zweizahl 

dem Weibe beigelegt. Bachofen a. a. O. S. 269. Das 

Prinzip, auf welchem das Mutterrecht ruht, ist der 

Dualismus, in dem der Tod über das Leben, wie das 

Weib über den Mann vorherrscht. Aber in seiner Ver¬ 

bindung mit der männlichen Mysteriengottheit wird die 

Zweizahl zum Ausdruck des hohem Religionsgedankens. 

So finden wir sie im Jon, so in dem Psyche - Mythus. 

Das Unheil, das an den einen Tropfen geknüpft er¬ 

scheint, wird besiegt durch den andern. In dieser 

höhern Bedeutung verbindet sich der Dualismus na¬ 

mentlich mit der dionysischen Religion. Bei dem Fest¬ 

zug zu Alexandria wird ein öixsQag XQVÖ0^V (Athen. 5, 

202 B.), wie wir es auf einem der Silbergefässe von 

Bernay zu Paris als bacchisches Attribut dargestellt 

sehen, aufgeführt, und ebenso folgen in der Pompa die 

Thiere immer in övvcoQideq von zwei und zwei (Athen. 

5, 200 E. F.), wozu die Doppelpferde und Doppelhunde 

der Gräber von Salzburg, in denen die dionysische Orphik 

vorherrscht, und die duo carchesia, duo lacte novo, duo 

sanguine sacro als bacchisches Opfer bei Virgil. Aen. 5,77 

merkwürdige Analoga darbieten. Porphyr. Antr. 29. 31. 

Im Jon nun erscheint dieser Dualismus sowohl in seiner 

tiefem als in seiner höhern Bedeutung vollständig über¬ 

wunden und von der apollinischen Einheit und Unwan¬ 

delbarkeit besiegt. Jenem Tropfen, der aus des Wei¬ 

bes Ader troff (1009. 1017), fällt nur die Taube, nicht 

Jon zum Opfer (1169—1230, besonders 1209—1212). 

Ueber das bacchische, durch Fruchtbarkeit ausgezeich¬ 

nete Thier behält das weibliche Gift seine volle Kraft, 

dem Apollosohn dagegen ist es unschädlich; in die 

apollinische weiberlose Region reicht der Stoff, sein 

Tod, seine Zweiheit nicht hinein. Die delphische Taube 

entspricht der bacchischen Stofflichkeit, wie der Mythus 

von den zu Tauben verwandelten Anius-Töchtern bei 

Serv. Aen. 3, 80 in sehr belehrender Weise darthut. 

Vergl. Aelian, V. H. 1, 15. Sie gehört nicht dem rei¬ 

nen apollinischen Sein, sondern dem bacchischen Wer¬ 

den und Vergehen (vergl. Athen. 5, p. 200 C. und 

über die xsXeiaq auf der Argo, Schol. Apoll. 2, 328. 

Materna avis, Serv. Aen. 5, 517); daher vorzugsweise 

dem Weibe, das neben Bacchus seine stoffliche Bedeu¬ 

tung behält, und zwar dem gynaikokratischen Aphro¬ 

diteweibe, wie die Auffassung der Taube als regium 

augurium, d. h. als Königsmacht verleihender Vogel, 

beweist Ser. Aen. 1, 397; 6, 190. Schob Apoll. 3, 

549. (Serv. Aen. 1, 402 ist aus dem höhern apolli¬ 

nischen Prinzip des römischen Patriziats zu erklären.) 

Durch seine apollinische Natur ist Jon gerettet, wie 

durch Orpheus’ apollinische Macht die Taube, welche 

der Symplegaden aufeinander treffende Wuth nicht zu 

erreichen vermag (Apoll. 2, 328 ff. Orph. Argon. 

698 ff.) Das Geschlecht, an dessen Spitze apollinisches 

Vaterthum steht, unterliegt dem Tod nicht mehr. Die 

Verse 1469—1472 gewinnen jetzt erst ihre volle Be¬ 

deutung. Ihren Sohn von Apoll empfangend, spricht 

Kröusa: „Nicht kinderlos sind wir fortan; begründet 

ist das Haus, Herrscher hat das Land. Verjüngt steht 

Erechtheus, das erdgeborne Geschlecht erblickt hinfort 

nicht Todesnacht, sondern schaut auf zu der Sonne 

Strahlen.“ Die Bedeutung dieser Worte wird nicht 

erschöpft, wenn wir in ihnen bloss den Ausdruck der 

Freude über die unerwartete Gabe eines einzelnen Soh¬ 

nes erblicken. Der Gedanke reicht viel weiter. Jon 

bringt dem Hause der Erechthiden Verjüngung nicht nur 

durch seine Person, sondern auch durch das apollinische 

Prinzip, auf dem er ruht. An die Stelle der Sterblichkeit 

und Vergänglichkeit, die das Erdrecht beherrscht, tritt 

die Unsterblichkeit, welche mit dem Vaterthum des 

Lichts sich verbindet. In Todesnacht versinkt jedes 
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draconteum genus, dessen einzelne Glieder rückwärts 

geworfenen Steinen gleichen (vergl. noch Ecl. 6, 41: 

lapides Pyrrhae iactos); dagegen zum Reiche des Lich¬ 

tes empor richten apollinische Sohne ihren Blick. Erech- 

theus’ Haus wird für immer verjüngt dadurch, dass mit 

Jon das unkörperliche Vaterthum, die geistige Pater¬ 

nität zur Herrschaft gelangt. Diese ist von der Ver¬ 

gänglichkeit des Stoffes ebenso unabhängig wie das rein 

stoffliche Mutterthum ihr unwandelbar verfallen. Wir 

sehen den Gegensatz des Tellurismus und des apolli¬ 

nischen Lichtrechts in seiner schärfsten Gestalt: dort 

die Stofflichkeit mit allen ihren Consequenzen, ewigem 

Untergang, ewiger Trauer; hier die Unstofflichkeit mit 

der sie nothwendig begleitenden Unabhängigkeit von 

zeugender That und Erhabenheit über des Stoffes Tod. 

Eine sehr belehrende Parallele bietet das apollinische 

Geschlecht der Jamiden, welches Pindar in dem 6ten 

olympischen Hymnus besingt. Von Pitana und Poseidon 

stammt Euadne, die bei Aepytos auferzogen, von 

Apollon den Jamus empfängt. Seinem Ursprünge nach 

rein mütterlich und von zwei Schlangen gepflegt, wird 

er von dem Pythier als Sohn anerkannt, und dem 

Aepytos zu Delphi als solcher enthüllt. Dieser apol¬ 

linischen Natur nach heisst er Gründer eines unsterb¬ 

lichen Geschlechts, eines ovo/P a&ävaxov. Der Gott 

weissagt: ovöe ütor ExXELipsiv yEvsäv (Ol. 6, 88. 97). 

Das apollinische Vaterthum erscheint hier in demselben 

Gegensatz zu dem poseidonischen, das die Herrschaft 

des Stoffes und seiner Vergänglichkeit in sich schliesst. 

Jetzt verstehen wir den Ausdruck des Apollod. 3, 15, 

5: noöEiöävog de xal x'ov 'Eqex&e<x xal x'r\v oixiav avxov 

xaxakvöavxog, und die tiefere Beziehung der Worte, 

welche Erechtheus spricht: Gexwv öe naiöcov nov xqo.- 

xoq; xd (pvvxa yaQ xqeiööco vo/it&iv xwv öoxryuxxcav 

Xqecov (Fr. 18). Die Fortpflanzung <pvöEi wird der 

öeöei gegen Ubergestellt, und von dem Könige sei¬ 

nem alten stofflichen Standpunkte gemäss den Kindern 

anbefohlen. Ohne den von uns entwickelten Zusam¬ 

menhang lässt sich die Einmischung dieses Gedankens 

in eine Erechtheus-Tragödie kaum erklären. Jon wird 

wie Jamus von dem Lichtgotte den Eltern geschenkt, 

von aussen her ist er ihnen zugewandert, nicht ihrer 

Stofflichkeit Frucht. Das Unmögliche ist geschehen, ohne 

geschlechtliche That dem Königspaare ein Sohn gewor¬ 

den. „Kein Sterblicher wähne fürderhin ein Geschick 

unglaublich, wenn er sieht, was hier geschah.“ (1576. 

1507.) Süsser Wahn ist es, der Xuthus’ Seele be¬ 

thört, und auch Kröusa glücklich macht (1608—1612). 

Jon will es dem Gotte glauben, dass Apoll ihn gezeugt 

und Kreusa ihn geboren. Dem Wort Athene’s kann 

er keinen Zweifel mehr entgegensetzen; was kaum ge¬ 

denkbar war, das erfüllt ihn jetzt mit dem höchsten 

Glücke. Der Gedanke des Dichters ist klar: Ueber 

dem sterblichen Vater steht Apollo, die Quelle der Pa¬ 

ternität; wenn der phallisch-zeugende Mann sich Vater 

glaubt, so ist es ein süsser Wahn, der ihn bethört; 

denn wahrer Vater ist nur Apollo, der dem sterblichen 

Erzeuger sein eigenes Kind schenkt. Die Mutter, die 

den Knaben zur Welt bringt, findet in dem Glauben, 

dass der Lichtgott selbst sie befruchtet, eine Wonne, 

die der Gedanke, einem sterblichen Gemahle ihre Frucht¬ 

barkeit zu verdanken, nicht ertheilen könnte. Der 

Sohn endlich kann über seine Geburt aus sterblichem 

Mutierschosse nur getröstet werden, wenn er rück¬ 

haltlos dem Glauben sich hingibt, dass kein sterblicher 

Mensch, sondern Apollo ihn gezeugt, und die Mutter 

ihn nur gehegt und geboren hat. In diesem letzten, 

höchsten apollinischen Gedanken findet Euripides’ Jon 

seinen Abschluss. Die beiden tiefem Stufen der Auf¬ 

fassung, die mütterlich-tellurische und die phallisch- 

dionysische, sind überwunden zugleich und vollendet. 

Ueber sie ist die Entwicklung zu der reinsten, geistigsten 

Betrachtung der Paternität, zu jenem ovx it~ aiyäxcov 

ovöh ex &Eh'iyaxoq OaQx'oq ovöe ex üskij/iccxog dvÖQog 

all ex &EOV (Joh. 1, 13) emporgedrungen. Gleich Jon 

wird nun jedes leibliche Kind als Ausfluss der geisti¬ 

gen Kraft des höchsten Lichtvaters betrachtet. Ueber 

dem bacchischen Sinnenrausch, in dem die zeugende 

That des Mannes wurzelt, thront, alle Weiblichkeit 

unter sich zurücklassend, die klare, keinem Taumel 

der Lust je zur Beute werdende Gottheit Apolls, der 

mit goldenem Plectron die siebensaitige Lyra rührt, der 

nur die Reinen erhört (Callimach. in Apoll. 32—35; 

9 — 11; 108—113), und dem Harmonia’s dotale decus, 

das giftgetränkte aphroditische Halsband, zuletzt ge¬ 

weiht wird. In ihm hat die Paternität jede phallische 

Körperlichkeit abgelegt, das Menschengeschlecht seine 

grösste Erhebung erreicht. Gleich Kreusa blickt es 

nun nicht mehr hinaus in die hoffnungslose Todesnacht, 

welche dem Erdgeschlecht sichern Untergang vor Au¬ 

gen stellte, sondern empor zu des Lichtes Ursprung, 

in dem seine wahre inkorruptible Vaternatur liegt. Die 

Erscheinung Athene’s in der letzten Entwicklung des 

Jon wird durch die gleiche Höhe ihrer eigenen Natur 

veranlasst und gerechtfertigt. Als Apolls Botin bezeugt 

sie die Wahrheit der höchsten Lichtpaternität, deren 

geistige Reinheit in ihrer eigenen mutterlosen Geburt 

den vollkommensten Ausdruck gefunden hat. So wird 

in Euripides’ Jon nicht nur die höchste Ausbildung des 

athenischen Vaterrechts, das zu schmähen Sünde ist, 

erkannt, sondern durch die Verbindung der mütter¬ 

lich - tellurischen mit der dionysischen und apollini- 
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sehen Stufe die dreifache Grundlage des delphischen 

Kults, der in gleicher Weise von der Erde zu dem 

höchsten, reinsten Lichte fortschreitet, vor Augen geführt. 

CXY. Die Ausbildung des Paternitäts-Prinzips zu 

der apollinischen Stufe hat in der Entwicklung der 

Adoption praktische Gestaltung angenommen. Der Fort¬ 

schritt des menschlichen Geistes von der stofflichen zu 

der apollinischen Auffassung tritt auf keinem andern 

Rechtsgebiete in so merkwürdiger Weise hervor. Mit 

der naturae imitatio wird begonnen, mit bewusster 

Ueberwindung dieses Standpunkts geschlossen. Die 

Nachahmung des weiblichen Geburtsaktes als Adoptions¬ 

form wird durch eine Mehrzahl von Berichten hervor¬ 

gehoben. Diodor 4, 39: IIqoö&stsov d’ Zj/uiv roZg eiqt]- 

fisvoiq, on ixera rijv änod-ECüöLV avrov (rov ‘HqaxXEOvg) 

Zsvg "Hq<xv {isv ejzeiöev vloTtoiijöaö&cu rov cEqaxXia, xai 

ro Xoin'ov sig rov axavra xqovov /urjrqog evvoiav naqE- 

XEO&cu" tt]v de texvcqöiv avrov ysvEO&ai <paöi rotavrrjv' 

rrjvcHqav avaßäOav etil t7\v xXlvijv, xai rovcFlqaxXsa 

XQoöXaßo/xEvi]v ütQog xo ticofia, öia rcöv ivöv/iärcov a(fEl- 

vai Jcqog rijv yfjv, fii/iov/HEvrjv rr\v aXrj&tvijv yivEöiv' 

ojieq fiixQi rov vvv tcoleZv rovg ßaqßccqovg, brav ftsrov 

vlgv noiEiö&ai ßovXcovrai. rrjv d’r’Hqav {isra ri]v xex- 

vaöiv fiv&oXoyovöi övvoixioai rr\v aHßrjv rcö ‘ilQaxXEl, 

üieqI i]g xai rov Jtoiqrrjv rE&Eixsvai xara r)yv vsxvlav: 

El'ScoXov, avrös Sh /uer äd’avarouu xXeoZai. 

Nach der Mutter "Eqa, welche Lycophron 39 ÖEvrEqav 

rExovoav nennt (Tz. p. 334 Müller), heisst nun der 

Sohn 'HqaxXfjg. Pind. bei Probus Schob ad Virg. Ecl. 

7, 61. Keil, p. 24; Aelian, V. H. 2, 32; Sch. Pind. 

Nem. 3, 38; Isth. 3, 104. Wir können damit den 

Namen Quirinus vergleichen. In diesem liegt die Un¬ 

terordnung des männlichen Prinzips unter Juno Quiris 

oder Quiritis. Besonders in seiner Anwendung auf 

Romulus und Augustus zeigt Quirinus die Idee der 

Apotheose durch die Fiction der Adoption von Seiten 

der mütterlichen Gottheit. Daher ist Quirinus weniger als 

Augustus, wie denn Octavian den Beinamen Quirinus 

zuerst führte, den andern Augustus erst später. Jenem 

liegt das System der Maternität, diesem das der Pa¬ 

ternität zu Grunde. Serv. Aen. 1, 296; 6, 860. Sue- 

ton Aug. 7. Ovid F. 2, 476; M. 14, 805 ff. — Die 

gleiche imitatio naturae wird für den ÖEvrEQOTcoriJiog oder 

vdrEQOütornog, d. h. 6 (ptj/uiö&Eig sxi tgEvrjg rErEXEvrrjxcbg 

EitEira ExavEX&cov (nicht aber für die poslliminio re- 

versi, auf welche es Scaliger zu Feslus p. 359 er¬ 

strecken will), bezeugt. Nach Plutarch Qu. rom. 5 

gebot das delphische Orakel einem gewissen Aristinus, 

über welchen die Todtenfeier gehalten worden war: 

OaaaneQ iv Xeyenaai yvvrj rixrovaa teXsZrou 

Tavra TzdXiv zeleaavxa O'veiv /uaxdpeooi ■d'eoZoi. 

rov ovvÄQiörlvov ev (pqovröavra naqaöxEiv havrov, cbg- 

nsQ äqxfs rixrofiEvov, ratg yvvai^lv ajtoXovöai xai 

öjraqyavcDöai xai örjXijv exiOxeiv, ovreo rs öqäv xai rovg 

aXXovg axavrag, vörEQOJcör/uovg itQogayoQEvoßEvovg. 

Plutarch fügt bei, Manche hätten die Ansicht, jener Ge¬ 

brauch sei schon vor Aristinus mit den fälschlich Todt- 

gesagten beobachtet worden, mithin uralt. Hesych gibt 

unter den Bedeutungen von ÖEvrsQonor/nog auch fol¬ 

gende: 6 öevzeqov <5ia yvvaiXEiov xoXtzov ötaöog. cbg e&og 

rjv Jtaqa Äxhjvaioig ex öevxeqov yEvväöd-ai. — Ein wei¬ 

teres Beispiel der imitatio naturae bietet die adoptio in 

cubiculo pro toro geniali. Dass diese noch spät in 

Uebung war, geht aus Plinius in panegyr. 8 hervor. 

Hier heisst es von Trajans Adoption durch Nerva: Fecit 

hoc Nerva, nihil Interesse arbitratus genueris an ele- 

geris: si perinde sine iudicio adoptentur liberi ac nas- 

cuntur, nisi tarnen quod aequiore animo ferunt homines, 

quem princeps parum feliciter genuit quam quem male 

elegit. Sedulo ergo vitavit hunc casum, nec judicium 

hominum sed Deorum etiam consilium adsumsit. Itaque 

non tuo in cubiculo sed in templo nec ante genialem 

torum sed ante pulvinar Jovis Optimi Maximi adoptio 

peracta est. Ich denke über diese Stelle ganz wie Ev. 

Otto in seiner Jurisprudent. Symbolica, Exerc. 3, c. 5, 

p. 281 ff. Traiecti ad Rhen. 1730. Sie enthält ein 

vollgiltiges Zeugniss, dass diejenige Form, welche Nerva 

durch eine höhere ersetzte, noch damals üblich war. 

Durch sie wurde der Adoptiv-Sohn auch äusserlich als 

Frucht des Ehebettes dargestellt. Die zweite Geburt 

tilgt die erste aus. Die Arrogationsformel, welche uns 

Gellius 5, 19 mittheilt, schliesst sich genau an den Ge¬ 

danken jener imitatio naturae an. Velitis jubeatis Qui- 

rites uti Lucius Valerius Lucio Titio tarn jure legeque 

filius sibi siet quam si ex eo patre matreque familias 

eius natus esset. Der Ausdruck patre natus, der oft 

begegnet, und den Vater als weibliche Potenz auffasst, 

entspricht der Anwendung von exexev statt EyEvvrjOEv 

(Schob Pind. Ob 1, 141), wie wir es in der Inschrift: 

ev Aiyivfl rov xexe naiöa Mixoov, finden. Paus. 5, 25, 

5. Diodors Angabe, dass barbarische Nationen jene 

imitatio naturae noch zu seiner Zeit festhielten, findet 

in Ereignissen des Mittelalters, in Balduins Adoption 

durch den griechischen Fürsten von Edessa (Albert. 

Aquens 3, 21; Guilbert. gesta Dei 3, 15; Surita, ind. 

rer. aragon. ad. a. 1032), in der des Sphendistlabus und 

seines Sohnes Michael durch Maria Cantacuzena (Gre¬ 

gor. Pachumeres 6, 2) Madurra’s durch die Spanierin 

Sanctia (J. Mariana, de reb. hisp. 8, 9) volle Bestäti¬ 

gung. Vergl. Ducange zu Joinville Diss. 22. Ev. Otto, 

Jurispr. Symb. Exerc. 3, 4, p. 277. Grimm, Deutsche 

R. A., S. 464. 160. — 1 Mos. 30, 3. 6; Ruth. 4, 16. 
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17. Philo lud. de vita Molsis 1, p. 605. Die traduc- 

tio per stolae fluentis sinus, die admotio ulnis, die ac- 

ceptatio amplissimi indusii manica, die intra camisiam 

nudi intratio vergegenwärtigt den Akt der leiblichen 

Geburt, und ist um so bemerkenswerther, da sie von 

den Frauen auf die Männer, und von den Adoptiv- 

Kindern auf die per subsequens matrimouium zu legi- 

timirenden übertragen wurde. Siehe Ducange s. v. 

pallio cooperire 5, 64. Grimm, R. A., S. 160. Robert. 

Capito (Grossetest) bei Seiden ad Fletam. diss., c. 9, 

p. 538, ed. Londoni a. 1685. Durch den rein stoff¬ 

lichen Gesichtspunkt, der diese älteste Adoptionssolen- 

nität beherrscht, werden wir auf die Grundanschauung 

des Mutterrechts zurückgeführt. Das Weib als die ge¬ 

bärende Potenz tritt dabei nothwendig in den Vorder¬ 

grund. Gerade hiefür wird Heracles’ Adoption durch 

Hera besonders belehrend. Die Idee des mütterlichen 

Prinzipats tritt hier in sehr erkennbarer Weise hervor. 

Nicht Zeus ist der Adoptirende, er wendet sich bittend 

an seine Gemahlin, um von dieser die Adoption und 

mütterliche Liebe für den göttlichen Jüngling zu er¬ 

beten; ebenso ist es nicht Zeus, sondern Hera, die 

den angenommenen Sohn, den zum zweiten Male Ge¬ 

hörnen, mit Hebe verbindet (vergl. Serv. Aen. 1, 83). 

Um von diesem mythischen zu einem historischen Er¬ 

eignisse überzugehen, mache ich auf den Ausdruck 

aufmerksam, in welchem der Scholiast zu Theocrit Id. 

17, 128 (Kiessling, p. 970) von der elönoiyöig der 

Kinder der ersten Arsinoe Philadelphi spricht: IlxoXe- 

yalcp T<p $iXa6eX(p(p Ovvcpxei xqoxeqov Aqöivor] r\ Av- 

öiydyov, a(p’ y? xal xovg xaZ6ag eyevvyoev, UxoXeyaZov 

xal Avoiyayov xalBeqevixyv' ejzißovXevovOav 6h xavxyv 

evqcöv-avxyv etgeneyipE elg Konxcv-xal xrjv 

oixelav a6eXy}]V Aqöivorjv eyyye' xal elöe^oiijaaxo avxij 

tovg ex xrjg jtqoxeqag Aqöivot]g yevvrj&evxag xaZöag. tj 

yaq a6eX<py xal yvvt] avxov axexvog a^:e&avev. Die Kin¬ 

der erhalten hier eine zweite Mutter, wie Heracles, 

wie Asclepius yövog 'Aqoivoyg, eigjtoiyxog Koqcoviöog 

(Sch. Pind. Pyth. 3, 14). Nach der leiblich stofflichen 

Auffassung Aegyptens ist es in erster Linie die Mut¬ 

ter, die das Familienverhältniss begründet, auf welche 

mithin die eiöjcolyöig gerichtet sein muss. 

CXYI. Auf eine besonders merkwürdige An¬ 

wendung der imitatio naturae habe ich oben, S. 17, 1, 

vorläufig aufmerksam gemacht. Die genauere Betrach- 

tung derselben verspricht ein für die Kenntniss des 

Mutterrechts sehr erhebliches Resultat. Die Zeugnisse 

finden sich bei Nymphodor, Apollonius, Diodor, Strabo, 

Plutarch. Nymphodor und Apollonius sprechen von 

den Tibarenern, einem skythischen Volke am Pontus, 

zwischen Mossynoiken oder Mossynen und Chalybern 

(Steph. Ryz. s. v.; Schob Apoll. 2, 377; Strabo 7, 214. 

319. Tzschuke 3, p. 605). Diodor 5, 14 von einem 

corsischen, Strabo 3, 165 von einem iberischen Volke, 

Plutarch Thes. 20 von den Cyprern, insbesondere den 

Amathusiern. Apollon. Arg. 2, 1011 —1016: 

Ev!V Znf'l äo xs rZxmvrai vn uvSquoi tZxva yvvatxes 

Avroi yhv oxevayovoiv Zvi leyZeooi nsaövres. 

Kfiaara Örjaäuevoi’ rat §’ ev xofieovoiv ZScoSfj 

’Avepas, rjSk Aoergä laycöia roZai nevovxcu. 

Schob 2, 1010: Tißaqyvol e&vog Exvd-lag. ovxoi 6eiXo- 

xaxoi Xeyovxai xal ovöexoxe ydyr\v xivl OvveßaXov, et yy 

tzqoxeqov xaxayyeiXeiav yyeqav xbxov coqav xi/g ydyi]g. 

ev 6h xy xäv Tißaqyvcöv yfi ai yvvaZxeg oxav xexcooi 

xrjyeXovoi xovg dv6qag, (bg Nvy(p66a>Qog ev xoZg Noyl- 

yoig. Nach Müller Fr. h. gr. 3, 379 fehlt Nymphodors 

Erwähnung in dem Cod. Paris., der statt 6eiXöxaxoi 

das richtige öixaioxaxoi gibt. Valer. Flacc. 5, 149. Ueber 

die Tibarener berichtet Ephorus bei Steph. Ryz.: oxi 

xal xo xai^eiv xal x'o yeXäv elöiv e^xjXcoxöxeg xal ye- 

ylöxzjv ev6aiyoviav xovxo voyi'QovOiv. Mela 1, 29, 10: 

in risu lusuque summum bonum est. Scymn. Chius v. 

179: yeXäv (jnev6ovxeg ex jcavxog xqoxov ev6aiyovlav 

elvai xavxyv xexqtxoxeg. Anonym, de Eux. c. 1. Den 

Heerdenreichthum der Tibarener rühmen Apollon. Rh. 

2, 377. Dionys. Perieg. 767. Priscian 743. Vergl. 

Xenoph. Exp. Cyri 5, 6 in. — Diodors Bericht über 

die Corsen zeigt hiemit merkwürdige Uebereinstim- 

mung. Er hebt zuerst die Ordnung und Gerechtigkeit 

ihres Lebens hervor, und fährt dann fort: oxav y yvvy 

xexy, xavxyg yhv ov6eyia yivexai xeqI xyv Xoyeiav etu- 

yeXeca' o 6h dvijq avxfjg ava:teöcöv wg voOwv, Xoyevexai 

xaxxagryeqag, eogxov ömyaxogavxcö xaxonad-ovvxog. — 

Ueber die Iberer des Nordens Strabo: yecoqyovotv abxai, 

xexovoal xe 6iaxovovöt xoZg dvöqdöiv, exeivovg av&'eav- 

xcöv xaxaxXlvaöai. — Die cyprische Sitte endlich knüpft 

an ein Aphroditefest an, und wird auf Ariadne’s in 

Kindeswehen erfolgten Tod zurückgeführt. Ein Knabe 

muss sich zu Bette legen, und Stimme und Bewegung 

einer kreisenden Frau nachahmen: xaxaxXivoyevov xiva 

x(5v veaviOxcov (p&eyyeöd-ai xal tcoieZv ccjceq cd6lvovOai 

yvvaZxeg. Vergl. über eine ähnliche Sitte der Argive- 

rinuen Plut. Mul. virt. Argivae. — Eine vollkommene 

Uebereinstimmung mit diesen Berichten zeigen die Nach¬ 

richten über den Stamm der Karalben und die brasi¬ 

lianischen Völker überhaupt. „In ganz Brasilien, bei 

gebildetem und bei rohern Stämmen, ist wie bei den 

Karalben (Kari, Karipuras, Karipunas) die Sitte ver¬ 

breitet, dass bei der Geburt eines Kindes statt der 

Mutter der Vater mehrere Wochen lang sich in die 

Hängematte legt, die Pflege der Wöchnerin geniesst, 
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und die Kindbetterinbesuche der Nachbarn annimmt. 

Gondavo 107. Eschewege, Journal 1, 193. Spix 3, 

1339.“ So Müller, amerik. Urreligionen, S. 200, und 

über Sitten, Kultur, Religion des merkwürdigen karai- 

bischen Volkes überhaupt; Derselbe S. 189—232. Das 

Interesse, welches sich an diese Gebräuche anschliesst, 

liegt in ihrem Zusammenhänge mit dem Prinzipat des 

Mutterthums, aus dem allein sie ihre Erklärung er¬ 

halten. Je auffallender der Gebrauch, um so begrün¬ 

deter muss er sein; je weiter verbreitet, um so unab¬ 

hängiger von Zufall und Laune. Was aber vollends 

jeden Verdacht der Erfindung oder Verfälschung des 

Faktums entfernt, ist die Aufnahme desselben in die 

Mythenwelt. Dionysos wird AifiijrwQ genannt, weil er 

zweimal zur Welt kam, und nicht nur von der Mutter, 

sondern später auch von dem Vater geboren wurde. 

Wenn wir die Bedeutung dieser Fiction richtig erken¬ 

nen, so wird auch die Sitte der Tribanener und der 

übrigen Stämme alles Auffallende und Räthselhafte ver¬ 

loren haben. Nun ist es klar, dass des Dionysos zweite 

Geburt eine Ergänzung und Vollendung der ersten ent¬ 

hält. Der Gott, nach seiner ersten Erscheinung ein¬ 

seitiger Muttersohn, wird durch den Uebergang auf den 

Vater zum ÖKpvtjq. Er verbindet jetzt mit der mütter¬ 

lichen die väterliche Abstammung, und erscheint nach 

der zweiten Geburt als vollendeter bilateralis, tarn pa- 

tris quam matris. In dieser Doppelnatur herrscht die 

mütterliche Seite vor. Nicht nur, dass die Mutter zu¬ 

erst gebiert, auch des Vaters Männlichkeit ordnet sich 

der weiblichen Potenz unter und offenbart sich in Mut¬ 

tereigenschaft. Die veritas naturae kann dem Vater¬ 

thum, das sie als solches stets entbehrt, nur auf diese 

Weise mitgelheilt werden. Die Ilinzufügung der vä¬ 

terlichen zu der mütterlichen Geburt hat demnach die 

Bedeutung, den Sohn aus einem unilateralis zum bila¬ 

teralis, d. h. zum echten Sprössling eines bestimmten 

Vaters zu erheben. Das Mittel, dessen man sich zu 

diesem Zwecke bedient, ist die Fiction, kraft welcher 

der Vater als zweite Mutter gedacht und dargestellt 

wird. Die Anwendung dieser Sätze auf die Tibarener 

zeigt uns ihre Geburtsfeier als eine bedeutsame Form 

der Anerkennung zweiseitiger Natur der Kinder. Der 

Sprössling, durch die Geburt Muttersohn, erhält durch 

jene Ceremonie auch einen bestimmten Vater, und die¬ 

ser Uebergang von dem rein natürlichen zu dem ehe¬ 

lichen System wird durch die Fiction des Mutterthums 

in der Person des Erzeugers vermittelt. Es ist also 

unzweifelhaft, dass die Sitte, mit deren Erklärung wir 

uns beschäftigen, einen wichtigen Fortschritt zu höhe¬ 

rer Kultur in sich schliesst. Sie zeigt uns die Ehe an 

der Stelle freier Geschlechtsmischung, und die ein¬ 

seitige Mutterverbindung ersetzt durch die Echtheit 

der Geburten, die in der Gestalt einer zweiten Mutter 

ihren bestimmten Vater erhalten. Von den beiden El¬ 

tern steht also die Mutter an der Spitze; der Vater 

muss durch die Fiction der Naturwahrheit des Mutter¬ 

thums hindurchgehen, um seiner Männlichkeit jene An¬ 

erkennung zu gewinnen, die sie ihrer eigenen Natur 

nach nicht hat. So erblicken wir in der tibarenischen 

Geburtsfeier den Zustand ehelicher Gynaikokratie, mit¬ 

hin erstens Ausschliesslichkeit der Geschlechtsverbin¬ 

dungen, und zweitens den Vortritt des Mutterthums, das 

auch auf den Vater übertragen wird. Diese Mutter¬ 

fiction schliesst sich dem Mutterrecht so genau an, 

dass sie wahrscheinlich eine viel allgemeinere Verbrei¬ 

tung hatte, als wir durch die wenigen erhaltenen Nach¬ 

richten, zu welchen vielleicht auch Aelians H. A. 7, 

12 Bericht über die ägyptischen und päonischen Frauen 

zu zählen ist, für sie zu beweisen vermögen. Dafür 

spricht die mit dem cyprischen Feste verbundene, auf 

keine einzelne Geburt beschränkte Ceremonie des krei¬ 

senden Jünglings. Dafür nicht weniger die kölsche 

Sitte, die Braut in weiblicher Kleidung zu besuchen, 

(Plut. Qu. gr. 58), ebenso die lycische, nach welcher 

die Väter in Weiberkleidung sich an der Todtentrauer 

betheiligen. (Oben S. 27, 1.) Denn von dem, was 

bei dem Tode des Kindes geschieht, ist auf das, was 

bei der Geburt beobachtet worden war, ein Rück¬ 

schluss erlaubt. Leiht der Erzeuger dem Vaterthum 

bei der Leichenfeier die Fiction der Weiblichkeit, so 

muss sein Verhältniss zu dem Kinde von Hause aus in 

derselben Weise gedacht worden sein. Man sieht, dass 

der Ausdruck 6i/j,7]tcoq auf die Lycier so gut als aut 

die Tibarener Anwendung finden könnte. Dimetores 

sind alle jene Kinder, deren Väter der Fiction des 

Mutterthums sich unterworfen haben; Dimetores über¬ 

haupt alle gynaikokratischen Völker, gleichviel, ob sie 

jene Geburtsceremonie beibehalten haben oder nicht. 

Denn die Idee der Gynaikokratie selbst bringt es mit 

sich, die väterliche Männlichkeit nicht als solche her¬ 

vorzuheben, sondern sie aus der Verbindung mit der 

Mutter zu schliessen, den Vater mithin nur durch die 

Mutter hindurch zu erkennen. Sobald der Erzeuger 

aus dieser Umhüllung hervortritt, ist die Gynaikokratie 

selbst überwunden, der Sieg des Vaterthums über das 

mütterliche Prinzip und dessen Naturwahrheit durch¬ 

geführt. Darum hört Aiövvöoq nie auf, difitfrcoQ zu 

sein, weil er auf allen Stufen seiner Natur das Vater¬ 

thum mit dem mütterlichen Stoffe verbindet. Sobald 

dieser Zusammenhang wegfällt, ist es auch um Diony¬ 

sos geschehen, und tritt Apollo an seine Stelle. Die 

Uebertragung des Mutterthums und seiner Naturwahrheit 
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auf den Vater erläutert einen Unterschied des gynaiko- 

kratischen von dem Vatersystem, den wir hier wenig¬ 

stens andeuten wollen. Für die dißijroQsg ist der 

Augenblick der Geburt der allein beachtenswerthe, für 

Vatersöhne dagegen wird die Zeit der Conception die 

entscheidende. Das Mutterthum belhätigt sich in der 

Geburt, das Vaterthum in der Zeugung. So lange nun 

der Vater selbst der Muttereigenschaft untergeordnet, 

und sogar äusserlich als kreisende Frau dargestellt 

wird, muss Alles, was dem Augenblick der Trennung 

des Kindes vom Mutterleibe {xvqlco iv fiqvi, Pind. Ol. 

6, 53) vorausgeht, völlig unbeachtet bleiben. Aber 

ebenso klar ist es, dass das Vaterrecht eine andere 

Auffassung hervorruft. Jetzt wird das Zurückgehen 

auf die Conception nothwendige Consequenz. Den Ge¬ 

gensatz beider Systeme heben die römischen Juristen 

scharf hervor. Nur erscheint bei ihnen das Mutter¬ 

system nicht als anerkannte Eheform, sondern bloss 

noch als Gegensatz des iustum matrimonium, mithin 

beschränkt auf die Fälle, welche die civilen Eheerfor¬ 

dernisse nicht erfüllen. Gaius 1, 89. Quod autem pla- 

cuit, si ancilla ex cive Romano conceperit, deinde ma- 

uumissa pepererit, qui nascitur liberum nasci, naturali 

ratione fit: nam hi qui illegitime concipiuntur, statum 

sumunt ex eo tempore quo nascuntur; itaque si ex 

libera nascuntur, liberi fiunt, nec interest ex quo mater 

eos conceperit, cum ancilla fuerit: at hi qui legitime 

concipiuntur, ex conceptionis tempore statum sumunt. 

Ulp. 5, 10: In his, qui iure contracto matrimonio nas¬ 

cuntur, conceptionis tempus spectatur; in his autem, 

qui non legitime concipiuntur, editionis. Nerat. in Fr. 

9 D. ad municip. (50, 1.) Ueber die Modifdrationen 

dieses Satzes, welche in favorem libertatis zugelassen 

wurden, vergl. Paulus R. S. 2, 24, 1 ff. Fr. 5, §. 2 

D. de statu hom. (1, 5) Pr. J. de ingen. (1, 42), Fr. 

2, §. 3 D. ad sc. Tertull. 38, 17). Der Gegensatz des 

civilen und des natürlichen Systems zeigt sich hier in 

seiner ganzen Consequenz, und derselbe muss jedes 

auf das natürliche Muttersystem gegründete Eherecht 

von der vollendeten Paternilätstheorie, wie sie die Rö¬ 

mer ausbildeten, unterscheiden. Das Mutterthum ver¬ 

bindet sich stets mit Naturwahrheit und physischer Er¬ 

scheinung, nach ihm heisst es: prima origo a matre 

eoque die quo ex ea editus est filius numerari debet 

(Nerat. 1. c.). Von dieser Sinnenwahrnehmung auf die 

verborgene Conception zurückzugehen, ist nur einem 

Systeme erlaubt, das den Sieg des Vaterthums bis zur 

völligen Entfernung der Mutter ausbildet, das, wie die 

Römer, nur den Vaternamen für entscheidend hält, 

und so das Unilateralsystem der frühesten Zeit im Sinne 

der Paternität wieder herstellt. Der geschilderte Unter- 
Bachofen, Mutterrecht. 

schied zeigt sich noch in einer andern Aeusserung. 

Nach dem natürlichen Systeme fällt die prima origo 

mit der vollendeten Ausbildung der Geburt in einen 

Zeitpunkt zusammen. Werden und Vollendetsein ist 

hier gleichbedeutend. In dem Systeme der Paternität 

dagegen wird Beides unterschieden, und mit dem Sa¬ 

men, nicht mit der Frucht begonnen. Jene ältere 

Auffassung hat in gewissen mythologischen Bildungen 

einen merkwürdigen Ausdruck gefunden. In Plato’s 

Staat 3, 414 gehen die Krieger vollkommen ausge¬ 

bildet aus dem Schosse der Mutter Erde hervor. Das 

erste Werden ist zugleich der Zeitpunkt der Vollen¬ 

dung. Dasselbe wiederholt sich in der Argonautik, wo 

die Sparli mit Schild und Speer und völlig kampfbereit 

aus dem Acker sich erheben (Apollon. 3, 1344 ff. 

Vergl. Virg. G. 2, 341. Aen. 3, 111). Die Verglei¬ 

chung dieser Auffassung des Menschen mit den Früch¬ 

ten, deren Trennung von der MutLer nach vollendeter 

Reife erfolgt, oder mit den Blättern der Bäume, deren 

Ablösung vom Stamme mit ihrem Untergange zusammen¬ 

fällt, zeigt, wie völlig jene Betrachtungsweise des 

menschlichen Daseins durch das Gesetz des Naturlehens 

geleitet und beherrscht wird. Nach Vaterrecht dagegen 

liegt die prima origo vor der Vollendung, das Sein vor 

dem Erscheinen. Mit dem Vaterthum verbindet sich 

ebenso bestimmt die Idee des Beginns wie mit dem 

Mutterlhum die der Vollendung. Dort wird das Säen, 

hier die Frucht und das Ernten in’s Auge gefasst. 

Dort ist das Werden der Beginn, hier das Ende der 

Entwicklung. Dort gibt es eine Zukunft, hier nur eine 

Vergangenheit; dort einen Anfang, hier nur ein Ende. 

Das Beispiel der Getreidesaat macht den Gedanken voll¬ 

kommen klar (vergl. Apollod. 2, 8, 2. Schol. Piud. 

Nem. 11, 48). Nach Mutterrecht ist des Weizens Reife 

seine prima origo, seine Einerntung zugleich Entstehen 

und Vergehen. Darum treten die yrjyeveiq vollendet 

aus der Erde hervor, aber nur, um in demselben Au¬ 

genblick abgemäht zu werden, wie denn Jason vor sin¬ 

kender Sonne das ganze Werk vollbringen soll. Darum 

die oft wiederkehrende Vorstellung von einem im Au¬ 

genblick der Geburt erlangten reifen Alter. So ist Jarnos, 

Euadne’s Sohn, sogleich nsumaiog (Pind. Ol. 6, 90), so 

die Söhne Callirrhoß’s igcUfpvijg tsXeioi (Apollod. 3, 7, 6), 

so Tages und Andere von der Gehurt an altersgrau. Dar¬ 

um werden auch die Früchte erst durch Separation von 

der Mutter zum Gegenstand eines besondere Eigenthums. 

Die decerptio, mithin der Tod selbst (ze&vrjxoTcc, Porphyr. 

Abst. 3, 18) ist ihre origo; vorher seges mit terra gleich¬ 

bedeutend (Serv. G. 1, 47. Vergl. §. 19 J. 2, 1. Fr. 

2. 6 D. 41, 1. Fr. 5, §. 1 D. 6, 1). Nach Vater¬ 

recht dagegen liegt der Ursprung in dem Säen, nicht 
33 
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in dem Ernten; nach ihm ist die Reife das Ende, nicht 

der Anfang des Daseins; nach ihm wird die Hoffnung, 

nach jenem nur die Erfüllung beachtet. Nach dem Va¬ 

tersystem heisst es also: qui nasci speratur pro super- 

stite est (Fr. 231 de V. S. 50, 16); qui in utero sunt, 

in toto paene iure civili intelliguntur in rerum natura 

esse (Fr. 26. De statu hom. 1, 5); postumi pro iam 

natis habentur (Gai. 1, 147). Es ist klar, dass alle 

diese Sätze dem mütterlich -tellurischen Leben völlig 

fremd und in bewusstem Gegensatz zu ihm ausgehildet 

worden sind; nicht weniger klar zugleich, dass sie auf 

jener Stufe, wo das Vaterthum nur folgeweise und in 

gebärender Mütterlichkeit gedacht und anerkannt wird, 

noch keine Geltung haben konnten. Also: die Gynai- 

kokratie schliesst in Folge ihrer stofflich-sinnlichen 

Grundlage Alles, was über die Erscheinung und die 

Naturwahrheit hinausgeht, aus, leiht dem Vaterthum 

selbst mütterlichen Charakter und legt das höchste Ge¬ 

wicht auf den Akt der Geburt, der vollendeten Reife 

und dessen, was die Vorwelt als das Erscheinen voll¬ 

kommen ausgebildeter Wesen darstellt. Haben wir so 

in der Geburtsfeierlichkeit der Tibarener die Grundidee 

der Gynaikokratie erkannt, so gewinnen die übrigen 

Theile des Sittengemäldes, das von ihnen entworfen 

wird, doppeltes Interesse. Von Neuem sehen wir das 

Mutterrecht mit dem Lobe der Gerechtigkeit, die sich 

sogar auf die Kriegsführung erstreckt, mit der Achtung 

des Eigenthums und Abneigung gegen Gewaltthat ver¬ 

bunden. Es ist bemerkenswert!), dass sich Aehnliches 

bei den Karaiben wiederholt. „Sie vereinigen ihre 

Horden zu einer grossen Kampfgenossenschaft, welche 

unter sich Friede hält und keine Reraubung oder Dieb¬ 

stahl duldet. Humboldt, Reise 5, 38. Raumgarten 2, 

849.“ Müller S. 204. Derselbe Schriftsteller hebt es 

in seiner trefflichen Darstellung wiederholt hervor (z. B. 

S. 204. 213), dass sich bei den Karaiben entschiedene 

Ansätze zu einem Kulturleben offenbaren. Bei densel¬ 

ben zeigt sich der ganze Kreis jener Vorstellungen, 

welche wir als die regelmässige Begleitung des dem 

stofflichen Mutterthum eingeräumten Prinzipates überall 

gefunden haben, insbesondere die kultische Hervor¬ 

hebung des Mondes vor der Sonne (S. 218. 254), und 

das darin wurzelnde Zaubervvesen (215 ff.), die der 

Nacht vor dem Tage (217), der Zeitrechnung nach 

Nächten (219). Selbst die Vorstellung von der Schen¬ 

kelgeburt, der Entstehung aus rückwärts geschleuder¬ 

ten Steinen (229), dem Mutterlhum der Erde (221), 

der Verbindung des Fatums als Todesgesetz mit dem 

Mutterprinzip (224. 230), und das dieser Stufe der re¬ 

ligiösen Anschauung eigenlhümliche, ewig geängsligte 

und furchterfüllte Leben (215. 231) begegnet uns hier 

wie in den Mythen des yevog xcov ano IIvQQag. Wenn 

Strabo von dem iberischen Volke den Ackerbau der 

Weiher hervorhebt, so finden wir auch bei den Karai¬ 

ben denselben Zustand. Während die Männer auf wei¬ 

ten Zügen ihr Leben verbringen, obliegt die Arbeit 

in der Hütte und auf dem Felde den Frauen (202. 

418). Früher als jene gehen diese zu dem gesitteten 

Dasein über. Ja die Männer der Karaiben zeigen 

einen bewussten und absichtlichen Widerstand gegen 

das Ackerbaulehen und sein die Festsetzung der Gy¬ 

naikokratie beförderndes Prinzip (201). — Von den Ti- 

barenern heisst es ferner, risus lususque habe dem 

Volke als höchstes Glück gegolten. Darin könnte man 

einen eigenthümlichen Ausdruck jenes mit dem Heer- 

denreichthum verbundenen materiellen Behagens er¬ 

blicken. Begründeter jedoch ist die Beziehung auf 

eine trostreichere Religion, wie sie von den scythischen 

(Lucian, Scylha 1; Deor. concil. 9. Eudocia, viol. p. 

194. Vergl. Aelian, V. H. 2, 31), thracischen (Valer. 

Max. 2, 6, 12; Mela 2, 2 mit Tschuke 3, 2, p. 76. 

79. Herod. 4, 3; 5, 4), locrischen Völkern (Heracl. 

Pont. Pol. fr. 30) hervorgehoben wird. Mit dem Glau¬ 

ben an ein unsterbliches Dasein nach dem Tode ver¬ 

bindet sich festliches Begehen der Leichenfeier. Valer. 

Max.: exsequias cum hilaritale celebrant. Mela.: fü- 

nera festa sunt et veluti sacra cantu lusuque celebran- 

tur. Heraclid. Pontic.: jiciq avrolg oövQ£ö&ai ovx söxtv 

£7ii roig xsXemyOaGiv, all' exeibav ixxo/il(j(06iv, evo- 

Xovvxai. Wie bei Sophocles in den Trachinierinnen 

Heracles alles Weinen über seinen viog &avatog, der 

ihm ja nicht Untergang, sondern Leben bringt, unter¬ 

sagt, und die lesbisch-orphische Sängerin Sappho im 

Geiste ihrer Religion das Trauern über den Tod als 

unziemlich von sich weist, so haben jene Völker ihre 

bessere Zuversicht durch jene fröhliche Leichenfeier an 

den Tag gelegt. Demselben Gedanken huldigen die Ti¬ 

barener. Als scythischer Stamm nehmen sie an dem 

d&avatl^eiv, das Lucian ejvixcoqiov xolg Sxv&aig nennt, 

Theil. Die thracisch - orphische Religion wird durch 

Zalmoxis mit den Scythen, durch Lykos, des Pandion 

Sohn, mit den Lykiern in Zusammenhang gebracht, wie 

wir sie später auch bei den Locrern nachweisen wer¬ 

den. So zeigt sich zwischen den genannten Stämmen 

ein Religionszusammenhang, welcher der bemerkten 

Uebereinstimmung ihrer Gebräuche alles Zufällige und 

Räthselhafte nimmt, die Zusammenstellung lycischer 

und tibarenischer Sitten rechtfertigt, der auch für die 

Thraker bezeugten Annahme weiblicher Kleidung Ge¬ 

wicht leiht (Plut. Qu. gr. 58), und die Vergleichung 

des Dionysos-Dimetor mit dem als zweite Mutter be¬ 

handelten tibarenischen Vater gegen jeden Einwand 
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schützt. Der Kulturzustand, dem das tibarenisch-scy- 

thische Mutterrecht angehürt, erscheint jetzt als Aus¬ 

fluss eines über die Trostlosigkeit des reinen Telluris¬ 

mus erhabenen Kults. Die Gynaikokratie selbst verbindet 

sich von Neuem mit dem religiösen Prinzipat der Mutter, 

und jene eigenthümliche Metamorphose des Vaters nimmt 

die Bedeutung einer Aufnahme desselben in die reli¬ 

giöse Weihe und Unantastbarkeit der Mutter an. > Die 

Gynaikokratie hätte nicht leicht einen grössern Triumph 

feiern, der Vater seiner Unterordnung unter das Mut¬ 

terthum keinen sprechendem Ausdruck leihen können. 

CXYII. Wenn wir nunmehr die Entwicklung der 

Adoption von ihrer mütterlich-natürlichen Stufe zu der 

hohem apollinischen Auffassung verfolgen, so bieten 

schon die bisher betrachteten Fälle der imitatio naturae 

eine Seite dar, an welche sich jener Fortschritt an¬ 

knüpft. Die zweite Geburt enthält in allen Fällen eine 

Erhebung des Sohnes zu höherer, reinerer Natur. In 

Gerades’ Adoption durch die Zeusgemahlin liegt die 

Anerkennung seiner Jovialnatur. Das Verhältnis der 

ersten zu der zweiten Mutter ist das gleiche, welches 

zwischen der am Sumpf gefällten und in der Erde wie¬ 

der grünenden Keule (Paus. 2, 31, 13) und den der 

Sonnenregion bestimmten Pfeilen, von welchen Prome¬ 

theus’ Erlösung und Troja’s Fall abhängt, besteht. 

Durch die zweite Geburt erhält Heracles einen himm¬ 

lischen Vater, er wird zum Zeussohn erhoben. Serv. 

Aen. 2, 491: Salve vera Jovis proles. Vergl. Sch. 

Pind. Ol. 6, 115, und die merkwürdige Angabe des 

Aelian, V. II. 2, 32, verglichen mit Paus. 2, 10, 1 

(Ovo/näraq). Dieselbe Hinweisung auf einen hohem Er¬ 

zeuger liegt in Dionysos’ Doppelgeburt, ja hier ist sie 

um so kenntlicher, da der Vater selbst die Stelle der 

gebärenden Mutter vertritt. Ist Elaira’s Sprössling nach 

dem Tode der Mutter von der Erde aufgenommen und 

zur Reife ausgebildet worden, Daphne eben so im 

Schosse der Mutter geborgen, so geht dagegen Dio¬ 

nysos in des Vaters vollendende Kraft Uber, und leitet 

von ihr den edlern Theil seiner Natur her. Am deut¬ 

lichsten tritt diese Auffassung in der Gestalt hervor, 

welche die zweite Geburt der fälschlich Todtgesagten 

zu Rom annahm. In der schon angeführten 5. römi¬ 

schen Frage stellt Plutarch die griechische Behandlung 

der vöTEQOTtoT/noi mit der römischen zusammen, und 

erkennt in beiden die Aeusserung derselben Idee. 

„Woher kommt es, dass man diejenigen, von welchen 

sich ein falsches Gerücht verbreitet, dass sie in der 

Fremde gestorben wären, wenn sie zurückkommen, 

nicht zur Thüre hineingehen, sondern vom Dach in’s 

Haus hinunter steigen lässt? Die Ursache, die Varro 

davon angibt, ist völlig fabelhaft, dass nämlich im 

sicilischen Kriege nach einer blutigen Schlacht Viele, 

die fälschlicher Weise todtgesagt worden, wieder nach 

Hause gekommen, bald darnach aber gestorben wären; 

dass ein Einziger die Thüre seines Hauses durch einen 

Zufall verschlossen gefunden, und weil sie sich allen 

Versuchen ohnerachtet nicht eröffnen liess, sich vor 

derselben schlafen gelegt und da einen Traum gehabt 

habe, der ihm rieth, über das Dach in’s Haus zu stei¬ 

gen, dass er dieses befolgt habe und dann glücklich 

und alt geworden sei. Dadurch soll nun in der Folge 

diese Gewohnheit veranlasst worden sein.“ Dieser var- 

ronischen Erzählung wird nun die Aehnlichkeit der rö¬ 

mischen mit der uralten griechischen Ansicht von der 

Unreinheit der Todtgesagten und mit allen Leichen- 

ceremonien Beerdigten gegenübergestellt, und dann so 

geschlossen: „Es ist also kein Wunder, wenn auch die 

Römer bei jener Gelegenheit denen, die einmal begra¬ 

ben zu sein und in das Reich der Todten zu gehören 

scheinen, den Eingang zur ordentlichen Hausthüre, 

durch welche man zum Opfer aus, und nach dem Opfer 

wieder eingeht, zu verwehren nöthig fanden, und ihnen 

befahlen, von oben aus dem Freien in’s Freie herab¬ 

zusteigen, denn ordentlicher Weise müssen bei ihnen 

alle Reinigungen unter freiem Himmel geschehen.“ 

Zwei Punkte treten mit Sicherheit aus dieser Darstel¬ 

lung hervor: erstens das Factum, dass der vöxeqÖjiot- 

fioq nicht zur Thüre, sondern von oben herab in sein 

Haus eintritt; zweitens, dass diese Uebung auf einer 

symbolischen Auffassung beruht, und den Akt der zwei¬ 

ten Geburt als die Reinigung von den Folgen der ein¬ 

getretenen Gemeinschaft mit den Todten darstellt. Der 

Sinn des Ganzen ist also klar. Nach der ersten stoff¬ 

lichen Muttergehurt und dem ersten leiblichen Tode 

kann die zweite Geburt nur eine höhere geistige sein* 

Durch diese wird die Unreinheit der frühem getilgt 

und dem vOregö^or/uog das von oben stammende, von 

oben her befruchtende Licht zum Vater gegeben. Ge¬ 

reinigt und mit frischen Windeln umhüllt erblickt Ari- 

stinus zum zweiten Male das Tageslicht. In dem Na¬ 

men selbst tritt die eingetretene Erhöhung der Natur 

bedeutsam hervor, und Varro’s Angabe, dass nur der 

Eine, welcher, dem Traumgesicht folgend, von oben 

herab in das verschlossene Haus eintrat, zu glücklichem 

Alter gelangte, lässt in ihrer mythischen Ausdrucks¬ 

weise denselben Gedanken erkennen. Ein solcher 

Aristinus ist jeder iörsQOJioT/Jog, vor Allen der durch 

Hera zum Zeussohn erhöhte Heracles. Wir erkennen 

den Einfluss des höhern Lichtprinzips, verstehen die 

Verbindung des Aristinus-Mythus mit dem delphischen 

Gotte und haben für das von Christus gebrauchte Bild 

(Joh. 3, 4: k/irjv a/urjv Xeyco öoi, sav (irj ng yEWTj&tf 
33* 
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avco&sv ov Svvaxai löelv rijv ßadcXsiav rov &eov. Ver¬ 

gleiche Paulus, Gal. 4, 19: rexva /uov, ovg %aXiv cböivco 

axQig ov /uoQ(po&(] Xgiörog ev v/ulv) einen Anknüpfungs¬ 

punkt in den Vorstellungen der ältesten Welt gefunden. 

— Jetzt wird uns auch Trajans Adoption durch Nerva, 

wie sie Plinius schildert, in ihrem Gedanken deutlich. 

Itaque non tua in cubiculo, sed in templo, nec ante 

genialem torum sed ante pulvinar Jovis optimi maximi 

adoptio peracta est. Hier vertritt Zeus selbst die Va¬ 

terstelle, der Mutter wird gar nicht gedacht. Die Er¬ 

hebung, welche die zweite Geburt verleiht, erscheint in 

ihrer geistigsten Durchführung. Ihr gegenüber steht die 

adoptio in cubiculo tiefer, sie verhält sich zu jener 

ante pulvinar Jovis wie die geschlechtlich-dionysische 

zu der ungeschlechtlich-apollinischen Lichtnatur der Pa¬ 

ternität. — Ueberblicken wir von dem jetzt gewonne¬ 

nen Standpunkt aus die Fälle der mit ganz sinnlicher 

Nachahmung der Muttergeburt verbundenen Adoption, 

so ist die Stufe des Eherechtes, dem sie angehört, 

leicht zu bestimmen. Die Paternität erscheint in ihrer 

physischen Stofflichkeit, zeugend, mithin an das Weib 

gebunden und vermittelt durch die Fiction der Mutter¬ 

geburt. Von dieser dionysischen Mittelstufe zu der 

höchsten des apollinischen Lichtrechts emporzusteigen, 

wurde den römischen Juristen um so leichter, als der 

politische Gesichtspunkt des Imperium, der ihren Staat 

sowohl als die Familie beherrschte, nicht nur die Un¬ 

terordnung, sondern die gänzliche Entfernung des Mut¬ 

terprinzips, wie sie sich in der ausschliesslichen An¬ 

führung des Vaternamens äussert, in sich schloss. 

Nichtsdestoweniger zeigt sich in der Ausbildung der 

Adoptionstheorie bis zuletzt ein hartnäckiger Kampf 

des natürlichen gegen den vollendet geistigen Gesichts¬ 

punkt, und neben dem entschiedensten Siege des letz¬ 

tem taucht doch in einzelnen Entscheidungen die imi- 

tatio naturae wiederum als leitender Grundsatz auf. 

Für die Beurtheilung der römischen Adoptionstheorie 

ist die Trennung der beiden angedeuteten Gesichts¬ 

punkte, nämlich des männlichen imperium und der 

apollinischen Paternität festzuhalten. Aus jenem erstem 

Grundsätze wird die Unfähigkeit der Frau zur Adop¬ 

tion, ebenso zum Eintritt in eine fremde Familie durch 

Arrogation abgeleitet. Gaius 1, 104: Feminae nullo 

modo adoptare possunt, quia ne quidem naturales libe- 

ros in potestate habent. Dazu §. 10 J. de adopt. (1, 

11), Gaii Epit. 1, 5, 2. Ulp. 8, 8 a. Fr. 29, 3 De 

inoff. test. (5, 2) Dioclet. et Maxim, in L. 5 C. de 

adopt. (8, 48). — Gai. 2, 161; 3, 51. Paul, in Fr. 

4, §.3 De bon. poss. c. tab. (37, 4) Gaius in Fr. 

196, §. 1 De V. S. (50, 16) Ulp. in Fr. 4 De his qui 

sui (1, 6). Erst in später Kaiserzeit wurde der her¬ 

gebrachte Grundsatz so weit verlassen, dass in solatium 

liberorum amissorum in einzelnen Fällen durch kaiser¬ 

liche Verfügung auch Müttern zu adoptiren gestattet 

wurde. L. 5 C. de adopt. (8, 1). — Gaius 1, 101: 

Item per populum feminae non adoptantur, nam id ma- 

gis placuit. Apud Praetorem vero vel in provinciis 

apud proconsulem legatumve etiam feminae solent adop- 

tari. Dazu Ulpian 8, 5. Gaius in Fr. 21 de adopt. 

(1, 7). L. 8 C. de adopt. (8, 48). Gell. N. A. 5, 19. 

Dem apollinischen Gesichtspunkte dagegen, dem die 

römischen Juristen huldigen (Juvenal 1, 128: Sportula, 

deinde forum iurisque peritus Apollo; dazu Schol. bei 

Cramer, p. 40: aut quia iuxta Apollinis templum Juris- 

periti sedebant et tractabant: aut quia bibliothecam 

iuris civilis et liberalium studiorum in templo Apollinis 

dedicavit Augustus. Der von Apollo bestrafte Marsyas, 

den Martial 2, 64, 8 causidicus nennt, gehört der stoff¬ 

lich-dionysischen Stufe. Serv. Aen. 3, 20; 4, 58), 

entsprechen folgende Sätze. Adoption und Arrogation 

werden den Männern auch dann gestattet, wenn sie 

keine Frauen haben. Paul, in Fr. 30 De adopt. (1, 

7): et qui uxores non habent, filios adoptare possunt, 

womit die fernere Bestimmung: adoptare quis nepotis 

loco potest, etiamsi filium non habet, im Zusammen¬ 

hänge steht. (Fr. 37 D. eod.) Ebenso wird auch de¬ 

nen, welchen die physische Zeugungskraft fehlt, und 

zwar nicht nur in Folge vorgerückten Alters, sondern 

auch den spadones — nur nicht den castrati — die 

Adoption gestattet. Fr. 2, §. 1 De adopt. (1, 7): et 

hi qui generare non possunt, quales sunt spadones, 

adoptare possunt. Man sieht, der Grundsatz: adoptio 

naturam imitatur (§. 4 J. de adopt.), adoptio in his 

personis locum habet, in quibus etiam natura potest 

habere (Fr. 16 De adopt.), ist gänzlich verlassen. Ja, 

auch in der Frage über das Alterverhältniss des Adop¬ 

tivsohnes zu dem Vater neigten sich zu Gaius’ Zeit 

Manche einer die natura verletzenden Entscheidung zu. 

Sed illa quaestio est, an minor natu maiorem natu 

adoptare possit (Gai. 1, 106). Justinian entschied wie¬ 

der zu Gunsten der Naturwahrheit. Minorem natu non 

posse majorem adoptare placet: adoptio enim naturam 

imitatur, et pro monstro est, ut maior sit filius quam 

pater. Debet itaque is, qui sibi per arrogationem vel 

adoptionem filium facit, plena pubertate, id est decem 

et octo annis praecedere: eine Entscheidung, welche 

mit dem weit stofflichem Standpunkt, den Justinian 

auch in andern Theilen des Familienrechts einnimmt, 

übereinstimmt. In seiner Behandlung derselben Frage 

stellt Cicero pro domo ad pontif. §. 34—36 den Ge¬ 

sichtspunkt der Naturwahrheit ganz in den Vorder¬ 

grund, und verschärft ihn noch durch die Bemerkung, 
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dass die Adoption nur ergänzungsweise und im Noth- 

fall gewählt werden soll. Ouod est, Pontifices, ius 

adoptionis? nempe ut is adoptet, qui neque procreare 

jam liberos possit, et, quum potuerit, sit expertus. 

Quid est horum in ista adoptione quaesitum? — — 

Non aetas eius qui adoptabat quaesita est, ut in Cn. 

Aufidio, M. Pupio: quorum uterque nostra memoria, 

summa senectute, alter Orestem, alter Pisonem adop- 

tavit: quas adoptiones, sicut alias innumerabiles, here¬ 

ditates nominis, pecuniae, sacrorum secutae sunt. — 

— Tu factus es eius filius contra fas, cuius per aeta- 

lem pater esse potuisti etc. Je bestimmter sich der 

Redner hier gegen die Lostrennung der Adoption von 

ihrem natürlichen Vorbilde ausspricht, um so bemer- 

kenswerther ist der immer entschiedenere Sieg der¬ 

selben. Darin zeigt sich der Einfluss jener rein geisti¬ 

gen Auffassung der Paternität, die in dem apollinischen 

Lichtrecht ihre Grundlage hat. Nicht mehr durch Zeu¬ 

gung allein, sondern durch einen Akt geistiger Natur 

kann das Sohnsverhältniss hervorgerufen werden. Von 

Apollo aber geht das unkörperliche Wort aus (Serv. 

Aen. 3, 85), ihm stammt es von dem höchsten Zeus 

(Serv. Aen. 1, 24). Ihm gehören die Kinder, die ex- 

secto matris ventre geboren sind, also ohne den Akt 

der natürlichen Geburt das Licht erblicken (Serv. Aen. 

10, 316). Von dem apollinischen Standpunkt aus kann 

auch der Ehelose einen Sohn haben, wie Athene ohne 

Mutter aus Zeus’ Haupt hervorgeht, wie Apoll selbst 

uxoris expers und nuptiis contrarius heisst (Serv. Aen. 

4, 58). Die imitatio naturae hat auf dieser Stufe der 

Entwicklung alle Berechtigung verloren, die Adoption 

eines ältern durch einen jüngern kein Bedenken. Auch 

die Gegenwart des zu Adoptirenden ist jetzt nicht mehr 

wesentlich. Als Nerva vor dem pulvinar Jovis die 

Worte sprach: äycc&fi rvxt] rfjg te ßovkrjg xal rov ötj- 

fiov ‘ Magxov OvXjuov Neqovccv TgaXavov eIöxoiovucu, 

war Traian selbst in Pannonien (Zonaras, ann. 11, 20). 

So sehr ist der stofflich-dionysische Gesichtspunkt über¬ 

wunden, dass der Adoplirte zu der Gemahlin des Adop- 

tiv-Vaters in kein Verhältniss eintritt, und in Umkehr 

des natürlichen Verhältnisses die Cognation nur als 

Folge der Agnation angenommen wird. Paul, in fr. 33 

De adopt. (1, 7). Fr. 29, §. 3 De inoff. test. (5, 2). 

Der Adoptivsohn ist also stets mutterlos, sein Verhält¬ 

niss zu dem Vater ein unkörperliches, ohne alle auch 

nur fingirte Grundlage der Blutsgemeinschaft. Nur 

durch die völlige Lostrennung von der natürlichen Kör¬ 

perlichkeit wurde die Begründung des Sohnesverhält¬ 

nisses durch testamentarische Verfügung möglich. Hat 

diese auch keine rechtliche Anerkennung gefunden, so 

lebte sie doch in den Uebungen des Volks und zeigt, 

bis zu welchem Grade der Geistigkeit die Idee der 

Paternität ausgebildet worden war. Die Begründung 

des Kindesverhältnisses durch blosse Willenserklärung 

und seine Entstehung in einem Augenblicke, da der 

bereits erfolgte Tod des Adoptirenden den Eintritt der 

väterlichen Potestas unmöglich machte, löst das Vater¬ 

thum vollends von jeder natürlich-geschlechtlichen Grund¬ 

lage ab. Daher kömmt es, dass in der testamentari¬ 

schen Adoption vorzugsweise ein geistiges Moment er¬ 

kannt wurde. Die letztwillig ausgesprochene Erhebung 

zum Sohne bringt diesem keine materielle Bereicherung, 

sie gibt keine Agnations- und keine Gentilitätsrechte, 

so wie sie auch die bestehenden nicht auflöst; ihre 

Bedeutung ist eine viel höhere, die Anerkennung gei¬ 

stiger Ebenbürtigkeit. Als Erbe alles Ruhmes und aller 

Auszeichnung, die sich an den Namen des Verstorbe¬ 

nen anknüpft, wird der testamentarisch auserwähltc 

Sohn dem Volke dargestellt. Das äussere Merkmal 

dieser höchsten Dignation ist die Annahme des Na¬ 

mens, so dass diese Adoption meist als ein in familiam 

nomenque, oder einfach in nomen adoptare bezeichnet 

wird. In allen Stellen der Alten, welche die letztwil¬ 

lige Adoption berühren, wird das nomen und die nomi¬ 

nis mutatio besonders betont und in den Vordergrund 

gestellt. Man findet sie in meiner Abhandlung über 

die testamentarische Adoption, ausgewählte Lehren, S. 

230—234 gesammelt. Die Verbindung mit der Erbes¬ 

einsetzung ist zwar eine regelmässige, aber durch die¬ 

sen Zusammenhang wird die geistige Bedeutung der 

Adoption nicht aufgehoben, vielmehr in noch helleres 

Licht gesetzt. Neben der Repräsentation der vermö¬ 

gensrechtlichen Persönlichkeit erscheint nun das Soh- 

nesverhältniss und die Annahme des Namens als Ein¬ 

tritt in die ganze Familienwürde des Verstorbenen. 

Die Stellvertretung wird über das Vermögen auf die 

geistige Bedeutung des Erblassers ausgedehnt. In der 

Verbindung beider Verfügungen nimmt die Adoption die 

höhere Stelle ein. Dadurch unterscheidet sie sich von 

der Erbeseinsetzung sub conditione nominis ferendi. 

Hier ist die Annahme des fremden Namens zum Be¬ 

standteil einer rechtlichen Verfügung gemacht, wäh¬ 

rend die adoptio in familiam nomenque sie ganz selbst¬ 

ständig hinstellt und dem Rechtsgebiet völlig entrückt. 

In jener Form wird sie Gegenstand der juristischen 

Beurteilung, während sie in dieser von Hause aus 

keinen rechtlichen Charakter trägt, wie denn Caesar 

dem August in einer besondern cera seinen Namen 

erteilte (Sueton, Caes. 83), und Tiberius sich darauf 

beschränkte, das Vermögen des Senators Marcus Gal¬ 

lus anzunehmen, das damit verbundene Angebot der 

Adoption aber auszuschlagen. (Sueton, Tib. 6.) Ein 
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Zweifel über die Berechtigung zu dieser Theilung der 

beiden testamentarischen Verfügungen konnte nicht ob¬ 

walten , während die conditio nominis mutandi zu der 

Frage führte, oh durch die Wahl dieser Form der Wille 

des Testators Zwang erhalte. Die Art, wie Gaius in 

Fr. 63, §. 10 Ad. Sc. Trebell. (36, 1) sich hierüber 

äussert, zeigt, dass während der Praetor die Erfüllung 

der Bedingung verlangte, die Juristen geneigter waren, 

nur eine moralische, nicht eine rechtliche Verbindlich¬ 

keit anzunehmen. Die rein geistige Bedeutung der 

testamentarischen Adoption wird gerade durch ihre nicht 

juristische Natur besonders hervorgehoben. Es ist nicht 

sowohl die Frage des Zwanges als die der Berechti¬ 

gung, welcher sie unterliegt. Cicero’s Schreiben an 

Atticus 7, 8 aus dem J. 704 gibt hiefür ein Beispiel. 

Dolabellam video Liviae testamento cum duobus cohe- 

redibus esse in triente, sed iuberi mutare nomen. Est 

noliTix'ov öxsftßa rectumne sit nobili adolescenti mu¬ 

tare nomen mulieris testamento. Ob Dolabella die an¬ 

gebotene adoptio in familiam nomen que an nehmen dürfe, 

das ist es, was Cicero bezweifelt. Er nennt sein Be¬ 

denken ein politisches, kein privatrechtliches. Es ist 

eben nicht die Unfähigkeit der Frau zur Adoption, die 

hier in Betracht kommt, denn diese ruht auf dem Man¬ 

gel der Potestas, die bei der testamentarischen döxoi- 

tjöig keine Rolle spielt. Das Bedenken ist anderer Art. 

Es liegt darin, dass Rom den Frauen keinerlei öffent¬ 

liche Stellung einräumt. Wir sehen auch hieraus wie¬ 

der, welchem Gebiete diese Adoption angehört. Die 

geistige Erhebung, die sie ertheilt, hat einen Eintritt 

in die politische Stellung des Verstorbenen zur Folge. 

Die ganze staatliche Würde des Adoptirenden wird auf 

den Adoptirten übertragen, die Weihe des Geschlechts 

ihm zu Theil. Durch eine Frau kann diese nicht fort¬ 

gepflanzt werden, am wenigsten nach dem patrizischen 

Staatsrecht, dessen Satzungen Dolabella zu achten hat. 

— Durch ihre politische Natur eignet sich die testa¬ 

mentarische Adoption ganz besonders zur Bezeichnung 

des Regierungsnachfolgers. In diesem Sinne adoptirt 

Caesar den Octavian. Die Nachrichten hierüber sind 

besonders geeignet, die abstrakt - geistige Natur der 

durch Testament constituirten Paternität in ihr wahres 

Licht zu stellen. Durch seine Erklärung der Annahme 

des angebotenen Sohnesverhällnisses erwirbt August 

kein Agnations- und kein Gentilrecht. Erst durch die 

Lex curiata, die er selbst rogirt, sind ihm diese ge¬ 

sichert. Appian b. civ. 3, 94 und Dio. 45, 5; 46, 47 

heben diesen Punkt mit der grössten Bestimmtheit her¬ 

vor. Dagegen knüpft sich der Eintritt in Caesars staat¬ 

liche Stellung nur an die adoptio in familiam nomenque, 

nicht an die Durchführung der lex curiata an. In jener 

erkennt das Volk Augustus’ Berufung zur Herrschaft 

(Dio 44, 35), in ihr die Mutter Atia die höchste Ge¬ 

fahr für ihren Sohn. Durch die Annahme des Caesar- 

Namens stellt sich August als Erben der geistigen Na¬ 

tur seines Adoptiv-Vaters, als Fortsetzer seiner Ge¬ 

schlechtsweihe, wie durch die Antretung der Erbschaft 

als dessen vermögensrechtlichen Repräsentanten dem 

römischen Volke dar. Alles in diesem Verhältnisse ist 

immaterieller Natur. Dadurch tritt es mit Augusts apol¬ 

linischer Beziehung in Zusammenhang. Ganz apollinisch 

ist jene Begründung geistiger Paternität durch eine 

geistige That (Apollo non dandi sed dicendi habet po- 

testatem; tradunt multi, inter quos et Varro, esse aras 

tarn Apollinis quam filii eius, non tantum Deli sed in 

plurimis locis, apud quos hostiae non caedantur, sed 

consuetudo sit, Deum solemnitate precum venerari. 

Serv. Aen. 3, 85), ganz apollinisch ist auch August. 

Nicht an das mütterliche Recht der grossen Göttin des 

julischen Stammes schliesst sich die Adoption in ihrer 

höchsten Vergeistigung an, vielmehr an das väterliche 

Lichtprinzip Apollons. Nach diesem tritt August gegen 

die Mörder seines Vaters als rächender Orestes auf. 

Suet. Aug. 10; Serv. Aen. 1, 290; Ecl. 5, 65. Eine 

Statue des Agamemnons-Sohnes im argivischen Heraeon 

trug zu Pausanias’ Zeiten den Namen Augustus. Paus. 

2, 17, p. 148. Die Identität beider Personen liegt in 

ihrer apollinischen Natur, kraft deren sie Beide als 

Rächer des verletzten Vaterrechts auftreten. An Orests 

Gebeine knüpft sich der Gedanke des siegreichen Va¬ 

terthums, und darum haben sie unter den sieben pig- 

nora imperii Aufnahme gefunden. Serv. Aen. 7, 188. 

Hygin. f. 261. Augusts apollinische Auffassung tritt in 

vielen Zügen hervor. In Apolls Tempel wird Atia von 

einem Drachen beschlafen, ihr Körper trägt lebenslang 

das Drachenmal. Der 10 Monate später geborne Knabe 

gilt als Apollo’s Sohn (über die 10 Monate der Knaben 

Serv. Ecl. 4, 61). So Asclepiades bei Sueton, Aug. 

93. Dem Körper nach Erechthide und dem dracon- 

teum genus, das nur eine Mutter kennt, angehörend, 

steigt er zu apollinischer Natur empor und wird durch 

die Adoption in ausschliessliche Verbindung mit dem 

Vater gesetzt. Domesticus Deus heisst Apollo bei Mar- 

tial mit Beziehung auf Augustus. An Octavians Ge¬ 

burtstag ergrünt auf dem Palatium der heilige Laurus 

(Serv. Aen. 6, 230), wie wir ihn auf der augustischen 

Ara der Villa Madama, jetzt im Vatican, in Verbindung 

mit der traditio Larium abgebildet sehen. (R. Rochette, 

mon. in6d. pl. 69.) Dort erbaut August dem Gotte das 

grosse Heiligthum (Suet. Aug. 29; Serv. Aen. 8, 720; 

6, 69), dort lässt er im Fussgestell des Standbildes 

die sibyllinischen Bücher, die einzigen, die er ver- 
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schont, niederlegen (Suet. Aug. 31). Mit einem zwei¬ 

ten Heiligthum desselben Gottes krönt er das Vorge¬ 

birge von Actium zur Erinnerung an den Sieg, den er 

über die ägyptische Aphrodite und Aegyptens Mutter¬ 

recht davongetragen (Servius, Aen. 3, 274). Als der 

julische Stern am Tage von Caesars Todtenfeier er¬ 

schien, wurde der Beginn des zehnten Weltalters, 

des apollinischen Sonnenreichs, geweissagt. An die 

Stelle des aphroditisch-julischen Weltalters trat das 

apollinisch-solarische. Zu Virgil Ecl. 4, 10: Casta fave 

Lucina, tuus jam regnat Apollo bemerkt Servius: Ulti¬ 

mum seculum ostendit, quod Sibylla solis esse memo- 

ravit: et tangit Augustum, cui simulacrum factum est 

cum Apollinis cunctis insignibus, womit Serv. Ecl. 9, 

47; Aen. 1, 291 und die Plutarch’sche Erzählung, de 

def. oracc. 17, von der Alcmaeons-Insel und der mit ihr 

verbundenen Weissagung über den Untergang der alten 

tellurisch-mütterlichen Religion, zu vergleichen ist. Nur 

nach diesem apollinischen Rechte kann Caesar sich 

einen geistigen Sohn, dem Reiche einen Nachfolger 

seiner Macht geben. Nach diesem wird aber fortan 

das Geschlecht der Caesarn unsterblich sein. Ist das 

durch körperliche Zeugung vermittelte Vaterthum end¬ 

lich dem Untergang durch Kinderlosigkeit ausgesetzt, 

so unterliegt dagegen die geistige Fortpflanzung dem 

Loose des Stoffes nicht. Sie theilt die Ewigkeit des 

Gottes, dessen Natur sie entspricht. (Daher Servius 

Aen. 9* 300: secundum morem Romanorum ita prae- 

mia decernebantur: illi liberisque eius, ut darentur libe- 

ris quae accipere non potuissent parentes.) Ist ohne 

Mutter und ohne Zeugung in Oclavian ein neuer Gaius 

Julius Caesar erstanden (Dio 46, 47), so wird später 

die Caesaris nominatio zur regelmässigen Ernennungs¬ 

art der Reichsnachfolger. Sie bildet sich aus jener 

testamentarischen Adoption hervor und trennt diese von 

der Verbindung mit der privatrechtlichen Beerbung. 

Darin liegt der Abschluss der ganzen Entwicklung. 

Ohne Muttergeburt, ohne Fiction derselben, ohne acta 

Saturni (Serv. G. 2, 502: templum Saturni, ubi repo- 

nebantur acta, quae susceptis liberis faciebant parentes), 

durch blosses Wort ohne alle Verbindung mit irgend 

einer vermögensrechtlichen Bestimmung, und testamen¬ 

tarischer Solennität wird der Eintritt in das Sohnes- 

verhältniss durch die einfache Benennung Caesar her¬ 

vorgerufen. Wie August durch Adoption zu C. Julius 

Caesars Sohn und selbst zu Caesar wurde, so die 

spätem Kaiser durch die blosse Ertheilung des Namens 

Caesar, der nun zugleich das Sohnesverhältniss und 

die Anwartschaft auf die Regierungsnachfolge in sich 

schliesst. (Laclant. de mort. persec. 20: sed eum 

Caesarem facere noluit, ne filium nominaret.) Die 

Zeugnisse stehen in meiner angef. Abhandl. S. 236— 

238. Die Unsterblichkeit des apollinisch-geistigen Va¬ 

terthums hat hierin ihre volle historische Bewahrheitung 

erhalten. Der Gedanke, den des Euripides Jon in my¬ 

thischem Gewände vorführt, kehrt als geschichtliche 

Wirklichkeit wieder. Wir erkennen nun den Gegen¬ 

satz zwischen der Todesnacht, in welche das Geschlecht 

der Erechthiden verzweifelnd hinausschaut und der apol¬ 

linischen Fortsetzung der Persönlichkeit in seiner gan¬ 

zen Fülle und Bedeutung. Nur mit der Ueberwindung 

des stofflichen Mutterrechts ist das Gesetz des Stoffes, 

der Untergang durch Kinderlosigkeit ebenfalls über¬ 

wunden. Freudig zum Lichte empor schaut nun das 

Elternpaar, denn für alle Zeiten hat ihm Apoll Dauer 

gesichert. Die Bemerkung, dass Apollo sich der Kin¬ 

der annehme, in weite Ferne wirke, und dass ihm vor 

Allen die Bezeichnung patrous zukomme, hat nun ihre 

ganze Verständlichkeit und ihre volle Bedeutung erhal¬ 

ten (Serv. Aen. 3, 332; 1, 333). Lichtsöhne setzen 

sich fortan auf alte Throne nieder, Jones oder Caesa- 

res, denn beides sind apollinische Namen, Jon der von 

aussen zugewanderte, Caesar der exsecto ventre natus, 

und desshalb Apollini consecratus. Beide bezeichnen 

nicht eine einzelne Individualität, sondern ein ganzes 

Geschlecht, das eine unendliche Reihe von Nachfolgern 

zählt. Nicht durch den einen Jon ist die Gefahr des 

Untergangs entfernt, sondern durch das apollinische 

Prinzip, das in ihm zur Herrschaft gelangt. Daher 

heisst es 1469: yä <V ex£l tvQavvovq, d. h. das Land 

ist für jetzt und für alle Folgezeit der Fortdauer sei¬ 

nes Herrschergeschlechts gewiss. Wie wir August als 

Orestes gefunden haben, so könnten wir ihn auch mit 

Jon vergleichen. Dieselbe apollinische Idee liegt in 

Jon wie in Orest, in jedem nach einer andern Seite. 

Daher stehen sie beide unter Athene’s Schutz, wie die 

jungfräuliche Güttin sich allen apollinischen Lichthelden 

wohlgewogen und hilfreich beigesellt. Durch ihr Dra¬ 

chenmal stellt sich Atia, Augusts leibliche Mutter, der 

Kröusa als Erechthide zur Seite. Auch sie soll dem 

Glauben sich hingeben, dass nicht der sterbliche Vater, 

sondern Apoll selbst sich ihr befruchtend nahte; Cae¬ 

sar der kinderlose gleich Xuthus sich des von Apoll 

ihm geschenkten Sohnes freuen, und Augustus-Jon es 

glauben, dass seine Mutter ihn von dem himmlischen 

Lichtgotte gebar. Auf alten Thronen setzen sich Beide 

nieder, Jon auf dem von der Mutter her angestammten 

des Erechtheus, Augustus als zweiter Romulus und 

gleich ihm mit dem Augurium der zwölf Geier geehrt, 

auf dem des Aphroditesohnes Aeneas. Neben der 

apollinischen Vaternatur tritt bei Beiden auch das Alter 

und die Nobilität des maternum genus hervor. Serv. 
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Aen. 5, 568. Dem Volke aber ist nun die Fortdauer 

des Herrschergeschlechts, von dem sein Heil stammt, 

auf alle Zeiten gesichert. So gehen Rom und Athen, 

die beiden Mittelpunkte des ausgebildeten Vaterrechts, 

einander zur Seite. Mythus und Geschichte reihen sich 

erläuternd an einander an und offenbaren, jedes in sei¬ 

ner Weise, das gleiche Entwicklungsgesetz der alten 

Welt und die gleiche Vollendung desselben durch die 

Geistigkeit des apollinischen Lichtrechts. 

CXVIII. Das Verhältnis der dionysischen zu 

der apollinischen Paternität hat in dem Mythus von 

Ilermione’s Verbindung mit Orest einen Ausdruck ge¬ 

funden , der einer kurzen Betrachtung werth ist. So 

vielfältige Wendungen derselbe auch zeigt (Find. Nem. 

7, 43. Sophocl. bei Eustath. zu Hom. 1479, 10 f. Serv. 

Aen. 3, 330. 297; 11, 264. Heyne, Excurs. 12 zu 

Aen. 3), überall erscheint die Doppelwerbung des 

Orestes und Neoptolemos als eigentlicher Mittelpunkt 

und Orests Sieg als der Ausgang des Streits. Darin 

wiederholt sich das Verhältnis des Dionysos zu Apollo. 

Wie jener dem Apoll als unreinere Lichtmacht nach¬ 

steht, so der Achillessohn dem Orestes-Achaeus (Plut. 

de Pyth. oracc. 14). Orest theilt die apollinische Licht¬ 

reinheit. Er hat mit Hilfe Apollo’s und der mutter¬ 

losen Athene das Vaterrecht zum vollen Sieg geführt 

und in der Wegführung des taurischen Artemisbildes 

wie in der Unterordnung der Schwester unter das hö¬ 

here Bruderprinzip seine Aufgabe auf allen Gebieten 

vollendet (Euripid. Iphig. Taur. besonders 77—92; 914 

— 953). Neoptolemos dagegen zeigt wie sein Vater 

Achill die tiefere dionysisch - stoffliche Stufe der Männ¬ 

lichkeit, welche die volle Lichthöhe nicht erreicht. 

Achilles’ dionysische Natur tritt in vielen Zügen her¬ 

vor. In seiner tiefsten Stufe Inbegriff der tellurischen 

Wassermacht, von Acha-Aqua Achilles, von den hell¬ 

tönenden Bächen Liguron genannt (Apollod. 3, 16, 6), 

in seiner Wassernatur als schnellfüssiger Läufer, als 

Herr der AyiUhcoq ÖQOfioi verehrt (Schob Apoll. Rh. Arg. 

658, p. 424 Keil. Tzetz. Lyc. 192. 193. Ilesych. 

AxiM-eiov jtXaxa. Schob Pind. Nem. 4, 79, p. 452 B. 

Plin. 4, 12. 26; 4, 13. Plut. Qu. gr. 37. Hutt. 8, 

397. Dio Chrysost. or. Borysthen. Reiske 2, 78—80. 

Clark, choix de mödailles d’Olbiopolis, Paris 1822, p. 

20. Muralt, Achill und seine Denkmäler in Südruss¬ 

land, Petersburg 1839, S. 17, N. 6. Baehr zu Herod. 

4, 55, N. 76), erhebt sich Achill zu dem Aether, wo 

er, den Dioscuren vergleichbar, und wie sie zu Pferd 

dargestellt (Philostr. Her. 19, p. 329 Kayser. Pausan. 

10, 13, p. 829. Serv. Aen. 11, 90), in leuchtenden, 

befruchtenden Gewittererscheinungen sich offenbart (Phi¬ 

lostr. vita Apoll. 4, 16); wird er mit Lunus-Natur be¬ 

kleidet und auf der leuchtenden Mondinsel Leuke mit 

Helena geeint (Pind. Nem. 4, 50. Paus. 3, 19. Phi¬ 

lostr. Her. 19, p. 327. 328 Kayser. Schob Pind. Nem. 

4, 79, p. 455, B. Philostr. V. Ap. 4, 16; 7, 25), da¬ 

her gleich Dionysos hermaphroditisch dargestellt (Serv. 

Aen. 1, 34. Tertull. de pallio 4. Liban, xeqi ogxect- 

t(5v bei Salmas. zu Tertull. p. 278. Muralt S. 69, N. 

57); bei Scyros in weiblichem Gewand (Lucian, diah 

meretr. 5. Ed. Bip. 8, 217: Ax&Eoag hgaOral. Aristo- 

nicus in den Fr. h. gr. 4, 336, 1: KeqxvOeqü, "Iöoa, 

IlvQQa. Stat. Achill. 1, 260. 336); schwarz-weiss wie 

Dionysos, weil gleich ihm ganz der werdenden Welt 

und ewigem Verfall angehörend (Philostr. Her. 19, p. 

325; Lucian, Prometh. 4; Hymn. Orph. 71, 5: öioco- 

[iarov eöxaös xqoitjv. Bachofen, G. S., S. 4 ff.); die 

vereinigte Feuer- und Wasserkraft als Grundlage aller 

Erdzeugung, daher in einem Feuerfeste dem lemnischen 

ähnlich gefeiert (Philostr. Her. 19), als 'AoitExoq und 

Prometheus aufgefasst (Ptolem. Hephaest. Nov. hist. 1, 

p. 183. Westermann, Fr. h. gr. 4, 33. Hesych. Aoxe- 

xoq. Plut. in Pyrrho 1. Phot. Bibi. G. 244), mit den 

Erdbeben in Verbindung gesetzt (Zosim. 4, 18; 5, 6), 

idaeischer Dactylus (Serv. Aen. 1, 34), und der Erz¬ 

arbeit innig verwandt. (Bachofen, G. S., S. 56. 57.) 

So der Dionysischen Natur ganz parallel, strebt Achill 

über den nächtlichen Himmel zur Sonnenregion empor 

und findet mit seinem Sohne, den ihm auf Scyros Iphi- 

genia geboren (Duris Samius in den Fr. h. gr. 2, 470, 

3. Schob Pind. Nem. 4, 79, p. 455B.), zu Delphi Auf¬ 

nahme, jedoch als geringere, dem Geschoss des vExa- 

roq erliegende Lichtmacht. (Philostr. Her. 19, p. 323 

Kayser von den Worten xsXszr] 6h xcö AxiMsl. Virgil. 

Aen. 3, 332; 3, 85; 6, 57. Sleph. Byz. OvußQa. II. 

22, 355. Paus. 1, 13, p. 33. — Serv. Aen. 3, 333. 

Paus. 4, 17, p. 321; 10, 24, p. 858. Plut. in Gryllo 

bei Hutten 13, p. 221.) Ihre Darstellung hat diese 

ganze von unten nach oben, von dem Tellurismus zur 

Sonnenreinheit fortschreitende Entwicklung in der Er¬ 

zählung des Philostrat, vita Apoll. 4, 16, erhalten. Fünf 

Ellen gross entsteigt Achill dem Grabmal, dann wächst 

seine Höhe zu zehn, zuletzt erreicht sie die volle 

Zwölfzahl. Mit der Fünf tritt Achill oft in Verbindung. 

Quinque operimenta hat sein Schild bei Gellius 14, 6, 4. 

Fünf Fragen werden an ihn gerichtet bei Philostrat 1. 1. 

Als Dactyle heisst er auf Creta Pemptus bei Serv. Aen. 

1, 34. Fünf ist der Ausdruck des yä/uoq, in welchem 

Feuer- und Wasserkraft sich paaren (Varro, L. L. 5, 

p. 67 Spengel. Bachofen, G. S., §.21); wir haben sie 

als dionysische Zahl zu Alexandria gefunden, wo in der 

Pompa Bacchus ösxdntjxvq nach Athen. 5, 198 G. auf¬ 

geführt wird. Tritt in der Decimalzahl das stofflich- 
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weibliche Prinzip in seiner Vollendung hervor, zeigt 

sich mithin Achill als Pemptus und Decimus in der Na¬ 

tur des das zehnmonatliche Jahr beherrschenden Deus 

Luna (vergl. Schob Theocr. Id. 2, 10), so wird er als 

Duodecimus den Grenzen der stofflichen Welt entrückt 

und zur Vollendung der Sonnennatur, der sein ganzes 

Wesen entgegenringt, erhoben. Gleich Apoll trägt er 

nun goldenes Haar (Stat. Achill. 1, 162; Sophocl. Phi- 

loct. 334—336), gleich ihm führt er die Lyra und freut 

sich, dem Schmerz der Vergänglichkeit entrückt, ihrer 

reinen Harmonie (Horn. II. 9, 189. Athen. 14, p. 633 

C. Plut. de mus. 40). Gleich dem delphischen Heilig¬ 

thum Apolls ist nun auch seine Insel aßarov ralg yv- 

vac^i (Philostr. Her. 19, p. 329), und wie Apoll, so wird 

nun auch er zu Athen der jungfräulichen mutterlosen 

Athene angeschlossen (Zosim. 4. 18; 5, 6). Nach der¬ 

selben Stufenfolge baut sich die Entwicklung der Pa¬ 

ternität in Achilles’ Gottheitsnatur auf. Als tellurische 

Wassermacht ist er der Mutter ebenso untergeordnet, 

wie das Meer dem es umschliessenden gremium terrae 

matris. Neben der unsterblichen Thetis verschwindet 

Peleus, der Sumpfmann, der vergängliche, unsichtbar 

befruchtende Drache der feuchten Tiefe. In ausschliess¬ 

licher Verbindung mit dem Sohne wird Thetis das Vor¬ 

bild mütterlicher Liebe, all’ ihres Stolzes, all’ ihrer Be¬ 

sorgnis, nach des Jünglings Tod all’ ihres Schmerzes 

(Serv. Aen. 12, 156: Statius in matrum consolatione; 

1, 318), Achill selbst ein wahrer Pentheus, um den die 

Nereiden klagen, ein Adonis, den alle Mütter beweinen, 

in dessen schnell erfülltem Geschick sie das Gesetz 

alles Lebens erkennen (Paus. 6, 23, 2 verglichen mit 

Theocr. Id. 15, 100 ff.). So seinem Ursprünge nach 

Muttersohn und in der pelasgischen Kulturstufe, die er 

in der Anrufung des dodonäisch - pelasgischen Zeus 

kundgibt, wurzelnd, führt er das geschlechtliche Leben 

zu grösserer Reinheit hindurch. Er erscheint als Ehe¬ 

stifter, als reksööiyafiog wie Dionysos, und wird daher 

dem athenischen KeQXoty verglichen, der den Geburten 

einen Vater schenkte und sie aus unilaterales zu öupvüo, 

erhob (Eustath. zu II. 6. 491 in den Fr. h. gr. 3, 638. 

10 verbunden mit Athen. 13, 1, p. 556. Welker, Pro- 

melh. S. 186. N. 281. II. 9, 393). Als männlicher 

Peitho zwischen Zeus und Hera vermittelnd, weiht er 

als Vertreter des ehelichen Prinzips, als Bekämpfer des 

assyrisch-troischen Aphroditismus sein Leben dem Atri- 

den und der Rache des verletzten Ehebettes (Paus. 3, 

24, p. 273. II. 1, 152 ff.). Er seihst ist wie Diony¬ 

sos ganz auf geschlechtliche Liebe und Liebeseinigung 

gerichtet. Wie der Trompete Schall den Gott mit dem 

Stierfusse aus den Wassern hervorruft, so erweckt die 

tyrrhenische Tuba in Achill auf Scyros, wo er weiblich 
Bachofen, Mutterrecht. 

unter Weibern weilt, das Bewusstsein der Männlichkeit. 

Zu Hierapolis schliesst er sich mit Helena der grossen 

Muttergöttin an, die auf Münzen den Phallus auf ihrer 

Schoss trägt (Lucian, dea Syria 40. Revue Numis- 

mat. 1859, Octobre). Bei der Belagerung von Mon- 

oenia gewinnt er eines Mädchens Liebe (Schol. 11. Z. 

35), wie er Deidamia befruchtet, Iphigenia nach Scyros 

entführt, nach Liebeseinigung mit Polyxena, mit He¬ 

lena, mit Hemithea sich sehnt, der sterbenden Penthe¬ 

silea Schönheit erkennt, Poemanders Mutter, Stratonike, 

entfuhrt (Plut. Qu. gr. 37), und bei Homer II. 9, 393 

ehelicher Einigung daheim an Peleus’ Heerd wehmühtig 

gedenkt. Doch all’ diese Sehnsucht vermag ihm das 

Leben nicht zu erfüllen. Wie mit Psyche Eros erst in 

der uranischen Welt zu dauerndem Vereine gelangt, 

so geniesst der Pelide durch der Moiren Vergünstigung 

(Phil. Her. 19, p. 237, Kayser) auf der einsam leuch¬ 

tenden Mondinsel, der gereinigten himmlischen Erde, 

er der schönste der Helden der herrlichsten der Frauen 

geeint die Seligkeit, welche das tellurische unruhige 

Dasein nicht zu geben vermag. Alle Bestrebungen und 

Gegensätze des Lebens werden nun auf Leuke fortge¬ 

setzt. Mit erneuter Wuth bekämpft er hier der män¬ 

nerfeindlichen Amazone naturwidrige Entartung (Phi¬ 

lost. Her. 19, p. 329—331 Kayser), und um den Ge¬ 

gensatz zu dieser Lebensrichtung recht hervorzuheben, 

lässt der Mythus dem Helden auch nach Leuke schöne 

Mädchen zuführen (Philostr. Her. 19, p. 329 Kayser). 

Der amazonischen Medea wird er nicht weniger als der 

aphroditischen Helena ehelich verbunden (Schol. Apoll. 

Rh. Arg. 814, p. 506 Keil). Beide Klippen des weib¬ 

lichen Daseins, den regellosen Hetärismus und das 

männerfeindliche Amazonenthum, führt er zu der Har¬ 

monie und dem Frieden der Ehe hinüber, und verwirk¬ 

licht so auf Leuke für das menschliche Dasein das 

Vorbild der kosmischen Ordnung, welche dem Monde 

die Sonne zu ewigem ausschliesslichem Vereine bei¬ 

ordnet. Als Stufe der achillischen Paternität stellt sich 

hienach jene lunarische Mittelwelt dar, deren unvollen¬ 

dete Natur in dem von Achill auch nach dem Tode 

fortgesetzten Kampfe, und in dem Namen seines Soh¬ 

nes (vsog 7tq'og rov Ttöks/iov) den bezeichnendsten Aus¬ 

druck erhalten hat. Neoptolemos’ erneuter Kampf gegen 

die Wucht des Tellurismus, dem sein Vater entstiegen, 

sein neues Ringen um apollinische Natur, das Achilles 

in den Tod führte, tritt nirgends in vollendeterer phy¬ 

sischer zugleich und ethischer Durchführung uns ent¬ 

gegen, als in der Tragödie Philoctet, einem der voll¬ 

endetsten von Dio Chrysostom. Or. 52 hochgepriesenen 

Werke der sophocleischen Muse. In die Mitte gestellt 

zwischen den ganz tellurisch-hephaistischen Philoctet, 
34 
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in dessen eiternder Wunde und hoffnungsbaarem Lei¬ 

den sich das Elend der rein chthonischen Lebensstufe 

darstellt, und Heracles’ vollendet apollinische Lichtna¬ 

tur, nimmt Neoptolemos selbst an dem Wesen Beider 

Theil, wird darum erst von Philoctet geliebt, dann wie¬ 

der von demselben zurilckgestossen, und jetzt mit 

ebenso vielem Misstrauen betrachtet, wie früher mit 

Freude begrüsst. Befreundet mit Neoptolemos’ tieferer 

tellurischer Natur hat der lemnische Büsser kein Ver¬ 

ständnis für jenes höhere Ziel, dem der Achillide sei¬ 

nen Schmerz über den Verlust der väterlichen Erz¬ 

rüstung und sein Rachegefühl gegen Odysseus unter¬ 

ordnet. Nur um seine Pfeile trauert er, die Rückkehr 

zu den chalkodontischen Gestaden ist sein einziger 

Gedanke. Neoptolemos’ Ermahnungen und Bitten setzt 

er nicht sowohl selbstbewussten Widerstand eigener 

Ueberzeugung als vielmehr die Unzugänglichkeit einer 

in niedrerer Religionsstufe befangenen Natur entgegen. 

In thörichtem Wahne freut er sich darüber, dass Ne¬ 

optolemos zuletzt dem gegebenen Wort seinen bessern 

Entschluss aufopfert, und statt zu der höchsten Stufe 

vorzudringen, der tiefem Philoctets nachgibt. In der 

Rückerstattung der Pfeile liegt der Triumph des hephai- 

stischen Tellurismus, zu welchem der Achillessohn 

nach halb vollbrachtem Siege, doch ungern und ge¬ 

zwungen, zurücksinkt, wie er zu Sicyon den Apollo¬ 

tempel einäschert (Paus. 2, 5, 5; vergl. Schob Pind. 

Nein. 6, 47. 58. 62. 68). Aber was er nicht zu voll¬ 

enden vermag, das führt Heracles’ höhere Reinheit zu 

Ende. Der Held des Bogens kann nicht zugeben, dass 

das unreine Prinzip des Gottes, den vaterlos die Mut¬ 

ter geboren, den Sieg davon trage (1409), und dass 

der Trug der ehernen Rüstung mit dem Vertrauen auf 

rein physische Stärke auch fernerhin des Menschen 

ganze Hoffnung bilde (1404—1408). Nicht um zurück¬ 

zukehren zu chalcodontischen Gestaden, wird nun Lem- 

nos von den Scheidenden gegrüsst (1409), sondern um 

den halbvollendeten WTeg bis an’s Ziel zu verfolgen. 

Darauf dass die eherne Wehr an das Geschoss der 

höhern göttlichen Kraft dahingegeben wird, ruht der 

endliche Sieg des heracleischen Lichtprinzips über den 

hephaistischen Tellurismus. Ilios sinkt zum zweiten 

Male und für immer (1439), Paris’ unreines stoffliches 

Feuer erliegt dem Verderben, Philoctets pestverbrei¬ 

tende Wunde, die die Todesschlange der Tiefe tückisch 

biss (1329 —1335), wird schmerzenslos von Apollo 

geheilt. Wie trügerisch und machtlos erscheint jetzt 

die eherne Wehr, welche die Mutter von Hephaist er¬ 

halten, und die dem Tode nicht zu gebieten vermochte; 

wie weise hat Neoptolemos gehandelt, dass er sie dem 

Laertiaden überliess und von Heracle’s mächtigem Pfeil 

das Heil erwartete. Achill’s Ringen nach apollinischer 

Lichtnatur kehrt in dieser ganzen Auffassung wieder. 

Sie ist zugleich Ausdruck der geschichtlichen Entwick¬ 

lung des hellenischen Volks und Vorbild dessen, was 

jedes Einzelmenschen Aufgabe und Heil ausmacht. Ist 

es wahr, was man anzunehmen geneigt sein könnte, 

dass Sophocles zuerst den Achillessohn mit dem Laör- 

tiaden in Verbindung brachte, indem sonst neben Odys¬ 

seus Diomed auftritt (Hygin. f. 102. Quint. Smyrn. 9, 

460. Philostr. Her. 5), so liegt darin ein um so stär¬ 

kerer Beweis, welche Natur das Alterthum dem Ge- 

schlechte der Achilliden lieh, und welche Beziehung 

es zwischen dem Namen Neoptolemos und dem Losungs¬ 

worte, „immer der Erste zu sein und vorzustreben den 

Andern“, erkannte. Die unreine hephaistische Flamme 

zu der reinen apollinischen zu läutern, in jener die 

Erde und ihr Mutterthum zu besiegen (391), in dieser 

den väterlichen Lichtgeist und seine Unsterblichkeit 

zur Darstellung zu bringen, das ist des Thetissohnes 

und seines Erzeugten höchstes Streben. Darauf ruht 

Beider Aufnahme in das delphische Heiligthum, darauf 

ihr Verhältniss zu Apoll, dem sie mit stets erneuter 

Kraft nachringen, ohne ihn zu erreichen, dem sie da¬ 

her als Freund und als Feind zugleich gegenübertreten. 

Halten wir diese Natur fest, so gewinnt die Doppel¬ 

werbung des Neoptolemos und Orest um Hermione’s 

Hand ihre Erklärung und ihren vollen Sinn. Beiden 

nach einander wird die Menelaustochter verbunden. 

Aber Neoptolemos ist der erste, Orest der zweite Gatte 

(Paus. 1, 11, 1; 1, 33, 7; 2, 18, 5), Hermione daher von 

jenem kinderlos, und nur von diesem des Tisamenes 

Mutter. Neoptolemos angetraut, wie bei Homer Od. 4, 

4 ff., nimmt Hermione die Natur der dionysischen Gat¬ 

tin an, wie Achill auf Scyros ganz dionysisch-stofflich 

erscheint (Stat. Ach. 1, 6. 593 ff. Fr. h. gr. 1, 183) 

und Neoptolemos gerade von Scyros zu Hermione’s 

Hochzeitfeier aufbricht (Paus. 3, 25, 1; 3, 26, 5); mit 

Orest verbunden huldigt sie dagegen der apollinischen 

Stufe des Vaterrechts, und vertritt den höchsten Sieg 

des reinen Lichtprinzips. So stellt uns Euripides im 

Orest die Natur dieser zweiten Verbindung dar. Her¬ 

mione’s Hingabe an Orest erscheint hier als Folge sei¬ 

ner für den Vatermord geübten Rache und in unmit¬ 

telbarer Verbindung mit dem freisprechenden Urtheil 

des Areopag. Apoll verkündet seinem Liebling Beides, 

den Richterspruch der Himmlischen und die glückliche 

Bewerbung um Hermione. „Der aber, der sie meint 

zu frein, Neoptolemos, dess’ wird sie nie“ (1665). 

Der Achillessohn ist ihrer nicht würdig, weil er Apollo, 

der ihm den Vater getödtet, dafür zur Strafe zu ziehen 

sich vermisst (1666. 1667). Der Gegensatz ist klar: 
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Orest wird uns in voller apollinischer Reinheit darge¬ 

stellt, Neoptolemus auf die tiefere dionysisch-achillische 

Stufe zuriickgeführt. Des Euripides Darstellung hat in 

dieser Frage um so grösseres Gewicht, da er im Ore¬ 

stes den Kampf des Tellurismus mit dem apollinischen 

Vaterrecht in einer der äschylischen Auffassung ganz 

entsprechenden Weise durchführt, den männlichen slöog 

und die weibliche vlrj sich ebenso scharf gegenüber¬ 

stellt (544—556), Orests Schuld aus dem Standpunkt 

des alten Rechts anerkennt (556; Electra 1051), den 

ausschliesslichen Zusammenhang der Erinnyen mit dem 

Mutterthum der Erde und der Sühne des Muttermor¬ 

des hervorhebt (575—577. Electra 1294—1308. Ver¬ 

gleiche Serv. Aen. 3, 212), das weibliche in der Zwei¬ 

zahl sich bewegende öixaiov des alten blutigen Erdrechts 

mit der grössten Anschaulichkeit schildert (490 — 510), 

und nun dem Allem gegenüber den delphischen Gott 

als den bewussten Zerstörer des frühem Tellurismus, 

als den siegreichen Sonnenhelden einer neuen, rein 

väterlichen Religion hinstellt. Weil Neoptolemos ihre 

Spitze nicht erreicht, muss er Hermionen dem Orest 

überlassen. Die Doppelbewerbung beider Helden ent¬ 

hält also keinen Widerspruch, sondern eine Entwick¬ 

lung, nämlich den Fortschritt von einer tiefem zu der 

höchsten Stufe des Lichtrechts. Hermione geht durch 

Helena auf Leda, die grosse Eimutter, zurück, und 

heisst daher selbst Ledaea virgo (Aen. 3, 328). Da¬ 

durch wird jene successive Verbindung mit Neoptole- 

mos und Orest zu ihrer grössten Bedeutung erhoben. 

Sie erscheint jetzt als successive Läuterung der weib¬ 

lichen vlrj, die erst in ihrer hetärischen Stofflichkeit 

gedacht, zunächst durch das dionysische, nachher durch 

das apollinische Eheprinzip zur Vermittlerin der rein¬ 

sten Lichtpaternität erhoben wird. 

CXIX. Unter den gynaikokratischen Ländern 

nimmt Elis eine hervorragende Stelle ein. Zugleich 

wird dasselbe als besonderer Sitz des dionysischen Kul¬ 

tes genannt. Dadurch ist unserer folgenden Betrach¬ 

tung eine bestimmte Ordnung vorgeschrieben. Wir 

haben zunächst die alte, nachher die dionysische Gy- 

naikokratie der Eleer zu betrachten. Die Zeugnisse 

über jene erstere beziehen sich theils auf die Niede¬ 

rungen, welche der Peneus durchstrümt, die ’Hhq oder 

’Hlsla Kolli7, theils auf die Pisatis, den südlichem Theil 

der Landschaft mit dem Strome Alpheus und Olympia, 

theils endlich Triphylien. Nach Strabo 8, 354 wa¬ 

ren die Machtverhältnisse dieser drei Gebiete zu ver¬ 

schiedenen Zeiten verschieden. Pisa’s Glanz schliesst 

sich an Pelops den Achäer, Oenomaus’ Nachfolger, an, 

die triphylische Pylos gelangt unter den Nestoriden zu 

grösserer Bedeutung; Elis dagegen gewann seit der 

Rückkehr der mit den Heracliden verbündeten epei- 

schen Aetoler überwiegende Bedeutung. Augeas unter¬ 

warf sich die Reste des achäischen Volksstammes so 

vollkommen (Paus. 5, 4), dass selbst in der Tradition 

Elis und Pisatis vielfältig verwechselt, Oenomaus und 

Pelops der erstem, Augeas der letztem zugetheilt wur¬ 

den (Strabo 8, 356. Schob Pind. Ol. 1, 28). Zuletzt, be¬ 

merkt Strabo 8, 355, verschwanden die Pisatis, das 

Volk der Kaukonen und Pylos selbst dem Namen nach, 

hauptsächlich seit Messene’s Fall, Pylos Reste gingen 

auf Leprea über. Wir werden zuerst von Elis, dann 

von der Pisatis, zuletzt von Triphylien sprechen. He- 

racles’ Unternehmen gegen Augeas zeigt uns die Gy- 

naikokratie der elischen Epeer (vergl. Strabo 8, 341) 

in mehrern beachtenswerten Zügen. Der Mythus, wie 

ihn Pausan. 5, 1. 2. 3 mittheilt, erzählt, Augeas der 

Epeierkönig (Str. 8, 338) habe die Verteidigung sei¬ 

nes Landes gegen Heracles dem Thessalier Amaryn- 

ceus und den Söhnen Actors, Eurytus und Kteatus, von 

einheimischem Stamme übergeben. Als es Heracles 

unmöglich geworden, ihrer Tapferkeit obzusiegen, nahm 

er seine Zuflucht zu geheimer Gewaltthat. Die Acto- 

riden wurden, als sie zu den isthmischen Spielen auf¬ 

brachen , bei Cleonae aus dem Hinterhalt erschlagen. 

Molione die Mutter Hess nicht ab, dem Mörder nach¬ 

zuspüren. Als sie seinen Aufenthalt zu Tirynth erfah¬ 

ren und vergebens die Argiver aufgefordert hatte, ihren 

Bürgern jede fernere Beteiligung an den isthmischen 

Spielen zu untersagen, schritt sie dazu, den Eleern 

selbst das Verbot aufzulegen und Alle, die demselben 

zuwider handeln würden, mit ihrem Fluche zu belegen; 

wesshalb die Eleer in aller Folgezeit sich der Theil- 

nahme an den Isthmien enthielten. Später unternahm 

Heracles an der Spitze einer Schaar Argiver, Theba- 

ner, Arkader einen zweiten Zug gegen Elis, plünderte 

und verwüstete das Land, schonte zwar des Augeas, 

übertrug aber die Regierung auf dessen Sohn Phyleus, 

der sich ihm von Anfang an befreundet erwiesen hatte. 

Damals geschah es, dass die elischen Frauen, als sie 

die geringe Zahl der Männer bemerkten, der Athene 

Gelübde taten, wenn sie ihnen gleich bei der ersten 

Begattung Schwangerschaft verleihe, und dass sie nach 

der Erfüllung dieser Bitte der Göttin unter dem Namen 

'A&r\vr\ MrjrrjQ einen Tempel erbauten. Die Stelle, wo 

die Begattung statlgefunden, so wie der vorbeifliessende 

Strom erhielten den Namen Bädv, quasi rjdv, nach dem 

Genuss, den sowohl die Männer als die Frauen, bei jener 

Begegnung empfunden. Nach Heracles’ Entfernung ord¬ 

nete Phyleus die Angelegenheiten des Landes. Da er 

aber nach Dulichium wegzog und Augeas in hohem 

Alter starb, kam die Regierung auf Agasthenes, einen 
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Sohn des Augeas, und auf Amphimachus und Thalpius, 

zwei Söhne des Eurytus und Kteatus von den beiden 

Töchtern des olenischen Königs Dexamenus, von wel¬ 

chen Theronike mit Kteatus den Amphimachus, Tero- 

phone mit Eurytus den Thalpius gebar (Eustath. zu 

Hom. T. 1, 245, ed. Lips.). Amphimachus fand seinen 

Tod vor llium. Aus Freundschaft zu ihm nannte Po- 

lyxenus, des Agasthenes Sohn, seinen eigenen Spröss¬ 

ling mit demselben Namen. Von diesem zweiten Am¬ 

phimachus stammt jener Eleus, unter dessen Regierung 

die Aetoler den Heracliden geeint in den Peloponnes 

eindrangen. Des Aristomachus Söhnen war nämlich das 

Orakel geworden, sie sollten den Dreiäugigen zum 

Führer ihres Zuges wählen. Als sie darauf einem 

Manne mit einem einäugigen Maulthier begegneten, er¬ 

kannten sie den Sinn des Götterspruchs. So wurde 

Oxylus der Anführer des Zuges, und auf sein Geheiss 

die Seefahrt dem Landweg vorgezogen. Zur Belohnung 

überliessen ihm die Dorer das elische Land. Oxylus 

selbst stammte von Haimon, dem Sohne des Thoas, 

der die Atriden nach llium begleitete; von Thoas bis 

Aetolus, dem Sohne Endymions, sind es sechs Ge¬ 

schlechter. Die Heracliden und die ätolischen Könige 

standen in Blutsverwandtschaft, weil Hyllos und Thoas 

von zwei Schwestern gezeugt worden waren. Oxylus 

hatte Aetolien in Folge eines Todtschlags verlassen 

müssen, sein Diskus traf seinen eigenen Bruder Ther- 

mius. So weit Pausanias 5, 1. 2. 3. Unsere Aufgabe 

besteht nun darin, aus der mitgetheilten Erzählung die¬ 

jenigen Züge hervorzuheben und zu erläutern, in wel¬ 

chen die gynaikokratische Anschauung besonders her¬ 

vortritt. Beachtenswerth ist vor Allem der Name der 

beiden Actorsöhne. Sie heissen von der Mutter Mo- 

lioniden. Paus. 8, 14, 6: vno rcöv naiöcov twv’Axto- 

Qog, xaXovfihvcov 6h ano MoXiövriq rrjq Molioni- 

den heisst das Zwillingspaar auch auf dem Standbild 

des Eleers Timon bei Pausan. 5, 2, ebenso bei Apollod. 

2, 7, 2; Pindar, Ol. 11, 28. 29. 39; Schob Boeckh, 

p. 246 (MoXiovsg vjtsQyiaXoi)’, Plut. de frat. am. 1. 

Homer (II. 11, 749) verbindet den Vater- und Mutter¬ 

namen (Axtoqlcovs MoXLovs ütcüöe), anderwärts (II. 23, 

638) begnügt er sich mit dem erstem. Ist hierin schon 

eine Abweichung von dem ursprünglichen Gebrauch er¬ 

sichtlich , so tritt der Mangel des Verständnisses noch 

weit mehr bei Eustath (T. 1, 245; T. 3, 82, Lips. ed.) 

hervor. Denn dieser bemerkt, die Beziehung des Namens 

ßfoXiove (rjyovv MoXiovt6ai, MoXiovicove) auf die Mutter 

genüge den frühem Interpreten nicht, Giyuaiov/uevoiq 

xavravda /urj Oy^tiari^EG^ai naf)’ cOßriQco ix /urjrsQcov 

xaTQGJvvfuxä. — Ibycus der Liederdichter lässt die Mo- 

lioniden aus einem silbernen Ei gleich den Dioscuren 

hervorgehen. Athen. 2, 50 (1, 221 Schweigh.); Eu- 

stath. 11. 23, 638 (4, 313 Lips.): xovg rs Xevxixnovg 

xovqovg xixva MoXiövaq Krccvov, aXixag, töoxecpaXovg, 

hviyvovq, ’Af/xfOTSQOvg yeyacörag iv cbicp agyvpia. Vergl. 

Schob II. 11, 709; Ovid. M. 8, 308; Sehneidewin, 

Delect. poes. Gr. p. 340; Aristarch und über seine Er¬ 

klärung W’elker, kleine Schriften 2, cii—cxvi: eine 

Abhandlung, von deren Auffassungsweise ich fast durch¬ 

gängig abweiche. In der Eigeburt, in der Zusammen¬ 

stellung mit den Dioscuren und in der Mondnatur der 

Mutter tritt der Prinzipat der Wirklichkeit bedeutsam 

hervor. Wenn nach Plutarch de frat. am. 1; Schob 

II. 11, 749 die Molioniden in ihrem gemeinsamen Kampf 

gegen Heracles und in ihrem gemeinsamen Tode als 

besonderes Beispiel der Geschwisterliebe betrachtet und 

auch in dieser Beziehung mit den Dioscuren und ihren 

durch zwei Querhölzer verbundenen Dokana (Liv. 40, 

8. Et. m. Aöxava), dem sororium tigillum der Römer, 

auf eine Linie gestellt wurden, so haben wir hier ein 

neues Beispiel des innigem Vereins, der b/JOfnjTQiot 

unter einander verbindet. Vergl. Plato Menexen. p. 

237. 238. In der Erzählung des Pausan. 5, 2 ist es 

die Mutter Molione, welche die Rache für ihre erschla¬ 

genen Söhne übernimmt. Der Vater tritt ganz in den 

Hintergrund. Die Mutter forscht nach dem Mörder, die 

Mutter spricht auch den Fluch aus über alle Eleer, 

welche fernerhin die isthmischen Spiele besuchen wür¬ 

den. Sie erscheint als die rächende Erinnys, die das 

in den Söhnen verletzte Mutterthum aufrecht zu erhal¬ 

ten entschlossen ist, wie nach Demarat’s zweitem Buch 

der arkadischen Geschichte (bei Plut. Parallel, min. 16) 

die Mutter es ist, welche Kritolaus, den Mörder ihrer 

Tochter, zur Strafe zieht. Die Gynaikokratie, welche in 

allen diesen Zügen hervortritt, erscheint durch Molione’s 

Verbindung mit Actor auch hier als Folge der posei- 

donisch-tellurischen Religionsstufe. Pherecydes beim 

Schob zu II. 11, 709 nennt als Vater der Molioniden 

Poseidon: Kriarog xal EvQvrog yrai6eg /uhv ijöav üooei- 

öävoq xal MoXiövriq rijg MÖXov, inixXrjöiv 6h ’AxroQog. 

Wenn hier Actor selbst zum /urjtQOJtdrcoQ der Jünglinge 

gemacht wird, so liegt darin eine neue Aeusserung des 

Mutterrechts, wie denn derselbe Actor die von ihm 

gegründete Stadt nach seiner Mutter Namen ‘YQfiiva 

benennt. Paus. 5, 1, 8. Vergl. 6, 21, 6. Strabo 8, 

341. Welche Bedeutung Neptuns Vaterthum (Lar om- 

nium cunctalis bei Martian. Capella) hat, zeigt Serv. 

Aen. 3, 241: Secundum Milesium Thaletem omnia ex 

humore procreantur. Hinc fit, ut quotiescumque desunt 

parentes, redeatur in generalitatem. Sic et peregrinos 

Neptuni filios dicimus, quorum ignoramus parentes. 

Vergl. Proth. Isthm. Pindari bei Boeckh, p. 514 in fine. 
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Eine solche ganz generelle Bezeichnung der zeugenden 

Männlichkeit ist Actor (vergl. Hyg. f. 102 auf Lemnos; 

Paus. 9, 37, 3 zu Orchomenos; Schol. Pind. Ol. 9, 

107 in Thessalien Vater des Menoetius) oder der ihm 

in einer andern Wendung der Sage (Paus. 5, 2) gleich¬ 

gestellte Prolaus. Actor selbst wird auf Epeus zu- 

ritckgeführt, und zwar wiederum durch die Mutter. 

Denn Epeus hat gar keine Söhne, sondern nur eine 

Tochter, jene Hyrmina, nach welcher der Sohn die von 

ihm gegründete Stadt benennt. Verfolgen wir Epeus’ 

Genealogie noch weiter zurück, so wird als Vater En- 

dymion, als Ahn Aethlius genannt. Dieser aber ist 

Sohn der Deukalionstochter Protogenia, so dass Epeus 

in das genus Pyrrhae und in das Steingeschlecht der 

Muttersöhne, jener nach Aristoteles s. g. rcov äit'o 

IIvQQaq, eintritt. (Paus. 5, 1. 2. Apollod. 1, 7, 5. 6.) 

So führt uns das in den Molioniden hervortretende Mut¬ 

terrecht, das Welker daraus erklärt, „weil an der Mut¬ 

ter ihr Geschick hing“, auf das epeische, dadurch auf 

das deukalionisch-lelegische System zurück, und mit 

diesem treten Thessalien (Paus. 5, 1, 8. Str. 8, 340. 

349 fin.), Creta (Paus. 5, 7, 4; 5, 8, 1; 5, 25, 5; 

6, 20, 5) und, wir wir später sehen werden, die äoli¬ 

schen Minyer (Str. 8, 337. 347. 356. Paus. 5, 6, 2; 

6, 26, 2. Herod. 4, 148. Eustath. zu Dionys. 409), 

in Verbindung. Die Religionsstufe, der das elische Ur- 

recht angehört, zeigt alle jene Züge, welche wir als 

regelmässige Umgebung der Gynaikokratie gefunden 

haben, Verlegung der männlichen Kraft in das posei- 

donische Element, Erhebung des chthonischen zu dem 

lunarischen Tellurismus, endlich das Vorwalten der 

werdenden vor der seienden Welt, des Dualismus einer 

in Zwillingsverbindung gedachten, zugleich schaffenden 

und zerstörenden Doppelkraft (II. 23, 641) vor der Ein¬ 

heitlichkeit der solarischen Region. Vergl. Paus. 5, 

I, 7. Pherecyd. beim Schol. zu 11. 11, 709. 

CXX. In der Geschichte der Molioniden ist die 

Besiegung des Heracles eine hervortretende Erschei¬ 

nung. Dem Bruderpaare vermag der Held nicht zu 

widerstehen, woher sich das Sprichwort schreiben soll: 

xqos övo ovö’ o ‘HQaxXrjg. (Duris bei Schol. in Platon, 

p. 380 Bekker. Plato, Phaedon. p. 89 C. Eustath. II. 

II, 749. T. 3, p. 83. ed. Lips.) Fern von der Hei- 

malh bei dem argivischen Cleonae steht der Actoriden 

gemeinsames Grab (Paus. 2, 15, 1). In Elis selbst ist 

das Mondrecht der Gynaikokratie dem Sonnenhelden 

und seinen 360 Begleitern nicht unterlegen (Aelian V, 

II. 4, 5. Schol. Pind. Ol. 11, 29), so dass die Reini¬ 

gung der Augeasställe, weil sie ohne Erfolg blieb, 

auch nicht unter die Zahl der Heraclesarbeiten aufge¬ 

nommen werden konnte (Paus. 9, 11, 3). Der Mythus 

deutet damit an, dass Elis länger als andere Theile der 

Halbinsel dem alten mütterlichen Rechte treu blieb. 

Der gleiche Gedanke zieht sich durch eine Mehrzahl 

von Erscheinungen hindurch. Er begegnet uns zu¬ 

nächst in dem Selbstausschluss der Eleer von den isth- 

mischen Spielen. Die Zurückführung desselben auf Mo- 

lione’s Fluch zeigt, dass ein tiefgehender Gegensatz die 

elische von der isthmischen Religion scheidet, und der 

Gründungsmythus der isthmischen Spiele tritt bestäti¬ 

gend hinzu. Denn Athamas, Hera’s verhasster Feind, 

verletzt in Ino, deren erstgebornen Sohn Learch er 

tödtet, die Heiligkeit des Mutterthums und führt da¬ 

durch auch den Untergang Ino’s und des jüngstgebor- 

nen Palaimon herbei. Die ÜärQa MoXovqig verewigt 

das Andenken des verletzten junonischen Rechts, dem 

die Eleer huldigen (Paus. 1, 44, 11. 12). Aus der glei¬ 

chen Anschauung wird eine andere Erklärung jener 

Fernhaltung von den isthmischen Spielen verständlich. 

Kypselus nämlich weihte nach Olympia das goldene 

Standbild des Zeus. Als er nun starb, bevor noch sein 

Name auf das Weihebild eingeschrieben war, verlang¬ 

ten die Corinthier nach dem Sturze der Bacchiaden, 

dass ihre Stadt genannt werden sollte. Die Eleer 

schlugen das Gesuch ab und daher die Feindschaft. So 

Paus. 5, 2, 4. Plutarch Cur Pythia c. 13 fügt hinzu, 

die Delphier hätten im Gegensatz zu den Eleern kei¬ 

nen Anstand genommen, sowohl die goldene Statue zu 

Olympia als das von Cypselus erbaute Schatzhaus der 

Stadt zuzueignen. Diese merkwürdige Angabe erklärt 

sich aus der Verschiedenheit der elischen und delphi¬ 

schen Religion. Jene ruht auf der Heiligkeit des Mut¬ 

terthums, dem Cypselus angehürt, diese auf dem Sy¬ 

steme der Paternität, welchem die Rechtssuccession 

nicht zuwiderläuft. Die Bacchiaden von Corinth sind 

zwar Heracliden, aber Labda bricht das Gesetz des 

Eupatridenthums, und ihr Sohn ist nur Eumatride (He¬ 

rod. 5, 92; Paus. 2, 4, 3. 4). Von dem Schrein, in 

welchem ihn die Mutter geborgen, dem Bild der weib¬ 

lichen ’/'WQa yaveöEwq, hat er den mütterlichen Namen 

Kypselos (Paus. 5, 17, 2). In dem Heraheiligthum von 

Olympia ist der Kasten niedergelegt. Diese mütterliche 

Auffassung hielten die Eleer fest, als sie das kypse- 

lische Weihebild auf die Stadt der Heracliden zu über¬ 

tragen sich weigerten. Sie folgten der Idee der Gy¬ 

naikokratie, welche zu berücksichtigen Delphi keine 

Veranlassung hatte. — Die Fortdauer des Mutterrechts 

zeigt sich auch in den Folgen des zweiten von Herakles gegen 

Elis unternommenen Zuges. Pausanias hebt es ausdrück¬ 

lich hervor, dass trotz der Verwüstung des Landes keine 

tiefgehende Umgestaltung seiner Zustände erfolgte. Ins¬ 

besondere verdient Beachtung, dass sich in Thalpius 
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und Amphimachus die Molioniden selbst wiederholen, 
wie in ihren Müttern, Therophone und Theronike, der¬ 
selbe Dualismus der zerstörenden und der obsiegenden 
Seite der Naturkraft vorliegt. Wie mit den Vätern, 
so verbindet sieh mit den Söhnen dieselbe Gynaiko- 
kratie. Das heracleische Prinzip ist also auch jetzt 
nicht zum Siege gelangt. 

CXXI. In dem Kampfe beider Systeme nimmt 
das Ereigniss am Flusse Ba6v eine beachtenswerte 
Stelle ein. Paus. 5, 3, 3 gibt davon eine Erzählung, 
mit welcher andere nicht übereinstimmen. Beim Schol. 
zu Platon, p. 380 Bekker, lesen wir: <pvXXl6ag <?£ 

(<pt]6iv)AlgaxXea vn'o Kxedxov xal Evqvxov tcöv MoXlo- 

vc6ööv, rjxxij&ijvai xaxa x)]v ex Avyeia Oxgaxelav. bicoy- 

Ühra 6h ayQi xrjg BovxQaöi6og xal xeQißXetpdßevog 

ovödg e^ixexo tcöv xoXeßlcov, clvaxvgai re, xal ex xov 

xaQaQgeovxogxoxaßovxiövxa, xgoGayogevOai xovxorjdv 

v6coq• o vvv öeixvvxai lovxcov ex Avjirjg eig ’üXiv, xa- 

Xovßevov vxo tcöv eyycoQicov ßaöv vöcüq. xa 6h avxa xal 

4>eQexv6rjg xal Kcößagxog (lege KXeagxog) xal "iöxQog 

ev xolg \HXtaxolg iGxoqovöi. Vergl. Fr. h. gr. 2, 487, 
76; 4, 403, 3. So abweichend beide Erzählungen 
lauten, so stimmen sie doch in der Anerkennung eines 
ßd6v v6coq und in dessen Erklärung durch tj6v v6cog 

überein. Die Vorsetzung des B wird im Et. M. be¬ 

zeugt: xaxa xo e&og xrjg AcoQi6og 6iaXexxov xo ß xgoö- 

ygacpeö&ai xalg dxo cpcovrjevxog dQyofiivaig Xei~e6i. (ße- 

z6og’, ßgo6ov — qo6ov; ßgaxog — gaxog.) Auf 
die Richtigkeit der Etymologie selbst kömmt für unsere 
Untersuchung nichts an (vergl. Clem. Alexandr. Strom. 

5, p. 673: Be6v xovg cPgvyag xo v6cog cprjol xaXelv x. 

x. X.); es genügt, die Erklärung der Eleer zu kennen. 
Nach dieser tritt das Ba6v mit dem lydischen yXvxvg 

ayxcov au( eine Linie. Nach KXeaQxog ev xf] xexccQxtj 

xepl ßicov berichtet darüber Athen. 12, 515. 516. 540 
fin. (vergl. Ael. V. H. 4, 1, 10), so habe eine Loka¬ 
lität bei Sardes geheissen, in welcher auf Omphale’s 
Geheiss die lydischen Frauen sich dem Hetärismus mit 
ihren Sklaven ergaben; nach diesem Vorbild sei von 
Polycrates zu Samos die Aavga, das Quartier der 
Eaßicov av&t] yvvaixcäv gegründet worden, wie denn 
auch zu Alexandria sich eine solche AavQa finde. Es 
kann demnach keinem Zweifel unterliegen, dass das 
elische Ba6v wie der sardische yXvxvg ayxcov und der 
epirotische yXvxvg Xißijv bei Strabo 7, 324 eine dem 
kultlichen Hetärismus geweihte Stätte war. Bei den 
Sardern hiess dieselbe auch Ayvecov, „der Ort des 
Keuschheitsopfers“, eine Benennung, welche der reli¬ 
giösen Bedeutung des Hetärismus, wie sie namentlich 
aus Herodots (1, 190) Schilderung der babylonischen 

im Tempelbezirk Mylittens geübten Prostitution hervor¬ 

geht, vollkommen entspricht. (Ueber Elis’ Verbindung 
mit Lydien R. Rochette, Hercule p. 164. An Sardes 
und Sandan erinnert der von Strabo öfter genannte 
elische Heros und Fluss Jardan.) Es ergibt sich hier¬ 
aus, dass die von Pausanias mitgetheilte elische Tra¬ 
dition die ursprüngliche und echte ist. Was Echephyl- 
lidas, Pherecydes, Klearch, Istros an die Stelle setzen, 
erscheint als der Ausdruck einer Zeit, die mit dem 
fehlenden Verständniss der ältesten Uebungen das Stre¬ 
ben verband, eine dem Geiste ihrer Tage weniger an- 
stössige Erklärung aufzustellen. Hat doch auch Klearch 
in seine Schilderung des lydischen Hetärismus Gedan¬ 
ken hineingetragen, welche eine völlig falsche Auffas¬ 
sung des ursprünglich religiösen Sinnes an den Tag 
legen. Nun ist uns der Weg gebahnt, das Gelübde 
der elischen Frauen und dessen Zusammenhang mit 
Heracles’ Angriff auf ihr Vaterland in seiner wahren 
Bedeutung zu erkennen. Das Keuschheitsopfer der 
Frauen unterlag nämlich im Laufe der Zeit den gröss¬ 
ten Beschränkungen. Ist es bei Babyloniern und Lydern 
eine allgemeine Verpflichtung jedes Weibes, bestimmt 
zur Sühne der grossen Naturmutter für die in der 
Ausschliesslichkeit der Ehe liegende Verletzung der¬ 
selben, so finden wir es dagegen anderwärts für die 
Zeiten besonderer Gefahr des Landes aufbehalten. Das 
merkwürdigste Beispiel solcher Einschränkung bieten 
die epizephyrischen Locrer. Diese, für welche der 
Hetärismus im Dienste der Aphrodite-Zephyritis im 
weitesten Umfange bezeugt wird (Athen. 5, 516 A.), 
entsagen demselben späterhin ganz, kehren aber zu 
Dionysios’ Zeit zu dem Keuschheitsgelübde zurück, um 
durch das grösste Opfer, dessen das Weib fähig ist, 
den drohenden Untergang von ihrer Stadt abzuwenden 
(Justin. 21, 3; vgl. 18, 5. Aelian V. H. 9, 8). Noch 
grössere Einschränkung liegt in der Sitte, statt der 
Keuschheit das Haar darzubringen, wie die römischen 
Frauen in der gallischen Gefahr (Serv. Aen. 1, 724 
über Venus calva), wie ßerenike des Magas’ Tochter 
nach Catull für ihren Gemahl, oder an der Stelle der 
Matrone eigens dem Hetärismus bestimmte Hierodulen 
zu weihen, wie die corinthischen, deren Fürbitte zur 
Zeit des persischen Angriffs Aphroditen für die Ret¬ 
tung des bedrohten Landes zu gewinnen besonders ge¬ 
eignet schien. (Athen. 13, 573; vergl. Philostr. Im. 
2, 1 'YßvrytQiai.) Die gleiche Idee liegt dem Gelübde 
der elischen Frauen zu Grunde. In der äussersten Ge¬ 
fahr des Landes nahen sie der grossen Mutter mit der 
höchsten Gabe, welche sie darzubringen haben, dem 
Opfer ihrer matronalen Keuschheit. Wenn es heisst, 
ihre Bitte sei dahin gegangen, die Göttin möge ihnen 
durch einmalige Begattung Fruchtbarkeit verleihen, so 
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ist hierin ein weiteres Zeugniss jenes Strebens, den 
Hetärismus auf das geringste Manss zurückzuführen, 
zu erkennen. In gleicher Weise sind die epizephyri- 
schen Frauen bemüht, das Gelübde selbst zu umgehen, 
und ihm durch eine blosse Scheinerfüllung zu genügen. 
So gewinnt der Bericht des Pausanias über das elische 
Bady seine volle Verständlichkeit. Die Lage des Ortes 
am Flusse entspricht nicht weniger den Uebungen des 
Hetärismus, der meist am Seegestade, wie von den 
cyprischen Mädchen (Justin. 18, 5. Ael. V. H. 3, 42), 
geübt wird, und mit der zeugenden Bedeutung des 
aphroditischen Elements in Uebereinstimmung steht. 
Wenn endlich die elischen Frauen nicht der auch in 
Elis einheimischen und dort bedeutsam mit der Schild¬ 
kröte verbundenen Aphrodite (Pausan. 6, 25, 2; Plut. 
Is. et Os. 76. Vergleiche Serv. Aen. 1, 509), sondern 
Athene, der elischen Burggöttin (Paus. 6, 26, 2), das 
Keuschheitsopfer darbringen, so liegt hierin ein neues 
Zeugniss, dass diese in Athen zu der höchsten Geistig¬ 
keit entwickelte Göttin in dem stofflichen Elis jener 
materiellen Mutternatur, in der sie zur Mondfrau er¬ 
hoben wurde, in der auch ihre Beziehung zur Nacht 
und zur Webearbeit wurzelt, treu geblieben war, ja 
dass ihr die wilde Naturbegattung der Sümpfe, welche 
sich in ihrer Verbindung mit dem Sumpfvogel cä'&via 

(Tzetz. Lyc. 359. Paus. 1, 5, 3; 1, 41, 6), mit dem 
Pferde der chthonischen Gewässer und mit Narkaeus 
von nar, aqua, veQÖv, ausspricht (Paus, 1, 30, 4; 1, 
31, 3; 3, 25, 6; 5, 15, 4; 8, 47; 5, 16, 5. Aelian. 
H. A. 4, 11 equa gleich mulier libidinosa), daselbst 
keineswegs fremd war. So gewinnt Alles den befrie¬ 
digendsten Zusammenhang. Insbesondere ist das Ver- 
hältniss des elischen Frauengelübdes zu der elischen 
Gynaikokratie nunmehr völlig klar. Buht die Macht in 
des Weibes Hand, so ist auch das Weih zunächst zu 
ihrer Vertheidigung berufen (Ael. V. H. 12, 28). Wie 
Molione durch ihre Söhne das Land gegen Heracles 
schützt, wie sie es ist, die die Rache des Mordes über¬ 
nimmt und den zu allen Zeiten geachteten Fluch aus¬ 
spricht, so sind es die elischen Matronen, welche durch 
das Keuschheitsopfer der grossen uranischen Mutter 
Hilfe erflehen gegen den Feind aller weiblichen Macht, 
gegen Heracles. Beide Ereignisse stimmen vollkommen 
überein; sie werden daher nicht ohne Grund mit einan¬ 
der in Verbindung gebracht. Denn in allen Wendungen 
der Sage sind der Sieg der Molioniden, Heracles’ Flucht, 
Molione’s Fluch und der Hetärismus der elischen Mut¬ 
ter als Theile eines und desselben Ereignisses darge¬ 
stellt. Die Vergleichung des elischen Bccdv mit dem 
sardischen ayvtcov findet ein Analogon in dem Fluss¬ 

namen Jardanos (Strabo 8, 347; Paus. 5, 5. 5; 5, 18, 

2; 6, 21, 5) und in dem elischen ’laQÖävov Xstßcov xal 

rä<foq, den R. Rochette, Hercule p. 45, mit Heracles 
Sardan und Sandan und mit Sagöig, der alt lydischen 
Bezeichnung des Jahres nach Joann. Lyd. de menss. 
p. 42 Show, in Zusammenhang bringt. — ln einem drit¬ 
ten Ereignisse zeigt sich die aus allen Kämpfen sieg¬ 
reich hervorgehende elische Gynaikokratie von einer 
neuen Seile, ln seiner Erwähnung des Collegiums der 
16 elischen Matronen hebt Pausan. 5, 16 als die äl¬ 
teste Thätigkeit desselben das Richteramt in öffent¬ 
lichen Streitigkeiten hervor. Demophon, der König von 
Pisa, schädigte die Eleer in jeder Weise. „Als er 
starb, und die Pisaeer alle Mitschuld, als hätten sie 
sich durch öffentlichen Beschluss an den Unthaten be¬ 
theiligt, von sich wiesen, da liessen es sich auch die 
Eleer gefallen, ihre Ansprüche friedlich beizulegen. 
Und so kamen sie überein, aus den 16 damals be¬ 
wohnten Städten der Landschaft Elis, aus jeder eine 
Frau zur Schlichtung der Streitigkeiten auszuwählen, 
und zwar jedesmal diejenige, welche an Jahren, an 
Würde und Ansehen allen andern vorginge. Die Städte, 
aus welchen sie die Frauen auswählten, waren die 
Städte der Landschaft Elis. Diese Frauen entwarfen 

das Friedensverkommniss zwischen den Pisaeern und 
Eleern.“ Dasselbe Malronenkollegium besass noch an¬ 
dere Attribute rein kultlicher Natur, die sich bis in 
Pausanias’ Zeit erhielten, während jene politische ße- 
fugniss längst untergegangen war. Wir werden diese 
übrigen, welchen Paus. 5, 16, 4 in fine eine spätere 
Entstehung zuschreibt, weiterhin in anderer Verbindung 
betrachten, und jetzt bei dem Richteramte stehen blei¬ 
ben. Es hat in der Bestimmung des carthagisch-galli¬ 
schen Bündnisses, nach welchem über die Beschwerden 
der Gallier gallische Frauen richten sollten (Plut. Mull, 
virt. Gallicae. Vergl. Diod. 5, 32), ebenso in Erschei¬ 
nungen der germanischen Welt (Tacit. Hist. 4, 65; 
Meiners Gesch. des weibl. Gesch. 1, 214. 262. 270. 
239 ff. Dreyer, verm. Schriften 2, 643), und in Man¬ 
chem, was von amerikanischen Völkern (Meiners 1, 
40 — 54) erzählt wird, beachtenswerte Analoga. Für 
Elis verdient besonders das Beachtung, dass wir hier 
die Gynaikokratie in ihrer gleichmässigen Erstreckung 
über den Staat und über die Familie vor uns haben. 
Es ist schon früher darauf aufmerksam gemacht wor¬ 
den , dass die Familiengynaikokratie einen Rückschluss 
auf die staatliche erlaubt, dass aber diese letztere in 
der Regel viel früher verschwand als die erstere. Elis 
gibt uns nun ein höchst merkwürdiges Beispiel für die 
ursprüngliche staatsrechtliche Stellung der Frauen, durch 
welche auch Molione’s Erscheinung und das Opfer der 
Mütter in Athene’s Dienst neues Licht erhält. Zugleich 
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i 
sehen wir das Richteramt der Frauen mit der Annahme 
eines weiblichen, also offenbar durch die Muttergeburt 
vermittelten Adels, und mit einer ebenfalls mütterlich- 
tellurischen Landeseintheilung fester durch alle Zeiten 
hindurch beibehaltener Grundzahl, verbunden. Einem 

ähnlichen Gedanken folgt die römische Tradition, welche 
die 30 Curien und ihre Namen mit den sabinischen 
Müttern in Verbindung bringt; Liv. 1, 13: Ex hello 
tarn tristi laeta repente pax cariores Sabinas viris ac 
parentibus et ante omnes Romulo ipsi fecit. Itaque 
quum populum in curias triginta divideret, nomina 
earum curiis imposuit. Id non traditur, quum haud du- 
bie aliquanto numerus maior hoc mulierum fuerit, ae- 
tate an dignitatibus suis virorumve, an sorte lectae 
sint, quae nomina curiis darent. Serv. Aen. 8, 638. 
Die Vergleichung beider Erscheinungen ist um so zu¬ 
treffender, da die Sabinerinnen, nach welchen die Rö¬ 
mer den mütterlichen Namen Quirites tragen, in ihrer 
Macht über die streitenden Schlachtlinien und in der 
Bestimmung des Bündnisses, von der Plutarch Qu. r. 
85 berichtet, ganz im Lichte gynaikokratischen An¬ 
sehens erscheinen, gleich den Perserinnen, mit welchen 
die Sabiner in Verwandtschaft stehen sollen (Servius 
Aen. 8, 638). Dazu kömmt, dass die sabinischen wie 
die elischen und gallischen Frauen als Trägerinnen des 
Friedens und der Versöhnung auftreten. Das Mutter¬ 
thum ist so sehr das Prinzip der Ruhe und friedlicher 
Gestaltung eines jeglicher rohen Mannesgewalt abge¬ 
neigten Daseins (worüber Tacit. Germ. 40, und Myrsil. 
Lesb. bei Clemens Alex, protr. p. 27, I. 12—20 Potter), 
das Weib so sehr der Gegensatz des Demophon, dass 
der nach weiblicher Auffassung genanute Mars Quiri¬ 
nus als Friedensgott verehrt wird (Serv. Aen. 6, 860: 
Quirinus est Mars qui praeest paci, et intra civitatem 
colitur: nam belli Mars extra civitatem templum ha- 
huit; 1, 296), und zu Geronthrae in Lakonien den 
Frauen das Betreten des Areshains am jährlichen Feste 
untersagt ist (Paus. 3, 22, 5), wiewohl in Elis Hera 
als ‘Onloö/iLa Verehrung fand (Lyc. 614. 858). Es 
erscheint als höchst bedeutsam, dass in der älte¬ 
sten elischen Tradition das Gesetz des Friedens mit 
der hohen Stellung, welche dem Weibe zukam, in 
Verbindung gesetzt wird. Diese Auffassung ist reich 
an Aufschlüssen über eine Mehrzahl von Thatsachen, 
die nun in ihre richtige Verbindung eintreten. Der 
Gottesfriede, der die heilige Elis schützte (Strabo 8, 
358 init.), und den selbst die Thiere beobachten (Acl. 

H. A. 5, 17; 11, 8; Plin. 10, 75; 29, 107; — 10, 
28; Paus. 5, 14, 1. 2), wird weiblich als 'ExexHQia 

personificirt (Paus. 5, 26, 2. Strabo 343). Friede 
und Pflege der Religion, zwei Attribute, die dem Mut- 

terprinzipe besonders entsprechen, ist die auszeich¬ 
nende Eigenschaft der Eleer, welche auch von dem 
Orakel zu Delphi vor dem Krieg mit den Heloten an 
diesen ihren Beruf erinnert werden (Phlegon Trallian. 
Olympiad. in den Fr. h. gr. 3, 603, 1). Die merk¬ 
würdige Erscheinung, dass ein politisch nie zu höherer 
Bedeutung entwickelter Stamm seiner Panegyris und 
seinen Spielen den von Pindar hervorgehobenen, alle 
übrigen weit überstrahlenden Glanz zu geben wusste, 
verliert nun viel von ihrer Räthselhaftigkeit. Wir ha¬ 
ben oben S. 103, 2 für Aegypten den Zusammenhang 
grosser die Grenzen des engern Gebiets überschreiten¬ 
der Festversammlungen, an denen sich ein ganzes Volk 
in seiner Brüderlichkeit fühlt (vergl. Philostr. V. Apoll. 
5, 26), mit dem Vorwiegen des Mutterthums angedeu- 
let. Vergl. Plato, Menexenus, p. 237—239. Die gleiche 
Verbindung bewährt sich auch für Elis. Das tellurisch- 
weibliche Prinzip reicht weiter als das männlich-poli¬ 
tische. Es fasst das Volk nach seiner stofflichen Exi¬ 
stenz, in welcher das von der Mutter stammende 

Bruderthum enthalten ist, wesshalh von xöxxog (izoqiov 

yvvcuxslov) und Koxxcoxa, wie Artemis in Elis genannt 
war (Pausan. 2, 15, 4), das ganze Menschengeschlecht 
xoxxonov heisst (Et. M. S. V. Verwandt scheint Kco- 

xakog, der Fürst von Kamikum, dessen Töchter Minos 
den Tod bereiten: Schob Pind. Pyth. 6, 4; Nem. 4, 
95; Serv. Aen. 6, 14; Diod. 4, 79; Paus. 7, 4, 5; 
der Name lässt sich seiner weiblichen Beziehung we¬ 
gen mit Cypselus vergleichen.) Es ist eine von den 
Alten mehrfach berichtete Thatsache, dass Gesandte 
der Eleer sich am Hofe des Königs Psammis oder 
Amasis der höchsten Billigkeit in Anordnung der olym¬ 
pischen Feste rühmten und dabei die Zulassung der 
Fremden besonders hervorhoben. Herod. 2, 160. Dio- 
dor. 1, 95. Plut. Q. plat. p. 1000. Vergl. Philostr. 
V. Apoll. 3, 30; 4, 29. Dio Chrysost. or. Rhod. ed. 
Reiske, p. 625. Wyttenbach ad Plut. Mor. 1,2, p. 
1005. Alexander Polyh. in den Fr. h. gr. 3, 238, 117. 
(Aegypten eine yrj ’OXvtavia.) Dieser Wettkampf um 
den Preis der höchsten Gerechtigkeit (vergl. Aelian V. 

H. 14, 43; 14, 31) gewinnt durch die gleiche gynai- 
kokratische Grundlage der beiden streitenden Völker, 
deren Zusammenhang noch in andern merkwürdigen 
Thatsachen hervortritl (Paus. 6, 23, 4; Charax. in Fr. 

h. gr. 3, 640, 18. 19; Paus. 6, 20, 8; 5, 15, 7; 
Philostr. Her. 2, p. 678 Olear.), an innerer Bedeutung. 
Die Einwendung des Aegypters, dass die vollendete 
Billigkeit sogar den Ausschluss der eigenen Volksge¬ 
nossen zu verlangen scheine, weil sonst eine Parthei- 
lichkeit zu Gunsten derselben unvermeidlich sei, ent¬ 
hält eine Uebertreibung der zu Grunde liegenden Idee, 
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die dadurch nur noch in helleres Licht gestellt wird. 

Die strenge Gerechtigkeit, gegen welche Cynisca’s höh¬ 

nende Bemerkung gerichtet scheint (Plut. Agesil. 20), 

und die auch in dem Verbot, mit eigenen Pferden um 

den Preis zu ringen, hervortritt (Paus. 5, 8, 1), ver¬ 

bindet sich mit dem Ruhme der evvo/xia, welchen Paus. 

4, 28, 3 den Eleern überhaupt ertheilt: ’HXeioi yaQ za 

ßlv xaXaiözaza tvvo/jcüzazoi zwv IIeXotcovv^olcov r)Gav. 

Vergl. Gorgias zyxcoiuov sig HXsiovg, Fr. h. gr. 2, 59; 

und Plut. Qu. gr. 47 über die Bestrafung des das Aristar- 

chium Diana’s beraubenden Eleers Sambicus, in dessen 

Mythus der Angriff auf das Prinzip der weiblichen 

Herrschaft besonders hervortritt. Erst Philippus, des 

Amyntas Sohn, gelang es durch Bestechung Zwiespalt 

zu säen. Die conservative Richtung gynaikokratischer 

Staaten offenbart sich in Elis in der immer grössern 

Oligarchisirung des Regiments, das auf seine frühere 

mehr demokratische Grundlage zurückzuführen Plior- 

mio’s, eines Schülers Plato’s, gesetzgeberische Aufgabe 

bildete. Aristot. Pol. 5, 5, 8; Thucyd. 5, 47; Plut. 

praecc. polit. 10. Dem ruhigen Fortschritt des Lebens 

mag es hauptsächlich zuzuschreiben sein, dass über die 

elischen Einrichtungen so äusserst Weniges bekannt 

ist. Aber der s. g. 'OtgvXov vc/xog, welcher Darlehen 

auf elisches Land untersagte, scheint in seiner alten 

Geltung als Gewohnheitsrecht auf dem religiösen Grund¬ 

satz der Heiligkeit der Erde, welche ein solches vin- 

culum iuris nicht erträgt, zu ruhen. (Arist. Pol. 6, 

2, 5: eözi dt xal ov Xeyovötv ’OlgvXov v6/xov elvai zoi- 

ovzov n dvvä/xevog, ro /xrj öavd^Eiv stg n /xeQog zijg 

vnaQyovGrig hxäözfp yrjg.) Das auf einen Fluch zurück¬ 

geführte Verbot, auf elischem Gebiet Stuten durch Esel 

beschälen zu lassen, hat seinen Grund in derselben 

Hochachtung der Maternität, die durch Hervorbringung 

eines seiner Natur nach unfruchtbaren Thiers in ihrer 

innersten Natur, der gebärenden Thätigkeit, verletzt 

erscheint. (Plut. Qu. gr. 52; Paus. 5, 5, 2; 5, 9, 1. 

3; Plut. de praec. phil. 14. Horapollo, Hierogi. 2, 42 

mit Leemans p. 338; Herod. 4, 30.) Ueber die Er¬ 

scheinung, dass eine Stute, die ein Maulthier geboren 

hat, später nur schlechte Pferdefüllen gibt, siehe Waitz, 

Anthropologie der Naturvölker 1, 194. Ueber die aus¬ 

gezeichnete Schönheit der elischen Stuten Plato, Hipp. 

M. 288. Die Zurückführung aller dieser Gebräuche auf 

eine religöse Sanktion, welche auch in Molione’s Fluch 

wie in der Uehung des Gotlesurtheils durch Zweikampf 

(Paus. 5, 4, 1; Str. 8, 357; über eine merkwürdige 

Anwendung desselben bei den sacischen Frauen Ael. 

V. II. 12, 38) hervortritt, steht mit der vorzugsweisen 

Hingabe der Eleer an das Alte, und mit ihrem treuen 

Festhalten an dem Hergebrachten auch in der Sprache 
Bachofen, Mutterrecht. 

in innerer Verbindung. Dieses zeigt sich in civilen 

Dingen nicht weniger als in religiösen Uebungen. Ver¬ 

schieden von der Anlage anderer griechischer Städte 

zeigte das Forum der Stadt Elis mit dem oXxi\na der 

16 Matronen eine viel ältere Bauart (Paus. 6, 24, 2). 

Die Grundzahl 16, welche als das Quadrat der die Zehn 

aus sich gebärenden Tetras von Philostrat. V. Apoll. 3, 

30; Procl. H. 784 mit unter den heiligen Zahlen genannt 

wird, und in den hxxaidsxaövXXaßoi der äolischen Sap- 

pho (Welker, Syll. Epigr. p. 236), ihrer Grundlage nach 

aber in dem Vier- und Achtgespann des Pelops (Philostr. 

Imagg. 1, 18. Vergl. P. 2, 14, 1. Str. 8, 340) wie¬ 

derkehrt, wurde bis in die späteste Zeit beibehalten 

und den wechselnden Gebietsverhältnissen stets von 

Neuem angepasst (Paus. 5, 16, 5; 5, 9, 4. 5). Mit 

gleicher religiöser Scheu hielt man das Verbot der isth- 

mischen Spiele (Paus. 6, 16, 2; 5, 2, 4; 6, 4, 3), 

mit gleicher Treue wurde die älteste historische Lan¬ 

destradition bewahrt. Des elischen, aus Platons zwei 

Gesprächen und dem Protagoras bekannten Sophisten 

Hippias Richtung auf historische Studien, die ihn be¬ 

sonders zu Lakedaimon berühmt machten (Plato Hipp, 

mai. 286), scheint darnach als Erbstück seines Volks¬ 

thums betrachtet werden zu können. In der ehernen 

Standbildern auferlegten Mordsühne (Paus. 5, 27, 6; 

6, 11, 2. Vergleiche Aelian, V. H. 8, 3; 5, 15) of¬ 

fenbart sich eine Stufe der Auffassung, die noch ganz 

durch den Stoff beherrscht, leblose Gegenstände den 

belebten an die Seite stellt, nur das Faktum der Ver¬ 

letzung, nicht das geistige Moment des Willens beachtet 

und jene Hochhaltung körperlicher Integrität bekundet, 

die bei allen Muttervölkern als oberstes Gesetz er¬ 

scheint. Es ist bemerkenswert!), dass in dem kleinern 

Hippias eine mit der eben berührten elischen Geistes¬ 

richtung zusammenhängende Frage erörtert wird, wie 

wir im Menexenus p. 237, der nach Athenaeus 10, 

506 F. ebenfalls auf die Verspottung von Hippias be¬ 

rechnet war, die Theorie von dem Mutterthum der Erde 

und dem auf diese weibliche Abstammung gegründeten 

Adel (öixaiozazov örj xoöfxrjöai xqcozov zrjv firjzEQa avztjv* 

ovzco yaQ Gvfißaivsc a/xa xal q zävös svysvsia xoö/xov- 

/uEvr]) bestimmter und schärfer als anderswo vorgetra¬ 

gen finden. Das Zurücktreten des ethischen, innerlich¬ 

geistigen Moments vor der Thatsache und der äussern 

Erscheinung offenbart sich in den beiden berühmtesten 

elischen Sophisten, in Pyrrho und Hippias, wenn auch 

durch verschiedene, doch sehr bezeichnende Aeus- 

serungen. Einen Einfluss der elischen Geschichte und 

Kulturanlage auf die Ausbildung der genannten Männer 

lässt sich um so weniger in Abrede stellen, als das 

hohe Aqsehen, welches sie bei ihrem Volke genossen, 

35 
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sie als die ausgezeichneten Vertreter desselben dar¬ 

stellt. Im Eingang des grössern platonischen Gesprächs, 

dessen Erörterung über die Schönheit und das schöne 

Mädchen unwillkürlich an die elischen xaXXovg aycovsg 

erinnert (Athen. 13, 610), hebt Ilippias seine vielfältige 

Verwendung in Staatsangelegenheiten hervor (Athen. 5, 

p. 218 C.). Pyrrho aber wurde nach Diogen. Laert. 9, 

11 zum aQxiEQEvg ernannt, und die Ursache der Steuer¬ 

freiheit für alle Sophisten überhaupt. Nach Paus. 6, 

24, 4 war sein Standbild in der Nähe des elischen 

Forums, sein Grab in dem Demos Petra nahe der Stadt 

errichtet. In den vielen originellen Zügen, welche Dio¬ 

genes Laörtius mittheilt, offenbart sich eben jene, jedem 

äussern Faktum sich unterordnende Geistesrichtung, die 

in der Natur und ihren Gesetzen, so wie in dem An¬ 

schluss an das Verhalten der Thierwelt und ihre avrccQ- 

XEia das Ziel und die beste Richtschnur des mensch¬ 

lichen Lebens erkennt. Der Stoff und seine Erscheinung 

sind allein massgebend, was über sie hinausgeht, ver¬ 

fällt der Skepsis; das Innere mag Socrates untersuchen, 

für den Eleer ist nur die Erscheinung und diese stets 

in ihrer Einzelnheil von Bedeutung. Solcher rein na¬ 

türlichen Auffassung entspricht das hohe Gefallen, das 

Pyrrho an der homerischen Vergleichung der Menschen 

mit den Blättern fand, ebenso die Zusammenstellung 

mit den Fliegen, die in elischen Kulten Veranlassung 

hatte, die Betonung des allem Leben gemeinsamen To¬ 

deslooses, die Ausbildung der jrQaxxixr\ apETtj, welche 

Socrates im kleinern Gespräche von Ilippias, der Alles 

was er am Leibe trug, selbst anzufertigen verstand, 

hervorhebt (Philostr. V. Sophist, p. 597), endlich die 

Natur der Werke des Eleers, unter welchen die ’OXv/u- 

movixcov ävayQcccpij, ’Efrvcov ovo/iaGiai {Sjcccqtoi) und 

eine Gvvaycoyrj hervorgehoben werden. Vergl. Fr. h. 

gr. 2, 59—63. Die Beziehung der letztem auf eine 

Cvvay. evöotgcov yvvaixäv stützt sich auf die Anführung 

der Thargelia Milesia: r'o sldog xävv xaXr] xal Goyij 

(Athen. 13, 609), und hat in dem elischen Weiber¬ 

rechte, so wie in der Sammlung der iconicae imagines 

der Siegerinnen in den heräischen Spielen (Paus. 5, 16, 

2; Plin. 34, 16) eine sehr beachtenswerthe einheimische 

Veranlassung. Solcher Sammlungen weiblicher Biogra¬ 

phien sind mehrere erhallen, nämlich neben der Plu- 

tarch’schen, die auch der Eleerinnen Mikka und Megisto 

gedenkt, die gewöhnlich dem Phlegon von Tralles, dem 

Verfasser der Olympiades, zugeschriebene JSvvaycoyi] 

unter dem Titel: yvvalxsg ev noks/uxolg GvvExal xal 

ctvÖQtxai, welche nach einem Ms. des Escurial in Hee- 

ren’s Bibliothek der alten Literatur und Kunst, Fase. 6. 

Götlingen 1789, herausgegeben ist. Man kann in ihnen 

einen Nachklang der alten %%i] tig yvvalxag erblicken, 

und derselben Literaturgattung die ovidischen Heroldes 

anreihen. — Aber nicht nur in dem civilen Lehen, 

sondern namentlich auf dem Gebiete der Sprache (He- 

sych. ßaQßaQoyxavoi Eleer und Karer) und des Kultus 

bewährt sich die treue Anhänglichkeit der Eleer an das 

Hergebrachte und die ältesten Formen. Hier bemerken 

wir, um nur einige bisher wenig gewürdigte Züge her¬ 

vorzuheben, die Anwendung des Hundes zur Haruspizin 

von Seite der Jamiden (Paus. 6, 2, 2. Vergl. Schob 

Pind. Ol. 1, 90. 97), des Oelbaumzweiges zum Sieges¬ 

kranze (Dio Chrysost. Or. Rhod. Reiske 1, 625; Paus. 

5, 7, 4; 15, 3; Plin. 16, 240), des die weibliche 

Foecunditas bewirkenden (Schob Juv. 2, 141, p. 64 

Cramer) Spinngewebes zur Bestimmung des heiligen 

Raums (Phlegon in den Fr. h. gr. 3, p. 604. Vergl. 

Paus. 5, 12, 2), des Weizenbrods zum Opfer (P. 5, 

15, 6), des Aschenaltars und des Fliegensymbols, fer¬ 

ner die Zurückführung der Spiele auf den cretischen 

Heracles, den ältesten der fünf aus Hera’s Fingern ge¬ 

borenen idäischen Dactyli (Paus. 5, 7, 4; 5, 8, 1), die 

Verbindung des Scepters mit der linken Hand, welche 

Phidias sicher nach aller Tradition befolgen musste 

(Paus. 5, 11, 1. Vergl. Tz. Lyc. 41 über die Herr¬ 

schaft der Zahlen 5, 50 und des Mondes), und die die¬ 

ser Auffassung entsprechende Hervorhebung des Mut¬ 

terthums auf Kunstwerken (Paus. 5, 11, 3; 5, 19, 1; 

5, 17, 1), die Stellung des Sosipolis zur Linken Ty- 

che’s (Paus. 6, 25, 4), die Aufnahme der römischen 

Kaiserbilder in das dorische Metroon (Paus. 5, 20, 5; 

6, 19, 7), womit die 21 Schilde des Mummius (Paus. 

5, 10, 2) und die Weihe des dgovog ’ÄQifivov, des Kö¬ 

nigs der ebenfalls dem Prinzipat des Mutterthums hul¬ 

digenden Etruscer zusammengestellt werden muss (5, 

12, 3); Hermes’ Auffassung als Kronos’ jüngster Sohn 

im Ilymnos des Jon von Chius (5, 14, 6); die Voran¬ 

stellung der Hestia und des Schweineopfers (Paus. 5, 

14, 5; 5, 16, 5): Alles Züge, in welchen der mütter¬ 

liche Prinzipat hervortritt, die sich daher der beson- 

dern Verehrung mütterlicher Gottheiten und der dieser 

entsprechenden Heilighaltung des tellurisch-poseidoni- 

schen Elements mit seinem Pferdesymbol (Paus. 5, 15, 

4; 5, 13, 5; 5, 10, 2. Straho 8, 343: fiEGtrj d’ eötiv 

7] yrj TcäGa 'Aqte/mGicov te xal ’AifQoötGiwv xal Nv/upaicov 

x. r. X. Schob zu Pind. O. 1) als bedeutsame Conse- 

quenzen anschliessen. Verbinden wir mit diesen Er¬ 

scheinungen des elischen Lebens noch jene besondere 

Prosperität des Landes, die in dem Mythus von Augeas 

(Paus. 5, 1, 7. Apollod. 2, 5, 5), von dem reichen 

Narcaeus (Paus. 5, 16, 5), dem Bedenken des Oxylus, 

den Ileracliden den Wohlstand und die Blüthe der Land¬ 

schaft zu zeigen (Paus. 5, 4, 1. Vergl. Steph. Byz. 
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E(f)axrt]Qia) und in der svavdQta des Volkes (Strabo 8, 

548 fin.), hervortritt, so ergibt sich das Bild eines Zu¬ 

standes, der uns die Gynaikokratie von Neuem als den 

Mittelpunkt und Träger frühzeitig erreichter höherer 

Ackerbaugesittung erkennen lässt. Die 16 elischen 

Matronen, die der blutigen Rache für Demophons Un¬ 

bill die friedliche Ausgleichung des Streits, dem Kriege 

das Bündniss vorziehen, vergegenwärtigen uns den 

Ruhm, der mit bemerkenswerther Uebereinstimmung 

allen Muttervölkern beigelegt wird, nämlich die vor¬ 

herrschende Richtung auf friedliche Entwicklung, auf 

Pflege der Religion und Gerechtigkeit, die Deisidaimo- 

nia und Eunomia, die Heilighaltung des Hergebrachten 

in Leben, Staat und Kult, die Philoxenia (Str. 8, 358) 

und in allem Dem die Grundlage einer Blüthe des 

Staates, welche ihrerseits den mächtigsten Wall gegen 

gewaltthätigen Umsturz bildet. 

CXXII. Durch die Einwanderung der stammes¬ 

verwandten Aetoler erhielt das alte epeische Volksele¬ 

ment des Peneuslandes ein solches Uebergewicht, dass 

es ihm gelang, alle fremdartigen Bestandtheile zu un¬ 

terwerfen, und aus ihrer Verschmelzung das Gesammt- 

volk der Elecr zu gestalten (Pausan. 5,4, 1—3; 5, 

18, 2; Strab. 8, 341: ov fisvroi amörov x. r. X. Sch. Ven. 

11. A. 688; Ilerod. 4, 148; Tzetz. Lyc. 151. Plin. 4, 

14). Die alte mütterliche Grundlage des Lebens erlitt 

dadurch keine Umgestaltung, vielmehr haben wir in 

jener Zuwanderung der epeischen Aetoler, deren Wei¬ 

ber sich noch später durch Tapferkeit auszeichneten 

(Paus. 10, 22, 3. 4), und die in Gestalten wie Mar- 

pessa, die Mutter der Meleager-Gemahlin Kleopatra, 

wie Sterope, die Mutter der Sirenen, wie Althaea und 

Leda, die Töchter des Thestius, jene die Mutter Deja- 

nira’s, der Heracles-Erwählten, die Erinnerung an ihre 

alte Mannhaftigkeit und Ritterlichkeit bewahrten, eine 

neue Sicherstellung derselben zu erkennen. Der My¬ 

thus macht Oxylus zum Mittelpunkt einer Sage, welche 

die Aetoler gerade in ihrer Eigenschaft als Muttervolk 

darstellt. Paus. 5,3,5 erzählt, als die Dorer unter 

den Söhnen des Aristomachus zurückzukehren gedach¬ 

ten, habe das Orakel geboten: rjysjxöva Ttjq xa&oöov 

7totsZ6&ai rov TQi6(p&ccXfiov. Als sie nun dem Oxylus 

begegneten und sahen, dass das von ihm getriebene 

Maulthier an dem einen Auge blind sei, erkannten sie 

den Sinn des Götterspruches. Apollod. 2, 8, 2 macht 

den Oxylus selbst zum fiovöy&aX/xog und nennt statt des 

Maulthiers das Pferd. Der Sinn dieser /xovocp&aXfiia 

ist derselbe, den wir in Jason ßovoöavbaXog, in Semi- 

ramis’ einseitig (nämlich rechts) gelöstem Haar (Phi- 

lostr. Im. 5, 2 verbunden mit den Heeren’schen yvvaixsg 

s. v. ‘Poöoyovvtj; Polyaen. strat. 8, p. 600 ed Cas; Dio 

Chrysost. Or. 64, p. 238), in Dido’s einem Schuh (Aen. 

4, 518), in der Amazonen einer Brust, in der Gor- 

gone einem Zahn, in der Aetoler einen Beinschiene, 

in der Enthüllung der einen Wange, welche, wie von 

den chalkedonischen Frauen, so auch von Hippodamia 

hervorgehoben wird (Philostr. Imagg. 1, 18), in der 

eingauligen Eos (Eurip. Orest. 979) erkennen, nämlich 

die Hervorhebung der Mutterabstammung. Die Her¬ 

beiziehung der Augen hat in Alexanders dionysischer 

stsQoy&ccX/iia, entsprechend der des Thamyris und der 

srsQrjusQLa der Dioscuren, die der Blindheit in der viel¬ 

fältigen Verbindung des Hetärismus mit der Beraubung 

des Augenlichts ihre Erklärung. Aus demselben Ge¬ 

sichtspunkt erläutert sich die Wahl des Maulthiers. 

Diesem werden in Elis noch andere kultliche Beziehun¬ 

gen beigelegt. Nach Paus. 5, 11, 3 hatte Phidias auf 

der Basis des olympischen Zeusthrones Selene auf einem 

Maulthier reitend dargestellt. Sstojvr] i'njrov (sftol 6o- 

xsZv) sXavvovöa. roZg 6s sönv sigij/nsva s<p rj/LUOvov ri]V 

&sov oysiöd-ai, xal ovy inxov, xal Xoyov ys nva sm 

tcö TjßiövG) Xsyovöiv svij&r]. Pausanias’ Zweifel werden 

entfernt durch Festus: Mulus vehiculo Lunae habetur, 

quod tarn ea sterilis sit, quam mulus, vel quod, ut mulus 

non suo genere sed equis creatur, sic ea solis non suo 

fulgore luceat. Procl. lies. 793. (Ueber das von den Maul- 

thieren geliebte unfruchtbarmachende rjfuoviov, Theophr. 

H. P. 9,18, 7 mit Spengel 2, 389). Ferner: die in der 

70. Olympiade zuerst aufgenommene, in der 84. wieder 

unterdrückte Apene hatte ein Gespann von Mäulern 

(Paus. 5, 9, 3; Schol. Pind. Ol. 6, 1, und Boeckh, 

Expl. p. 151), wie es auch für die römischen consua- 

lia bezeugt wird (Festus, p. 148 Müller), und in der 

Maulthiermahlzeit des Olympioniken Anaxilas bei Hera- 

clid. Pont. fr. 25 wiederkehrt. Der ursprünglichen Be¬ 

ziehung der olympischen Spiele zu dem Monde, in des¬ 

sen vollem Scheine sie Heracles um das Pelopsmahl 

feiert (Pind. Ol. 11, 116. Schol.: ovörjg 6s navösXij- 

vov ht&rj o aysov; Tzetz. Lyc. 41), entspricht das 

Maulthier besonders. Es zeigt in seiner Natur dieselbe 

Mischung einer tiefem und höhern Welt, welche auch 

in dem Monde erkannt wird, und dasselbe Hervorragen 

der Weiblichkeit (daher meist i] ijßiovog), wie das glän¬ 

zende Nachtgestirn. Dadurch wird die Verbindung des 

qtiiovog mit Selene, mit dem Wettrennen der Apene, 

ebenso mit Oxylus gesichert und erklärt. Apollodor 2, 

8, 2 nennt statt des Maulthiers das Pferd. Dieser 

Wechsel entspricht dem ähnlichen, den Pausanias mit 

Selene versucht, ebenso der Unterdrückung der Apene, 

welche wegen ihres Maulthiergespanns weniger Anklang 

fand, endlich dem oben erwähnten Fluch, der den Ele- 

ern die Beschälung der Stuten durch den Esel inner- 
35* 
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halb ihrer Landesgrenzen untersagte. Apollodors Be¬ 

richt wurzelt also nicht in einer Ungenauigkeit, sondern 

entspricht einer Umgestaltung der religiösen Anschauung, 

die sich consequent auf alle Anwendung des Thiers 

erstreckt, und deren Sinn wir weiterhin erläutern wer¬ 

den. Die Verbindung des Oxylus mit dem einäugigen 

Maulthier, wie sie Pausanias als elische Tradition er¬ 

zählt, ist demnach unzweifelhaft die echte alte Sage. 

Sie stimmt mit Epeus’ und Aetolus’ Abstammung von 

Endymion, mit Molione’s Mondnatur, ihrem silbernen 

Mondei, und mit des Muttersohnes Sosipolis nächtlichem 

Sterngewande (Pausan. 6, 25, 4) völlig überein. Der 

Mondstufe entspricht aber stets das Vorwiegen der 

stofflichen Mütterlichkeit. Mithin liegt derselbe Ge¬ 

danke auch in dem Maulthier, das den Alten überdiess 

als Symbol jeder aus der Verbindung einer edlern Mut¬ 

ter mit einem geringem Vater hervorgegangenen Geburt 

erschien. Herod. 1, 91 erwähnt den delphischen Spruch, 

welcher Cyrus ein Maulthier nannte: ßTjxQog aßsivovog, 

xaxQog 6h vxo6eeöxeqov, wie es von Thetis heisst: hu- 

milem passa maritum. Vergl. Athen. 2, 45 B. (Ueber 

die mysischen und venetischen Maulthiere und den hr- 

xo&ÖQog vößog Anacreon fr. 35, p. 783 Bergk. Schob 

II. (6. 278; 2, 851.) Ueber der Eleer halbechte Ge¬ 

burt, Lyc. Cass. 150. 151 mit Tzetzes, Athen. 11, 

350 A. Ueber die Verbindung des Centaurus biformis 

mit dem Maulthier, Manil. Astr. 5, 350. So kann die 

Bedeutung des einäugigen Maulthiers als epeischen 

Kolonieführers keinem Zweifel unterliegen, zumal da 

sie durch den vorgängigen Tod des apollinischen Kar- 

nos noch besonders betont wird (Eckermann, Melam- 

pus S. 134). Die Aetoler werden dadurch als ein 

Mondgeschlecht von Multersöhnen gleich den Molioniden 

bezeichnet. In dieser Eigenschaft fanden wir sie in 

ihrer Beinkleidung; in solcher erscheinen sie wieder 

in der auf die Mütter zurückgeführten Verwandtschaft 

der ätolischen Könige mit den Heracliden (P. 5, 3, 5), 

des Eleus mit Epeus und Aetolus auf ihre Schwester 

Erycyda, des Endymion Tochter, ebenso in dem ange¬ 

führten ’O^vXov vc/uog, dessen Beziehung auf die Hei¬ 

ligkeit des tellurischen Mutterthums jetzt mit den übri¬ 

gen Erscheinungen in die gehörige Verbindung tritt, 

ferner in der Gleichstellung der Menschen mit den 

Früchten der Erde (Apollod. 2, 8,2: rov zqlzov xagnov— 

ov yrjg aXXa ysveccg), woran sich die Eichensäulen des Oxy- 

lusmonuments (Paus. 6, 19, 7; 5, 20, 3; 6, 23, 1; Plut. 

Is. et Os. 15.16; Dicaearch: aXig 6Qvog) und die ätolische 

Sage von dem hölzernen Feuerbrande anschliessen; 

endlich in dem Dualismus eines dem neuen Oekisten 

beigelegten Sohnespaares, dem nach Paus. 5, 4, 2. 3 

keine politische, mithin nur eine religiöse Bedeutung 

zukömmt. Aetolus und Laius zeigen die zerstörende 

und die schaffende Kraft in demselben Vereine, wie 

Eurytus und Kteatus, Therophone und Theronike, Nyk- 

teus und Lykos, Kastor und Pollux (über diese hzEQo- 

zt]g, Porphyr. Antr. n. 29. 31). Nun ist es sehr be¬ 

zeichnend, dass die Todesbedeutung mit Aetolus ver¬ 

bunden und dieser dem Laius vorangestellt wird. Ueber 

dem Sladlthore, wie Laomedon auf der Scaea porta, 

Nitocris auf dem Thore Babylons, ruht der den Eltern 

früh entrissene Schmerzenssohn (Pausan. 5. 4). Wir 

erkennen hierin den Ausdruck des mit der tellurisch- 

mütterlichen Beligion stets verbundenen Prizipats der 

finstern Naturseite, die in den elischen Kulten, in der 

Verehrung des Hades und Acheron (Paus. 6, 25, 3: 

av&Qomojv 6h cov i'Ofiev ßovoi zißcöüiv °Ai6i]v ‘HXeZol 

x. r. X. Strabo 8, 344: ExzEzißrjzai yaQ 6i) ö(poÖQa za 

x£ zfjg ArißrizQog xal zfjq Koqiis isga svzav&a xal za zoi 

"Atdov x. z. X.), dem Threnos der Mütter um Achills 

Untergang (P. 6, 23, 2), dem o6og EicoTcrjg, der ge¬ 

rade mit Oxylus in Verbindung gesetzt wird (P. 6, 23 

6. Ael. V. H. 12, 18), dem furchterregenden Tara- 

xippus (Paus. 6, 20, 8 — 10), in den Mythen von dem 

Untergang der Freier, der Molione- und Lysippe-Söhne 

(Paus. 5, 2, 4), dem Fluche im Stamme der Pelopiden 

eine so nachdrückliche (Demetr. Scepsius bei Str. 8, 

344) Hervorhebung gefunden hat. Dadurch wird das 

Gemälde der elisch - ätolischen Vorzeit abgeschlossen. 

Alle von dem Mythus aufbewahrten Züge sind aus Einem 

Guss und geeignet, die Kulturstufe, der das Mutter¬ 

recht angehört, nach ihren verschiedenen Eigenthüm- 

lichkeiten zur Erkenntniss zu bringen. 

CXXIII. Dem oben aufgestellten Plane zufolge 

haben wir nach der Darstellung der Zustände des elisch- 

epeischen Landes, die mit der Pisatis verbundenen Tra¬ 

ditionen zu betrachten. Diese gewinnen dadurch be¬ 

sonderes Interesse, dass sie uns in einer Stufenfolge 

von Entwicklungen die allmälige Hinüberführung des 

tellurischen Mutterrechts in eine höhere Beligionsauf- 

fassung vorführen. Die tiefste Stufe knüpft sich an 

Oenomaus, die mittlere an den achäischen Stammheros 

Pelops, die höchste ist heracleisch-apollinisch. In dem 

Mythenkreis, dessen Mittelpunkt Oenomaus bildet, ist 

der Tellurismus in seiner vollen hetärischen Natür¬ 

lichkeit gedacht, während er in Pelops dem Gesetze 

der ehelichen Verbindung sich unterordnet. Allen Wen¬ 

dungen der Sage liegt dieser Gegensatz leitend und 

massgebend zu Grunde. Sei es, dass Oenomaus’ Grau¬ 

samkeit gegen die Freier auf seine Liebe zu der eigenen 

Tochter zurückgeführt wird, sei es, dass ein Götterspruch 

ihn vor dem Tochtergemahl warnt, immer ist es der 

Widerstreit des das Naturleben beherrschenden und des 
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civilen Gesetzes ehelicher Ausschliesslichkeit, der sich 

in Hippodamia’s Schicksalen spiegelt. Oenomaus’ Reich 

steht und fällt mit jenem Naturrechte. Sein Sturz be¬ 

zeichnet den Untergang des reinen Pflanzenlebens, Pe- 

lops’ Sieg die Begründung einer neuen höhern Kultur¬ 

stufe. Wir finden Oenomaus von Erscheinungen um¬ 

geben , die alle aus dem aufgestellten Gesichtspunkte 

ihre Erklärung erhalten. Die Vielheit der Freier, ähn¬ 

lich derjenigen, die die hetärische Sumpfmutter Penelope 

umwerben, wird durch die Dreizehnzahl, welche Pindar, 

Hesiod, Epimenides, Philostrat festhalten, noch ver¬ 

ständlicher. (Schol. Pind. Ol. 1, 114. 127. Philostr. 

Im. 1, 18. Schol. Apoll. Rh. 1, 752. Vergl. Paus. 6, 

21, 7. Hygin f. 84. Tz. Lyc. 156. Natal. Com. 8, 17. 

Sturz zu Pherecyd. p. 98; II. 5, 385—391.) Die phy¬ 

sisch-natürliche Generationsbeziehung der Dreizehn ha¬ 

ben wir in einer Mehrzahl von Anwendungen gefunden, 

von welchen ich nur die 13tägige Begattung der Ama¬ 

zone mit Alexander, die 13 Ruder des Danaiden-Schif- 

fes und die 13 Geschlechter, welche Heracles von Jo 

trennen, in Erinnerung rufe. (Vergl. Pind. fr. p. 624 

Boeckh.) Der Mythus hebt hervor, dass die Freier 

von Oenomaus die Erlaubniss erhielten, Hippodamia mit 

auf ihren Wagen zu nehmen (Tz. Lyc. 156, p. 417. 

421 Müller. Schol. Pind. Ol. 1, 114), und dass jeder 

von ihnen für sich beerdigt wurde, während Pelops 

Allen einen gemeinsamen Grabhügel errichtete (Paus. 

6, 21, 7). ln beiden Zügen ist die rein individuelle 

Bedeutung des zeugenden Mannes und jenes Hervor¬ 

ragen des Weibes, welches in der Verbindung sterb¬ 

licher Befruchter mit unsterblichen Göttinnen sich äus- 

sert, zur Darstellung gekommen. Wenn es heisst, 

dass von allen Säulen in Oenomaus’ Hause nur eine 

einzige der Zerstörung entging (Paus. 5, 20, 3), zu¬ 

weilen auch, dass das eine der beiden Räder unbe¬ 

festigt blieb (Schol. Apoll. Rh. 1, 752. Millin, Gail. 

Mythol. Taf. 133. Lact. Stat. Theb. 4, 244), so fasse 

ich diess als eine Darstellung der einseitigen Natur 

aller Erdzeugung, wie sie in dem einen Zahn, dem 

einen Schuh, der einen Beinbekleidung, dem einen 

Auge, der einen Brust, der halben Kopfschur uns ent¬ 

gegentrat. Die Verbindung des Wagens, des Rades 

insbesondere mit der Naturzeugung und dem sie be¬ 

herrschenden Gesetz des ewigen, schnellen Untergangs 

bedarf kaum der Erwähnung, denn die volubilis rotula 

nimmt ebendarum unter den dionysischen Symbolen eine 

bedeutende Stelle ein, wie sie nach Plutarch im Numa 14 

in ägyptischen Tempeln mit Blumen umwunden den Be¬ 

suchern dargereicht wurde, und im Mythus von dem 

aphroditischen auf das Rad gespannten Jynx, so wie in 

dem von Ixion und jenem etruscischer Grabdarstellungen 

in derselben Naturbedeutung wieder hervortritt. Clem. Str. 

5, p. 672 Pott. — In dem Tellurismus wurzelt das Vorwie¬ 

gen der zerstörenden Naturseite, wie es in Oenomaus her¬ 

vortritt. In der Vernichtung der Freier, in der Befestigung 

ihrer Köpfe auf dem Thürpfosten (Hyg.f. 84; Philostr. Iun. 

10; Im. 2, 19), in der Verbindung mit dem todbringenden 

Taraxippus (P. 6, 20, 8. 9), mit den Moiren, mit Myrtilus, 

der selbst jenen Untergang findet, welchen er seinem 

Herrn bereitet, in dem tödtenden Speere, der durch¬ 

sägten Deichsel, dem schmelzenden Wachse, den schwar¬ 

zen Pferden erscheint Oenomaus als der alles Leben 

der Zerstörung weihende und unfehlbar einholende Lao- 

phontes, der gleich dem bacchischen Melanaigis tückisch 

von hinten den Tod bereitet. Besondere Beachtung 

verdient der avs/ualog ya/uog, den wir aus Jasons My¬ 

thus kennen (Serv. G. 3, 7; Theocriti Syrinx; Georg. 

3, 275; Pind. 4, 194; Paus. 2, 11, 6) und die weib¬ 

liche Verbindung, in welche das Gesetz des stofflichen 

Untergangs gebracht wird. Wie in dem Ocnos-Mythus 

das zerstörende Prinzip durch eine örjXsia övog darge¬ 

stellt ist, so treten in dem des Oenomaus Pferdestuten 

mit gleicher Bedeutung im Gegensätze zu dem zeugen¬ 

den Widder hervor. Vergl. P. 5, 9, 2. WvXXa und 

aÄQmvva heissen sie (Schol. Apoll. Rh. 1, 752), die des 

ersten Freiers lJaQ&evia und vEQ«pa (Paus. 6, 21, 6). 

Des Oenomaus Stutereien lagen nahe seinem Grabe 

(P. 6, 21, 3). Nun haben wir die Stute oben schon 

als Bild der hetärischen Naturzeugung gefunden, welche 

Bedeutung sich in der elischen ehernen ‘injto/iccvrjg be¬ 

sonders darstellt (Plin. 28, 181. Vergl. Schol. Theocr. 

2, 48). So erblicken wir die Lebens- und die Todes¬ 

seite neben und ineinander, beides in weiblicher Auf¬ 

fassung (Leucippus’ Sage bei Paus. 8, 20, 2), beides 

als Gesetz des gebärenden Stoffes und in der Dyas 

(vergl. P. 5, 10, 2; Hyg. f. 80 in fine), deren Theil- 

barkeit und Auseinanderfallen sie selbst zum Zahlaus¬ 

druck des weiblichen Todesgesetzes erhob. Abge¬ 

schlossen wird das Bild dieses Naturlebens durch die 

poseidonische Stufe der Männlichkeit, welcher Oeno¬ 

maus ausschliesslich angehört. Durch die Mutter Har- 

pinna stammt er von dem Flusse Asopus (P. 5, 22, 5), 

sein Grab aber, ein Erdschutt, ist am Cladeus errichtet 

(P. 6,21, 3). Nach diesem Tellurismus verdient er 

den Namen Erichthonius, den ihm Charax (Fr. h. gr. 

3, 640, 18. 19) beilegt; die ihm zu Grunde liegende 

Lebensstufe ist die weibliche des Erechthidenthums. — 

Mit Pelops’ Sieg wird das Naturgesetz gebrochen. 

Feindlich tritt diesem das Prinzip der ehelichen Aus¬ 

schliesslichkeit, des yä/iog, den alle Darstellungen des 

Pelops-Mythus als den wahren Wendepunkt hervorheben, 

entgegen. Wir begegnen hier demselben Fortschritt, 
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den uns oben Medea’s Verbindung mit Jason darbot. 

Die Uebereinslimmung geht so weit, dass Ilippodamia 

gleich Medea die Verletzung des Ehegesetzes von Seite 

ihres Gemahls durch den Mord des Kindes rächt, und 

vor Pelops’ Rache flieht, nachdem sie erst zu seinem 

Siege das Meiste beigetragen hatte (Plut. Parall. min. 

33. P. 6, 20, 4). Die Verbindung der Argonauten 

mit Elis, wo Augeas sich ihnen anschliesst (vergl. P. 

5, 1, 7), die Sage, welche die erste Anordnung der 

olympischen Spiele als Folge der Gewinnung des gol¬ 

denen Vliesses darstellt (Diod. 4, 53), die Aufnahme 

des Pelops und seiner That unter die Bilder, welche 

Jasons funkelnde Weste bei Apollon. Rh. 1, 752 ff. 

zieren, gewinnen in diesem Zusammenhang doppelte 

Bedeutung. Dadurch wird die innere Uebereinstimmung 

beider Mythen, deren Mittelpunkt, der verhängnissvolle 

Widder, vom Alpheus nach Colchis reicht, über allen 

Zweifel erhoben. Die Oenomaustochter tritt der des 

Aeetes gleichgeltend zur Seite. Dasselbe Ehegesetz, 

dasselbe Vorwiegen der mütterlichen Seite offenbart 

sich in beiden. Für Hippodamia’s Gynaikokratie liegen 

die bezeichnendsten Züge vor. Sie hatte in den Eoeen 

Aufnahme gefunden, denn die Namen der Freier, wie 

sie diese imj stg yvvalxag aufführten, sind uns daraus 

von Paus. 6, 21, 7 erhalten. Vergl. Schol. Pind. Ol. 

1, 114. Hippodamia zählte also mit zu jenen Heroinen, 

welche vor den Vätern den Adel der Abstammung ver¬ 

mittelten, wie denn ein zahlreiches Geschlecht berühm¬ 

ter Herrscher ihrem Schosse entsprang. (Schol. Pind. 

Ol. 1, 144. Hygin f. 84 in fine mit Staveern’s Note. 

Tz. Lyc. 149. Paus. 6, 22, 5.). Auf dem mit dem 

Ilippodamium verbundenen Hemicyclium waren neben 

Achill und Memnon Thetis und Aurora dargestellt (P. 

5, 22, 2), wie anderwärts (5, 11, 2) Hippodamia in 

ausschliesslichem Verein mit ihrer Mutter. Insbeson¬ 

dere aber wurde die erste Berufung der 16 Matronen 

und ebenso die Anordnung der von den Weibern allein 

gefeierten heräischen Wettkämpfe auf Hippodamia und 

ihren ehelichen Bund mit Pelops zurückgeführt (P. 5, 

16, 3). So sehr nun auch dieser Mythus mit dem 

oben angeführten, der das Matronenkollegium dem eli- 

schen Lande und nicht der Pisatis zuweist, im Wider¬ 

spruche steht, so beweist er dennoch, ja nur um so 

entschiedener, dass die ganze Fülle der elischen Gy¬ 

naikokratie in Hippodamia vereinigt gedacht wurde. 

Die Oenomaustochter erscheint demnach als das grosse 

Vorbild der elischen Matrone, der heräische Wettkampf 

selbst gleich dem megarischen auf Ino bezogenen Ka- 

krjg ÖQo/ioq (Plut. Symp. 5, 3, in.) als eine Feier des 

gynaikokralischen Ehegesetzes, das sich in der Lage 

des Matronengebäudes auf dem Markte (Paus. 6, 24, 8) 

in anderer Weise wiederholt, und in der Verbindung 

mit Hera seine unverletzliche religiöse Grundlage zu 

erkennen gibt. Mit dem Prinzipat des Mutterthums 

stimmt das Hervortreten des Mondes, in dessen Schein 

Pelops Hippodamiens Gürtel zum ersten Male löst, der 

Nacht, in welcher der Held sein Gebet zu Poseidon er¬ 

hebt (Sch. Pind. Ol. 1, 114. 115. Vergl. Philostr. Im. 

1, 30, wo die glänzende Schulter dem leuchtenden 

Abendstern verglichen wird), der tellurisch-neptunischen 

Stufe, der Pelops und Tantalus angehören, der Sterb¬ 

lichkeit und des mit ihr verbundenen Threnos, der um 

Pelops’ Tod nicht weniger als um Achills frühzeitigen 

Untergang ertönt. (Paus. 6, 23, 2; Sch. Pind. Ol. 1, 

127, Boeckh p. 624: iv &Qqvoig x. r. k.; Euripid. Or. 

979), und der Fluch, der unsühnbar auf dem Hause 

der Pelopiden lastet (Sophocl. El. 504—515), vollkom¬ 

men überein. Wir erkennen in diesen Zügen den uns 

längst bekannten Kreis jener Vorstellungen und Zu¬ 

stände, welche die Herrschaft der mütterlichen Stoff¬ 

lichkeit überall begleiten. — Auf einer Terracotte, die 

Winkelmann, mon. ined. Tab. 117 mitlheilt, aber fälsch¬ 

lich auf Paris und Helena bezieht, sehen wir die Oeno¬ 

maustochter stehend auf dem Viergespann, dessen Zü¬ 

gel Pelops eben ergriffen hat (Philostr. Im. 1, 30). Es 

ist kaum möglich, den Ernst und die gynaikokratische 

Würde der Matrone mit mehr Erfolg hervorzuheben als 

es hier geschieht. Die Unantastbarkeit der Herage- 

weihten Mutter hat der Künstler dem Bilde mitzuthei- 

len gewusst. Ihr volles Gewicht erhält diese Auffas¬ 

sung, wenn wir die übereinstimmenden Berichte der 

Alten von Pelops’ ausländischer Herkunft anerkennen. 

Dann zeigt die Pisatis dasselbe Verhältniss, welches 

uns die karischen und kyrenäischen Frauen darbieten, 

und welches wir in dem Mythus von dem Schutze der 

korinthischen Jungfrauen gegen die Heracliden durch 

Athene wieder erkennen (Sch. Pind. Ol. 13, 56). Dem 

fremden Eroberer gegenüber wahrt das einheimische 

Weib die volle Würde seines Geschlechts. Hippodamia 

erscheint als die Trägerin der elischen Gynaikokratie, 

Pelops als der Begründer einer höhern Kulturstufe, die 

dem Amazonenthum und seinem Hetärismus obsiegend 

(Schol. Apoll. Rh. 1, 752 in fine), dennoch das her¬ 

vorragende Recht der ehelichen Mutter anzuerkennen 

sich genöthigt sieht. Im platonischen Menexenus stellt 

Aspasia den Pelops mit Kadmos, Aigyptus, Danaus auf 

eine Linie (vergl. Schol. Pind. Ol. 1, 37; Paus, 5, 13, 

4; 2, 22, 4; Philostr. Im. 1, 18; Apollon. Rh. 2, 358; 

Schol. ad 790; Schol. Pind. Ol. 13, 74. 78) und hebt 

diesen Eindringlingen gegenüber die reine unvermischt 

hellenische Bevölkerung der autochthonen Attiker her¬ 

vor. Und doch ist es das Aufeinandertreffen des Ein- 
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gebornen und des Fremden, woran sich für Elis wie 

für Griechenland überhaupt der Fortschritt zu einer 

entwickeltem Civilisation anknüpft. In dem Alpheiuslande 

beginnt der Kampf. An Pisa und Olympia knüpft die 

Sage die erste Erhebung des epeisch-ätolischen Volkes. 

Mit dem einheimischen rein weiblichen Naturprinzip 

verbindet sich ein höheres Religionselement, das die 

Ueberwindung jenes ersten vorbereitet. Hippodamia 

ist der Ausdruck des elischen Matronenthums in seiner 

ganzen Würde und Macht; Pelops der erste Begründer 

des heracleisch-apollinischen Vaterrechts. Es ist jetzt 

unsere Aufgabe, diejenigen Theile seines Mythus her¬ 

vorzuheben , an welchen sich diese Ueberwindung des 

stofflich-tellurischen Mutterthums anknüpft. 

CXXIY. In Pelops verbindet sich das Gesetz 

des stofflichen Untergangs mit dem höhern Gedanken 

einer Wiedererweckung des Lehens. Jener knüpft sich 

an das mütterlich-empfangende, dieser an das väterlich¬ 

zeugende Nalurprinzip an. Von allen Stücken, in 

welche der Leichnam beim Göttermahl zerlegt worden, 

kann nur allein das, welches Demeter, vertieft in den 

Schmerz über die verlorne Tochter, unbewusst genos¬ 

sen, nicht wieder gefunden werden (Tzetz. Lyc. 152. 

Sch. Pind. Ol. 1, 37; vergl. Schob ad Aristid. 2, p. 

172 bei Kreuzer, Symb. 3, 246). Seine Stelle ver¬ 

tritt das elfenbeinweisse Mal, dessen leuchtender Glanz 

Poseidons Liebe entflammt. (Tzetz. Lyc. 156: jjQao^i] 

61 zovzov /ZEza n)]V difb'ipijöiv o I1oOei6(vv x. r. A.) De¬ 

meter, die Mutter, erscheint hier als die verzehrende 

Naturmutter, als jene Ceres quae omnia corpora peperit 

et resumit denuo (Serv. G. 3, 7; Aen. 6, 607; Lyc. 

153: srv/ußsvös za<p(p.), Poseidon, der Vater, als die 

durch neue Zeugung den Tod überwindende Macht. 

Zweimal liebt er den Pelops, zweimal erblüht dieser 

zum Leben. Tzetz. Lyc. 156. Vergl. 11. 23, 307. Mit 

der zweiten Jugend ist eine Erhebung zu göttlicher 

Natur verbunden. Gleich Ganymed wird Pelops zum 

Himmel entrückt. Von Sehnsucht zu dem wiederge- 

hornen Helden ergriffen, führt ihn Poseidon auf gold- 

nem Gespann in den Götterverein ein (Pind. Ol. 1, 36 

—68. Tzetz. Lyc. 156, p. 418 Müller. Eurip. Iphig. 

Taur. 379—384). Was an ihm vergänglich war, ist 

schöner wieder ersetzt. Ohne Grund trauert also die 

Mutter darüber, dass Niemand ihr den Sohn wieder¬ 

bringt; ohne Grund wirft man den Göttern das ruch¬ 

lose Mahl vor. Pindar, der Ol. 1, 69—77 zuerst diese 

Wendung des Mythus vorträgt, hat dadurch dem ur¬ 

sprünglichen Gedanken keine Gewalt angelhan, viel¬ 

mehr als tiefsinniger Hierophant denselben ausgespro¬ 

chen. Das Gemälde, welches der ältere Philostrat 1, 

30 beschreibt, schliesst sich in den Einzelnheiten sowohl 

als in der Gesammtauffassung an den Dichter genau 

an. Insbesondere wird die Idee der Wiedergeburt und 

Verjungung sehr bestimmt hervorgehoben. Sie liegt in 

den unsterblichen (Luc. Charid. 19) Pferden, durch 

welche der Gott seinem Geliebten den Sieg sichert, 

und in der Verbindung der leuchtenden Schulter mit 

Klotho der Parze und dem Kessel. Vergl. Cic. Tusc. 

2, 27. Himer, ecl. 32, 8. In der Beschreibung eines 

andern Bildes (1, 18) kehrt der gleiche Religionsge¬ 

danke wieder. Kein Tropfen des feuchten Elementes 

spritzt an dem Wagen empor, auf dem der jugendlich 

schöne Poseidons-Geliebte dem Siege entgegeneilt. An 

der Rennbahn stehen die Gräber der Freier. Aber 

jetzt lässt die Erde Blumen aufkeimen, zur Andeutung, 

dass auch die Todten theilnehmen an Pelops, des zwei¬ 

mal Geliebten, olympischem Siegeskranze. Auf einem 

dritten Bilde (Philostr. iun. 10) umschweben die Schat¬ 

ten der Freier ihre an der Vorhalle angeschlagenen 

Köpfe, und freuen sich des glücklich geschlossenen 

Hochzeitsvergleichs, der dem grausigen Todesgesetz 

des ünomaischen Zeitalters für immer ein Ziel setzt. 

Ueberall erscheint der Tod als Durchgang zu schönerer 

Verjüngung, Pelops als der Träger einer bessern Hoff¬ 

nung, als der erste Ueberwinder des tellurischen Fa¬ 

tum; Poseidon als der Verleiher des Sieges, sein Wa¬ 

gen als das Bild höherer Vollendung (naga Av6cov 

d.Qßa XE^oq otyvEvcov, Plut. Nie. 1. Pind. fr. 222, p. 

667 Boeckh), so dass die Wahl des Pelops-Mythus zu 

Grabdarstellungen nicht überraschen kann. (Mehrere 

derselben finden sich in Welkers Anmerkungen zu Phi¬ 

lostrat p. 309. 389. 627 angeführt.) Wir sehen, die 

männliche Nalurpotenz hat durch Pelops eine neue hö¬ 

here Bedeutung erhalten. Stammt von dem Mutterthum 

des Stoffes der Untergang und das Todesgesetz, so 

knüpft sich an die poseidonisch-phallische Macht die 

Kraft der Wiedererweckung des Lehens. Demeter ver¬ 

zehrt das Schulterblatt, das in unverdunkeltem Glanze 

von den Göttern wiederhergestellt wird. Das leuchtende 

Mal, das die Pelopiden auszeichnet, ist der Ausdruck 

ihres väterlich-poseidonischen Adels. Bezeichnend wird 

besonders diejenige Darstellung der Sage, welche mit 

dem Poseidonmale das Gorgohaupt verbindet, jenes auf 

die rechte Schulter, dieses auf den linken Oberarm 

verweist. Das Geschlecht der Pelopiden erscheint hier 

als öupv^q tarn patris quam matris, dabei die rechte 

oder väterliche Seite als Träger des Lebens und seiner 

Wiederherstellung, die linke oder mütterliche als der 

Silz des stofflichen Untergangs. Schol. Pind. Ol. 1, 

37: Ieyezcu zrjq ArjfzqzQoq ajtoyEvöaßEvrjq zäv zov IIe- 

Xonog öfiEL(ov xqewv EX£(pdvztvov‘EQ[irjv cößov XQOOaQ- 

liödai z(o IIeXotu ' zovzov cpaol xal vn6/j,vi]/ua zovq IIe- 
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Xo7tL6ag (psQEiv Xevxox7]x<x nva xaxa xov cdßov. r'o 6h hni 

xov cößov xov IIsXonog oi ßhv Xevxov ag 6ia xov eXe- 

(pavra s(paGav, oi 6h Xoyyr]v ^1 xov ßQayLova, oi 6h exi 

rov aQLGrEQbv ßgayLova roQyöva, oi 6h EJtl xfjg cdßOJcXd- 

xijg xQicuvav /uaQxvQovöav rov rov IloOEi6(üvog £Qoxa. 

Vergleiche Tzetz. Lyc. 152; Philostr. Im. 1, 29. 30; 

Themist. Or. 6, p. 77; Plin. 28, 34; Lucian, salt. 54; 

Ilygin f. 83; Serv. G. 3, 7; Aen. 6. 607. Ovid. M. 6, 

404. Die Gorgone Medusa wird in sehr bezeichnender 

Weise in den Mythus von Pelops’ Verbindung mit Hip- 

podamia verwoben. Als Hochzeitsgabe will Polydektes 

das schreckliche Haupt der Oenomaustochter darbrin¬ 

gen (Tzetz. Lyc. 838. Apollod. 2, 4, 2). Die Bezie¬ 

hung ist klar. Der einzahnigen, amazonischen Gorgone 

Untergang steht mit der Beendigung des ünomaischen 

Zeitalters, Pelops mit Perseus, dem er auch von Phi¬ 

lostrat Im. 1, 29 in sehr bezeichnender Weise an die 

Seite gestellt wird, auf einer Linie. Hippodamia’s Ga- 

mos wird durch die Darbringung des blutenden Dum¬ 

pfes gefeiert. Aus dem Fall der Gorgone ersteht das 

lycisch-bellerophontische und das elisch-pelopidische 

Ehegesetz, jenes dem xsXqg, dieses dem doppeltbe¬ 

spannten aQixa entsprechend (Schob Pind. Ol. 1, 139). 

In seiner gorgonischen Natur identificirt sich das Mut¬ 

terthum mit der finstern Todesseite des tellurischen 

Lebens (Euripid. Chrysipp. fr. 6. Welker, Gr. Tragöd. 

535). Aber diese ist nun nicht mehr das einzige und 

ausschliessend herrschende Gesetz. In Pelops’ und der 

Pelopiden leuchtender Schulter hat der Sieg der männ- 

lich-erweckenden Kraft seinen Ausdruck gefunden. An 

die Stelle weiblicher Liebe tritt jetzt die männliche, 

deren spätere Entartung in Elis von Plut. de lib. educ. 

14 und von Plato im Phaedrus angemerkt wird. Jene 

weicht als tiefere Stufe der Stofflichkeit dieser als der 

höhern. Wie Zeus zu Ganymed, so entbrennt Poseidon 

zu Pelops in unbesiegbarer Sehnsucht (Philostr. Im. 1, 

18. Schob Pind. Ob 1, 69. Tzetz. Lyc. 152. 156); 

Chrysipp, der Pelopserzeugte, wird als das erste Bei¬ 

spiel der Knabenliebe genannt (Plut. Parall. min. 33; 

Apollod. 3, 5, 5; Hygin. f. 85. 271; Paus. 6, 20, 4; 

Aelian, V. H. 13, 5; 2, 21 fin.; H. A. 6, 15; Athen. 13, 

602; Cic. Tusc. 4, 33. Welker, Gr. Tragöd. 533—537; 

kleine Schriften 2, 88—93; Hammer, Fundgruben 6, Note 

24. 126). Der männliche Eros steht mit der Uebervvindung 

der tiefsten Stufe des stofflichen Lebens in engem Zusam¬ 

menhang (vergl. Philostr. Im. 1, 20 fin.; Sch. Pind. Isthm. 

2, 1). Zu Jünglingen entbrennt Orpheus in Liebe, zu 

Jünglingen führt er die Männer, und dadurch reizt er die 

Rache der thracischen Frauen, deren stoffliche Rechte er 

verletzt. Stob. Flor. 2, 386 Meineke. Keine andere 

Bedeutung hat Heracles’ Liebe zu dem schönen Hylas, 

die bedeutsam in den Argonauten-Mythus verwoben 

wird, wie Absyrtus’ Zerstückelung der des Pelops ent¬ 

spricht. Dasselbe Verdrängen des weiblichen durch 

das männliche Prinzip äussert sich in Hippodamia’s aus¬ 

schliesslich männlichen Geburten. Während im Stamme 

der Tantalide Niobe die Mädchen und die Gedanken des 

Todes, der Trauer, der Steinverwandlung vorherrschen, 

so wird Hippodamia durch Pelops die Mutter von sechs 

weitberühmten Herrschern (Schob Pind. Ob 1, 144; 

Paus. 2, 21, 10; 5, 16, 3; Heredor und Telesilla bei 

Apollod. 3, 5, 6. — Vergl. Plut. Thes. 3. — Paus. 9, 

27, 5). Wie Poseidon den verjüngten Helden liebt, so 

findet nun in Pelops’ Stamm die männliche Succession 

Anerkennung, und in der Auffassung der Achaeer als 

eyyovoi avxi&Eov TavxaXi6a ÜEXoxog (P. 5, 25, 5) wie¬ 

derholt sich das Gleiche für das ganze Volk (vergl. P. 

2, 26, 3; 2, 6, 3). Die Geschlechtsfortpflanzung und 

die Idee der Nachfolge haben wir immer mit dem sieg¬ 

reichen Hervortreten der Männlichkeit verbunden ge¬ 

funden. Das boustrophedon des rein mütterlich-telluri- 

schen Lebens, welches auch dem Kypseluskasten nicht 

fremd war (P. 6, 17, 3), weicht dem jasonischen Ge¬ 

setze fortlaufender Furchung. Die Uebereinstimmung 

der Idee des Argonauten - Mythus mit der Pelopssage 

bewährt sich auch in diesem Punkte. Den Jasoniden 

entsprechen die Pelopiden, in deren Mannsstamm der 

Scepter forterbt, bis ihn Electra, die Agamemnons¬ 

tochter, nach Phocis bringt, als mit Orest das achäisch- 

pelopische Prinzip phallischer Männlichkeit dem höhern 

der apollinischen Lichtpaternität unterlag (Paus. 9, 40, 

6). Wir werden jetzt Pelops’ Verbindung mit dem sa- 

mothracischen Hermes-Kadmilus in ihrer ganzen Bedeu¬ 

tung verstehen. Pelops gründet zuerst des phallischen 

Gottes Verehrung in dem nach ihm genannten Lande 

(P. 5, 1, 5; 6, 26, 3; 8, 14, 7). Von Hermes er¬ 

halten die Pelopiden ihren mit den Erzeugnissen der 

Erde göttlich verehrten, mithin als Symbol der phalli¬ 

schen Kraft betrachteten Scepter (P. 9, 40, 6). Von 

demselben Hermes stammt das weisse Schultermal, das 

Zeugniss von Poseidons wiedererweckender Liebe. In 

Verbindung mit dem samothracischen Religionskreise 

erhält der Pelops - Mythus seine volle Verständlichkeit. 

Die Mysterienideen, welche unverkennbar in ihm so wie 

in Tantalus (Schob Pind. Ob 1, 37. 90. 97. Tzetz. Lyc. 

152. Vergl. P. 2, 15, 3) und in dem ebenfalls paphla- 

gonischen Kaukon (P. 5, 5, 3—5; Strabo 8, 345; P. 

4, 1, 4) niedergelegt sind, erscheinen jetzt in ihrem 

richtigen Zusammenhang. Die Erhebung des männ¬ 

lichen Prinzips und die Anknüpfung der Hoffnung auf 

Fortdauer, tellurische zugleich und uranische, an die 

phallisch-poseidonische Männlichkeit stellt sich als Aus- 
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fluss desselben Religionssystems dar, dem der minyeische 

Jason, und in der elischen Triphylia der minyeische 

Kaukon mit der von Hermes stammenden Mysterienlyra 

angehört (Pausan. 5, 5, 4; 5, 14, 6; 5, 26, 3). Die 

religiöse Auszeichnung des achäischen Stammhelden 

wird nun in allen ihren Aeusserungen klar. Die He¬ 

roen des elischen Landes überragt Pelops in demselben 

Verhältnisse, in welchem der olympische Zeus über 

die übrigen Götter erhaben ist (Paus. 5, 13, 1. Vergl. 

2, 5, 5; 2, 6, 3). Sie alle gehören, wie der Heros 

von Temesa, wie Cleomedes der letzte jenes Erdge¬ 

schlechts (P. 6, 6, 3; 6, 9, 3), dem reinen Telluris¬ 

mus, der tiefsten hoffnungslosen Stufe des tellurischen 

Daseins; an Pelops dagegen knüpft sich die Hoffnung 

einer Erhebung des Menschengeschlechts über das un¬ 

entrinnbare Todesgesetz und einer zweiten Jugend- 

bliithe, in welcher der demetrische Stoff männliche 

Verjüngung erhalten hat. Pelops gilt als der wahre 

und eigentliche Gründer der olympischen Spiele. Schob 

Pind. Ol. 1, 152. Paus. 5, 8, 1. Phlegon in den Fr. 

h. gr. 3, 603, 1. Pindari vita p. 100 Westermann. 

Strabo 8, 548. Vellei. Paterc. 1, 8. Haben Andere 

schon vor ihm sie gefeiert (P. 5, 8, 1; 6, 20, 8), so 

sind doch die, welche Pelops veranstaltete, die berühm¬ 

testen. In dieser Tradition namentlich findet die mit 

Pelops verbundene höhere Religionsstufe (vergl. P. 1, 

41, 5) volle Restätigung. Wie alle Nationalspiele der 

Hellenen, so sind auch die Olympien ihrer Grundidee 

nach Todtenfeiern. Die islhmischen werden um Palai- 

mons-Melicertes, die nemeischen um Opheltes-Arche¬ 

morus, die pythischen um Pythons Mal gehalten. Zu 

Olympia feiert sie Pelops um Oenomaus’ oder Heracles 

um Pelops’ Mal (Phlegon in den Fr. h. gr. 3, 603, 1): 

zwei verschiedene Ausdrücke derselben achäischen Ver¬ 

bindung. An Pelops geknüpft nehmen die olympischen 

Feiern die höhere Bedeutung an, welche wir in dem 

Poseidonsgeliebten und seiner zweiten Jugendblüthe er¬ 

kannt haben. Sie sind nun selbst die Darstellung des 

auf höhere Wiedergeburt gerichteten Religionsgedan¬ 

kens, ein Ausdruck jener Verjüngung, welche den zer¬ 

störten Leib durch das abendlich mild glänzende Licht 

der elfenbeinernen Schulter ersetzt. An der Freude 

des Sieges nehmen die Gräber Theil, denn Pelops’ Sie¬ 

geskranz ist das Pfand des aus dem Tode neu erblü¬ 

henden Lebens. Der Gegensatz des Untergangs und 

der Verjungung ist in dem der weissen pelopidischen 

und der schwarzen Oenomaus-Pferde (Philoslr. Im. 1, 

18), des Adlers und des Delphins, von welchen jener 

emporfliegt, während gleichzeitig dieser fällt (Paus. 6, 

20, 7), der alba populus und des Acheron (P. 5, 14, 

3; 6, 25, 3), des weissen Demeter - Males, des weissen 
Bachofen, Mntterrecht. 

Schleiers der Sosipolis-Priesterin (Paus. 6, 20, 6; 6, 

20, 2) und des schwarzen Widderopfers (P. 5, 13, 1. 

2; 2, 18, 2), des mütterlichen Threnos und der Em- 

pedocleischen xa&aQßoi (Athen. 14, 620 D.; Suidas 

'EnifiEvidrjq; Strabo 10, 734) wieder zu erkennen. In 

der höhern Beziehung der olympischen Feiern liegt der 

Grund des auf den Besuch der lslbmien gelegten Fluchs. 

Der religiöse Gegensatz beider ruht auf der Verschie¬ 

denheit der isthmischen und der olympischen Mutter¬ 

stufe. Werden auch beide mit Poseidon io innige Ver¬ 

bindung gesetzt, so dass der elische Taraxippus vor¬ 

zugsweise als Kultstein des pferdegestalteten Gottes 

erscheint, so ist zu Olympia doch an den Beschützer 

und Freund des gottgeliebten Tantaliden, der die Schre¬ 

cken des Untergangs überwindet, zu Corinth dagegen 

an Glaucus, der bei Acast’s Leichenspielen von den 

Stuten zerrissen wurde (P. 6, 20, 9) zu denken. Hier 

herrscht die Idee des reinen Tellurismus und seines 

wilden Todesgesetzes (Pind. Isth. prothes; Schob I. 2, 

25), wie es sich in dem gewaltsamen Untergange der 

Molione- und Lysippe-Söhne ausspricht, dort die der 

Wiedererweckung zu einer zweiten blühenden Jugend, 

hier der nur kurze Zeit von dem nemeischen Eppich 

verdrängte Fichtenkranz (Plut. Symp. 5, 3), dort der 

Oleaster. Der Mythus hebt hervor, des Oenomaus Renn¬ 

bahn habe sich von Olympia bis nach dem Poseidon¬ 

altar auf dem Isthmus erstreckt (Tzetz. Lyc. 156. Sch. 

Apoll. Rh. 1, 752). Hierin liegt die Anerkennung, dass 

ursprünglich dieselbe Religionsstufe beide Kultstätten 

verband. Als aber Pelops zu Olympia ein höheres Prin¬ 

zip zur Anerkennung brachte, löste sich der alte Ver¬ 

ein, und an seine Stelle trat jener Gegensatz, bei dem 

es dem Corinthier wohl zustand, die Olympien mit zu 

feiern, nicht aber dem Eleer, sich an der rohern Stufe 

der Isthmien zu betheiligen. In der Weihe der 21 

Schilde durch Mummius nach Corinths Zerstörung (P. 

5, 24, 1; 5, 10, 2) setzt sich der alte Gegensatz fort, 

wie denn Rom mit den Olympien in engen Zusammen¬ 

hang trat (P. 6, 19, 7; 5, 20, 5; 5, 12, 5. 7) und 

den kapitolinischen Spielen dieselbe pelopische Bezie¬ 

hung lieh, welche die circensischen durch die Vermitt¬ 

lung der lydisch - tyrrhenischen Etruscer von Alters her 

besassen (Bachofen, G. S., S. 221 ff. T. 4). In vielen 

Zügen der elischen Sage ist die höhere Religionsstufe, 

welche das pelopische Pisa vor dem übrigen Elis aus¬ 

zeichnet, hervorgehoben. Heracles verwüstet Elis, aber 

Pisa wird geschont nach dem Gebote von Delphi (P. 

5, 3, 1; 6, 25, 3). Dasselbe Orakel gebietet Oxylus, 

einen Achaeer von Pelops’ Stamm mit zur Theilnahme 

an der Gewalt zu berufen. Nach langem Suchen wird 

Agorius, Orestes’ Urenkel, von Helice in Achaia her- 
36 
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beigerufen (Paus. 5, 4, 2). Der Gegensatz des äto- 

lisch-epeischen Tellurismus und des höhern pelopischen 

Prinzips liegt hier deutlich vor. Der delphische Gott 

übernimmt es, das aus Aetolien rückwandernde epei- 

sehe Geschlecht zu der Religionsstufe der Pelopiden zu 

erheben. Die Pisatis, aller politischen Macht beraubt, 

theilt dem erobernden aber tiefer stehenden Volke sei¬ 

nen reinem Kult und die Verehrung des Pelops mit. 

Sind die Pelopiden aus Elis vertrieben (P. 5, 8, 1), 

und die geringen Reste des achäischen Volkes mit den 

ätolischen Epeern verschmolzen, so bleibt doch der 

achäische Stammheros auch fortan der erste der He¬ 

roen (P. 5, 13, 1). Das ist die Folge der höhern Re¬ 

ligionsstufe, der Pelops angehört, und welche der del¬ 

phische Gott unter seinen Schutz nimmt (P. 5, 13, 3). 

Besonders macht sich die Einwirkung des Pythiers unter 

Iphitus, der seihst von Oxylus hergeleitet wird, geltend. 

Auf Delphi’s Rath werden die lange unterbrochenen 

olympischen Feiern wieder hergestellt. Jetzt tritt an 

Pelops’ Stelle Heracles. Bisher den Eleern und ihrer 

tiefem Religionsstufe feindlich gesinnt, wird er nun 

zuerst dem Volke versöhnt (Paus. 5, 4, 4; vergl. 6, 

21, 5). Darin liegt der Uehergang zu der heracleisch- 

apollinischen Religionsstufe, welche wir gegenüber der 

tiefsten des Oenomaus und der vermittelnden des Pc- 

lops als die höchste bezeichnet haben. Der Grad der 

mit ihr verbundenen Erhebung spricht sich besonders 

in der Stellung, die sie dem Weibe anweist, aus. Wir 

haben diesem wuchtigen Punkt nun unsere Aufmerksam¬ 

keit zu widmen. 

CXXV, Die Stufe der Männlichkeit, welche in 

Pelops ausschliesslich hervortritt, ist die tellurische, 

phallisch zeugende, welche mit der poseidonischen auch 

die hephaistische Kraft verbindet. (Tzetz. Lyc. 156: eig 

3£2xsavov iX&wv xal ‘HycUörcp ayviö&dg. Vergl. Paus. 

5, 14, 5; 9, 40, 6), und unter dem Symbol des ver¬ 

wundenden Schwertes gedacht wird (P. 6, 19, 3), wie 

im Mythus des Pelopiden Theseus (Plut. Thes. 2; Paus. 

1, 41, 5; 5, 10, 2), im Kulte des tarsischen Apoll 

(Plut. Def. Or. 41; vergl. P. 9, 19, 2), der Demeter 

(Tzetz. Lyc. 153), besonders auch in der Sage des 

elischen Melampus, in der Memnons (P. 3, 3, 6) und 

des Peleus (Schob Pind. N. 4, 94, 7). Aul dieser 

Stufe trägt das Vaterthum einen ganz stofflichen Cha¬ 

rakter, der es dem Weibe unlösbar verbindet. Es ist 

daher ganz im Geiste dieses Systems, wenn in Elis 

nicht die Heroen allein, sondern neben ihnen auch 

ihre Gemahlinnen göttliche Ehre empfangen (P. 5, 15, 

7. Vergl. 5, 4, 1; 6, 25, 3; 3, 15, 1; 4, 28, 3. 

Vergl. C. Inscr. Gr. 3, 4252), wenn in einer sehr ver¬ 

breiteten Wendung der Sage die Einfügung der elfen¬ 

beinernen Schulter statt auf Hermes auf Rhea oder die 

in dem samothracischen System herrschend hervortre¬ 

tende Demeter zurückgeführt (Schob Pind. Ob 1, 37; 

Hygin f. 83; Servius G. 3, 7) und bei Philostrat Im. 

1, 30 der linken Schulter zugewiesen wird, wenn auf 

Kunstdenkmälern neben Pelops seine Gemahlin mit ihm 

aufs innigste verbunden erscheint (Paus. 5, 10, 2; 5, 

17, 4. Bachofen, G. S., T. 4. Philostrat Imagg. 1, 17. 

Winkelmann, M. ined. 117; Millin, Gallerie mytholo- 

gique 133; Schob Apoll. 1, 754. Bachofen, G. S., 

T. 4), besonders, wenn das Orakel gebot, Ilippodamia’s 

Gebeine von Midea nach Olympia zurückzubringen (P. 

6, 20, 4). Dieser letztere Mythus ist darum beach¬ 

tenswert!», weil er den ersten Versuch, sich aus dem 

weiblichen Vereine zu befreien, an Pelops und dessen 

von einer andern Mutter gebornen Sohn Chrysippus an¬ 

knüpft. Aber der pelopisch-achäischen Stufe war die¬ 

ses Ziel nicht erreichbar, nach ihr Hippodamia für das 

Wohl des Landes nicht weniger bedeutend als Pelops. 

Hier nun schliesst sich Heracles der Amphitryonide, 

der im vierten Geschlecht selbst von Pelops stammt 

(Paus. 5, 13, 1), vollendend an. Losgetrennt von allem 

weiblichen Vereine, nimmt er von Hause aus gegen 

die dem Mutterthum huldigenden Eleer eine feindselige 

Stellung an. Aber unvermögend, ihnen gegenüber sein 

Prinzip durchzuführen, gelingt es ihm nun, das von 

Pelops vorbereitete zum Abschluss zu bringen. Dem 

achäischen Heros widmet er göttliche Verehrung, ihm 

feiert er die olympischen Spiele, wie früher Pelops 

selbst dem Oenomaus. Schob Pind. 1, 149. Paus. 5, 

8, 1; 5, 13, 1. Phlegon in den Fr. h. gr. 3, 360. 

Daraus geht das Verhältnis des Amphitryoniden zu 

dem Tantaliden deutlich hervor. Höher als Pelops, ist 

Heracles zugleich sein Vollender und sein Besieger. 

Er wird nun an der Stelle des Achäers als Gi'ünder 

der Olympien genannt, und zu Lycurgus’ Zeit durch 

Iphitus zu allgemeiner Anerkennung in ganz Elis er¬ 

hoben (P. 5, 4, 4; Tzetz. Lyc. 41). Die Sacralge- 

bräuche der Spiele sind sein Werk (Schob Pind. Ob 6, 

105. 111, p. 144. 145 Boeckh). Auf ihn führt der 

Heraclide Pheidon seine Ansprüche, die Olympien zu 

halten , zurück (Strab. 8, 358). Von ihm stammt der 

Oleaster, mit dessen Zweigen der Sieger gekrönt wird 

(P. 5, 7, 4), von ihm die Weisspappel, deren Holz 

allein zu den Opfern verwendet werden darf (Paus. 5, 

7, 4; 5, 14, 2. 3), von ihm ist der Zcusaltar errichtet 

(5, 13, 5), auf ihn auch ein Thesaurus, auf ihn Sau¬ 

ms’ Tod, auf ihn athletische Einrichtungen, auf ihn das 

Opfer zur Fernhaltung der Fliegen, auf ihn die Weihe 

der zu Olympia bewahrten Geryonsgebeine, auf ihn der 

Ruhm der apollinischen Jamiden (Pind. Ob 6, 118 ff.) 
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zurückgeführt (Paus. 6, 21, 3; 5, 8, 1; 5, 14, 2. 7; 

Plin. 7, 205; 16, 240; Philostr. Her. p. 8). Mit dem 

heracleischen Prinzipe stimmt die Behandlung der Frauen 

bei den olympischen Spielen überein. Wir finden dar¬ 

über folgende Angaben. Nach Pausan. 5, 6, 5 ist es 

den Frauen untersagt, zur Zeit der Olympien den Al¬ 

pheus zu überschreiten und der Feier zuzusehen. Un¬ 

gehorsame werden vom tupäischen Fels herabgestürzt. 

Menander, xsq. sxiösixt. bei Walz, Rhet. Gr. 8, p. 205: 

yvvalxeg ov (fcdvovrcu. Paus, gibt 6, 20, 6 die nähere 

Erklärung, dass das Verbot nur die verheiratheten 

Frauen, nicht die Mädchen betrifft. Aber auch von 

jenen ist Eine ausgenommen, die Priesterin der Deme¬ 

ter Xafivvrj, welche, auf dem weissen Malstein der 

Güttin sitzend, den Spielen zusieht. Ueber Demeter 

Chamyne und ihre der plebeischen Ceres entsprechende 

Bedeutung Paus. 6, 21, 1. Ueber ihre Verheirathung 

vergl. Paus. 2, 14, 1. — Aelian, H. A. 5, 17; 11, 8 

stellt mit der Vertreibung der Matronen die der Flie¬ 

gen zusammen. Ja, setzt er hinzu, die Fliegen zeigen 

sich sogar enthaltsamer als die Frauen; denn diese 

folgen dem Kampfgesetz der Keuschheit (oco<pQoCvvr]), 

jene ihrem eigenen Antriebe. Nach beendigtem Feste 

kehren sie dann mit den Frauen zugleich aus der Ver¬ 

bannung zurück. Auf dem actischen Vorgebirge zeigt 

sich zur Zeit der apollinischen Festfeier eine ähnliche 

Erscheinung. Aber die olympischen Fliegen, fährt Aelian 

fort, verdienen grosseres Lob als die von Actium. Die 

letztem nämlich weichen erst, nachdem sie sich an dem 

Blute eines ihnen geopferten Rindes gesättigt haben, 

die olympischen ohne solchen Entgelt aus reiner Hoch¬ 

achtung der göttlichen Majestät. In dem letztem Punkte 

weichen Plin. 29, 107; 10, 75 und Pausan. 5, 14, 2 

von Aelian ab, indem sie auch für Olympia die Flucht 

der Fliegen von der Darbringung eines Rindsopfers ab¬ 

hängig machen. Als Heracles, der Alcmene Sohn, so 

lautet die elische Sage, zu Olympia sein Opfer ver¬ 

richtete, habe er, um der Belästigung durch die Flie¬ 

gen los zu werden, dem Zeus ’ino/uviog, sei es nach 

eigener Eingabe, sei es nach dem Rathe Dritter, ein 

Opfer gebracht, und so die Thiere gezwungen, sich 

über den Alpheus zurückzuziehen. Nach seinem Vor¬ 

gänge beobachteten die Eleer seither das Gleiche. — 

Weitere Zeugnisse berichten von einzelnen Frauen, die 

dem Verbote entgegen ungestraft den Olympien bei¬ 

wohnten, oder selbst mit eigenen Gespannen Sieges¬ 

preise errangen. Paus. 5, 6, 5 erzählt die That der 

rhodischen Callipateira oder Pherenike, welche ihren 

Sohn Pisidorus nach Olympia führte, als Gymnast ge¬ 

kleidet unter den Lehrmeistern Platz nahm, und dann, 

das Truggewand von sich werfend, dem siegreichen 

Sohne entgegeneilte. Die Strafe wurde ihr, der Toch¬ 

ter, Schwester und Mutter olympischer Sieger, erlassen, 

zugleich aber verordnet, dass fernerhin auch die Gym¬ 

nasien nackt bei den Spielen erscheinen sollten. Paus. 6, 

7, 1. Aelian, V. II. 10, 1 gibt den Namen Pherenike. 

Ebenso Val. Max. 9, 1, Ext. 4; Plin. 7, 41. Ueber 

die an den olympischen Spielen sich durch eigene Ge¬ 

spanne betheiligenden Frauen spricht Paus. 3, 8, 1: 

„Archidamus, der spartanische König, hatte auch eine 

Tochter, Cynisca mit Namen, die ihren Ehrgeiz beson¬ 

ders den olympischen Spielen zuwandte, die erste unter 

allen Frauen Pferde auferzog, zuerst auch den olym¬ 

pischen Siegeskranz erwarb. Später gewannen ihn noch 

andere, vorzugsweise makedonische, aber Cynisca’s 

Sieg war der glänzendste.“ Unter den makedonischen 

tritt Belistiche hervor (Paus. 5, 8, 3). Zu ihnen kön¬ 

nen wir auch die ägyptische Königin Beronike, des 

Magas von Cyrene Tochter, zählen, wie ja Ptolemaeus 

Lagi fll. sich auf olympischen Weihbildern Makedo 

nannte (P. 6, 3, 1; 10, 7, 3). Ueber Beronike Hygin 

Poöt. astr. 2, 24 und über ihre mit dem olympischen 

Siege verbundene Athlophorie später. Ueber Cynisca 

spricht ferner Pausan. 3, 15, 1, welche Stelle ein be¬ 

sonderes Kvviöxaq rjQCpov erwähnt; — Paus. 5, 12, 3, 

wo von ihrem Weihegeschenk der ehernen Pferde die 

Rede ist. Paus. 6, 1, 2. Plutarch Ages. 20. Es ver¬ 

dient Bemerkung, dass diese weibliche Theilnahme an den 

olympischen Spielen ausschliesslich von solchen Völkern 

ausgeht, bei welchen wie bei den Aegyptern, Cvre- 

näern, Makedoniern, Spartanern, Rhodiern die Frauen 

eine besonders selbstständige Stellung einnahmen, dass 

sie mithin selbst eine gynaikokratische Erscheinung 

bildet. — Die Frauen unterliegen zu Olympia noch 

einer zweiten Beschränkung. Nach Paus. 5, 13, 5 ist 

der von dem Pelopium und dem Heiligthum der Hera 

in gleicher Entfernung errichtete Zeusaltar von einer 

Krepis umgeben, die den Namen nQÖ&vöiq trägt, weil 

man die zum Opfer bestimmten Thiere hier schlachtet. 

Steinere Stufen führen zu dieser Prothysis, weiter zu 

dem Altar selbst steigt man auf einer Aschentreppe 

empor. Sie wie der Altar selbst ist aus der Asche der 

auf der Höhe verbrannten Opferschenkel gebildet. An 

denjenigen Tagen nun, an welchen die Frauen zu 

Olympia verweilen dürfen, ist es ihnen erlaubt, bis 

zu der Prothysis emporzusteigen, Uber dieselbe hinaus 

zu dem Altar gehen nur Männer, nie die Weiber, we¬ 

der Jungfrauen noch Frauen. So ist es der flaminica 

Dialis untersagt, plus tribus gradibus scalas graecas 

ascendere (Gell. 10, 15). Ueber den Aschenheerd im 

Prytaneum und das Uebertragen der dortigen Asche 

nach dem Zeusaltar Paus. 5, 15, 5; über die Mengung 
36* 
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derselben mit dem Alpheuswasser 5, 13, 5. Sch. Pind. 

01. 11, 58. Plut. de def. oracc. 41. Aehnliche Aschen¬ 

altäre bezeugt Paus. 5, 13, 5 für Pergamus und die 

samische Hera, 9, 11, 5 für den thebanischen Apollo 

Spondius. Der letztere ruht auf einer Steinunterlage 

mit dem bezeichnenden Namen Eco^qovlöttiq, mit dem 

Kulte ist eine Weissagung aus Anzeichen wie zu 

Smyrna verbunden. Zu Olympia selbst hat auch Hera 

Olympia einen Opferaltar, P. 5, 14, 6, ebenso Gaea, 

deren Gaion vor Alters ein Erdorakel enthielt. Paus. 5, 

14, 8. — Ueberblicken wir nun diese Berichte der 

Alten über das Verhältniss der Frauen zu den olym¬ 

pischen Spielen, so tritt der merkwürdigste Gegensatz 

zu der elischen Gynaikokratie und der mütterlich-stoff¬ 

lichen Grundlage der Olympien selbst, wofür wir oben 

die Beweise zusammengestellt haben, hervor. Der 

hohen Bedeutung Hippodamia’s insbesondere steht die 

Ausschliessung der Matronen von dem Zeusaltar und 

den Spielen gänzlich fremdartig gegenüber. Sie ist 

offenbar in bewusster Abweichung von den gynaikokra- 

tischen Zuständen des epeisch - ätolischen Volkes zu 

Stande gekommen; die Grösse der Strafe, der Wider¬ 

stand der makedonischen und spartanischen Frauen, die 

Feindschaft gegen Ileracles, welche sich in den ver¬ 

schiedensten Mythen ausspricht, zeigt, wie tief man 

noch späterhin den Widerspruch fühlte. Der neue hö¬ 

here Standpunkt kann unbedenklich dem Einflüsse Del- 

phi’s zugeschrieben werden. Wie der pythische Gott 

für die Erhaltung und Hebung des in Pelops und sei¬ 

ner olympischen Feier niedergelegten Keimes einer 

höhern, dem Tellurismus sich entringenden Religion 

gegenüber der epeisch - ätolischen Stufe Sorge trug, 

haben wir an der Hand der Ueberlieferung bereits 

nachgewiesen. Durch die Verbindung der Aetoler mit 

den Heracliden musste dieser apollinische Zusammen¬ 

hang jenes Uebergewicht erlangen, welches in Hera¬ 

cles’ göttlicher Verehrung nach der Anordnung des 

Oxyliden Iphitus sein höchstes Anerkenntniss gefunden 

hat. Aus der Verbindung mit den Heracliden stammt 

die Einmischung der hyperboreischen Sage in die Ent¬ 

wicklungsgeschichte der Olympien, aus ihr der Mythus 

von Apollo’s olympischem Siege (Paus. 5, 7, 4), aus 

ihr der sakrale Gebrauch der dorischen Sprache (P. 5, 

15, 8. Vergl. 2, 27, 3), des dorischen Tempelstyls 

(P. 5, 10, 2; 5, 16, 1; 6, 24, 2. 4), aus ihr die Ein¬ 

führung des Heracles selbst und die überwiegende Be¬ 

deutung, welche ihm für Olympia so wie für die Ent¬ 

wicklung des ganzen elischen Volkes eingeräumt wird. 

Seit dieser Zeit musste der heracleisch - apollinische 

Geist der alten mütterlich-stofflichen Religion immer 

entschiedener entgegentreten, die Verbindung mit dem 

libyschen Ammonium und dem gynaikokratischen Aegyp¬ 

ten, der delphischen weichen, und der olympische 

Zeus aus der poseidonisch-tellurischen Stufe, in welcher 

er wurzelt, zu jener höhern Natur sich erheben, auf 

der die Verbindung mit den heiligen Strömen Alpheus 

und Cladeus nur noch als Befreundung mit tieferste¬ 

henden Mächten, die Weissagung der Urmutter Erde 

aber als gänzlich überwundene Stufe erschien (Paus. 5, 

14, 8). Jetzt ist die Bedeutung der Zurücksetzung der 

Frauen und ihr Verhältniss zu den gerade in Elis so 

zahlreichen Beweisen ihrer gynaikokratischen Stellung 

nach Veranlassung und Inhalt völlig klar. Sie gehört 

der heracleisch - apollinischen Religionsstufe, während 

die Reste gynaikokratischer Macht sich als Erbstücke 

der frühem heraclesfeindlichen Zeit erhielten. Dabei 

bleibt die Thatsache, dass keiner der beiden Stand¬ 

punkte zu vollkommenem und entschiedenem Siege zu 

gelangen vermochte, dass insbesondere der alte in sei¬ 

nem Anschluss an die Verehrung der Mutter des So- 

sipolis, an das Collegium der 16 Matronen und die 

Heräen, so wie an die überwiegend grosse Zahl müt¬ 

terlicher Gottheiten (Atönoivr], P. 5, 15, 3) stetsfort 

hohe Geltung behielt, eine höchst merkwürdige und 

für die alterthümliche Richtung des elischen Volksgei¬ 

stes sehr bezeichnende Erscheinung. Wir können das 

doppelte Prinzip dieses Volkslebens bis in die Unter¬ 

scheidung eines doppelten Heracles verfolgen. Der 

idäische cretischer Herkunft gehört wie die Dactylen, 

an deren Spitze er steht, und die nächtliche Demeter, 

deren Tempel er hütet, dem ältern überwiegend müt¬ 

terlichen Prinzip der Cureten (P. 5, 7, 4; 5, 8, 1; 5, 

13, 5; 5, 14, 6; 8, 21, 1; 9, 19, 4; 9, 27, 5; Str. 

8, 355), der jüngere Amphitryonide, Alcmene’s Sohn 

(P. 5, 13, 1; 5, 15, 2; 9, 27, 3), der apollinischen 

Stufe, welche die Lichtpaternität als den Lohn sieg¬ 

reich bewährter Trefflichkeit auffasst. In Elis haben 

sie beide neben einander Berechtigung, und die Un¬ 

möglichkeit, sie immer zu unterscheiden, welche Paus. 

5, 14, 7 hervorhebt, ist der ganz entsprechende Aus¬ 

druck der angedeuteten Mischung tieferer und hö¬ 

herer Zustände. Wenn Strabo 8, 355 sie beide ver¬ 

wirft und als alleinige Gründer der olympischen Feier 

die ätolischen Epeer anerkannt wissen will, so ver¬ 

säumt er über dem Streben nach historischer Wahrheit 

die Bedeutung der stufenweisen Erhebung und Läute¬ 

rung des Kultes, welche in der Hervorhebung jenes 

zwiefachen Heracles mythisch angedeutet und auch für 

die Nemeen bezeugt wird (Schob introd. in Pind. Nem. 

p. 424. 425 Boeckh). Der heracleisch-apollinische 

Geist tritt in der Zurücksetzung des Weibes bei den 

Olympien in sehr verständlicher Weise hervor. Aber 
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selbst hierin ist der delphische Gesichtspunkt nicht bis 

zu seiner letzten Consequenz durchgeführt worden. 

Während dem pythischen Heiligthum kein weisser weib¬ 

licher Fuss naht, werden die Mädchen bei den Olym¬ 

pien zugelassen, Matronen ringen mit um die Palme, 

ITippodamia reicht den Siegeskranz (P. 6, 20, 3), Cy- 

nisca empfängt als Heroide Verehrung, die Heräen wer¬ 

den von den Mädchen auf dem olympischen, nur um 

ein Sechstheil verkürzten Stadium abgehalten (Paus. 5, 

16), besonders aber gilt die Priesterin der Demeter- 

Chamyne, wenn sie den heiligen Schutz des weissen 

Göttersteines geniesst, für unantastbar. Heracles ge¬ 

genüber erscheint Demeter als die Repräsentantin der 

frühem pelopisch-achäischen Kultstufe, in der nach 

Massgabe des samothracischen Systems die grosse Erd¬ 

mutter die erste Stelle einnimmt. In den römischen 

Circusspielen und dem cerealischen Ei, das nach Varro 

vorangetragen wird (Bachofen, G. S., S. 221 lf.), hat 

Demeter ihr Prinzipat entschiedener gewahrt als zu 

Olympia; aber auch hier wagte man es nicht, dem he- 

racleischen Prinzip die hergebrachte Bedeutung Cha- 

myne’s zum Opfer zu bringen. Neben dem allgemei¬ 

nen Ausschluss der Matronen bewahrte sie ihr altes 

hohes Ansehen. Die Unterscheidung der unverheirathe- 

ten und der verheiratheten Frauen zeigt deutlich, von 

welchen Grundgedanken die Zurücksetzung des Weibes 

eingegeben war. Aelian führt sie auf das Gebot der 

öGxpQoövvT] zurück, und deutet damit, wenn auch nur 

oberflächlich, das Richtige an. Offenbar liegt die lei¬ 

tende Idee in der innigsten Verbindung des stofflichen 

Mutterthums mit dem ebenfalls stofflichen Naturgesetze 

des leiblichen Todes. Feiern die olympischen Leichen¬ 

spiele die Ueberwindung dieses letztem durch das 

höhere uranischer Wiedergeburt, so darf die Mutter 

durch ihre Anwesenheit den Gedanken der Apotheose 

nicht zu dem Stoffe, dem die Sterblichkeit entstammt, 

zurückführen. Der Gedanke des Sieges über das Tel- 

lurische verlangt Ausschluss desjenigen Geschlechts, 

dem eben dieses tellurisch-gorgonische Gesetz ange¬ 

hört. Der Zulassung keuscher Jungfrauen stand also 

nichts entgegen, wie die Thespienser das Priesterthum 

des Heracles einer lebenslänglicher Keuschheit gewid¬ 

meten Jungfrau übertrugen (Paus. 9, 27, 5). Nur die 

Matrone dient dem Untergang und dem Tode, nur sie 

hat durch Verletzung der öaxpQOövvrj des Stoffes Recht 

befördert. Wir sehen, wie dieser Gedanke sich an 

jenen der zweimaligen Liebe Poseidons zu Pelops vol¬ 

lendend anschliesst, erkennen, wie Heracles gerade in 

Folge seines höhern Gesetzes dem achäischen Heros 

zu Ehren die Spiele feiern konnte, begreifen endlich, 

wie das Orakel auf den Gedanken kam, die Gebeine 

des Pelops und des Heracles Pfeile mit einander zu 

verbinden (Paus. 5, 13, 3), Troja’s Fall von ihrer ver¬ 

einigten Wirkung abhängig zu machen, und wie man 

das schützende Palladium aus Pelops’ Gebeinen entste¬ 

hen liess (Giern. Alexandr. ad gentes. p. 30), und die 

ossa des Pelopiden Orest den septem pignora imperii 

beizählte (Serv. Aen. 2, 116; 7, 188. Paus. 8, 54, 

3; 3, 3, 6). Pelops und Heracles streben demselben 

Ziele entgegen, erheben sich beide über das düstere 

Gesetz des reinen Tellurismus: Pelops als beginnender, 

Heracles als vollendender Besieger desselben; jener als 

Poseidons, dieser als Apollo’s Geliebter, jener durch die 

phallische, dieser durch die unstoffliche Männlichkeit 

des Lichts. Vergl. Paus. 5, 13, 3; Tzetz. Lyc. 52, 54. 

Philostr. Heroic. p. 8. Serv. Aen. 4, 625. — Pausan. 

5, 13, 3 theilt uns eine Erzählung mit, aus welcher 

das spätere Zurücktreten des Pelops vor Heracles’ 

höherer Natur hervorgeht. Pelops’ Gebeine, auf Del- 

phi’s Rath nach Olympia zurückgebracht, sind in der 

nachfolgenden Zeit verschwunden, das poseidonische 

Prinzip, dem die ossa, der Schrein, der sie umschliesst, 

und das Erz angehören, hat selbst ihre Vernichtung 

herbeigeführt. Heracles dagegen überdauert allen Wech¬ 

sel der Zeiten. Der von ihm aus dem Lande der apol¬ 

linischen Hyperboreer nach Olympia verpflanzte Olea¬ 

ster grünt in stets neuer Blüthe (Plin. 16, 240). Die 

Weisspappel, die Heracles an Acherons Strand entdeckt, 

liefert allein das Holz, mit welchem die olympischen 

Opfer entzündet werden (P. 5, 13, 1; 5, 14, 3. Ver¬ 

gleiche Gellius N. A. 10, 15; Schob Theocr. Id. 2, 

121). Wenn irgend ein Zug des Mythus die Idee der 

Ueberwindung des stofflichen Untergangs und der Be¬ 

siegung des Todes für die Festfeier am Alpheius ausser 

Zweifel setzt, so ist es der hier ausgesprochene Ge¬ 

gensatz zwischen Acheron und alba populus, der durch 

die besondere Verehrung des Hades in dem elischen 

Lande und die besondere Furchtbarkeit des olympischen 

Taraxippus unendlich an Nachdruck gewinnt. (Paus. 6, 

20, 9; 6, 25, 3; Strabo 8, 344; über den lydischen 

Taraxippus, das Lixusmahl, Nicol. Damascen. in den fr. 

h. gr. 3, 384 ff. Plut. de nom. fluv. Alpheius.) He¬ 

racles der weiberlose erscheint wiederum als der Er¬ 

retter aus den Banden des Stoffs, wie er auf olympi¬ 

schen Denkmälern hier als Besieger der Amazone (P. 

5, 10, 2), und als Prometheus - Befreier dargestellt 

war (P. 5, 11, 2), und vor dem heimkehrenden Sie¬ 

ger die Mauern der Städte gebrochen sich eröffneten 

(Plin. 16, 12). Dieselbe Ueberwindung des Todesgesetzes 

liegt in der Vertreibung der Fliegen, welche als Wir¬ 

kung des heracleischen Opfers dargestellt wird. An 

Leichnamen und Verwesung nährt und erzeugt sich die 
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Schmeissfliege, deren Farbe der das Fleisch der Ver¬ 

storbenen von den Knochen abfressende Eurynomus 

trägt (P. 10, 28, 3. Lucian, muscae encom. 4). In 

ihrer unabtreibbaren Schamlosigkeit (Lucian, musca. 6. 

Eustatb. zu Horn. 1243, 29. Cic. de orat. 60. Hora- 

pollo, Hierogi. 1, 51. Leemans p. 275) und Lüstern¬ 

heit nach Blut zeigt sie den Menschen das unerbittliche 

Todesloos (dvaidr\g, ensi ovöevog alö(5 (pvXdzrei, Schol. 

Pind. Ol. 11, 113), dem alles Leben anheimfällt, und 

zwar auch sie wieder als Gesetz des mütterlichen Stoffs, 

nämlich weiblich als Mvta, die gleich Diona den schö¬ 

nen Endymion liebt (Luc. 1. c. c. 10). Darum ist sie 

Heracles verhasst (auch in der Sage bei Schob Apoll. 

Rh. 1, 156), darum ihm gegenüber das Bild der fin¬ 

stern dämonischen Naturseite (vergh Friedreich, Natur¬ 

symbolik §. 309. Winkelmann in Fernow’s Ausg. 1, 

283 über eine Stoch’sche Paste. Wilkinson, manners 

5, p. 260 in Aegypten mumisirt; die eherne Fliege in 

den neapolitanischen Mythen von Virgil dem Zauberer 

bei Roth, über den Zauberer Virgilius, Wien 1859, 

S. 5, dürfte sich gleich den Eiern an die bacchische 

Mysterienbedeutuug — (iveco, nvla — anschliessen; sie 

kehrt wieder in dem Spiele ßvla xafoäj, Eustath. Horn. 

1243, 29; vergh 1356, 53; 257, 7); darum ist sie 

unverträglich mit Apollo’s reiner Lichtnatur, darum 

durch das Stieropfer zu sühnen, darum endlich auf eine 

Linie gestellt mit dem Weibe (zumal dem dodonäischen, 

Suidas Mviag öccxqvov und oben §. 24; vergl. Welker, 

kl. Schrift. 2, 157 — 159), dessen Mutterschoss das 

Todesgesetz in sich trägt, und das an Achills Keno- 

taph beim Eintritt der Nacht (vergl. Paus. 2, 11, 7) 

das Klagelied über die Hinfälligkeit alles Lebens an¬ 

stimmt, wenn die Eröffnung der Olympien und die Feier 

des männlicli-heracleischen Unsterblichkeitsprinzips be¬ 

vorsteht (P. 6, 23, 2; 6, 24, 1; Schob Pind. Isth. 3, 

110: €&og JtQog dvö/uag lEQOVQysZv roig tjgaOi, xara rag 

avaroXag rolg &Eolg). Auf dieser Höhe der apollinischen 

Idee nimmt Zeus die Natur vollendeter Geistigkeit an. 

In gleicher Entfernung von Hera’s mütterlichem und 

Pelops’ poseidonisch-männlichem Heiligthum erhebt sich 

sein Altar, über dessen Prothysis kein Weib, auch 

keine Jungfrau, emporzusteigen wagen darf. In ihm 

ist jener Gegensatz von Leben und Tod, wie ihn auch 

Heracles in sich trägt, zur Einheit des unabänderlichen 

Seins aufgelöst. Ihm gegenüber muss daher der Un¬ 

terschied zwischen Mutter und Jungfrau wegfallen, von 

seinem Tempel auch Jeder, der an Pelops Todtenopfer 

Theil hatte, fernbleiben (P. 5, 13, 1. 2). Durch des 

Feuers Gluth verzehrt, hat der Stoff sich aller Schlacken 

entledigt, mit der Mütterlichkeit und ihrem Wechsel, 

die Paternität und ihre Ewigkeit vertauscht. Kein Weib 

und von den Männern Niemand, der das Todtenmahl 

genossen, kann mit dieser Spitze der Göttlichkeit in 

irgend eine Berührung treten. Blicken wir von der 

Höhe dieser Religionsentwicklung zurück, so erscheint 

uns jenes Wort des Pausanias, dass Pelops den übrigen 

Heroen in demselben Verhältniss vorgehe, in dem Zeus 

über die Schaar der andern Götter erhaben ist, in der 

ganzen Fülle seines Gewichts. Doppelt beachtenswert 

aber wird es, wenn wir bedenken, dass jene höchste 

Entwicklung sich selbst an Pelops anschloss, und aus¬ 

gehend von dem Todtenkult und der Trauer über die 

Vergänglichkeit zu der Idee eines über allen Unter¬ 

gang erhabenen und der stofflichen Region gänzlich 

entrückten göttlich-einheitlichen Vaters emporstieg. Ge¬ 

rechtfertigt ist also im vollsten Maasse die einleitende 

Bemerkung, mit welcher wir oben der Entwicklung des 

olympischen Dienstes besondere Aufmerksamkeit zu ge¬ 

winnen suchten, dass nämlich sie vor Allem eine Stu¬ 

fenfolge der Erhebung zeige, die mit allmäliger Ueber- 

windung des Stoffes eine entsprechende Zurückdrängung 

des mütterlichen, des weiblichen Prinzips überhaupt 

verbinde. In den elischen Kulten haben alle drei Ent¬ 

wicklungsperioden, die önomaische des reinen Naturge¬ 

setzes, die pelopisch-achäische des höhern menschlichen 

Daseins, die apollinisch - heracleische reiner Paternität 

ihre Spuren zurückgelassen. Besiegt und in den Hin¬ 

tergrund gedrängt, sind die Reste der tiefem Stofflich¬ 

keit doch keineswegs vernichtet. Selbst Heracles, selbst 

Apollo haben sie nicht überall abgestreift. In dem Lobe 

der Gefrässigkeit (Paus. 5, 5, 4) erscheint jener, in 

dem der otyocpayia dieser (Athen. 8, 346) noch ganz 

materiell; neben dem Olympier Zeus spielt in dem Ar¬ 

temis-Mythus des Alpheius Schlammwasser eine kult- 

liche Rolle (P. 6, 21, 5), und mit Zeus Chthonius ver¬ 

bindet sich die Verehrung des Zeus Ka&ccQöiog (Paus. 

5, 14, 6). Nicht anders erscheint in dem Badv das 

Weib hetärisch, in den Heräen und dem Sosipoliskult 

(Pausan. 6, 20, 2) als herrschende Matrone, bei den 

olympischen Feiern kraft seiner Mütterlichkeit ausge¬ 

schlossen, an Zeus’ Altar um ihrer stofflichen Natur 

willen dem Manne untergeordnet, und Alles diess neben 

der Tradition, welche Hippodamia mit Pelops und den 

übrigen Freiern den Wagen besteigen, die Oenomaus- 

tochter selbst den Kranz darbringen lässt, und das Ver¬ 

bot der Nemeen auf eines Weibes Fluch zurückführt: 

Gegensätze, die nur darum bis heute keinen Anstoss 

gegeben haben, weil sie nach dem bisherigen System 

mythologischer Betrachtung nothwendig unbeachtet blei¬ 

ben mussten. Dem Gesetze historischer Entwicklung 

unterworfen, vertheilen sie sich auf eine Mehrheit von 

Kulturstufen, und erhalten so ihre befriedigende Lösung. 
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CXXVI. Ein ähnliches Schauspiel bietet Triphy- 

lien, die südlichste der drei Landschaften, welche spä¬ 

terhin der Name Elis umfasst. Die Kaukonen, welche 

wir hier angesiedelt finden, erlagen der minyeischen 

Einwanderung, deren glänzendste Gründung, die ne- 

storische Pylos, seit dem Falle Messeniens ihre Macht 

schwinden sah, bis sie mit den übrigen Ansiedelungen 

desselben Volks in Herodots Tagen der Macht der Eleer 

erlag, und ihren alten Groll gegen die Völker des 

epeischen und ätolischen Stammes auf Leprea übertrug. 

Seit dieser Zeit ist der Eleer Uebergewicht gesichert. 

Kaukoner, Pisaeer, Triphylier, Minyer (üaXaiyövcov Mi- 

vväv, Schob Pind. 01. 14, 5) verschwanden selbst dem 

Namen nach, und um die Ehre der nestorischen Pylos 

stritten sich ausser der triphylischen, für welche sich 

Strabo und Didymus (Sch. Pind. Pyth. 6, 35) entschei¬ 

den, auch die messenische und die nördliche bei Dyme 

gelegene (Strabo 8, 345. 346. 350. 356. 358; Ilerod. 

4, 148; Pausan. 4, 15, 4; 3, 8, 2; Eustath. Horn. p. 

1472; Schob Pind. Pyth. 5, 93. Müller, Orchom. Seite 

364). Für die Kenntniss des Mutterrechts sind die 

Traditionen der minyeischen Vorzeit, deren Gedächtniss 

sich in dem Flussnamen Mivvyiog (Str. 8, 346. 347; 

Paus. 5, 6, 2) und in dem nach Salmoneus, dem Stamm¬ 

vater der Neleiden bezeichneten Pagus (Str. 8, 356) 

erhielt, von besonderer Wichtigkeit. Gynaikokratische 

Verhältnisse umgeben namentlich die in der Geschichte 

der Nestoriden hervorragenden Gestalten der Tyro, 

Chloris, Pero. Tyro, in deren Namen wir die lydisch- 

achäische Tydo, das Gygesweib, nach welcher die etrus- 

cische Tutere, Tüder genannt ist (Photius, p. 150 

Bekker; Baehr zu Herod. 1, 12; daher Tylonia gens, 

Nicol. Damasc. in den Fr. h. gr. 3, 383. Tyros nym- 

pha, Pollux 1, p. 12 Bekker), und die Aetola Tyde 

(Sil. Ital. 3, 367; 16, 369), wiedererkennen, erscheint 

als die Stammmutter der Neleiden und Melampodiden, 

und wird als solche in den Nekyien als die königlichste 

der Frauen (Od. 11, 235—259), von Pind. Pyth. 4, 

225 als die schöngelockte Salmoneus - Tochter gefeiert. 

Mörderin ihrer beiden von Sisyphus gezeugten Kinder 

(Hygin. f. 60), wird sie durch Poseidon Mutter des Pe- 

lias und Neleus, durch Cretheus die des Amythaon, 

Pheres, Aeson, durch diese des Melampus, Bias, Ja¬ 

son, mithin der Ausgangspunkt einer Mehrzahl von Ge¬ 

schlechtern, die alle auf sie ihre Bechte zurückführen. 

(Diod. 4, 68; Apollod. 1, 9, 7—13; Tzetz. Lyc. 175. 

Schob in Apollon. Rh. Arg. p. 532 Keil; Eustath. zu 

Hom. p. 1680. 1684—1686; Sch. Pind. Pyth. 4, 253. 

255; Schob Theocr. 3, 45; Welker, Gr. Tragöd. S. 

312 ff.). Die mütterliche Vermittlung tritt besonders 

in Neleus und dem Melampusbruder Bias hervor. Ne¬ 

leus soll seine mit Chloris erzeugte Tochter Pero dem¬ 

jenigen zugesagt haben, der ihm das von Tphiclus un¬ 

rechtmässiger Weise vorenthaltene mütterliche Gut zu¬ 

rückbringen würde (Eustath. 1685: za zrjg fiyzQog 

Tvqovg). Derselbe Ausdruck des gynaikokratischen 

Verhältnisses wiederholt sich in der Geschichte der mit 

Arkadien, Aetolien und den kapreischen Inseln eng 

verbundenen Teleboer, deren Kriegszug gegen Elec- 

tryon auf den gleichen Grund zurückgeführt wird. 

(Schob Apoll. Rh. 1, 747: anyxovv BXexzQzcova za zfjg 

/ua/u/uyg havzbov, zrjg (irjzQog AnTco&oyg. Eustath. Ilom. 

p. 1472: cctco AsXsyog ov övyaxQibovg TeXsßöag. R. 

Rochette, hist, des coh grecq. 1, 209. 222—225. Hy¬ 

gin. f. 187: Hippothous autem ad Theseum venit, reg- 

naque avita i. e. yyzQOTcdzoQog rogavit; cui Theseus 

libens dedit, quum sciret eum Neptuni filium esse, unde 

ipse genus ducebat; Serv. Aen. 10, 557.) Für die 

Neleusmutter ist die Darstellung um so entscheidender, 

da die Erwerbung ihres Gutes mit der Ausstattung der 

Tochter in Verbindung gesetzt, mithin die Vererbung 

in der weiblichen Linie vorausgesetzt wird. Man be¬ 

greift es daher, dass Pero auch geradezu Tyro’s Toch¬ 

ter heisst, wie beim Schob zu Theocrit 3, 43: NyXsvg 

o Tvqovg cycov ^vyazeqa IhjQco, während sie nach der 

verbreitetem Sage die Amphiontochter Chloris zur Mut¬ 

ter hat. Melampus erfüllt die Bedingung aus Liebe zu 

seinem Bruder Bias, und zwingt nun den König, sein 

Versprechen zu erfüllen. In dieser Darstellung er¬ 

scheint auch Melampus als Vertheidiger des mütter¬ 

lichen Rechts, wie er denn durch Cretheus selbst auf 

Tyro zurückgeht, darum neben Amythaonius auch Aio- 

Xiöyg heisst (Apollon. Rh. 1, 121) und mit den Proe- 

tiden in den Eoeen Erwähnung fand. (Schob Apoll. 

Rh. 1, 118; vergl. P. 2, 26, 3; Eckermann, Melampus 

S. 8. Vergl. Hesiodi fr. 16, p. 255 Göttling.) Auf 

Bias bezieht sich eine Angabe des Pausanias 2, 18, 4, 

durch welche das mütterliche Erbrecht im Geschlechte 

der Tyro Bestätigung erhält. Nach der Heilung der 

Argiverinnen durch Melampus theilte Anaxagoras mit 

den beiden Söhnen Amythaons sein Reich. Der Nach¬ 

folger des Bias waren es fünf, von ihnen der letzte 

Cyanippus des Aigialeus Sohn, derer des Melampus 

sechs bis Amphilochus, Amphiaraus’ Sohn; am längsten 

herrschten die eingebornen Anaxagoriden. Von den 

Biantiden heisst es nun: dito ylv 6ij Biavrog ßaöiXsv- 

ovOi nävxs avöqeg-ovzeg NyXelöai za Ttqbg nyxQÖg. 

(Vergl. Paus. 3, 1, 4: ngog (xijzQ'og dbeXyog', Paus. 10, 

12, 1: /lyxQo&cv 'löoyevqg, naxqlg 6e MdquyöOog, ny- 

zqog isqtj; Schob Pind. Nem. 5, 78: xdxjtog zrqog fiy- 

zqog. Pyth. 3, 118. 137; Isth. 3, 26: xal /.taxqo&cv 

Aaßdaxibaiöi övvvoyog; Paus. 3, 13, 5: yeyovaöi 61 oi 
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TvvöaQEG) itaZÖEg za xgog fiTjtQog ano zov nXEVQÜvog.) 

Die entscheidende Linie ist hier die mütterliche. Nicht 

Biantiden werden des Bias Nachfolger genannt, sondern 

Neleiden nach Pero des Neleus Tochter von Chloris 

oder Tyro (vergl. Apollod. 1, 9, 13). In der vorwie¬ 

genden Tradition sind es die Proitustöchter, deren 

Beinigung die Festsetzung der Melampodiden und Bian¬ 

tiden in Argos zur Folge hat (Herod. 9, 33). Diess 

setzt das argivisch - melampodische Mutterrecht mit dem 

lycischen in Verbindung. Aus Argos vertrieben wan¬ 

dert Proitus nach Lycien, verbindet sich mit Stliene- 

boia-Anteia des Jobates Tochter, und wird durch diesen 

in sein Reich zurückgeführt. Stheneboia legt darauf 

durch ihre Verläumdung den Grund zu Bellerophons 

lycischem Ruhme. (Apollod. 2, 2. 3. Oben S. 8, 1. 

Ilesiod. hei Fulgent. Myth. 3, 1; Welker, Gr. Tragüd. 

S. 777—800.) Lycien und Argos treten so in die ge¬ 

naueste Verbindung. Dasselbe Mutterrecht beherrscht 

beide Länder; die Proetiden unterliegen demselben Ge¬ 

setze wie die Melampodiden und Biantiden, wie denn 

als Melampus’ Mutter auch Eidomene, des Proitus und 

Acrisius Schwester (vergleiche Apollod. 1, 9, 11), des 

Abas Tochter (vergl. Apollod. 1,9, 13), Proitus selbst 

als Gründer eines Heraheiligthums (P. 2, 12, 1), die 

argivische Midea als Zufluchtsstätte der von Pelops nach 

Chrysipps Tod geächteten Hippodamia genannt wird. 

(Pausan. 6, 20, 4.) Nach dem Sicyonier Menaichmus 

heim Schol. zu Pind. Nem. 9, 30, p. 494 Boeckh, ent¬ 

zweiten sich später die drei Fürstenhäuser der Melam¬ 

podiden, Biantiden, Anaxagoriden. Amphiaraus, der 

Melampodide, tödtet nämlich mit Hilfe der Anaxagori¬ 

den den Biantiden Pronax (Apollod. 1, 9, 13) und 

zwingt dessen Bruder Adrast zur Flucht. Dieser wen¬ 

det sich nach Sicyon, und gelangt durch die Verbin¬ 

dung mit des Königs Polybus Tochter zur Herrschaft 

in dem neuen Vaterlande. Herod. 5, 67 nennt Adrast 

des Polybus üvyaxQiÖEog, Menaichmus den Polybus des 

Adrast /U7]x q o jc dz coq. Beide Wendungen zeigen, dass 

der Biantide auch zu Sicyon, wo er später besondere 

Verehrung genoss, sich an das mütterliche Recht an¬ 

schloss: eine Folgerung, die durch das von Pausanias 

2, 9, 7 erwähnte sicyonische Monument, durch den 

auf Adrast zurückgeführten Tempel der Hera Alexan- 

dros (Paus. 2, 11, 2; Schob Pind. Nem. 9, 30) durch 

desselben Helden Theilnahme für seine Schwester Eri- 

phyle gegen den Muttermörder Alcmaion (dazu Paus. 

10, 11, 2), und durch die dem Eidam Polynices ge¬ 

leistete Hilfe (P. 10, 5, 6) Bestätigung erhält. In Po- 

lybus’ Genealogie tritt das tellurische Mutterthum herr¬ 

schend hervor. Ihn erzeugt mit Chthonophyle, Sicyons 

Tochter, Hermes, von ihm stammt alsdann Lysianassa, 

welche die Herrschaft an den Biantiden bringt (P. 2. 

6, 3). So hat sich im Geschlechte der äolischen Tyro 

das Mutterrecht nach allen Seiten erwahrt. Dasselbe 

gilt für die Neleusgemahlin Chloris, die Mutter der 

Pero, der Nestoriden Urmutter, die in dieser Eigen¬ 

schaft selbst mit Tyro verwechselt wird. Chloris heisst 

die jüngste Tochter des Amphion. Eust. Od. 11, 282: 

‘O NtjXevg EyTj/us XXwqiv /uezcc xdXXog onXoxdzrjv xov- 

Qi]V Ä[i<f)iovog ’laöiöao. og JtoV ev ’Oqxo/hevg) Mivv?}i(p 

l<pi avaööEv Tjöh IIvXov ßaöiXEVE. (Eust. p. 1684 bis 

1686.) Das eigenthümliche Recht der Jüngstgeburt, 

das in den Eoeen und Katalogen öfter hervortritt (Fr. 

Hesiodi 131. 138 Göttling), ist nirgends bestimmter 

durchgeführt als in den neleischen Mythen. Von Ne- 

leus’ zwölf Söhnen werden durch Heracles eilf erschla¬ 

gen, nur Nestor, der jüngste, bleibt am Leben (Apoll. 

1, 9, 9; Diod. 4, 68). Polykaste NhözcoQog bnXozctzij 

xovQt} wird Mutter des Persepolis (Eustath. Horn. p. 

1796, 39). Von den vieren bei Homer Od. 11, 287 

wird Pero die letztgeborne genannt: zolöi 6' ix l<p&L- 

fiTjv IhjQOJ zey.e, &av/ua ßQOzolöiv. Eust.: zo 6h l<p&L- 

fiTjv zt]v ÜTjQG) eIxeZv GvvzeXeZ slg zo xal yvvaZxag ozzeo 

batyQovag XiyEG&ai. An Pero aber ist das neleische 

Recht der Biantiden geknüpft. Als Phayllus das aphro- 

ditische Halsband, das früher Harmonia getragen, auf 

Verlangen seiner Buhlerin, des Weibes des Ariston, 

aus dem delphischen Tempel raubte, wurde der jüngste 

von ihren Söhnen wahnsinnig, verbrannte das Haus, die 

Mutter und alle ihre Schätze (Plut. de sera n. v. 8; 

Athen. 6, 232; Parthen. Erot. 25), von den Asopos- 

töchtern erwählt Zeus die jüngsten, Aegina und Thebe 

Pind. Isth. 7, 37: öiövfiai yivovzo S-vyazQEg ÄOwxlöoov 

oczXözazcu. Von den Schlangen, welche die Eiche des 

Melampus birgt, werden die alten erschlagen, die veog- 

6oi allein auferzogen; sie sind es, die dem Seher das 

Verständniss der Zukunft mittheilen (Apollod. 1, 9, 11). 

Prüfen wir den Mythus, welcher sich auf das Begeg¬ 

niss des Melampus bei Iphiclus, dem Besitzer der tyro- 

nischen Kühe (ai ßosg bei Apollod. 1, 9, 12 und stets) 

beziehen (Apollod. 1. b; Schob Apoll. Rh. 1, 118; 

Eustath. zu Hom. p. 1685; Schob Theocrit 3, 43; 

Paus. 4, 36, 3. Eckermann, Melampus S. 29—32), so 

tritt uns daraus der Grundgedanke, auf welchem das 

Recht des Jüngsten beruht, sehr verständlich entgegen. 

Von den Würmern unterrichtet, dass das Haus, in wel¬ 

chem er gefangen liegt, über Kurzem Zusammenstürzen 

werde, lässt sich Melampus in ein anderes tragen. Das 

neueste führt die Geschlechtshoffnung am weitesten 

hinaus, wesshalb auf der Flucht von Sicyon von den 

drei Prötiden die älteste gestorben sein soll (Apollod. 

2, 2 fin.). Darum ist es Sünde, dass Iphiclus die Thiere 
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verschneidet und ihnen mit der Zeugungskraft die Mög¬ 

lichkeit der Verjungung raubt: ein Sakralgebrauch, des¬ 

sen Zusammenhang mit dem mütterlichen Tellurismus 

durch die Castration der Galli (vergl. Fulgent. Exp. 

serm. ant. p. 770: porcum castratum, quem nefrendum 

vocabant) ausser Zweifel gesetzt. Vergl. Ileraclid. fr. 

6: JJavxaXeov sßaOiXsvösv ev ’HXeioig (Strabo 8, 362), 

vßQiOrqg xal yalEnog’ ovxog XQEößEig JtQog avxov eX- 

tiovxag exxe/ucqv rfvctyxaCs xaxayayEiv xovg oQyug. Für 

den Frevel mit Kinderlosigkeit gestraft, erkennt Iphic- 

lus in Melampus, der rechtzeitig mit der einstürzenden 

Wohnung die neue vertauscht, den göttlichen Seher, 

der auch für ihn das Geheimniss der Fortpflanzung be¬ 

sitze. Von dem Stamme umwachsen, wie Osiris von 

dem Ericabaume am Meeresstrande (Plut. Is. 15), ruht 

verborgen das Schwert (Eustath.: /näyaiQa aysgbov 

(pXouö xExalv/u/zevri), mit welchem einst Phylakus des 

Iphiclus Genitalien verwundete. Den Versteck entdeckt 

dem Seher ein Geier. Mit Rost ist die Klinge über¬ 

zogen. Iphiclus löst ihn ab, mischt den Staub mit 

Wasser, und wird nun, nachdem er zehn Tage da¬ 

von getrunken, Vater des Protesilaus und Podarkes. 

(Dasselbe Schwert verwundet und heilt, wie die Achil¬ 

leslanze, Hygin. fr. 101; Liban in U/cXXECog äv&oXoyia, 

T. 4, p. 50.) Melampus erhält zum Lohne die gefor¬ 

derten Kühe, bringt Neleus das mütterliche Gut zu¬ 

rück und erwirbt so seinem Bruder Bias der herr¬ 

lichen Pero Hand. Die phallische Zeugungsidee, die 

alle Theile dieses Mythus durchzieht, lenkt unsere Auf¬ 

merksamkeit besonders auf die Bedeutung des Rostes, 

dem eine hervorragende Rolle zugetheilt wird. Der 

Sinn liegt auf der Hand. Je inniger der Tod mit dem 

Lehen verbunden ist, je schneller in aller Erdzeugung 

der Rost vertilgend um sich frisst (Rost, Wurm, Motte 

als Ausdruck der Zerstörung auch hei der Aeolerin 

Sappho: xeZvov ov ofg ovöh xig öcmxei, Paus. 8, 18; 

Schol. Pind. Pyth. 4, 407. 2iX(pr] zu Alexandria der 

Thetis geopfert, Sext. Empir. Pyrrhi hyp. 3, 221, p. 

173 Bekker), um so nöthiger erscheint es, durch stets 

erneuerte phallische That die rastlose Arbeit der zer¬ 

störenden Potenz zu überwinden. An die Stelle des 

zerfallenden Hauses muss ein neues treten. Durch 

Pero’s Verbindung mit Bias werden Tyro’s Kühe aber¬ 

mals ihrer Naturbestimmung, der mütterlichen Frucht¬ 

barkeit, zurückgegeben. Die Causalverbindung, in 

welche der Bezug eines neuen Hauses mit der Aus¬ 

lieferung der mütterlichen Thiere (/urjxQixal ßosg, Eust. 

p. 1686), diese hinwieder mit Pero’s Hingabe zur 

Gattin gesetzt erscheint, hat so ihre Erklärung, und 

unsere frühere Bemerkung (§. 79) über das Pindar- 

sche ßia ßovg ihre Bestätigung erhalten. Bei Eustath. 
Bachofen, Mutterrecht. 

Horn. 1684. 1685 wird der beachtenswerthe Zug in 

die Erzählung aufgenommen, ein Mann und eine Frau 

hätten den gefangenen Melampus gepflegt. Als sie nun 

den Seher mit dem Bette, auf dem er lag, aus dem 

einstürzenden Hause wegtrugen, sei das Weib, das zu 

den Füssen angefasst, von dem Gebälke getroffen, 

der Mann dagegen, der an der Kopfseite trug, gerettet 

worden. Wir sehen hier abermals den Untergang mit 

dem mütterlichen Prinzip, die Kraft der Fortdauer mit 

dem väterlichen verbunden. Der Tod des Weibes und 

der Einsturz des oixiyna bezeichnen denselben Gedan¬ 

ken. ln vielen Mythen ist das Haus, das Zimmer, der 

Schrein Bild der weiblichen ycoQa xai ös^aftevi] ysvi- 

oscog. Verborgen in demselben liegt der Mann, wie 

KaqvElog Oixhag ev oi'xco KqLov (P. 3, 13, 2), Kadmus 

in dem nach ihm genannten Haus auf der Burg von 

Theben (P. 9, 12, 3), die Dioscuren in dem Jungfern¬ 

gemach zu Sparta (Paus. 3, 16, 3), daher <PvXaxog und 

$vXccxr], und die Megara der Proetiden zu Tirynth (P. 

2, 25, 8. Vergl. Hes. o'ixrjfia; Sch. Juven. bei Cra- 

mer, p. 197). Die weibliche Potenz verbindet Hervor¬ 

treten an’s Licht und Wiederaufnahme in die Finster¬ 

niss, der locus muliebris, erst des Lebens, wird zu¬ 

letzt des Todes Stätte. Alles in diesem Mythus ist 

aus einem Guss. Die Naturidee, welche er ausspricht, 

enthält die Grundlage, auf welcher das Mutterrecht der 

Minyer ruht. Gleichgestellt wird das Menschenge¬ 

schlecht der tellurischen Zeugung, welche nur die Mut¬ 

ter kennt, die männliche Kraft dagegen in dem weib¬ 

lichen oixrjßa, oder in dem ihm entspringenden Baume 

dem sterblichen Auge verborgen ruhen lässt. Diesem 

Systeme gilt der jüngste Schoss, der Trieb des letzten 

Frühlings als der hoffnungsreichste. Die Aeolerin Sap¬ 

pho (fr. 93) folgt derselben Naturanschauung, wenn 

sie das schönste Mädchen dem goldenen Apfel ver¬ 

gleicht, der unnahbar axQco e:t’ vööco äxqov eüi <xxqo- 

xäxco (Longin. Pastor. 3, 33) seine Reife erlangt hat. 

So ist Chloris, so Pero die weitreichendste Hoffnung in 

Tyro’s Geschlecht, die eine und die andere dem neuen 

Hause vergleichbar, in welches Melampus übersiedelt, 

nachdem ihm die Würmer den Einsturz des alten ver¬ 

kündet. Jedes nachfolgende tritt an die Stelle des 

ursprünglichen; durch alle Geschlechter hindurch bildet 

sich eine weibliche Reihenfolge, in welcher das letzte 

Haus die Stelle des ersten, Pero die minyeische Ur¬ 

mutter vertritt. Darum heisst sie nicht nur der Chlo¬ 

ris, sondern auch der Tyro Tochter; darum wird in 

diesem Systeme von einer MijxijQ iöoöqonri gesprochen, 

darum von den Biantiden, ebenso von den Jamiden ge¬ 

sagt, xa %Qog /rrjxQÖg seien sie insgesammt Neleiden 

und Stymphalier, denn nur die Urmutter entscheidet, 
37 
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ihre Genealogie theilt sich allen spätem Müttern, wel¬ 

cher besondern Heimath auch jede von ihnen angehö¬ 

ren mag, mit. In den heräischen Spielen zu Olympia, 

welche auf Hippodamia zurückgeführt werden, theilen 

sich die Mädchen in drei Haufen, die jüngsten rennen 

zuerst: den Letztgebornen wird der Vorrang vor allen 

übrigen eingeräumt. Die Erste, die mit dem Sieges¬ 

zweige des Oelbaumes geschmückt wurde, war Cldo- 

ris, die einzig gerettete der Niobiden (P. 5, 16, 2. 3). 

Andere identificiren sie mit der minyeischen Chloris, 

den thebanischen Amphion mit dem Jasiden Amphion, 

dessen Ahn Demeter auf dem dreimal geackerten cre- 

tischen Fruchtfelde liebte. So Apollod. 3, 5, 6; Hyg. 

f. 10. 69. Ich halte die Sage von dem Siege der 

minyeischen Chloris für die ursprüngliche, und er¬ 

blicke in der Verdrängung derselben durch die Tanta- 

lide eine Folge jener Feindschaft der Eleer gegen die 

Minyer, welche bemüht war, jegliche Auszeichnung 

auf den Stamm des berühmtem Pelops zu übertragen. 

Der minyeische Name ist mit Chloris so enge verbun¬ 

den, dass diese Anführerin der nach Elis wandernden 

Minyer genannt wird. Die gynaikokratische Auffassung 

hat hierin eine besondere Anerkennung gefunden. An 

die Erwähnung des Flusses Mivvtjiog, der mit Melam- 

pus und der Heilung der Proetiden in Verbindung ge¬ 

bracht, später aber Anigrus umgenannt wurde, knüpft 

Strabo 8, 347 folgende Bemerkung: e%£i 6' ^ exvßoxijg 

xal aXXag ägjOQßag, elx’ an'o x(äv ßExa XXcoQi6og xijg 

NeOroQog ßt]XQcg eX&ovxcov ’OpxoßEVov xov Mlvvelov, 

elxeMlvv(öv, o'l xdjv A Qyovavxcüv ajtöyovoi ovxsg hxAijß- 

vov ßhv eig Aaxs6aißova e^ejveöov, evxev&ev 6' Eig xi\v 

TQupvXiav x. x. X. Vergl. Schob Pind. Islhm. 1, 79. 

Welcher der beiden Auffassungen wir folgen, immer 

tritt die mütterliche Abstammung und jener von Valer. 

Max. 4, 6, 3 berichtete Mutteradel der Minyer (con- 

jugcs illustris ibi sanguinis) in den Vordergrund. In ihrer 

Abstammung von den auf Lemnos landenden Argonau¬ 

ten erscheinen sie als ajcaxoQEg und xaQ&Evioi, die nur 

eine Mutter haben. So erkennen Pelias und Neleus die 

Poseidonsöhne, als sie herangewachsen, Tyro, der sic 

nun gegen Sidero’s Gewaltthat beistehen (Apollod. 1, 

9, 9). So haben wir in Arkadien Parthenopaios, und 

in gleicher Bedeutung die von dem Jamiden Agesias 

verehrte Hera Parthenos, die jungfräulich gebärende 

Göttin (Paus. 8, 37, 5; Schol. Pind. Ob 6, 46. 48. 51; 

Serv. Ecl. 6, 47; Aen. 1, 497; Apollod. 2, 7, 3. 4; 

3, 91). Wie bei Strabo Chloris an der Spitze der Mi¬ 

nyer steht, so nennt sie Od. 11, 285 Königin von Py- 

los: 6h IlvXov ßaöiXsvs, xexev 6h ol (reo NtjXeZ) dyXaa 

xhxva x. x. X. Eustath, p. 1685 bemerkt hiezu: sßa- 

GiXeve 6ia xov <xv6qci NijXsa. Paus. 9, 36, 4 fin. Diese 

Erklärung entspricht dem alten, zumal dem minyeisch- 

äolischen Rechte, das die Chariten als ßaöiXiööai xijg 

'ÖQXOß&vov und als exlOxotlol xov xäv Mivvwv yhvovg 

auffasst (Schob Pind. Ob 14, 1), durchaus nicht. Das 

Beispiel Pero’s durch welche Bias, das der zwei Proe¬ 

tiden, durch welche die beiden Amythaonsühne, das 

der Lysianassa, durch deren Hand Adrast zum König¬ 

thum erhoben wird, zeigt, dass wir uns nicht Neleus, 

sondern Chloris als die ursprüngliche Trägerin des mi¬ 

nyeischen Königrechts zu denken haben (Schob Pind. 

Pyth. 4, 306: IlEQixXvßEvog ex XXcoQi6og xal NqXhcog). 

Chloris und Pero nehmen neben Neleus und Bias die¬ 

selbe Stellung ein, in welcher Tyro neben Poseidon 

und Cretheus erscheint. An der Spitze der minyeischen 

Geschlechter steht die Mutter, jene ßovg, auf welche 

das Brüderpaar Salmoneus und Kretheus zurückgeführt 

wird, und die selbst in dem Namen Alphesiboia wieder¬ 

kehrt. Wie Pelias und Neleus, so stammen auch die 

Amythaoniden Bias und Melampus von Tyro, die ihrer¬ 

seits als Aiolide in das Muttergeschlecht xcov axo üvq- 

$ag eintritt. 

CXXYII. Haben wir so bei den triphylischen 

Minyern dasselbe stofflich-mütterliche Recht wieder ge¬ 

funden, das die epeisch-ätolische Vorzeit beherrscht, 

so kann es nicht überraschen, wenn auch die übrigen 

Eigentümlichkeiten der gynaikokratischen Kulturstufe 

in den minyeischen Traditionen hervortreten. Die po- 

seidonische Auffassung der männlichen Kraft zeigt sich 

auch hier wieder in Verbindung mit der Herrschaft des 

Todesgedankens, der in dem Neleusnamen (Hesiod. 

Th. 455: XqAhßov r’ Ai6ryv, cg vjco x&ovi 6(6ßaxa vaui, 

vrjXehg t}xoq excov), ebenso in Pelias, dem schwarzen 

{xeXitv xl xov otQoOcoTcov ßEQog, Apollod. 1, 9, 8), in 

Tyro (xeXi6vr] xag jcageiag naga XoyoxXeZ, Pollux 4, 

p. 175 Bekker), dem Schwarzfuss Melampus wie in 

dem sicyonischen MeXavaiyig (P. 2, 35, 1), selbst in 

Proelus (Pampbyla lingua sordidus, Fulgent. Myth. 3, 1; 

Hesiod. fr. 16, p. 255 Göltling; Markscheffel, p. 366) 

zu erkennen ist, so wie in jenem Dualismus, der nach 

Massgabe der Eigeburt der Dioscuren und Molioniden 

das die sichtbare Naturschüpfung beherrschende Dop¬ 

pelgesetz des Werdens und Vergehens zur Darstellung 

bringt. Der Gedanke ewiger Vernichtung, welchen 

wir bei der Betrachtung der Argofahrt als die Grund¬ 

idee des minyeischen Tellurismus nacbgewiesen haben, 

zeigt sich nicht nur in der Mordlust des Salmoneus, 

des Tyrosohnes Pelias, der Stiefmutter Sidero, nicht 

nur in den Bildern von dem wurmzerfressenen Gebälk, 

dem einstürzenden Hause, dem rostenden Schwerte, 

dem gefällten Baume, sondern namentlich auch in der 

Zurückführung der minyeischen Chloris auf Minyas, der 
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Persephone (Aeöitoiva, Paus. 8, 37; 5, 15, 3. 6) Sohn 

(Schol. Otl. 11, 281), in der besondcrn Verehrung des 

Hades zu Pylos (Strabo 8, 343. 344; Müller, Orchom. 

5. 363 f.), in der Sage von dem Beistand, den dieser 

Gott im Verein mit Hera den Pyliern leistete, als He- 

racles die Stadt verwüstete, das Geschlecht der Neli- 

den dem Untergang nahe brachte (P. 6, 25, 3; Apol- 

lod. 2, 7, 3; II. 5. 395; Pind. 01. 42—54), und Hera 

in die rechte Brust verwundete (Tz. Lyc. 40), in der 

Bolle, welche die minyeischen Heroinen in den Nekyien 

spielen, in der Beziehung der Minyas zu dem Orcus 

(P. 10, 28, 3: i] ös 'O/utjqov jzoiqöiq sg ’Odvöösa, xal 

7] Mwväg re xaXov/i£V7], xal ot Noözoi, ßV7]fi7] yaQ iv 

xavxaig xal'Ätöov xal zcöv ixü Ö£i/j,äz(ov iöziv. Welker, 

Epischer Cyclus 2, 422—424; Schol. Pind. Isthm. 1, 

11; Mivv£ia, Todtenspiele zu Orchomenos), so wie in 

dem elischen und argivischen Todtenfest der kyQiavia 

(Hesych s. v.), und in den Höhlenkulten von Pylos und 

Nonacris (P. 4, 36, 3; 8, 18, 3). Demnach kann es 

nicht auffallen, wenn das eine Glied des Dualismus, 

der mit beachtenswerther Consequenz in allen Ver¬ 

zweigungen des Tyro-Geschlechtes wiederkehrt, stets 

mit dem Gedanken der Vernichtung und des Todes 

sich identificiert. In dieser Bedeutung steht neben Kre- 

theus der gewaltthätige Salmoneus, in dieser neben 

Tyro Sidero, neben Neleus Pelias (vßQioxqg, Hes. Th. 

996), den die Sage als den schwarzen darstellt, der 

seinen ofioyaözQiog aus der thessalisch-minyeischen Jol- 

kos vertreibt (Sch. Eurip. Alcest. 255), selbst des Hera- 

altars nicht schont (Apollod. 1, 9, 6), bei Pind. Pyth. 

4, 250 ff. dem Aesonsohne den Thron vorenthält und 

dessen Leichenspiele zuletzt dem Sisyphos-Sprössling 

Glaucus den Tod durch die Pferdestulen bereiten (P. 

6, 20, 9; Servius, G. 3, 266; Strabo 9, 409). Die 

gleiche Duplicität kehrt wieder im Stamme des Amy- 

thaon. Melampus ist wie Jamus von zwei Schlangen 

umgeben, und schlachtet zwei Binder (Ap. \, 9, 12). 

So erscheint er neben Bias als die finstere Naturseite, 

wie es denn die Biantiden sind, welche von den Me- 

lampodiden Gewalt leiden (Sch. Pind. Nem. 9, 30.) Je 

schroffer dieser Gegensatz, um so beachtenswerther 

ist es, dass dasselbe Bruderpaar andererseits durch den 

innigsten Verein verbunden wird. Die Amythaoniden 

treten dadurch den Dioscuren und Molioniden gleich¬ 

geltend zur Seite. Eustath. p. 1686 hebt ihre Aehn- 

lichkeit ausdrücklich hervor, und macht insbesondere 

auf die Bruderliebe aufmerksam, welche, wie Castor 

und Pollux, Eurytus und Kteatus, so auch Bias und 

Melampus unter einander verbinde. Aus Liebe erwirbt 

Melampus dem Bias die Perotochter, aus Liebe zu dem¬ 

selben theilt er mit ihm sein argivisches Reich, wie 

Castor an Pollux die Hälfte des Alls überliefert. Diese 

Züge der Sage sind ein genauer Ausdruck des reli¬ 

giösen Systems, dessen Mittelpunkt der minyeische Tel¬ 

lurismus bildet, und aus ihm ebenso abgeleitet, wie die 

Duplicität der spartanischen und römischen Könige, die 

spartanischen und römischen Dokana, die — nun ganz 

verständlich — zugleich als Ausdruck brüderlichen Ver¬ 

eins und als Bild geöffneter Gräber geschildert wer¬ 

den. (Etym. Mag. doxög, öoxava.) Leben und Tod, 

diese ewig sich bekämpfenden Gegensätze, sind doch 

nur die Zwillingspole derselben Kraft und unlösbare 

Potenzen, gleich den zwei Augen, die bei Thamyris 

wie bei Alexander, verschiedene Farben zeigen (Pollux 

4, p. 175 Bekker). Wenn Herodot 9, 33. 34 die For¬ 

derung des Jamiden Tisamenus, nicht allein sondern zu¬ 

gleich mit seinem Bruder Hegias, und zwar mit ihm 

unter denselben Bedingungen, in’s spartanische Bürger¬ 

recht aufgenommen zu werden, auf den Vorgang des 

Melampus und dessen Verhältniss zu Bias zurückführt, 

so haben wir hierin nicht einen zufälligen Gedanken 

des Geschichtschreibers, sondern eine sehr merkwür¬ 

dige Nachwirkung des das melampodische Religions¬ 

system beherrschenden Grundgedankens zu erkennen. 

Diesem zufolge war die Trennung des Bruderpaares 

eine Unmöglichkeit. Mythisch spricht sich derselbe Ge¬ 

danke in dem Namen kfi(poz£Qog aus, den ein Alcmaeo- 

nide, des Acarnan Bruder, mithin wieder ein Melam- 

podide, trägt (vergleiche lExdz£Qog bei Strabo 10, 323. 

Paus. 8, 24, 4). Die unlösbare Verbindung der Mo¬ 

lioniden und Dioscuren beherrscht das ganze Geschlecht 

der Melampodiden und wird von diesem noch festge¬ 

halten, nachdem ihr Prophetenthum längst aus seiner 

ursprünglich tellurischen Verbindung zu apollinischer 

Natur sich erhoben hatte. 

cxxvm. Die genauere Darlegung des eben 

erwähnten Fortschritts von der chthonischen Mütterlich¬ 

keit zu der apollinischen Paternität bildet den Gegen¬ 

stand unserer nächsten Betrachtung. Haben wir in dem 

minyeischen Triphylien den Tellurismus in besonders 

scharfer und consequenter Durchführung gefunden, so 

gewinnt die Betrachtung der allmäligen Zurückdrängung 

desselben durch höhere Religionsstufen dadurch beson¬ 

deres Interesse, dass sie uns das grosse Entwick¬ 

lungsgesetz, das von der stofflichen Mütterlichkeit zu 

der Paternität des Lichts emporführt, in einer neuen 

Richtung, nämlich auf dem Gebiete der Mantik vor¬ 

führt. Aus dem Sehergeschlecht der Melampodiden 

entwickeln sich die Klytiden und Jamiden. Ganz tel- 

lurisch sind jene erstem, ganz apollinisch die letztem. 

An die Klytiden knüpft sich der erste Uebergang von 

den Melampodiden zu den Jamiden an. Wir haben 
37* 
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diese drei Stufen nun genauer zu betrachten. Der 

tellurische Charakter der frühesten melampodischen 

Weissagung zeigt sich zunächst in ihrer Zurückführung 

auf das Schlangenpaar, dessen Beziehung zu der Dop¬ 

pelpotenz des Lebens, der innigen Verschwisterung von 

Vergehen und Werden, in dem Mythus von der Wun- 

derthat des Melampodiden Polyidos an dem Minossohne 

Glaucus (Hygin. f. 136; Apollod. 3, 3; Aelian N. A. 

5, 2 in.) mit derselben Bestimmtheit hervortritt, wie in 

der Erzählung von den schlangengeschmückten Erech- 

thiden und den beiden Blutstropfen im Besitze der 

Erechthide Kröusa. Dem chthonisch-poseidonischen Ur¬ 

sprung, der auch zu Delphi als die älteste Stufe der 

Weissagung in bedeutsamen Mythen anerkannt wird 

(besonders Paus. 10, 5, 3: IIoOEiöcÖvog ev xocvco xal 

r^g slvai rb fiavTSlov), entspricht der Muttername Ei- 

domene, von der Melampus’ Weisheit stammt, nament¬ 

lich aber das Hervortreten von Nacht, Schlaf und 

Traum in der Mantik des Melampus und seines Ge¬ 

schlechts. Im Schlafe empfängt er die Gabe der Se¬ 

herkunst (Apollod. 1, 9, 11: xoi[i(0(/,8vcp)' Als der 

älteste Traumdeuter wird der Melampodide Amphiaraus 

genannt. (P. 2, 23, 2: Bärcov yhog Ä/icpiaQccco zov 

avrov zc5v MeXafinoöiöoöv; P. 2, 13, 6: olxog fiavzixog, 

eg tovtov h/u,<p. eX&cov xal zr\v vvxra Eyxazaxoifi^Elg 

(lavzaveö&ai tote jvqcotov; 1, 34, 3; Philostr. Im. 1, 

27.) Bei Pind. Ol. 13, 104 gebietet Polyidos dem äoli¬ 

schen Könige Bellerophon, schnell dem Traumgesichle 

zu folgen. Jamus steigt des Nachts in die Fluthen 

des Alpheios, wie Pelops des Nachts zu Poseidon fleht 

(Pind. Ol. 6, 28 IT.) Der Eleer Tellias bezeichnet den 

Phocensern die Zeit des Vollmonds zum Angriffe gegen 

die Thessaler, und führt sie im nächtlichen Kampfe 

zum Siege (P. 10, 1, 4. 5; Herod. 8, 27; Plut. Mull, 

virt. tfcoxidsg), wie in Statius Thebais der Kampf der 

Sieben gegen Theben im Anschluss an die Grundidee 

der Melampodiden ein nächtlicher ist. Die Telliaden 

sind ein Zweig der Melampodiden. Als solche werden 

sie von Philostrat. V. A. 5, 25 genannt. Zu ihnen ge¬ 

hört auch Hegesistratus, den Mardonius gewonnen hatte: 

avÖQa 'HXeTÖv te xal rcov TsXXiaÖEcov iovza XoyißcozaTov 

(Her. 9, 36). Die tellurische Beziehung liegt schon 

in dem Namen vor. Sehr verständlich kehrt sie wie¬ 

der in der Sage von Hegesistratus’ Flucht aus Sparta, 

bei welcher er nur des Nachts reist, des Tags dagegen 

im Walde sich verbirgt, und für das abgehauene ein 

hölzernes Bein gebraucht (vergl. Schob Theocr. Id. 3, 

49). Das olympische Standbild des Jamiden Thrasybul 

zeigte eine nach der rechten Schulter hin kriechende 

bunte Eidechse (yaXscoTTjg), zu Füssen dagegen lag ein 

in zwei Hälften zerlegter Hund mit entblösster Leber. 

Pausan. 6, 2, 2 will in dieser sonst ungebräuchlichen 

öJiXäyxvcov navTLXi] xvveLoov eine Neuerung Thrasybuls 

erkennen. Sie enthält aber eine sehr bezeichnende 

Rückkehr des Jamiden zu dem weiblich - tellurischen 

Prinzip des Melampus (xvcov EJtl fzogiov d-riXEog xsTzat, 

Alberti zu Hesych xvcov. Aelian, H. A. 7, 19: ßoiyog 

ev t?] öixyj xvcov). Der holzgebärende locrische Hund 

(Paus. 10, 38, 1; Plut. qu. gr. 15), der Enodia schwar¬ 

zes Hundeopfer (Pausan. 3, 14, 9; Plut. qu. gr. 108; 

Serv. Aen. 8, 652), die oben erwähnte Hundesühne 

der Makedonier, das römische Canicidium (Plin. 29, 4) 

und die Hundekreuzigung (Serv. Aen. 8, 652), Aescu- 

laps, des vielfach mit Polyidos verbundenen Todten- 

erweckers (Schob Pind. Pyth. 3, 96; Hygin f. 49), 

Pflege durch einen Hund (Paus. 2, 26, 4), die Hut der 

Kühe Tyro’s durch dasselbe Thier und so manches 

Andere (Herod. 1, 122; Aelian, H. A. 11, 5; 7, 19, 

38; 12, 22; Eurip. Hecuba 1243. 1251) zeigt auf’s 

Deutlichste die Beziehung des Hundes zu der gebären¬ 

den Mütterlichkeit (daher canis vorzugsweise weiblich, 

Horat. Epod. 2, 31) und zu der tellurischen Finster¬ 

niss, die in dem Hund des Orcus und der Bedeutung 

des nächtlichen Hundegeheuls (P. 4, 13, 1. Vergleiche 

Plaut. Cas. 5, 4, 4 und Tz. Lyc. 440: xvvsg, ol /uäv- 

TEig) noch bestimmter hervortritt, und Heracles des 

/uöoyvvog Feindschaft gegen dieses Thier (Plut. Qu. r. 

87; Apollod. 2, 7; Diod. 4, 33), wie seine Verachtung 

des ganz weiblich - stofflich gedachten Adonis (Schob 

Theocr. Id. 5, 21) erklärt. Im Gegensatz hiezu hebt 

der yaXEcöztjg das apollinische Lichtprinzip, vor welchem 

das tellurische des Melampus mehr und mehr in den 

Hintergrund tritt, bedeutsam als die höhere Stufe der 

jamidischen Mantik hervor. Jene verbindet sich mit 

der linken, diese mit der rechten Naturseite. Von dem 

yaXEaozrjg hat das sicilische Sehergeschlecht der Galeo- 

ten seinen Namen. Stephan. Byz. s. v. In der Weis¬ 

sagung der Herrschaft aus einem Bienenschwarm, der 

sich an den Arm des Tyrannen Dionysius setzt (bei 

Aelian, V. II. 12, 76; Cic. de divin. 1, 20), liegt die 

Anerkennung des mütterlich-demetrischen Prinzips (Sch. 

Theocr. 15, 94; Uber Demeters Verbindung mit der 

Eidechse Ovid. M. 5, 447), welches auch in der Ge¬ 

schichte des Melampodiden Polyidos, nämlich in Glau¬ 

cus’ Tod im Honigfasse (vergl. Eckermann, Mel. 147 

bis 152), wie in der Verbindung der Biene und des 

Bienenstaats mit der Gynaikokratie hervortritt. — Der 

chthonischen Stufe der melampodischen Mantik gehört 

ferner die Hervorhebung des Gehörs vor dem Gesichts¬ 

sinn. Für die höhere astrale Beziehung des letztem 

werden wir später die entscheidenden Zeugnisse bei- 

bringen, Stofflich - tellurisch sind alle Schall - Orakel, 
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welche für Dodona’s tönendes Erz und für Aegypten 

(Plut. Is. Os. 14. 29) besonders bezeugt werden. Me- 

lampus’ von dem Schlangenpaar im Schlaf gereinigte 

Obren (vergl. Schob Find. Pytb. 8, 64; Lucian pro 

imagg. 20. Tzetz. arg. ad Lyc. p. 267 Müller. Eust. 

p. 663, 40) verstehen der Holzwürmer und der Vogel 

Stimme, wie auch Polyldos (Claudian, de bello Get. 

442. Welker, Gr. Trag. S. 770). Traumdeutung und 

Vogelflug gehören derselben Stufe der Weissagung 

(P. 1, 34, 3). Die Verbindung der letztem mit dem 

Prinzipat der stofflichen Mütterlichkeit tritt nicht nur 

bei den Etruscern und bei den gynaikokratischen Ka- 

rern, den Erfindern der Augurien (Plin. h. n. 7, 56; 

Cic. div. 2, 33. 40. — Aen. 3, 161; vergl. Ter. Phor- 

mio 4, 4, 30: gallina cecinit, nach Donatus Zeichen 

der Weiberherrschaft; oqvu; vorzugsweise weiblich, 

Bocckh zu Pindar, p. 455), sondern auch in den Reli¬ 

gionsübungen der asiatischen Amazonen (oben S. 208, 2) 

bedeutsam hervor. Für die Melampodiden kehrt der 

Zusammenhang mit den Vögeln wieder in der Sage, 

dass in dem Temenos des von der Erde verschlunge¬ 

nen Amphiaraus keiner sich niederlässt (Paus. 9, 8, 2). 

Die Vögel gehören dem tellurischen Luftraum, dessen 

Bedeutung in der aiolischen Religion wir schon her¬ 

vorgehoben haben. Ihr Ursprung aus dem Ei gibt 

ihnen besondere Beziehung zu dem Mutterthum und 

begründet jenen Anspruch, den sie unter Anspielung 

auf die chthonischen Mysterien bei Aristophanes aves 

693 — 704 erheben, nämlich dass sie es sind, die den 

Adel des höchsten Alterthums vor allen andern Thie- 

ren besitzen (Bachofen, Gr. S., S. 31. 224. 292). — 

Jetzt werden wir einen andern Zug der melampodi- 

schen Mantik in seiner ganzen Bedeutung verstehen. 

Der Aiolide ist vorzugsweise Prophet des. Untergangs 

und Verkünder des Todes. Er weissagt den nahe be¬ 

vorstehenden Einsturz des Hauses, der Würmer Ge- 

heimniss. Des raubgierigen Geiers Stimme zeigt ihm 

das rostreiche Schwert. So ist auch Amphiaraos der 

Unglücksverkünder und besonders geeignet, bei Euri- 

pides die Worte zu sprechen: s<pv [ilv ovöslg oöng ov 

novel ßQortov' S-ccjctsi rs rexva xciteq’ av xrärai vea, 

avrog t£ övijöxei, x. r. X. (Welker, Gr. Tr. 558). Wie 

er aus Opheltes’ Tod den Untergang zum voraus kennt 

(Apollod. 3, 6, 4), wird er von dem eigenen Todes¬ 

bewusstsein ewig gequält, und bringt, indem er Me- 

lampus’ Haupt vom Rumpfe trennt, den Tydeus um die 

ihm von Athene bereitete Unsterblichkeit (Eckermann, 

S. 71; Schob Pind. Nem. 10, 12). Protesilaus, das 

erste Opfer des troischen Krieges, der Gegenstand der 

Trauer und Sehnsucht Laodamiens und der matres Phy- 

laceides (Ovid. Her. 13, 35; Schob Isth. 1, 83), wird 

als die erste Frucht jener durch den Rosttrank dem 

Iphiclus wiedergegebenen Männlichkeit genannt. Theo¬ 

clus, des Eumantis Sohn, der Jamide, erkennt die Er¬ 

füllung des Orakels, an welches Aristomenes’ und der 

Messenier Untergang geknüpft ist. Auch er also trägt 

den Charakter des schwarzen Propheten, und zeigt in 

Allem mehr die melampodische als die jamidische Stufe 

der Mantik. (P. 4, 16, 1. 2; 4, 20, 1. Vergl. Ful- 

gent. Exp. serm. antiq. p. 770 Staveren: ‘Exaroftyo- 

viov — si quis centum hostes interfecisset sacrificatum 

est a duobus Aristomene Gortynensi et Theoclo Eleo, 

sicut Sosicrates scribit. P. 4, 19, 2; Fr. h. gr. 4, 

501; Müller, Dorer 1, 142. Ueber Manticlus, des 

Theoclus Sohn, P. 4, 21, 1. 8; 4, 23, 1; 4, 26, 3.) 

Poly'idos versteht den Sinn des von den Cureten ge¬ 

gebenen dunkeln Spruches, der das Loos der telluri¬ 

schen Zeugung durch den dreimaligen Farbenwechsel 

von Weiss und Roth, von Roth zu Schwarz darstellt. 

(Hygin f. 136; Apollod. 3, 3, 1; Tzetz. Lyc. 811.) 

Dem Euchenor sagt er sein frühes Ende voraus (II. 

13, 663 ff.) Die Seherkunst des Geschlechts der Me¬ 

lampodiden ist also ein Ausdruck jenes ewigen Zitterns 

und Bebens, das die auszeichnende Eigenschaft des 

noch ganz dem Tellurismus ergebenen Menschengeistes 

bildet. Der Tod und seine schreckenden Ahnungen 

herrschen vor. Verzweifelnd, wie Bellerophon, steht 

der Melampodide vor dem ewigen Untergang aller Erd¬ 

zeugung, deren trauriges Loos ihm in den herbstlich 

verwehten Baumblättern entgegentritt. Kein Wunder 

daher, dass in allen auf Melampus bezüglichen My¬ 

then die Pflanzenwelt, insbesondere die ultronea et 

iniussa creatio, eine so hervorragende Rolle spielt. 

Die Eiche mit dem Schlangenneste, die auch in Phe- 

geus’ Namen hervortritt, und sich mit der mütterlichen 

Nacht so enge verbindet (6 naQa Sqv'l öxörog, Plut. 

Qu. gr. 20. Aristot. Ea[i. noXir. Paus. 3, 10, 7. Ger¬ 

hard, Arch. Zeit. 1849, No. 7; 1847, No. 6, p. 95; 

die zwei Minerven, Taf. 2. Berlin 1848), die zerfres¬ 

senen Balken, das wilde Gesträuch, das die rostige 

Klinge umgibt, der Wald, in welchem Dorippe das Kind 

aussetzt (Sch. Apoll. Rh. 1, 121), das Dickicht, in dem 

Ilegesistratos sich birgt, das hölzerne Bein, mit dem er 

das abgehauene ersetzt, die Brombeerstaude mit den 

drei Farbenwechseln, des Mopsus und Amphilochus wil¬ 

der Feigenbaum (Tzetz. Lyc. 427. 980), das Binsen¬ 

gesträuch des Jamus (Pind. Ob 6, 93), der wilde Birn¬ 

baum (ifxp«s), bei welchem Aristomenes seinen später 

zu Lebadea geweihten Schild verliert, weil er zuwider 

des Theoclus Warnung vor den auf dem Baume sitzen¬ 

den Dioscuren weiter vordringt (Pausan. 4, 16, 1. 2. 

Ueber Ä/gccg Gräb. S., S. 345): alle diese mit so be- 
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achtenswerter Uebereinstimmung sich wiederholenden 

Zurückführungen des Menschen auf die einseitig müt¬ 

terliche, hetärischer Begattung entsprossene Pflanzen¬ 

welt heben den Gedanken des Todes nicht weniger 

nachdrücklich hervor, als die Sage von dem verwun¬ 

denden Hundsdorn (Cynosbatos), aus welchem das 

Muttergeschlecht der lelegischen Locrer hervorgeht, 

und Amphiaraus’ Ausdruck bei Euripides (Welker, Gr. 

Trag. S. 558): ßiov üeqi^eiv (Bote x<xqtci[iov Ozayw. 

Solcher rein stofflich-mütterlichen Anschauung gemäss 

kann Melampus nur in weiblichem Göttervereine er¬ 

scheinen. Er wird in der That nicht nur mit Athene 

Alea (P. 8, 47, 3), sondern zunächst mit Artemis, der 

thracischen Güttin, verbunden. Ihr weiht er nach der 

Reinigung der Proetiden einen Tempel in Argos (He- 

sych, vixQovxEl), und die arkadischen Klitorier (vergl. 

Vitruv. 8, 3; Ovid. M. 15, 322—328) führen den Bei¬ 

namen Hemeresia auf dasselbe Ereigniss zurück (P. 8, 

18, 3). In Festhaltung des oben bemerkten Melampo- 

dischen Dualismus nennt Callimachus in Dianam 233 

bis 236 zwei Heiligthümer, wie Lucian, Alex. 19 zwei 

Obolen als Orakelpreis in dem amphilochischen Mallus. 

Neben der weiblichen Potenz nimmt der männliche 

Phallus jene untergeordnete Stellung ein, aus welcher 

er auf der poseidonischen Stufe nie heraustritt. Ver¬ 

borgen in dem mütterlichen Stoffe zeigt ihn uns das 

von dem Stamme wild umwachsene Schwert, ebenso 

das Gemach, in welchem Melampus, Iphiclus Hegesi- 

tratos gefesselt liegt. Zu der dionysischen Entwicklung 

der Männlichkeit und ihrer siegreichen Erhebung über 

den weiblichen Stoff ist der ursprüngliche Melampus 

nicht emporgestiegen. In dem Proetiden-Mythus er¬ 

scheint er als Dionysos’ Gegner. Mit seiner Hilfe hat 

Proetus die Frauen von Argos von ihrer Verirrung zu¬ 

rückgeführt, und die Herstellung der alten düstern 

Strenge des tellurischen Mutterlhums durch die Errich¬ 

tung eines Tempels der dionysosfeindlichen Hera ge¬ 

feiert (P. 2, 12, 1). Melampus ist der Vertreter des 

Wasserprinzips gegenüber dem Weine (Athen. 2, 45 

D. Ovid. M. 15, 322—328. Vergl. Plut. Parall. 19). 

In Triphylien wie in Argos sichert er dem minyeischen 

Tellurismus den Sieg gegen den Kult der höhern Licht¬ 

gottheit, in welcher die Männlichkeit als rettende und 

erlösende Macht über das stoffliche Gesetz den Sieg 

davonträgt. Alle Verbindungen des Amylhaoniden und 

seines Sagenkreises mit dem Dionysos (vergl. Her. 2, 

49; Paus. 9, 29, 2; Diod. 1, 97) sind eine Folge der 

spätem Verbreitung des bacchischen Mysterienkults, 

dem sich auf die Dauer weder Arkadien, noch Argos, 

noch Elis entziehen konnten. Die melampodische To¬ 

desweissagung, die ängstigende Ahnung stets drohenden 

Untergangs und die solchen Schrecknissen gegenüber 

angewendeten zauberischen (fiavtoßdyog, yoijzEia), sinn¬ 

lich derben (Diphil. ap. Clem. Alex. Str. 7, p. 713; 

Eckermann, S. 11—14; Spengel zu Theophr. H. P. 9, 

10, 4; B. 2, S. 365, ebenso Bacis der die Lakonerin- 

nen sühnt, Suidas s. v.; Schol. Arist. Pac. 1671; aves 

963; Bernhardy, Gr. Liter. 1, 204; Wesseling zu He- 

rod. 8, 20) Sühnungen sind von der Siegesfreude, die 

sich an Dionysos’ überwindende Lichtmacht anknüpft 

und seine Mysterien beherrscht, so verschieden, dass 

sie mit der Verbreitung der letztem ihre Bedeutung 

verlieren mussten, und nur als tiefere chthonisch-sinn- 

liche Stufe mit dem mildern Lichte einer freudenrei¬ 

chem Religion in Verbindung treten konnten. 

CXXIX. In der Stufenfolge von tellurischer zu 

apollinischer Weissagung bietet als Träger des ersten 

entschiedenen Fortschritts Klytius, der Stammvater der 

Klytiden, sich dar. Das Standbild des Olympioniken 

Eperastus, des Theogonus Sohn, trug folgende In¬ 

schrift : 

Tmv (51’ uQoylcboacav KlvnSäv yevoS svyo/uai elvai, 

Mavris an iood'ecov alua MeXaunoSiÖäv. 

Eperastus war also zunächst Klytide, weiter zurück 

Melampodide. Der Stammbaum, welchen Pausanias zur 

Erklärung hinzufügt (Melampus, Mantius, Oiclus, Am¬ 

phiaraus, Alcmaion, Klytius), bestätigt dieses Verhält- 

niss. Wie hier den Melampodiden, so werden die Kly¬ 

tiden anderwärts den Jamiden angeschlossen. Herod. 9, 

33 nennt jenen Tisamenus, der für seinen Bruder He- 

gias dasselbe forderte, was einst von Proetus Melampus 

für Bias erlangt hatte, einen Eleer xai ysvovg zov ’la/u- 

öscov KkvTiäÖTjv, eine Lesart, die vollkommen feststeht, 

und von Boeckh, Explic. ad Pind. 01. 6, p. 152, so 

wie von Eckermann, S. 130, 2 ohne Grund angefoch- 

ten wird. In dem gleichmässigen Anschluss der Kly¬ 

tiden an die Melampodiden und Jamiden liegt nicht so¬ 

wohl ein Widerspruch, als vielmehr eine weitere Ent¬ 

wicklung der Religionsstufe, und der Beweis, dass die 

Melampodiden zuletzt selbst zu apollinischen Jamiden 

umgestaltet waren. Eben desshalb nennt Cicero, Div. 

1, 41 nur zwei elische Seherfamilien: Jamidarum unam, 

alteram Clytidarum, haruspicinae nobilitate praestantes. 

Philostr. V. A. 5, 25 macht folgende Zusammenstellung: 

oi de ’lafiiöai, eins, xai oi TslXiddcu xai oi Kkvziaöai xai 

z6 Jiäv T(öv lUeXa/iJtoöiöcöv fiavzElov hb]Qt]öav, co XcöOze, 

zoöavza h'ev tieqI 3tVQog EiJtovzEq, zoöavzag 6h äjc' 

avzov ovXkE^dfiEvoi (ptifiag: eine Ausdrucksweise, aus 

welcher hervorgeht, dass die Melampodiden die drei 

zuerst genannten Familien in sich begreifen, und neben 

ihnen nur noch eine geschichtliche Bedeutung haben. 
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Zur Feststellung des richtigen Verhältnisses zwischen 

Klytius und Melampus führt uns eine Bemerkung des 

Pausanias 6, 18, deren Gewicht nur in Verbindung mit 

dem Mutterrecht gewürdigt werden kann. Klytius ver¬ 

lässt die arkadische Psophis und zieht nach Elis hin¬ 

über, um nicht länger mit seinen Oheimen, den Brü¬ 

dern seiner Mutter Arsinoö oder Alphesiboea, die ihm 

den Vater Alcmaion gemordet hatten, zusammen zu 

leben. Nach dem, was oben S. 65—68 über Alcmaeon’s 

im Aufträge des Vaters Amphiaraus an Eriphyle ver¬ 

übten Muttermord und seine Ehe mit der Phegeustoch- 

ter bemerkt worden ist, gewinnt die Verbindung des 

Klytius mit eben diesem Ereignisse die Bedeutung eines 

entscheidenden Wendepunktes. Alcmaion fällt als Opfer 

des von ihm verletzten alten tellurischen Bechts. Dass 

Eriphyle, durch den erotischen Zauber des Halsschmucks 

und Schleiers verführt (Bachofen, Gräb. S., S. 69 bis 

72; Eckermann, S. 43), erst den Vater und alsdann 

den Sohn zur Theilnahme an den verderblichen Käm¬ 

pfen gegen das den Aioliden feindselige Theben an¬ 

treibt, kann Alcmaions That nicht rechtfertigen; zu Pso¬ 

phis findet sie an den Brüdern seiner Gemahlin blutige 

Rächer. Aber Klytius wendet sich ab von den Ver¬ 

tretern des alten melampodischen Muttergesetzes, und 

huldigt, gleich Orest, dem höhern Ansprüche der Pa¬ 

ternität, deren Sieg Amphiaraus und Alcmaion durch 

ihre Leiden und ihren Tod vorbereitet hatten. Klytius 

tritt mithin dem Alcmaeon als Vertreter des Vaterprin¬ 

zips zur Seile. An seinen Namen knüpft sich derselbe 

Fortschritt, den wir für Alcmaion hervorgehoben ha¬ 

ben. In diesem Sinne wird er dem letztem durch das 

Sohnesverhältniss verbunden. Halten wir den aufge¬ 

stellten Gesichtspunkt fest, so gewinnen die Melampo- 

diden und die argivischen Kriege gegen Theben, in 

welchen jene eine so bedeutende Rolle spielen, grös¬ 

sere Verständlichkeit. Vorerst sehen wir nun den 

Grund ein, warum Homer in der Od. 15, 222—255, 

und mit ihm der Scholiast zu Pindars Nem. 9, 30, p. 

494 Boeckh, die Melampodiden in Abweichung von 

Paus. 6, 18, in zwei Linien sondert, und Mantius zum 

Stammvater des Kleitos und Polyidos, durch den letz¬ 

tem auch des Theoclymenus macht, während Amphia¬ 

raus und seine Söhne Amphilochus mit Alcmaeon, die 

Nachkommenschaft des Antiphates abschliessen, Klytius 

aber gar keine Erwähnung findet. Darin liegt die An¬ 

erkennung, dass im Stamme der Melampodiden seit 

Alcmaeon ein neues höheres Prinzip zur Anerkennung 

gelangte. Wird dieses bei Pausanias durch Klytius 

vertreten, so erhält bei Homer Polyidos, des Theocly- 

menos Vater, dieselbe Stellung. Die Odyssee hebt das 

Successionsverhältniss ausdrücklich hervor, indem sie 

sagt, da Amphiaraus todt war, ordnete Apoll den Po¬ 

lyidos zum preiswürdigen Seher. In der Mitte zwi¬ 

schen Beiden stehen die Amphiaraussöhne Amphilochus 

und Alcmaion, die daher auch hier als die Vermittler 

des Uebergangs aus dem melampodischen Prinzip des 

Amphiaraus zu dem klytidischen des Polyidos erschei¬ 

nen. Derselbe Fortschritt vertheilt sich auf die beiden 

Kriege gegen Theben, von welchen der erste mit dem 

Untergang der Sieben — nur Adrast wird durch das 

göttliche Pferd Arion nach Athen gerettet — der zweite 

dagegen mit dem Sieg der Epigonen (oxXotsqcov av- 

öqcov, Certam. Hes. et Horn. p. 324, 3 Götti.) endet. 

Jener führt Amphiaraus in den Tod, dieser wird durch 

das Bruderpaar Amphilochus-Alcmaeon zu glücklichem 

Ende gebracht. In Amphilochus und Alcmaion treten 

die beiden Eigenschaften des Sehers und des Helden, 

welche in Amphiaraus verbunden sind (Pind. Ol. 6: 

dfzcpörsQov ßdvnv t’ aya&'ov xal dovgi ficcQvaö&cu), zu 

zwei Personen auseinander, so dass die Wendung, 

welche Euripides (bei Apollod. 3, 7, 7) in seinem co- 

rinthischen Alcmaion dem Verhällniss gibt, indem er 

Amphilochus aus dem Bruder zum Sohne des Alcmaeon 

macht, wiederum als eine Rückkehr zu der ursprüng¬ 

lichen Idee der Einheit erscheint. Wie dem ersten 

Kriege Amphiaraus, so wird dem der Epigonen Polyidos 

als Seher beigegeben (Athen. 11, 459; Eckermann, 

Mel. 77). Jener gehört also dem unterliegenden me¬ 

lampodischen Prinzipe, dieser dem siegreichen klytidi¬ 

schen an. Durchgeführt wird die Umbildung durch 

Amphilochus-Alcmaion, die eben darum beiden Stufen 

beigezählt werden können, nach rückwärts den Melam¬ 

podiden , aus denen sie hervorgehen, deren Recht sie 

aber überwinden, nach vorwärts den Klytiden, die 

Alcmaions, des MqtQoxrovog, Mord billigen. Der Wende¬ 

punkt selbst liegt in Eriphyle’s Tod durch des Sohnes 

Hand. Von Amphiaraus geboten, wird die That von 

Alcmaeon vollendet. Ist der Vater dem Weibe und 

seinem Rechte erlegen, so obsiegt ihm der Sohn, und 

bereitet dadurch der Paternität ihre endliche Anerken¬ 

nung. Alcmaeon ist also grösser als Amphiaraus, wie 

die Epigonen in II. 4, 405 sich als grössere Söhne 

ihren Vorfahren gegenüberstellen. Von der Sage wird 

die Vollendung des Muttermords bald vor, bald nach 

dem Auszug zum Kriege gesetzt. Welche von beiden 

Angaben wir auch für die ältere erklären mögen, im¬ 

mer verbindet sich der zweite thebanische Krieg mit 

dem Siege des höhern Vaterprinzips, so dass es nun 

ganz verständlich ist, warum die cabiraeisch-pelargischen 

Kulte zu Theben in der Epigonen-Periode aufgehört 

haben sollen (Paus. 9, 25, 6), während in dem ersten 

Kampfe das Unterliegen desselben hervortritt. In dem 
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gleichen Verhältnisse überragt Polyidos den Amphia- 

raus, dessen höhern Nachfolger Homer ihn nennt. 

Sterblich ganz tellurisch, ist jener in der Sage von 

dem Erdschlund, der ihn mitsamt seinem Wagen auf¬ 

nimmt, als Pluton dargestellt, und dem chthonischen 

Teiresias, der beider Geschlechter Genuss gehabt, und 

mit Amphiaraus denselben Untergang findet (P. 9, 37, 

3), vergleichbar. An Polyidos dagegen knüpft sich zu¬ 

erst der Gedanke einer Wiedererstehung des Lebens 

aus dem Tode. Dieser bildet den wahren Kern des 

Glaucus-Mythus, der sich eben dadurch besonders eig¬ 

nete, in der spätem orphisch-dionysischen Mysterien¬ 

religion eine hervorragende Stelle einzunehmen (Luc. 

de saltat. 49; Eckermann, S. 156; Welker, Gr. Trag. 

5. 767 ff.). Seine Verbindung mit dem Mutterlande 

Kreta (das zu verleugnen besonders strafbar war, P. 

6, 18, 4) und dem tellurisch-poseidonischen Minos leiht 

ihm noch grössere Bedeutung. In dem rein chthoni¬ 

schen Prinzip der Cureten, die auch Sophocles in sei¬ 

nem Polyidos und Euripides einführten (Athen. 2, 51; 

Eckermann, Mel. S. 140 ff.; Hesych, KovQtjrcov Oröfia), 

erscheint Polyidos’ höhere Kraft in einer Gegensätz¬ 

lichkeit, welche durch die Wiederentziehung der dem 

Minossohne anfänglich mitgetheilten Sehergabe, so wie 

durch das Bruderverhältniss zu dem von Eos aus Liebe 

entführten Kleitos, endlich durch Polyidos’ Verbindung 

mit Dionysos Patrons zu Megara (P. 1, 43, 5) noch 

mehr betont wird. Dieser höhern Natur entspricht die 

Dreizahl, welche in Polyidos’ Mythus die alte melam- 

podische Zwei verdrängt hat (vergl. Paus. 9, 35). Nicht 

zweimal, sondern dreimal des Tages wechselt das Kalb, 

dessen Wundernatur Polyidos zuerst erkennt, seine 

Farbe. Die ewig auseinanderfallende, in ewigem Wech¬ 

selmorde sich selbst vernichtende Zweiheit gehört dem 

Weibe, dem Grabe (Porphyr, antr. nymph. 29. 31, 

daher öinXctöioq ö7]xoq rcxcpov, Welker, Gr. Tragöd. S. 

773), der Nacht, die den Tag aus sich gebiert, um ihn 

wieder in ihren schwarzen Schoss aufzunehmen. Die 

dreifache Lichtänderung dagegen, welche in der drei¬ 

maligen Umkreisung Creta’s durch den schützenden 

Talos, in dem dreimaligen Rauchopfer der Aegypter, 

das Morgens, Mittags und Abends verrichtet wird (Plut. 

Is. 52; Marinus vita Procli 21), in dem triplex color 

bei Virgil. Ecl. 8, 73; Ciris 370 wiederkehrt, stellt den 

Tag in den Vordergrund, beginnt mit der Alba und 

schliesst mit der Abenddämmerung. (Weiss, Roth, 

Schwarz auch in des Aeschylus Kreterinnen bei Athen. 

2, 51 D.; Schol. Aristid. 2, 307 Jepp.) Jenes melam- 

podisch - amphiaraische Nachtprinzip ist also in Polyidos 

durch das des Lichtes überwunden, die mütterliche Fin¬ 

sterniss von dem Tage besiegt (Pind. Isth. 4, 1: /uärsQ 

lisXiov xoXvcovv/ue Oda). Ein Fortschritt, der um so 

wichtiger ist, da er dem Namen Klytius seinen Ur¬ 

sprung gegeben zu haben scheint. KXvröq nennt der 

Rheginer Ibycus den Morgen, weil er, wie Plut. Symp. 

8, 3 am Ende bemerkt, der Stille den Lärm und die 

Bewegung des erwachenden Lebens folgen lässt: r'ov 

oq&qov o ’lßvx'oq ov xaxcog xXvrov nQOösZnev, tv cp xXvsiv 

xal rörj <f)&eyyso&ai öv/ißeß7]xe. So wird der das Früh¬ 

licht begrüssende Hahn der nächtlichen Athene beige¬ 

geben, so der Aurorageliebte Memnon unter den ersten 

Strahlen der Sonne aus dem stummen Stein zum tö¬ 

nenden Wunderbild umgestaltet: Ae^ia örjßaivcov, Xacbq 

<V ijcl SQyov lydQCOv. ol 6s sjcovrai, xaftansQ ex TcaXiy- 

yeveoiaq vsa ecp’ cpQOveovrsq. Klytius erscheint 

mithin als göttlicher Eous. Polyidos aber nimmt da¬ 

durch, dass er den dreimaligen Farbenwechsel des Ta¬ 

ges erkennt, gleiche Natur an, wodurch die Stellver¬ 

tretung des Klytius durch Polyidos in den beiden 

Genealogien bei Homer und Pausanias ihre Lösung 

erhält. Das Verhältniss des Klytius zu Melampus tritt 

jetzt in seiner vollen Bestimmtheit hervor. Gehört 

jener der Nacht und dem finstern Tellurismus, so 

schliesst sich dieser dem siegreich das mütterliche 

Dunkel überwindenden Tagesgestirne an, und verbindet 

sich in dieser Eigenschaft mit dem durch Alcmaion 

zur Anerkennung gebrachten Prinzip der apollinischen 

Paternität. Die Weissagung macht den gleichen Fort¬ 

schritt. In Melampus’ Gabe der Nacht und der Erde 

wird sie in Klytius apollinisch und siegesgewiss, wie 

das erstehende Tagesgestirn. Darum tritt jetzt die in 

der Sonne erglänzende, sie liebende Eidechse, welcher 

auch die christliche Symbolik dieselbe höhere Lichtbe¬ 

ziehung leiht, an die Stelle des nächtlichen Hundes 

und des Mondes, dem die Telliaden treu bleiben; dar¬ 

um wird statt Dorn und Gebüsch jetzt die schönge¬ 

bordete Viole (Pind. Ol. 6, 93) und die im Sonnen¬ 

schein funkelnde Brombeere klytiadisch-melampodisches 

Attribut. Darum fortan statt der Mutter, von welcher, 

wie Melampus, so auch die Aeolerin Melanippe rj 2o<pi] 

ihre naturkundige Weisheit ableitet (Welker, Gr. Tr. 840 

ff.), Apollo Quelle der Mantik. Der düstere, ewiger Angst 

verfallene Ernst der ursprünglichen Weissagung weicht 

einer heitern Zuversicht. Waren uns Melampus und Am¬ 

phiaraus, wie Teiresias (vergl. Eurip. Phoen. 558—562) als 

Schreckenspropheten erschienen, so nimmt die Weissa¬ 

gung der Klytiden ihre Richtung auf Glück, Gedeihen, 

Sieg. Vgl. Conon N.6; Plut. def. or. 45. Es ist bemerkens¬ 

wert!], mit welcher Consequenz dieser Gedanke durchge- 

führt wird. Tisamenus, den Her. 9, 33 ausdrücklich einen 

klytidischen Jamiden nennt, erhielt von dem pythischen 

Orakel, das er über seine Nachkommenschaft befragte, 
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die Antwort, aus fünf grossen Kämpfen werde er sieg¬ 

reich hervorgehen, und fünfmal brachte er den Spar¬ 

tanern Glück gegen ihre gewaltigsten Feinde. (Paus. 

3, 11, 6. Vergl. Paus. 6, 14, 5; 6, 13, 6.) — Das 

spartanische ßvrjua der elischen Jamiden bei P. 3, 12, 

7, das des Amphilochus, welcher nach Mutterrecht auf 

die Verwandtschaft der Spartaner mit Demonassa, des 

Amphiaraus Tochter, zurückgeführt wird, bei Paus. 3, 

15, 6; 9, 5, 8, das des Amphiaraus P. 3, 12, 4. So 

Callias den Crotoniaten (Her. 5, 44. 45), Tellias den 

Phoceern (Her. 8, 27), während der Telliade Hege- 

sistratos dem Klytiaden Tisamenos gegenüber nichts 

vermochte (Her. 9, 36), und der Melampodide Megi- 

stias bei Thermopylae mit Leonidas umkam (Herod. 7, 

221). Zu Olympia am Altar des Augustus stand die 

Bildsäule des Hagias, jenes Tisamenos-Enkels. Auch 

er hatte als klytidischer Siegesprophet dem Lysander 

bei Aegospotami beigestanden. In seiner Verbindung 

mit Augustus tritt wiederum die Orestes-Natur des 

Letztem hervor; der Klytide schliesst sich an Alcmaion, 

den Rächer des Vaterthums, an, Alcmaion seinerseits 

an Orest, an diesen wieder Octavian. Den Mantineern, 

welche vielfältig mit Melampus und der elisch-poseido- 

nischeu Religion (Paus. 8, 11, 2; 8, 5, 3; 8, 8, 2; 

8, 10, 2. Gerhard, Myth. §. 815) in Beziehung stehen, 

verkündete der Jamide Thrasybul, derselbe, dessen 

Bildsäule mit der Eidechse zu Olympia stand, ihren 

Sieg gegen Agis (Paus. 8, 10, 4). Als Glücksverkün¬ 

der erscheint gleich seinem Vater Poly'idos auch Theo- 

clymenos (Od. 15, 525—540; Aelian H. A. 8, 5), und 

bei Pind. Schol. Pyth. 8, 79 gründet der bekränzte 

Aristomenes dem Alcmaion ein Heroon. Jetzt gewinnt 

ein pindarisches Fragment (bei Stob. serm. 206, p. 848 

Wech.; Clemens Alex. Strom. 1, p. 345, 11; Pindari 

fr. 68. 69. Vergl. 67. 70. 71. 72. Boeckh, p. 649 bis 

651) tiefere Bedeutung. Auch der Amythaoniden Lob 

hatte Pindar besungen (Fr. 67). Wenn nun Amphia¬ 

raus dem scheidenden Sohne die Lehre an’s Herz legt, 

nur Glückliches Andern mitzutheilen, das Missgeschick 

aber schweigend in tiefer Brust zu bergen und zu be¬ 

denken, dass xivTQov 6e ßäyag o XQariörsvcov Xoyog, 

so ist hierin der Grundgedanke der klytidischen durch 

Alcmaeon zum Siege geführten Weissagung nicht zu 

verkennen. Von allen Lehren des Amphiaraus trägt 

diese den Charakter historischer Ueberlieferung am be¬ 

stimmtesten zur Schau, und nicht ohne Rücksicht hier¬ 

auf mag Euripides in den supplic. 197 ff. sie den argi- 

vischen Müttern in’s Gedächtniss rufen. Nur die lichte, 

nicht die düstere Seite des menschlichen Looses darf 

der Klytide hervorheben. Darum macht Eperaslus dar¬ 

auf aufmerksam, dass er dem Zweige der Klytiden 
Bachofen, Mutterrecht. 

angehöre; darum bemerkt Herodot dasselbe von Tisa- 

menus durch den Zusatz KXvTi<xöt]v, den Valckenaör, 

Boeckh, Eckermann in Folge ihrer mangelhaften Ein¬ 

sicht in den ganzen Zusammenhang dieser Erscheinun¬ 

gen so unerträglich finden. Darum endlich hebt Paus. 

1, 44, 7 hervor, in dem attischen Aegisthenae finde 

sich ein Heiligthum des Melampus, mit dem zwar ein 

jährliches Fest, aber keine Weissagung verbunden sei. 

Eckermann bemerkt, es lasse sich diess nicht erklären, 

da doch Melampus’ Prophetenthum so oft (Plin. 7, 33; 

Cic. leg. 2, 13; Eudocia, viol. p. 286) hervorgehoben 

werde. Aber Melampus’ Unglücksprophezeihung, mit 

welcher sich Autonoö’s, der vielgeprüften, Flucht nach 

Aegosthenae verbindet, konnte Athen, dem apollini¬ 

schen, das Amphilochus einen Altar weihte, wie die 

apollinische Kolonie Mallos (P. 1, 34, 2; vergl. P. 1, 

8,3), nicht gefallen, seitdem die Klytiden Sieg und 

Ueberwinden an ihren Namen zu fesseln gewusst hat¬ 

ten. Besondere Erklärung verlangt die fünfmalige Wie¬ 

derholung des dem Tisamenos von Delphi geweissagten 

Sieges. Woher diese Beschränkung? Warum nicht 

eine ganz unbegrenzte Aussicht auf stete Ueberwin- 

dung? Bevor ich die Antwort auf diese Frage ertheile, 

soll durch weitere Beispiele gezeigt werden, wie enge 

verbunden mit der klytidischen Stufe der Melampodiden 

die Pentas ist. Fünfseitig war der Amphiaraus-Altar 

zu Oropus (P. 1, 34, 2; vergl. 1, 23 fin.), auf wel¬ 

chem auch Amphilochus, nicht aber Alcmaeon, Auf¬ 

nahme gefunden hatte. Fünf Tage alt war Jamus, und 

noch hatte man ihn nicht erblickt. Pind. Ol. 6, 90 

{jcsfimcüov ysyeva/iivov). Nach Tzetzes ad Opp. et 

Dies. 802 soll Hesiod die Lehre von dem fünften Tage 

des Monats, der vorzugsweise dem pallidus Orcus an¬ 

gehört (Serv. G. 1, 277; Bachofen, Gräb. S., S. 257 ff.), 

aus dem Buche eines angeblichen Melampus (vergl. 

Columella praef. 1, p. 22 Bip.: in pecoris cultu doctri- 

nam Chironis et Melampodis) gelernt haben, wie ja 

derselbe Hesiod in Folge seiner ebenfalls chtlionischen 

sapientia (vergl. Paus. 1, 2, 3; Fulgent. Mythol. 3, 1. 

Columella 1, p. 14: Res rustica quasi consanguinea sa- 

pientiae) vielfältig mit dem Schwarzfuss verbunden, und 

dadurch zu Homer, dem sehr bezeichnend die apolli¬ 

nische Alcmaionis beigelegt wurde (Her. 4, 32), in 

den bestimmtesten Gegensatz gestellt wird. Von akar- 

nanischen Melampodiden (Herod. 7, 221) erlernt er 

selbst die Wahrsagekunst; eine Melampodie wird ihm 

beigelegt (Athen. 11, 498; 13, 609; Tzetz. Lyc. 682); 

ebenso die Hadesfahrt des Theseus. In dem minyei- 

schen Orchomenos wie im locrischen Nemeion (Thu- 

cyd. 3, 96; Plut. conviv. 19; solert. anim. 7. 13) lie¬ 

gen seine Gebeine, deren Wiederauffindung eine Krähe 

38 
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herbeiführte. Vgl. Certam. Hes. et Hom. p. 323, 20 Gött- 

ling. Des Minyas und des Hesiodus Grab nennt Paus. 9, 

38, 2. 3 neben einander. Eine eherne Bildsäule war dem 

Sänger in dem durch uralten Erosdienst ausgezeichneten 

Thespiae errichtet (P. 9, 27, 4). Orkischer Bedeutung ist 

die Bleitafel (Tacit. Ann. 2, 69; Cass. Dio 57, 18; C. J. 

Gr. No. 539; Procl. in Tim. p. 14 B.), welche sein ein¬ 

zig sicheres Gedicht, die Werke und Tage, enthielt. 

Vers 465: sv/sö^ai öh Ad y^ovico Ar\ßr\xQL ayv?j. 

Weil mit dieser Richtung unverträglich, wurde auch 

der Anruf der Musen von den Alten für unecht er¬ 

klärt; in der gleichen chthonischen Verbindung wurzelt 

die Atlribution der Kataloge und der grossen Eoeen, 

die mit der Melampodie in Einigem zusammentreffend 

sich an das stofflich - tellurische Mutterrecht anschlies- 

sen (Paus. 9, 31, 4, 5; 9, 27, 2; 9, 30, 2; 9, 35, 1; 

8, 18, 1; 2, 26, 6. Schob Pind. Pyth. 3, 14), in der¬ 

selben die Sage von Hesiods Nichtbetheiligung an den 

delphischen Feiern (Paus. 10, 7, 2; vergl. 9, 30, 2), 

von seiner ’OQVi&oßavxeia (Procl. in erga 824), von 

seinem Sieg über Homer bei der Leichenfeier des Am- 

phidamas (Plut. conviv. 10). Zu diesen Beispielen der 

Fünfzahl kommen die fünf Söhne des Elatus, der mit 

Jarnos in enger Verbindung steht (P. 8, 4, 3; vergl. 

8, 9, 2), die fünf Personen, welche nach Diphilus bei 

Clem. Alex. Str. 7, 713 an der Proetiden-Reinigung 

theilnehmen, die fünf Tage, während welcher Jason 

seine Verwandten, auch den Melampus zu Jolcos be¬ 

wirket (Pind. Pyth. 4, 215), die zweimal fünf Tage, 

welche Iphiclus das zeugungskräftige Rostwasser trinkt 

(Eust. p. 1685, 37), wozu man noch wegen ihrer ar- 

givisch-falerischen Verbindung die Quinquatria Minervae 

hinzufügen kann (Ovid. F. 3, 809 ff.; 6, 645 ff.). Alle 

diese Anwendungen der Pentas durchzieht dieselbe 

Grundidee, die der stofflichen Verbindung der männ¬ 

lichen und der weiblichen Naturpotenz, als deren Aus¬ 

druck die Fünf in vielen Fällen (Gräb. S., S. 255 ff.) 

erscheint, der sie auch ihre Bezeichnungen ydßog, (pv- 

öig, xQotpog, <p&6yyog verdankt, und in Folge welcher 

Melampus einen Mann und eine Frau zur Bedienung 

hat, auf dem Amphiarausaltar aber mit den Heroen 

auch ihre Gemahlinnen dargestellt sind (P. 1, 34, 2). 

Daraus erhält das dem Tisamenus gegebene Orakel 

seine Erklärung. Die Frage bezog sich auf Fortpflan¬ 

zung, die Antwort weissagte fünf Siege. Welches Ver- 

hältniss verbindet diese beiden Glieder? Was hat yo- 

vog mit ßdy't] gemein? Die Bedeutung der Fünf gibt 

uns die Lösung an die Hand. Durch ydßog wird dem 

Geschlechte die Fortpflanzung gesichert, die Fortpflan¬ 

zung selbst aber ist der Sieg über das den Stoff be¬ 

herrschende Gesetz des Untergangs. Als Pemptus er¬ 

scheint also der Klytide gleich Achilles Pemptus wie¬ 

derum als siegreicher Ueberwinder, als Prophet des 

Triumphes, nicht, wie vor ihm die Melampodiden, als 

Verkünder des Todes und des Unterliegens. Aber der 

Sieg unterliegt noch jener stofflich-weiblichen Beschrän¬ 

kung, der zufolge das Zählen von den Griechen nsß- 

xcc&iv, Apollo selbst zu Delphi nach seiner frühem 

Natur durch E bezeichnet wurde. Die Idee der ehe¬ 

lichen Fortpflanzung und die des Sieges in der Schlacht 

sind zwei Aeusserungen derselben Grundanschauung, 

beide auch in ganz sinnlicher Weise als Bethätigung 

körperlicher Kraft gedacht. Darum werden die Klyti- 

den immer als Helden und Sänger zugleich dargestellt, 

darum die Schlachten der Beschränkung durch die ehe¬ 

liche Fünf unterworfen, wie nach Plato die Zahl der 

Welten, wenn es deren mehr als eine geben sollte, 

doch fünf nicht übersteigen kann, und zu der Hoch¬ 

zeitsfeier nie mehr als fünf Gäste geladen werden sol¬ 

len. (Zu den in der Gräb. S. angeführten Zeugnissen 

siehe auch Lyc. Cass. 143: Helena xsvxdksxxQog.). ~ 

Auf dem Gebiete geschlechtlicher Zeugung fällt der 

Gedanke des Sieges und der Ueberwindung mit dem 

der Succession zusammen. In der Mantik der Jamiden 

tritt diese unter einem schon bekannten Bilde hervor. 

AlQaxXsLÖrjg iv x(ö jisql yQ^Oß^v *oig öeQßaOi (ptjOiv av- 

rovg ßavxeveO&ai d(poQ(5vxag dg rag OyiOßag xäv ösq- 

ßdxcov, 7toteqov sv&Eiai elöiv i] ov (Schob Pind. Ob 6, 

1, 1, p. 145 B.). Die Bedeutung der geraden Linie 

im Gegensatz zu dem ßovöxQO(pi]66v und zu der obliqua 

sive materna cognatio haben wir in dem jasonischen 

Mythus klar ausgesprochen gefunden. Sie kehrt nun 

für die Jamiden wieder und schliesst sich hier wie dort 

an das Ehegeselz der Fünfzahl und an den Kult des 

siegreich aus der Nacht hervorgebenden jugendlich- 

männlichen Eous an. Die gerade Linie, die immer in 

derselben Richtung fortläuft, hat über die krumme, die 

ganz oder theilweise zu ihrem Ausgangspunkt zurück¬ 

führt, und dadurch das Todesgesetz des ztdvxa d’ evaXka 

(Theocr. Id. 132) versinnbildet, den Sieg davongetra¬ 

gen. Dieses Paternitätsprinzip kömmt mit Alcmaion, 

dem sich Ivlytius anschliesst, zur Anerkennung. Es 

wird nun zum Grundgesetze des ganzen Melampodiden- 

stammes erhoben. Auf ihm ruht das Successionsver- 

hältniss der Väter und der Söhne im Krieg der Epi¬ 

gonen , auf ihm die besondere Strafbarkeit der Kastra¬ 

tion, auf ihm die Erzählung von Megistias, der seinen 

einzigen Sohn von Thermopylae nach Hause sendet, da¬ 

mit die Succession keine Störung erleide (Herod. 7, 

221. 228). Dem ursprünglichen, vorklytidischen Me- 

lampodidenthum war diese Idee einer über den Tod 

hinausgehenden Geschlechtsfortpflanzung in der männ- 
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liehen Linie durchaus fremd gewesen, ln der mütter¬ 

lichen aber gibt es keine wahre Succession, sondern 

nur eine additioneile Wiederholung derselben Geburts- 

that (oben §. 80). Die Muttervölker sind stets Numerii, 

wie jene Beneventaner in der Schrift de praenomine 

im Anhang zu Valer. Maximus. Numerii sola patricia 

gens usa est Fabia praenomine: idcirco quod trecen- 

tis sex apud Cremeram flumen caesis, qui unus ex ea 

stirpe exstiterat, ducta in matrimonium uxore filia Nu¬ 

merii Otacili Maleventani sub eo pacto, ut, quem pri- 

mum filium sustulisset, ei materni avi praenomen im- 

poneret, obtemperavit. Dasselbe in dem Festus des 

Cod. Farnesian. bei Müller p. 170. Numerius Fabius 

Buteo bei Liv. 41, 28. Varro bei Non. 4, 352 p. 241 

ed. Gerlach - Roth: ut qui contra celeriter erant nati, 

fere Numerios praenominabant: quod qui cito facturum 

quid se ostendere volebat, dicebat numero id fore: 

quod etiam in partu precabantur Numeriam: quam Deam 

solent indigitar^ etiam Pontifices. Vergl. Augustin. C. 

D. 4, 11. Numero gleich cito und nimis cito Festus 

p. 170; Varro R. R. 3, 16; Placidus p. 486: Numero, 

propere, velociter. Aus der Verbindung dieser Zeug¬ 

nisse ergibt sich, dass das mütterliche Naturprinzip 

Lucina den Namen Numeria trug, dass dieser mit der 

Idee der steten Wiederholung des Geburtsaktes (Sch. 

Pind. Ol. 6, 71; xrjv Eikstöviav XQav/urjxiv eIjcev, ori 

cd xixxovöai XQqoxeQcu yivovxai q oxs naQ&svoi eiöiv), 

an welcher sich die additioneile Progression der Zah¬ 

lenreihe bildet, im engsten Zusammenhänge steht, dass 

sich hieraus die Bedeutung schnell mit dem Neben¬ 

begriff der allzugrossen Beeilung entwickelte, dass mit¬ 

hin in dieser ganzen Auffassung die mütterlich - stoff¬ 

liche Seite des Naturlebens ihren Ausdruck gefunden 

hat. Numeria erscheint demnach als Beweis gynaiko- 

kratischer Zustände. Diese bewahrheiten sich in meh¬ 

reren Einzelnheiten: so in der Vererbung des mütter¬ 

lichen Namens. Ferner in der des Vermögens; denn 

Numeria bestimmt nach Festus den Fabier durch ihren 

Reichthum zur Ehe. Ebenso in dem Namen Maleven¬ 

tani, den derselbe Festus betont, und welcher offenbar 

auf die alte finstere Erdreligion Bezug hat. (Maloevxov, 

verwandt mit Mallos, der Manto Sohn. Steph. Byz. 

Malcsig.) Besonders in dem Namen und dem Mythus 

von dem Untergang der 306 Fabier. Ihren tellurischen 

Charakter spricht die Bohne aus, von der sie genannt 

sind, und deren Hadescharakter den Mythus von Am- 

phiaraus’ Feindschaft gegen dieselbe hervorrief (Didy- 

mus, geopon. 2, 35, p. 183). Eine Erinnernng der 

Succession durch den Jüngsten liegt in dem von Dio¬ 

nysius 9, p. 580 Sylb. kaum hinreichend erklärten 

Ueberleben eines Einzigen, der offenbar als Kind zu 

denken ist, wie Nestor. Die Anerkennung des weib¬ 

lichen Prinzipats tritt hervor in der Fünfzigzahl, zu 

welcher nach der Idee der überschüssigen Feige, je 

eins hinzutritt, so dass aus 300, 306 werden. Der 

merkwürdige Gegensatz der fabischen gens zu den 

übrigen Geschlechtern wird weniger räthselhaft, wenn 

wir dieses Festhalten an dem Tellurismus in seinem 

Gegensatz zu dem patrizischen Prinzip uns denken. 

Das ganze Ereigniss steht zu Allem, was die römische 

Geschichte sonst bietet, in so entschiedenem Gegen¬ 

sätze, dass sich die Verschiedenheit der Religions¬ 

grundlage desselben nicht einen Augenblick verkennen 

lässt. Aus Allem geht hervor, dass der Erzählung von 

dem Untergange und der rjßEQa /iskaivä xs xal aizo<fjQ<xg 

die Erinnerung an eine den katachthonischen Göttern 

von dem ihnen geweihten Geschlechte dargebrachte 

Devolio zu Grunde liegt. — Neben den mütterlichen 

Numerii sind die Vatergeschlechter continuirende Li¬ 

nien. Den Gegensatz zeigt uns jener Agesias, den 

Pindar in der VI. Olymp. Ode besingt. Er hat ein 

doppeltes, von Pindar unter dem Bilde eines an zwei 

Ankern liegenden Schiffes dargestelltes (vergl. Schob 

Isth. 1, 51) Vaterland, das väterlich-jamidische zu Sy- 

racus, das mütterliche in der arkadischen Stymphalos. 

Dieses letztere wird ihm nicht durch seine eigene 

Mutter, sondern durch die jamidische Urmutter Euadne 

begründet. (Vergl. Paus. 2, 26, 6: Ableitung der mes- 

senischen Heimath durch die Mutter.) Jede folgende 

Muttergeburt ist nur eine Wiederholung der ersten, 

welche daher allein entscheidet. Ebenso heissen die 

argivischen Biantiden Neleiden xa xqos qijxgog, und 

auch hier ist nur an die erste Mutter Pero die Neleus- 

tochter, nicht an die Frauen der folgenden Biantiden 

zu denken. Die successionsfeindliche Natur des me- 

lampodischen Tellurismus zeigt sich aber vorzüglich in 

der Gleichstellung der Menschen mit der Pflanzen- und 

Baumwelt. Die Achrades, die Brombeerstaude, die auch 

sonst als Mutter angerufene heilige Eiche (q i£Qa ögvg 

Apollod. 1, 9, 12; Tz. Lyc. 15, p. 291 Müller; Suid. 

4>r]yovg. Paus. 8, 23, 4; Plut. de esu carn. 1, 2) 

schliessen jede Idee der Nachfolge aus, nicht weniger 

als die lycischen Baumblätter, deren Generation ohne 

alle innere Verbindung auf einander folgen, die daher 

nur numerischer Addition, nicht aber einer continuiren- 

den Linie verglichen werden können. Der Hetärismus, 

dem diese ultronea, iniussa creatio entspringt, tritt in 

den melampodischen Mythen vielfältig als die tiefste 

Stufe des poseidonischen Daseins hervor. Durch den 

erotischen Schmuck, Harmonia’s Halsband und Helena’s 

Schleier wird Eriphyle gewonnen. Baton, des Amphia- 

raus Wagenlenker, heisst in sprechender Andeutung 
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des Sumpflebens Sohn des Schoinikos, wie Alalante 

Schoineia virgo lind Melicertes am Sxoivvxiag in’s 

Meer geworfen wird (Pind. Isth. prolhes.). Alcmaion 

selbst büsst den Rückfall aus dem höheren Zustand, den 

er in seiner Ehe mit der Phegeustochter Alphesiboia, 

der Mutter des Klytius, ersteigt, in den tiefem natür- 

lich-aphroditischen des phönizisch-cadmeischen Telluris¬ 

mus mit dem Tode; denn da er der Mutter Schmuck 

zu erwerben nach Psophis gelangt, nicht, wie er vor¬ 

gibt, um ihn Apollo zu weihen, vielmehr um ihn sei¬ 

ner Echinadengattin Callirhoö zu überbringen, erreicht 

ihn der Oheime rächende Hand (Paus. 8, 24, 4; Apol- 

lod. 3, 7; 5, 6). Im Anschluss an die gleiche Auf¬ 

fassung wird auch dem Melampodiden Hesiod Ehebruch 

zur Last gelegt, und in der damit verbundenen Sage 

das Schicksal Alcmaions, selbst der Phegeus-Name wie¬ 

derholt (Cert. Hesiodi cum Homero p. 322, 20 — 323, 

27 Göttling; Paus. 9, 31, 5). Als Hoqvtj KaööaQig 

ist die Neleustochter von Lycophron 1385—1387 dar¬ 

gestellt und von Tzetzes mit den karischen Krjlwxd, 
den Hetärenquartieren, in Verbindung gebracht. Be¬ 

deutsam und verständlich wird in diesem Zusammen¬ 

hang der Mythus von Kalchas’ Seherwettkampf mit 

Mopsos, dem Genossen des Amphilochus (Cic. Did. 1, 

40). In ihm bezeichnet der wilde Feigenbaum die 

tiefste hetärische, das trächtige Schwein die demetri- 

sche Stufe der Mütterlichkeit. Die erste wird mit Kal¬ 

chas, die zweite mit Mopsus verbunden. Die Zahl der 

Feigen zeigt eine überzählige, die sich in kein be¬ 

stimmtes Maass einreihen lässt. Das Mutterschwein 

dagegen wirft zehn Junge und gebiert mit dem Früh¬ 

lichte, Alles, wie es Mopsus vorausverkündet. (Tzetz. 

Lyc. 427. 430. 440. 980. 1047. Strab. 14, 642. 643 

668 fin.; Serv. Ecl. 6, 72; Conon. Narr. 6.) Unter 

den zehn Ferkeln befindet sich ein männliches. Nach 

Pherecydes bei Strabo waren es im Ganzen drei, dar¬ 

unter zwei männliche. Die Wichtigkeit dieses Punktes 

leuchtet ein. Die Frühlichtsgeburt schliesst sich an die 

Idee des aus der Nacht hervorgehenden Tages, mithin 

an die Stufe der Klytiden, an Apollo Eous an, und da¬ 

bei kann das überwiegende Hervortreten der Männlich¬ 

keit nicht fehlen. Mopsus und Amphilochus stehen 

also auf einer höhern Stufe als Kalchas, okvv&cov 21- 
öv(pavg dv7]Qi&(icov, der eben darum jetzt seinen Unter¬ 

gang findet. Amphilochus weissagt in der apollinischen 

Mallus (Eckermann 116—118; Thiersch zu Pind. Pytli. 

8, 60), er gehört der klytidischen Stufe der Melampo¬ 

diden, und findet, weil er die höchste delphische nicht 

erreicht, später durch Apollo selbst seinen Untergang 

(Hesiod. bei Strabo p. 676; vergl. Paus. 9, 10, 5; 9, 

26, 1). Nach allem dem kann die Stufe, welcher die 

Klytiden angehören, keinem Zweifel mehr unterliegen. 

Ihr Anschluss an Alcmaions Muttermord, der Charakter 

ihrer ganz auf Sieg und Fortdauer gerichteten Weis¬ 

sagung, die Verbindung, welche dieser Gedanke selbst 

mit der Fünfzahl eingeht, die Beziehung zu der Gott¬ 

heitsnatur des Apollo Eous, die Erhebung über die ge¬ 

setzlose helärische Zeugung, Alles zeigt auf’s deut¬ 

lichste, dass sie dem melampodischen Prinzip, dem sie 

sich anschliessen, eine grosse Erhebung gebracht, und 

zu der Herrschaft des reinen in der Siebenzahl vollen¬ 

deten apollinischen Lichtrechts den Weg gebahnt haben. 

Vermittelnd stehen sie zwischen Melampodiden und Ja- 

miden. Nach der überwundenen Stufe können sie je¬ 

nen ersteren Namen tragen, nach der vorbereiteten sind 

sie Jamiden. Als Pempti noch dem Prinzip des physi¬ 

schen Lebens und seiner weiblich-stofflichen Beschrän¬ 

kung unterworfen, steigen sie als apollinische Siebener 

über die Naturgrenzen in das Reich der w^andellosen 

uranischen Welt empor. Der Sieg, ?lort noch ganz 

materiell gedacht, wird hier geistig, wie der Py- 

thier auf der höchsten Stufe seiner Erhebung. Zu die¬ 

ser Vollendung erhebt sich die jamidische Weissagung 

im Anschluss an die heracleisch-dorische Stufe der 

olympischen Feier, welche wir jetzt noch zu betrach¬ 

ten haben. 

CXXX. In dem Mythus über den Ursprung des 

Ruhms der Jamiden, den wir aus Pindars 6. olympi¬ 

schen Siegesgesang auf Agesias (vergl. Paus. 6, 2, 3) 

kennen lernen, tritt die höchste apollinische Stufe der 

Weissagung um so bestimmter hervor, da der Dichter 

zugleich auch das frühere melampodisch - mütterliche 

Prinzip in seiner ganzen Eigenthümlichkeit anerkennt. 

Euadne, die Jamusmutter, wird auf Pitana, die Posei¬ 

dongeliebte, zurückgeführt, und von Aepytus, dem 

Sohne des Elatus, in Phaisana am Alpheus auferzogen. 

Nun trägt Alles, was uns von Aepytus berichtet wird, 

das Gepräge des Mutterrechts. Elatus stammt von der 

Dryade Erato, die als unsterbliche Gattin mit dem 

sterblichen Areas in Liebe sich gattet (Paus. 8, 4, 1). 

Er gründet die phocische Elatea, breitet so die Ver¬ 

bindung der Telliaden mit den Phoceern im Kriege ge¬ 

gen die Thessaler vor (P. 9, 1, 5; Herod. 8, 27) und 

gibt für die phocische Entstehung der von Pausan. 10, 

28, 3 den Nekyien an die Seite gestellten Mivväg einen 

historischen Anhaltspunkt. Pereus, der eine der fünf 

Söhne des Elatus, hat nur eine Tochter, Neaera, welche 

Hermes seiner Liebe würdigt. Die Vermittlung der 

Nachfolge durch die weibliche Seite tritt hier deutlich 

hervor. Ein anderer, uns aus dem Frühem verständ¬ 

licher chthonischer Zug offenbart sich in der Sage von 

Aepytus’ Tod durch die Schlange öijip. Diese hat den 
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Gang der Krebse eg xa TtXayia. Das Vorherrschen der 

Todesseite, wie es in der entmannenden Kraft des 

Aepytus-Grabes hervortritt (Schol. Theocrit. Id. 1, 125), 

verbindet sich also auch hier mit der obliqua sive ma- 

terna cognatio, welcher gegenüber die olympischen 

Jamiden das oxl&G&ai stg et&vZav als das höhere Pa¬ 

ternitätsprinzip zur Geltung bringen (P. 8, 4, 4). Von 

tiijip hat der Berg, an welchem das Grabmal liegt, den 

Namen Sepia. Das Grabmal selbst besteht aus einem 

Erdschutt (P. 8, 16, 2; 8, 17, 1): eine Grabesform 

weiblich - tellurischer Beziehung, wie sie namentlich in 

Auge’s, der Aepytus-Enkelin Monument am Caicus, auf 

dem das nackte Bild des Mädchens, wie die eherne 

Jungfrau auf Midas’ Grab, aufgerichtet war, hervor¬ 

tritt (Paus. 8, 4, 4). Aepytus’ Sohn, Aleus, steht mit 

Athene Alea in Verbindung, derselben soll auch Me- 

lampus ein Heiligthum geweiht haben (P. 8, 47, 3). 

Von Aepytus, des Elatus Sohn, stammt Aepytus, des 

Hippothoas Sohn, in dessen Geschichte die Festhaltung 

des mütterlichen Prinzips besonders bedeutsam sich 

äussert. Aepytus’ Sohn heisst Cypselus (P. 8, 5, 3): 

ein Name, dessen mütterliche Bedeutung wir schon bei 

dem Labdasohne erkannt haben. Cypselus’ Tochter 

Merope wird dem Heracliden Cresphontes zur Gattin ge¬ 

geben (Paus. 4, 3, 3; 8, 5, 4; Polyaen. 1, 7). Von 

allen Kindern, die aus der Verbindung entstehen, tritt 

nur der jüngste, Aepytus genannte Sohn bedeutsam 

hervor. Er allein wird gerettet, nachdem der Vater 

und seine ältern Kinder in einem Aufruhr der Beichen 

gegen das Volk erschlagen worden. Ihn führen nun 

die Arkader nach Messenien zurück, wo von dieser 

Zeit an Aepytiden herrschen. Es ist klar, dass Merope 

die Kypselide in besonderem Maasse das gynaikokra- 

tische Prinzip vertritt, und dieses auch in ihrer Verbin¬ 

dung mit dem Heracliden Cresphontes aufrecht erhält. 

Darin hat die Sage von der Erdscholle, welche Cres¬ 

phontes als messenisches Loos wählt (Apollod. 2, 8, 4), 

ihre Erklärung. Sie zeigt, wie die libysche des Euphe- 

mus, die ebenfalls im Wasser sich auflöst, das Vor¬ 

wiegen des mütterlich-tellurischen Prinzips. Gleich den 

epeischen Aetolern, die mit den Dorern vereint nach 

dem Peloponnes ziehen, sind die Messenier dem gynai- 

kokratischen Prinzipe treu geblieben; Merope selbst 

wird mit Aetolien in die engste Verbindung gesetzt. 

(Ilyg. f. 184.) Dadurch erhält die Bolle, welche Euri- 

pides in seinem Cresphontes der Merope zutheilt, grös¬ 

sere Verständlichkeit. Die Cypselide erscheint hier als 

die Hauptperson. In der Bache, welche sie für ihres 

ersten Gemahles Mord an dem zweiten, dem sie gegen 

ihren Willen sich zu verbinden genüthigt worden, aus¬ 

übt, handelt sie zugleich als entschlossene Verlheidi- 

gerin der Rechte ihres Geschlechts gegen den gewalt- 

thätigen Polyphontes, und als Wahrerin der Ansprüche 

ihres von Cresphontes gezeugten Sohnes, der der Mut¬ 

ter Leben und Erhaltung, dem mütterlichen Grossvater 

seine Auferziehung dankt. Wenn Euripides dem Weibe 

Betrachtungen in den Mund legt, in welchen sie, an¬ 

knüpfend an das harte Loos ihrer Kinder, die Klage 

für die Geburt, das Freudenfest für den Tod in An¬ 

spruch nimmt, so ist es jedenfalls sehr beachtenswerth, 

dass diese Auffassung bei gynaikokratischen Völkern 

wirkliche Lebensübung geworden war. Merope: "Eösi 

yag fjfiag övXXoyov xoiov/usvovg r'ov <pvvra öq^veZv, elg 

oö’ eq/etcu xaxa, r'ov d’ av ftavovra xai tiovcqv jtejtav- 

[ievov xaiQovxag sv<pt]/uovvzag exTtefiTcsiv öo/icov. (Wel¬ 

ker, Gr. Tragöd. S. 832. 833.) Damit vergleiche man 

Heraclidis fr. 30 über die Locrer: 7tap’ avxoZg oövqsö- 

d-cu ovx iöxLV etcl xoZg rsXEvrijöaöiv, aXX' stceiöccv sx- 

xo/iiö(o6iv, eveoxovvrat. Oben S. 27. Dem Weibe, der 

Mutter steht es vor dem Manne zu, solchen Betrach¬ 

tungen sich hinzugeben. Sie allein ist persona funera. 

Bei Locrern und Keern trauert nur sie, der Vater in 

Weiberkleidern, Achilles’ Tod beweinen die elischen 

Mütter, den des Adonis die argivischen Matronen (P. 

2, 20, 5; Theocr. Id. 15, 96: /xeXXei x'ov jlöcoviv ad- 

öev a xäg 'ÄQyaiag ■d’VyccrrjQ TzoXvi'ÖQog doidbg, dxtg xal 

2tzeqxiv rov iaXefiov dQiöxevöev). Threnos und Trauer 

ist der Mutter Loos, Merope wie Aörope vorzugsweise 

tristis (Quintil. 11, 3, 73; Welker, S. 685), aia^eiv 

gleich ÜQrjveiv selbst von ala, yala abgeleitet. (Elg 

ytjv g)£Qovxsg yfjv x. x. X. Euripid. Hypsip. fr. 6; an¬ 

derwärts: xo (irjdhv elg ovöev qetisi); daher der Chor 

in Euripides Supplices (besonders 80—86; 957 ff.) 

'Aqydcov yvvaixdöv, ali firjxsQsg riöav x(öv ev Qrißaig Ttejt- 

xfoxbxcov, und der Threnos der Schwestern über der 

Gorgone Tod (Schol. prothes. Pind. Pyth. 12). Aber 

auch die höhere Hoffnung, welche der Mysterienglaube 

mit dem Tode verbindet, ist, wie die Trauer, zunächst 

der Mutter Trost. Wir werden diese Seite des Mutter¬ 

thums bei der lesbischen Sappho, welche den &Qtjvog 

als für die Geweihte unziemlich von sich weist, wieder 

finden. Euripides ist also darin, dass er die Mutter 

Merope als Trägerin sowohl der Trauer als der Freude 

des Todes darstellt, der gynaikokratischen Stellung des 

Weibes treu geblieben, nicht weniger als in der wei¬ 

sen Melanippe, deren naturphilosophische Lehren der 

Aeolerin besonders entsprechen. — Mit der Wieder¬ 

einsetzung des Aepytus in das Königthum macht sich 

das Mutterprinzip wieder in seiner ganzen Bedeutung 

geltend. Daher wird hervorgehoben, dass Aepytus’ 

Sohn Glaucus der Messene heroische Ehren erwies (P. 

4, 3, 3); daher die Zurückführung selbst als eine Folge 
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der dem Schwesterverhältniss gebührenden Achtung 

dargestellt, indem Olaeus dem Schwestersohne Äepy- 

tus seine Hilfe leiht (Paus. 8, 5, 5. Vgl. P. 4, 21, 1). 

Man sieht, der Vaterstamm des heraclidischen Cres- 

phontes tritt ganz zurück, dagegen das Mutterthum mit 

allen seinen Eigenthiimlichkeiten in den Vordergrund. 

Jetzt begreifen wir die ganze Bedeutung des von dem 

Orakel zu Messeniens Rettung gebotenen Opfers einer 

reinen Jungfrau aus dem Muttergeschlechte der Aepy- 

tiden (Paus. 4, 9); jetzt ebenso die Zusammenführung 

des Orest mit Aepylus, des Hippothoas Sohn (Paus. 8, 

5,3; vergl. 8, 34, 2). Denn eben dieser Aepylus 

zerschneidet die wollene Schnur, welche den Tempel 

Poseidons zu Mantinea umgibt, und dringt in das Hei¬ 

ligthum des Gottes, dem, wie dem elisclien Sosipolis, 

Niemand nahen soll (P. 8, 5, 3; 8, 10, 2). Da Orest 

auf Delphi’s Befehl zu dem Neptunusfeindlichen Aepy¬ 

lus zieht, so ergibt sich aus der Kombination der bei¬ 

den Traditionen, dass ein Versuch, die neptunische 

Heligionsstufe mit einer höhern zu vertauschen, sich in 

der Erinnerung erhalten hatte. Aber das delphische 

Prinzip unterliegt, Poseidon straft den Frevler, der 

über die Grenze der Mütterlichkeit hinaus in das Hei¬ 

ligthum des verborgenen männlichen Gottes vorzudrin¬ 

gen sich vermisst, mit Blindheit. Die Gesammtheit aller 

dieser Züge zeigt uns die gynaikokratische Ordnung 

des arkadischen Geschlechts der Aepytiden, und nur 

wer diese festhält, ist im Stande, der pindarischen Dar¬ 

stellung des Jamus-Mythus ihre richtige Stellung anzu¬ 

weisen. Jamus selbst gehört dem poseidonischen Tel¬ 

lurismus der Aepytiden. Nächtlicher Weile taucht er 

in die Fluth des Alpheus und fleht zu Poseidon, seinem 

mütterlichen Ahn, dem Befruchter Pitana’s. Euadne 

/uEXavonXcxccfioq (Schol. Ol. 6, 46) selbst wird beim 

Wasserholen von der Geburt überrascht. Zur Erde 

stellt sie die silberne Kalpis, denn alle Heroiden, setzt 

der Scholiast zu Vers 68 unsere frühem Bemerkungen 

über das Wasserholen der Königstöchter bestätigend 

hinzu, begaben sich selbst zur Quelle. Das Schlangen¬ 

paar, die schwarzen Violen, nach welchen die Mutter 

den Knaben benennt, der Honig, mit dem er genährt 

wird, Alles schliesst sich demselben mütterlich-stoff¬ 

lichen Gesichtspunkt an, den Pindar in seiner eigenen 

Abstammung (Vers 147: ßaxQOßdxwQ s/na 2xv/u<paXlg 

Evav&ijq Msxcoita, IIXd^utTzov a 07]ßav exlxxev. Schol. 

140, 144. Boeckh, p. 148), so wie in der des Jamiden 

Agesias (Vers 133: [idxQfOEg avÖQsg, Sch. Boeckh, p. 

148), in dem Preise des Mutterlandes Arkadien Qzarep’ 

EVfirjXov xe'ÄQxadiav, nicht ÄQxaöiaq. Schol. 167), der 

sicilischen Demeter und ihrer Tochter Kora-Leucippe 

{AdfiaxQa XEVxinnov xe üvyaxQog eoqxüv. Sch. 158.160), 

insbesondere der arkadischen Hera Parthenia, der Mut¬ 

tergöttin aller Parthenier, d. h. aller Neptunuserzeug¬ 

ten ('Hqciv üaQ&Eviav XEXaörjöcu. Sch. 46. 48. 51. 149) 

mit durchgreifender Gedankenconsequenz in dem gan¬ 

zen dem Preise des Jamiden gewidmeten Gesänge 

festhält. Je bestimmter nun dieser melampodische Ur¬ 

zustand hervorgehoben ist, um so schärfer tritt ande¬ 

rerseits die siegreiche Durchführung des höhern apol¬ 

linischen Gesichtspunkts hervor. Dem mütterlich-posei- 

donischen Recht der Aepytiden wird Jarnos durch 

Apollo entrückt. Arkadien soll er verlassen, und dem 

Delphier nach Olympia folgen. Diese Uebersiedelung 

nach der Alpheusebene, mit welcher der höhere Ruhm 

der Jamiden anhebt, wird mit der siegreichen Fest¬ 

setzung der dorischen Heracliden in dem Peloponnes 

ebenso verbunden, wie jene des Melampodiden Klytius 

aus der arkadischen Psophis mit den Folgen des Epi¬ 

gonenkriegs. Pindar knüpft den Ruhm der Jamiden 

ausdrücklich an jene neue Erhebung der olympischen 

Feiern an, welche Heracles herbeiführt. (Vers 114 bis 

124; daher Heracles — Manticlos, Pausan. 4, 26, 3.) 

Dieser aber huldigt dem Geiste des dorischen Apollo. 

(Vergl. Müller, Dorer 2, 253 ff.; 1, 253). Eine dop¬ 

pelte Periode olympischer Weissagung wird nun unter¬ 

schieden. Die vorheracleische trägt den Charakter 

der alten melampodischen, und gründet sich auf das 

Gehör (ipcovav axovsiv yjEvÖEcov ayvcoöxov), die spätere 

heracleische dagegen ersteigt die dem Weibe unnah¬ 

bare Höhe des olympischen Zeusaltars und ist eine auf 

Beobachtung der Feuerwirkungen an den Fellen der 

Opferthiere (Sch. 119) gegründete Pyromantik, die den 

höchsten Ruhm der apollinischen Jamiden begründet. 

Gehört die Stimmenlauschung und Schalldeutung, wie 

sie auch mit dem Apollo-Steine EoyQwviöxijQ (Pausan. 

9, 11, 5: iiavxixi] ano xXqdövcov) verbunden ist, noch 

der tiefem Stufe der klytidischen Fünfzahl, die selbst 

<p&6yyog heisst, so ist dagegen das jeder Berührung 

mit dem Weibe entrückte Feuerprinzip ganz heracle- 

isch-väterlich, und der Unsterblichkeit Dialer Lichtnatur 

verwandt. Seinen Namen hat dem Parthenier Jamus 

die Mutter Euadne gegeben, die ewige Dauer dagegen 

stammt dem Geschlechte vom Vater. Ovöe jtot’ exXei- 

tyEiv yEvsdv weissagt Apollo dem forschenden Aepytus. 

Bei der Betrachtung des euripideischen Jon habe ich 

auf die volle Bedeutung dieses övv[i a&dvaxov aufmerk¬ 

sam gemacht. Sie ergibt sich aus dem Gegensatz der 

tiefem, die apollinische Reinheit der Paternität nicht 

erreichenden Stufen des Vaterthums. Das erechthi- 

dische Mutterprinzip führt die Menschengeschlechter 

hinein in Todesnacht. Die phallische Stufe der Pater¬ 

nität, welche in der Fünfzahl ihren Ausdruck erhält, 
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begründet zwar die väterlich - männliche Succession, 

setzt aber stets leibliche Zeugung, mithin eine be¬ 

schränkte Geschlechtsdauer, wie die fünf der Biantiden, 

voraus. Unsterblichkeit und rein geistige, von jeder 

phallischen That unabhängige Fortpflanzung verleiht nur 

der ganz im Vaterbegrifl“ aufgehende Apollo, der sich 

jeder weiblichen Gemeinschaft entzieht und dem Licht¬ 

reiche des unwandelbaren Seins angehört. Die gerade 

Linie des Bruchs der Opferfelle, welche den Jamiden 

als günstiges Zeichen erscheint, erlangt auf dieser 

apollinischen Höhe Beziehung zu dem Gedanken sol¬ 

ches wechsellosen Gedeihens und eines nie unterbro¬ 

chenen Fortschritts. Die Idee des Sieges, welche sich 

in Melampus’ That an Iphiclus mit der des stets wie¬ 

der zerstörenden Bostes verbindet, in Klytius der Be¬ 

schränkung der stofflichen Fünf unterliegt, erreicht 

jetzt ihre höchste, von keiner Schranke beengte apol¬ 

linische Vollkommenheit, die auch zu Olympia durch 

die astrale Sieben, den ccQt&fiog reksiog (Plin. 36, 100; 

Bachofen, Gräb. S., S. 278 ff.; Eckermann, S. 45; 

Schob Theocr. Id. p. 805 Kiessling), bezeichnet wird. 

Wir erkennen jetzt den Zusammenhang jenes Gesetzes, 

das den Frauen das Hinansteigen zu der Höhe des 

Zeusaltars untersagt, mit dem an eben diese Spitze 

geknüpften xQriOTi]Qiov, das das unsterbliche Geschlecht 

der apollinischen Jamiden verwaltet, jetzt auch die Be¬ 

deutung jenes dreifachen Lobes, das dem Hieronsge- 

fährten Agesias ertlieilt wird, Olympiasieger zugleich, 

und am Seheraltar des Zeus Verwalter, endlich Spröss¬ 

ling des Mannes zu sein, der mit Archias am Aufbau 

Syrakusens mitwirkte, und so der Stadt die Ewigkeit 

seines apollinischen Geschlechts, wie Agesias Hiero 

steten Sieg sichern sollte (Schol. 165). Vor dieser 

höchsten Stufe der Weissagung tritt die alte melampo- 

dische ganz in den Hintergrund. Aus Melampodiden 

werden die Klytiden Jamiden. Cicero beschränkt sich 

darauf, nur die beiden apollinischen Geschlechter zu 

nennen. Die Sage folgt demselben Gesetze, wenn sie 

nun allen Stufen des Melampodidenlhums apollinischen 

Ursprung leiht, Melampus selbst als Geliebten des del¬ 

phischen Gottes und von ihm am Alpheus zum Seher 

geweiht darstellt (Apollod. 1, 9, 11; Horn. Od. 15, 

244). Aus der Verbindung mit den Cureten tritt Po- 

ly'idos in die mit Apollo ein (Od. 15, 251; Apollod. 3, 

3, 1 vergl. mit Hygin f. 136). Apollo ehrt Proetus 

als den Sühner seiner Töchter (P. 2, 7, 7). Manto, 

die Alcmaeongcmahlin, die Tiresiastochter, erhält apol¬ 

linische Weihe (Apollod. 3, 7, 4. P. 8, 3, 1; 9, 33, 

1. Apollod. Rh. 1, 308. Herod. 4, 32), wie Eriphyle’s 

hetärischer Schmuck und Amphiaraus’ Wagen (P. 8, 

24, 4; 10, 11, 2), wie der ganze Kreis der berühmten 

aiolischen Frauen, wie Herophyle, die aus mütterlich- 

tellurischem in väterlich-apollinischen Verband übergeht 

(Paus. 10, 12, 1), wie Asclepius, dessen Geburtsmy¬ 

thus mit dem des Jamus zu vergleichen ist (P. 2, 26, 

4), wie Alcmaeon seihst, der zu Delphi ein Standbild 

besitzt, während er auf dem Amphiarausaltar zu Oro- 

pus.gar nicht, auf dem Kypselus-Schrein dagegen ne¬ 

ben dem Kinde Amphilochus als nackter Ephebe, mit¬ 

hin ohne den Fleck des Muttermords dargestellt war 

(P. 1, 24, 2; 10, 10, 2; 5, 17, 4). 

CXXXI. Der grosse Wendepunkt, der sich an 

die That des Eriphylesohnes anknüpft, erhält jetzt voll¬ 

endet apollinischen Charakter. Mit Uebergehung aller 

Zwischenstufen werden nur die beiden Extreme fest¬ 

gehalten. Bei den Tragikern knüpft sich das Recht 

der tellurischen Erinnyen an Eriphyle (Apollod. 3, 7, 

5; Ennius in Cic. Acad. pr. 2, 28), an Alcmaion da¬ 

gegen die apollinische Paternität in ihrer höchsten 

Vollendung. Derselbe Kampf des mütterlichen und des 

väterlichen Prinzips, den wir in den Orestestragödien 

des Aeschylus und Euripides gefunden, lässt sich auch 

in den Bruchstücken der Werke, welche Alcmaions 

Muttermord und fernere Schicksale zum Gegenstände 

haben, erkennen. Manches erhält nur aus diesem Ge¬ 

sichtspunkte sein ganzes Gewicht. Von Sophocles wer¬ 

den Alcmaion und Adrast, der Eriphyle Brüder, jener 

als Vertreter des väterlichen, dieser des mütterlichen 

Rechts, einander entgegengestellt. Alcmaeon wirft dem 

Adrast vor '.Ävöqoxxovov yvvaixog oqoyevrjg ecpvg. Adrast 

antwortet: öv d’ avroyeiQ ys firjTQog o’ sysivaro (Eck. 

S. 86). Ihm gilt also der Muttermord als die höchste 

Sünde. Er huldigt dem alten Rechte, wie er erst allein 

sein Leben rettet, beim Zuge der Epigonen aber um¬ 

gekehrt allein seinen Sohn verliert (Hygin. f. 71; Sch. 

Pind. Pyth. 8, 55. 68. 73), miLhin in entschiedenem 

Gegensätze zu den übrigen Helden gedacht wird, wie 

er denn auch in dem vorzugsweise demetrischen Me- 

gara sein Grab hat (Paus. 1, 43, 1. 2. 4). In den 

Worten: ncog ovv fiäycof/ai ■9-vrjrog wv rvyy, ojtov 

ro deiv'ov eXjtlg ovö'ev (oysteZ; liegt der Ausdruck der 

Verzweiflung des Alcmaeon, der, höherer Pflicht fol¬ 

gend, die Mutter morden, den Vater rächen musste, 

nun aber, von der Mutter-Erinnys verfolgt, an seiner 

Kraft, als Sterblicher gegen die göttliche Schicksals¬ 

macht den Kampf durchzuführen, verzweifelt. In Alc¬ 

maions Person bekämpfen sich die chllionischen Mächte 

der alten, die himmlischen der neuen Zeit. Höher ist 

das Gebot der letztem. Ihr Sieg, durch furchtbare 

Leiden vorbereitet, bringt zuletzt Versühnung. So er¬ 

klärt sich des Attius Fragment aus den Epigonen, 

Botlie p. 199: Qui nisi genitore ulto nullum dat meis 
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finem miseriis. Die Schwierigkeit dieser Worte liegt 

darin, dass Apollo, von dem allein die Rede sein kann, 

nicht sowohl das Ende als die Ursache und der Be¬ 

ginn der Leiden ist; die Lösung aber darin, dass auch 

nur er, dessen Gebot sie hervorrief, die höchste Sühne 

zu bringen vermag. Die Worte des Sophocles: ’Afopa- 

cißoiav, r\v o yavvtjöag Jtazijg (Prise. 2, 415 Kreld), 

heben nicht ohne Grund das zeugende Vaterthum of¬ 

fenbar im Gegensatz zu der gebärenden Mutter hervor. 

An die Verbindung mit der Phegeustochter knüpft sich 

die alte Sage von Alcmaions Erlösung. Beides nun, 

Verlobung und Sühne, wird uns bedeutsam als des zeu¬ 

genden Vaters That dargestellt, während der gebären¬ 

den Mutter heiliger Schoss (vqövog eg laQrjg firjzQog jcQog 

yovvad'’ Yxoizo, Hes. Th. 460) den Gegenstand des Ver¬ 

brechens bildete. Feindlich treten dem Bewerber Al- 

phesiboia’s Brüder entgegen. Sie erscheinen als die 

Vertheidiger des durch Alcmaion verletzten Mutter¬ 

rechts. So finden wir sie bei Paus. 6, 17, 4, wo sie 

selbst als Mörder ihres Schwestergemahls auftreten. 

So bei Apollod. 3, 7, 6, wo Alphesiboia ihre That 

heftig tadelt. So bei Propert. 1, 15, 5, in dessen 

Worten: Alphesiboea suos ulta est pro conjuge fratres, 

Sanguinis et cari vincula rupit amor, eine sonst unbe¬ 

kannte Wendung der Sage, nämlich der Tod der Brü¬ 

der durch der Schwester Hand, angedeutet wird. So 

endlich in den Versen des Euripides aus dem Psophi- 

schen Alcmaion: Sv 6\ cd yaQcuä, zijv za nalöa öovg 

ißol, ya/ußQog vo/j,i!^ai (vo/ii^ov), xal Ttazrß öcoztjQ r’ 

e/iög. (Dindorf fr. 3; dazu Attii Alcmaion fr. 7. Bothe, 

fr. p. 166. Welker, Gr. Tragöd. S. 577.) Hier er¬ 

scheint der Widerstand der Brüder überwunden. Al¬ 

phesiboia durch den Vater endlich zugesagt, Phegeus 

als kcczijq 6(ozyiq za. Jenes o yavvrföccg jtazrQ steht mit 

dieser Auffassung in vollster Uebereinstimmung. Das 

Recht des zeugenden Vaters wird in Phegeus, dem Süh- 

ner Alcmaions, gegenüber dem mütterlichen Standpunkt 

der Alphesiboiabrüder absichtlich hervorgehoben. Al¬ 

phesiboia selbst tritt durch die Theilnahme, die Treue 

und Aufopferung für Alcmaion in eine Linie mit Hy- 

permnestra der Danaide, die aus Liebe ihres Gemahls 

schont, es vorzieht, Aphrodite’s Gesetz als dem Gebot 

des alten Blutrechts der Erinnyen zu folgen, die gerne 

ihres Geschlechtes Macht dem Manne zum Opfer bringt 

und, wie Electra, den Beginn einer neuern glücklichem 

Zeit mit Freude begrüsst. — In dem Corinthischen Alc¬ 

maion des Euripides, dessen Mythus Apollod. 3, 7, 7 

mittheilt, wird der gleiche Kampf in neuer Gestalt vor¬ 

geführt. Zur Zeit seiner Raserei erzeugt Alcmaion 

mit der Teiresiastochter Manto zwei Kinder, Amphilo- 

chos und Tisiphone, welche Kreon, der König von 

Corinth, zur Erziehung erhält. Da der Vater zurück¬ 

kehrt, sie wieder zu fordern, erfährt er, dass er seine 

eigene Tochter als Sklavin gebraucht. Hier erscheint 

Tisiphone als die den Muttermord rächende Erinnys. 

Die Idee des alten tellurischen Rechts zeigt sich nicht 

nur in dem Namen, sondern wird namentlich darin 

festgehalten, dass die Rache für die Unthaten des Soh¬ 

nes an der Mutter durch die Tochter bewirkt, und 

durch den Verkauf von Seite der Kreon-Gemahlin ver¬ 

mittelt ist. Noch mehr, die Königin beschliesst Alc- 

maions Mord, und in ihrer Aufforderung an die Weiber: 

Fwalxag, bQfiij&qza, /zrjö’ d&vßiav Gyäfh,} zig v/i<5v 

x. z. X. (Dindorf fr. 18), kehrt jenes yvvcuxalov zi dgäv 

der Erechthide Kröusa in ganz gleichem Sinne wieder. 

Alcmaion verdankt seine Rettung dem Sohne Amplii- 

lochus, welcher Tisiphone und der Kreongemahlin ge¬ 

genüber in der Stadt Medea’s und des das Mutterrecht 

anerkennenden Bellerophon (Schob Pind. Ol. 13, 56. 

74. 78) als Vertreter des Vaterthums erscheint. In 

dem Zwiegespräch Beider wird die höhere Bedeutung 

der Paternität besonders bestimmt hervorgehoben. Wenn 

Amphilochos seine Hille als Folge der Liebe zum Vater 

darstellt und die Worte spricht: zi xXeov alveu ncü- 

6ag av&Qcönoig, xäzag, at /urj ’xi zolg öaivoiöiv dupaXri- 

öofiav (Dind. fr. 19); und: i) zov zaxbvzog ovdav avzQa- 

nai ncizQÖg .... (20), so würde die Fülle des ur¬ 

sprünglichen Gedankens nicht erschöpft, wollten wir 

hier das Elternverhältniss in seiner Allgemeinheit zu 

Grunde legen, vollends aber verfehlt, wenn wir mit 

Welker, Gr. Tragöd. S. 582, das fr. 19 als Worte Ti- 

siphone’s auffassen. Vielmehr ist speciell an die höhere 

Verpflichtung gegenüber dem Vater, den der Sohn ge¬ 

gen die weibliche Erinnys vertheidigt, zu denken. Ver¬ 

gleiche Attius, Alphesiboea fr. 7, Bothe p. 168: Si tui 

veretur te progenitoris, cedo, Worte, die offenbar einem 

Streite über das Verhältniss zu Vater und Mutter ange¬ 

hören, und wohl von Alcmaeon oder Alphesiboia selbst 

gegenüber den Phegeussöhnen bei einer Discussion über 

des Fremdlings That gesprochen worden sind. Nochmals 

tritt derselbe Gedanke in dem Gegensatz zwischen Alc¬ 

maion und Kreon hervor. Hat jenen der Sohn gerettet 

(Philostr. Im. 2, 7 fin.), so wird dieser von dem seinen 

verlassen. ‘Opäre z'cv zvQavvov, cbg anaig yägcov cpavyai. 

Die Worte sind gesprochen, da Alcmaion wüthend auf 

den König eindringt. Der Nachdruck liegt auf djtcug. 

So heisst Kreon, weil er Amphilochus, den er für sei¬ 

nen eigenen Sohn ausgegeben, nun wieder an den 

wahren Vater, Alcmaion, verliert. Ob er eigene er¬ 

zeugt hatte oder nicht, hebt Apollodor nicht hervor. 

Der Umstand war auch ganz gleichgiltig, weil das 

weibliche System, dem Kreon angehört, den Sohn nur 
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zu der Mutter, nicht zu dem Vater in das Verhältnis 

engerer Liebe und besonderer Schutzpflicht setzt. In 

der Geschichte des Aletes treten die Töchter des ko¬ 

rinthischen Königs Kreon in ganz gynaikokratischer 

Stellung hervor. Mit ihnen schliesst Aletes das Bünd- 

niss, die jüngste nimmt er zur Gemahlin, der ß<5Xoq 

yijq und die &v6ia zoZg v£XQoZq zeigen die Herrschaft 

des mütterlichen Tellurismus (Sch. Pind. Nem. 7, 155, 

p. 485). Euripides verlegt den Ursprung der korinthi¬ 

schen Alcmaeonis in die Zeit der fiavia des Mutter¬ 

mörders. Die Verbindung mit Manto und die Geburt 

der beiden Kinder fällt darnach unter die Herrschaft 

des Mutterrechts, wo die Gewalt der Erinnyen unge¬ 

schmälert sich geltend macht. Wir sehen, wie dieses 

zu der Bedeutung Tisiphone’s und der ganzen Ent¬ 

wicklung des Werkes passt. Wir erkennen aber auch, 

warum die Kinder ihrer Mutter, der Teiresiastochter, 

entrissen, und so gleich von vorn herein dem weib¬ 

lichen Vereine entzogen wurden. Endlich lässt sich 

die sprachlich merkwürdige Benennung der beiden Tra¬ 

gödien : o 6ia WcoyLdog und 6 6ia KoqLv&ov, erklären. 

Sie bezeichnen den doppelten, durch seine psophidi- 

schen und seine corinthischen Schicksale das apolli¬ 

nische Gesetz zum Siege führenden Alcmaion. Zu Am- 

philochus’ Vaterliebe bildet die des Antilochus ein be- 

achtenswerthes Analogon. Od. 4, 188. Er galt dem 

Alterthum als der erste und grösste (piXoztäzcoQ, als das 

schönste Beispiel zov xeq'i zovg xaztgag GjcovöaZov slvcu. 

In der VI. Pythia preist ihn Pindar als Thrasybulos’, 

des Pythioniken Vorbild (Schob zu Vers 19. 39). Die 

Voraussetzung ist gewiss nicht gewagt, dass auch Euri¬ 

pides ihn neben Amphilochus, der für Alcmaion, wie 

dieser für Amphiaraus sein Leben wagt, erwähnt haben 

wird. Der Scholiast zu Pind. Pyth. 6, 13 hebt dabei 

des weisen Philyriden Chiron Lehre über die Pflicht 

der svöeßeia x£Qi xaz£Q(ov hervor. Auch hier liegt 

der Nachdruck auf der Vaterliebe, welche einen höhern 

Grad der menschlichen Gesittung als die Mutterliebe 

erfordert. Inmitten ganz thierischer Zustände tritt die 

letztere als Lichtpunkt des Daseins hervor; die erstere 

wird erst viel später zur Geltung gelangen. Darum 

preist sie das Alterlhum als höhere Tugend, und nennt 

Antilochus als ihren vollendetsten Ausdruck. Als Theil 

der Xdqoovoq vno&yxai entspricht sie der besondern 

Hervorhebung des Vaterthums, das sich an den Namen 

der Centauren knüpft. Ihre <pvöig <5i(pvrjg wird von den 

Alten gleich der des Kerkops ausgelegt, und auf die 

Verbindung der Vater- mit der Mutterahslammung be¬ 

zogen. Schob Pind. Pyth. 2, 78: KsvravQov sv May- 

vrjOia zy 0£ööaXixy l'jtjtoig [uyvvfizvov zovg di(ßV£Zg ysv- 

vyöai KzvzavQOvg, d)Gze xal sxsivovg xaza zo yzvixov 
Bachofen, Mutterrecht. 

ovoßa bvo/uaö&rjvcu KsvzavQovg ax'o zijqzov xazQoq 

ovo/iaöiag. eiöi ys [iyv ol z'ov oXov (tv&ov JtaQeyxsyu- 

Qrxaöiv cbg ov 6i<pvcöv ysysvözcov. Ailsyag yccQ (paGi 

7cqoz£qov avzovq nQoöayoQ£VO{i£vovg öiazo anoxwzrjöcu 

zovg zavQovq xQoöayoQm&rjvcu KwzavQovq. Die Hervor¬ 

hebung der väterlichen Seite gewinnt durch den Ge¬ 

gensatz der Leleger, welche nach Aristoteles als müt¬ 

terliches Steingeschlecht weiblich ol axo IIvQQag genannt 

werden, besondern Nachdruck. Der Fortschritt von dem 

tiefem zu dem höhern Prinzip kann nicht verkannt 

werden, er liegt auch in der Angabe: za ßhv xcczco 

£(ig)£Q£Zg zy (lyzQi, za d’ ävco zcö nazQi. Nur auf der 

Grundlage dieser höhern Natur konnte Chiron als der 

Inbegriff der ältesten Weisheit, als der Erzieher der 

Heroen, der Vertreter einer gereinigten Lehre, in die¬ 

ser aber auch vorzüglich als Empfehler der Vater- ne¬ 

ben der Mutterliebe dargestellt werden. 

CXXXII. So unerreichbar es ist, aus den spär¬ 

lichen Fragmenten der Tragiker die genaue Entwickelung 

ihrer zahlreichen, auf die beiden thebanischen Sagen¬ 

kreise bezüglichen Werke festzustellen, so klar liegt 

doch der Kampf des tellurischen mit dem apollinischen 

Prinzip und die endliche Anerkennung des letztem 

überall vor. Von diesem spätem Standpunkte aus 

musste Eriphyle gleich Clytaemnestra, gleich den Da- 

naiden im Lichte eines verabscheuungswürdigen Weibes 

erscheinen. So stellt sie sich Sophocles in seinen Epigonen 

dar. Mit ihres Gemahles Leben hat sie gleich Sidons 

Handelsleuten Wucher getrieben, um schnödes Gold 

den Gemahl fühllos geopfert (Sch. Pind. Pyth. 2, 125; 

Plato B. P. 9, p. 590. Eck. S. 84.) Aber nach dem 

alten Rechte der Gynaikokratie hatte ihre Erscheinung 

einen gerade entgegengesetzten Charakter. Adrasts 

Schwester muss als gewaltige, für ihres Geschlechts 

und ihres Landes höchstes Recht begeisterte, jedes 

zartere Gefühl bekämpfende Heroine gedacht werden. 

Es verdient besondere Beachtung, dass Stesichorus in 

seiner Eriphyle dem von Andern so tief erniedrigten 

Weibe jene Gerechtigkeit zu Theil werden liess, die 

es bei Sophocles vergebens von ihrem Sohne fordert 

(Fr. 51: oXöfi£V£ xaiöcov tcoZov ri'pyxag Xoyov; vergl. 

Attii Clytaemnestra fr. 2: Matrem ob jure factum in- 

cilas, genitorem injustum adprobas), und die der 

Himeräer, durch göttliche Strafe gewarnt, in seiner Pa- 

linodie auch Helena nachträglich nicht mehr verweigerte 

(Paus. 3, 19, 11; Suid. Xzyöiy. Helena gehört auch 

Amphilochus, Paus, h c.; Apollod. 3, 10, 8; Schob 

Apoll. Rh. 1, 230: Eteoclymene). Nicht buhlerische 

Neigung zum Besitz des unwiderstehlichen Schmuckes, 

sondern Heldengesinnung ist der Ursprung aller ihrer 

Handlungen. Grösser als der Gemahl, zürnt sie ihm, 

39 
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dass die Gewissheit des Todes ihn vom Betreten der 

Ruhmeslaufbahn zurückhält. Ihres eigenen Lebens schont 

sie nun nicht, um ihrem Sohne und dem Vaterlande 

durch ihn den Sieg zu erringen. (Welker, Schulzeitung 

1832, 2, p. 219. Eck. S. 50. 51.) Sie fällt vor dem Aus¬ 

zug der Epigonen und wird dadurch des argivischen Lan¬ 

des höchster Ruhm. (Vergl. Sch. Pind. Nem. 10, 17. Phi- 

lostr. Her. 6, p. 705 Ol.) Diesem gynaikokratischen Cha¬ 

rakter entspricht die richtende Gewalt, mit der Eriphyle 

wie Aetna (Sch. Theocr. Id. 1, 65) ausgestattet erscheint. 

Zur Schiedsrichterin zwischen Bruder und Gemahl für 

alle streitigen Fälle ist sie zum voraus erkoren. Diod. 

4, 65. Schob Horn. Od. X., 326, p. 879 Buttmann. 

In Uebung dieser Macht spricht sie dem Bruder Adrast 

die Herrschaft zu, auferlegt sie dem Gemahl Theil- 

nahme an dem Zug gegen Theben. Der Scholiast zu 

Pindar, Nem. 9, 35 fügt hinzu, um Amphiaraus’ Feind¬ 

schaft zu brechen, habe Adrast ihm seine Schwester 

verlobt, damit diese ihren zweiten Gemahl gleich dem 

frühem bändige: 'EqkpvXtjv tt]v rov tzqoxeqov avÖQa 6a- 

(idöaöav; durch das Weib sei fortan die Macht des 

Adrast über die des Amphiaraus emporgestiegen, wie 

diess Pindar in den Worten: gav&oxo/uäv Aavaäv /xe- 

yiOzoi 6t] xc&ev , auch hervorhebt. Boeckh, p. 455. 

Alles in dieser Darstellung ist aus einem Gusse. Höchste 

Richterin, Friedensstifterin, gewaltige Beherrscherin des 

Mannes, Begründerin der Macht der Talaiden, so steht 

Eriphyle da, ein gewaltiges Bild der alten hohen Gy- 

naikokratie. Wie haltlos erscheint nun der dem Stesi- 

chorus gemachte Vorwurf, als habe er aus eitler Para- 

doxensucht Eriphyle so ganz abweichend dargeslellt; 

wie wohlbegründet dagegen die Wuth Adrasts gegen 

Alcmaion, die Rache der Phegeussöhne an dem Mut¬ 

termörder, und des Letztem Ausschliessung von dem 

Altar des Amphiaraus zu Oropus; wie merkwürdig aber 

auch die apollinische Umgestaltung der Tradition, die 

unter ihrem Einfluss erfolgte Entstellung des Richter¬ 

amtes, überhaupt des ganzen Charakters der Heroine 

und ihrer Zeit. Je unverständlicher der spätem Mensch¬ 

heit Eriphyle’s ursprüngliche Erscheinung sein musste, 

je überraschender selbst bei Aristoteles (Nicom. Eth. 

3, 1, 8: !lEvia 6' i'öcog x. t. I.) das Urtheil über Alc- 

maions „lächerliche Sophistik“ uns entgegentritt, um so 

höher ist die Erhaltung jener einzelnen Züge, in wel¬ 

chen der gynaikokratische Gedanke sich ausspricht, an¬ 

zuschlagen. Durch alle Wendungen der Anschauungs¬ 

weise hindurch haben sich diese als Trümmer einer 

untergegangenen Welt in die spätere Zeit gerettet. 

Alcmaions That ist der Wendepunkt, an den sich die 

neue Lebensgestaltung anschliesst; seine Erhebung geht 

mit Eriphyle’s Erniedrigung Hand in Hand, und bekundet 

den immer entschiedenem Sieg der apollinischen Gott¬ 

heitsidee. Zuletzt erscheint diese als die höchste Lö¬ 

sung der frühem blutigen Kämpfe. Wie bei Aeschylus 

die Erinnyen selbst, ihres Blutamts müde, in dem apol¬ 

linischen Vereine ihre Bestimmung erkennen, und ihre 

Ruhe finden, so werden in dem delphischen Heiligthum 

Alle, die früher untilgbare Feindschaft zum Wechsel¬ 

morde trieb, neben Alcmaion auch Amphiaraus, Manto, 

Eriphyle, die Söhne der phegeischen Arsinoö und die der 

acheloischen Callirhoö in höherm Gedanken geeint und 

versöhnt zusammengeführt (Apollod. 3, 7, 6). 

CXXXIII. Wir haben die Entwicklung des eli- 

schen Volkes nach den drei Landschaften, der Coele- 

Elis, der Pisatis, der triphylischen Pylos, betrachtet, 

und die Traditionen, welche sich an jede derselben an- 

schliessen, gesondert verfolgt. So eigenthiimlich nun 

auch das Einzelne erschien, so ist doch das Gesetz des 

Fortschritts für alle das gleiche. Ueber dem stofflichen 

Mutterrecht erhebt sich das Lichtprinzip der apollini¬ 

schen Paternität. In diesem Endpunkte finden sich zu¬ 

letzt die verschiedenen Entwicklungslinien zusammen. 

Einheit tritt an die Stelle der Mannigfaltigkeit. Wie in 

dem elischen Namen die früher getrennten Volksele¬ 

mente sich einigen, so finden die verschiedensten Re¬ 

ligionsstufen in der olympischen Feier und in der Aus¬ 

bildung der Gottheitsidee des olympischen Zeus ihren 

Abschluss. Elis bietet jetzt ein höchst beachtenswertes 

Schauspiel dar: die tiefste und die höchste Stufe reli¬ 

giöser Entwicklung treten mit gleicher Entschiedenheit 

neben einander hervor. Nirgends ist der tellurisch- 

poseidonische Kult in gleichem Ansehen geblieben, wie 

bei den Eleern; nirgends aber auch apollinischer Geist 

zu vollkommenerer Anerkennung gelangt als in der 

heracleischen Ordnung der olympischen Feier. Ist jener 

erstere das Produkt des einheimischen epeiseh- ätoli- 

schen Volksgeistes und seiner eminent conservativen 

Kraft, so erkenne ich in diesem eine Folge des dori¬ 

schen Einflusses, der seit der siegreichen Festsetzung 

der Heracliden im Peloponnes mächtig zur Erhebung 

des olympischen Kults und der an die höchste Stufe 

des Zeus-Altars geknüpften apollinisch-väterlichen 

Weissagung der Jamiden beitrug. In dem weiten 

Raume, der die Gegensätze trennt, setzt sich, beide 

vermittelnd und verbindend, der dionysische Kult fest. 

Nirgends fand Dionysos in den althergebrachten Lan¬ 

desdiensten einen festem Anhaltspunkt als in Elis; 

nirgends aber trat ihm hinwieder eine gleich scharfe 

unüberschreitbare Grenze entgegen. Der tellurische 

Neptunismus entspricht der physischen Grundlage des 

dionysischen Dienstes nicht weniger, als die in dem 

Achäer Pelops erkannte Beziehung zu uranischer Wie- 
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dergeburt der Mysterienseite des als Erretter und Ueber- 

winder des Todes gefeierten männlich schönen Licht¬ 

gottes. Insbesondere aber musste die in Elis herge¬ 

brachte hervorragende Bedeutung des Matronenthums 

der Festsetzung des bacchischen Dienstes den grössten 

Vorschub leisten. In ihm fand das mütterliche Ansehen 

eine neue Stütze, und jene Religionsweihe, die in dem 

innigen Verhältniss des phallischen Herrn der telluri- 

schen und uranischen Welt zu dem Weibe und seiner 

Geistesanlage ihren Grund hat. Höchst beachtenswerth 

ist es also, dass jenes Collegium der 16 Matronen, das 

in die Urzeiten des Volkes zurückreicht, von Plutarch 

als ein Verein bacchischer Priesterinnen dargestellt 

wird. Ursprünglich ohne alle Verbindung mit dionysi¬ 

schem Kult schloss es sich später diesem an, und 

wusste so seinem Ansehen und seiner Macht eine neue 

gegen alle Angriffe gesicherte Grundlage zu verleihen. 

Der Antheil, welchen die 16 und ihre Anführerin Me- 

gisto, Timoleons Gemahlin, an dem Fall des elischen 

Tyrannen Aristotimus, des Damaretus Sohn, eines 

Schützlings des Antigonus, nahmen, legt von der hohen 

ganz religiösen Macht der elischen Matronen auch noch 

in dieser spätem Zeit das glänzendste Zeugniss ab. 

(Plut. Mull. virt. Micca et Megisto; Paus. 5, 5, 1; 6. 

14, 5.) Mit Oelzweigen und den heiligen Binden des 

Gottes, dem sie dienen, geschmückt, treten sie dem 

Tyrannen auf dem Markte von Elis entgegen; aus Ehr¬ 

furcht weicht die Leibwache zurück; sitzend wie die 

matronalen Gottheiten, richtet Megisto ihre Rede an 

Aristotimus. Als bacchisches Collegium verbinden die 

16 mit dem Chorus der Hippodamia einen zweiten zu 

Ehren der Physcoa, welche im elischen Demos Orthia 

des Dionysos Liebe genoss, und den ersten Verehrer 

des Gottes, Narcaeus, zur Welt brachte (Paus. 5, 16, 

5). Der Eintritt der elischen Frauen in dionysische 

Verbindung liegt sicherlich auch jener Darstellung der 

delphischen Lesche, wo mitten unter den berühmten 

Weibern der äolischen Vorzeit die orchomenische Chlo- 

ris, des pylischen Neleus Gemahlin, mit dem Haupte in 

Thyia’s Schoss ruhend, abgebildet war, zu Grunde. 

Pausanias 10, 29, 3 erblickt hierin die Andeutung der 

innigsten Freundschaft, welche er auf Thyia’s Liebe zu 

Poseidon, dem Neleus-Vater, zurückfuhrt. Diese nep- 

tunische Verbindung widerspricht der dionysischen Na¬ 

tur, welche anderwärts Thyia auf’s entschiedenste bei¬ 

gelegt wird, durchaus nicht. Thyia ist es, die zuerst 

Dionysos’ Orgien feiert, und für die Bacchantinnen den 

Namen Thyien oder Thyiaden begründet. (Paus. 10, 6, 

2; 10, 32, 5; 10, 4, 2; Plut. Is. et Os. 34; Qu. gr. 

12.) Als Personifikation des weiblich-dionysischen My¬ 

steriums und darum mit dem Feste Herois besonders 

verbunden, leiht sie der Neleusgemahlin, deren Bezie¬ 

hung zu den olympischen Heräen wir oben hervorge¬ 

hoben haben, einen entschieden dionysischen Charakter 

und versinnbildet auf diese Weise die Erhebung der 

alt minyeisch-chthonischen zu der bacchischen Gynaiko- 

kratie. Es ist bemerkenswerth, dass sich an das Ein¬ 

dringen des dionysischen Dienstes in Elis keine jener 

Traditionen von blutigen Verirrungen der Frauenwelt, 

wie wir sie für Orchomenos, für die Chierinnen, La- 

konerinnen, Argiverinnen gefunden haben, anschliesst. 

Die Lokalisirung des Proetiden- Mythus in Triphylien 

(Strabo 8, 346) zeigt vielmehr, welche Bedeutung der 

siegreichen Bekämpfung des dionysischen Lichtdienstes 

durch den chthonisch - melampodischen auch für die 

elische Küstenlandschaft beigelegt wurde. Als der Gott 

später dennoch zur Anerkennung gelangte, und durch 

die berühmte Epiphanie der trieterischen Thyien ge¬ 

tragen , sich überall Heiligthümer und Kulte erschuf 

(Paus. 6, 26, 1: eutupoirav eg rcov Ovicov ri]V eoQtijv. 

Etym. M. Aiovvöog — — Jtaga zoZg ’HXeioig o avzog 

tg5 tjUco vofil&rai; Diod. 3, 65, am Alpheus geboren; 

Paus. 6, 20, 8; 5, 26, 3; Plut. superst. 9; vergl. P. 

2, 23, 2), trat ihm der tiefgewurzelte düstere Ernst 

der chthonisch-mütterlichen Religion, verbunden mit der 

strengen Zucht der matronalen Macht elischer Frauen, 

mässigend und das Alte wahrend zur Seite. Der Ge¬ 

brauch des Weines bei den Opfern vermochte nie den 

Charakter der alten Näphalia zu verdrängen. Er blieb 

stets sehr beschränkt (besonders Paus. 6, 20’, 2; 5, 

15, 6), von dem gemeinsamen Altar aller Götter ganz 

ausgeschlossen, und wurde namentlich von den 16 

Frauen bei ihren religiösen Handlungen verworfen. Die 

Nymphen und ihr Kult nahmen eine hervorragende 

Stelle ein, und bewahrten für Elis namentlich ihre 

Geltung als aQxqyoi evöeßeiag xal oöiözrjzog (Sch. Pind. 

Pyth. 4, 104). Noch zu Pausanias’ Zeit hielt sich das 

Matronen - Collegium an das Opfer des demetrischen, 

dem unkeuschen Weine feindseligen Schweines, und an 

die Wasserlustration (P. 5, 16, 5), welche zusammen 

mit der oben berührten Sage von Melampus, dass er 

zuerst die Mischung des Weines mit Wasser anbefoh¬ 

len habe, und mit dem Gebet der elischen Frauen an 

den stierfüssigen dem Meere entsteigenden Gott der 

Befruchtung (Plut. Qu. gr. 36; Thes. 16; Is. Os. 35) 

das strenge und bewusste Festhalten an der tellurischen, 

phallische Ueppigkeit ausschliessenden Stufe der Männ¬ 

lichkeit bekundet. Dieser Widerstand gegen das bac- 

chische Weinprinzip, welches auch in dem Namen des 

Physcoasohnes Narcaeus hervortritt, offenbart sich in 

dem ruhigen Vereine der pylischen Chloris mit der 

delphischen Thyia, die beide nur mit der poseidonischen 
39* 
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Seite des Dionysos in Verbindung gebracht, und bacchi- 

scher Erregung entgegen im Zustande stiller Ruhe und 

Besonnenheit dargestellt waren. In Verbindung liiemit 

gewinnt Heraclides fr. 14 Bedeutung: AzxQzzZg ovg 

av Xaßcoöi fioiyovg %ZQtäyovöi TQ£Zg ij/j,£Qag zrjv nöliv 

ösds/uevovg xal dri/uovöi 6ia ßiov. ttjv 6h yvvaZxa zvöexa 

ex’ ayoQäg a^coözov zv yizmvL 6ca<pav£i loräoi xal an- 

fiovöi. Die durchsichtigen Gewänder und die Eilfzahl 

der Tage sind der dionysischen Religion entnommen. 

Der Mythus von Hemithea, in deren Tempel die Schweine 

nächtlicher Weile die Weingefässe umstiessen (Diod. 

5, 62. 63), und jener von Bona Dea, in deren Heilig¬ 

thum das bacchische Getränk die alten Namen lac und 

mellarium nicht zu verdrängen vermochte (Macrob. 

Sat. 1, 12, p. 269 Zeune), dienen dazu, die Bedeu¬ 

tung des siegreichen Widerstandes der elischen, dem 

Heradienst ergebenen Matronen gegen den unkeuschen 

Wein noch mehr in’s Licht zu stellen. (Porphyr, de 

abst. 2, 20: vrjcpäXia za vÖQOonovöa.) Die Sage von 

der Verwandlung des Wassers in dem sorgsam ge¬ 

schlossenen Heiligthum, worauf ausser Paus. 6, 26, 1 

auch Athen. 1, 34 A. hindeutet, beweist durch ihre 

abergläubische Wunderlichkeit, die Pausanias zu ver¬ 

spotten sich nicht scheut, den Widerstand, der die 

nüchterne poseidonische Religionsstufe der Eleer der 

sinnlich entwickeltem Feuermacht des Gottes der üp¬ 

pigsten Naturschöpfung entgegensetzte, und welcher 

Mittel es bedurfte, um seiner Herr zu werden, obwohl 

wenigstens den Männern Trunksucht mit Lügenhaftig¬ 

keit und geringer Bildung von den Alten vorgeworfen 

wird (Athen. 8, 350 A.; 10, 442 E.). Im Anschluss 

hieran gewinnt es Bedeutung, dass Dionysos in Elis 

als Leukyanites mit dem Fluss desselben Namens in 

Verbindung gesetzt wird (P. 6, 21, 4), dass der Silen 

allein ohne den Gott mit Methe ein Heiligthum besass 

(P. 6, 24, 6), dass Dionysos nicht mit den Bacchen, 

wie zu Sicyon (P. 2, 7,6), sondern mit den Gratien, 

deren Namen die drei heräischen Proetiden trugen 

(Hesych. ÜQOiziözg und AxpovyzZ; Theocr. Id. 16, 104: 

’EzeoxXeioi &vyazQ£g &sai; Paus. 9, 35, 1), mit den 

Musen und Nymphen zusammengestellt wurde (P. 5, 

14, 7 fin.; vergl. 5, 15, 3; 6, 24, 5), dass der phal- 

lische Gott im Tempel der Hera eine Statue besass, 

mithin dem heräischen Matronenthum dienend aufge¬ 

fasst wurde (P. 5, 17, 1); dass endlich, wie die Dar¬ 

stellung auf dem Schilde des Iphiclus beweist, die dü¬ 

stere chthonische Seite des Gottes vor seiner phal- 

lisch - zeugenden hervorgehoben wurde (P. 5, 20, 1; 

vergl. 5, 19, 1). Wenn sich in allen diesen Erschei¬ 

nungen ein fortgesetzter Widerstand des einheimischen 

poseidonisch-tellurischen Standpunkts gegen die freiere 

Entwicklung des orgiastischen Dionysosdienstes offen¬ 

bart, und der Einfluss des dem Alten vorzugsweise 

ergebenen, in Elis so mächtig hervorragenden Matro- 

nenlhums nicht verkannt werden kann, so ist anderer¬ 

seits auch die Mitwirkung des durch die Heracliden zu 

hervorragender Bedeutung erhobenen Apollo in An¬ 

schlag zu bringen. Je reiner und metaphysisch-geistiger 

sich die Paternität des Pythiers entwickelte, um so 

mehr musste des ihm zu Delphi geeinten Dionysos 

sinnlichere Vaternatur in den Hintergrund treten. So 

wirkten in Elis zwei ihrer Natur nach ganz entgegen¬ 

gesetzte Momente der Alleinherrschaft des dionysischen 

Kultes entgegen: die Kraft und das Ansehen der her¬ 

gebrachten chthonisch - mütterlichen, von den Matronen 

gehüteten Kulte einerseits, andererseits die heracleisch- 

appollinische, durch besondere Weissager-Geschlechter 

vertretene reinere Gottheitsidee, dort die Strenge und 

der Ernst des heräischen, hier die Erhabenheit des 

väterlichen Zeusprinzipes. Durch diese Schranken nach 

zwei Seiten hin eingeschlossen, mochte Dionysos zwar 

in dem Streben des Demos nach freierer und heiterer 

Lebensentwicklung eine nicht unbedeutende Stütze fin¬ 

den (P. 5, 15, 3: tcq'o 6h zijg xaXovßhvtjg XQO£6Qiagf 

hxokXcovog £X(ovvßlavIlv&iov, xal /uzz' avzov Aiovvöov’ 

zovzov ovt£ nälai r'ov ßcofiov xal vtco (xv6q(5v i6iozcöv 

avazz&ijvai Xzyovöiv): eine Umgestaltung des ganzen 

Daseins, wie sie ihm anderwärts gelang, hat er in Elis, 

zumal unter dem weiblichen Geschlecht, nie durchzu¬ 

führen vermocht. Insbesondere ist der merkwürdige 

Gegensatz, der sich in der Stellung der elischen Frauen 

offenbart, von ihm nicht überwunden, nicht ausgegli¬ 

chen worden. Durch ihren heräischen Verein auf allen 

Gebieten des Lebens mächtig hervorragend und gestützt 

durch die Erinnerung an die Frauen der Vorzeit, einer 

Molione, Hippodamia, Chloris, sind sie doch bis zuletzt 

von den olympischen Feiern und der höheren Stufe des 

Zeusaltars ausgeschlossen geblieben. Durch Dionysos 

mit neuer priesterlicher Weihe umgeben, wagen die 

16 Matronen dennoch nicht, zur Zeit der Spiele den 

Alpheus zu überschreiten, oder den apollinischen Ja- 

miden auf die Höhe des Zeusaltars zu folgen. Neben 

der grössten Erhebung bleibt die grösste Erniedrigung 

in voller Kraft. Der dionysische Kult, statt in versöh¬ 

nender Mitte beide Extreme zu vereinigen, ist ge- 

nöthigt, selbst sich ihnen unterzuordnen. Eine Er¬ 

scheinung, die unter der Zahl der ausserordentlichen 

Verhältnisse des elischen Küstenlandes gewiss nicht die 

wenigst beachtenswerthe ist, und für die innere Kraft 

und Festigkeit gynaikokratischer Lebensgrundlage ein 

neues beachtenswerthes Zeugniss ablegt. 
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CXXXIV. Von den Eleern wenden wir uns zu 

den epizepliyrischen Locrern, bei welchen sich Reste 

der alten Gynaikokratie des lelegisch- äolischen Volks¬ 

stammes bis in spätere Zeiten erhalten haben. Die 

Zeugnisse verdanken wir Polyb, der zu den Locrern 

in engem Verhältniss stand, ihre Stadt inehrmal be¬ 

sucht, und in dem Streite zwischen Aristoteles und 

Timaeus über den Ursprung der italischen Kolonie sich 

für die Meinung des Erstem entschieden hatte. Diese, 

behauptet er (12, 5), sei die einheimische Tradition 

der Locrer, welche sie durch eine Reihe von Bewei¬ 

sen stützten. „Zuerst führen sie den Umstand an, 

dass aller Ruhm und Glanz der Abstammung bei ihnen 

von den Frauen und nicht von den Männern hergeleitet 

w^erde, z. B. gleich das, dass für adelig nur die aus 

den s. g. hundert Häusern gehalten werden. Diese 

exarov olxiai aber seien jene, welche von den Locrern 

schon ausgezeichnet worden, noch ehe die Kolonie ab¬ 

ging, und aus welchen sie dem Gebote des Orakels 

gemäss die zum Opfer nach Ilium bestimmten Jung¬ 

frauen durch’s Loos auswählten. Von diesen Weibern 

nämlich seien einige mit der Kolonie ausgezogen, und 

deren Nachkommen würde noch jetzt adelige Herkunft 

und die Bezeichnung oi an'o rwv exarov oixicäv beige¬ 

legt. Ferner aber wurde von der zu Locri sogenann¬ 

ten Phialephoros daselbst folgende Geschichte erzählt: 

dass nämlich, als sie zuerst die Sikuler aus dem 

Theile Italiens, den sie nunmehr selbst inne haben, 

vertrieben und sahen, dass bei jenem Volke ein 

Knabe aus einem der angesehensten und adeligsten 

Geschlechter bei den Opfern den Dienst verrichtete, 

sie mit den meisten übrigen sikulischen Gebräuchen, 

da sie selbst keine heimathliche Ueberlieferung hatten, 

auch den angeführten beibehielten, dass sie aber dabei 

doch die Verbesserung anbrachten, nicht einen Knaben, 

sondern ein Mädchen zur Phialephoros zu machen, und 

zwar diess aus Ursache der bei ihnen von der weib¬ 

lichen Seite abgeleiteten Adelschaft“ (6ia rrjv düt'o rcov 

yvvaixcov evyeveiav). Ein zweites Zeugniss liefern die 

von Mai aus einer vaticanischen Handschrift im zwei¬ 

ten Bande der Scriptorum nova coli, zuerst herausge¬ 

gebenen, 1829 von Jac. Geel, 1830 von J. F. Lucht, 

1846 von Heise neu bearbeiteten polybianischen Frag¬ 

mente, die den Ausgaben von Bekker und Didot ein¬ 

verleibt, und von J. C. Orelli, Lectiones Polybianae, 

Turici 1834, an einigen Stellen verbessert worden sind. 

Kann man auch die in diesen neuen Bruchstücken des 

xii. Buchs entwickelte Polemik gegen den Vorwurf der 

Geschmacklosigkeit nicht in Schutz nehmen, so wird 

sie uns doch dadurch wichtig, dass sie in gewissen 

Erscheinungen der locrischen Geschichte einen neuen 

Ausdruck des Prinzipats der weiblichen Seite erblickt. 

Darauf gehen die Worte: 6io — nämlich um die Schande 

der väterlichen Abkunft zu verdecken — xal rrjv ovo- 

liaGiav rfi utoXei rr\v ano rcov yvvaixcov eixorcog tjte- 

&eGav, xal rr\v olxeiorrjra rrjv xar'a rag yvvalxag xqoG- 

EJioi?j\h](>av en de rag (piXiag xal rag övß/iayiag rag 

nQoyovixag rag axo rdöv yvvaixcov dvaveovvro. Endlich 

wird der Vorzug der Mutterseite bei den Epizephy- 

riern auch von Eustath. zu Dionys. Perieges. 364 ff. 

(p. 159. 160. 377 Bernhardy) hervorgehoben. In der 

Darstellung des Dionys, findet sich eine bemerkens- 

werthe Verschiedenheit der Lesart. Statt EcpereQqg 

luy&evreg avaGG^g hebt schon Eustath hervor: aXXoi 

de yQacpovGi, GcpereQq avaGOy ßiy&evreg i] %eio&evreg, 

und darnach schreibt Priscian Perieges. 360.-Locri 

celeres, qui tempore prisco istuc reginam propriam venere 

secuti, Ausoniamque tenent, qua currit flumen Alecis. Die 

Gynaikokratie kehrt hier in einer uns schon bekannten 

Aeusserung wieder. Wie die Phönizier unter Dido nach 

Libyen, die orchomenischen Minyer unter Chloris nach 

Triphylien, die Gallier unter Onomaris fortwandern, so 

steht an der Spitze der Locrer Aphrodite, die ihren auch 

in Aegypten begegnenden Namen Zephyritis (II. Orph. in 

Aphrod. 55, 18. 19; Plin. 37, 8; Strabo 15. 800; 14, 

683; Athen. 7, p. 318) dem Volke und der Stadt mit¬ 

theilt, und als avaGGij öfter erscheint. (Posidipp bei 

Athen. 7, 318: elg rr\v ev rep ZecpvQico rißco/ievtjv ’Aepgo- 

dirtjv ’AqGivÖtjv eygaipe: rjv avaxoiQaveovGav emZecpvQrji- 

öog axrfjg. ProdiHymn.: AvxicovßaGiXrjtöaKovQacpQoöL- 

rryv. Lyc. Cass. 589: ToXycov dvdGGrj. Io. Lyd. de menss. 

3, 4: ecpoQog rcov ‘Pco/iaicov. Roma gens Veneris bei 

Macrob. Sat. 1, 12. Vergl. Tombeaux de l’ile de Th6ra, 

Annali 1841, p. 21. Ueber Catull 66, 54: obtulit Ar- 

sinoös Locridos ales equus wird später noch besonders 

gehandelt. Ueber das Epizephyrium: Strabo 6, 259; 

Theophr. de ventis 44; Bernhardy zu Dionys. Per. 29, 

p. 90. 532.) Aphrodite, als die locrische Urmutter, 

gibt der Gynaikokratie ihre religiöse Grundlage. Im 

Anschluss hieran erhält das Gelübde der locrischen 

Matronen sein Verständniss und eine bestimmte Bezie¬ 

hung zu der Gynaikokratie. Justin 21, 3: Quum Rhe- 

ginorum tyranni Leophronis bello Locrenses premeren- 

tur, voverant si victores forent, ut die festo Veneris 

virgines suas prostituerent. Quo voto intermisso, quum 

adversa bella cum Lucanis gererent, in concionem eos 

Dionysius vocat: hortatur, ut uxores filiasque suas in 

templum Veneris, quam possint ornatissimas mittant; 

ex quibus sorte ductae centum voto publico fungantur, 

religionisque gratia uno stent in lupanari mense, Omni¬ 

bus ante juratis viris ne quis ullam attaminet. Quae res 

ne virginibus voto civitatem solventibus fraudi esset, 
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decretum facerent, ne qua virgo nuberet priusqum 

illae maritis Iraderentur. Probato consilio, quo et su- 

perstitioni et pudicitiae virginum consulebatur, certatim 

omnes feminae impensius exornatae in templum Veneris 

conveniunt: quas omnes Dionysius immissis militibus spo- 

liat ornamentaque matronarum in praedam suam vertit. 

Klearcb bei Athen. 12, p. 516. Wie die elischen Ma¬ 

tronen im Bädv, so bringen die locrischen in der Zeit 

der Staatsgefahr der schützenden Königin ihrer Stadt 

das grösste Opfer, das der Keuschheit, dar. Aphro- 

dite’s Natur entspricht diess am besten, wie denn die 

ihr geweihte Schildkröte, das Thier sumpfiger Gründe, 

der Ehe feindlich ist, Serv. Aen. 1, 509. Ebendarum 

war es Sünde, das Gelübde unerfüllt zu lassen, noch 

grössere aber, die der Gottheit sich weihenden Frauen 

zu berauben. Der Gynaikokratie gehört die Idee, dass 

zu des Volkes Wohl sich das Weib zu opfern berufen 

ist. Die Darbringung der äpytidischen, hyacinthidi- 

schen, lesbischen Jungfrauen, so wie die der zwei lo¬ 

crischen Mädchen zur Sühne des von Aias an Cassan- 

dra verübten Frevels schliessen sich gleichbedeutend 

an. (Ueber diess ilische Mädchenopfer: Tzetz. Cass. 

1141, p. 119* 120 Potter; Plut. de sera num. vind. 

12 bei Hutten 10, 245; Strabo 13, 600; Suidas/7o^'; 

Aen. Tact. 31; Hier. adv. Jovin. 1, 26. Ueber die 

angeblichen Verse des Euphorion Meineke ad Euphor. 

fr. p. 2. 3. Müller, Orchom. S. 167.) Jetzt erhält Pin- 

dar, Pyth. 2, 34 ff. sein richtiges Licht. Erlöst aus 

den Gefahren des Krieges, singt die locrische Jung¬ 

frau Hierons Lob, der Anaxilas’, des rheginischen Ty¬ 

rannen, feindselige Absicht vereitelt hatte. Sch. Pyth. 

1, 99; 2, 34. Boeckh, p. 241. Nicht nur dichterischen 

Gründen, sondern insbesondere der hohen Stellung des 

locrischen Weibes hat Pindar Rechnung getragen, in¬ 

dem er die Ze(pvQia Aoxqlg naQÜevog in den Vorder¬ 

grund stellt. Tzetzes, Chil. 5, 726 — 761 beschreibt 

das Reinigungs- und Sühnfest (paQfiaxög und gedenkt 

dabei des Lycophron ksqI zcov Aoxqlöcov, was wieder¬ 

um auf eine hohe religiöse Stellung der Locrerinnen 

hinweist. — Die Zahl der Zeugnisse für die locrische 

Gynaikokratie vermehrt sich, wenn wir aus der epize- 

phyrischen Colonie in das Mutterland zurückgehen. In 

der mitgetheilten Stelle des Polybius werden die hun¬ 

dert Häuser ausdrücklich in die Zeit vor der Ausführ¬ 

rung der Kolonie und in das locrische Heimathland 

verlegt. Für dieses aber hebt Pindar in der ix. olym¬ 

pischen Ode zum Preise des Opuntiers Epharmostus 

den weiblichen Gesichtspunkt besonders hervor. Nicht 

nur nennt er Vers 22 die in herrlicher Fruchtebene 

gelegene Opus ßazeQ' dyXacdevÖQov (Strabo 9, 425), 

er gibt ihr auch Vers 44 die Bezeichnung ÜQcozoyeveiag 

adzv, und gründet ganz im Sinne des Eumatridenthums 

den Adel des Königsgeschlechts, dem Epharmostus 

selbst angehörl zu haben scheint (V. 58), auf die müt¬ 

terliche Abstammung. Denn die Worte xoqüv 'lane- 

zcoviöog <pvzXag werden von Boeckh p. 190 ganz rich¬ 

tig durch maiores vestri posteri erant illorum, quippe 

puellarum ex illa stirpe Japeti erklärt. Dazu kommt, 

dass auch der Name Opus von dem /urjzQojtazcoQ abgeleitet 

wird (68), so dass wir also das Mutterrecht in drei 

verschiedenen Aeusserungen, in der Zurückführung von 

Opus und seinem Königsgeschlecht auf Protogeneia, in 

der Bestimmung des Adels durch weibliche Abkunft, 

endlich in der Benennung der Kinder nach den müt¬ 

terlichen Voreltern, erkennen. Ganz im Sinne der Gy¬ 

naikokratie sagt das Schol. zu V. 64, obwohl Opus von 

Zeus und Protogeneia herstamme, so spreche der Dich¬ 

ter doch nur von der Mutter, Yv oiv deifyi zo evye- 

veg zrjg (trjZQcg Xeyei zr\v iiöXiv zfjg ’Chtovvzog ÜQCozoye- 

veiag. Zur Vergleichung erinnere ich an Heracles, der, 

obwohl Zeus’ Sohn, dennoch nach der Mutter Hera 

genannt ist, Sophocl. Trach. 1105: o zrjg aQcozrjg 

zQog o)vo/ua6{i£vog, o zov xaz’ ccözqcc Zrjvog avötj&elg 

yovog. Pindar. Pyth. 11, 5: GvvlHQccxXeovg aQidzoyovcp 

ßazQi. Die Mutter ist für das Kind die Quelle auch 

des väterlichen Adels, weil dieser nur durch den ge¬ 

bärenden Schoss vermittelt werden kann: eine Idee, 

die Dante in den auf Maria bezüglichen Worten: Quell’ 

& colei che l’umana natura nobilitava, niedergelegt hat, 

und nach welcher bei Sophocles von Jole gesagt wird: 

zig Tj zexovGa; zig d’ 6 (pvzevGag nazrg; also erst die 

Mutter, in zweiter Linie der Vater wie in den weib¬ 

lichen Genealogieen des Kataloges und der Eoeen. Pro¬ 

togeneia nun geht auf Pyrrha und Deucalion, die in 

der locrischen Opus oder in Kynos (Strabo 9, 425) 

ihren ersten Sitz nehmen, zurück. Die Locrer treten 

dadurch in das lelegische Steingeschlecht zcöv ano 

IIvQQag der Xrjxzol an'o yairjg ein, und die ganz stoff¬ 

liche Auffassung, die dieser Bezeichnungsart der weib¬ 

lichen Abstammung zu Grunde liegt, wiederholt sich in 

der entsprechenden ot ano zcöv exaz'ov oixicov. Die Zu¬ 

gehörigkeit der Locrer zu dem lelegischen Stamme 

wird durch Aristoteles (zovg vvv AoxQoig AeXeyag xaXel), 

durch Hesiod (Aoxpog AeXeycov rjyr;Gazo Xawv; Strabo 

7, 321. 322), durch Dionys. Halic. 1, 17 (KovQijzcov 

xal AeXeycov, ot vvv AlzcoXol xal AoxqoI xaXovvzai), Ste¬ 

phan. Byz. 4>vGxog (<PvGxog <?£, ay ov ot AeXeyeg oi 

vvv Aoxqol), Dicaearch. descr. Graeciae 71; Scymn. 

Chius 589; Plin. 4, 7 bezeugt. Auf den Zusammen¬ 

hang der Leleger mit dem Muttervolke der Karer, 

Aetoler, Thessaler und Messenier genügt es, mit einem 

Worte hinzuweisen. Protogeneia führt uns noch zu 
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einem zweiten Multervolke, nämlich zu den Eleern. 

Während sie bei Apollod. 1, 7, 2; Schol. Od. x, 2 

Mai; Schob Pind. Ob 9, 64 Deucalions Tochter heisst, 

gibt ihr Pindar V. 55. 63 den Eleer Opus zum Vater. 

Eine Stadt Opus findet sich auch in Elis (Diod. 14, 

17; Steph. Byz. s. v.). Strabo 9, 425 bezeugt die 

festliche Verwandtschaftserinnerung, und die Wechsel¬ 

beziehung beider Stämme tritt darin noch mehr her¬ 

vor, dass Protogeneia bald aus Locris nach Elis ge¬ 

führt wird (Pausan. 5, 1; Apollod. 1, 7, 2. 5; Schob 

Apoll. Rh. 4, 57), bald wie bei Pindar wieder aus Elis 

nach dem locrischen Lande gelangt. — Eine dritte 

Volksverbindung der Locrer mit gynaikokratischen Stäm¬ 

men liegt dem Mythus bei Conon, narr. 3 zu Grunde. 

Locrus und Alcinous werden hier des Phaiax Söhne 

genannt, der erstere sogar nach Italien zu Latinus ge¬ 

führt, und eine alte Blutsverwandtschaft der corcyräi- 

schen Phaiaken mit den Epizephyriern behauptet (vgl. 

Heyne, opp. 2, 49; Welker 2, 45, N. 96. 97). So 

vereinzelt diese Angabe dasteht, so unbegründet wäre 

es, sie von der Hand zu weisen. Serv. Aen. 11, 265 

nennt eine von den Locrern colonisirte libysche Insel 

Cercina, Steph. Byzant. die BavavQi6ag des tyrrheni¬ 

schen Meeres, die ihren Namen von einem Sohne des 

Locrers Aias erhielten. Mit Kabya, der Mutter der 

ozolischen Locrer (Plut. Q. gr. 15), fallen die opi- 

kische Kapua (Servius Aen. 1, 6; 2, 35; 10, 145), 

so wie die arkadischen KacpvtZg (Paus. 8, 23, 5) zu¬ 

sammen. Die Völker des Telebous, eines Enkels des 

Lelex, reichen von Leukadien nach den Inseln an der 

Westküste Italiens. (Strabo 7, 322; R. Rochette, hist, 

de l’ätabl. 1, 209; Soldan über Rarer und Leleger im 

Rhein. Mus. 3, 115.) Die uralte Verbindung Siciliens 

und Unteritaliens mit der Insel Drepane-Corcyra, den 

benachbarten Eilanden und den Küstenländern Epirus 

und Akarnanien gehört zu den feststehenden That- 

sachen, für welche ich jetzt bloss auf die arkadische, 

zakynthische und sicilische Psophis (Paus. 8, 24), auf 

die Wanderung des Agrolas und Hyperbius aus Sicilien 

nach Akarnanien (Paus. 1, 28, 3), und auf die Ver¬ 

setzung Pyrrha’s und Deucalion’s nach dem sicilischen 

Aetna (Nigidius ap. Schob Germanici Aquario: relictus 

in monte Aetna; Hygin. f. 153) verweise. Vergl. R. 

Rochette, ötabl. 1, 377. Endlich heissen Graicus und 

Latinus Brüder, beide Söhne der Pandora, der lelegi- 

schen Deucalion-Tochter. (Jo. Lyd. de mensib. c. 4, 

p. 5 Show.) Die Bedeutung des Mutterthums bei den 

Phaiaken ist durch Arete’s hehre Gestalt erwiesen. Alle 

Züge, die Homer in seine Schilderung aufnimmt, schlos¬ 

sen sich den Eigenthümlichkeiten des Mutterrechts an. 

Od. 6, 304—315; 7, 53—77. Arete gebietet im Hause. 

ri]v 6' ’AXxivoog xoiqodfisvog axoixiv, etiöev wg ovng ixl 

X$ovt tletcu ccXXt], oööcu vvv t£ yvvaXxsg vn' dv6qa- 

öiv oixov e/ovöiv. Durch diese Worte hebt Homer den 

Gegensatz seiner Zeit zu den Zuständen der Phaiaken 

hervor. Der Nachdruck liegt auf dem Ausdrucke wc’ 

dvÖQdoiv. Richtig bemerkt Eustath p. 1568, 32: ’Iöteov 

6h oti to, yvvaXxsg vx dvÖQaöiv oixov ex°v(jiv, rag 

aO [i t] q o v vxdvÖQOvg Gvve&eto. Ganz religiös 

ist die der Königin von ihrem Gemahle, den Kindern, 

dem gesammten Volke dargebrachte Ehrfurcht (ot [ilv 

&eov wg EiöoQocovzEg x. t. A.). Wen sie schützt, der 

gilt für unverletzlich. Als höchste Richterin steht 

sie da: oiGc r ev (pQovhrjGi xai dvÖQaöi vtixsa Xvei. 

Eustath: I6icug (pQovqGsGi Xvei 6ixaörixc5g ra veixsa — 

— stgaiQETOv, ro öixaönxrjv elvai ra vsixsa XvovGav. 

Vergl. Hera bei Homer: rovg el[i’ oipoßbi] xcd Gcp' 

axQira vaixea XvGco. (Stob. Ecl. phys. 1, p. 290 Hee¬ 

ren). Als höchste Richterin zwischen streitenden Män¬ 

nern schliesst sich Arete den elischen, gallischen, ger¬ 

manischen Matronen an. Gleich ihr haben wir oben 

Eriphvle als Richterin gefunden; zwischen Amphiaraus 

dem Gemahl und Adrast dem Bruder ist sie von vorn 

herein zur Schlichterin jeglichen Streites bestellt. Arete 

und Eriphyle schliessen sich um so enger an einander 

an, da Phaiax’ Mutter Kerkyra, eine Asopidin aus Ar- 

gos, Schwester Aegina’s und Thebe’s genannt wird. 

(Eustath. p. 1521; Diodor. 4, 72; Ilellanic. ap. Steph. 

<I>aia§; Schob Pind. Ob 6, 144; Nem. 3, 4; Paus. 2, 

5, 3; 5, 22, 5; Apollon. Rh. 4, 567.) Als oberste 

Richterin erscheint Arete auch in dem Streit Medea’s 

und Jasons mit den sie zurückverlangenden Colchern 

des Aeetes. Denn wenn die argonautischen Gedichte 

auch in dem Sinne ihrer Zeit Alkinous den Spruch in 

den Mund legen, so ist es doch Arete, welche die Er¬ 

füllung desselben und Medea’s Rettung herbeiführl. 

(Apollon. Rh. 4, 990—1225; Argon. Orpli. 1288 bis 

1343; Apollod. 1, 9, 25. 26. Vergl. Tzetz. Lyc. 615; 

Heraclid. Pont. fr. 27). Auf Anaphe spotten die zwölf 

von Arete der Medea geschenkten Mädchen der Jaso- 

niden und ihres Gottes Apollo Aigletes (Apollod. 1. 1.: 

rovg aQiöTsag eGxotitov [laxa naiyviag): ein Zug, der 

im Gegensatz zu Apolls Vaterprinzip das weibliche der 

Phaiaken hervorhebt (Athen. 1, p. 24 B.; Tz. Lyc. 818, 

p. 803 in fine, Müller). In Homers Schilderung tritt 

ferner die dem Mutterrecht eigenthümliche Auszeich¬ 

nung der jüngsten Geburt hervor. (Nach Festus, p. 122 

Müller, sind major und minor in der frühesten Zeit nur 

weibliche Beinamen. Entscheidend ist Philostr. Her. 19, 

p. 737 Olear: Ilgiafiog rxcov naQa rov AxiXXha, xElQa~ 

ycoyov havrov rijv jtalöa [PolyxenaJ etcoleito, VE(ordr7]v 

ovöav d)v tj Exdßr] avrco stexev, E&EQanavov 6h du to 
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ßädiöfia t(5v xarsQcov oi vecoteqoi tcov naiöoav.) Eury- 

medons jüngste Tochter Periboea, yvvatxcov el6og agiCry, 

wird durch Poseidon die Stamm-Mutter des Königsge¬ 

schlechts, in welchem nach der Sitte der Aeoler (Od. 

10, 5—7) die Geschwister-Heirath angenommen ist. 

Zwar heisst Arete nicht Schwester, sondern Bruders¬ 

tochter des Alkinous (65. 66). Aber diess ist offenbar 

eine spätere Auffassung, und unvereinbar mit der al¬ 

tern echten, die nur wenige Verse früher (54. 55: 

ix 6h zoxijcov t<5v avrcov) hervorgehoben, und auch von 

Ilesiod (Fr. 102 bei Göttling, p. 275) angenommen 

wird. Die phaiakische Gynaikokratie, deren Bild durch 

die wasserholende, das Maulthiergespann lenkende Nau- 

sikaa ergänzt wird, ist in dem Commentar des Eusta- 

thius als Erfindung des Dichters behandelt; in der Er¬ 

scheinung Arete’s wird nichts als der Zauber poetischer 

Darstellung bewundert, von Welker nur „eine natür¬ 

liche Folge aus der angenommenen Persönlichkeit Arete, 

Tugend“ erblickt. In Verbindung mit dem gynaikokra- 

tischen Beeilte der Urzeit aber erhält sie die Bedeu¬ 

tung echter historischer Ueberlieferung, an welche sich, 

wie wir später bei der Darstellung des Rarpocratianis- 

mus sehen werden, noch in viel neuerer Zeit eine 

eigenthümliche Auszeichnung der mütterlichen Abkunft 

auf Cephallenia anschliesst. Mag man der poetischen 

Ausmalung des friedlichen Glückes der Alcinous-Insel 

noch so sehr Rechnung tragen: das verdient immer die 

höchste Aufmerksamkeit, dass auch auf Scheria die 

gynaikokratische Lebensform als die Grundlage höherer 

Gesittung, und eines auf Frieden, Ackerbau, Uebung 

der Künste, besonders des Gesangs und Tanzes, ge¬ 

richteten Daseins (Od. 6, 190. 259; 8, 252), wie es 

den Muttervölkern vielfältig beigelegt wird, erscheint. 

(Vgl. Strabo fr. 8 libri 7.) In dem Kulte tritt dieselbe 

Religionsstufe hervor, die wir überall als Umgebung 

des Mutterrechts gefunden haben. Poseidonisch wird 

die männliche Kraft aufgefasst und dargestellt unter 

dem Bilde eines ehernen Stiers, wie er nach Olympia 

und Delphi geweiht wurde (Paus. 5, 27, 6; 10, 9, 2). 

Das phallische Prinzip steht also zu dem Tellurismus 

und dem demetrischen Mutterthum (Aristotel. ap. Sch. 

Apoll. Rh. 4, 984. Eustath. Horn. p. 1521, 30) in 

demselben Verhältniss der Unterordnung, das die äl¬ 

teste Auffassung dem Meere gegenüber dem gremium 

matris terrae anweist, und welches die dodonaeische, 

mit Deucalion so enge verbundene Achelous-Religion 

und die ihr angehörende kerkyreische Geissei von spä¬ 

tem Kulten unterscheidet. Vergl. Steph. Byz. doö&vij. 

Strabo fr. 3 libri 7. Kramer 1, 375. Ilesych Keqxvq. 

{idöTitg. Oben S. 24. Gerlach, Dodona, besonders S. 

17. 19. 26. (Melissa und Astiocheia) 33. 34. Mütter¬ 

lich - tellurisch ist das Hundesymbol, welches in Alci- 

nous’ Palast eine hervorragende Stelle einnimmt (Od. 

7, 91), wie es auch bei den Locrern leitend hervor¬ 

tritt, und dieser Religionsstufe entspricht nicht nur der 

Name #ata£ von <pcuög dunkel (Welker 2, 11. 12; 

Prothes Nem. p. 425 Boeckh: tpaiag GxöXag, schwarze 

Trauerkleider), wie die orchomenischen yoXoeig, die 

Kimmerier, die Völker des Eridanus, die schwarzen 

Daunier (Fr. h. gr. 1, 195; Aelian V. H. 12, 38), son¬ 

dern besonders der Umstand, dass Arete nun aus Odys¬ 

seus’ Mund die Schilderung seiner Unterweltsfahrt und 

der berühmten Heroinen, die er erblickte, vernimmt. 

Derselben gehört ferner der Gedanke des Todtenkults, 

welcher nicht nur in Rhadamants Verbindung mit den 

Phaeaken vorliegt (Od. 7, 323; Welker 2, 26), son¬ 

dern der ganzen Sage, wie sie Homer nach Vorgang 

älterer Gedichte darstellt (Welker 2, 22), ihr eigen¬ 

tümliches Gepräge mitgetheilt hat. Nach Welkers 

Darstellung (Kl. Schriften 2, 1—79) ist darüber zu 

zweifeln nicht mehr möglich. Dennoch hat auch er 

theils nicht Alles, theils zu viel gesehen, insbesondere 

es versäumt, aus Porphyrs antrum nympharum denjeni¬ 

gen Vortheil zu ziehen, den diese für die Kenntniss 

der Orphik so höchst lehrreiche Schrift für seinen Ge¬ 

sichtspunkt darbietet. Wenn es in der Schilderung der 

Schiffe des Alcinous (8, 555—566) heisst, sie führen 

weder Steuer noch Steuermänner, aXX’ ccvrai i'öaoi 

vorißara xai (pQivag ccvöqcöv, so hat dieser Zug in der 

redenden und weissagenden Argo eine ganz entspre¬ 

chende Parallele, die dadurch an Bedeutung gewinnt, 

dass Argo, wie schon in den Naupactien Jason (Paus. 

2, 3, 7), nach der Alcinous-Insel geführt wird, und 

Medea dort den Hauptwendepunkt ihres Geschickes 

findet: Verbindungen, welche durch Hinweisung auf 

ihren corinthischen Ursprung abzufertigen, kaum aus¬ 

reichend sein dürfte. Die höhern Religionsgedanken, 

welche wir oben für die Argonautik nachgewiesen ha¬ 

ben, erstrecken sich also auf die Pliaiaken; die unver¬ 

kennbaren Beziehungen zu Tod und Jenseits, welche 

in der homerischen Darstellung enthalten und von Por- 

phyrius in seiner Schrift über die Höhle auf Ithaca, 

in welcher Odysseus von den Phaiaken ausgesetzt wor¬ 

den, entwickelt sind, werden so in ihre richtige Ver¬ 

bindung gebracht und auf ihre wahre Quelle zurück¬ 

geführt. Was Welker S. 73 den versteckten Sinn der 

bedeutsam den Schluss der Seemärchen bildenden Phäa- 

kensage nennt, stehe ich keinen Augenblick an, als 

den Mysteriengedanken der frühem pelasgisch-chlhoni- 

schen Religionsslufe zu bezeichnen. Sprechend ist vor 

Allem der Phaeaken nächtliche, in Gewölk und Dunkel 

gehüllte Fahrt (Od. 8, 562; 13, 18—37), und Odysseus’ 
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Zauberschlaf, der mit der Erhebung des Morgensterns 

endet (Od. 13, 74—80). Tritt hier der dem Mutter¬ 

recht und seiner Kulturstufe eigenlhiimliche Prinzipat 

der Nacht deutlich hervor, so wiederholt sich in dem 

Schlafe und seiner Beendigung die Vorstellung von dem 

siegreich das Dunkel überwindenden Frühlicht, dessen 

Herrlichkeit Orpheus auf dem Pangaeon sehnsuchtsvoll 

entgegenharrt, das der heiligen Mysterien - Nacht ein 

Ende macht, und dem Glauben an Aufwachen aus dem 

Todesschlafe zum Ausgangspunkte diente. Im Anschluss 

an diese Vorstellungen wird Odysseus das Bild des 

wechselvollen, stets zwischen Rettung und Untergang 

schwebenden menschlichen Lebens mit seinen Mühen 

und dem durch den Tod vermittelten Uebergang in die 

jenseitige leuchtende Heimath, wie diess Numenius bei 

Porphyr, antr. nymph. 34, ov yaQ ano öxoxov x. r. X. 

bestimmt hervorhebt. „Ach, der bisher gar viel herz¬ 

kränkende Leiden erduldet, Männerschlachten umher 

und schreckliche Wogen durchstrebend, jetzo schlief er 

so ruhig und all’ sein Leiden vergessend.“ (Vergl. 

Philostr. Her. 2, 20; Plut. consol. ad Apollon. Hutten 

7, 331; Gräb. S., S. 16; Aristot. Rh. 3, 3). An der 

Heimath Gestade, beim ersten Erscheinen des Morgen¬ 

sterns wacht der herrliche Dulder auf; schneller als 

der Habicht, so rasch wie Fittig und Gedanken ist die 

Fahrt und stets glücklich; jedes Menschen Heimath 

kennt das Schiff, alle Verirrten führt es gern dahin 

zurück (6, 279; 8, 28), denn nur Geleit, nicht Auf¬ 

enthalt geben die gegen Fremde argwöhnischen Boots¬ 

leute (7, 17). Wer erkennt nicht in jedem dieser 

Züge die Religionsidee, nach welcher die ganze Schil¬ 

derung gedichtet ist. Es mag Staunen erregen, bei 

Homer diesem Gedankenkreis aus der vorhellenischen 

Zeit der chthonisch-mütterlichen Myslerienkulte zu be¬ 

gegnen. Aber die ganze Episode von dem Besuche des 

Phaiakenlandes steht mit fremdem, eigenthümlichem 

Gepräge und als ein besonderer Sagenkreis den übri¬ 

gen Stücken der Odyssee gegenüber. In ihr offenbart 

sich das durch den Zauber der Erinnerung verklärte 

Bild der in Hellas untergegangenen s. g. pelasgischen 

Kulturstufe, die in dem Mysterium chthonischer Religion 

einen Keim der würdigsten Anschauungen von dem Ver- 

hältniss der diesseitigen und jenseitigen Welt besass. 

Alle Eigenthiimlichkeiten der auf dem Mutterrecht be¬ 

ruhenden Kultur erscheinen neben einander: mit Arete’s 

überragender Herrlichkeit verbindet sich der miitter- 

lich-lellurische Kult, sein Hundesymbol, sein Neptunis¬ 

mus, ebenso die Weihe des Mysteriums, mit dem der 

geheiligte Charakter des Weibes, die der Nausikaa bei¬ 

gelegte Erfindung der Sphaira (Suid. AvayaXXig. StpaZQa. 

Od. 8, 373) bekannter orphischcr Bedeutung (Clcm. 
Bachofen, Mutterrecht. 

Alexandr. Pr. p. 15 Potter; Str. 5, 672; Euseb. Pr. 

Ev. 2, 3; Arnob. 5, 19; Gräb. S., S. 125; Eustath. 

Horn. p. 1163, 57), so wie die weisse Gewandung der 

phaiakischen Frauen (6, 28. 64; 8, 425; Dicaearch in 

den Fr. h. gr. 2, 259; Gräb. S., S. 8), die mit magi¬ 

schem Knoten geschlossene Lade (8, 543—448), Rhyth¬ 

mus und Orchesis in dem engsten Zusammenhang 

stehen; endlich jene gesetzliche Ordnung und jenes 

friedliche Glück, welches gynaikokratischen Staaten 

besonders beigelegt wird und aus dem höchsten Theile 

ihrer Religion entspringt. Die Grundlage dieses Ge¬ 

mäldes sind nicht dichterische Fiction, sondern histo¬ 

rische Zustände. Der Mythus erscheint nicht als das 

Anfängliche, sondern als das Hinzutretende. Unter 

Homers Hand haben die in ihrem Ursprünge rein reli¬ 

giösen Züge den Charakter bestimmter Ereignisse und 

in ihrer Verwebung mit Odysseus’ Schicksalen das Ge¬ 

wand wirklicher diesseitiger Erscheinungen angenom¬ 

men , wie andererseits die bestimmten geschichtlichen 

Anhaltspunkte unter dem Einfluss des Religionsgedan¬ 

kens unkenntlich geworden sind. Scheria erscheint 

nun im Lichte einer Insel der Seligen , es wird nicht 

nur weit hinausgerückt über die Grenzen der übrigen 

Welt, sondern den Verhältnissen irdischer Art über¬ 

haupt enthoben, und jenseitigen Regionen mit ihrem 

ewigen Zephyr gleichsam als Phantasiebild zugewiesen. 

Aber klar muss es Jedem sein, der das Verfahren des 

Mythus kennt, dass Alles diess nicht genügen kann, 

die Phaiaken als ein rein mythisches Volk, eine baare 

Erfindung zu erklären und den Ursprung des Mär¬ 

chens an „irgend eine ausländische entfernte Religion 

und Sage“ mit Welker 2, 17 ff. anzuknüpfen. Gegen 

die übereinstimmende Beziehung der Alten auf Korkyra 

kann die Entfernung von allen menschlichen Sitzen, 

welche öfter hervorgehoben wird (Od. 6, 8. 204. 279), 

nicht geltend gemacht werden, denn dieser Zug ist 

nicht geographischer, sondern religiöser Natur, und 

nicht dem diesseitigen, sondern, um mich so auszu¬ 

drücken, dem jenseitigen Phäakenlande entnommen, wie 

die gedankenschnellen, keines Steuermannes bedürfti¬ 

gen seelenbegabten Schiffe mit samt dem schlummern¬ 

den Odysseus auch nur dem letztem angehören. Für 

das erstere kann keine Beweisführung, welcher es an 

allen Anhaltspunkten fehlt, sondern nur die Tradition 

der Alten zugelassen werden. Diese aber nennt mit 

erdrückendem Gewichte Korkyra, das schon die hesio- 

dischen Gedichte auf die Heroinen mit Scheria indenti- 

ficiren (Markscheffel, Fr. 79—87. 162; Paus. 2, 3, 7), 

und leiht dem phaiakischen Volksthum locrisch-lelegische 

Verwandtschaft, zu deren reiner Erdichtung keine auch 

noch so entfernte Veranlassung zu entdecken ist. 
40 
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CXXXV. In die Reihe der Zeugnisse für die 

locrische Gynaikokratie gehören endlich die Kataloge, 

Naupactien und Eoeen, welche bei aller Verschieden¬ 

heit in Anlage und Durchführung sich doch an den Ge¬ 

danken des mütterlichen Prinzipates anschliessen (oben 

§. 102), und als Erzeugnisse eines locrischen Zweiges 

der hesiodischen Dichterschule erscheinen. Die Aus¬ 

drücke, deren sich die Alten zur Bezeichnung des 

Inhalts der drei Werke bedienen, sind sprechend. Von 

den Naupactien gebraucht Paus. 10, 38, 6 die Worte: 

iv %üieöi XEnoiq/iivoig ig yvvaZxag. Vgl. 4, 2, 1. Von 

dem Katalog 9, 3, 4: cg yvvaZxag xe adofiEva xal dg 

/usybXag inovofiai^ovöiv ’Hoiag. P. 1,3, 1: cFlOioöog iv 

exeOi xoZg ig rag yvvaZxag. — Paus. 1, 43, 1: lHö. iv 

xaxaXoyco yvvaixäv. Vergl. 3, 24, 7; Ilarpocrat. v. 

MaxQoxicpaXoL; Porphyrius in Fr. Hes. 58 (Göttling), 

woneben die einfache Bezeichnung xaxaXoyog (vergl. 

Fr. 29. 30. 44. 45. 46. 62. 64. 66) als Abkürzung 

erscheint. Als einzelne Theile des xarccXoyog yvvaixwv 

werden der xaxaX. AevxitcxIögjv (Fr. 47) und der xa- 

xaX. IlQoixiöcov (Fr. 42; vergl. 41. 43) erwähnt, so 

dass die Pluralform oi xaxccXoyoi (Fr. 29. 44) auf die 

Mehrzahl der Muttergeschlechter bezogen werden kann, 

wenn man es nicht vorzieht, sie aus der Fünfzahl der 

Bücher zu erklären (Procl. et Tzetz. ad Hes. p. 9, 19 

Gaisford: yvvaixcöv rjqcoiv(öv xaxaXoyog iv ßißXioig e. 

Suid. v. ‘ttöioöog. Vergl. Fr. 30. 45. 61. 62. 64. 66). 

— Die Eoeen haben ihre Bezeichnung von der Com- 

paration oii] (man denke an olog naZg der Vasen), 

womit die Erwähnung jeder einzelnen Heroine einge¬ 

leitet wurde. Mit diesem Zusatze finden wir in den 

Bruchstücken jetzt noch fünf, Thessalien und Boeotien 

den äolischen Landschaften angehörende Frauen ge¬ 

nannt: Mekionike, Antiope, Thero, Coronis, Cyrene. 

(Markscheffel, Fr. 141—147.) Dazu kömmt Alcmene, 

Amphitryon’s Gemahlin; das auf sie bezügliche Stück, 

nämlich die 56 ersten Verse der Aspis, gibt sich durch 

die Eingangsworte i) oitj deutlich als Theil der Eoeen 

zu erkennen. Nach der Heroine wird jeder einzelne 

Abschnitt des Gedichts eine 'Hoia genannt. So spricht 

Schol. Pind. Pyth. 6 mit Bezug auf Cyrene von der ihr 

gewidmeten 'Hoia cHöi6öov, wo es dann nahe lag, die 

'Hoix] ’Aoxqaixtj selbst als des Eoeendichters Hesiod 

Geliebte darzustellen (Hermesianax bei Athen. 13, p. 

597 D.). Bei der gemeinsamen Anknüpfung der Eoeen 

und der Kataloge an das gynaikokratische Prinzip lag 

eine Verbindung beider Gedichte sehr nahe. Dass diese 

eingetrelen, beweist nicht nur der Name der Eoeen, 

der nach Hesych und dem Etym. Gudian. p. 246, 23 

auch dem Kataloge gegeben wurde, sondern insbeson¬ 

dere die Nachricht im Eingangs-Scholion zur Aspis, wo¬ 

nach die ’ffoitj Alcmene im 4. Buche des Kataloges 

stand. Auf dieses grössere Werk dürfte sich die häu¬ 

fige Bezeichnung iv /xsydXaig 5Hoiaig am natürlichsten 

beziehen lassen, obwohl der Katalog daneben als ge¬ 

sondertes Gedicht fortbestanden zu haben scheint 

(vergl. Paus. 9, 36, 4 mit P. 9, 31, 4), so dass aus 

beiden über denselben Punkt widersprechende Angaben 

gemeldet werden (Schob Apoll. Rh. 2, 181 vergl. mit 

Sch. Hes. Th. 142). Wichtiger als die Aufklärung die¬ 

ses Verhältnisses ist für unsere gegenwärtige Frage 

die genealogische Bedeutung, welche den genannten 

Werken beigelegt wird. Paus. 4, 2, 1 beruft sich bei 

der Frage über Messene’s Nachkommenschaft auf das 

Stillschweigen der Eoeen, der Naupactia und der ge¬ 

nealogischen Dichter Cinaethon und Asius. Proclus ad 

Hes. p. 4 Gaisford, Tzetzes ad Cas§. 176. 284. 393 

und Exeg. II. p. 126 citiren Hesiod iv zfj fjQWixfi y£- 

vsaXoyia, und dass hiebei nicht ausschliesslich an den 

Katalog zu denken ist, beweisen die Worte des Pro¬ 

clus: fiexa xr\v tjqcoixtjv ysvsaXoyiav xalzovgxazaXoyovg. 

Am bestimmtesten spricht Maxim. Tyr. Diss. 32, 4: 

6 ‘Eöioöog ycoQig /uev zäv rjqcacov, ano xcöv yvvaixböv 

aqyonEVog, xaxaXiycov xd yivtj ooxig i§ rjg £(pv. Herme¬ 

sianax v. 25 hei Athen. 13, 597: ndöag (sc. ’Hoiag) 

öe Xoycov ccvEyqccipazo ßißXovg vfivcov ix xq(bxqg jcaidog 

aQybßEvog. Diod. 3, 59: xovg otXEiOxovg xwv aQxaio~ 

zaxcov TjQcocov Eig xavxag (zag ’AzXavziöag) avacpiqEiv xo 

yivog. Vergl. Diod. 4, 27. Die entscheidende Eigen- 

thümlichkeit des Mutterrechts wird hier auf das Be¬ 

stimmteste ausgesprochen, und die erhaltenen Frag¬ 

mente liefern für die Voranstellung des gebärenden 

Schosses manche Belege. (Fr. 29. 35. 36. 46. 58. 

70. 77. 78. 79. 83. 131. 132. 138 Göttling. Beste 

einer besondern Bedeutung der Frauen zu Naupactus 

enthalten die Inschriften des C. I. Gr. 1756. 1757.) 

Dieses Verhältniss gewinnt dadurch besondere Bedeu¬ 

tung, dass es auch gegenüber der Göttlichkeit des 

männlich-zeugenden Prinzips sein Recht behauptet. 

Vorzüglich in den Eoeen sind es sterbliche Frauen, 

welche von den Göttern ihrer Liebe gewürdigt werden, 

und die beiden Verse, mit welchen die Theogonie 

schliesst, scheinen einer ähnlichen für uns verlornen 

Zusammenstellung zur Einleitung gedient zu haben. 

Höher steht in solcher Verbindung der Vater als die 

Mutter, und dennoch ist für die Genealogie nur die 

Mutter entscheidend. Der Adel aller aus jenen Lie- 

beseinigungen gebornen Söhne ist ein mütterlicher, der 

mütterliche Ursprung aber um so ruhmreicher, je hö¬ 

herer Gunst das Weib gewürdigt worden war. Dieser 

Auffassung gehört die Bemerkung des Servius zu Aen. 

7,268: Est mihi nata, wo Latinus dem Aeneas seine 
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Tochter zur Gemahlin anbieten lässt: Aeneam decebat 

rogari, nam antiquis mos erat meliores generös rogare. 

Sic Terentius: hac fama impulsus, Chremes ultro ad 

me venit, unicam gnatam suam cum dote summa filio 

uxorem ut daret. Hesiodus quoque jrepi yvvaixwv in- 

ducit multas Heroidas optare nuptias virorum fortium. 

In dem Gemälde der Gynaikokratie nimmt dieser Zug 

eine bedeutende Stelle ein. Das Weib selbst wirbt 

um den Besitz des hohem Mannes, um durch ihn sich 

selbst und folgeweise ihres Schosses Sprösslinge zu 

adeln. Gemahl und Eidam erhöhte des Muttergeschlechts 

Würde. Für beide wird daher auch der Ausdruck ge¬ 

lier gleichmässig gebraucht, wie yaßßqog von Sappho 

nach Serv. G. 1, 31, vergl. Aen. 11, 472, für vvß<piog. 

Wie genau diess mit dem Mutterrecht zusammenhängt, 

zeigt die Verbindung des sterblichen Weibes mit einem 

Gotte. Würde der väterliche Adel selbstständig auf¬ 

gefasst, so unterläge der aus der Verbindung des un¬ 

sterblichen Vaters mit dem sterblichen Weibe hervor¬ 

gegangene Sohn einer Erniedrigung; nur wenn die 

Mutter den Ausgangspunkt bildet, tritt für diese, folge¬ 

weise für ihren Sprössling, eine Erhöhung ein. Im 

ersten Falle findet ein Ilerabsteigen, im zweiten ein 

Aufsteigen statt, und diese letztere Anschauung leitet 

und beherrscht die ^qcoixj] yEveaXoyia der Kataloge. 

Die Eoeen insbesondere werden dadurch in ihrer Grund¬ 

idee noch klarer. Das auf Alcmene bezügliche Frag¬ 

ment derselben, welches den Eingang der Aspis bildet, 

gibt einen festen Anhaltspunkt für die Behandlung des 

Stoffs in jenen Liedern. Der Dichter hebt alles das¬ 

jenige hervor, was den Ruhm des Weibes erhöhen und 

die ihr zu Theil gewordene Liebe des Gottes zu er¬ 

klären vermag. Also wird Alcmenens hervorragende 

Gestalt, ihre Schönheit, ihr Verstand, ihre Gattenliebe 

gepriesen, und auch im Verlauf der Erzählung bei Al¬ 

lem, was ihr Mutterverhältniss adelt, bei ihrer Liebe 

zu dem herrlichen Sohne, ihrer Zärtlichkeit, ihrer Be¬ 

wunderung desselben, ihrer Bekümmerniss über seine 

Gefahren und Mühsalen mit sichtbarem Wohlgefallen 

verweilt. Es ist eine fortlaufende Verherrlichung der 

Weiblichkeit, die durch ihre Vollendung dem Stoffe die 

Liebe der Gottheit erwirbt und dann in dem Sohne, 

„dem edelsten und unglücklichsten von Allen,“ die hö¬ 

here Zeuskraft, aus welcher sie empfangen, staunend 

und bekümmert zugleich wieder erkennt. Durch Aus¬ 

führungen dieser Art, welche je nach dem Charakter 

der 'Hoiq sich über die verschiedensten Seiten des 

Frauenlebens erstreckt haben müssen, gewann Hesiod 

die Bezeichnung eines Meisters Frauenlob, und gegen¬ 

über Homer, dem Sänger männlicher Heldentugend, den 

Ruhm eines Lobpreisers weiblicher Vollendung. ’Ev zw 

zwv riQ(ü'i'ö(ov xazaXoyco vfjq ywaixcoviziSog jtoirjzrjg ye- 

yovev (Eustath. zu Horn. p. 745, 50; p. 1680, 30); rat 

ovri yvvaixcovlziv vßvr\6E JcagayoiQ^oag ‘OßijQCp zovg av- 

ÖQag BjtaiveCcu. (Dio Chrysost. or. de regno 2. Reiske 

1, 77.) Als Verherrlicher der Frauen offenbart Hesiod 

seinen Anschluss an ein älteres, vorzugsweise chtho- 

nisches Religionssystem, dem er auch als melampodischer 

Sänger und Weissager verwandt ist. Die von den Al¬ 

ten hervorgehobene Unechtheit und Interpolation aller 

unter Hesiod’s Namen bekannter Werke, mit einziger 

Ausnahme der €Qya xal rj/ueQcu (Paus. 9, 31, 4; Ael. 

V. H. 12, 36; P. 9, 36, 4: 6 za etctj övv&eig, ag ßs- 

yaXag ’Hoiag xaXovöcv ctEXXrjv£g; 9, 40, 3; 2, 26, 2: 

aXXa Ilüiodov, i) z(5v nva EfiJZEnoitjxoratv hg racHöio- 

öov za sjcif), beweist den innern Zusammenhang alles 

dessen, was als hesiodisch ausgegeben wird. In der 

That gehören der Ackerbau und die mit ihm verbun¬ 

dene jeQaxzLXi] ägerij, die Ornithologie mit den melam- 

podischen Sehersprüchen, die idäischen Dactylen, die 

vorzugsweise Richtung auf genealogische Ausführungen 

und alles auf sterblicher und unsterblicher Frauen Lob 

Bezügliche einer und derselben Religionsstufe an. Es 

ist die des Prinzipats der stofflichen Mütterlichkeit mit 

ihrem demetrischen Mysterium ('EXXavtxog 6h <Poqcovi6i 

aico 'OQ<f)E(og (fTjolv slvai zov cHöio6ov, Proclus in Opp. 

et dies 635; Macrob. Somn. Scip. p. 8 Zeune; Lobeck, 

Aglaoph. 2, p. 787—795), also die pelasgisch-äolische 

Kultur (Aeoler und Pelasger identisch, Herod. 7, 95; 

Strabo 5, p. 221) des von Hesiod vielgefeierten Peleus 

(Tz. Prol. ad Cass. p. 261. Fr. 73. 74 Göttling), und 

der von ihm besungenen deucalionischen Dodona (Sch. 

Sophocl. Trach. 1174) mit ihren iQalai (Strabo Fr. 12, 

libri 7). Darum gewinnt es die höchste Bedeutung, 

dass Hesiod gerade von den Locrern gewissermassen 

als Landesheros in Anspruch genommen wird. In lo- 

crischem Gebiet sollte Hesiod beerdigt sein. Thucy- 

dides 3, 96 verweist sein Grab in das Heiligthum des 

Zeus Nemeios bei Oeneon, Pausanias 9, 38, 3 in die 

Nähe der ebenfalls locrischen Naupactus (P. 10, 38, 

5). Besonders belehrend ist die Sage von seinem Tode, 

welche uns, ausser P. 9, 31, 5 und Nonnus Dionys. 

40, 226, Plutarch in conviv. septem sapient. 19, de 

solert. anim. 13 (Hutten 13, p. 164), 36. (Hut. 13, 

204) mittheilt (vergl. Göttling, praefatio ad Hes. p. 15), 

und die wiederum an Naupactus, das Nemeon und die 

locrische Poseidonsfeier zu Rhium anknüpft. Von den 

Einzelnheiten hebe ich die Erwähnung des Hundes we¬ 

gen seiner kultlichen Bedeutung bei den Locrern, die 

des Meeres als Bezeichnung der poseidonischen Männ¬ 

lichkeit, endlich die des Milesiers (conv. 19) und des 

Wettkampfes zwischen Naupactus und Orchomenos um 
40* 
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den Besitz der hesiodischen Gebeine (Fr. h. gr. 2, p. 

144, 115; Aristot. und Plutarch bei Procl. in opp. et 

dies 635) hervor. Der Milesier bei Plutarch schliesst 

sich der Sage von dem milesischen Ursprung der Nau- 

pactia bei Paus. 10, 38, 6 an, und führt nach dem 

lelegischen Vorderasien. (Strabo 7, 321: iv rfi Mi- 

iTjöia AeAe/cov xaxoixiag. Steph. Byz. MlArjxog', Eust. 

11. 10, 430.) Orchomenos’ und Naupactus’ Streit da¬ 

gegen zeigt uns das gleiche Verhältnis der Locrer 

und Minyer zu dem Dichter des Frauenlobes, wie denn 

die locrisch-naupactischen Gesänge Medea und die mi- 

nyeischen Argonauten vorzugsweise behandelten (Sch. 

Apoll. 4, 86; Sch. II. 7, 336; Herod. keqI ßov. Aeg. 

p. 15), und in den Katalogen Orchomenos und dessen 

Nachkommen nicht vergessen waren (Markscheffel, Fr. 

46 — 50). Durch diese Zeugnisse ist der Anschluss 

der Eoeen, Kataloge und Naupactien an das locri- 

sche Mutterrecht bewiesen, der Schluss, dass sie 

einem locrischen Zweige der hesiodischen Sängerschule 

angehören, zu hoher Wahrscheinlichkeit gebracht, für 

die Hervorhebung des Lelegerfürsten Locris in den 

Eoeen eine nationale Veranlassung gefunden (Strabo 7, 

p. 222. Fr. 35 Göttling), endlich in dem weiten, bis 

nach Asien reichenden Umfang der rjQco'ixrj ysveaAoyia 

ein Zeugniss für die gleich allgemeine Geltung des 

Mutterrechtes gewonnen (Markscheffel, Fr. 28 — 35; 

vergl. Paus. 1, 39, 5; 1, 44, 5). — Dass Pindarus in 

mehreren seiner Gesänge mütterliche Genealogieen in 

den Vordergrund stellt, ist darum an dieser Stelle her¬ 

vorzuheben, weil die boeotische Thebe ebenfalls eine 

Gründung des Locrus heisst (Schob in Od. I., 326, 

Buttmann p. 379). Ich erinnere an Ol. ix., in welcher 

die opuntische Mutter; an Ol. vi., in welcher des Ja- 

miden Agesias mütterlich - arkadische Abkunft mit %qo- 

ßrytcoQ Evaövri und Mexomj, Pindars ßaxQOßäxcoQ (Sch. 

140. 143. Isthm. 1, 1. Pollux 3, 17), und den Ma- 

xpcosg ccvögsg (Sch. Pind. Nem. 11, 43; 5, 73. Eust. 

11. 2, p. 316, 15. Pollux 3, 16, 222. Oben S. 1, 2); 

an Ol. x. xi., in welchen das Frauengeschlecht der 

Epizephyrier; an Pyth. xi., in welehen Kaößov xoqcu, 

lno-Leucothea 6vv1HQaxAeovg aQiöxoyovco ßaxQi, Har- 

monia’s Kinder, Melia und der ejcivoßog ijQCO'löcov gxqcc- 

xog; endlich an Pyth. viii., in der Korkyra’s und Thebe’s 

Schwester Aegina <pLAa ßäxEQ, die Kultstätte einer gros¬ 

sen Zahl mütterlicher Gottheiten (Paus. 2, 30, 2. 3) 

mit Hervorhebung der mütterlichen Verwandtschaft (Sch. 

8, 48; 8, 119; Paus. 2, 29, 7), der jüngsten Geburt 

(Schob Isthm. 7, 37) und des den mütterlich-stofflichen 

Religionen vorzugsweise angehörenden ÖQfjvog (Schob 

8, 136) gefeiert wird: ein Anschluss an die ältesten 

gynaikokratischen Anschauungen, der dem äolischen 

Dichter durch die Traditionen seines Volksstammes nahe 

gelegt wurde, und dadurch an Bedeutung gewinnt, 

dass Pindar der grossen Mutter Tempel und Kult weihte 

(Paus. 9, 25. Fr. Pindari p. 591—593 Boeckh. Phi- 

lostr. Im. 2, 12: IlivöaQog mit Welker, p. 465). 

CXXXVI. So haben wir einen Kreis von Er¬ 

scheinungen zusammengestellt, die alle zu dem Mut¬ 

terrecht der locrisch-lelegischen Stämme in der eng¬ 

sten Beziehung stehen, und den Nachrichten über den 

epizephyrischen Weiberadel zur Bestätigung und Er¬ 

läuterung dienen. Jetzt gewinnt eine grössere Reihe 

von Erscheinungen, welche uns die italische Kolonie 

darbietet, eine Bedeutung, die man bisher bei der man¬ 

gelhaften Kenntniss gynaikokratischer Zustände nicht 

zu fassen vermochte. Gleich den Lyciern gemessen die 

Locrer den Ruhm besonderer Evvoßia und einer das 

ganze Leben beherrschenden Zucht und Ordnung. Nicht 

nur die Epizephyrier, denen der noch besonders zu 

besprechende Eunomus angehört, sondern auch die Lo¬ 

crer des Mutterlandes werden uns in diesem Lichte 

geschildert. Nhßst yag Axqexelü nokiv Aoxqcöv Zs(pv- 

qlcov (Ol. 11, 22; Plato, leg. 1, p. 638; Proclus in 

Timaeum p. 20; Demosth. in Timocrat. p. 744 Reiske; 

Schob Pind. Ob 11, 17). aAv Oeßig &vyäxrjQ xe oi Eco- 

xsiqcc AkAoyxEV ßsyaAoöolgog svvoßia (Ob 9, 24), wozu 

Sch. bei Boeckh p. 211: Asysi 6h oxi rj ’Oüiovg Evvoßia 

xal dtxcuoövvfl yaiQEi. Vergl. Hesiod Th. 901: Aevxe- 

qov rjydysxo XutaQrjv Gsßiv, rj xexev °&Qag, Evvoßir\v xe 

Aixrjv xe xal EiQ^vrjv xE&aXvlav. Wie in gynaikokra¬ 

tischen Staaten alle Tugenden, die hier als Themis- 

Töchter genannt sind, am schönsten erblühen, so ge¬ 

staltet sich auch unter des Weibes Einfluss jener aller 

Neuerung abgeneigte Sinn, welcher demokratischem 

Verfall am längsten wehrt. Das gemässigt-aristokra¬ 

tische Regiment (Aristot. Pol. 5, 6, 7; Liv. 23, 30; 

29, 6; Polyb. 12, 16) und der Weiberadel der hun¬ 

dert Häuser sind zusammenhängende Erscheinungen. 

Ihnen schliesst sich jenes Festhalten am Alten und 

Hergebrachten an, das in dem tausendjährigen, ohne 

alle Aenderung dargebrachten Sühnopfer der zwei lo¬ 

crischen Mädchen, in Zaleukus’ berühmtem Verbot jeder 

Aenderung seiner Gesetzgebung (Diod. 12, 17. 18; 

Demosth. in Timocrat. p. 744 ed. Reiske; Stobaeus 

Serm. 42, p. 280; Florileg. aspi xaxQ. Meineke 2, 

62), und in den Erzählungen von der Verpünung der 

Neugierde (Plut. de curiosit. 8 bei Hutten 10, 138) 

und des Landverkaufs (Aristot. Pol. 44, 4), wie in 

der Abweisung des auf seiner Flucht nach Locri ge¬ 

langenden Pythagoras, weil die heimischen Gesetze 

durchaus keiner Aenderung bedürftig schienen (Por¬ 

phyr. Vita Pyth. p. 100 Westermann nach Dicaearch), 
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einen theilweise sagenhaften, dadurch aber nur um 

so bezeichnendem Ausdruck gefunden hat. Wie be¬ 

ziehungsreich erscheinen nun die Worte, mit welchen 

Pindar (01. 10) seinen Gesang auf den Epizephyrier 

Agesidamos beschliesst: fyiyvh; ovr ai&cov aXcomjtg 

ovr £QißQoßoi X£ovxeg 6iaXXa£atvxo ri&og. (Der Fuchs 

bedeutsam in der locrischen Religion, Strabo 9, 4, 9, 

aphroditisch wie in dem attischen Flecken Alopekc, 

Lajard, Annali 13, p. 198.) Das Lob angeborner Natur¬ 

anlage kan-n bei gynaikokratischen Völkern nicht über¬ 

raschen. Jedes vorzugsweise durch die Mutter be¬ 

stimmte und gebildete Volksthum wird sich dieser 

Sicherheit des Naturells zu erfreuen haben. Wo das 

Mutterthum massgebend ist, herrscht (pvötg; xov 6h 

vovv 6i6a.6y.aXov oi'xo&ev EyovOa xqi]6xov e^qxovv £ßol 

x. x. X. (Andromache bei Eurip. Troad. 654.) Nach¬ 

drücklicher und öfter als irgend ein anderer Dichter 

hebt Pindar die Kraft desselben von jener der 6i6aö- 

xaXia hervor (Sch. Nem. 1, 36. 38. 39; 3, 36. 75), 

und auf dem Festhalten an heimischer Weise verweilt 

er mit jenem Wohlgefallen (Sch. Isth. 4, 21; Aem. 3, 

116), welches Zaleucus für alle väterlichen Gebräuche 

in Anspruch nimmt (Stobaeus, floril. 2, 172 Gaisford): 

zwei Züge seines Geistes, die mit äolischer Naturan¬ 

lage (vergl. Sch. Pind. 01. 1, 162. 164: AioXrjtbi ßoX- 

jca) und dem zuvor bemerkten Anschluss des Dichters 

an mütterliche Kulte und gynaikokratische Anschauun¬ 

gen in unverkennbarem Zusammenhänge stehen. In 

der eminent conservativen Richtung des epizephyri- 

schen Stammes zeigt sich eine Verwandtschaft mit do¬ 

rischer Art, die auch in andern Erscheinungen, wie in 

der Abneigung gegen den Handel (Heraclid. Pont. fr. 

30: KanrjXeTov x. r. X.; Aristot. Pol. 1, 4, 4) sich aus¬ 

spricht, und mehr als die Erinnerung an die dorischen 

Bestandtheile der Kolonie (Paus. 3, 3; — Strabo 6, 

259; Euseb. Chron. ad 01. 24, 2; — Strabo 6, 269; 

Scymn. Chius 277) oder an die locrische Kriegsgenos¬ 

senschaft gegen Messenien (Polyb. in den Manschen 

Fragmenten des 12. Buchs bei Lucht p. 16) die spä¬ 

tere, so entschiedene Hinneigung zu Lacedaimon zu 

erklären geeignet ist. Wenn zu der Bildung des lo¬ 

crischen Conservativismus die hohe Stellung der Frau 

wesentlich beigetragen hat, so lässt sich andererseits 

nicht verkennen, dass auch die Niederlassung in fer¬ 

nen Kolonien der reinem Erhaltung alterthümlicher Sitte 

und Art nicht selten sich günstig erweist. Das frü¬ 

her schon aus Pausanias 4, 27 am Ende mitgetheilte 

Zeugniss für die Messenier Siciliens ist um so beleh¬ 

render, da auch in Messenien das lelegische Volk die 

Grundlage bildet (Paus. 3, 1, 1; 4, 36, 1), und die 

Erhaltung der Reinheit der Sprache mit dem Einfluss 

der Mütter bedeutsam zusammenhängt. Man lese hier¬ 

über Cicero’s Bemerkung: equidem quum audio socrum 

meam Laeliam; facilius enim mulieres incorruptam an- 

tiquitatem conservant, quod multorum sermonis exper¬ 

tes ea tenent semper quac prima didicerunt; sed eam 

sic audio ut Plautum mihi ac Naevium videar audire. 

In historischen Erscheinungen finden wir diesen Ein¬ 

fluss der Mütter auf die Sprache der Kinder bei Ile- 

rod. 4, 78; Schob Apoll. Rh. 2, 946, womit die ganz 

ähnlichen Nachrichten über die Karaihen - Stämme bei 

Müller, amerikanische Urreligionen, S. 169. 198. 199 

zu vergleichen sind. Italiens Bestimmung ist es ge¬ 

wesen , anderwärts überwundenen Lebensformen eine 

sichere Zufluchtsstätte zu bereiten. In der durch seine 

geographische Lage gegen äussere Einflüsse geschütz¬ 

ten Südspitze Hesperiens erhielten sich die Syssitien 

länger als anderwärts, fand Pythagoras, der auch Aias’ 

Frevel nicht unerwähnt liess (Jambl. V. Pyth. 42), 

für die Wiederbelebung der uralten orphischen, auf 

den Prinzipat des Mutterthums gegründeten Religions¬ 

und Lebensgestaltung einen Boden, den das fortge¬ 

schrittene Hellas nicht mehr darbot, vermochten die 

Locrer den Adel weiblicher Abstammung noch festzu¬ 

halten, nachdem er im Mutterlande keine Geltung mehr 

halte, gelangten endlich gynaikokratische Staaten zu 

einer dauernden Blüthe. Nach den völlig historischen 

Analogieen, welche uns das innere Asien darbot, darf 

die berühmte, von Weibern beherrschte Kleite nicht 

aus der Reihe geschichtlicher Erscheinungen ausge¬ 

strichen werden. Da diese Spuren einer amazonischen 

Vorzeit Italiens nirgends die mindeste Beachtung ge¬ 

funden haben, so soll der folgende §. die darauf be¬ 

züglichen Nachweisungen liefern. Fassen wir alle her¬ 

vorgehobenen Züge locrischer Geistesart zu einem Bilde 

zusammen, so erklärt sich die Zuneigung, welche aus¬ 

gezeichnete Männer, ein Pindar, Polyb, Cicero (de legg. 

2, 6, 14: nostri clientes. Vergl. ad Attic. 6, 1, 18) 

für die Stadt am Epizephyrium durch That nicht weni¬ 

ger als durch Wort an den Tag legten; ebenso der 

Widerspruch, den Timaeus gegen die unrühmliche Ab¬ 

stammung von ehebrecherischen Frauen, Ephorus gegen 

die nicht weniger schimpfliche von den Ozolern er¬ 

hoben; endlich die ängstliche Sorgfalt, welche die Lo¬ 

crer selbst zur Vereitlung des im Drange der Umstände 

abgelegten aphroditischen Gelübdes aufwendeten. In 

die Reihe der auf Locri bezüglichen Nachrichten tritt 

die Pindar’s von der gastfreundlichen Sinnesart der 

Epizephyrier ein: £yyvdöoßai /iij (uv, (ö Molöai, (pvyo- 

£evov öxQaxov — — dtyitgEö&ai, wozu Polyb’s 12, 5 

Zeugniss: mäöiv i]ßäg rj/ieiipavxo xolg xifiioig xal <piXav- 

&Q(6xoiq. Philoxenia wird auch von andern Mutter- 
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Völkern, wie von den Cretern, hervorgehoben, und 

mit dem Dienste der fremden Ankömmlingen wohlge¬ 

neigten, Alles in Liehe einigenden Aphrodite t-ivy in 

Verbindung gebracht. (Ilerod. 2, 112; Strabo 16, 807; 

Engel, Cyprus 2, 267; über das xaxaycöyiov ^evcov auf 

Lesbos: Eustath. Od. 4, 341; Plehn, Lesbiaca p. 35.) 

Das mütterliche Prinzip trägt stets den Charakter der 

Universalität an sich, während das männlich-politische 

Abschliessung und Beschränkung erzeugt. Ebenso wohnt 

ihm jene grössere Innigkeit der verwandtschaftlichen 

Gesinnung bei, welche das Verhältniss der Kinder zu 

der Mutter vor dem zu dem Vater auszeichnet. Darum 

ist die Nachricht des Timaeus von einer Freundschafts- 

urkunde, die er bei den, Locrern Griechenlands ge¬ 

sehen, mit den Eingangsworten: wq yvvevöi itQog xixva 

(Polyb. 12, 10), gerade durch die Allgemeinheit der 

Fassung, welche Polyb zu ihrer Verdächtigung geltend 

macht, den locrischen Zuständen und jener Gedächt- 

nissfeier der ovyyeveia mit den elischen Opuntiern, 

deren Strabo 9, 425 gedenkt, angemessen. Je durch¬ 

greifender der mütterliche Gesichtspunkt für die Er¬ 

klärung scheinbar zusammenhangsloser Eigenthümlich- 

keiten des epizephyrischen Volkes sich ernährt, um so 

bemerkenswerther ist es, dass selbst der Untergang 

der locrischen Macht und Freiheit an ein Affin itätsver- 

hältniss sich anknüpft. Von Doris, der einen der bei¬ 

den gleichzeitigen Frauen des ältern Dionysius, stammt 

der jüngere, welcher die Matronen zur Erfüllung ihres 

aphroditischen Gelübdes aufforderte, und das Recht der 

ersten Nacht in Anspruch nahm (Strabo 6, 259). Nach 

locrischer Anschauung erwarb der Sohn durch die 

Mutter locrisches Recht, und dadurch erst erhält die 

Bemerkung des Aristoteles Pol. 5, 6, 7: rj Aoxqcov tco- 

Xiq ancoXexo ex xrjq JiQoq Aiovvöiov xtjöelaq, wobei nicht 

nur eine einzelne Familie, sondern die Stadt selbst als 

verschwägert erscheint (vergl. Lucan bei Serv. Aen. 

11, 472: generumque adsciverit urbi, von Cato: 

urbi pater est urbique maritus), ihre vollwichtige Be¬ 

deutung. Diod. 14, 44; Plut. Timol. 6. Ueber die 

Bezeichnung Aoxqwv jtöXiq Proclus in Tim. Plat. p. 20 

A.: x)\v xov Tißaiov jtoXiv Aoxqiöo. xexXrjxev, ovx elco- 

&ox(ov ovxco xaXelv xeöv'EXXijvcov, aXXa AoxQovq ßövov. 

CXXXYH. Bevor ich in der Betrachtung des 

epizephyrischen Mutterrechts fortfahre, sind die Spuren 

amazonischer Zustände im südlichen Italien nachzuwei¬ 

sen. Wie alle anderwärts überwundenen Lebensformen 

im fernen Hesperien eine letzte Zufluchtsstätte suchen, 

so sollen auch die in Attika besiegten Amazonen nach 

Italien übergesetzt sein. Zu Lycophron Cass. 1331 bis 

1340, der die kriegerischen Mädchen des Thermodon 

£vvcufiot xaq&evoi Nenovvtöog nennt, bemerkt Tzetzes 

nach Potter’s Lesart (p. 135): ejieöxQÖxevöav <5h abxai 

xtj ’dxxixfj, xal vixrj&eiöcu vxeöxQeymv elg AxaXiav. Mül¬ 

ler p. 1009: eiq Exv&iav. Unentschieden bleibt, wel¬ 

chem der drei im weitern Verlauf des Scholion ange¬ 

führten Schriftsteller, ob dem Lesbier Hellanicus, oder 

dem pontischen Ilerodot, oder endlich Lysias diese 

Nachricht entnommen ist. Unterstützung findet sie in 

der Sage, welche die mit Locri enge verbundene Cau- 

lonia (Diod. 14, 106) nach einer Amazone genannt 

sein lässt (Serv. Aen. 3, 553; Stephan. Byz. KavXco- 

via; R. Rochette, hist. 3, 189—191), und in der scy- 

thisch-sarmatischen Verbindung Circe’s und ihrer weib¬ 

lichen Kriegsgefährten bei Diodor 4, 45. Besonders 

bedeutend ist die Nachricht über KXeixij, KXijxrj, Clite. 

So heisst eine Amazone und eine nach ihr genannte 

Stadt Süditaliens. Lycophron 973—1007 mit Tzetz. bei 

Müller, p. 900—905, und Etym. m. KXeixi] theilen Fol¬ 

gendes mit. Als Kleite die Amazone ihrer Pflegetoch¬ 

ter Penthesilea Tod vor Troia vernahm, ging sie zu 

Schiffe, um ihre Geliebte zu suchen. Aber Stürme 

trieben sie nach Italien, wo sie eine gleichnamige Stadt 

gründete, deren Beherrscherinnen alle KXrjxai genannt 

wurden. Lycophron verlegt diese Burg in die unweg¬ 

samen tylesischen Berge auf das meerbespülte Vorge¬ 

birge Linus, welches Onofrio Gargiulli in dem Capo 

Corrica und Capo Verre wieder erkeunen will. Vergl. 

Steph. Byz. TvXr]OGÖq und Eust. ad II. ß. 585, p. 295, 

43. Dahin gelangt nun eine troische Kolonie, von wel¬ 

cher Lyc. sagt: ’Aßa^ovoq GvyxXr\QOv aQöovxat neöov, 

AovXrjq yvvatxoq t^evyXav evöeöey/uevoi. „Der Amazone 

erbliches Gebiet werden sie ansteigen und des dienen¬ 

den Weibes Joch auf sich nehmen.“ Unter dem die¬ 

nenden Weibe, dem die Fremdlinge sich unterwerfen, 

ist Kleite selbst verstanden. Sie wird als Sklavin der 

Otrere dargestellt und yaXxofiixQov oxQijQfjg xoQtjg &ijöGa 

genannt. Dieses weist wiederum auf eine Zweizahl 

amazonischer Königinnen, von welchen die eine zu der 

andern in untergeordnetem Verhältniss steht, hin. Wir 

finden dieses übereinstimmend bei Schob Apoll. Rh. 2, 

387; Schob Pind. Nem. 3, 64; Justin 2, 4; Philostr. 

Her. 19, p. 751 Olear, und in jenem asiatischen Wei¬ 

berreiche, das bis in das viii. Jahrhundert unserer Zeit¬ 

rechnung sich erhielt. Während vieler Geschlechter 

besteht jene von amazonischen Kleiten beherrschte 

Stadt. Zuletzt wird sie von den Crotoniaten zerstört. 

Doch nicht ungestraft. Denn die letzte Kleite verlhei- 

digt tapfer ihr Vaterland, und von ihrer Hand fallend 

noXXol yaiav oöa§ öccipovoi; eine Darstellung, welche 

an die Schilderung der Camilla und ihrer ganz ama¬ 

zonischen ministrae, der Italides Larina, Tulla, Tar- 

peia bei Virgil Aen. 11, 655—665 erinnert. Als 



319 

amazonischer Name kehrt Kleite wieder bei Serv. Aen. 

3, 553, wo sie Mutter des Caulus, der der locrischen 

Caulon seinen Namen gab, genannt wird; bei Nonnus 

D. 21, 77 (KIsittj Xvöd&eiQa, id est crinibus passis 

Liv. \> 13); bei Apollod. 2, 1, wo sie als Danaide und 

Tochter der Memphis, die wir früher selbst als Ama¬ 

zone gefunden haben, erscheint. Besonders berühmt 

ist die meropische Kleite von Cyzicus, die in den Ar¬ 

gonauten hervortritt und durch ihren untilgbaren Schmerz 

über des Gatten Tod der karischen Artemisia an die 

Seite tritt. (Schol. Apollon. Rh. 1, 974. 1063. 1065. 

1068; Conon, narrat. 41. Parthen. narrat. amat. 28. 

Etym. m. Klein]. Müller, fr. h. gr. 2, 17. 19; 3, 11. 

Argon, orph. 600. Vergl. Theocrit. epig. 18). Weiter 

schliesst sich an Serv. Aen. 11, 842: Exclytas, in- 

ter quos Amazones sunt, regionem lllyricam incolere, 

wozu des Duris Bericht hei Athen. 13, 560 über die 

illyrische Kvvvävv\ und ihre Kriegsübung, so wie Aen. 

1, 247: Illyricos penetrare sinus; Serv.: Raeti 

Vindelici ipsi sunt Liburni — — ah Amazonibus origi- 

nem ducunt, ut etiam Horatius (C. 4, 4, 18): quibus 

mos unde ductus, per omne tempus Amazonia securi 

dextras obarmet quaerere distuli. Im Zusammenhang 

mit diesen Erscheinungen gewinnen die Sabinerinnen, 

ihr Schiedsrichteramt im Kampfe mit den Römern, ihre 

Befreiung von gewissen Dienstarbeiten (Plut. Qu. r. 85), 

Tarpeia und der geschmückte linke Arm der Sabiner 

(Liv. 1, 11: vulgo Sabini aureas armillas brachio laevo 

— quod in sinistris manibus haberent), Cloelia als 

Geisel, amazonisch als Reiterin und nach Mutterrecht 

die jüngsten auswählend (Liv. 2, 13), Veturia, die 

Retterin Roms, das Vorbild der majestas matronalis 

(Brisson. de form. 1, 66; 2, 129), die Schaar der 

kriegsgefangenen Messapierinnen (Pausan. 10, 10, 3), 

das uralte zanclaeische Weihgeschenk des die Amazone 

besiegenden Heracles (P. 5, 35, 6), die mütterlichen 

Numerii von Maleventum (Fest, und Epit. de rat. no¬ 

min.; dazu Serv. Aen. 10, 557), die vielfach, auch zu 

Rom (Dion. H. 1, 72), localisirte Sage von der durch 

troische Frauen geleiteten Städtegründung grössere Be¬ 

deutung und Verständlichkeit. Unter den verschiedenen 

Stufen des gynaikokratischen Daseins, die sich in die¬ 

sen Traditionen offenbaren, tritt jene der Kkfjrai als 

die merkwürdigste und vollkommenste hervor. Das 

amazonische Wanderleben ist hier, wie in Vorderasien, 

am Thermodon, in Libyen (Sch. Apoll. Rh. 2, 965), 

und in dem chinesischen Weiberreiche*) zur Städte- 

*) Ueber asiatische Amazonen vergleiche man ausser den 

früher genannten auch v. Hammer über die Amazonen aus ori¬ 

entalischen Quellen, als Anhang zu Böttiger’s Vasengemälde, I 

gründung und zu der damit verbundenen Ordnung eines 

friedlichen Daseins übergegangen. Dieser ersten Stufe 

des Fortschritts würde im Laufe der Zeit jene zweite, 

welche wir bei den Lyciern finden, nämlich die Ent¬ 

fernung der Gynaikokratie aus dem Staatsregimente und 

Beschränkung derselben auf das häusliche Mutterrecht, 

gefolgt sein, wäre nicht durch Krotons zerstörenden 

Sieg die Entwicklung gewaltsam unterbrochen und der 

von den Kleiten beherrschte Staat vernichtet worden. 

Der gewaltsame Untergang der alten Weiberreiche bil¬ 

det offenbar die Regel. Die Fälle, in welchen eine 

friedliche Umgestaltung derselben eintrat, gehören zu 

den Ausnahmen. Um so wichtiger ist es, die Erschei¬ 

nungen, welche asiatische Länder darbieten, zur Ver¬ 

gleichung herbeizuziehen. Die Nachrichten, welche wir 

darüber besitzen, sind geeignet, das Schicksal gynai- 

kokratischer Staaten in einer neuen Richtung zur An¬ 

schauung zu bringen. Was Dampier (Meiners Gesell. 

1, 103—105) über das Königreich Achim auf Sumatra 

berichtet, wirft auf die allmälige Umgestaltung uner¬ 

wartetes Licht. Dort war die Macht der Königinnen 

im Laufe der Zeit zu einer blossen Scheinherrschaft 

herabgesunken. Die Gewalt lag in den Händen der 

Minister. Obwohl von hoher Ehrfurcht umgeben, blieb 

die Fürstin dennoch das ganze Jahr hindurch in ihrem 

Palast eingeschlossen. Zuletzt verwickelte das Bestre¬ 

ben einzelner mächtiger Häuptlinge, dieser Schatten¬ 

königinnen los zu werden, die Stämme der Insel in 

verderblichen Krieg. Nicht anders fanden die Regen¬ 

linnen der südasiatischen Reiche Patane und Malacca 

in ihrer Schwäche selbst den besten Schutz ihrer Kro¬ 

nen , die Grossen des Reichs in der Wahl bejahrter 

Frauen die sicherste Bürgschaft ihrer Unabhängigkeit. 

So sank, was ursprünglich innere Berechtigung hatte 

und auf eigener Kraft ruhte, zuletzt zu einem aus 

selbstsüchtigen Absichten geduldeten Schattenbilde herab: 

ein Umschwung, den die Vergleichung der britannischen 

Heldenkönigin Bunduica (Dio Cass. 62, 2—12. Vergl. 

Tacit. Germ. 45; über die älteste mythische Gesetzgeberin 

Britanniens Hermann Catal. mull. Maria.), mit der Pa¬ 

rade-Monarchie der heutigen Fürstin desselben Eilandes 

auch unserm Welttheile vor Augen stellt, und welcher 

die gegen Montesquieu gerichteten Bemerkungen La- 

boulaye’s (histoire de la condition civile et politique 

des femmes p. 520 ff.) bestätigt. 

Heracles mit der Amazone 1,3, S. 19G—201; Klaproth, Reise 

durch den Kaukasus 1, 655; Welker, Epischer Cyclus 2, 201, 

Note 41; 200—203. Ueber mysische Amazonen und ihre Köni¬ 

gin Hiera, des Telephus Gemahlin, Philostrat. Her. 2, p. 690 
Olearius. 
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CXXXYIII. Hatten die obigen Zusammenstel¬ 

lungen den Zweck, die locrische Gynaikokratie in ihren 

hauptsächlichsten Aeusserungen und Folgen zur Kennt- 

niss zu bringen, so besteht unsere nächste Aufgabe 

darin, die Entwicklung des Mutterrechts der Epizephy- 

rier von der aphroditisch-hetärischen Stufe zu dem rei¬ 

nem Ehegesetz Athene’s zu verfolgen. Jene erste 

Lebensform wird durch eine Reihe innerlich zusammen¬ 

hängender Erscheinungen als geschichtlicher Zustand 

erwiesen. Die heimische Tradition der Epizephyrier, 

welche Aristoteles mittheilte (av zfi noXiraia r(5v Ao- 

XQ<öv, Clemens Alex. T. 1, p. 352 A. ed. Sylburg; 

Sch. Pind. Ol. 11, 17, p. 241 ßoeckh; Fr. h. gr. 2, 

173; obwohl auch in der ätolischen Verfassung von den 

Locrern die Rede war, Strabo 7, 321. 322; Fr. h. gr. 

2, 145), die Polyb und Theophrast anerkannten und 

gegen Timaeus’ Einwendungen vertheidigten (Polyb. 12, 

5. 8—10 bei Schweighäuser 3, 398 ff.; Eustath. zu 

Dionys, perieg. 364 ff., p. 159. 160. 377 Bernhardy; 

Sch. Pind. Ol. 11, 17, p. 241 Boeckh; Athen. 6, p. 

264. 272. Andere Nachrichten des Timaeus über die 

Locrer finden sich bei Antigon. Caryst. hist, mirab. 

1; Paus. 6, 6, 2; Aelian N. A. 5, 9; Strabo 6, p. 

260; Tz. Cass. 1141; Cic. legg. 2, 6; ad Att. 6, 1; 

Fr. h. gr. 1, 207, fr. 66—71), entspricht den hetäri- 

schen Kultübungen des Aphroditedienstes, dem Frevel 

des locrischen Aias an der Athenepriesterin Cassandra, 

der Sitte der Prostitution, welche Athen. 12, 516 be¬ 

zeugt, dem oben erwähnten Gelübde, und dem von 

Dionysius geübten Recht der ersten Nacht, dem eroti¬ 

schen Charakter der epizephyrischen, auch von den 

Frauen geübten Muse, endlich der Ilerleituug der ita¬ 

lischen Locrer von den Ozolern. Die innere Verwandt¬ 

schaft aller dieser Erscheinungen kann nicht verkannt 

werden. Wir wollen ihnen jetzt genauere Beachtung 

schenken. Aias, des Oileus Sohn, dem die Epizephy¬ 

rier seinen Platz in der Schlachtlinie offen halten, der 

im Kampf an der Sagras den Anführer der Crotoniaten, 

Leonymus, mitten in die Brust trifft (Conon. narr. 18; 

Paus. 3, 19, 11; Str. 6, 361), steht zu Aphrodite in 

dem engsten Verhältnisse, und darum der keuschen 

Athene feindlich gegenüber. So zeigt er sich als 

Schänder Cassandra’s (gleichviel, welcher Meinung man 

in Bezug auf die Entstehungszeit dieses Mythus bei¬ 

pflichten mag, worüber Welker, epischer Cyclus 2, 

195. 200—203; Gr. Trag. 1, 164 ff.), an deren itali¬ 

schem Bild die Mädchen gegen erzwungenen Ehebund 

Hilfe suchen; so als Helena’s Freier (Ilygin. f. 81; 

Apollod. 3, 10, 8; Paus. 3, 19, 11; Conon narr. 18); 

so in seiner Vertrautheit mit Palamed, dem Verführer 

der griechischen Frauen (Cass. 384; 1090 — 1098); 

seiner Feindschaft gegen Agamemnon, an dessen taren- 

tinischem Opfermahl die Frauen keinen Theil nehmen 

(Aristot. mirab. ausc. 114), und dem er nicht wegen 

Paris’ Verletzung des Ehebettes, sondern wegen der 

Phünicierin Europa gen Troja folgte (Philostr. Heroica 

c. 8, p. 307); so in dem Gepräge locrischer Münzen, 

wo er im Verein mit Aphrodite dargestellt ist (Mionnet, 

2, 18; Engel, Cyprus 2, 473); so endlich in dem 

Hasse, mit welchem den Verführer Athene verfolgt (II. 

23, 774) und der an den gyreischen oder capharei- 

schen Felsen seine Schiffe vernichtet (Od. 4, 489; 

Strabo 13. 600. 601; Serv. Aen. 3, 399; Tz. Cass. 

390. 1141). Mit dieser Natur des epizephyrischen He¬ 

ros steht der aphrodilische Charakter der Kolonie in 

voller Uebereinstimmung. Die vorherrschende Tradition 

bringt ihre Gründung mit dem Untergang llion’s und 

den dadurch veranlassten gewaltigen Umwälzungen 

(Plato, legg. 3, p. 286; Strabo 7, 7, 7) in Zusammen¬ 

hang. Der Hetärismus der Frauen während der langen 

Abwesenheit ihrer Männer vor Troja, oder wovon Ti¬ 

maeus sprach, im Peloponnes, wo sie mit den Dorern 

die Messenier bekämpften (Polyb 12, 6, p. 16 Lucht), 

wird als nächste Veranlassung der Auswanderung ge¬ 

nannt. So unzuverlässig hier alles Einzelne erscheinen 

mag, das Vorbild hetärischer Lebensformen ist nicht zu 

verkennen, und diesen widerspricht die Mischung mit 

Sklaven, deren Stand auch der Zoganes der sakäischen 

und mancher ähnlicher bis nach Italien verbreiteter 

Feste (Tutela - Philotis, Macrob. 1, 11, p. 260) ange¬ 

hört, durchaus nicht (R. Rochette, Hercule p. 235 ff.; 

Münter, Rel. der Carthager, S. 81. N. 91; Tempel der 

himmlischen Göttin zu Paphos 1824). Auch historische 

Analogieen bieten sich dar. Eustath, der in seinem 

Commentar zu Dionys’ Periegese 364 ff. p. 159. 160. 

377 (vergl. Schol. Pind. Ol. 11, 17, p. 241 Boeckh) 

des Aristoteles Erzählung wiederholt, stellt mehrere 

zusammen. Vgl. Herod. 4, 1; Justin. 2,5; Plut. Qu. 

gr. 49; Steph. Byz. AovXcov noXiq; Fr. h. gr. 3, 155, 

38; — Herod. 6, 83; Plut. mul. virt. Argivae; — Val. 

Max. 9, 1, 2; 4, 5, 1. In Verbindung mit diesem 

aphroditischen Ursprung gewinnt das Keuschheitsopfer 

der hundert Frauen seine richtige historische Bedeu¬ 

tung. Nicht an Athene wendet sich die Stadt in ihrer 

äussersten Noth, sondern an Aphrodite (Venus Post¬ 

vota, Serv. Aen. 1, 742), die erste Königin der Epi¬ 

zephyrier, dieselbe, welche die corinthischen Mädchen 

gegen die Perser anriefen (Chamaeleon de Pindaro bei 

Athen. 13, 32. 33; Schweighäuser in Athen. 7, p. 104; 

Pind. Ol. 13; Str. 8, 378; Paus. 2, 2, 7; 2, 4, 7; 

2, 2, 3; Plut. conviv. 2), und die durch ihre Rebhüh¬ 

ner die Siritis rettete (Hegesand, bei Athen. 14, 656 C.; 
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J. Lyd. Mens. 4, 44; daher Agtia und bewaffnet: Taus. 

2, 17, 5; 2, 4, 7; 3, 15, 5; 3, 23, 1; Eust. Dionys. 

852). Denn die Bewahrung vor fremder Sklaverei ist 

vorzüglich von den grossen Müttern des Naturlebens, 

deren Wesen alle staatliche Abhängigkeit widerstrei¬ 

tet, zu erwerben (Serv. Aen. 8, 564). Dionysius, der 

Sohn einer locrischen Mutter, der die Erfüllung des 

Gelübdes fordert, wird selbst als Diener der grossen 

asiatischen Mutter geschildert. Zu Corinth als Metra- 

gyrte fristet er zuletzt sein Leben (Aelian. V. H. 9, 

8; Valer. Max. 6, 9, 6); Plato und Aristipp beschenkt 

er mit weiblichen Kleidern (Sext. Empir. Pyrrli. 3, p. 

169 Bekker); selbst in den Missbräuchen, deren er 

sich gegen die Locrerinnen schuldig machte, zeigt sich, 

wie bei der That der volsinischen Sklaven (Val. Max. 9, 

1,2), der Anschluss an aphroditische Kultideen (Str. 

6, 259; Clearch. bei Athen. 12, p. 451 C.; Aelian V. 

H. 9, 8). Wir folgen Aristoteles’ und Strabo’s Auf¬ 

fassung, wenn wir die Wiedererhebung Aphrodite’s 

über Athene besonders dem Einfluss des genannten 

Tyrannen zuschreiben. Durch ihn befördert, gelangt 

das hetärische Gesetz, das in die Ursprünge der Stadt 

verwoben ist, und dem Kulte der Zephyritis, wie die 

babylonische und armenische Prostitution dem verwand¬ 

ten der Mylitta und Anaitis (Herod. 1, 199; Strabo 

16, 745; 11, 532; Novella Justin. 22), angehört, zu 

neuer Geltung, und trotz des anfänglichen Widerstre¬ 

bens, wie es die Geschichte des Gelübdes zeigt, zu 

immer entschiedenerm Sieg. Der kultlichen Prostitution 

gedenkt Klearch bei Athen. 12, 515 als einer ganz 

regelmässigen Uebung, wie auf Cyprus (Justin. 18, 5), 

in Lydien, in der carthagischen Sicca Venerea (Valer. 

Max. 2, 6, 15; Solin. c. 27; vergl. Athen. 14, 639; 

Malalas Chron. p. 284 ed. Bonn; Curt. 5, 1; Dio 

Chrys. 4, 69, 70; August. C. D. 2, 3; 4, 10; Sal- 

vian. de gub. dei 7, 16; Daniel 5, 1—4; Ezechiel. 

23, 40—44). Denselben Charakter tragen die Erzeug¬ 

nisse der locrischen Muse. Der Aoxqixü aCfiara eqco- 

nxä gedenkt Klearch ev öevtsqg) ’Eqcotixwv bei Athen. 

14, 639 A.; 697 B.: AoxQixal coöal ßoixixai nvsg 

xi]v (fivöiv vxccqxovgcu. Es unterliegt keinem Zweifel, 

dass das viele Eigentümliche, welches die epizephy- 

rische Kolonie in Musik, Poesie, Orchestik (Athen. 1, 

p. 22 B.) hervorbrachte, in der erotischen Bichtung des 

Aphroditekultes, an welchen sich auch die Auszeichnung 

ceischer Frauen anschliesst (Val. Max. 2, 6, 8; Str. 10, 

286; Plin. 11, 26) und auf den Lucret. B. N. 1, 25. 

29 jeden lepos dicendi zurückführt, seine Wurzel hat. 

Hierin zumal schliesst sich die äolisch-locrische der 

äolisch-lesbischen Muse an. Sappliischen und anacre- 

ontischen Gesängen sind die locrischen ebenso ver- 
ßacliofen, Mutterrecht. 

wandt, wie die locrische oder italische Tonart, das Ao- 

xQiGti, als Modifikation der äolischen erscheint (Boeckh, 

de metris Pind. p. 241). Die Axakr\ aQ/iovia, welche 

Callimachus im Sch. Pind. Ol. 11, 17 dem Locrer Xe- 

nocrit beilegt, schildert Plutarch de mus. 9 (vergleiche 

Athen. 14, 624 D.) als hochtrabend und schwülstig, 

daher auch seine Gesänge trotz ihres heroischen Stof¬ 

fes nicht Paeane, sondern Dithyramben genannt wer¬ 

den. In diesem Charakter zeigen sie den Einfluss des 

dionysischen Kults, dem der bewegungsvolle Dithyramb 

ebenso entspricht, wie der ruhige Paean dem wechsel¬ 

losen Sein Apollo’s (Plut. Ei ap. Delph. 9). Ueber 

das Eindringen des dionysischen Kults zu Locri be¬ 

sitzen wir das Zeugniss des tarentinischen Musikers 

Aristoxenus, nach Suidas eines Zeitgenossen Alexanders 

des Grossen, nach Porphyr. V. Pyth. 54 (Jambl. 251) 

eines Pythagoreers, der im Leben des Telestes (Apol¬ 

lon. hist, mirabil. c. 40) ein Ereigniss seiner Tage be¬ 

richtet. Ungewöhnliche Erregung ergriff die Frauen¬ 

welt, besonders der Locrer und Rheginer. Oft, bei der 

Mahlzeit gelagert, glaubten sie Stimmen zu vernehmen, 

erhoben sich rasch, stürzten vor die Thore und durch¬ 

schwärmten unaufhaltsam das Land. Gegen das Uebel 

empfahl das delphische Orakel den Männern die Ab- 

singung besänftigender Paeane (vergl. Jambl. V. Pyth. 

224; Porphyr. 30. 31; Serv. Aen. 10, 738; vgl. Sturz 

zu Empedocles, p. 67, N. 99; Den Tex, dissertat. de 

vi musices, Traj. ad Rh. 1816) während der zwei 

Frühlingsmonate. Gegen den die Weiber begeistern¬ 

den und in sinnlich-übersinnlichem Taumel fortreissen¬ 

den phallischen Gott wird die züchtige und beruhigende 

Muse des apollinischen Paean in der Zeit des Wieder¬ 

erwachens jegliches aphroditischen Naturtriebes zur 

Anwendung gebracht. Der Zeit nach fällt dieses Er¬ 

eigniss mit der Herrschaft der Dionyse zu Syracus 

zusammen, und es stellt sich immer mehr heraus, 

wann und unter welchen Einflüssen der neue Sieg des 

lange zurückgedrängten aphroditischen Lebens sich ent¬ 

schied. An Dionysos fand Zephyritis, die göttliche Be¬ 

herrscherin der Locrer, einen mächtigen Bundesgenos¬ 

sen innerlich verwandter Natur. Ihm geeint durchbrach 

sie von Neuem die engen Schranken der Zucht und 

Ordnung, mit welchen Athene und Athene’s Diener 

Zaleucus das ganze Leben der Locrer umgeben hatte. 

Je entschiedener Zaleucus dem hergebrachten Aphro- 

ditismus der Kolonie und dessen hetärischen Uebungen 

entgegengetreten war, um so unwiderstehlicher machte 

sich im iv. Jahrhundert die Rückkehr zu den alten Zu¬ 

ständen geltend. Die füliere strenge Gynaikokratie 

nahm den dionysischen Charakter an, und die züchtige 

Muse der locrischen Lyrik, an welcher sich, wie auf 
41 
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Lesbos und bei den boeolischen Aeolern, auch Frauen, 

insbesondere eine öfter genannte Theano, betbeiligt 

hatten (Suidas Qeavd; Eustath. zu Homer 1, 265 ed. 

Lips.), artete in den Charakter der coöal ßoixixai aus. 

— Durch die versuchte Zusammenstellung der wesent¬ 

lichsten Züge, in welchen sich der Aphroditismus der 

Epizephyrier offenbart, wird für die Beurtheilung der 

einheimisch - locrischen Gründungssage der allein rich¬ 

tige Standpunkt gegeben. Sie erscheint nun nicht mehr 

als eine vereinzelte und darum unbegreifliche That- 

saclie, sondern als das erste Glied einer über die 

ganze Geschichte der Stadt sich erstreckenden Kette 

gleichartiger Erscheinungen. Insbesondere verlieren die 

von Timaeus geltend gemachten, aus dem Ruhm der 

Zucht und Strenge der zaleukischen Gesetze herge¬ 

nommenen Gründe alle Berechtigung. Vom Standpunkt 

des durch Athene’s anti-aphroditischen Geist gebildeten 

Lehens mussten die Sitten der Urzeit als Verirrung 

und Schande erscheinen: aber für widerlegt können 

sie dadurch nicht gelten. — Gehen wir von der Ko¬ 

lonie in das Heimathland zurück, so liefert dieses neue 

Belege für jene tiefere Kulturstufe, in welcher das 

Mutterrecht noch seine vollste Natürlichkeit beibehalten 

hat. Die Epizephyrier werden von den ozolischen Lo- 

crern hergeleitet. Diese Abstammung hält Strabo 6, 

259 gegen Ephorus’ abweichende Meinung (Pausan. 3, 

19; Conon. narr. 18; Scymn. Chius 315; Eratosth. zu 

Od. 2, 531; — Virg. Aen. 3, 399; Solin. c. 2; Sal- 

mas. Exercc. Plin. p. 48) aufrecht. In Uebereinstim- 

mung hiemit wird alles Volk, das Aias nach Troja führt, 

als ozolisch dargestellt (Serv. Aen. 3, 399), wenn auch 

sämmtliche von Homer II. 2, 527 — 535 genannte Städte 

nach Eustath dem Gebiete der Opuntier und Epicne- 

midier angehören. Die Hervorhebung der Ozoler als 

Stammväter der Epizephyrier ist darum von Bedeutung, 

weil sich an den ozolischen Namen die tiefste ur¬ 

sprüngliche Stufe der locrischen Kultur anknüpft. Den 

ozolischen Locrern gehört die Gründungssage, in wel¬ 

cher der Hund als Kolonieführer (dazu Kvvog, Pyrrha’s 

Stadt, Strabo 9, 425; wie Ilecabe’s xvvog Orj/ua, Euri- 

pid. Hec. 1243, und bei Eustath. Od. 302: xvcov 

eni ßOQLov &7jXeog xelrai; Kwadga, argivisclie Quelle, 

eXev&egiov vöcoq, Eustath. T. 6, 56 Lips.; Maxvva, d. 

h. Mutterhund, Name einer ozolischen Stadl, Plut. Qu. 

gr. 15; Kavi], Kavai noXixviov Aoxqcöv xwv ex Kvvov 

hei Strabo 13, 615), das Dorngesträuch xvvoößaxog als 

heiliger Strauch erscheint. (Plut. Qu. gr. 15; Pausan. 

10, 38, 1; Athen. 2, init. nach Hecalaeus und 2, 82 

nach dem Grammatiker Didymus zu Sophocles. Ueber 

den xvvoößaxog ferner Eustath. zu Homer p. 1822, 

T. 6, p. 148 Lips.; Schol. Theocrit. Id. 1, 132; 5, 92; 

Dodwell, classical tour 1, 131; Spengel zu Theophrast 

H. PI. B. 2, S. 370.) Auf dieser Religionsstufe tritt das 

tellurische Mutterthum und die ihm entspringende wilde 

iniussa et ultronea creatio (Serv. G. 2, 11) als herr¬ 

schend hervor. Das aus des Hundes Schoss hervor¬ 

wachsende Holz offenbart die hetärische Bedeutung des 

xvcov (og xvei ev eavxw), der verwundende Dorn die 

überwiegende Todesbeziehung jener mütterlich - telluri- 

schen Religion, und Beidem schliesst sich der wilde 

unfruchtbare Baum, der zu dem Holzstoss der locri¬ 

schen Aiassühne verwendet werden soll, gleichbedeu¬ 

tend an. Das Vorbild des wilden Naturlebens leitet 

auf dieser Lebensstufe alle Anschauungen. Nach den 

Schossen der Pflanzen sind die Menschen selbst ge¬ 

nannt. Denn die Ableitung des Volksnamens ’O^oXai 

(xtco T(öv oC,(ov xov tgvXov ist die entschieden richtige. 

"Ö£og begegnet öfters als Bezeichnung eines Spröss¬ 

lings: b'^og vÄQi]og in den hesiodischen Eoeen locrischen 

Ursprungs (Fr. 70. 126 Göttling); axQ(o en’ vödco in 

einem sapphischen Fragment (93 Bergk). Aehnlich sq- 

vog: ”EQvei TeXeöidba (Pind. Ist. 3, 77), Schol ßXaö- 

rrjßa’, wie ex yaiag ßXaöxdov yala JiaXiv yeyova (C. J. 

Gr. 749. 765. 1001.) eQveöi Aaxovg (Ol. 7, 93; vergl. 

Rhunken. ad fr. 247 Callimachi; Meineke. Analecta Ale- 

xandr. p. 71). QaXXoL für ßQoxoi in Fr. Orph. 19, 

Hermann p. 480, 5. C. J. Gr. 405: KexQonirig Go(pov 

eQvog. Die gleiche Anschauung liegt in der Baumge¬ 

burt der Menschen. Hesiod: ßleXiag xagjcog: ro 

t(5v av&Q(ü7i(ov yevog' ex xovxcov i)v ro xqcöxov yevog 

rcöv äv\XQ(oji(Qv (Sch. Hes. Th. 187. Vergl. Schol. Pind. 

Nem. 11, 48. Etym. M. p. 451: xccQxog yaQ avx'og av- 

&Q(oxog, ov ßeXxiov ovöeig, ovßeXxiov ovöev)’, die gleiche 

in der Anfertigung des locrischen Apoll aus dem Holze 

des Fraxinus (Paus. 6, 19, 3; vergl. 2, 18, 3; 6, 18, 

5). Nach dieser Naturauffassung ist das Menschenge¬ 

schlecht rein mütterlich, wie die Pflanze, wozu der 

Mythus von den Ulmen am Grabe des Protesilaus einen 

neuen Beleg liefert. Philostr. Her. 2, p. 672: xovg 

xcöv ö^cov äv&elv x. x. X. Nach dieser werden die Bäume 

weiblich genannt, insbesondere die fruchttragenden 

(Serv. Aen. 12, 764; 2, 16; oben §. 73 und dazu 

noch Theophrast H. PI. 3, 8; 3, 3, 4—7; Dionys. Hai. 

Exc. 17, 3). Nach dieser weiblich adeX<poi ot ex xfjg 

avxrjg 6eX(pvog; id est (Z7jXQ<xg (Hes. s. v.); nach dieser 

stirps genere feminino origo (Serv. Aen. 3, 94), ßa- 

xQig für %axQig (Phot. Lex. p. 268 Porson: ßijxQiöa 

xrjv JtarQiba’ xal üXäxcov xal $eQexQ<xxijg’ M7]xqvXov Geö- 

xo/ujtog xov naxgvlov; Eust. Horn. p. 1391, 32: ij ß7j- 

xQig 7coi7]xix(öxeQov\ Serv. Aen. 10, 172: matrem patriam 

dixit; Aen. 7, 207; 12, 209; G. 2, 268; Suid. ßaxQv- 

Xelov; Catull. 63, 24: patria mea genetrix; J. Lyd. de 
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mensib. p. 10 Show, über ßatQixiov). Nach derselben 

konnten die Locrer später statt der erwachsenen Mäd¬ 

chen einjährige, nicht noch jüngere Kinder zum Opfer 

nach Ilium senden; der Trieb eines Jahres steht einer 

Menschengeneration gleich, wie auch in der lycischen 

Blätterfolge. Die Herrschaft des Naturlebens in der 

ganzen Betrachtungsweise des äolischen Stammes of¬ 

fenbart sich in den Uebungen ihrer Religion wie in 

ihrer Poesie, und die Uebereinstimmung poetischer 

Ausdrücke mit kultlichen Gebräuchen zeigt, wie ein¬ 

heitlich zugleich und wie durchgreifend die Grundlage 

dieser Geistesart war. (Vergl. den Gebrauch der lo- 

crischen Hipponium bei Strabo 6, 256 mit Sappho fr. 

77; Jamblich, vit. Pythag. §. 54; Euseb. Praep. Ev. 1, 

9, p. 28; Schol. zu Theocrit. Syr. p. 973 Kiessling; 

ferner das Orakel über Rhegiums Gründung bei Diod. 

Excc. Vat. p. 13 Dind. und Heraclid. fr. 25 mit den 

Sappho nachgeahmten Bildern des catullischen Liedes: 

Vesper adest, juvenes, consurgite.) Die mütterlich-stoff¬ 

liche Auffassung herrscht vor, wie denn die Lyrik, 

insbesondere die äolische, ihrer innersten Natur nach 

weibliche Anschauungsweise in sich trägt. Es ist klar, 

dass diese Betrachtungsart des tellurischen Lebens fast 

mit Nothwendigkeit zu der Bezeichnung 'O&kcu und zu 

der Anwendung der weiblichen Termination cu statt der 

männlichen in ’Onovvzioi führen musste. Oft schwanken 

bei Völkernamen die Terminationen oi und cu, wie man 

KeXroi und Kskxac, immer aber rakcixai sagte. Die 

weibliche Auffassung ist durchgehends die ältere, der 

sich die Sprache immer mehr zu entziehen suchte, so 

dass statt xdxxai, xdzzoi, statt öxQaydkai, doxgayakoi 

üblicher wurde, und man da, wo in der lateinischen 

ersten Declination durchweg weibliche Form für männ¬ 

liche Namen zur Anwendung kam, in der griechischen 

der männlichen Flexion gegenüber der weiblichen zur 

theilweisen Anerkennung verhalf: ein Fortschritt der 

Sprache, der, in Druidae und Bardi wiederholt, mit 

dem vom Mutterrecht zum Vaterrecht auf demselben 

Entwicklungsgesetze beruht. (Vergl. J. Grimm, von 

Vertretung männlicher durch weibliche Namensformen, 

Berlin 1858.) — Die Alten verbinden mit ’O&kcu noch 

eine zweite Bedeutung, der sie ebenfalls eine etymo¬ 

logische Grundlage zu geben suchen. Die Dysosmie, 

welche bald auf den Pestgeruch verwesender Leichen, 

bald auf die giftigen Dünste der Flüsse, bald auf den 

Gestank der Schaffelle, mit welchen die Männer sich 

bedeckten, oder auf den Hetärismus der Frauen, wie 

im lemnischen und im Proetiden-Mythus (Fr. Hes. 42 

Göttling), bezogen wird (Serv. Aen. 3, 399; Paus. 10, 

38, 1; Plut. Qu. gr. 15), hat ihren Grund in der Ver¬ 

achtung, mit welcher weiter fortgeschrittene Stämme 

auf ein tiefer stehendes Volk, seine rohen Sitten und 

weniger geläuterte Religion herabschauten. In diesem 

Lichte erscheinen den Opuntiern (Strabo 9, 4, 2, p. 

425) gegenüber die Ozoler, die unter dem Einfluss 

der rauhern Natur ihrer gebirgigen Wohnsitze länger 

dem Hirten- und ungebundenen Räuberleben treu blie¬ 

ben, und noch zu Thucydides’ Zeit bewaffnet gingen 

(1, 5: fiEXQi xovöe itokka zrjgcEkkdöog xc5 Jtakaup xqo- 

ncp vsfiszcu tceqi xe Aoxqovg xovg O^okag xal Atzcokovg 

xal ’AxaQvdvag. Str. 10, 449); in diesem den Alten 

die Muttervölker, Rarer, Leleger, Minyer überhaupt 

(Plut. Qu. gr. 46. 92: ev KccqI xivövvov. Eust. Hom. 

T. 2, 299 Lips.). Der Mythus hat für die tiefere Stufe 

der Ozoler einige sprechende Züge bewahrt. Der von 

Heracles verwundete Nessus wendet sich zu den Ozo- 

lern und findet in ihrem Gebiete seine letzte Zufluchts¬ 

stätte. Die heraclesfeindliche Lebensstufe des frechen 

Centauren ist also die ozolische (Plut. Qu. gr. 15; 

Strabo 9, 427). In Hesiod’s Todesgeschichte verweben 

die naupactischen Ozoler (Paus. 4, 24, 3) die Sage von 

der an Ganyctor’s Tochter begangenen Unkeuschheit, 

und für Naupactus sowohl als für Oeanthea ist der 

Aphroditedienst bezeugt (Paus. 10, 38, 5. 6; C. J. Gr. 

1756). Zu Naupactus werden die Cabiren - Mysterien 

entweiht (Paus. 9, 25, 7). In der Sage von dem ver¬ 

wundenden Hunde bleibt der Sohn in dem Heimathlande 

am euböischen Meere zurück, der Vater dagegen zieht 

nach dem korinthischen Strande, und wird daselbst 

Stifter der ozolischen Städte (Qu. gr. 15; Eustath. Od. 

2, 531. T. 2, p. 224 Lips.). Hier bezeichnet der Va¬ 

ter die ältere Lebensstufe, die der Ozoler, der Sohn 

die höhere, zu welcher die durch svvopia berühmten 

Opuntier sich erhoben. An Ozoler werden nun auch 

die libyschen Locrer angeknüpft. Beide Niederlassungen, 

die in Italien und jene in Afrika, stehen mit einander 

in Verbindung. Der Od. 4, 499 erwähnte Sturm trennt 

Aias’ Flotte; die eine Hälfte gelangt nach Afrika, die 

andere nach Italien. Jene heissen ausdrücklich Ozoler. 

So bei Serv. Aen. 3, 399; 11, 265. R. Rochette, hist. 

2, 316—321. Bedeutung erhält diese libysche Nieder¬ 

lassung dadurch, dass auf sie das Volk der Nasamones 

zurückgeführt wurde, wie Servius nach Tacitus, dieser 

nach verbreiteter Tradition schreibt. Denn die Nary- 

cier des Tacitus werden von Serv. 3, 399 mit den 

Ozolern identisch erklärt. Wie man auch über die 

historische Bedeutung dieser afrikanischen, bald auf die 

Pentapolis, die Syrten und die Insel Cercina beschränk¬ 

ten, bald nach dem Ammonium und den Oasen ausge¬ 

dehnten Niederlassung denken mag: das bleibt sicher, 

dass nur die Aehnlichkeit ozolischer und nasamonischer 

Kultur einer solchen Tradition Halt zu geben vermochte, 
41* 
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Dadurch wird Herodots’ (4, 172) Zeugniss über den 

Iletärismus der nasamonischen Frauen auch für die 

Ozoler beweisend (oben §. 7, S. 10 ff. Vergl. Steph. 

Byz. rjfiLXweg. Apollon. Rh. 4, 1489 ff.), die Nachricht 

von der ägyptischen Herkunft des megarischen Lelex 

Libyes filius verständlicher (Paus. 1, 39, 5; 1, 44, 5), 

Alles, was über die Verbreitung des Hundesymbols in 

Aegypten und bei den Aethiopen berichtet wird, mit 

den ozolischen Traditionen in Verbindung gesetzt, und 

die afrikanische zu allen Zeiten vorwiegend mütterliche 

Kulturstufe der lelegisch-locrischen ebenso angereiht, 

wie die Bezeichnungen Narycii und Nasamones von 

Nar, der poseidonischen Zeugungskraft (Naryciae pices, 

Virg. G. 2, 438), hergenommen sind. Durch diese 

Zeugnisse wird die Beziehung des ozolischen Namens 

auf die ursprünglichste Stufe der locrischen Kultur aus¬ 

ser Zweifel gesetzt, und die verächtliche Auslegung 

desselben, so wie das Bestreben, die epizephyrische 

Kolonie aus dieser wenig ehrenvollen Verbindung zu 

befreien, vollständig erklärt. Statt der Ozoler finden 

wir die Opuntier, Narycier, Epicnemidier (Strabo 9, 4, 

9; Scymn. Chius 480. 481), als Stammväter der Epi- 

zephyrier, wie der narycische Patroclus auch Opuntier 

genannt wird (Salmas. Exercc. Plin. p. 48; vergleiche 

Boeckh im C. J. Gr. No. 1751 ^ p. 855): ein Wechsel, 

der mit der Ablegung des hetärisch-aphroditischen Ur¬ 

sprungs der italischen Kolonie aus demselben Beweg¬ 

gründe hervorging. 

CXXXIX. Timaeus glaubte die einheimisch-epi- 

zephyrische Tradition durch Hinweisung auf die anti- 

aphroditischen Grundsätze des locrischen Lebens und 

die Strenge der Gesetze siegreich bekämpfen zu kön¬ 

nen. Der Gegensatz ist in der That ein durchgreifender 

und höchst beachtenswerther. Der Charakter, welchen 

die Tradition Aias dem Locrer leiht, widerspricht dem 

Geiste der zaleukischen Gesetze so sehr, dass es fast 

unbegreiflich erscheint, wie dasselbe Volk zugleich den 

letztem huldigen und den Erstem als seinen Stamm¬ 

heros göttlich verehren konnte. Und dennoch hat die¬ 

ser Gegensatz geschichtliche Wahrheit. Auf den Her 

tärismus der ersten Zeit folgt die strenge Ordnung 

eines reinem Daseins. Aphrodite wird durch Athene 

in den Hintergrund gedrängt. Durch Zaleukus erhalten 

die Epizephyrier eine bürgerliche Ordnung, die sich 

mit den Uebungen des frühem Lebens in bewussten 

Gegensatz setzt, und als Athene’s, nicht als Aphrodite’s 

Gebot dargestellt wird. (Aristot. ap. Sch. Pind. Ol. 11, 

17. p. 241 Boeckh; Val. Max. 1, 2, 4; Plut. qua quis 

rat. 11 bei Hutten 10, 202; Clemens Alex. Strabo 1, 

p. 352 Sylburg; — vergl. Scymn. Chius 313; Plato, 

legg. 1, p. 638.) Das ßovXevuv xcdcog xqLvhv oq&(5$ 

jiQctxzeiv öixcdcog wird als Athene’s, der xQiyhi]xo<;, 

äyoQaia, ä/ußovlia, ßovlaia auszeichnende Eigenschaft 

dargestellt (Tz. Cass. 519; Paus. 3, 15, 4; Hesych. 

2za$fiia; über TgLycovov als Richtplatz Paus. 1, 28, 

8, und die Dreitheilung der iuris praecepta §. 3. J. 

1, 1). Athene’s Feindschaft gegen aphroditisches Le¬ 

ben hat in den Bestimmungen des Zaleukus, die Diod. 

12, 20; Stob. flor. 2, 172 Gaisford, wenn auch nicht 

in den ursprünglichen Worten, so doch dem Sinne nach 

gewiss richtig überliefern, was auch immer Seneca Ep. 

94, p. 446 nach der rein äusserlichen Auffassung sei¬ 

ner Zeit dagegen einwenden mag (Cic. de legg. 2, 6; 

ad Att. 6, 1), ihren Ausdruck gefunden. (Heyne, opp. 

2, 17—73; Bentley, opp. phil. p. 336—353, Lipsiae 

1781; Mure, critical history 3, 460; Hermann, Gesetzg. 

38 ff.; Gerlach, Zaleukus S. 63 ff. Basel 1858.) Nur 

wenn wir die aphroditischen Gebräuche der Epizephy¬ 

rier im Auge behalten, gewinnt das Verbot des Schmu¬ 

ckes und des Verlassens der Stadt zur Nachtzeit, der 

Trunkenheit (vergl. Clem. Alex. Str. 1, p. 352 Sylb.), 

der goldenen Ringe und der milesischen Mäntel (vgl. 

Athen. 12, 519 B.; 523 D.), so wie die auf den Ehe¬ 

bruch gesetzte Strafe (Heraclid. Pont. 30; Aelian V. 

H. 13, 24; Valer. Max. 6, 5, 3; Timaeus in Exc. Po- 

lyb. Vales. 12, 9, 6; Athen. 10, 429) ihre volle Be¬ 

deutung und Verständlichkeit (vergl Inscr. Messen. 

Lin. 16). Aphroditischem Gesetz tritt Athene feindlich 

entgegen. Ihrem Wesen entspringen alle jene Satzun¬ 

gen, die Keuschheit und sittlichen Ernst zu beför¬ 

dern bestimmt sind. Denn diesen Charakter heben 

die Alten als Auszeichnung der locrischen Gesetze, 

auf welchen die für die Stellung der Frau so wich¬ 

tigen (Diod. 12, 17. 18; Stobaeus, Flor. 2, 184 Mei- 

neke) des Charondas beruhen (Str. 6, 1, 8), überein¬ 

stimmend hervor (Zenob. 4, p. 10; Diogen. La. 4, 14). 

Ihn bekundet die Verbindung mit Pythagoras, welche, 

wie für Zalaeukus und Timares, so für Numa wieder¬ 

kehrt, und für alle um so bedeutender ist, da sie 

nicht in geschichtlicher Thatsache, sondern nur in der 

Uebereinstimmung des innern Wesens dieser drei Er¬ 

scheinungen begründet sein kann. (Suidas s. v.; Seneca 

Ep. 90, p. 360 Bip.; Plut. Numa 1. 8; Dionys. 2, 59; 

Diogen. La. 8, 1, 16; Porphyr. V. Pyth. 21; Jambl. 

V. Pyth. 33. 129. 130. 172. 267 Did.; Gerlach, Zal. 

S. 62. 64.) Höchst beachtenswert!! ist nun, dass der 

Gegensatz Alhene’s und Aphrodite’s sich mit dem der 

einheimischen Bevölkerung gegen die eingewanderten 

Kolonisten verbindet. Aphrodite gehört den letztem, 

während Athene, die auch hier dorischen Ursprungs sein 

möchte (Müller, Dorer 2, 228), in der erstem ihre 

besondere Stütze fand. Der Antagonismus beider Volks- 
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thcile tritt in mehreren Zügen hervor. Zaleukus wird 

gleich Gyges, der das autochthone Volkselement gegen 

die assyrische Dynastie der Mermnaden vertritt, dem 

dienenden, unterworfenen Stande zugewiesen. (Suidas 

s. v.: dovXög rs xal xoifttjv; Aristot. ap. Sch. Find. 

Ol. 11, 17, p. 241 Boeckh; Diod. 12, 20.) Von Athene 

erhält er seine Freiheit (Sch. Find. Ol. 11, 17). Nach 

Folyb. 12, 6 nahmen die Locrer die Sitten, Gebräuche 

und Kultformen von der einheimisch-siculischen Bevöl¬ 

kerung an; echt und rein epizepbyrisch ist nur die 

Gynaikokratie. An eine wörtliche Genauigkeit dieser 

Erzählung wird Niemand denken. Dennoch ist eine 

bedeutende historische Thatsache darin ausgesprochen. 

Das einheimische siculische Volksthum muss darnach 

völlig umgestaltend eingewirkt, und dem ganzen Leben 

eine andere Richtung gegeben haben: eine Erschei¬ 

nung, die durch den Gegensatz benachbarter Nieder¬ 

lassungen noch höhere Bedeutung gewinnt. Denn wäh¬ 

rend es von den Troern in der Siritis heisst: navra 

xara fiifirjöiv rag Tgoiag ejtoiqöav, xal sxnöav noXiv 

bßoiav Tgoia (Tz. Cass. 978): erscheinen die Epize- 

phyrier den heimischen Sitten entfremdet und ganz den 

siculischen des neuen Vaterlandes hingegeben. Der 

Vorwurf der List und Treulosigkeit, der an das erste 

Auftreten der Fremdlinge geknüpft wird (Folyb. 12, 6. 

Excerpta Vat. bei Lucht p. 18. Hesych. und Suid. Ao- 

XQ(p ^vvyh'jßari) ähnlich der OQaxia TcaQSVQEöig oben 

S. 42 und den Tücken der Tyrier bei der Gründung 

Karthägo’s, der Achäer bei jener Metaponts), legte 

noch später Zeugniss ab von der alten Feindseligkeit 

des einheimischen Geschlechts, deren hohe Steigerung 

zu Zaleukus’ Zeit durch das Verbot des bewaffneten 

Erscheinens in der Volksversammlung, so wie durch die 

Grundsätze des uti possidetis (Polyb. 12, 7), das merk¬ 

würdiger Weise auch in dem Prozess der Cholchyten, 

den der erste Turiner Papyrus bei A. Feyron uns mit¬ 

theilt, der richterlichen Entscheidung zu Grunde liegt, 

bekundet wird. (Gerlach, S. 59, N. 15.) So tritt aus 

dem Dunkel jener Zeit ein Verhältniss des Antagonis¬ 

mus zweier Kulte und zweier Volksbestandtheile mit 

aller Bestimmtheit hervor. Dem asiatischen Aphrodi- 

tismus tritt Athene’s züchtigere und strengere Natur 

entgegen. Sind die Locrer jenen verfallen, so bringen 

die einheimischen Volkselemente dieses zur Herrschaft. 

Nach Athene’s Weisung ordnet Zaleukus das durch 

Feindseligkeit der Stände zerrüttete Gemeinwesen, und 

sichert ihm so jene Wohlfahrt und Dauer, die der rein 

aphroditische Standpunkt nie erreicht haben würde. 

Aus dieser Stellung der zaleukischen Gesetze erklärt 

sich ihre Wichtigkeit für das römische Staatswesen, 

deren Anerkennung in der Nachricht von dem römischen 

Bürgerrecht des Zaleucus (Symmach. 10, 25), so wie 

in der Aufnahme des uti possidetis erblickt werden muss. 

Auch hier derselbe Gegensatz einer kräftig emporstre¬ 

benden einheimischen Bevölkerung und eines Patri¬ 

ziates asiatischen Ursprungs und aphroditischer Ver¬ 

knüpfung (vergl. Serv. Aen. 12, 841; 1, 285; vergl. 

mit 12, 827), auch hier eine siculische Urbevölkerung, 

deren innere Kraft und Lebensfähigkeit in dem Unter¬ 

gang des letzten Führers Ducetius glänzend hervortritt. 

(Gerlach und Bachofen, R. Gesch. 1, 1, S. 114; 134 

bis 138. Diod. 11, 76. 91 ff.; 12, 29.) Was aber 

Rom vor Locri auszeichnet, das ist die frühzeitige und 

schonungslose Durchführung des Paternitätsprinzips und 

des mit ihm verbundenen männlichen Imperium in Fa¬ 

milie und Staat. Locri bleibt dem angestammten aphro- 

ditischen Grundsatz des Mutteradels getreu und wird 

durch diesen nach langer Blüthe in’s Verderben ge¬ 

rissen; Rom dagegen gründet sein Staatswesen auf die 

Vernichtung des ursprünglich auch ihm angehörenden 

asiatischen Mutterprinzips, und ist sich dieser Verletzung 

Aphrodite’s so sehr bewusst, dass gerade hierin die 

hauptsächlichste Ursache seiner dem sicilischen Eryx- 

dienste gewidmeten Sorge erblickt werden muss (Diod. 

5, 77; Paus. 8, 24, 3; Str. 6, 252; Ael. H. A. 4, 2; 

10, 50; Dionys. Hai. 1, 53; Tz. Cass. 958). Der Ge¬ 

gensatz des locrisch-weiblichen und des römisch-männ¬ 

lichen Prinzips zeigt sich in der verschiedenen Zahlen¬ 

reihe, der beide huldigen. Das römische Patriziat ver¬ 

wirft die Zehnzahl der Gesetzestafeln und substituirt 

ihr die männliche Zwölf. (Liv.: postquam animadver- 

terunt duas deesse tabulas.) Die Locrer dagegen 

halten an der Fünf fest, und schreiten von dieser zu 

der Zehn, Hundert, Tausend fort. Die Fünf begegnet 

in der IlevTOQxia der locrischen Inschrift von Oeanthea 

bei Ross, Locr. Insch. 1854, p. 15. 18; in den fünf 

Büchern der Kataloge, und in dem fünf Ellen langen 

Drachen des Aias bei Philostr. Her. 8, p. 706 Olear; 

die Zehn in den zehn Gesandten nach Rom bei Liv. 

29, 16; die Hundert in den hundert Geissein bei 

Thucydid. 1, 107, in den hundert Häusern und in den 

hundert durch’s Loos bestimmten Matronen. (Vergl. 

Solin c. 1: centum probatissimae zum Empfang der 

Venus); die Tausend in den Tausend des weitern 

Raths (Schol. Find. Ol. 11, 17; Polyb. 12, 16; vergl. 

Ileraclid. Pol. fr. 10. 25), den tausend Jahren des ili- 

schen Mädchenopfers, den zehntausend Streitern an der 

Sagras (Strabo 6, 1, 10). Die weibliche Auffassung 

zeigt sich hier in ihrer ganzen Consequenz, wie sie 

denn in dem Verhältniss der zwei apollinischen zu den 

zehn übrigen Monaten des Jahres, in der weiblichen 

Bezeichnung des Dioscurenflusses SäyQag (i9-rjXvx(ög zum 
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Unterschied von dem marsischen o Edyqag, Strabo 6, 

261; vergl. Tacit. Germ. 43), in der Verbindung des 

Zaleucus mit dem Mutterlande Creta (Strabo 6, 260; 

Aristot. Pol. 2, 9, 5 — 9) und der nächtlichen Athene 

(Egeria neben Numa, congressus nocturni, Liv. 1, 19; 

Arnob. ad gent. 5, 1; vergl. Strabo 16, 2, 38. 39; 

10, 4, 18—22), in der Ausschliessung des Succes- 

sionsgedankens, die der sprichwörtlichen locrischen List, 

AoxqoI rag Ovvfhjxag, zu Grunde liegt, endlich in der 

Hervorhebung des bloss factischen Besitzverhältnisses 

vor dem Eigenthumsbegriff, der xQdrrjoig vor xvQisvöig, 

von Neuem nach allen Seiten hin sich wirksam er¬ 

weist. Unter den aufgeführten Einzelnheiten ist die 

Sage von der Art, wie die Locrer sich ihrer Verpflich¬ 

tung gegen die Siculer zu entledigen suchten, ein 

eben so wichtiger als bisher wenig gewürdigter Zug. 

Die Erde in den Schuhen, die Zwiebel an der Stelle 

des Menschen fuhren den Locrer wieder auf das Vor¬ 

bild der Pflanzenwelt zurück. In dieser herrscht die 

finstere Naturseite über die helle vor. Mit der nach 

Athenaeus der Leto geheiligten Zwiebel verbindet sich 

zugleich die Idee des Mutterthums und der Todesgedanke 

der bezeichnenden Mythe von Dictys dem Isiszögling. 

(Plut. Is. Os. 8; vergl. über allium Macrob. S. 1, 7, 

p. 241 Zeune, und über das zwiebelartige öarvQiov auf 

tarentinischen Münzen später.) Der tellurischen Vege¬ 

tation ist nun, wie der locrischen Blätterfolge, jede 

Idee der Fortsetzung des Individuums durch Succession 

völlig fremd. Daher hatten die Verträge keine über 

die Abschliessenden hinausgehende bindende Kraft. Was 

später als Tücke erschien, war ursprünglich Folge des 

rein mütterlichen Lebensprinzips. Nach der Beligion 

der lacinischen Hera erlosch das Dasein des Menschen 

zugleich mit den Zügen seines auf der irdenen Tegula 

eingegrabenen Namens (Serv. Aen. 3, 552). Jetzt löste 

sich jede Verpflichtung. Zu diesem Ausdruck der weib¬ 

lich-stofflichen Idee tritt gleichgeltend noch ein dritter 

hinzu, den uns Antonin. Liber. 23 aus den grossen 

Eoeen mittheilt. Der Nachdruck der Erzählung liegt 

darauf, dass Hermes gleich Cacus die geraubten Kühe 

rückwärts zieht, cog av ra I'xvt] d(pavi6%. Wir haben 

die Bedeutung dieser auf das Vorherrschen des Tellu¬ 

rismus gegründeten Hieroglyphe schon früher, §. 80, 

aus Anlass der rückwärts weidenden äthiopischen Kin¬ 

der und der rückwärts geschleuderten Steine erläutert. 

Nach dem Systeme der reinen Naturbetrachtung hatte 

das gegebene Wort keine forterbende Kraft, so dass 

Battus’ Eidbruch der That des Hermes innerlich ent¬ 

spricht. Dieser Hermes ist der pelasgische. Durch 

das Land der Pelasger, Locrer, Boeoter, Megarer, Ar- 

kader schleppt er rückwärts die Kühe bis in die Nach¬ 

barschaft Italiens und Siciliens: zum Beweis, dass jene 

Auffassung den ältesten locrisch-lelegischen Slämmen 

und ihrem herrschenden Tellurismus angehört. In Zü¬ 

gen dieser Art hat die frühere Welt der spätem ihre 

leitenden Gedanken überliefert, ohne Verständniss zu 

finden, oder auch nur das Bedürfniss darnach zu wecken. 

An merkwürdigen, gänzlich unbeachteten Traditionen 

der ältesten Zeit ist das südliche Italien unendlich reich. 

Manches böte sich dar. Für eines ist noch Raum. 

Dem Mutterrecht entspricht der Ausdruck des den Rhe- 

ginern gegebenen Orakels: oxov rj &?jXeia rov ccqqsvcc. 

(Heraclid. fr. 25 und Schneidewin p. 93; vergl. Serv. 

Aen. 7, 268, besonders Philostr. Im. 1, 9 am Ende, 

wo die Sage von der Liebe der männlichen und der 

weiblichen Palme mitgetheilt wird. Claud. de nupt. 

Hon. et Mar. 65.) In Locri’s Nachbarschaft zeigt der 

Weinstock, der den wilden Feigenbaum umrankt, die 

Erfüllung des Spruches. Die tellurische Auffassung 

herrscht also vor, und wenn zu Locri Athene über 

Aphrodite den Sieg davonträgt, so wird dadurch der 

Prinzipat des Mutterthums nicht aufgehoben, vielmehr 

geläutert, und dadurch fester begründet, bis er zuletzt 

wiederum in die tiefere Stufe des hetärischen Natur¬ 

lebens zurücksinkt. 

CXL. Ehe ich in der Betrachtung der locrischen 

Gynaikokratie fortfahre, soll für den eben entwickelten 

Fortschritt von dem hetärischen zu dem reinem Prin¬ 

zip Athene’s ein weiteres besonders belehrendes Bei¬ 

spiel aus Unteritalien hervorgehoben werden. Die Ge¬ 

schichte der lakedaimonischen Parthenier und ihrer 

Niederlassung zu Tarent schliesst sich dem epizephyri- 

schen Locri um so enger an, als, wie wir sahen, der 

locrische und spartanische Hetärismus von Timaeus auch 

in geschichtliche Verbindung gebracht wird (Polyb. 12, 

6 bei Lucht p. 16. 17). Ueber die lakedaimonischen 

Parthenier handeln folgende Quellen: Ephorus bei Strabo 

6, 279, vergl. 10, 3, 5; Heraclid. Pont. Pol. fr. 26 

(ein Fragment, das vor Schneidewin mit fr. 2 Aaxe- 

öcu/uovicov verbunden war, p. 95); Aristoteles Pol. 5, 

6; Eustath. ad Dionys. Perieg. 376, p. 377 Bernhardy; 

Scymn. Chius 332; Fr. Dionys. Halic. L. 17, p. 102. 

Ed. Mai. Mediol. 1816 in 4o (vergl. Ambrosch, Eclogae 

Ambrosianae, praefatio 1841); Diodori Excc. Vatic. p. 10. 

Edit. Maii Roman, c. 12. p. 11. 12. Ed. Dindorfii Lips. 

1828; Justin. 3, 4; 20, 1; Serv. Aen. 3, 551; Ecl. 10, 

57; Sch. Cruq. Horat. Od. 2, 6, 12; Acro 1, p. 86 Pauly; 

Hesych. IlaQ&Evicu; — Ueber yd#og, naQ&hiog, öxonog 

Etym. m. yvqöiog; — vergl. Diod. 16, 62; Polyb. 8, 

35; Callimachus in Schol. ad Dionys. Perieg. bei Hud¬ 

son 4, 36; Solin. c. 8. Schriftsteller: Clavier, histoire 

des premiers temps 2, 177 —180; Hermann, antiqq. 
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Laconicae p. 61 f.; Lorenz, de origine vet. Tarentt. 

Berolini 1837; R. Rochette, hist. 3, 235—238; 0. 

Müller, Dorer 1, 126. — Von Diodor werden statt der 

IIccQ&Evicu di e'Ejtsvvaxxai genannt. Theopomp bei Athen. 

6, 271 D. leitet ihren Namen davon ab: oxi xaxExay- 

&r]Gav avxl xcöv xexeXevxtixoxcov Eig rag Gxißaöag. Die 

Epeunakten und Parthenier stehen also völlig gleich 

und mit ihnen bringen Theopomp und Menaechmus bei 

Athen. 1. 1. die sicyonischen KaxcovaxxopÖQoi in Verbin¬ 

dung: eine Zusammenstellung, die es erklärt, warum 

die lakedaimonischen Epeunakten von dem Orakel eine 

Niederlassung in dem schönen Gefilde von Sicyon be¬ 

gehrten. Der hetärische Muttercharakter der Parthenier 

wird ausdrücklich hervorgeboben Strabo: xQOGha^av 

6s Gvyyiv£G&ai xalg xaQ&Evoig anccGcug axavxag, ryyov- 

[iEvoi %oXvxr\xvr\GELv ßällov. Dionys.: xal GvvijEGav alg 

exixvxoIev. Die Kinder sind also Spurii, wie denn Pha- 

lanthus ihres Anführers Vater bei Justin bezeichnend 

Aratus, nascendi auctor, genannt wird; <xqovv und gtceL- 

qeiv bezeichnen den zeugenden Säemann Sertor. Die 

phallische Kraft erscheint auch hier wieder tellurisch- 

poseidonisch, also in ganz allgemeiner Unbestimmtheit. 

Phalanthus (vergl. Phalai, Gegend bei Tarent, Jamblich 

V. Pyth. 190) und Taras führen den Delphin (Pausan. 

10, 10, 4; 10, 13, 5) und das Zwiebelgewächs Gaxv- 

qlov (R. Rochette, Essai sur la numismat. Tarentine, 

Premier mem. p. 176. 192; Millingen, considerations 

sur la numismat. de l’ancienne Italie p. 107 ff.; C. de 

Tomasi, sulle due antiche cittä Saturo e Tarento, Lecce 

1848. Serv. Aen. 7, 801), Neplunus des Taras Vater 

als Zeugungsgott den Pflug (Acro zu Horat. Od. 1, 28, 

29; Welker zu Philostr. Im. p. 474). Aus dem Mut¬ 

terthum erklären sich mehrere Züge der Sage, die 

sonst unverständlich sind. Zuerst die Hervorhebung der 

Brüderlichkeit unter den Partheniern: eLvcu xal navxag 

b[i6(f)Qovag} cog av aXh}Xo)v ddEX<f>ovg vofu^ofiEvovg. Ver¬ 

gleiche dazu die Schilderung der grossen Ostinsel bei 

Diodor 2, 58, der das iniGqg ayanäv und die aGxaGi- 

aGxog bßovoia hetärischer Sprösslinge in Uebereinstim- 

mung mit dem oben S. 29, 1 Bemerkten hervorhebt. 

Ferner die Fassung des Orakels hei Diodor: xal li^ha 

Gxai'ov xal oüiov xQayog ayXaov olöfta aficpayanä. Sxaiog 

ist hier nicht geographische Bezeichnung, sondern mit 

dem folgenden ayXaög gleichbedeutend, also Ausdruck 

der Pracht, durch welche heute noch die tarentinische 

Doppelbucht überrascht (Scymn. Chius 334; Polyb. 10, 

1). Nach Mutterrecht heisst es ja maior bonos par¬ 

tium laevarum, so dass sich mit Gxaiog wie mit Scae- 

vola die Idee besonderer Auszeichnung ganz natürlich 

verbindet (Scaeva hei Hör. Sat. 2, 1, 53). Unter xqol- 

yog wird der wilde EylvEog, oXvv&og verstanden (Paus. 

4, 20). Das tarentinische Orakel stellt also, wie das 

rheginische, Italien als das Land dar, wo das Weib 

um den Mann wirbt, wie Demeter um Jasion (Diod. 5, 

49), wo mithin die tiefere Stufe der Gesittung noch 

nicht überwunden ist. Endlich der Mythus von Phalan- 

thus’ Verhältnis zu Aethra, der uns die siegreiche Er¬ 

hebung Athene’s über das unkeusche hetärische Prin¬ 

zip in einer durch ihre Alterthtimlichkeit doppelt be- 

merkenswerthen Gestalt vorführt. Nach Paus. 3, 10, 3 

hatte das delphische Orakel dem Anführer der Parthe¬ 

nier zugesagt: vexov avxov aiG&oßsvov vjto ai'&Qa xr\vi- 

xavxa xal x°)Qav xxr\GaG&ai xal tcoXiv. Als nun einst 

Phalanthus, entmuthigt durch das Fehlschlagen aller 

seiner Hoffnungen, zu den Füssen Aethra’s seines Wei¬ 

hes sass, begab es sich, dass diese, während sie das 

Haar des geliebten Mannes von Ungeziefer reinigte, 

mit Thränen des Kummers sein in ihrem Schoss ru¬ 

hendes Haupt benetzte. So erkannte der Held die 

Erfüllung des Götterspruchs und brachte in der darauf 

folgenden Nacht Tarent, wo früher schon minveische 

Kreter sich festgesetzt hatten (Strabo 6, 279. 282), 

in seine Gewalt. Aethra, welche hier als die Vertre¬ 

terin des höhern Daseins erscheint, wird in bezeich¬ 

nenden Mythen als die Gegnerin des aphroditisch-hetä- 

rischen Lebens dargestellt. Dieser Grundgedanke be¬ 

herrscht die Bilder des Kypseluskastens und der Lesche 

von Delphi. Ueber jene Paus. 5, 19, 1; Dio Chrysost. 

Or. 11. Reiske 1, 325; über diese Paus. 20, 25, 3; 

vergl. Ilias 3, 144; Apollod. 3, 15, 7; 3, 10, 7; 3, 

16, 1; Plut. Thes. 3. 4. 6. 34. Hyg. f. 14. 37. 77. 

92; Ovid. Her. 10, 131. Auf dem Kypseluskasten wird 

Aethra von Helena getreten und gemisshandelt. Von 

den Tyndariden, der nota proles des Ledaeies geraubt, 

muss sie dem aphroditischen Weibe als Sklavin nach 

Ilium folgen. Aber nach dem Falle der Stadt, welche 

Athene aus Hass gegen das unkeusche Prinzip dem 

Verderben preisgab, geht sie aus Helena’s Händen über 

in die Agamemnon’s, der das verletzte Ehebett der 

Atriden gerächt hatte. Ohne Widerspruch wird jetzt 

das Weib ihrem Enkel Demophon, dem sie von väter¬ 

licher, nicht von mütterlicher Seite angehört, über¬ 

liefert. War sie als gehöhnte Magd auf dem Kasten 

des Labdasohncs dargestellt, so entsprach die sich 

nahende Befreiung dem Geiste des Delphiers. Dem¬ 

selben Gegensatz begegnen wir in dem Phalantlius- 

Mythus. Wie die Dysosmie der lemnischen und locri- 

schen Frauen, der kahle, von Flechten zerfressene 

Scheitel der Proetiden, Philoctets eiternde Wunden die 

tiefste Stufe des rein tellurischen Daseins bezeichnen, 

so schliesst sich die unreine Läusegeburt, von welcher 

Aethra ihres Gemahls Haupthaar zu befreien sucht, 
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dem nicht weniger unreinen aphroditischen Lehensge¬ 

setz der unstet irrenden Parthenier an. Herodot 4, 

168 gibt über die libyschen Adyrmachiden, gens accola 

Nili (Sil. Ital. 3, 278 f.; 9, 223 f.; Pbn. 5, 6), eine 

Nachricht, die sich dem Phalanthus-Mythus erläuternd 

anschliesst. Es ist nicht zu verkennen, dass die Sitte 

der adyrmachidischen Frauen, das Haar lang zu tragen 

und durch eine eigenthümliche Strafe für dessen Rein¬ 

haltung von Läusen zu sorgen, von dem Geschicht¬ 

schreiber als Zeichen der hohem Kultur, zu welcher 

sich unter dem ägyptischen Einfluss jener libysche 

Stamm vor den übrigen erhoben hatte, betrachtet und 

darum mitgetheilt wird. Ueberwunden ist bei den Adyr¬ 

machiden der Hetärismus, und nur dem Könige gegen¬ 

über noch in einem einzelnen Falle zugelassen. In der 

Sitte der Frauen, um beide Reine eherne Ringe zu 

tragen, tritt das Doppelgesetz des ehelichen Lebens, 

in jener der Männer, nur das linke Bein zu bekleiden 

(Sil. laevo tegmina crure), der major honos laevarum 

partium hervor. Die Bedeutung des tarentinischen My¬ 

thus kann hienach nicht zweifelhaft sein. Durch Aethra 

werden die Parthenier aus dem tiefem unreinen Zu¬ 

stand, dem sie angehören, zu höherer Gesittung er¬ 

hoben. Auf Aphrodite’s folgt Athene’s Lebensgesetz. 

Denn Athenen, deren Dienst zu Athen die Eteobutaden 

(Eteo mit dem Begriff der ehelichen Echtheit, wie in 

Eteocretes, Eteocharites, Eteoclymene bei Sch. Apoll. 

Rh. 1, 230; hsov ro akrj^sg) versehen (Hesych. s. v. 

und Bovtccöcu; Suidas s. v.), hat Aithra auf der Insel 

Sphaeria-Hiera jenen Tempel errichtet, in welchem die 

troezenischen Bräute vor der Hochzeit ihren jungfräu¬ 

lichen Gürtel weihen (Paus. 2, 33, 1). Auf Athene’s 

Prinzip ist also Tarents bürgerliche Ordnung, Macht und 

Gedeihen gegründet. Ganz deutlich liegt derselbe Ge¬ 

danke in dem von Justin 3, 4 mitgetheilten Orakel¬ 

spruch vor; denn dieser knüpft die dauernde Blüthe 

des neuen Vaterlandes an die Ausstossung der frühem 

aphroditischen Elemente und an die Vernichtung der 

postremae reliquiae des ursprünglichen Daseins an. Vgl. 

Strabo 6, 265. In den Staaten Unteritaliens hat Athene, 

die bald mit äolischen, dorischen, achäischen, bald mit 

troischen Niederlassungen verknüpft wird, besondere Ver¬ 

breitung gefunden (Tz. Cass. 930, wo ’lzakoirjs nach den 

Handschriften feststeht; Str. 6, 1, 4; 5, 4, 8; 5, 3, 6; 

6, 3, 5. 7. 9; Ps.-Aristot. de mirab. ausc. 116; Lyc. 852 

bis 855 mit Tz. zu 853; 950. 979—992 mit Tz. zu 987; 

Klausen, Aen. 1, 428 ff. u. öfters), und aller Orten knüpft 

sich derselbe Fortschritt der Gesittung, der moralischen 

und bürgerlichen Ordnung wie zu Locri und Tarent an 

ihren Mutterkult. Den Helden des reinem Daseins steht 

sie schützend zur Seite, in Italien neben Diomed (Tz. 

Lyc. 614), Ulyss (Strabo 5, 4,8; 3, 2, 13; 3, 4, 3) 

auch Menelaus, dessen Ankunft bei Lyc. 852—865 von 

Cassandra geweissagt wird, und dessen Irrfahrten nach 

Ländern vorzugsweise aphroditisch-hetärischer Lebens¬ 

form, nach Cilicien, Cypros, Aethiopien, Phönizien, 

Aegypten, Libyen, dem sicilischen Eryx in bedeutsamer 

Hervorhebung seines ehelich-keuschen Charakters ge¬ 

richtet sind. In manchen einzelnen Zügen wird die 

Besiegung des aphroditischen Lebens noch besonders 

hervorgehoben. Als Weihgeschenk bringt in Italien 

Menelaus Helenens Beschuhung hetärischer Bedeutung dar 

(Cass. 857. Tzetz. p. 844 Müller). Philoctets, des in 

Crimisa und Kroton verehrten Helden Geschoss lenkt 

Athene auf den unkeuschen Paris-Alexander (Lyc. 914). 

In ihrem Tempel zu Lagaria legt Epeus die für Troia 

verhängnisvollen Werkzeuge nieder (Lyc. 930—950). 

Von Athene wird Diomed geschützt, seine Gemahlin 

Aegialea dagegen von Aphrodite aus Rache verführt 

Lyc. 714; Tz. 647). Züchtig niedergeschlagen ist der 

Göttin Blick, wie er in dem troischen und italischen 

Mythus zu Sagen ausgesponnen wird (Tz. Lyc. 979 bis 

992; Strabo 6, 1, 14; Justin 20, 2; Klausen Aen. 1, 

449), während das brennende Auge jener, die den 

Mann gekostet, in der Erzählung von Penthesilea und 

Achill bei Tz. Lyc. 999 gegensätzlich hervortritt. Der 

matronalen Hera wird Thetis untergeordnet (Tz. Lyc. 

857) und Calchas’, des Sehers der ungezählten Feigen, 

Besiegung durch Heracles wie in Jonien, so auch in 

der Siritis lokalisirt (Tz. Cass. 980, p. 897 Müller). 

Ueberall tritt der tiefere überwundene und ihm gegen¬ 

über der höhere siegreiche Standpunkt Athene’s her¬ 

vor. Aber auch auf diesem letztem behauptet das 

Mutterthum seinen Prinzipat. Stofflich-lunarische Natur 

trägt die Athene Grossgriechenlands, der die Siriten 

das Brodopfer darbringen. Ihre Beziehung zu Mond, 

Wasser, agrarischer Fruchtbarkeit tritt überall hervor. 

Wie sie Zaleukus im Traum sich offenbart, so gibt sie, 

als Aethra Mutter des nächtlichen Thau’s (ß"fjkvg seQöt], 

oben S. 152), dem Phalanthus auch nächtlichen Sieg, 

und lässt in der Siritis ihren Dienst durch einen weib¬ 

lich gekleideten Knaben verrichten (Justin 20, 2; Tz. 

Lyc. 987). Auf der Verehrung des mütterlichen Prin¬ 

zips ruht die Zucht und Strenge, welche die unter¬ 

italischen Staaten zu ihrer Macht und Blüthe erhob. 

Sitzend war Athene in den meisten Städten ihres älte¬ 

sten Kults dargestellt (Str. 13, 1, 41): ein sprechen¬ 

des Bild der höchsten matronalen, in Handhabung der 

Zucht, des Friedens (vergl. Tac. Germ. 40), des Rechts 

und jeglicher bürgerlichen Ordnung sich bethätigenden 

Würde. Phalanthus zu Aethra’s Füssen, von dem lie¬ 

benden Weibe gepflegt und zu höherm Dasein hin- 
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durchgeführt, fasst die ganze kulturgeschichtliche Be¬ 

deutung der alten Gynaikokratie gleichsam in plastischer 

Darstellung zusammen. — Einige neuere Schriftsteller, 

wie Clavier und R. Rochette, haben gegen die bisher 

betrachteten Erscheinungen der locrischen und taren- 

tinischen Ursprünge die Unwahrscheinlichkeit, welche 

der Annahme solcher Berichte entgegenstehe, geltend 

gemacht; 0. Müller und seine Nachfolger die Entste¬ 

hung der Tradition von den Partheniern aus dem Ruf 

der spätem Weichlichkeit abgeleitet, aus dem jene 

rückwärts gedichtet worden sei. Aber so wenig vor¬ 

eheliche Zustände und die langsamen Fortschritte der 

Menschheit zu geregelten Familienzuständen in Abrede 

gestellt werden können, so wenig die Lacedaemonier 

gegen Polyandrie, gegen Uebertragung der Frauen 

(Polyb. 12, 6 bei Lucht p. 16: naga ßhv yaQ xolg Aa- 

xEÖcufioviou; x. r. Ä.) und andere Freiheiten im Ge¬ 

schlechtsverkehr eine Verteidigung, wie sie die neue 

Zeit für nüthig erachtet, in Anspruch genommen haben 

würden: so thöricht erscheint es überhaupt, die Wahr¬ 

scheinlichkeit zum Maassstab der Geschichtsbetrachtung 

zu erheben und so dasjenige, was seine Kritik nur in 

sich selbst trägt, von dem Grade subjectiver Erfahrung 

und Einsicht abhängig zu machen. Noch unerfreulicher 

aber ist die Zusammenstellung des spätem Verfalls mit 

der naturwüchsigen Rohheit der frühem Zeit. Aus die¬ 

ser haben sich die blühendsten und kräftigsten Staaten 

entwickelt, jene ist unheilbar. Das lehrt alle Ge¬ 

schichte, dass an Thatendrang, an Ehrgeiz und Hang 

zu abenteuernder Unternehmung Parthenier es den 

Meisten zuvorthun. Wenn das Orakel solche Schaaren 

vorzugsweise nach dem rohern Italien sandte, sie da¬ 

gegen von Sicyon, wo Athene ebenfalls als Burggöttin 

thronte (Paus. 2, 5, 5), abhielt, so kann dem delphi¬ 

schen Priesterthum das Zeugniss weiser Förderung sei¬ 

ner Kulturziele nicht versagt werden. Zu allen Zeiten 

hat Kampf und Mühe läuternd auf die Völker gewirkt. 

Ihm ist die Ueberwindung der frühem Zustände und 

die Begründung einer höhern Gesittung hauptsächlich 

zuzuschreiben. Auf die Einsicht in diesen Fortschritt 

lege ich das hauptsächliche Gewicht. Einzelne Abwei¬ 

chungen in der Tradition und chronologische Schwie¬ 

rigkeiten verlieren ihm gegenüber alle Bedeutung. ’AXX’ 
w ) ) > _ c'c ~ t 

OVT EL fl7] GV/H(fOVOVGlV OLX\V LÖTOQLCCV XC0VXC7CC0V JtaQCt- 

didovTEq sv&vq ixßccXXEiv 6El xi]v OvßJtaOav lGxoqlüv * 

aXX EG&’ oxe xal ntGxovG&cu xo xa&öXov [läXXov eGxlv- 

(Strabo 1, 2, 9. 11—18.) 

CXLI. Die Darstellung des locrischen Mutter- 

rechts beschliesse ich mit einer genauen Betrachtung 

des Mythus von Eunomus’ delphischem Wettkampf mit 

dem Rheginer Ariston. Niemand hat es unternommen 
Bachofen, Mutterrecht. 

in das Verständniss desselben einzudringen, und doch 

bringt er uns eine Fülle von Belehrung und eröffnet, 

wenn richtig verstanden, einen tiefen Blick in die wür¬ 

digste Seite der auf dem Mutterprinzipat ruhenden 

äolischen Lebensanschauung. Auf dem Forum der Stadt 

Locri stand eine Bildsäule des Eunomus, in der Hand 

die Cithara, darauf eine Cikade. „Wie Timaeus erzählt, 

so hielten einst an den pythischen Spielen dieser Euno¬ 

mus und der Rheginer Ariston einen Wettkampf auf 

der Kithara, bei welchem der Letztere die Delphier 

ersuchte, seine Partei zu ergreifen, weil seine Ahnen 

Apoll geweiht gewesen wären und die Kolonie von 

Delphi ausgegangen sei. (Vergl. Str. 6, 257; Plin. 34, 

8, 19 ff.; Anthol. 3, 262, Nr. 528.) Dagegen habe 

Eunomus geltend gemacht, den Rheginern fehle es an 

der ersten Vorbedingung zu einem Gesanges-Wettkampf, 

da bei ihnen selbst die Cikade, dieses wohltönendste 

aller Thiere, stumm bleibe. Nichtsdestoweniger habe 

Ariston’s Gesang Beifall gefunden und ihm Siegeshoff¬ 

nung gegeben. Schliesslich aber sei der Preis dem 

Eunomus verblieben, und von ihm zur Feier des Sieges 

das genannte Standbild in seiner Vaterstadt errichtet 

worden. Als ihm nämlich mitten im Kampfe eine Saite 

riss, liess sich eine Cikade nieder und füllte den feh¬ 

lenden Ton aus.“ (Strabo 6, 399; Antigon. Caryst. 

hist. mir. 1 mit Beckmann p. 5; Eustath. ad Dionys. 

Perieg. 364, p. 159 Bernhardy. Ueber den delphischen 

aycbv xi$aQ(pdcöv Strabo 9, 3, 10. Serv. Aen. 6. 645. 

Ueber AioXsig xi&aQcpöoi Schol. Pind. Pyth. 2, 127; 

über die apollinische Natur der Kithar und ihren Ge¬ 

gensatz zu der bacchich-orphischen Lyra Hygin. poet. 

astr. 2, 7; Paus. 5, 14, 6; H. Orph. 34, 16; Aen. 

12, 334; Serv. Ecl. 8, 55; Diog. La. Vita Pyth. 24; 

Jambl. 65. 111; Porphyr. 32; Lucian ad indoct. 11. 

12; über die Bedeutung von v6[io<q und voßinoq, AxoX- 

Xcov Photius ex Proclo p. 523; Plehn, Lesbiaca p. 158). 

Den Mittelpunkt des Mythus bildet die Cikade, welche 

als locrisches Religionssymbol auftritt. Von dem Ver¬ 

ständniss ihres Sinnes wird das des Standbildes und 

des mit ihm verknüpften Mythus abhängen. Texxl%, 

ihres lauten Gesanges wegen (Chandler, voyage dans 

l’Asie mineure, 2, 224; Theocr. Id. 7, 138) von den 

Eleern ßäßaxoq, sonst a/Exag, ‘tjx^Trjq (Hesycli ss. vv.; 

Eustath. Horn. 396, 1; 1481, 15; Tzetz. Chil. 9, 997 

ff.), und wenn klein xsQxcoxq (Ilesych s. v.) genannt, 

erscheint in vielen Zeugnissen als Darstellung des Mut¬ 

terthums der Erde und der einseitigen Mutterabstam¬ 

mung der yrjysvElg, avxöx&ovEq. Suid. xsxxiyoLpÖQOi' 

GvfißoXov xov y?]y£VEiq sivai. — — yr\y£V£lq öh, diöxi 

xal 'EQEX&Evq o oixiGxijg xcöv ’A&rjvcöv axo xfjq yfjq 

EXEX&rj. Dazu Philostr. Im. 2. 17, p. 80. 493 Jakobs- 
42 
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Welker. Suid. xexxiycov dvdfisöxa) Schol. Thucyd. 1, 6; 

Sch. Arist. nub. 980 (976); Dio Chrysost. Or. 44, p. 

595 Reiske; Tertull. de vel. virg. 10; Hesych. xsQxwmj: 

yryv yag yevvav (lege yzvvrftuQav) xexxiycov (fxxöiv. Nach 

Plato Sympos. p. 191 herrschte der Glaube, die Ci- 

kade zeuge in die Erde, wesshalb sie als Vorbild des 

ältesten Menschengeschlechts, wo auch nicht Eines in 

das Andere, sondern Jedes in die Erde zeugte, ange¬ 

sehen wurde. Vergl. Phaedrus p. 230. Mit dem Mut¬ 

terthum der Erde verbindet sich das der Nacht und 

des nächtlichen Thaues. Plin. 11, 26 (32): cortice 

rupto circa solstitia evolant, noctu semper, primo nigrae 

atque durae. Zur Cikade wird Herse verwandelt, 

nachdem sie mit Hermes den Tithonos, dieser mit Au¬ 

rora den Kephalus erzeugt (Apollod. 3, 14, 3. 4; 

Ovid. M. 2, 737 ff.; Tz. Cass. 18; vergl. Anthol. 6, 

p. 121; 9, p. 265. Ed. prior. Jak.). Erscheint hier 

Tettix als thaureiche, fruchtbare Mutter Nacht, so wird 

zugleich ihre Verbindung mit dem aus dem Schosse 

des Dunkels hervortretenden Frühlicht angedeutet. Tet¬ 

tix erscheint nun selbst als Tithonos, als der eosge¬ 

liebte junge Tag (Serv. G. 1, 447); daher der Glaube 

an eine stets wiederkehrende Verjüngung der Cikade 

(Tz. Cass. 18, p. 304 Müller). Gleich der Sonne dem 

Untergang zueilend, kehrt sie gleich ihr immer wieder 

zur Jugend zurück. Der Mutter Nacht steht der Tag 

als männliche Potenz zur Seite. Wie nun mit der 

Nacht das Stillschweigen, mit dem Frühlichte die Be¬ 

wegung des Lebens sich verbindet (Alma dies sopitas 

excitat urbes, et cum luce refert operum vadimonia 

terris, Manil.), so ist die weibliche Tettix ewig stumm, 

singend nur der männliche (Plin. 11, 26: mares ca- 

nunt, feminae silent. Ebenso Aristot. H. A. 5, 30: 

Hesych. xeqxcÖxti; Beckmann zu Antig. Car. p. 6); so¬ 

bald am Mittag die Sonne ihre höchste Kraft erreicht, 

entwickelt sie ihren vollen Gesang (Zeugnisse bei Kreu¬ 

zer Symb. 4, 580). Nach diesem Beispiele will Plato 

im Phaedrus p. 259 dem Philosophen nicht gestatten, 

dass er Mittags schlafe und nicht rede. Die Religions¬ 

stufe, welcher Tettix angehört, ist hienach leicht zu 

bestimmen. Nicht das ewig wechselvolle Licht, sondern 

der nachtgeborne und stets in die Nacht zurückkeh¬ 

rende Tag (Plato: rj/uega vvxxeqlvti) erscheint als ihr 

Reich. Sie schliesst sich der Idee nach jenem den Mi¬ 

nossohn erweckenden Polyidos an, der die täglich drei¬ 

mal wechselnde Farbe des Wunderrindes mit der Brom¬ 

beerstaude vergleicht. Ihr Reich ist das des uner¬ 

schöpflichen , aber stets wechselnden Naturlebens, 

welchem die der Heterämeria der Dioscuren des Sagras 

vergleichbare, auf Cephallenia wiederkehrende (Antig. 

Car. Mir. 3) Sage von dem Wechselverhältniss stummer 

und singender Cikaden angehört. (Die Zeugnisse sam¬ 

melt Beckmann zu Antig. Caryst. Mir. c. 1, p. 4. Man 

beachte Aelian H. A. 5, 9: xov fihv Aoxq'ov iv lVr\yi(£> 

öiyqXÖxaxov £'§«g r'ov 6h 'Prjyivov iv xoTg AoxQOlg d<pco- 

voxaxov.) Die agrarische Bedeutung wird namentlich in 

der anacreontischen Ode 5—9. Bergk p. 822) von Plin. 

11, 27 und auf metaponlinischen Münzen (Carelli 149, 

40; 150, 52; 151, 64; 155, 116. 118, 119) hervor¬ 

gehoben. Halten wir diese Verbindung fest, so ergibt 

sich ein inneres Entsprechen der Tettix und des locri- 

schen Mutterprinzips: hier und dort die äolische Be¬ 

trachtung alles Lebens nach dem Maassstab der tellu- 

rischen Vegetation. Aber von der rein physischen 

Bedeutung steigt nun Tettix zu einer höhern mystischen 

empor. Die letztere ruht auf der erstem, wie Deme- 

ter’s Mysterienbedeutung eine Vergeistigung ihres ma¬ 

teriellen Mutterthums ist. Der ewige Wechsel, ver¬ 

bunden mit der ewigen Verjüngung der Pflanzenwelt 

(Cic.: ut ipsa varietas habeat aeternitatem), der ewige 

Untergang der Sonne, verbunden mit ihrer ewigen 

Wiedergeburt, wird das Vorbild der höhern Hoffnung 

des Menschengeschlechts. Tettix ist der Ausdruck die¬ 

ses Mysteriengedankens. Wir erkennen ihn in einer 

Reihe von Aeusserungen. Der am Tänarus ruhende 

kretische Tettix zeigt in seinem Psychopompeion und 

seiner Verbindung mit dem Kitharöden Arion (Servius, 

Ecl. 8, 55; Paus. 9, 30, 2; 3, 25, 5; Herod. 1, 23. 

24), dem Kasario zweier tarentinischen Münzen (bei 

Carelli 105, 45 mit Cavedoni’s Bemerkung p. 45 und 

G. de Tommasi, sulle due antiche cittä Saturo e Ta¬ 

ranto, Lecce 1848. Taf. 1, 1; mit Boeckh’s Bemer¬ 

kung über die Bedeutung von Kas auf lakonischen In¬ 

schriften C. J. Gr. 1, p. 613), die den Tod und den 

Untergang besiegende Kraft der Weihen, welche sich 

in der bildlichen Vorstellung des dem Kerberus eine 

Cikade vorhaltendeu Odysseus in ebenso sprechender 

Weise äussert. (Plut. de sera num. vind. 17, 10; 

Paus. 9, 30, 3; Suidas 'AqxLIoxog; Chrysost. Or. 33> 

p. 397, Reiske 2, 5; über Taenarus Paus. 3, 25, 4 

mit Sibelis p. 80; Stephan. Byzant. s. v.; Friedreich, 

Natursymbol. S. 638.) Ferner: Horapoll. 2, 55: äv- 

■d'QCOTtov 6h ßvöxixov xai xekEöxrjv ßovkö/j,evoi Oiyufjvcu 

xhxxiya ^(oygaipovöiv' ovxog yaQ 6ia xov oxo/iaxog ov 

XaXtZ, aXXa 6ia xijg (p&syyö/usvog xaXov fihXog 

a£i6si. Etrusc. Spiegel mit Roulez’s Erklärung in den an- 

nali 1859. Wir sehen hier die allgemeine Mysterienbe¬ 

ziehung fortgesetzt und unterstützt durch eine besondere 

Eigenschaft des Thierchens, welche auch Plin. 11, 26 

hervorhebt: unum hoc ex iis quae vivunt et sine ore 

est. Die Natur selbst schien das oberste Gesetz der 

Mysterien, die Verschwiegenheit, angedeutet zu haben. 
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In der Auffassung, welche die Alten dem thaureichen 

Himmel unterlegen, dass er nämlich itcuödav anzeige, 

und die von oben über die Menschenseelen sich er- 

giessende Weisheit bedeute (Horapoll. 1, 37), wess- 

lialb auch Orpheus und Pythagoras von Thau genährt 

dargestellt werden (Str. 4, 628: vv£ vvxzl dvayykXXEi 

yvwoiv), liegt ein Anschluss an die Mysterienbeziehung 

der Grille, die ja mit Herse identificirt wird, und von 

dem feinsten Thau sich nährt (oXiytjv öqoGov jiexcqxcÖq). 

Man wird jetzt die Wichtigkeit des Umstandes ein- 

sehen, dass nicht Jünglinge, sondern Greise die gol¬ 

dene Cikade in dem Haarbüschel, dem xQcößvXog (Himer. 

Or. 8, 4, p. 546; Xenoph. anab. 5, 4, 13; Lucian. 

nav. 3 und Solan ad. 1. 1. 8, p. 497 Bip.; Winkelmann, 

trattato prelimin. 4, 66), tragen. Diess hebt Lucian 

1.1. ausdrücklich hervor. Bei Homer II. 3, 151, wer¬ 

den die Alten, deren Gespräch Helena’s Erscheinen 

anregt, den Cikaden verglichen, in dem Mythus von 

Tithonus ist es die longaevitas, welche die Ver¬ 

wandlung in eine Cikade bewirkt (Serv. G. 1, 447; 

3, 328; Aen. 4, 535), in der anacreontischen Ode 

endlich heisst es: z6 6h yrjQag ov Ge zeiqei. Die hierin 

waltende Idee ist dieselbe, welche auch in der Wahl 

von Greisen zu Thallophoren, wie sie Xenophon im 

Symposion 4, 17, Philochorus fr. 26 und Dicaearch im 

Sch. Aristoph. vesp. 544 anmerken, hervortritt. Tet- 

tix, die aus dem Alter zur Jugend zurückkehrt, bildet 

des der Auflösung entgegenschreitenden Greises schönste 

Hoffnung. Auf Gräbern sie zu finden, kann daher nicht 

auffallen. Sie ist auch hier Symbol empfangener Wei¬ 

hen. R. Rochette, Mon. inödits p. 251; 0. Jahn, Ar- 

cheolog. Beiträge S. 145, N. 114. Plin. 34, 8, 19: 

fecisse et cicadae monumentum ac locustae (Myro- 

nem?) carminibus suis Erinna significat. Ueber eine 

Fortsetzung dieser Ideen in der christlichen Symbolik 

Görres, Christi. Myst. 2, 223. Ueber Sophocles 6 

MovGav zezTii~. Posidon. ep. 9. Wir sind jetzt zu dem 

Punkte gelangt, wo die Verbindung der Cikade mit 

der brechenden Saite ihr Verständniss erhält. Zu hö¬ 

herer himmlischer Geburt wird durch Tettix der ver¬ 

fallende tellurische Organismus hindurchgeführt. Die 

melioris spei initia, die nova salutis curricula, die xa- 

xal £Xjri6Eg, welche den höhern Inhalt aller Mysterien, 

die sjtixztjGig der zeXez^ bilden (Gräbers. S. 32), wer¬ 

den von Cicero legg. 2, 14, Isocrates panegyr. 6, p. 

59, Apulei. Met. 11, p. 270 Bip. so bestimmt hervor¬ 

gehoben, dass es hierorts füglich unterlassen werden 

kann, die ganze Reihe alter Zeugnisse beizubringen. 

(Bode, Orph. 163; Roeth. Pythag. 2, 600; Neuhäuser, 

Kadmilus 125, 1.) Für das weniger bekannte Symbol 

der brechenden Saite mache ich auf folgende entschei¬ 

dende Analogieen aufmerksam. Amenophis-Memnon 

gibt, wenn von der aufgehenden Sonne ersten Strahlen 

berührt, einen Ton von sich, den Paus. 1, 42, 2 dem 

einer zerspringenden Saite vergleicht: r'ov t^ov ftaXtGz’ 

av EixaöEiE zig xitiagag ^ Xvgag QayEiörjg xopdijg. Ver- 

gleiche Strabo 17, 8, 6, besonders Philostr. Imag. 1, 

7. Kallistratus’ (stat. 1, 9) Bemerkung, dass bei auf¬ 

gehender Sonne ein freudiger, bei niedergehender ein 

trauriger Ton gehört werde, leiht jener Vergleichung 

ihren richtigen symbolischen Sinn. Dem locrischen 

Mythus schliesst sich aber der äthiopische Memnon, der 

bei Catull coma Berenices, unigena d. h. Bruder des 

ales equus Arsinoes Locridos, d. h. des Zephyrus (Hes. 

Th. 379) genannt wird, um so enger an, da auch mit 

diesem letztem dieselbe Beziehung zu der thaureichen 

Nacht und dem aus ihrem Schoss hervorgehenden 

Frühlichte, derselbe Prinzipat des gebärenden Mutter¬ 

schosses, die gleiche Hoffnung auf Ueberwindung des 

Todes sich verbindet. Besonders belehrend für die 

letztere Beziehung ist das im C. J. Gr. 4747 mitge- 

theilte Epigramm, eines der vielen auf dem Kolosse 

selbst eingegrabenen xQOGxvvqfiaxa. Achill und Mem¬ 

non werden sich in demselben entgegengestellt. Zwar 

traf Beide gleiches Todesloos, aber ewig schweigt je¬ 

ner, während dieser laut verkündet, er lebe, und da¬ 

durch der trostlosen Thetis Schmerz stillt. Zeoeiv, 

sivaXirj Oezi (vergl. Philostr. Her. p. 325 Kayser) xal 

fihya (pcovsTv ßäv&avE fiqzQcpij Xcuntcc6i üaXnoßEvov x. z. X. 

Vergl. Pind. 01. 2, 91; C. J. Cr. 4740. 4758; Philostr. 

V. Apoll. 6, 4; Eustath. II. 1, p. 128. Wir erkennen 

hier denselben Gedanken der Wiedergeburt, welcher in 

dem Adonisgesang der Argiverin bei Theocrit Id. 13, 99 

ff. Plut. Nicias ausgesprochen ist, und auch Adonis wird 

von den Frauen im Morgenthau mit den ersten Strahlen 

der Sonne (15, 132) zu der schäumenden Meereswoge 

getragen, wie die Aethioper, qui nascentis Dei Solis 

inchoantibus radiis illustrantur, nach Lucian, Jup. tra¬ 

göd. 42 die aufgehende Sonne verehren. Vergl. Val. 

Max. 7, 3, 2. Fest. Lucius; Epit. de nom. Lucii und 

Manii. Nur aus diesem höhern Gesichtspunkt erklärt 

sich der Ruhm des s. g. Memnonkolosses, der Theben 

für Griechen und Römer zum Wallfahrtsorte machte 

(Philostr. Her. 3, p. 699 Olear; Athen. 15, 680 B.). 

Nicht die blosse Neugierde, sondern die an den er¬ 

klingenden Stein geknüpfte Religionshoffnung sprach 

sich in den Besuchen und den sie bezeugenden jtqoG- 

xvvrißaxa aus. Trotz seiner Verstümmlung (C. J. Gr. 

4741; Letronne, Rec. 2, 326) tritt Memnon, den die 

Mutter schon bei seiner Geburt mit Thauthränen be¬ 

netzt (C. J. Gr. 4721, Vers 4. 5; Serv. Aen. 1, 493; 

Ovid, M. 13, 622), tönend aus dem Schosse der laut- 
42* 
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losen Nacht hervor, und verkündet dem horchenden 

Fremdling die freudige Botschaft, er lebe. Dass es 

die Mutter auch hören möchte, das ist der Wunsch, 

den mehrere Besucher aussprechen (C. J. Gr. 4739. 

4742. 4763). Denn in Memnon tritt der Schmerz und 

die Wonne der Mutter und die ganze Innigkeit ihres 

Verhältnisses herrschend hervor (vergl. H. Homer, in 

Vener. 4, 218—238). Ueberhaupt hat sich die Grund¬ 

anschauung des Mutterrechts in den Memnoninschriften 

nach allen Seiten hin geltend gemacht. Wie die Män¬ 

ner beim Ertönen des Steins vorzugsweise der weib¬ 

lichen Glieder ihrer Familie, der Mütter, Schwestern, 

Gemahlinnen liebend gedenken, so sind dem Gotte die 

xQoöxvvrjfiaza der Frauen besonders erwünscht. Neben 

Trebulla Caecilia (4739. 4740. 4741) finden wir Bal- 

billa, welche in 4730 für sich, in 4725 für Hadrian 

und gesondert für dessen Gemahlin Sabina, xav oifivav 

xovQiöiav dXoyov (4727. 4728. 4729) ihr nQoöxvvi}[ia 

darbringt, in dem Epigramm 4730 ihre mütterliche 

Herkunft hervorhebt (BalßiXXog ysvizatg fiäxQog ßaöi- 

X?ji6og ’Axßag, wo yEvixaig für yEvixtjg', über Akme, 

Letronne, Statue vocale de Memnon 1, 173; Recueil 

des inscript. grecq. et latin. de l’Egypte 2, 357; über 

Balbillus, Letronne, recherches p. 395), und in dem 

Gebrauch des äolischen Dialekts einen bewussten und 

absichtlichen Anschluss an die Auszeichnung der äoli¬ 

schen Frauen und den orphisch-dionysischen Charakter 

ihrer Poesie kundgibt. Wenn so äusserlich und inner¬ 

lich der enge Anschluss des griechischen Memnonkults 

an äolisch -locrische Religionsgedanken sich bewährt, 

wenn auch Lesbos seine (p6rt xc5v jiexqcov besitzt (Phi- 

lostr. Her. 10, p. 713 Olear), wenn Tithonos, der Eos¬ 

gemahl, Memnon’s Vater, selbst zur Cikade verwandelt 

wird, so ist auch die gleiche Bedeutung des Bildes von 

der zerrissenen Saite und ihrem durch Tettix schöner 

wiederhergestellten Tone für beide Mythen ausser 

Zweifel. Demselben Kreise von Vorstellungen gehört 

die zerbrochene Lyra auf einem der bei Bernay ge¬ 

fundenen Silbergefässe, die den grössten Schmuck des 

Cabinet d’antiquit&s zu Paris bilden. Eine genaue Prü¬ 

fung des Originals hat diesen schon von R. Rochette 

hervorgehobenen Punkt ausser Zweifel gesetzt. Für 

die Mysterienbedeutung der ganzen Vorstellung aber, 

die auch Lenormant anerkennt, gibt das auf der Säule 

aufgerichtete bacchisch-orphische Ei, das vollkommen 

sicher ist und dennoch der Aufmerksamkeit der fran¬ 

zösischen Archeologen entging, einen unwiderleglichen 

Beweis. Die zerbrochene Lyra, der des blinden Tha- 

myris bei Paus. 9, 30, 2 vergleichbar, und das Ei 

stellen die aus dem Verfall des Leibes hervorgehende 

höhere Wiedergeburt, wie sie die Mysterien, zumal die 

orphischen, zusichern, in sprechender Symbolik vor Au¬ 

gen. Das nähere über dieses durch Kunst und Inhalt zum 

Rang der bemerkenswerthesten Denkmäler erhobene, in 

Deutschland völlig unbeachtet gebliebene Monument wird 

den Inhalt einer besondern Publikation bilden. Die Abbil¬ 

dungen im Anhang. Das Verständniss des locrischen My¬ 

thus ist durch diese Zusammenstellungen so weit geför¬ 

dert, dass wir die innere Verbindung desselben mit einer 

Nachricht des Heraclides, Pol. fr. 30, nicht mehr ver¬ 

kennen können: jraga AoxQOlg oövQSö&ai oxx eöxlv 

inl rolg xEXEVxtjdaötv, dkl’ insiöav exxo/hiöcoöiv, evcj- 

Xovvxai. Ich habe oben S. 27, 2 auf die Aehnlichkeit 

der hier angedeuteten Sitte mit der der Keer und Ly- 

cier aufmerksam gemacht. Aber erst jetzt wird die 

volle Bedeutung der bei den Epizephyriern mit fröh¬ 

lichem Gelage verbundenen Todtenfeier ersichtlich. Die 

Aeusserungen der Freude sind eine Folge des Myste- 

rienkults, ein Ausfluss jenes Glaubens, der das Zer¬ 

reissen der Saite als Vorbedingung des Sieges aulfasst 

und den Misston derselben durch die schönere Harmo¬ 

nie der göttlichen Tettix ersetzt. Am nächsten schlies- 

sen sich hier die ähnlichen Erscheinungen der pytha- 

gorischen und lesbischen Orphik an. Jene verbannt 

Trauer und Thränen (Jambl. Vita Pyth. 234; Porphyr. 

59), und ebenso verweist Sappho ihrer Tochter jede 

Aeusserung des Schmerzes über der Mutter Tod: CZZ 

2ccjtg)(ü rfi &vyaxQi' ov yag &£/utg iv fiovöonolcov olxia 

&Q7]vov Elvai. oix a/ufii jcqejtei zccöe, Maxim. Tyr. 24, 9. 

Dazu Fr. 68 Bergk, und Sophocl. Trach. 1200—1205. 

1276; Val. Max. 7, 1, 1. Je mehr die lesbische welimuth- 

reiche Dichterin anderwärts den Untergang als ein 

Unglück beklagt, — denn wäre er keines, so stürben 

auch die Götter (Fr. 137), — je mehr sie des Hades 

Gier bejammert (Fr. 47), und in dem Linus-Oetalinus, 

so wie in dem Adonisliede (Fr. 62; Paus. 9, 29, 8; 

Etym. M. fiiXog) jenen Klageton anschlägt, den Horat. 

C. 2, 13, 24 als die ergreifendste Seite der äolischen 

Lyrik hervorhebt (zag iv Aidßco ysvofiivag naQ&ivovg 

Movöag ejci xd niv&r] (pocxäv xal &q?iveTv), um so be¬ 

stimmter weist ihre Verwerfung der Todtenklage auf 

die höchste Seite der orphisch-dionysischen Mystik hin, 

die in Lesbos einen ihrer berühmtesten Sitze hatte, 

und die ganze Anlage der aus keinem andern Gesichts¬ 

punkt richtig zu würdigenden lesbischen Lyrik be¬ 

herrscht. In der bacchischen Religion tritt der Gedanke 

der Trauer und des Schmerzes über den steten Unter¬ 

gang alles Lebens so ergreifend in den Vordergrund, 

dass darnach die Menschen selbst ödxQva genannt wer¬ 

den (Fr. Orph. 36. Hermann p. 493; Msyagicov öaxQva 

bei Zenob. 5, 8; Diogen. 6, 34; 7, 65), aber er ist 

nicht das Letzte, er löst sich auf in die Zuversicht der 
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höliern Geburt, die aus dem verfallenden Leibe wie 

aus dem brechenden Ei des Enorches im Tode selbst 

hervorgeht. Dieser letztere Gedanke, an welchen auch 

die Eier des römischen Circus sich anschliessen, hat 

in Sappho’s Worten ihren Ausdruck gefunden, wie er 

das epizephyrische Bild des durch Tettix errungenen 

Sieges und das fröhliche Begehen des Todtenfestes von 

Seite der Locrer (auch der Frauen, die bei den Lyciern 

allein trauern), wie der Massilier (Val. Max. 2, 6, 7), 

und der Thraker (Val. Max. 2, 6, 12; Mela 2, 2, 3 

mit Tzschuke 3, 2, p. 79; Jambl. V. Pyth. 173; Phi- 

lostr. V. Apoll. 5, 14; über risus, Merklin, Talos 78 

bis 87) beherrscht und erklärt. Kann es nach diesem 

einem Zweifel unterliegen, in welchem Sinne Pindar 

die Epizephyrier einen axQoöoyoq ötqcctoq nennt, warum 

er sie an Ixion’s Strafe erinnert (Pyth. 2, 34), mit 

welchem Gedanken endlich er ihnen das Lob ertheilt 

MeXei re öcpiöi KoXXiöjza^. Nicht die Zuneigung zu Mu¬ 

sik und musischem Leben in rein realem Sinne wird 

lobend hervorgehoben, vielmehr diesem Preise eine be¬ 

stimmte Beligionsbeziehung, die jedem Alten verständ¬ 

lich war (Stob, floril. 2, p. 104. 139 Meineke; Luc. 

de saltat. 15. 16. Gräbers. S. 283. 290; Strabo 10, 

467), und den Ausdrücken xaXoq*), <jo<poq (C. J. Gr. 

4746. 4816; Plato, Phaedr. 235), örQaroq (daher Mva- 

öiörQaroq, der Hierophant in der messenischen Inschrift, 

und in den Mysterien der Karpocratianer, worüber spä¬ 

ter) inwohnt, gegeben. Gerade hier zeigt die Cikade 

den vollkommensten Parallelismus mit dem epizephyri- 

schen Volke. Auch sie heisst tegoq xai ßovöixoq (Sch. 

Arist. nub. 980; Plut. Symp. 8, 7, 3, Hutten 11, 371; 

Clem. Alex. Strom. 5, p. 661 Potter; Arlemid. Onei- 

rocr. 3, 49); auch sie Oo<p6q (Anacr. 32, 16), wie die 

Biene (Philostr. Im. 2, 12); auch sie steht mit den 

Musen (32, 12), mit Kalliope zumal, im innigsten Ver¬ 

ein. Pindar zeigt mit Platon’s Darstellung im Phaedrus 

p. 258. 259 eine solche Uebereinstimmung, dass wir 

den Einen durch den Andern erläutern können. Das 

Leben der Cikade, die ohne Speise und Trank singt, 

bis sie stirbt, dann zu den Musen gelangt und mit der 

ältesten unter ihnen, Kalliope und Urania, welche die 

schönsten Töne von sich geben, geeint wird, ist im 

Phaedrus das Vorbild des Philosophen, der, des Leibes 

nicht achtend, unablässig um die Kenntniss der gött¬ 

lichen Dinge sich bemüht. Wie bei Pindar, begegnet 

*) Die locrische Vase des Michaele Ardito zeigt eine weib¬ 

liche Sitzfigur mit der Beischrift: xaXrj doxets, worüber Boeckh, 

Fragm. Pindari p. 569; xaXfi mit der Mysterienbeziehung auf 

die im Tode hervortretende höhere Schönheit, wofür die Be¬ 

weise anderwärts beigebracht werden. 

hier die Verbindung mit den Musen, zumal mit Kal¬ 

liope, die vorzugsweise die himmlischen Dinge pflegt; 

die Fröhlichkeit aber, mit welcher das Thierchen dem 

schmerzlos sich nahenden Tode entgegensieht, um durch 

ihn zum Verein mit der ältesten Muse hindurchzudrin¬ 

gen, bildet den Inhalt jener höchsten öo<pia, die den 

Tod als den schönsten der Siege mit Freudenfesten 

feiert und der brechenden Saite verhallenden Ton der 

vollendeten Kunst des heiligen Sängers unterordnet. 

So tritt in der Cikade die edelste Seite des locrischen 

Geisteslebens hervor. Haben wir früher ihr Verhält- 

niss zu der physischen Grundlage des äolischen Mut¬ 

terprinzipats hervorgehoben, so erkennen wir jetzt in 

der Mysterienbeziehung die metaphysisch geläuterte 

Auffassung desselben. Auf diese bezieht es sich, wenn 

nun die unstoffliche und völlig reine Natur des stets 

nach dem Lichte sich sehnenden Sängers hervorgeho¬ 

ben wird. Immateriell, ein Tropfen des feinsten Thaues 

ist seine Nahrung (Eustath. II. p. 395, 30 — 32; Od. 

p. 1423, 29), immateriell avaifioöaxQoq ihr Körper. 

Schuldlos und rein (Anacr. 32, 9), 0yeöov üeoZq i'ßoioq, 

darum rifuoq ßQoroZöiv, der reinen cerealen Biene ver¬ 

wandt, aber verhasst den Schwalben, die man darum 

unter seinem Dache nicht dulden soll (Plut. 11, 371 

Hutten), ist sie das Vorbild des Geweihten, der dem 

Mysteriengebote gemäss ßiorav aycörevei (Eurip. Bac- 

chae 72; Strabo 10, 469). Auch in dieser Auffassung 

bleibt sie ihrer mütterlichen Beziehung getreu. Sie 

wird den Musen, diesen weiblichen Trägern des My¬ 

steriums (H. Orph. 76, 7), und als solche auf Sarko¬ 

phagen oft dargestellt, geeint, und wie der ältesten 

derselben, Kalliope, der orphischen Apollo - Mutter (H. 

Orph. 24, 12; Fr. 1, p. 505), so auch dem ältesten 

Menschengeschlecht zugetheilt (vergl. Sch. Apoll. Bh. 

3, 1, lin. 19 Keil). Der höchste und letzte Schritt ist 

der Eintritt in den apollinischen Verein. Wir sehen 

diesen in dem Mythus von dem delphischen Siege der 

Cikade. Anerkannt ist er bei Anacreon: (ptXeei de 

•PoZßoq avroq, XiyvQtjv 6’ edooxev oi'/urjv, während Pin¬ 

dar, Plato, Philostr. V. Apoll. 7, 11 den ursprünglichen 

Zusammenhang mit den Musen ausschliesslich hervor¬ 

heben ; dargestellt auf metapontinischen Münzen (Ca- 

relli 155, 116) und bestätigt durch die Natur der mes- 

senisch-andanischen Mysterien, deren zugleich deme- 

trischen und apollinischen Charakter wir aus der grossen 

neulich entdeckten Inschrift kennen lernen: eine Pa¬ 

rallele, die dadurch besonderes Gewicht erhält, dass 

die Grille auch den Messeniern angehört, wie ihre 

Münzen beweisen (Kreuzer, S. 4, 580), und Proser- 

pina-Kore, die dem orphischen Menschengeschlecht 

wohlgewogene Göttin (Eurip. Bhes. 935 ff. 955—959), 
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bei Messeniern und Locrern (Liv. 29, 18 f.; Valerius 

Max. 1, 1, 1) gleichen Kult empfängt. So ist der 

Stufengang von dem chthonischen Mutterthum zu der 

väterlich apollinischen Lichtnatur vollendet; dasselbe 

Thierchen, das im Beginn die Erechthiden als ytjysvalg 

bezeichnete, und vorzugsweise den ältesten Stämmen, 

Athenern, Kretern, Kephallenern, Messeniern ange¬ 

hört, wird jetzt auf Apollo patrous bezogen (Schob 

Arist. nub. 980). Der Wettkampf des Locrers mit dem 

Rheginer gewinnt von diesem Standpunkte aus sein 

höchstes Interesse. Ariston begründet seinen Anspruch 

auf den pythischen Sieg mit dem ursprünglich apollini¬ 

schen Charakter der rheginischen Stadt. Der Locrer 

dagegen kann sich dieses Vorzugs nicht rühmen. Rein 

mütterlich, ja aphroditisch-hetärisch ist der Ursprung 

der Epizephyrier. Aber wenn Eunomus hiedurch Apollo’s 

Feindschaft gegen sich aufruft, so hat er den reinen 

Delphier durch die höhere Entwicklung, die er dem 

Mutterthum gab, für sich gewonnen. Entkleidet des 

unreinen Charakters, findet das Muttervolk der Locrer 

apollinische Anerkennung. Ueber Ariston trägt Euno¬ 

mus den Sieg davon: ein Zeugniss von höchstem Ge¬ 

wicht für die innere Tüchtigkeit der auf Mutterrecht 

gegründeten Locri und des äolischen Volksthums über¬ 

haupt. Bedeutsam erscheint es nun, dass das Keusch¬ 

heitsopfer der locrischen Matronen dem Kampfe gegen 

dieselbe Rhegium angehört. Der Gegensatz der Reli¬ 

gionen, auf welchen die eine und die andere Stadt 

beruht, tritt hier von Neuem in voller Schärfe hervor. 

Aus dem apollinischen Verbände kehren die Epizephy¬ 

rier zu der ältesten Königin ihrer Stadt, zu Aphrodite, 

zurück. Der Widerstand und das Sträuben, welches 

sie diesem Schritte entgegensetzen, erhält nun sein 

ganzes Gewicht. Die Stadt ist auf dem Wendepunkte 

ihres Geschicks angelangt. Apollo und Aphrodite strei¬ 

ten sich um dieselbe. Der tiefste und der höchste 

Zustand treten sich feindlich gegenüber. Langsam ent¬ 

scheidet sich zwischen beiden der Sieg, aber zuletzt 

wird das epizephyrische Volk, nachdem es in Eunomus 

seine höchste Erhebung gefeiert, dem aphroditischen 

Leben wiederum zur Beute: eine Bestätigung der ge¬ 

schichtlichen Erfahrung, dass die Zustände der Jugend 

im Alter, jetzt aber als unheilbarer Verfall, von Neuem 

zur Geltung gelangen. Nascentes morimur finisque ab 

origine pendet (Manil. astr. 4, 16). 

CXLII. An die epizephyrischen Locrer Lesbos 

anzuschliessen, rechtfertigt sich nicht nur durch die 

Gleichheit des äolischen Volksthums (Schob Find. Nem. 

11, 43; Paus. 10, 24, 1; Strabo 13, 1, 3; Plin. 5, 

31, 139; Plelin, Lesbiaca p. 37 ff.), sondern insbeson¬ 

dere durch die grosse Aehnlichkeit der Erscheinungen, 

welche beide Länder darbieten. Viel Räthselhaftes 

birgt Sappho’s Heimath. Ohne Erfolg hat die Alter¬ 

thumswissenschaft um das Verständniss der lesbischen 

Dinge gerungen. Staunend, aber hilflos stehen unsere 

Schriftsteller vor dem Kreise jener mit männlichem Be¬ 

mühen aus dem Dunkel des Privatlebens hervortreten¬ 

den Dichterinnen, an deren Spitze Sappho’s bewunder¬ 

ter Name glänzt. Lob und Tadel haben abwechselnd 

um den Preis gestritten, und zum Maassstab des Ur- 

theils die sittlichen Begriffe des Christenthums auser¬ 

koren. Die Einen sprechen das Verdammungsurtheil, 

die Andern erschöpfen sich in Lobeserhebungen, die 

gegenüber den kurzen aber mächtigen Aussprüchen 

eines Plutarch, Erotic. 18 {avrij 6’ ctiq&cäg (tsfuyftava 

xvqI (p&ayyarcu x. r. A.) und Horat. Od. 4, 9, 10 (spi- 

rat adhuc amor, vivuntque commissi calores Aeoliae 

fidibus puellae) immer noch frostig erscheinen. Beides 

gleich grundlos, und für das Verständniss ohne Frucht. 

Unbestreitbar ist es nun allerdings, dass keine ge¬ 

schichtliche Erscheinung völlig erklärt werden kann, 

am wenigsten das, was in seiner Art das Höchste ist, 

und auf diesen Ruhm hat Sappho nach dem einstim¬ 

migen Zeugniss des ganzen Alterthums den vollsten 

Anspruch (Strabo 13, 617; Aristot. Rhet. 2, 23, 11). 

Ihr gegenüber fühlen wir stärker als sonst die Ohn¬ 

macht eines Wissens, das meist nur an Aeusserlich- 

keiten hinanreicht. Aber das Wenige, das erreicht 

werden kann, ist nicht geleistet worden. Einen An¬ 

knüpfungspunkt für die Erscheinung der lesbischen 

Frauen hat man in der besondern Naturanlage des pe- 

lasgischen (Plehn, Lesbiaca p. 28 ff.) und äolischen 

Stammes, in den gynaikokratischen Einrichtungen der 

italischen und griechischen Locrer, endlich in der hohen 

Selbständigkeit der dorischen, besonders der sparta¬ 

nischen Weiber gesucht. (Plut. Lyc. 18: ovtco 6h xov 

hgäv x. r. A.; Xenoph. Symp. 8 vers. fin.; de rep. La- 

ced. 2, 13; Aelian V. H. 3, 10. 12. 13; Müller, Dor. 

2, 292 ff.; Jakobs, Verm. Schrift. 3, 215 ff.; Welker, 

kl. Schrift. 2, 95 ff.) Unzweifelhaft haben alle diese 

Gesichtspunkte Gewicht und Berechtigung. Aber der¬ 

jenige, der die meiste Belehrung in sich schliesst, ist 

unter ihnen nicht enthalten. Wir haben ihn bei der 

Betrachtung des dionysischen Frauenlebens angedeutet, 

und zum Verständniss der höhern Beziehung des epi¬ 

zephyrischen Musendienstes benützt. Er liegt in der 

orphischen Religion, an welche sich das lesbische Frauen¬ 

leben überhaupt anschliesst, und von deren Geist die 

äolische von dem Weibe mit höherer Auszeichnung als 

von dem Manne gepflegte Lyrik durchdrungen ist. In 

dem Folgenden soll die Richtigkeit dieser Auffassung 

sowohl durch historische Zeugnisse als durch die Ver- 
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gleichung der leitenden Gedanken der lesbischen Poesie 

mit denen der orphischen dargethan, und zuletzt die 

von den Alten überlieferten, von den Neuen gänzlich 

unbeachtet gelassenen Bestimmungen über das lesbi¬ 

sche Dotalrecht erörtert werden. Alles so, dass es 

sich dabei mehr um die Eröffnung der Schächte als 

um ihre vollständige Ausbeutung handelt. Ich kann 

mich der Aufgabe überheben, die Reihe der Zeugnisse 

über die hervorragende Bedeutung des hacchischen Kults 

auf Lesbos einzeln zu prüfen. (Tz. Cass. 212, dazu 

Gräbers. S. 36; Plut. Symp. 3, 2; Clem. Alex, protr. 

3, p. 36 Potter; Paus. 10, 19, 2; Kreuzer, Myth. 3, 

353ff.; Euseb. Pr. Ev. 5, 36; Horat. C. 1, 31; Suid. 

Aiovvöiog MvxiXrjvaZog, dazu Plehn, Lesb. p. 199ff.; 

Athen. 1, 28 E.; Münzen, Plehn p. 98 —112.) Aber 

reich an Belehrung ist der Mythus, welcher den lesbi¬ 

schen Musenruhm auf die freundliche Aufnahme und 

Bestattung des aus dem thrakischen Hebrus singend an 

dem Inselgestade anlangenden Orpheushauptes zurück¬ 

führt. Nach der unerfreulichen Betrachtungsweise un¬ 

serer Tage wird auch dieser, wie so vieles Andere, 

als eine durch spätere Zustände veranlasst Rückwärts¬ 

dichtung behandelt. (Vergl. Eustath. zu Dionys. P. 

537.) Wir wollen darüber nicht rechten. Welche Ent¬ 

stehung und welches Alter die Sage auch haben mag: 

dafür, dass Lesbos als einer der berühmtesten Sitze 

der dionysischen Orphik betrachtet wurde, bleibt sie, 

wie diejenige von Terpander’s Besitz der orphischen 

Lyra (Nicomach. Gerasen. Harmon. Man. L. 2, p. 29 

Meibom; Plehn 149; Bode, orphica 15—19) und von 

dem ebenfalls lesbischen Arion (Herod. 1, 23; Fronto 

Arion p. 373; Gell. 16, 19; Hygin f. 174; Serv. Ecl. 

8, 56; Plehn p. 165—169), und Pythagoras’ lesbischem 

Aufenthalt (Diogen. La. 8, 1, 2) immer gleich bewei¬ 

send. Obenan steht das Bruchstück aus der Elegie: 

jE?(körsg tj KaXoi des Phanocles (iQCOxix'og dvjjQ, Plut. 

Symp. 4, 5) bei Stobaeus floril. 62, p. 399, Meinecke 

2, 386. Vergl. Rhunken, Ep. Crit. 2; Jakobs Anthol. 

1, 204; 7, 224ff. ed. prior; Lobeck, Aglaoph. 1, 243; 

F. Schlegel, sämmtl. Werke 4, 50ff. Plehn, Lesbiaca 

p. 139). Fernere Zeugnisse: Luc. saltat. 51; adv. in- 

doct. 11; Philostr. Her. c. 5; 10, 7; vita Apoll. 4, 

14; Sil. Ital. 11, 476ff.; Ovid. M. 11, 50ff.; Antig. 

Caryst. c. 5, Beckmann p. 9; Eustath. zu Dionys. P. 

536; Hygin, poöt. astron. 2, 7, p. 440 Stavern; Ein¬ 

zelnes über den Musenruhm: Aelian V. H. 7, 15; Fr. 

h. gr. 2, 130, 37 (/iExa Aiößiov adov); Myrsil. ap. 

Clem. Alex. Protr. p. 27 Potter (.Movcai ßEgaxaividsg)', 

vergl. Pocock, Descr. Orient. 3, 27. So sehr diese 

Berichte in einzelnen Punkten von einander abweichen, 

so stimmen sie doch in der Hauptsache, dem Anschluss 

der lesbischen an die orphisch-thracische Muse völlig 

überein. Besonders belehrend wird die Verbindung bei¬ 

der Länder durch das entgegengesetzte Verhalten der 

thracischen und der lesbischen Frauen. Während jene 

der orphischen Lehre feindlich entgegentreten, findet 

sie bei diesen freudige Aufnahme und ihre schönste 

Entwicklung. Durch die Thrakerinnen wird Orpheus 

dem Tode geweiht, aber Lesbos bereitet seinem sang¬ 

reichen Haupte in äolischer Erde willig das Grab. In¬ 

dem der Mythus die Gräuelthat der ciconischen Mütter 

(Ovid: dirae Ciconum matres) mit den Brandmalen 

ihrer Haut in Zusammenhang bringt, gibt er uns das 

sicherste Mittel an die Hand, der Grundidee, welcher 

er folgt, näher zu treten. Die Tätovirung der thra¬ 

kischen Frauen wird vielfältig und noch für sehr späte 

Zeiten bezeugt. Plut. de sera n. v. p. 52 Wyttenbach: 

ovöh yccQ &Q<xxag EJtaivovfiEV, oxi 6xiC,ovöiv ccqx1 v^v> 

rifKOQovvreg xcö ’Oq<peZ, rag avxwv yvvaZxag. Wytten¬ 

bach p. 67. Clearch ap. Athen. 12, 524 leitet die Tä¬ 

tovirung der thrakischen Frauen von jener der scythi- 

schen her und stimmt in seiner übrigen Darstellung 

mit Eustath. zu Hom. p. 1960, 15—17 überein. Be¬ 

sondere Beachtung verdient Dio Chrysostom. Or. 14, 

Reiske 1,442: xi de; iv GQaxtj yiyovag; sycoys. ecoqcc- 

xag ovv exeZ rag yvvaZxag rag iXsv&EQag öxiyfiaxcov 

[leöxdg, xal xoCovxco nXsiova i/ovöag Cxiynaxa xal Jtoi- 

xiXcbxEQa, o6(p av ßsXxiovg xal ix ßsXxiovcdv öoxovCi; 

xi ovv xovxo; oxi ßaOiXiööav, d>g eoixev, ovdhv xcoXvei 

iöxiyfievtjv elvai, ßaciXia öe (xi) oiei xcoXveiv ; Andere 

Zeugnisse heben den Unterschied des Geschlechts nicht 

hervor, Herodot. 5, 9: xal xo (ihv iaxix&ai evysveg 

xexQixai xo öe aCxixxov ayEvvig. Eustath. zu Dionys. P. 

322, p. 151 Bernhardy; Artemid. Oneirocr. 1, 8: 6xi- 

£ovxai naga Gga^lv ol svyEVEZg TcaZösg, xal naga Ti- 

xaig ol öovXoi; Valer. Max. 9, 13, 3: barbarus com- 

punctus notis Threiciis; Hesych: ’l6xQiava' ol %aqa xco 

'[öxqeo oixovvxEg CxL^ovxat xal noixiXaig iö^OEöi xqüv- 

xai; Nolanisches Vasenbild, Monum. dell’ Inst. 5, 2; 

Annali 1829, p. 265 ff. Von den Gelonen spricht Clau- 

dian in Rufin. 1, 313; von den Aethiopen Sext. Em¬ 

pirie. Pyrrh. Hypot. 1, p. 34 Bekker; von Aegyptern 

und Sarmaten Sext. Empir. 3, p. 169; von den wilden 

Mossynen Mela 1, 20; von den Britanniern Herodian. 

3, 47; Tertull. de Virgin, vel. 10. Die Abweichungen 

welche in der Darstellung der mitgetheilten Zeugnisse 

obwalten, sind eine Folge der Entwicklung des Ge¬ 

schlechterverhältnisses. In ihrer Beschränkung auf die 

Frauen erscheint die Tätovirung als ein Ausdruck des 

mütterlichen Adels, als 6vv&iyua xfjg EvysvEiag, wie 

diess Chrysostomus mit besonderer Bestimmtheit her¬ 

vorhebt. Nur die Königin und die freien Frauen zeigen 
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das Stigma. Ausgedehnt auf die Knaben wird es das 

Merkmal des von mütterlicher Seite auf sie übertrage¬ 

nen Adels. Die hervorragende Stellung der Mutter 

erscheint hier wieder als Theil einer tiefem, rein ma¬ 

teriellen Stufe des Daseins. Sie verbindet sich mit 

hetärischen Geschlechtsverhältnissen, wie sie Herod. 5, 

3—6; Eustath. zu Dionys. P. 322; Heracl. Pol. fr. 28 

bezeugen, mit der Anwendung der Mantelspangen zur 

Einritzung der Zeichen, worin nach früher schon mit- 

getheilten Beweisen (vergl. auch Euripid. Hec. 1139 

ff.) die Idee der Geschlechtsmischung vorherrscht, end¬ 

lich mit der Lambdaform der Stigmata, welche, dem 

Kreuze sich anschliessend, nach einer über die Mehr¬ 

zahl der Völker alter und neuer Welt verbreiteten 

Symbolik den Zeugungsakt versinnbildet. Dieser tiefem 

Religionsstufe tritt Orpheus feindlich entgegen. Die 

reinere Lichtlehre, welche der apollinische Priester 

verkündet, erregt der Frauen Rache und entflammt sie 

zu der Blutthat. Darin, dass das weibliche Geschlecht 

der Einführung der gereinigten Lehre widerstand, stim¬ 

men sämmtliche Zeugnisse überein. Alle Wendungen 

der Sage beherrscht der Gedanke an einen tiefen Wi¬ 

derstreit der neuen Religion mit den Rechten der Wei¬ 

ber. (Paus. 9, 30, 3; Conon, narr. 45; Ovid. M. 10, 

80; Eratosth. Catast. 24; Hygin, P. ast. 2, 7.) Vom 

Standpunkt der höhern Lehre musste nun die Täto- 

virung der Frauen als eine Strafe für den geleisteten 

Widerstand erscheinen. Was seinem Ursprünge nach 

ein Zeichen der avyeveia war, gestaltete sich jetzt zum 

Merkmal der Schande und des Verbrechens. Darin 

findet der Mythus, welcher die Stigmata auf Orpheus’ 

Ermordung zurückführt, seine Erklärung, nicht minder 

die Beschränkung der Tätovirung auf die Sklaven bei 

den Geten, und der Gesichtspunkt des blossen Schmu¬ 

ckes, welchen Clearch und Eustath als den zuletzt allein 

massgebenden betonen, volle Rechtfertigung. Gewinnt 

somit die von Phanocles am ausführlichsten mitgetheilte 

Sage ihre Verständlichkeit, so treten nun auch die 

ctQQEvsg sQwreg in ihrer ganzen Bedeutung hervor. Sie 

erscheinen als Gegensatz der auf das Weib gerichte¬ 

ten rein sinnlich-geschlechtlichen Begierde. Durch Or¬ 

pheus wird dem mächtigsten der Triebe eine neue, 

edlere Richtung gegeben. Auf die apgeveg spcorsg grün¬ 

det der apollinische Prophet die Erhebung des Men¬ 

schengeschlechts aus dem Sumpfe hetärischer Sinnen¬ 

lust zu einer höhern Stufe des Daseins. Nicht Sinn¬ 

lichkeit der Liebe, an welche Ovid. M. 10, 83, der 

Genosse einer entarteten Zeit, allein denkt, sondern 

Erhebung über dieselbe, Ersetzung des gemeinen durch 

den höhern Eros, Erzeugung der sittlichen Scham ist 

der Gedanke der Männerliebe in seiner ursprünglichen 

Reinheit. In der Geschichte der Religion nimmt sie 

eine wichtige Stelle ein. Wir haben sie oben in Ver¬ 

bindung mit Pelops gefunden, und Pelops gehört auch 

Mytilene an (Stephan. Byz. s. v.; Plehn 25, 4). Dem 

achäischen Helden tritt Chrysipp in derselben Stellung 

zur Seite, welche Ganymed neben Zeus (Athen. 13, p. 

602), Pelops seihst neben Poseidon einnimmt, und die 

Knabenliebe der Kreter, Eleer (Plut. de lib. educ. 14; 

Plato Symp. p. 184), Megarer, Thebaner, Chalcidier, 

so wie jene der Phryger bei Serv. Aen. 4, 215 mag 

ursprünglich dieselbe Religionsbedeutung gehabt haben 

(Welker, kl. Schriften 2, 89 — 95). Je räthselhafter 

diese Erscheinung uns entgegentritt, um so dringender 

ist die Aufforderung, nur den Zeugnissen der Ge¬ 

schichte zu folgen. Als Beförderung der Tugend wurde 

der männliche Eros von den Alten, insbesondere den 

Aeolern und den Dorern, die ich nur als eine besondere 

Entwicklung jener betfachten kann, in ihr öffentliches 

Leben aufgenommen (Plut. Lyc. 18), und noch von 

Spätem in demselben Lichte betrachtet, in welchem 

ihn Orpheus zum Ausgangspunkte eines höhern apolli¬ 

nischen Daseins machte. An die aQQsvsq sQCoreg knüpft 

Sokrates die erste Erhebung des Menschen an, in ihnen 

erkennt er die Befreiung von der Herrschaft des Stof¬ 

fes, den Uebergang von dem Leibe zur Seele, in wel¬ 

chem die Liebe sich über den geschlechtlichen Trieb 

erhebt; er erklärt sie desshalb als das beste Mittel, 

sich der Vollkommenheit zu nähern (Sympos. p. 211: 

oxav öij zig axo x. r. A. Vergl. Lucian, amor. 35). 

In die gleiche Auffassung stimmt Xenophon ein; ein 

grosser Theil der Gespräche, mit welchen die Freunde 

das von Kallias seinem geliebten Autolykos gegebene 

Gastmahl würzen, bewegt sich um dieselbe Frage und 

vertritt die gleiche Auffassung. Bei beiden Schriftstel¬ 

lern kehrt der Gedanke, aus welchem der Widerstand 

der Thrakerinnen hergeleitet wird, mit der grössten 

Bestimmtheit wieder. (Jakobs, über Männerliebe in den 

vermischten Schriften 3, 212 — 252; Welker, kleine 

Schriften 2, S. 88 ff.) Die orphischen ccqqeveg EQcozeg 

erhalten dadurch ihre gesicherte Stellung in der Ent¬ 

wicklung des Menschengeschlechts zu höherer Gesit¬ 

tung. Jetzt erscheint das Verhältnis der thrakischen 

und der lesbischen Welt in seiner vollen Bedeutung. 

Die thrakischen Weiber treten der orphischen Lehre 

feindlich entgegen und bleiben der sinnlichen Stufe 

ihres Daseins getreu; die Lesbierinnen dagegen er¬ 

wählen, entgegen den früheren amazonischen Zustän¬ 

den ihrer Insel (oben S. 104, 2), orphisches Leben 

und verdanken diesem jene höhere Entfaltung ihres 

Geistes, welche in Sappho und dem sie umgebenden 

weiblichen Kreise (Maxim. Tyrius, Dial. 24; Ovid. Her. 
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15, 15 fl'.; Welker, Kleine Sehr. 2, 116, N. 66), den 

Gipfelpunkt erreicht. Am bedeutungsvollsten erscheinen 

in der sapphischen Poesie Aphrodite und Eros (Paus. 

9, 27, 2. 3 und die Stellen zu Fr. 132, Bergk p. 696), 

und wie sich hierin der Anschluss an den ältesten sa- 

mothrakisch-orphischen Religionskreis offenbart (Plin. 

36, 5, 25: Venerem et Pothon qui Samothrace sanc- 

tissimis caerimoniis coluntur; Lobeck p. 1284; ’Agispog 

gleich at-iog jEp<og nach deT Analogie von a^iE ravpE 

bei Plut. Qu. gr. 36; Engel, Cyprus 2, 469 ff.; über 

Pothos’ Verhältniss zu Eros Serv. Aen. 1, 667; — Diod. 

5, 49 in fin.), so erkennt auch die Entwickelung, welche 

die lesbische Lyrik beiden Gestalten leiht, den orphi¬ 

schen Religionsgedanken als ihren leitenden Stern. Ab¬ 

gerissen von diesem Hintergründe bleibt die Erscheinung 

der lesbischen Frauen ein unnahbares Räthsel, in 

Verbindung mit dem angegebenen kultlichen Gedanken 

dagegen werden die befremdlichsten Erscheinungen ver¬ 

ständlich. Den orphischen dppsvsg Epcoxsg tritt das Lie¬ 

besverhältnis des Weibes zu seinem eigenen Ge- 

schlechte gleichartig zur Seite. Erhebung aus den 

tiefem Stufen der Sinnlichkeit, Läuterung der phy¬ 

sischen zu psychischer Schönheit ist auch hier das 

einzige Ziel. Auf Erziehung ihres Geschlechts ist Sap- 

pho’s Bestreben gerichtet, daraus entstehen alle Freuden 

und Leiden (Fr. 12) ihrer durch Eros zu stets neuem 

Wirken und Schaffen, Ringen und Jagen begeisterten 

Seele. Ovöevci yap Ev&vöiaofiov ävev rijg iptoxixrjg eju- 

jivoiag OvußaivEi yivEö&cu x. x. L (Hermias in Plat. 

Phaedr. bei Hermann, Orphica Fr. 1.) Ist es nicht die 

Stimme der sorglichen Mutter, sondern die Erregung 

der Leidenschaft, aus welcher ihre Feuerworte her¬ 

vorgehen, so hat diese erotische das Sinnliche und 

Uebersinnliche, Leibliche und Psychische mit gleichem 

Ungestüm erfassende Begeisterung ihre letzte und 

reichste Quelle doch nur in der Religion. Was sich 

ewig auszuschliessen scheint, Liebe und Geschlechts¬ 

gleichheit, tritt jetzt in den innigsten Verein. Mit ruhe¬ 

loser bebender Seele wirbt Sappho um die Gegenliebe 

der Mädchen ihres Volks (Fr. 1. 22. 23. 33); sie, die 

grössere, bemüht sich dienend um die geringem. Und 

nicht einer allein widmet sie ihre Sorge, zu allen treibt 

sie Eros; die Erhebung und Erziehung des ganzen Ge¬ 

schlechts ist ihre Aufgabe (Fr. 11. 14). Wo immer 

sie leibliche Schönheit findet, da treibt sie Eros, auch 

die geistige zu erzeugen. Seine That sind ihre Lieder, 

seine Wirkung der Wahnsinn ihres Herzens, der Grös¬ 

seres wirkt als menschlich - nüchterne Besonnenheit. 

Der religiösen Natur dieser Erregung entspricht das 

Ziel, auf welches die Dichterin immer und immer wie¬ 

der hinweist. Dem Ungeregelten, dem Anmuthlosen 
Bachofen, Mauerrecht. 

selbst in der Kleidung und äusseren Erscheinung (Fr. 

70. 76) tritt sie entgegen; ihr ist die Schönheit nur 

eine, der Mittelpunkt ihrer ganzen Geisteswelt, der 

Ausgangspunkt jeder Veredlung. Aber über der leib- 

lieben wird die geistige gepriesen (Fr. 101. 69), und 

als letztes Ziel des Strebens hingestellt (Fr. 80). Allem 

Hetärischen, jeder die Harmonie orphischen Lebens stö¬ 

renden Leidenschaft tritt sie strafend entgegen (Fr. 138. 

139. 28), der züchtige Blick ist ihr Beweis der innern 

Zucht der Seele, die sie als den höchsten Schmuck des 

Weibes preist. (Athen. 13, 564 D., eine Stelle, deren 

Zusammenhang den wahren Sinn des Fr. 16, den Mül¬ 

ler falsch, Welker richtig auffasst, über allen Zweifel 

erhebt.) So von den niedern zu den höhern Erschei¬ 

nungen aufsteigend, das Körperliche vergeistigend und 

das sinnliche Leben selbst zur Grundlage des psychi¬ 

schen erhebend, führt sie das Mädchen über die Gren¬ 

zen des leiblichen Daseins hinaus, eröffnet ihm den 

Blick in die Unsterblichkeit, die dem höhern Eros an¬ 

gehört, zeigt ihm unter dem Bilde des Goldes den blei¬ 

benden Werth jener Schönheit, die weder der Wurm 

noch der Rost zu zerstören vermag (Fr. 142, und Pin- 

dari Fr. 207. Bergk p. 292; Plato Symp. p. 218), und 

entflammt so in des Weibes Seele die Sehnsucht nach 

der Ewigkeit des Nachruhms, den ihr selbst die Musen, 

des Vaters goldenes Haus verlassend, durch das Ge¬ 

schenk ihrer Werke gesichert haben (Fr. 10. 32). Vor 

diesem Gedanken erscheint ihr kleinlich Alles, was sie 

sonst werth hielt, und echt mädchenhaft yvvfj Jtpog 

dXij&Eiav oiöa (Athen. 15, 687 A.) anpries, Geschmeide, 

Reichthum, jeder Schmuck des äussern süssen Daseins. 

(Fr. 20. 21. 44. 167 vergl. mit Fr. 35.) Wie bejam¬ 

mert sie die reiche Frau, deren Seele, von keinem 

höhern Streben edel gehoben, ohne Antheil an den 

Rosen aus Pierien, unter den dunkeln Schatten lautlos 

und vergessen dahinflattern wird (Fr. 68). Am höch¬ 

sten aber führt sie Eros empor, wenn er, ihre Seele 

beschwingend, sie über die Trauer des Todes hinweg¬ 

hebt. Dem höchsten Gedanken der orphischen Religion 

leiht sie Ausdruck, wenn sie es für Sünde (ÖEfug) er¬ 

klärt, in dem musendienenden Hause Klage anzustim¬ 

men über den Untergang, da doch des apollinischen 

Propheten erstorbenes Haupt von der Lyra getragen 

singend an ihrer Insel Gestade antrieb. Möcht’ ich, 

solches Lied hörend, sterben, war Solon’s Wunsch (Xva 

[ia&<bv avxo ajio&äva), Aelian ap. Stob. 29, 58). Wie 

weit sind hinter dieser Erhebung diejenigen zurückge¬ 

blieben, die in jenem Gedanken nichts als einen neuen 

Ausdruck des unzerstörbaren Hanges zu stets heiterm 

Lebensgenuss, den man als den hervorstechenden Zug 

der sapphischen Lyrik betrachtet, zu erkennen ver- 
43 
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mögen. (Bernhardy, L. G. 2, 600: nicht leicht ist zu 

sagen, wie man Sappho’s Versuch auf entgegengesetz¬ 

tem Felde, das Trauerlied auf Adonis, nehmen soll.) So 

hat die Vernachlässigung der religiösen Idee, welche 

die lesbische Lyrik durchdringt, die Betrachtung um 

ihre schönste Frucht betrogen. In der richtigen Auf¬ 

fassung der höhern Mysterienidee, worauf sich auch 

Sappho’s Gesang über Selene’s Liebe zu Endymion be¬ 

zieht (Schob Apollon. Rh. 4, 57 verglichen mit Serv. 

Georg. 3, 391. Epigr. de statua Terpandri bei Jakobs 

Anthol. 3, p. 165: ßvöriöa ßoXnryv . . . ßvörutoXco 

(poQfuyyi), liegt der Schlüssel zu der Erklärung der 

merkwürdigsten Seite, welche die äolische Muse dar¬ 

bietet. Einerseits Wehmuth, Klage, Schmerz über den 

steten Untergang alles Lebens, andererseits die Zuver¬ 

sicht der Unsterblichkeit, welche die Trauer verbannt, 

in welchem Gedanken findet dieser Widerspruch seine 

Lösung? Aber die orphische Religion bietet das gleiche 

Janusgesicht, auf dem einen Antlitz thronen Schmerz 

und Klage, auf dem andern frohe Zuversicht und Freu¬ 

digkeit, beide geeint in dem Gedanken, dass über dem 

steten Untergang alles tellurischen Daseins die Ewig¬ 

keit des uranischen Lebens versöhnend wohnt. Je thrä- 

nenreicher die Klage ertönt, um so mehr wird der 

Geist auf den höhern Theil der Lehre, die jenseitige 

Hoffnung, gerichtet. Nirgends tritt das völlige Ent¬ 

sprechen der orphischen und sapphischen Religionsan¬ 

schauungen bestimmter hervor, als hier. Wehmuthsvoll 

ist der Ton der orphischen Lyra, ihr Klang ein Klage¬ 

gesang. Flebile, (nescio quid, queritur lyra, flebile), 

lingua murmurat exanimis, respondent flebile ripae 

(Ovid. M. 11, 50). Testudinis forma, per heredem 

tantum post fata sonantis (Manil. astron. 5, 325; vgl. 

Virgil. G. 4, 454 — 527; Sil. Ital. 11, 475 ff.). Mit 

Linus und Jalemos verwandt, ist Orpheus der Vater 

des &Qfjvog (Diodor. 3, 66; Schob Find. Pyth. 4, 313; 

12, 12, 15, p. 421; Enstath. zu Homer p. 500, 43; 

1020, 23; 1063, 55—1064, 17; Schob Apoll. Rh. 4, 

1304; Pindari &Qrjvoi Boeckh p. 619 ff.; Schob Pyth. 

12, 75; Apollod. 1, 3, 2; Herod. 2, 79; II. 18, 570; 

Suidas Xivog’, Jamblich, V. Pyth 139). Sappho aber 

besingt den Linus-Oitolinus schwermüthig und hoffnungs¬ 

reich zugleich (Fr. 62. 63), wie die Argiverin den 

herrlichen, nun dem Tode verfallenen Adonis in Theo- 

crit’s Adoniazusen (15, 96—144; vergl. Paus. 2, 29, 3; 

2, 19, 7). Den Tod bejammert sie als ein Unglück, 

wär’ er keines, so stürben auch die Götter (Fr. 137). 

Gello’s Gier (Fr. 47), der schöngefiederten Taube star¬ 

rer Tod (Fr. 17), die von den Hirten des Gebirgs 

niedergetretene Hyacinthe (Fr. 94), Niobe’s Schicksal 

(Gelb 20, 7; Aen. 6, 21), an Alles knüpft sich die 

wehmüthige Erregung ihrer Seele, die gleich einer 

reizbaren Saite unter den Eindrücken der stets wech¬ 

selnden Aussenwelt erzittert. Der lesbischen Mädchen 

ßskoq wird zum &Qrjvog (Etym. M. s. v.), Sappho’s Lyra 

nimmt in dem Reiche der Schatten selbst den Zauber 

und die Kraft des orphischen Klagegesanges an, und 

entwickelt im ÖQijvog ihren höchsten Reiz. So stellt 

sie uns Horat. C. 2, 13 dar: sedesque discretas piorum 

et Aeoliis fidibus querentem Sappho puellis de popula- 

ribus. Den klagenden Melodieen horchen die Unter¬ 

irdischen , wie Orpheus’ Lyra Alles bezwingt. Bis in 

den Hades folgt Sappho’s Liebe den Mädchen ihres 

Volks, denen sie die Lieder sang, deren schönste Ent¬ 

wicklung ihre ganze Seele fesselte. Dass so viele ihre 

Liebe durch keine Gegenliebe lohnten, so viele, die den 

Dienst der orphischen Musen verschmähten, nun ver¬ 

loren sein sollten, das ist es, was ihren Schmerz nicht 

zur Ruhe kommen lässt. Denn das orphische Geschlecht 

allein ist Proserpina lieb (Plut. Erot. 17 bei Hutten 12, 

39; Euripid. Rhes. 935 ff. 955—959; Anthol. 2, p. 24 

ed. pr.), und an des apollinischen Propheten Grab er¬ 

tönt der Nachtigall Gesang mit doppeltem Zauber (Paus. 

9, 30). Nichts vermag Hades über die, welche durch 

die Pflege des Eros und der Musen Orpheus nacheifer¬ 

ten; den unsterblichen Jungfrauen geeint wandeln sie 

tanzend einher (Antholog. 2, p. 264. p. 91; Epigr. 

adesp. 524). Das grobe Gewand des tellurischen Kör¬ 

pers (Porphyr, antr. 14: e^vycuvoßht] öap§; de ab- 

stin. 1, 31; 2, 44. 46: dsQßdnvog yircov) wird in der 

Region der Gestirne durch ein feineres ersetzt, das 

Athene webt. Diese tröstliche Lehre verkündet bei 

Nonnus Dionys. 24, 231 f. der lesbische Sänger Leu- 

kos, und der Zusammenhang mit den orphischen My¬ 

sterien ist hiefür ebensowenig zu verkennen, als es 

andererseits kaum zufällig sein wird, wenn Dicaearch 

die Läugnung der Unsterblichkeit gerade in seinen les¬ 

bischen Reden niederlegte (Cic. Tusc. 1, 31; Fr. h. 

gr. 2, 265. 266). Die Wechselbeziehung der Trauer 

und der höhern Mysterienhoffnung wiederholt sich in 

Erinna, die aus der Zahl der weniger berühmten Freun¬ 

dinnen Sappho’s besonders hervortritt. Wenn sie in 

dem Epigramm auf Baucis’ frühen Tod (Fr. 6, 3 bei 

Bergk p. 703; Welker 2, 145 ff.) des Hades Gier und 

der spinnenden Parze unerbittliches Todesgesetz (MolQa 

XivoxXcoörov öeöxoTig rjXaxdrag, Anthol. 7, 12) weh- 

müthig beklagt, so besingt sie andererseits auch die 

Cikade, was Plin. 34, 8, 19 trotz der Schwierigkeiten, 

welche die Stelle sonst darbietet, jedenfalls beweist 

(Welker, Kleine Schriften 2, 147). An die Cikade 

aber und die ihr so eng verknüpften Musen, Kalliope 

und Urania, knüpft sich die höchste Mysterienhoffnung, 
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der Sieg, zu welchem die brechende Saite hindurch¬ 

fuhrt. Der orphische Charakter der sapphischen Muse 

begründet jene religiöse Weihe, welche die Alten der 

Dichterin beilegen. Wenn sie als zehnte den neun 

Schwestern angereiht und dadurch mit derselben Myste¬ 

rienbedeutung umgeben wird, welche die Orphik jenen 

beilegt (H. Orph. 76, 5—7), wenn sie in gleichem Sinne 

vorzugsweise r] xaXtj ?/ Oo<pij (vgl. Plut. Gryll. 7 hei Hutt. 

13, 221; Athen. 15, p. 695 C.; Jakobs Anthol. 305: xai 

(t£ y.aki] yvvrj (poQoh] xa&aQov &£(i£vr] voov, Laborde, vas. 

Lamb. suppl. pl. 5), bei Alcaeus selbst ayvä (lonlox ayva 

[iEiltxöfiside 2<xjt<pof), anderwärts xorvia, &sia heisst, 

so tadelt Plutarch Symp. 7, 8, 2 die Ilersagung plato¬ 

nischer Dialoge, sapphischer und anacreontischer Ge¬ 

sänge bei Gelagen als eine Entweihung, bei welcher 

er jedesmal aus ehrfurchtsvoller Scheu den Trinkbecher 

wegzusetzen sich versucht fühle. Anacreon aber ist 

nach Maximus Tyrius’ Bemerkung von derselben sitt¬ 

lichen Anlage (rj&ovc;) wie Sappho, die eben darum 

trotz der Zeitverschiedenheit (Athen. 13, 599) von 

Hermesianax zu jenem in Liebesbeziehung gesetzt wird. 

Auch er liebe alle Schönen, preise ihre körperlichen 

Reize, sehe aber stets nur auf öcocpQoOvvrj, und rühme 

mit Recht von sich: mich mögen die Knaben lieben 

meiner weisen Sprüche wegen, Schönes singe ich, 

Schönes versteh’ ich zu reden. Sprechender noch als 

alles diess ist die Art, wie Socrates der lesbischen 

Dichterin gedenkt. Im Phaedrus p. 235 (Hermias p. 

80 Ast) nennt er Sappho die Schöne an der Spitze 

derer, die sein volles Herz wie Ströme ein Gefäss er¬ 

füllt, und ihm den Stoff zu seiner begeisterten Lobrede 

auf Eros geliefert hätten. Als Offenbarung jenes wun¬ 

derbaren Weibes stellt er all’ seine Kenntniss von dem 

höhern Wesen des orphischen Gottes dar, und mit die¬ 

ser Auffassung stimmt der mystische Flug der Rede, 

in welcher er das erkundete Geheimniss mittheilt, nicht 

weniger die echt vestalische Würde, in der Sappho auf 

Bildwerken erscheint (Welker 2, 140; Grabgefässe: 

Millingen, ancient unedit. mon. tab. 33; Brönsted, 

Reisen und Forschungen in Griechenland S. 227; De 

Witte, Cabinet Durand Nr. 423. 424. 425, drei Denk¬ 

mäler, deren Bezug auf Sappho ganz willkürlich 

ist*), vollkommen überein. Wie er aber hier in erster 

*) BesondereBerücksichtigungverdientdie VaseMiddleton einer 

jetzt zerstreuten Sammlung. De Witte beschreibt sie so: le vase 

offre £an<pco assise tenant un rouleau, et pres d’elle un genie aile 

nomme Talas. Die Mysterienbeziehung dieser Vorstellung geht schon 

aus der Rolle hervor, über welche ich bald Mehreres beibringen 

werde. Den Flügelgenius hätte ich, wäre kein Name beigeschrieben, 

unbedenklich auf Eros den fivaraycoyds rrjs bezogen. Talas 

ist nun in der That ein dem tyrrhenisch-pelasgischen Eros gleich- 

Linie der weisen Sappho gedenkt, so legt er im Gast¬ 

mahl den höchsten, geheimnissreichsten Theil seiner 

Liebeslehre der Mantineerin Diotima in den Mund. Zu 

ihr wandelt er, um das ihm selbst Verschlossene zu 

erkunden. Vor ihrer höhern Weisheit beugt er sich 

wie vor einer begeisterten Pythia, ohne Scheu es be¬ 

kennend, dass er nur mit Mühe in die Tiefen des My¬ 

steriums zu folgen vermöge (Symp. p. 210: ravra (ilv 

ovv bis üteiQcö de etceö&cu av oioq re yg). Beide Frauen 

tragen denselben Charakter, beiden leiht Socrates die¬ 

selbe Erhabenheit, dieselbe Unmittelbarkeit der Erkennt- 

niss, denselben priesterlich - wahrsagenden Charakter. 

(Proclus in Plat. Polit. p. 420 ed. ßasil. 1534; in Tim. 

p. 525; Lucian. Im. 18; Erot. 31; Eunuch. 5, p. 309 

geltender Daimon-Telesphorus (Paus. 2, 11, 7; Boeckh im C. J. 

Gr. 511, p. 479; geflügelt ist auf Münzen von Phaistos auch der 

kretische Talos-Adonis, dessen Mysterienbeziehung aus seiner 

Knabenliebe, Suidas ©dfivQie, so wie aus der Erfindung der Tö¬ 

pferscheibe hervorgeht, Merklin, Talos S. 77. 88 — 90). Er ge¬ 

hört in eine Reihe mit Tyros, Tylus, den Dionys. Halic. 1, 18 

in. und eine von 0. Müller in den Annali besprochene Wiener 

Münze als Sohn der Erde darstellen, nach welchem das tyrrhe¬ 

nische Volk genannt ist, und dessen Name nach Polyb. 4, 46 die 

bei Byzanz gelegene Hauptstadt Tvlrj, Tvhs des celtisch-make¬ 

donischen Reiches, so wie die ultima Tule trägt; ferner mit To- 

lus, caput Toli, über welchen man die lehrreiche Abhandlung 

Orioli’s in den Annali nachlese; mit Talus dem Erzmann (Merk¬ 

lin, Talossage, Petersburg 1851, S. 76) von Kreta und Athen, 

Taulus (oben S. 219, 2), Talaos (Apollon. Rh. 2, 63), mit Tan¬ 

talus (Nitka, de Tantali nominis orig, et signific. 1846), Arrödcos 

des Tzetzes, Tarchon dux Tyrrhenorum, dem Hirten Tyrrhus 

(Aen. 6, 760; 7, 484), dem Herrschernamen ri>Q<x.vvoe (oben S. 

17, 2), dem Berge Taleton (Paus. 3, 20, 5), Sdxnilos (oben S. 

131, 1), Tullius, selbst mit Tages, und den weiblichen Tydo, 

Tyro, Turan, Tellus, der Perfectbildung tuli, tullii (Fest, tullios 

p. 353 Müller), turris (R. Rochette, Hercule p. 68) und vielen 

andern. Den Inhalt dieses Protogonos bildet die männliche 

Zeugungskraft, das t,coonoidv (vgl. Jo. Lyd. p. 82 Show), wie 

dieses in tvqös und ßotixvQov (nach Plin. h. n. 28, 9 ein scy- 

thisches Wort), besonders in dem römischen Talasius (Plut. Qu. 

rom. 31; Festus Talassio; Liv. 1, 9), gleichgeltend mit dem or¬ 

phischen Daimon Hymenaios (Serv. Aen. 1, 655; 4, 99), und in 

■d'&Xaaaa (wie mare von mas, nelayos Meer und Wald nach 

Paus. 8, 11, 1 von neos, xvuara von xiieiv, xticov, küssen) ent¬ 

scheidend hervortritt. Daran schliesst sich die Mysterienbedeu¬ 

tung, welche dem pelasgischen Phallus zukömmt, von selbst an. 

In dieser finden wir 6dhrjs, denn so nannte nach Porphyr V. 

Pythag. §. 14 Pythagoras seinen Liebling, den Knaben Zalmoxis, 

an welchen sich die höhere Mysterienbedeutung anschliesst (He- 

rod. 4, 95. 96; Porphyr. V. Pyth. 14). Wenn Plato legg. 5, 738 

die relerrj KaßiQixrj (Jo. Lyd. p. 82 Show) relerr] Tv^rjvixrj 

nennt, so tritt auch hierin der Mysterienzusammenhang des Na¬ 

mens hervor. Damit scheint mir nun die Benennung Talas für 

den Flügelgenius unseres Vasenbildes erklärt. Die Abhängigkeit 

der Vorstellung von der pythagorischen Orphik ist unbestreitbar, 

und für Sappho die Beziehung, welche wir in ihr erkannt ha¬ 

ben, merkwürdig bestätigt. Die Wahl der äolischen Dichterin 

zum Schmucke von Grabgefässen hat alles Räthselhafte verloren. 
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Bipont.) Ganz religiöser Natur ist ihre Erscheinung, 

und all’ ihr Wissen, mysteriös der Gott, dessen höch¬ 

stes Wesen sie enthüllen, mysteriös der Flug ihrer 

Rede, mysteriös die Quelle ihrer Begeisterung. Die 

Erhabenheit des Weibes ist eine Folge seiner Stellung 

zu der Geheimlehre, wie wir diese früher schon ent¬ 

wickelt haben. (Plut. Crass. über Spartacus’ Gemah¬ 

lin.) Der Frau ist das Mysterium anvertraut, von 

ihr bewahrt, von ihr verwaltet, von ihr dem Manne 

mitgetheilt. In keinem Zuge tritt Sappho’s Weihecha¬ 

rakter bestimmter hervor, als in dem Verhältnis, das 

sie gegenüber Socrates einnimmt, und dieses ist nicht 

willkürliche spätere Auffassung, auch nicht eine durch 

des Weibes nähere Verwandtschaft mit Schönheit und 

Liebe nahegelegte Fiction, sondern ein Anschluss an 

den historischen Charakter der Dichterin, eine Festhal¬ 

tung des orphischen Wesens der lesbischen Lyrik und 

der orphischen Bedeutung des Mystagogen Eros selbst. 

Colov sv rsXsrtj fivöraycoyoq; Lucian, amor. 32: öaTfiov 

ovQavis-lsQog)ävra /uvörrjQicov; H. Orph. 58: xa- 

ftagaTq yvco/iaiq (ivörtjöi GvvsQyov, (pavXovg <V sxrojiiovq 

OQ/uag ano rävd’ ajicnsfins; Procl. in Timaeum 3, 

p. 165, 28; 267, 28; Procl. in Alcibiad. I. hei Her¬ 

mann, Orphica Fr. 15; Paus. 9, 27, 2; 9, 30, 6; Eurip. 

fr. incert. 165; Welker, griech. Tragöd. 2, 655; Plut. 

Erotic. 17 bei Hutten 12, 29; Lobeck, Aglaopham. 1, 

495; Roeth, Gesch. 2, N. 1036; Hymenaios orphisch nach 

Schob Pind. Pyth. 3, 96; oi 6s 'OQ(pixoVFfisvcuov. La- 

borde, Lamb. 1, p. 71.) Der lesbische Mythus von der 

Ankunft des singenden Orpheushauptes, seiner begeister¬ 

ten Aufnahme und seinem Einfluss auf die Gestaltung 

der lesbischen Muse tritt mit dem Charakter, den So¬ 

crates in Sappho erkennt, in unmittelbare Verbin¬ 

dung, und so ist auch die socratische Entwicklung der 

Liebe die schönste Erläuterung jenes Eros, der Sap¬ 

pho’s Seele begeisterte und all’ ihr Schaffen hervorrief. 

Die unbegreiflichsten Seiten, welche der Dichterin Er¬ 

scheinung darbietet, werden durch Socrates’ Specula- 

tion Schritt für Schritt dem Verständniss enthüllt. Es 

ist, als hätte der grösste der Philosophen die begei¬ 

stertste der Frauen zum Urtypus des von ihm entwor¬ 

fenen Bildes der Liebe, ihrer Natur und ihrer Wirkungen 

auserwählt. Alles, was Socrates als die Kraft des die 

Seele beschwingenden Eros darstellt, hat Sappho an 

sich selbst persönlich erlebt. (Longin de subl. 10: sx 

tfjg aXrj&siccg avrrjq; Fr. 15. 26.) In philosophischer 

Entwicklung liegt dort vor, was wir hier in lebensvoller 

Wirklichkeit vor uns sehen. Nicht nur ist der Fort¬ 

schritt von dem Sinnlichen zu dem Geistigen, von dem 

Leib zu der Seele, von den schönen Gestalten zu den 

schönen Sitten und Handlungsweisen, von dem Streben 

nach Zeugung in den Leibern zu der in den Seelen, 

mithin die orphische Grundidee von der stufenweisen 

Läuterung des Stoffes bei Beiden dieselbe, nicht nur 

die Hinüberleitung der Liebe von ihrer Richtung auf 

das andere zu der Erziehung des eigenen Geschlechts 

hier und dort der Ausgang aller höhern Gesittung; 

überraschender noch sind die Parallelen, welche ein¬ 

zelne Züge und Schilderungen darbieten. Die glühende 

Werbung um die Liebe eines schönen Mädchens, welche 

den Inhalt der bei Dionys, de compos. verbor. 23, Schä¬ 

fer p. 344 vollständig erhaltenen sapphischen Ode bil¬ 

det, jener Schmerz, den Atthis’ Abtrünnigkeit erregt 

(Fr. 33. 41. Terent. Maurus 2154), wie könnte er 

schöner geschildert werden, als durch die Vergleichung 

mit dem Nachjagen und Fliehen, in welchem Socrates 

den Kampf und die Prüfung der Liehe erblickt (Symp. 

p. 184). Wahnsinn des Herzens nennt die Dichterin 

(Fr. 1, 18) die Leidenschaft, welche sie zu ihren Ge¬ 

nossinnen hinzieht — denn auch das zweite von Lon¬ 

gin, dem Verehrer Zenobia’s, de sublimit. c. 10 er¬ 

haltene Fragment gilt einem wohl durch Vermählung 

ausscheidenden Mädchen, wie Plutarch’s Ausdrücke: 

tfjg SQCofisvriq STtKpavsiörjq, beweisen — und eben die¬ 

sen Wahnsinn schildert Socrates (Phaedr. p. 244. 251. 

252) als die dämonische Kraft der Liebe, die, wenn 

mit sterblicher Besonnenheit verdünnt, nur Sterbliches 

sparsam auszutheilen vermag (Ph. p. 256). Klagt Sap¬ 

pho (Fr. 90), sie treibe es hinaus vom Wehstuhl, Liebe 

lasse ihr keine Ruhe, Sehnsucht jage sie hin zum 

schlanken Knaben, so bedient sich Socrates (Ph. p. 251) 

der Worte, weder des Nachts zu schlafen, noch bei 

Tage irgendwo auszudauern vermöge bei ihrem Wahn¬ 

sinn die Liebe, sondern sehnsüchtig eile sie immer da¬ 

hin, wo sie den, der die Schönheit besitzt, zu erblicken 

hoffe. Wie Sappho dem Alcaeus, den Scham zu reden 

hindert (Ale. fr. 55), vorwirft, dass wenn gut und 

schön das wäre, was er begehre, nichts ihn hindern 

könnte, frei zu sprechen (Fr. 29), so sagt Socrates, 

es sei schöner, öffentlich lieben als verstohlen, und 

zwar vorzüglich die Edelsten und Besten (Symp. p. 

182). Schildert Jene Eros als das bittersüsse Unge- 

thüm (Fr. 40), so hebt auch Socrates (Ph. p. 251) die 

stete Verbindung von Schmerz und Wonne hervor, und 

weist darauf hin, dass der Besitzer der Schönheit der 

einzige Arzt sei für die unerträglichen Schmerzen. 

Schildert Sappho die Wirkung des Anblicks der Schön¬ 

heit als schmerzhafte Erregung, welche die Zunge fest¬ 

bannt, das Auge verdunkelt, mit kaltem Schweiss den 

Körper bedeckt, mit Zittern die Glieder schüttelt, nennt 

sie dabei den Genuss doch einen güttergleichen (Fr. 

2), so werden wir an Socrates’ Worte erinnert, in 
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welchen er, um die Empfindungen eines in die höhere 

Schönheit Eingeweihten darzustellen, erst von Schau¬ 

der und Aengsten, dann von Fieber, Schweiss und un¬ 

gewohnter Hitze spricht (Ph. p. 251). Und wenn fer¬ 

ner von Eros ausgesagt wird, immer wandte er umher, 

das Schöne zu suchen, worin er erzeugen könne (S. 

p. 209), habe er es gefunden, dann unternehme er 

sogleich zu unterweisen, und besitze eine Fülle der 

Rede über Tugend (S. p. 209), wenn die Tonkunst 

als Wissenschaft der Liebe (S. p. 187), diese als Schö¬ 

pfer der Dichter (S. p. 196), die Begeisterung für 

Einen als geringfügig und nur die allem Schönen dar¬ 

gebrachte Huldigung als würdige Liebe dargestellt, von 

der innern Einheit des in der Idee Schönen, von der 

höhern Göttlichkeit des Liebhabers als des Geliebten, 

weil nur in Jenem der Gott wohne (Symp. p. 180), 

und wieder von dem Dienen des Grössern und dessen 

Ringen um die Gegenliebe des Geringem gesprochen 

wird, so scheint unter der Hand des grossen Künstlers 

Sappho’s Bild immer kenntlicher aus dem zuvor rohen 

Marmor hervorzutreten. Welch’ ein Schauspiel, zwei 

der schönsten Gestalten des Alterthums in solcher Ver¬ 

bindung zu erblicken, Sappho die Wunderbare, neben 

ihr als Exeget Socrates den Göttlichen: dort Eros’ 

Kraft in dem Weibe verwirklicht, der mächtige Flügel¬ 

schlag einer durch religiöse sinnlich-übersinnliche Er¬ 

regung beschwingten Seele; hier der Mann, durch des 

Weibes Reden wie mit fremden Strömen erfüllt, spe¬ 

kulativ erfassend, was in jenem unbewusst wirkt (in- 

genitis pollens virtutibus; die von Plutarch Conviv. 10 

gefeierte lesbische Räthseldichterin Eumetis sprechen¬ 

den Namens), und ohne Beschämung anerkennend, dass 

nüchterne Gefstesthätigkeit nie der mächtigen Erhebung 

einer in den Tiefen der weiblichen Gemüthswelt wur¬ 

zelnden Begeisterung zu folgen vermag. „Ich weiss, 

o Diotima, daiss ich einen Lehrer gebrauche“ (Symp. 

p. 207). Diese Unterordnung unter des Weibes un¬ 

mittelbare Anschauung, die in dem Mysterienprinzipat 

der Frau ihren Anhalt hat, ist um so beachtenswerter, 

da in Sokrates sich mit der spekulativen Betrachtung 

die Kraft der erotischen Begeisterung selbst verbindet. 

Durch diese tritt er Sappho als eine völlig analoge Er¬ 

scheinung zur Seite. Die Parallele beider Gestalten 

nimmt jetzt iihre grösste Bedeutung an. Nicht mehr 

bloss als Exeget, vielmehr als Sappho’s Rivale erscheint 

uns Socrates: „Ist es erlaubt, Altes mit Neuem zu 

vergleichen, s;o äussert sich Maximus Tyrius: rt'g rj 

JZcoxQärovg ipcorixr/; so fragen wir, worin denn der 

Lesbierin Erois von dem Liebesverhalten des Socrates 

verschieden istt? Beide gleichen sich durchweg. Jene 

bemühte sich um die Liebe der Weiber, dieser pflegte 

die der Männer, und Beide gestanden, dass sie Viele 

liebten und von allen Schönen gefesselt würden. Was 

dem Socrates Alcibiades, Charmides, Phaedrus, das 

sind für Sappho Gyrinno, Atthis, Anactoria; was dem 

Socrates die Kunstnebenbuhler Prodikos, Gorgias, Thra- 

symachus, Protagoras, das sind der Sappho Gorgo und 

Andromeda. Jetzt schilt sie diese, jetzt widerlegt sie 

dieselben, und bedient sich gerade derselben Ironie, 

wie Socrates. „Sei mir Jon gegrüsst;“ sagt Socrates, 

„sei mir vielmal, Polyanactidas’ Tochter, gegrüsst,“ 

sagt Sappho. Socrates erklärt, er habe den Alcibiades 

zwar schon seit lange geliebt, aber nicht eher sich 

ihm nähern wollen, als bis er ihn für fähig gehalten, 

seine Reden zu verstehen. „Du scheinst mir noch ein 

kleines unanmuthiges Kind zu sein,“ sagt Sappho. (Fr. 

34. Plut. Erot. 5.) Jener verspottet Haltung und Sitz 

eines Sophisten, und diese sagt: „welche in roh länd¬ 

lichem Putze“ (Fr. 70). Diotima sagt zu Socrates, 

Eros sei nicht der Sohn, sondern der Begleiter und 

Diener der Aphrodite (Symp. p. 205), und auch zu 

Aphrodite sagt Sappho in einem Liede: „und auch dein 

schöner Diener Eros“ (vergl. Fr. 132). Diotima sagt, 

Eros gedeihe im Ueberfluss und sterbe im Mangel (S. 

p. 196); das hat Sappho in die Worte „süssbitter und 

schmerzenbringend“ zusammengefasst (Fr. 40). Socra¬ 

tes nennt den Eros einen Sophisten (S. p. 203), Sap¬ 

pho einen Redekünstler (Fr. 125). Socrates wird aus 

Liebe zu Phaidrus vom Wahnsinn ergriffen, der Sappho 

aber erschüttert Eros alle Sinne, wie der Wind, der 

sich im Gebirge auf die Eiche stürzt (Fr. 42). Jener 

tadelt Xanthippen, dass sie über seinen Tod wehklagt; 

diese sagt im gleichen Falle zu ihrer Tochter, „nicht 

darf in dem Hause, welches den Musen dient, Trauer 

schallen; es ziemt Solches uns wahrlich nicht. Weit 

hinter der Wahrheit würden wir Zurückbleiben, woll¬ 

ten wir dieser Parallele nur das Verdienst einer 

geistreichen Vergleichung zuerkennen. Sie verbindet, 

was trotz zeitlicher und volklicher Trennung geistig 

zusammengehört, und gibt diesem richtigen Gefühle 

einen im Einzelnen vielleicht manchen Einwendun¬ 

gen zugänglichen Ausdruck. Derselbe Eros beflügelt 

Sappho und Socrates, ist für sic kein blosser Name, 

sondern lebendig wirkende Gottheitskraft, der Bildner 

ihrer Seele, wie er als der grösste Wohlthäter für das 

Staats- und Privatleben gepriesen, und in dieser leben¬ 

digen Wirksamkeit von den Gesetzgebern angerufen 

wird (Phaedr. p. 244; Plut. Amat. 18 bei Hutten 12, 

p. 45: jaxi xoivfi tov vEq<dto. x. t. A.). Beide erkennen 

in ihm den einzigen Urheber aller tnavoQ&cüöig räg 

ipvxäq (Timaeus Locr. de anima mundi 17); seinem 

Triebe folgend widmen sich Beide der Erziehung ihres 
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Geschlechts, dem Werke der Zeugung in dem Schönen, 

das für sie Ausgangspunkt jeder sittlichen Grösse wird. 

Seinem Fluge folgend gelangen Beide zu jener Region, 

wo nicht die Erscheinung, sondern das Wesen der 

Schönheit wohnt, denn Eros ist seiner Natur nach der 

Unsterblichkeit verwandt (S. p. 207). Es hätte nur 

der Beachtung dieses Wechselverhältnisses bedurft, um 

Sappho’s wahres Wesen zur Kenntniss zu bringen und 

ihr Bild vor dem Schmutze zu bewahren, mit dem Jahr¬ 

hunderte und die in der Erniedrigung des Grossen sich 

gefallende Bestialität es bis zur Unkenntlichkeit über¬ 

zogen haben. Wenn ich sie so gemisshandelt sehe, 

möchte ich im Gefühl der Scham den Trinkbecher bei 

Seite setzen. Plutarch, der seine orphisch-dionysische 

Weihe (Consol. ad uxor. bei Hutten 10, p. 397) durch 

grosse Würde religiöser Anschauung bekundet, kömmt 

das Verdienst zu, gegenüber den pasquillartigen Zerr¬ 

bildern der Komödie (Welker 2, 105—110), in wel¬ 

chen der jonische Geist seine Richtung auf Erniedri¬ 

gung des Weibes und der ihm verhassten Alterthüm- 

lichkeit des Aeolismus von Neuem bekundet, die wahre 

Natur jener erotischen Begeisterungf deren stufenweise 

Erhebung er in seinem Eroticus einleuchtend dar¬ 

stellt, erkannt und mit Feuerworten ausgesprochen zu 

haben. Aber wirkungslos werden sie an denen vor¬ 

übergehen, die „mit verdünnendem Verstände nur Sterb¬ 

liches sparsam austheilend,“ keinen Theil haben an jener 

sittlichen Reizbarkeit, ohne welche es Niemand möglich 

wird, sich auf diesem Gebiete der Alterthumswissen¬ 

schaft über das Gemeine zu erheben. Sappho wird 

auch fernerhin dem Schicksal nicht entrinnen, von dem 

Einen nach der Auffassung der Komödie, von dem an¬ 

dern nach Socrates beurtheilt zu werden; jenem als 

Beute des niedern tellurischen, diesem als begeisterte 

Dienerin des reinen uranischen Eros zu erscheinen, 

von dem Einen mit unbefleckten Kränzen geschmückt, 

von dem Andern der aiöxQO<fiiXia verdächtigt zu wer¬ 

den (Suid. s. v.). Bei der Feststellung des Urtheils 

müssen Zeit, Volksart, Individualität bestimmend ein¬ 

wirken. Jeder sieht und vergöttert nur sein eigenes 

Lebensgesetz. Den kältern, dem Geiste des Alterthums 

und dem südlicher Naturen so unendlich fernstehenden 

Nord zu überzeugen, dass seine Begriffe von Sittlich¬ 

keit und reiner Weiblichkeit keinen Anspruch haben, 

als allgemeiner Maassstab der Moralität zu gelten, ist 

nicht weniger schwierig, als dem christlichen Be¬ 

wusstsein gegenüber ein Gesetz der Sittlichkeit zur 

Anerkennung zu bringen, das nicht auf die Ertödtung 

der Sinnlichkeit und Leidenschaft, sondern auf ihrer 

Reinigung und successiven Läuterung beruht, und mit 

dem Geiste verliebter Freundschaft, welcher der Jugend 

überhaupt eigen ist, in geheimer Wechselwirkung steht. 

In dem Verhältniss der sinnlichen und der übersinn¬ 

lichen Ansprache der menschlichen Natur liegt der 

wahre Unterschied alter und neuer Weltanschauung, 

alter und neuer Religion und Bildung. Jene bringt 

beide in harmonischen Zusammenhang, diese scheidet 

sie zu feindseligen Gegensätzen. Darum kann nur 

dort die Idee der sinnlichen Schönheit sich zur sitt¬ 

lichen erweitern, nur dort Eros und Kallos (das Schöne, 

nicht das Reizende) zum Mittelpunkt der Religion und 

zum Entwicklungsprinzip der Gottheit, so wie des Gött¬ 

lichen in der Menschennatur erhoben werden, nur dort 

dem Weibe eine so hervorragende Führerschaft in dem 

Werke der Sittlichung zukommen. Ohne diese Ein¬ 

sicht ist Sappho und der von den Alten ihr beigelegte 

Religionscharakter, durch den allein das Weib sich zu 

wahrer Grösse emporzuschwingen vermag, durchaus 

unverständlich, ohne diese der Zusammenhang der 

äolischen Muse mit der orphischen Mysterienlyra, die 

übersinnliche Richtung der durch und durch erotischen 

Naturpoesie, die Vereinigung der glühendsten Leiden¬ 

schaft mit der grössten Selbstbeschränkung, die Natur 

eines nicht sowohl in Sinnestaumel fortreissenden als 

über die Sinnlichkeit emporführenden Eros ewig ein 

Räthsel, Sappho’s und Anacreon’s Lieder sind Produkt 

und Darstellung einer Religionsstufe, die das Diesseits 

und das Jenseits gleich umfasst, der äolischen Volks¬ 

anlage seine schönste Entwicklung brachte, und in der 

Lehre des thrakischen Propheten ihren leitenden Stern 

erkannte. 

CXLHI. Je enger sich die lesbische Muse an 

den Geist der orphischen Religion anschliesst, um so 

mehr Beachtung verdient es, dass die dionysische Ent¬ 

wicklung der letztem trotz der hervorragenden Bedeu¬ 

tung des bacchischen Kults auf Lesbos sehr in den Hin¬ 

tergrund tritt. Zwar wird Arion Erfinder des bacchischen 

Dithyrambus genannt (Herod. 1, 23; Suid. ’Aqlcov; Sch. 

Pind. Ol. 13, 25; Plut. Ei ap. Delphos 9; Tz. Lyc. p. 

252 Müller; Plehn, Lesb. 167), die apollinische Cithara, 

welche Terpander noch vorzugsweise übt (Plut. de mus. 

3: xi&aQ(pdixü)v xoiqTTiv ovra vöfiov; Strabo 13, 618; 

Plehn, p. 146. 15711.; der letzte der lesbischen Ci- 

tharöden Pericletos nach Plut. mus. 6), durch die sinn¬ 

lichere, klagende Lyra zurückgedrängt (Hygin. poet. 

astr. 2, 7, p. 440 Staveren; Paus. 5, 14, 6; Sappho 

Fr. 45 und das bekannte: JZajtgxo xqvöeitjv x£Q^v 

exovoa Xvqijv, bestätigt durch Münzen und Bilder), und 

neben asiatischen Instrumenten auch lydische Weise 

(Arist. Pol. 8, 6, 11) begünstigt (Athen. 14, p. 685 D.; 

Plehn p. 153 — 155; Boeckh de metris Pind. 3, 235. 

248; Bekkeri Anecdota p. 451, 31; Philostr. V. Apollon. 
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1, 30; Plut. de mus. 6, Hutten 14, p. 215; 16, p. 

223; Apulei. Met. 4, p. 93; querulus Lydius modus); 

zwar offenbart sich in Sappho selbst Alles, was wir 

als Auszeichnung des bacchischen Frauenlebens gefun¬ 

den haben, die völlige Hingabe an alle Wonnen und 

Schmerzen des Naturlebens, die innige Verbindung des 

sinnlichen und übersinnlichen Daseins, die durch und 

durch erotische Gluth der Seele (Philostr. Im. 2, 1), 

veredelt durch dieselbe musische Bemühung, ausge¬ 

zeichnet durch denselben Hang zur Pflege jedes süssen 

Behagens, jeder Verfeinerung des sinnlichen Daseins, 

jeglicher Anmuth (Fr. 78. 50. 55); zwar lässt sich in 

der Erwähnung der durchsichtigen Gewänder (Fr. 55), 

welchen die messenische Mysterieninschrift entgegen¬ 

tritt (L. 16: ai yvvalxeg eifianöfiov fzrj diacpavrj), des 

scythischen Glättholzes, der purpurnen Handtücher, der 

vielfarbigen Kleider, der bunten lydischen Schuhriemen 

(Fr. 167. 20. 21. 44. 46, verglichen mit Inscr. Mess. 

L. 19: xaXäö?]Qiv i} vjtoövfia firj e/ov Oxiccg. L. 24: 

Xevxa fit] sxovra (itj re öxiav nr\ re noQ(pvQav), der 

Cista (avriTirj^, Plehn p. 130), der Kränze aus Dille 

und Epheu (Fr. 128. Vergl. 77; Servius Ecl. 2, 48; 

Theocrit. Id. 7, 63; Sch. Syrinx 7, p. 973 Kiessling; 

öeXivov xevxh/xov, xarax&oviov der Proth. Isthm. p. 514 

Boeckh), ebenso in der des weissen Eis (Fr. 112. 56; 

Laborde 1, t. 12), und in dem Ausdrucke ßaivola &vß(p, 

dessen sich auch die bacchische Orphik zur Bezeichnung 

der SQcoTixai fiaviai begeisterter Frauen bedient (Fr. 1 

18; H. Orph. 45, 4; 52, 1: /icuvola Baxxs', Longin. de 

sublim. 10), dionysischer Festanklang (vergl. Fr. 147) 

nicht verkennen: dennoch tritt bei Sappho Aphrodite, 

nicht Bacchus, die mütterliche, nicht die väterliche Na¬ 

turseite, und als Bezeichnung der phallischen Potenz 

nicht der zu überragender Herrlichkeit entwickelte Dio¬ 

nysos, sondern der älterer Zeit angehörende, in unter¬ 

geordnetem, dienendem Verhältniss zu der Mutter, wie 

Jacchos neben Demeter, Attes neben Cybele, Kureten 

und Dactylen neben der sie überragenden Rhea, ge¬ 

dachte Eros (Plut. Erotic. 13 bei Hutten 15, p. 23 fin. 

— 25 init.; Plato in Symp. p. 180; Virgil. Aen. 1, 

668: meae vires, mea magna potentia, wie Sappho bei 

Maxim. Tyrius Dial. 24 &£Qan(ov) in den Vordergrund. 

Noch hat das stofflich-weibliche Prinzip seine Herrschaft 

unvermindert beibehalten, während die dionysische Or¬ 

phik die Männlichkeit des Sohnes zu höherer Majestät 

erhebt (H. Orph. 55, 7 von A<pQo6irr]: ösuvrj Baxxoio 

%ccQeÖQs), und die höchste Kraft der Mysterien, Wie¬ 

dergeburt und acorrjQLa, von der Mutter, der es die 

älteste Auffassung beilegte (dvaxXtjrijQia der Demeter 

und Kore zu Syracus, wo noch Cic. Verr. 4, 57 Sap- 

pho’s Bild im Prytaneion stand, bei Schob Pind. Ol. 6, 

156. 158. 160), auf die phallische als höchste zeu¬ 

gende Lichtmacht gedachte Potenz übertrug. Sappho 

besingt vorzugsweise weibliche Gottheiten, die Chariten 

und Musen (Fr. 65. 81. 83), die nach Myrsilus’ be- 

achtenswerthem Mythus bei Clemens Alexandr. Cohort. 

ad gentes p. 27 Potter in die voräolische Periode zu¬ 

rückreichen; ferner Peitho (Fr. 135), Latona und Niobe 

(Fr. 31. 36), Artemis mit den Beinamen Ariste und 

Kalliste (Pausan. 1, 29, 2; Philostr. V. Apoll. 1, 30), 

Hera, an deren Kallisthenien die Dichterin, in der Hand 

die goldene Lyra, den Chorreigen der Mädchen anführt 

(Anthol. 3, p. 260 ed. pr.; Athen. 13, 566. 610; 6, 

262; 14, 639; Schob II. 9, 129; Suidas s. v.; Nonn. 

Dionys. 42, 460. 464; Fr. 54), die Anadendraden (Fr. 

150), vor allen Aphroditen — nach Palaiphat Incred. 

49 auf Lesbos einfach fj &s6g und XQV(^V A(pQo6irrj nach 

Cleanthes, Plehn p. 119 — wie namentlich aus Athe- 

naeus 9, p. 4i0 D. Bericht über eine grössere Samm¬ 

lung sapphischer Gelänge jrpog rqv A(fQo6lrr]v hervor¬ 

gebt. Die vollständig erhaltene Ode eröffnet uns einen 

Einblick in die Innigkeit des Verhältnisses, welches die 

Dichterin mit der grossen Mutter alles Lebens verbin¬ 

det, und einzelne kleine Bruchstücke (5. 6. 9. 59. 64. 

86. 90) vervollständigen das Bild dieser kindlich rück¬ 

haltlosen, treuherzigen, wahren Hingabe, die keine 

Falte des Herzens vor der Himmelskönigin verschliesst, 

von ihr jedes Wunsches Erfüllung erwartet, bei ihr 

für das durch Eros stürmisch aufgewählte Gemüth Ruhe 

findet. Alles was von Sappho erhalten ist, legt Zeug- 

niss ab für diesen Verein. Die lesbische Lyrik ist der 

vollendete Ausdruck der aphroditischen Gottheitsnatur. 

50 weit diese reicht, so weit erstreckt sich jene. Wie 

der nächtlichen Himmelskönigin allgebärende Mütter¬ 

lichkeit die ganze Welt der sinnlichen Erscheinung als 

eine ununterschiedene Gesamtheit umfasst, so hat auch 

die äolische Lyrik im Reiche der Natur keine Grenz¬ 

marken errichtet. Nicht Unterscheidung, nicht Tren¬ 

nung, sondern einheitliche Umfassung der ganzen Schö¬ 

pfung, Gefühl ihres innern Zusammenhangs, Verschmel¬ 

zung der verschiedensten Organismen in der Unität 

eines freiwilligen Lebensprinzips, wie es Eryximachus 

der Arzt bei Plato Symp. p. 186. 187 schildert, tritt 

uns als Grundton der sapphischen Anschauungsweise 

entgegen. Der tellurischen Vegetation reiht der Mensch 

sich als deren schönste Entfaltung an. Von der Blu¬ 

men- und Baumwelt entlehnt Sappho die herrlichsten 

Bilder zur Darstellung des weiblichen Daseins: so die 

Vergleichung eines schutzlos dahingegebenen Mädchens 

mit der Hyacinthe, die im Gebirg der Hirten Fuss zur 

Erde tritt (Fr. 94. 56. Catull. 59, 39 ff.); der blühen¬ 

den Jungfrau mit dem gerötheten Süssapfel an der 
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äussersten Spitze des Astes, wo der Apfelpflücker nicht 

hinreichen konnte (Fr. 93); der Ehe mit dem Schick¬ 

sal der von fremder Hand gepflückten Blume, und der 

am Ulmbaum sich rankenden Rebe (Catull. 59, 39 IT. 

49 ff.). In der Rose erkennt die Dichterin Aphrodite’s 

und ihres eigenen Geschlechts schönstes Bild (Fr. 146), 

und weil sich das innerlich Verwandte auch äusserlich 

darstellen soll, so wird nur dem schön mit Blumen 

bekränzten Mädchen das göttliche Wohlgefallen zuge¬ 

sichert (Fr. 77). In dieser Auffassung offenbart sich 

die Unterordnung des menschlichen Daseins unter die 

Gesetze der stofflichen Welt, die Hingabe der Seele 

an den Reiz der sinnlichen Erscheinung. Receptiv 

steht die Aeolerin den Eindrücken der Natur gegen¬ 

über. Gleich ihrer Göttin ist sie mehr feurig als tief, 

ihre Poesie mehr Malerei als Schilderung, vorzugsweise 

melodisch, jeder Vers bis in die letzte Sylbe Musik, 

durchaus unnachahmbar, blühend in der Farbenpracht 

des sie umgebenden Naturlebens (yXayvQa xal avxhjQa 

övv&Eöig, Dionys. C. V. 23), liebkosend und süss (rpv- 

(psQOlg xal ßaXaxoZg XQV^ai <PiXeZ, Dionys. 1. c. p. 342 

Schäfer; Fr. 126. 129. 122. 123), nach echt weib¬ 

lichem Sinne ganz heimisch und volksmässig, zumal in 

der Sprache, naturgetreu, einfach zugleich wie kunst¬ 

reich und der Schönheit beflissen (^epi xaXXovg aöovöa 

xaXXiEnqg xal tjdeZa, Fr. 124), e§ iöirjg sXxcov ccqxetv- 

jtov xQaöirjg (Athen. 13, 591), erotisch und doch rein 

gleich der im Pflanzenschmuck prangenden Erde. In 

allem ihrer Göttin Ebenbild kennt sie gleich ihr nur 

Liebe und Einigung (Symp. p. 195. 197), keine Ent¬ 

zweiung, keine Feindschaft, die sie schnell überwindet 

(Fr. 72). Fern hält sie sich von Alcaeus’ Betheiligung 

an den politischen Stürmen ihres Ileimathlandes, und 

all’ der hasserfüllten Leidenschaft, die in der Seele 

ihres männlichen Zeitgenossen einen neuen Quell der 

Begeisterung eröffnet (aößaxa Craoicarixd, Strabo 13, 

617; minaces Alcaei Camoenae, Horat. C. 4, 9, 3. Kal- 

lias erläutert Beide, Strabo 13, p. 618). Ihr gehört 

des Frühlings und der warm über Land und Meer sich 

lagernden alcyonischen Bruttage friedliche Wonne (De- 

metr. de eloc. 156: eqcotcov öe xal eapog xal jveqI 

aXxvovog). Hesperus, der Alles zusammenführt, was 

die rosige Eos trennt (Fr. 95. Catull. 59, 20 ff.; 

Fronto de feriis Alsiensibus 1, p. 187, ed. Francofurti 

1816), der den Küchlein die Mutter, allen Wipfeln die 

Ruhe wiederbringt (Demetrius de elocut. 141), er er¬ 

glänzt ihr als der mildeste und schönste aller Silber¬ 

sterne am Himmelszelt. Ein Ton tiefer Wehmuth durch¬ 

dringt diese Sehnsucht nach dem Frieden des Abends. 

(ijvtde, öiyä ßlv növxog, öiy&vxi d’ arjroi. CH d’ i/ia 

ov oiyä öteqvov evtoö&ev avid, Theocrit, Id. 2, 38.) 

Mit einer dem Alterthum sonst so fremden Sentimen¬ 

talität begrüsst sie die volle Scheibe des Nachtgestirns, 

das über dem Erdkreis erstrahlt (Fr. 3), besingt sie 

das kühle Wasser, das durch die Quiltenzweige plät¬ 

schernd Schlummer niederwallen lässt (Fr. 4). Mitter¬ 

nächtiges Sinnen wandelt sie an, da sie, einsam sitzend, 

den Mond und die Silbersterne dem Untergang sich 

zuneigen sieht (Fr. 52. 53). Am nächsten ist der Dich¬ 

terin Urania bei nächtlicher Weile, wenn der Mond in 

das von der Sonne verlassene Reich herrschend ein- 

tritt. Als ovQavb] yrj thront Aphrodite am Himmel 

(ovqccvioi x&övioi XE, II. Orph. 38, 2), neben ihr und 

durch sie zum nächtlichen Tempelhüter bestellt, Phae- 

thon, dem Sappho begeisterte Lieder der Liebe sang 

(Palaephat. 49). Wie sie hierin sich dem göttlichen 

Urbild anschliesst, so wiederholt sich auch in ihrer 

Geistesart die ganze Eigenthümlichkeit jener lunarischen 

Mittelwelt, deren innige Verwandtschaft mit dem weib¬ 

lich-stofflichen Naturprinzip sich hier von Neuem offen¬ 

bart. Die äolische Lyrik steht mitten in der Erregung 

der sublunarischen Welt. Das Doppelgesetz der Natur 

mit allem Trug und Zauber ihres in stetem Wechsel 

kreisenden Lebens ist die tiefere Quelle jener Unruhe 

und ewigen Sehnsucht (Fr. 26), jenes zwischen Schmerz 

und Wonne stets auf- und abwallenden Gefühlslebens, 

das den Klängen der lesbischen Lyra das Beben stets 

erregter, nie erfüllter Erwartung verleiht. Nicht die 

Klarheit und unangefochtene Ruhe der apollinischen 

Natur liegt auf Sappho’s Dichtungen, zu dieser Höhe 

dringt Aphrodite, die Königin der Nacht, dringt ihre 

Tochter nicht empor; vielmehr eignet ihr die elegische 

Klage, diese ihrer innersten Anlage nach weibliche 

Begeisterung, die aus dem nie endenden Schauspiel 

des ewigen Untergangs jeder blühenden Schönheit ihre 

Nahrung schöpft. Selbst in den sjzißvXioig (xeqI rovg 

dXexovg, Eustath. Hom. 1164, 12), zu welcher Gattung 

das lesbische Lied aXei, (ivXa, aXei bei Plut. conviv. 14 

gehört, xfig tgevrjg ddovöijg, wie das Drehen der Mühlen 

in Griechenland noch heute Geschäft der Frauen ist, 

und in den Hochzeitsgesängen, von deren Anlage und 

Ton das unvergleichlich schöne Catull’sche Lied: Ves¬ 

per adest, juvenes, consurgite, die richtigste Vorstellung 

zu geben geeignet ist (vergl. Koechly, Sappho in den 

Akadem. Vorträgen S. 196 ff. Himer. Or. 1, 4), mit 

den Wechselchören der Mädchen und Jünglinge über¬ 

wiegt das wehmüthige Gefühl, das die Erfüllung der 

höchsten weiblichen Bestimmung an die Darbringung 

des schwersten Opfers, den Sieg an das Unterliegen 

geknüpft sieht. Welche Kontraste bietet nicht dieser 

Wendepunkt des weiblichen Geschicksl Wie ergreifend 

wechselt hier das di'jtaQ&avog iöooßai (Fr. 96) mit dem 



345 

Nachruf an den entschwundenen Jungfrauenstand: xag- 

&evia, xa.Q&£via, xol (jle Xlxoiö’ axoi/rj; ovxeti XQog 

ö’, ovxeti XQog tf’ rjg(o axag Xixoiöa (Fr. 109). Aber 

Aphrodite hat selbst dem Mädchen solch’ süssbittres 

Ziel gesetzt. Von ihrem himmlischen Sitze herabstei¬ 

gend, giesst sie am Festgelage in schimmernde Gold¬ 

pokale den Nektar voll bis an den Rand (Fr. 5), leiht 

sie doppelte Dauer der Nacht (Fr. 130), aus der die 

Liebenden, Eines an des Andern Brust gelehnt, ungern 

aufwachen (Fr. 82). So zu gleicher Zeit Dichterin des 

Natur- und des Frauenlebens, umschliesst Sappho in 

der Welt ihrer Gefühle alle Seiten der Güttin, der sie 

dient, mit welcher sie daher auch in der Volkstradition 

von dem jetzt menschlich gedachten Phaon und dem 

leukadischen Sprung zu Einer Gestalt verschmolzen 

erscheint (Müller, L.-G. 1, 312—316; Plehn, Lesb. p. 

175—196; Welker, Kl. Sehr. 2, 135—138; 105 bis 

110). Die Stufe der Geistesentwicklung, die sich in 

ihr offenbart und das Wesen der äolischen Welt über¬ 

haupt bildet, ist jener Mittelzustand, den im Kosmos 

der Mond zwischen Sonne und Erde, im Menschen 

rpv/ij zwischen vovg und öcö/xa einnimmt, welchen Ti- 

maeus Locrus c. 3 als ltioövva/ila iv gvvccQ/ioyä a6ia- 

Xvtco bezeichnet, den auch Diotima (S. p. 202—204; 

Plut. Is. et Os. 57) dem Eros beilegt; denn nicht häss¬ 

lich und nicht schön nennt sie ihn, sondern etwas zwi¬ 

schen beiden, nicht sterblich und nicht unsterblich, 

sondern zwischen beiden, nicht Mensch und nicht Gott, 

sondern Beides, nicht weise und nicht unverständig, 

sondern philosophisch mitten inne, nicht einheitlich und 

absolut rein, sondern von doppelter Herkunft. Gleich 

dem Monde zweier Welten verschiedenes Gesetz in 

sich vereinigend, ist die äolische Kulturstufe nicht 

Ueberwindung des weiblich-stofflichen Prinzips, sondern 

Läuterung und Verklärung desselben, daher auch auf 

ihrer grössten Höhe gekennzeichnet durch Endlichkeit 

und eine gewisse Einförmigkeit der Empfindung, sinn¬ 

licher Gebundenheit verfallen, weniger durch Schärfe und 

Freiheit der Umrisse als durch ahnungsreiche Gefühle 

ausgezeichnet, mehr beherrscht durch Triebe als durch 

Reflexion, stets verfallen den 6vo voii/iara, und der Ge¬ 

fahr jenes den Frauen eigenthümlichen ziellosen Rin¬ 

gens, über das Sappho klagt (Fr. 36. Vergl. Anacreon. 

Fr. 68 Hartung), schwebend zwischen fiavia und öco- 

<fQoövvt], aßQoövvq und üqet'i (Athen. 15, 687 A.), 

zwischen Erregung und Besonnenheit, mithin in Allem 

weiblich-stofflich, nicht väterlich-apollinisch, ganz be¬ 

herrscht von Aphrodite, an ihrer Grösse und Be¬ 

schränktheit zugleich theilnehmend, mit ihr wandelnd 

auf derselben Schwindelhöhe, wo Gluth und Vernunft 

in ewigem Streit sich das Gegengewicht halten. Um so 
Bachofen, Mutterrecht. 

ruhmreichere Erwähnung verdient es, dass Sappho, 

Aphroditens Mondreich hinter sich lassend, Prometheus 

zu der Sonne, dem Sitze des dritten höchsten Eros 

emporführt (oben §. 76. Vergl. 20), und seine Fackel 

nicht an des Mosychlus stofflicher Flamme (vergl. Sch. 

Apoll. Rh. 1, 489), sondern an den reinen Strahlen 

des Tagesgestirns sich entzünden lässt (Serv. Ecl. 6, 

42). Doch ihr Volk zu dieser apollinischen Höhe hin¬ 

durchzuführen, ist ihr nicht gelungen. Wie schmerz¬ 

lich berührt die Wahrnehmung, dass eben jenes Ge¬ 

schlecht, dessen höherer Erziehung die Dichterin alle 

Kräfte ihrer Seele gewidmet hatte, gar bald dem tief¬ 

sten Eros zur Beute wurde, den Musenruhm durch den 

des entwickeltsten Hetärenthums verdrängte, und der 

auf das eigene Geschlecht gerichteten Liebe eine Sinn¬ 

lichkeit (wie sie auch auf Vasenbildern, deren Abbil¬ 

dung Herr Muret zu Paris bewahrt, dargestellt ist) lieh, 

durch deren Bezeichnung XEößiä^Eiv (Luc. dialog. meretr. 

5; Plehn, Lesbiaca p. 122 ff.; Welker 2, 86, N. 14), 

der Name der orphischen Insel auf alle Zeiten hinaus 

gebrandmarkt dasteht. Mag der Einfluss des benach¬ 

barten Asiens auf das der Ueppigkeit und dem Mate¬ 

rialismus besonders zugängliche äolische Volksthum 

(Athen. 14, 629 E.: ro 6h räv AIoXeedv rf&og b%ei to 

yavgov xal oyxfoösg, eti 6e vxöyavvov x. r. X. OIxeZov 

r] <piXoxoöia xal ra eqcotixÖ) und die durch den Wein¬ 

reichthum der Insel (Athen. 1, p. 293; Longi Pastor. 

2, 1; Plut. conv. 13; Plehn p. 89) beförderte, stets 

sinnlichere Entwicklung des bacchischen Kults als Ent¬ 

schuldigung zugelassen werden: immer bleibt es eine 

den Stolz unseres Geschlechts tief demiithigende Er¬ 

fahrung, dass keiner auf den Stoff und das Naturleben 

gegründeten Religion zuletzt Phaöthon’s Schicksal er¬ 

spart werden wird. Sie trägt das Verderben und, wie 

Athen. 13, p. 610 A. sich ausdrückt, den xMvvog ex 

axoXaöiav in sich, und verfällt ihm nach kurzem Blü- 

thenfrühling unrettbar. 

CXLIV. Nach dem angegebenen Plane haben 

wir nun unsere Aufmerksamkeit dem lesbischen Dotal- 

recht zuzuwenden. Die Untersuchung ist verwickelt 

und schwierig, aber lohnend durch das neue Licht, 

welches sie über das Mutterrecht und die merkwürdig¬ 

sten Seiten des Religionssystems, dem dieses angehört, 

verbreitet. Hier noch mehr als sonst ist es nöthig, 

die Zeugnisse in ihrer wörtlichen Fassung gegenwärtig 

zu haben. Hygin, Poet. astr. 2, 24, p. 475 Staveren: 

sunt aliae septem stellae ad caudam Leonis in trian- 

gulo conlocatae, quas crines Berenices esse Conon Sa- 

mius Mathematicus et Callimachus dicit. Cum Ptole- 

maeus Berenicem Ptolemaei et Arsinoes filiam sororem 

suam duxisset uxorem et paucis post diebus Asiam 

44 
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obpugnatum profectus esset, vovisse Berenicem, si Vic¬ 

tor Ptolemaeus redisset, se detonsuram crinem: quo 

voto damnatum (was nicht in daHinatam geändert wer¬ 

den darf, sondern zu crinem gehört) crinem in Veneris 

Arsinoes Zephyritidis posuisse templo, eumque postero 

die non comparuisse. Quod factum quum rex aegre 

ferret, Conon mathematicus ut ante diximus, cupiens 

inire gratiam regis, dixit crinem inter sidera videri 

conlocatum: et quasdam vacuas a figura septem stellas 

(d. h. noch zu keinem Sternbild vereinigt) ostendit, quas 

esse fingeret crinem. Hane Berenicem nonulli cum 

Callimacho dixerunt equos alere et ad Olympia mittere 

consuetam fuisse. Alii dicunt hoc amplius, Ptolemaeum 

Berenices patrem multitudine hostium perterritum, fuga 

salutem petisse: filiam autem saepe consuetam insiliisse 

in equum et reliquarn exercitus copiam constituisse et 

complures hostium interfecisse, reliquos in fugam conie- 

cisse, pro quo etiam Callimachus eam magnanimam di¬ 

xit. Eratosthenes autem dicit et virginibus Lesbiis 

dotem quam cuique relictam a parente nemo solveret, 

iussisse reddi et inter eas (so zwei von mir nachge¬ 

sehene Pariser Codd.) constituisse petilionem. Die selt¬ 

same Verbindung Berenice’s mit Lesbos und den les¬ 

bischen Mädchen kehrt wieder beim Scholiasten zu 

Germanici Aratea Phaenomena, Buhle 2, p. 53: vi¬ 

elen tur aliae obscurae septem iuxta caudam eius, quae 

vocantur crines Berenices et sunt earum virginum quae 

Lesbo perierunt. lila autem magna et clara, quae in 

pectore est, appellatur Tyberone. Der Cod. Puteanus, 

jetzt Parisinus 7886 (Claudii Caesaris Arati phaeno¬ 

mena) gibt die Stelle so: Videntur aliae iuxta caudam 

eius stellae obscurae septem, quae vocantur crines Be¬ 

renices EYEPEENAOE. Dicuntur et earum virginum 

quae Lesbo perierunt. Alles weitere fehlt. EFEP2E- 

NAOE ist aus EFEPPETlAOJE corrumpirt. Der Cod. 

Basil. sec. ix stimmt mit dem Pariser ganz überein, 

hat aber in noch grösserer Unkenntniss des Griechischen 

aus EYEPEENAOE das ganz sinnlose ereptae naom 

gemacht. Aus welcher Handschrift Buhle oder sein 

Vorgänger Morelli den Schlusssatz: illa autem magna 

etc., in welchem Heinsius: appellatur regia a Tuberone 

zu lesen vorschlägt, genommen hat, muss weitern For¬ 

schungen Vorbehalten bleiben. (Merkwürdig ist das 

tuber ovo in der alten von Signorili bei Bossi erhal¬ 

tenen Inschrift des Castel del ovo: ovo mira novo sic 

ovo non tuber ovo, welches gerade in seiner Unver¬ 

ständlichkeit einen Anklang an irgend eine alte Be¬ 

zeichnung zu enthalten scheint.) Wir finden also die 

Lesbiades als Gegenstand einer doppelten Bestimmung, 

nämlich einmal in Verbindung mit einer Satzung des 

Dotalrechts, und zweitens mit dem dem Löwen ange¬ 

hörenden Sternbild des jtXoxaßog oder der rjlaxdtr]: 

beidemale in Verbindung mit Berenike Euergetis, auf 

welche sowohl das Dotalgesetz als das Sternbild zu¬ 

rückgeführt wird. Von allen Seiten häufen sich hier 

Bäthsel über Bäthsel. Was hat Berenike mit Lesbos 

zu schaffen? Welche Verbindung kann das Dotalrecht 

und die Sterngebilde einander so nahe rücken? Wie 

in aller Welt ist die Wechselbeziehung zwischen dem 

abgeschornen Haare der Königin und. dem Tode der 

sieben lesbischen Mädchen zu erklären? Bevor wir 

uns daran wagen, die Einheitlichkeit der Grundidee in 

allen diesen Erscheinungen nachzuweisen, ist zuerst 

Berenike näher zu bestimmen. Sie ist die einzige 

Tochter des kyrenischen Magas und der Apame (Thriege 

res Cyrenens. p. 221; Eckhel D. N. P. 1, V. 4, p. 

13), ein Weib von hohem Geist und männlichem Muthe 

gleich jener Aretaphila, deren Geschichte Plut. de muH. 

virt. 8, 291 Hutten und Polyaen Strat. 8, 38 erzählen, 

gleich Pheretime, von der auch Menekles o rag Aißv- 

xag löroQiag ypaipag in den yvvalxeg ev noke/uxolg 6vve- 

tal xai avÖQHcu des Cod. Escurial. sprach (oben S. 

158, 1). Magas, des Ptolemaeus Philadelphus, von 

diesem gefürchteter Bruder (Plutarch, Cleomen. 33), 

stammt von Berenike, der Gemahlin des ersten Pto¬ 

lemaeus, aus ihrer ersten Ehe mit dem Makedonier 

Philippus, von dem sie auch Antigone gebar, die Pyrr- 

hus zur Gemahlin erhielt, Apame dagegen ist die 

Tochter Antiochus L, Königs von Syrien. (Paus. 1, 6, 

8; 1, 7; Plut. Pyrrh. 4. 6; Schob Theocrit. Id. 17, 

34. 41. 61; Callimach. Epigr. 55, p. 227, ed. Graevii 

1697.) Als einst Magas, der sich vom Statthalter zum 

Beherrscher Cyrene’s aufschwang, im Felde die Flucht 

ergriff, stieg die Tochter zu Pferd und brachte das 

Heer zum Stehen. Mit gleicher Kühnheit bahnte sie 

sich den Weg zur Verbindung mit dem dritten Ptole¬ 

maeus, zugenannt Euergetes I., nach welchem sie 

ägyptischer Sitte gemäss Euergetis heisst, und von 

dem sie Mutter des vierten Ptolemaeus, zugenannt Phi¬ 

lopator, wurde. (Satyr, ap. Theophil, ad Autolyc. 2, 

p. 94 in den Fr. h. gr. 3, 164; Justin. 26, 3, Strabo 

17, 796.) Um jener Thaten willen nannte sie Calli¬ 

machus Magnanima, wie wir auch aus Catull’s (66, 25) 

Nachbildung des callimachischen Liedes ersehen. Hygin’s 

Darstellung leidet an einer Verwirrung, um deren Auf¬ 

klärung Letronne in seinen beiden Werken, Becher- 

ches pour servir ä l’histoire d’Egypte, p. 6—11. 

348; Becueil d’inscriptions 1, p. 3. 4 sich beson¬ 

dere Verdienste erworben hat. Hygin macht nämlich 

Berenike zur Tochter des Ptolemaeus und der Arsinoö 

und zur Schwester ihres Gemahls Ptolemaeus. Calli¬ 

machus, auf dessen Vorgang er sich beruft, hatte 
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geschrieben: IlxoXEßalog o EjuxaXovfiEvogEvEQyh^g xal 

Beqevixt] aöeX(f7] xal yvvrj avzov, eine Titulatur, welche 

sich urkundlich findet. (Letronne, rech. p. 6—11: C. 

J. Gr. 4694; vergl. 5184 und T. 2, p. 286, a.) Jenes 

aösXyrj, das stets vor yvi>ij steht, weil das Schwester- 

verhältniss im Muttersystem das höchste ist (Inschrift 

von Parembole bei Letronne, Rec. 1, 18), verstand nun 

Hygin von dem wirklichen Schwesterverhältnisse, was 

ihn weiter zu dem Schlüsse führte, Berenike habe mit 

ihrem Gemahl dieselben Eltern, nämlich den zweiten 

Ptolemaeus, Philadelphus, und dessen Gemahlin Arsinoö. 

Der Irrthum des Römers lag darin, dass er den eigen- 

thümlichen Gebrauch von dÖEX<pii in der ptolemaeischen 

Hoftitulatur nicht kannte. Hier heisst jede Königsge¬ 

mahlin ddsXfprj, auch wenn sie dem Manne nicht in 

diesem Grade oder gar nicht verwandt ist. So nennt 

Cicero pro rege Alexandrino (sc. Aulete Cleopatrae 

patre) bei Mai sex orat. partes Mediol. 1817, p. 108, 

Berenike Alexanders II. Gemahlin reginam sororem, ob¬ 

wohl Alexander II. Sohn Alexanders I., Berenike da¬ 

gegen Tochter Solers II., Beide mithin Geschwister¬ 

kinder waren, und Asconius stempelt in Fortsetzung 

des gleichen Missverständnisses in seinem Scholion zu 

jener Stelle Berenike’s Mord um des vermeinten Schwe¬ 

sterverhältnisses willen zum paricidium im Sinne seiner 

Zeit. Nach Aufklärung dieses Punktes bleibt darüber 

kein Zweifel, dass die mit Lesbos in Verbindung ge¬ 

setzte Berenike die Magastochter Euergetis ist. Wie 

Germanicus sie ausdrücklich mit ihrem Beinamen nennt, 

so geht es für das Sternbild überdiess aus Narr. 12, 

Westermann, Mythogr. p. 363, Eratosthen. Cataster. 

12, p. 247 Westermann, aus Catull’s coma Berenices 

66, und aus Plinius 2, 178 hervor. Für den Ruhm, 

den eben diese Berenike genoss, liegen noch mehrere 

Thatsachen vor, deren Kenntniss uns unsere Hauptauf¬ 

gabe erleichtern wird. Nach Tertullian. de anima 57 

galt sie neben dem auch von Plinius sogenannten Nec- 

tahis, dem letzten der einheimischen vormakedonischen 

Könige der sebennytischen Dynastie, der sonst Nacta- 

nebus II. heisst (Letronne, de la civilisation ögyptienne, 

Paris 1845, p. 44. 51), als Trägerin magischen Zaubers, 

namentlich in seiner Richtung auf gewaltsam oder frü- 

zeitig Verstorbene: während der letzten Cleopatra 

Namen mit Alchymie und Pflanzenkunde in Verbindung 

gebracht wurde (Reuvens, lettres ä Mr. Letronne sur 

les papyrus bilingues et grecs. 1830, p. 76 ff.; Her¬ 

mann, Catal. muH. p. 315—317; Chabouillet, catalogue 

des camöes p. 307, No. 2244). Jeder Gedanke an 

eine bedeutungslose Willkürlichkeit in der Angabe 

Tertullian’s wird ausgeschlossen durch die Beachtung 

des genauen Entsprechens, das die von ihm hervorge¬ 

hobenen Eigenschaften mit der Nachricht von dem Do- 

talgesetz und dem Sternbild verbindet. Wird das letz¬ 

tere an den Tod lesbischer Mädchen angeschlosseu, so 

gilt auch Berenike’s Evocation frühzeitig Verstorbenen, 

wobei Tertullian das weibliche Geschlecht gewiss nur 

aus Nichtbeachtung der ägyptischen Ideen hervorzu¬ 

heben unterliess. Wird ferner die Lesbierin durch 

das Dotalgesetz gegen gewaltsame Benachtheiligung ge¬ 

schützt, so nimmt die Evokation dieselbe Richtung ge¬ 

gen das aöixov eines vorschnellen oder gewaltsamen 

Untergangs. Denn adixov ist auch jener. H. Orph. 

in mort. 87, 6: döixog <V evlolölv vjidp/tov iv xayy- 

xrjxi ßiov jiavov vsorjXixag ax/uag. Vergl. Galen, de 

usu part. corp. hum. 16, 1. Berenike erscheint also 

hier und dort als die mütterliche Beschützerin gegen 

jegliche Unbill, und diese Sorge erstreckt sich über 

die Grenzen des leiblichen Daseins hinaus. — Eine 

zweite zu beachtende Thatsache ist die der Euergetis 

zu Theil gewordene göttliche Ehre, mit der ihr gewid¬ 

meten Athlophorie, welche unter den schon oben Seite 

149, 2 beiläufig erwähnten weiblichen Priesterlhümern 

der Ptolemaeer eine ausgezeichnete Stellung einnimmt. 

Wir finden sie nicht nur in dem Priesterdekret des 

Steins von Rosette aus der Zeit des fünften Pto- 

lemaeus Epiphanes, sondern ebenso in dem s. g. Pro¬ 

tokoll mancher Privaturkunden (vergl. A. Peyron’s An¬ 

merkungen zu dem i. und iv. der Turiner Papyrus 1, 

p. 113 ff.: 2, p. 32 ff.), wie in dem Papyrus Anastasi 

(dessen von Boeckh 1821 zuerst gegebener Text jetzt 

wesentlich verbessert hei Reuvens lettres, 3- lettre p. 

1—18; Leemans, papyri graeci musei Lugduno-Batavi 

1843, p. 67 ff.; Brugsch, lettres ä Mr. de Rougö 1850, 

p. 62 vorliegt; vergl. Champollion-Figeac, eclaircisse- 

ments historiques sur le Papyrus grec trouvö en Egypte 

et connu sous le nom de contract de Ptolömais, eine 

unpassende und seither aufgegebene Bezeichnung, A. 

Peyron, pap. Taurinenses 2, p. 14); ferner in dem 

Papyrus Gasati zu Paris (St. Martin im Journal des sa- 

vants, Sept. 1822, Brugsch, 1. 1. p. 7. 8), und in den 

beiden ältesten Papyrus - Urkunden aus der Zeit der 

Ptolemaeer bei Champollion - Figeac, notice de deux 

Papyrus Egyptiens en ecriture dömotique et du regne 

de Ptolömöe — Epiphane — Euchariste, Paris 1823. 8°. 

Jedes dieser die Urkunde eröffnenden Protokolle ent¬ 

hält den Namen der Priester Alexanders und seiner 

Nachfolger bis zu dem regierenden Könige, dann die 

Athlophore der Berenike Euergetis, dann die Kane- 

phore der Arsinoö Philadelphus, zuletzt die Priesterin 

der Arsinoö Philopator; so z. B. Casati: a&XoyÖQOv Beqe- 

vixrjg EvEQyiziöog, xavrjipÖQov JiQöivoqg <PiXaÖEX<pov, le- 

QEiag Agöivoyg 4>iXoJidxo()og, xwv ovöd5v iv AXs^avÖQEia 
44* 
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x. x. X. Der Grund der Auslassung der Eigennamen 

und ihre allgemeine Ersetzung durch xäv ovoäv oder 

x(5v ovxoov xal ovOcöv sowohl für die Athlophorie als 

die Kanephorie und das dritte Priesterthum berührt uns 

an dieser Stelle nicht. Wichtiger ist es, die Bedeu¬ 

tung der Athlophorie festzustellen. Boeckh, Papyrus¬ 

urkunde S. 14 und Franz im Corp. J. Gr. 3, p. 307 a. 

haben diess nur unvollständig gethan. Die Beziehung 

auf Kampfpreise wird zwar richtig hervorgehoben, wie 

denn nach Athen. 5, p. 203 A. auch für Berenike, des 

ersten Ptolemaeus Gemahlin, Siegeskronen auf goldenen 

Wagen am Dionysosfeste aufgeführt wurden: aber über 

die Spiele, in denen sie errungen worden, findet sich 

keine Andeutung. Und doch gestattet Callimachus’ An¬ 

gabe, dass Euergetis Pferde zu den olympischen Ben¬ 

nen sandle, keinen Zweifel. Die Bedeutung solcher 

Theilnahme an den elischen Spielen und ihren Zusam¬ 

menhang mit dem gynaikokratischen Bewusstsein ägyp¬ 

tischer und makedonischer Frauen habe ich oben schon 

hervorgehoben. Wer das dort Entwickelte festhält, 

wird es sehr erklärlich finden, dass der olympische 

Sieg jede Bücksicht auf ein anderes Priesterthum ver¬ 

drängte, und die Einführung der Athlophorie statt der 

Kanephorie, wie sie Arsinoe zu Theil wurde, hervor¬ 

rief. Jede Ehre übertrifft die des olympischen Sieges¬ 

kranzes, der, nach Horalius’ Worten, terrarum dominos 

evehit ad Deos (vergl. über die richtige Auslegung 

derselben Jakobs, Vermischte Schriften 5, 371). Darin 

mag es seinen Grund haben, dass Berenike’s Athlo¬ 

phorie stets vor Arsinoü’s Kanephorie aufgeführt wird, 

während die chronologische Ordnung die umgekehrte 

Reihenfolge verlangen würde. Was Letronne, Recueil 

1, p. 258 ff. zur Erklärung dieses auffallenden Um¬ 

standes anführt, beweist nur, dass erst Epiphanes jene 

beiden Priesterthümer gründete, erklärt aber die Auf¬ 

opferung der chronologischen Ordnung nicht. Denn 

nun fragt es sich: was hat denn Epiphanes bewogen, 

die Athlophorie der Euergetis an erster Stelle zu nen¬ 

nen? Der Grund zu dieser Auszeichnung kann nur 

ein sakraler sein, da in Aegypten auch unter den Pto- 

lemaeern die Religion Alles, zumal was die Titulatur 

der Könige betrifft, leitet und entscheidet. Die Athlo¬ 

phorie muss also ein höheres Priesterthum als die Ka¬ 

nephorie, Berenike’s Göttlichkeit eine ausgezeichnetere 

als die Arsinoe’s sein, und diess ist sie in der That, 

so bald wir die Bedeutung des olympischen Sieges zu¬ 

mal für das Weib im Auge behalten. Berenike’s Athlo¬ 

phorie an der Spitze sämmtlicher weiblicher Priesler- 

thümer erscheint als die Krone aller Auszeichnungen, 

welche die Zeilgenosseu und die spätem Geschlechter 

auf dem Haupte dieser Fürstin vereinigten, so dass 

jetzt auch die Angabe des Steph. Byz.: BeQsvixiöai 

ajco BsQEvixtjg xfjg Maya üvyaxQog, gegen die Anfech¬ 

tungen Boeckh’s im C. J. Gr. 1, p. 160 zu No. 120 

(612) gesichert erscheint. Die Sage von der Sternen- 

weihe ihres Haupthaares und dem Gesetz über Aus¬ 

zahlung der Dos, so wie beider Erzählungen Beziehung 

auf Lesbos gewinnt dadurch noch höheres Gewicht. 

Treten wir jetzt diesem wichtigsten Theile der Bere- 

nike-Mythen näher, so ist die erste Frage, die quälend 

entgegentritt, die nach dem Verhältnisse, welches Les¬ 

bos mit der ptolemaeischen Fürstin verbindet? Einen 

historischen Hintergrund des Zusammenhangs bietet die 

Geschichte nicht. Während Cyprus und Cos bei den 

Verwirrungen im Innern des Königshauses öfters eine 

bedeutende Rolle spielen, wird für die entfernte Les¬ 

bos kein anderer als ein Handelsverkehr hervorgehoben 

(Plehn, Lesbiaca p. 80. 97), die Insel auch von Theo- 

crit im 17. Idyll unter den Besitzungen des Philadel- 

phus nicht aufgeführt. Obwohl nun hei der grossen 

Dürftigkeit der Nachrichten über die Lagidenherrschaft 

und ihre einzelnen auswärtigen Beziehungen ein ge¬ 

schichtlicher Anknüpfungspunkt nicht zu den Unmög¬ 

lichkeiten gehört, so liegt die Hauptquelle für die Lö¬ 

sung des Bäthsels doch offenbar in derjenigen Religion, 

welche für Lesbos und die Ptolemaeer gleiche Bedeu¬ 

tung hat, nämlich in der orphisch-dionysischen. Zu 

welchem Glanze die Lagiden den bacchischen Kult er¬ 

hoben, geht aus der bei Athenäus erhaltenen Schilde¬ 

rung der alexandrinischen Festzüge am besten hervor. 

Das makedonische Königshaus erblickte in dem Gotte, 

mit dessen Symbolen geschmückt Alexander der Welt 

erschienen war, seinen Archegeten. So berichtet Sa- 

tyrus in den Fr. h. gr. 3, 165, so die adulilanische In¬ 

schrift, C. J. Gr. 5127, wo die Verlheilung der väter¬ 

lichen und der mütterlichen Abstammung (xa fihv ano 

naxQog'HQaxXeovg xov Aiog, xa 6h änb /nrjxQog AiovvOov 

xov Aiog, heracleische Darstellungen der Ptolemaeer, 

Archeolog. Zeitung 1849, S. 53) besondere Beachtung 

verdient. *Ev Eijxsi x(j xov AiovvOov vtjoa versammelt 

sich das Kollegium der ßasilistae, um für das Wohl des 

Königs zu Dionysos zu flehen (Letronne, Recherches 

p. 354 ff. 381). Dionysische Symbole erscheinen auf 

den Denkmälern der Lagidenzeit, so auf dem Steine 

von Philae, den Rüppel nach der Bibliothek zu Frank¬ 

furt bringen liess, und Letronne im Anfang zu seiner 

Statue vocale de Memnon mittheilt. Eine beträchtliche 

Zahl sinnlich-bacchischer Terracotten sind aus Aegypten 

nach Paris gebracht worden. Zu Alexandria verbindet 

sich mit der jiofini] ÄXetgävÖQOv die des Dionysos 

(Athen. 5, 202 A.) Von Philadelphus rühmt Theocrit 

Id. 17, 112 —116, keinen Sänger, der des Dionysos 
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geheiligte Feier mit seiner Kunst verherrlichte, habe 

er unbeschenkt entlassen, so dass der Musen Diener 

ihn stets als ihren Wohlthäter priesen. Ptolemaeus 

Philopator’s ausgelassene Bacchusfeste werden von Plu- 

tarch im Leben des Agis öfter hervorgehoben. Der 

letzte der Lagiden, Auletes, führt den Namen des Got¬ 

tes (Letronne, rech. p. 153 ff.), wie nach Plut. Anton. 

24; vergl. C. J. Gr. 4926, zu Ephesus Antonius als 

veoq AiovvOog festlich empfangen wurde. Physkon aber 

trug, als er der römischen Gesandtschaft begegnete, 

das durchsichtige Kleid, wie es die dionysische Reli¬ 

gion von den Frauen forderte (Justin 33, 8). Man 

hat es nicht genug beachtet, in welchem engen Zu¬ 

sammenhänge die immer glänzendere Entwicklung des 

bacchischen Kults mit den Bestrebungen der Lagiden, 

ihrer planmässigen Beförderung griechischer Wissen¬ 

schaft und mit dem zur höchsten Blüthe erhobenen 

dionysischen Charakter der ptolemaeischen Fürstinnen 

steht. Und doch erscheint bei Athen. 5, p. 198 D. 

der Dichter Philiscus als isQsvg Aiovvoov und Führer 

der bacchischen Prozession. Und doch finden wir auf 

dem Helicon Arsinoö, des Philadelphus Schwesterge¬ 

mahlin (Schol. Theocr. 17, 128), dieselbe, welche als 

Arsinoö-Zephyritis, bei Catull als Arsinoö-Locris (zu¬ 

erst aus dem verdorbenen glaridos, chloridos von Bent- 

ley hergestellt) die aphroditische Gottheitsnatur selbst 

angenommen hat, deren Liebe zu ihrem Brudergemahl 

Theocritin den Worten feiert: ex &vfMD özEQyoiöa xaöiy- 

vrjzöv re nööiv ze (17, 130), die mit ihm den Eltern, zu¬ 

mal der Mutter {fiazQl <piXa xal xcctqi, 17, 123; C. J. Gr. 

805.6858: aXyea d’ eXXijce naxgL, tcoXv xXeiov 6h zexovOij; 

Marm. Oxon. T. 71, 2), Tempel und Opfer darbrachte und 

nach ihrem Tode selbst das weibliche Priesterthum der 

Kanephorie erhielt (Schob zu Theocr. Id. 17, 123 bei 

Valkenaör ad Adoniaz. p. 355 B. mit den Verbesse¬ 

rungen des Letronne, Rec. 1, 81), dargestellt sitzend 

auf dem Strausse (Paus. 9, 31, 1; 1, 8, 6), dem spre¬ 

chenden Bild bacchischer Weihe, wie die oxqov&wv 

övvcogi6Eg oxzcb bei Athen. 5, 200 F. in der dionysischen 

Pompa desselben Philadelphus, und die Myslerienbezie- 

hung der Straussen-Eier (Gräbersymb. S. 50. 141. 336; 

Lucian, dipsades 5. Ein Straussen-Ei unter den Salz¬ 

burger Gräberfunden, die in allen Theilen sich an 

die Osiris - Religion anschliessen) darthun, wogegen 

Winkelmanns Erklärung in dem Versuch einer Alle¬ 

gorie (Werke 2, S. 565) als gänzlich haltlos, ja albern 

erscheint. Bacchisch-aphroditisches Frauenleben hat in 

der Erscheinung der letzten Cleopatra einen Ausdruck 

erhalten, wie die Geschichte keinen vollkommenem 

bietet. Denn Plutarch hebt es im Lehen des Antonius 

ausdrücklich hervor, dass jener Zauber, welchem die 

berühmtesten der Zeitgenossen huldigten, nicht sowohl 

in körperlicher Schönheit als in dem hohen Grade gei¬ 

stig-psychischer Ausbildung seine Wurzel hatte: tjv avzo 

xaz’ avro z'oxaXXog avzfjq ov nävv dtanagaßXrjTov x. r. X.; 

wodurch wir an Maximus Tyrius Worte über Sappho, 

schön habe sie geheissen, obwohl von Gestalt klein 

und brünett von Farbe, erinnert werden. Nicht weniger 

als die Lesbierinnen huldigen die königlichen Frauen 

der Ptolemaeer der mit Dionysos so innig verbundenen 

Aphrodite. (Letronne, recherches p. 125; Recueil 1, 

46 ff.) Hierauf ohne Zweifel beruht die Hervorhebung 

Corinths in der alexandrinischen Pompa (Athen. 5, p. 

201 D.). Wird Arsinoö selbst zur Zephyritis erhoben, 

so singt Theocrit. Id. 15, 106 ff. von Berenike, Soter’s 

Gemahlin, Kypris habe ihr mit Ambrosia den Busen er¬ 

füllt, sie aus der Sterblichkeit zur Unsterblichkeit hin¬ 

übergeführt, und Arsinoö, die mit Helena’s Reizen 

ausgestattete Tochter, begeistert, zu Ehren der gött¬ 

lichen Mutter den schönen, noch im Tode geliebten 

Adonis zu verherrlichen. Die Beziehung dieser Feier 

zu den orphischen Mysterien kann für Alexandria so 

wenig als für Lesbos bezweifelt werden. Ist der bac- 

chische Dienst stets und wesentlich mit den Weihen 

verbunden (C. J. Gr. 157, p. 251, 1), so wird in dem 

Festzug der ozE<pavog (ivözixcq xQvGo^<i noch besonders 

erwähnt und hervorgehoben, dass man damit das &v- 

Q(Ofia zov Beqevixeiov schmückte (Athen. 5, 202 D.). 

Die ntQötjq xeXezcU (5, 198 E.) hat Casaubonus ohne 

Grund (Tz. Lyc. 798; Sch. Apoll. Rh. 4, 589; Valer. 

Flacc. Arg. 7, 238), wiewohl dem Sinne nach richtig 

in ’OqveozeXeöxcU geändert, denn ich zweifle nicht, 

dass die von Suidas cHgatoxog erwähnte Mehrzahl ein¬ 

heimisch-ägyptischer xeXezcU insgesammt zu den dionysi¬ 

schen Weihen in Beziehung getreten waren. Jedenlalls 

wird durch die zusammengestellten Thatsachen das 

wahre Bindeglied der ptolemaeischen mit den lesbischen 

Frauen in das klarste Licht gestellt. Nicht irgend ein 

geschichtliches Ereigniss, sondern der orphische Mu¬ 

senruhm der äolischen Insel ist es, welcher der Les- 

bierinneu Verbindung mit Berenike-Euergetis hervor¬ 

rief. Damit ist zugleich die Quelle entdeckt, aus wel¬ 

cher die Erklärung der mitgetheilten Mythen von 

Berenike’s Sternbild und ihrem Dotalgesetz allein ge¬ 

schöpft werden kann. 

CXLV. Beide zeigen in der That die vollständigste 

Uebereinstimmung mit den orphischen Religionsideen. 

Ich verweile zuerst bei der Betrachtung der coma Be¬ 

renices. In der Darstellung des Catull 66 treten die 

Hauptzilge der lesbischen Religion auf’s deutlichste 

hervor. Vor Allem die weibliche Klage Uber den Un¬ 

tergang des, schönsten üppigsten Lebens, und ihr 
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gegenüber der Trost, den die Mysterien durch Hin¬ 

weisung auf ein höheres uranisches Dasein bieten. Jene 

liegt in dem ÖQijvoq der sorores comae (man beachte 

die weibliche Auffassung, wie bei Plaut. Poen. 1, 3, 8 

die Hände, bei Festus Sororiare, Müller p. 297 die 

Brüste sorores mit Hervorhebung ihrer Ueppigkeit ge¬ 

nannt werden), die ihrer in der Fülle der Kraft abge¬ 

mähten Schwestern Loos untröstlich bejammern, und 

so die Todtenklage der Lesbierinnen, jenes /ueXoq, von 

dem Etym. M. und gudianum sagen: tag ev AeCßco ys- 

vofiivaq naQ&evovq Movöag en\ xa Jtev&Tj (poiräv xal 

&QTjvelv (eine Nachricht, die ßoeckh in der Anzeige 

des Brönsted’schen Werkes eine unklare und schwer 

verständliche nennt), im Bilde darstellen; — dieser in 

der Verkündigung des Memnonbruders Zephyrus, der 

im Augenblick des grössten Schmerzes die uranische 

Erhebung der vielbeweinten comae paulo ante abjunc- 

tae trostreich zur Gewissheit bringt. Im Beich der 

Gestirne kehrt wieder, was hienieden dem Tode ver¬ 

fiel. Im Schoss Aphrodite’s, die auf ägyptischen 

Sarkophag - Deckeln, z. B. des Petemenophis und der 

Sensaos, seiner Schwester, aus der Familie des Corne¬ 

lius Pollius, mit ausgebreiteten, zum Empfang der Tod- 

ten bereiten Armen dargestellt ist, werden die früh¬ 

zeitig abgemähten Locken niedergelegt, nächtlicher 

Weile, wie es der Natur der mütterlichen Himmels¬ 

königin entspricht. Die orphische Siebenzahl, die auch 

in Valerius Heptachordus bei Valer. Max. 7, 8, 7 und 

in den 7 Sphären eines römischen Grabsteins, der Sep- 

tumia Spica bei Labus mus. di Mantova T. 2. t. 24. 

p. 171 hervortritt, beherrscht das uranische Gebilde, 

wie die lesbischen Musen, die Saiten der Terpander- 

schen Lyra, die Könige, die dem Achill geschenkten 

Lesbierinnen, al xaXXsi evlxcav (pvXa yvvaix(Öv (Philostr. 

Im. 2, 2) in der heiligen Heptas erscheinen. (Plut. 

Sympos. 20, Hutt. 8, 49; Arnob. 3, 37 verglichen mit 

Clem. Alexand. Protr. p. 27 Potter; Schob Arist. ranae 

1304, Bekker 2, p. 400; Strabo 13, p. 618; Plin. 7, 

56; Plut. de mus. 30 mit Boeckh, de metris Pindari 

p. 205; vergl. Paus. 2, 3, 6; Philostr. Her. 19, 14; 

Septem als Virginitas oben S. 59, 1.) Der König, 

untröstlich am Morgen das nächtlich verschwundene 

Haar nicht mehr zu finden, gewinnt Buhe in dem Ge¬ 

danken, dass es zu ewigem, reinerm Dasein hindurch¬ 

gedrungen ist. Es tritt in dieser Bedeutung der Krone 

Ariadne’s zur Seite, mit welcher es von dem Schob 

zu Aratus Phaen. 146, Bekker p. 64 ausdrücklich auf 

eine Linie gestellt wird. (Vgl. Conon narr. 12; Calli- 

machi Fr. 8, p. 235, edit. 1697.) Bei demselben heisst 

das Sternbild, das gewöhnlich jtXoxa/uog, ßoöxQvyog 

(vergl. Apollod. 2, 1, 3; Apollon. Bh. 3, 47; Pind. 

Pyth. 4, 82), und mit Beziehung auf Dionysos ßoxQvo- 

siörjq üsoig genannt wird, r\Xaxäxri\ ein Name, der das 

Spinnrockenlied Erinna’s in’s Gedächtniss ruft, und in 

beiden Anwendungen mit dem Gedanken an die spin¬ 

nende Parze und das unerbittlich wegraffende Todes¬ 

loos, das Erinna nicht weniger als die sieben lesbi¬ 

schen Mädchen frühzeitig ergriff, sich verbindet. (.Molqa, 

XivoxXcoöxov dsöJtoxiq ijXaxaxaq, Anthol. 7, 12; Fronto 

de nepote amisso 1, p. 204 ed. Francofurti 1816; vgl. 

Antonin. Liber. 25; Gräbers. S. 308. 309; Chabouillet, 

catalogue, cylindre No. 706. 710. 762. 789. 809. 822. 

830. 1025. 1110; Böttiger, die schöne Spinnerin, grie¬ 

chische Vasengem. 1, 3, S. 37—74.) Aber die or¬ 

phische Verheissung eines durch den Tod vermittelten 

uranischen Daseins ist nur orphischem Leben gegeben. 

Nur dem keuschen Weibe ist dahin ihre Hoffnung zu 

richten geslattet. Catull hebt diese Voraussetzung, 

welche das Gebot aller Mysterien bildet, am Schlüsse 

seines Gesangs mit der grössten Bestimmtheit hervor. 

Diejenige, quae se impuro dedit adulterio, stösst Aphro¬ 

dite zürnend von sich. (Vergl. Val. Max. 8, 15, 12.) 

Berenike hat, indem sie für des Gemahls Bettung des 

Weibes schönste Zierde gelobte, diess Gebot vor allen 

erfüllt. Darum ist ihre coma durch der Göttin Diener 

selbst zum Himmel emporgetragen, und in gremio 

castae Veneris niedergelegt worden: ein Gedanke, der 

durch die bekannte Beziehung des Haares zu hetäri- 

scher Zeugung und zu dem unkeuschen Amazonenthum 

(vergl. Valer. Max. 9, 3, 4; yvvaixwv aqsxai ex. cod. 

Escuriah vox Semiramis) noch grössern Nachdruck er¬ 

hält. Oben S. 214. An die Beförderung der weib¬ 

lichen Keuschheit schliesst sich das von Eratosthenes, 

der selbst unter Ptolemaeus Euergetes Vorstand der 

alexandrinischen Bibliothek wurde, in einem seiner 

zahlreichen untergegangenen Werke (Fabricius, bibl. 

graeca 3, p. 473—479; denn in den erhaltenen Kata¬ 

sterismen findet sich die Stelle nicht), derselben Bere¬ 

nike beigelegte Dotalgesetz an. Schon oben Seite 92 

habe ich die Bedeutung der Dos in ihrem Verhältniss 

zu dem Hetärismus des Mädchens angedeutet. Das 

bekannte Tusco more tute tibi dotem quaeris corpore 

giebt den entscheidenden Gesichtspunkt an die Hand. 

Durch Prostitution erwirbt das Weib sich selbst seine 

Mitgift. Soll jene ausgeschlossen werden, so muss man 

auf andere Weise für Aussteuer sorgen. Dieses Wech- 

selverhältniss bewährt sich in manchen Anwendungen 

und bei völlig getrennten Völkern. Man lese Pallas, 

Mongol. Völker 1, 200; Meiners, Geschichte des weib¬ 

lichen Geschl. 1, 84. 85, und über die heutige Lesbos 

oben S. 104, 2, wozu nach Meiners noch de Guys 1, 

28 und Tournefort 1, 50 hinzukommen. Wie tief die 
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gleiche Idee bei den Römern gewurzelt war, zeigen 

Cic. pro Quinctio 31; Plaut, trinumm. 3, 2, 63—65; 

Valer. Max. 4, 4, 10; und noch in sehr später Zeit, 

anno 458, Majoriani nov. 6, §. 9, Hugo ius civile antej. 

2, p. 1381: scituris puellis ac parentibus puellarum 

vel quibuscunque nupturis, ambos infamiae maculis 

inurendos qui fuerint sine dote coniuncti, ita ut nec 

matrimonium iudicetur, nec legitimi ex his filii procre- 

entur (aufgehoben durch Sever anno 463 Nov. 1. de 

abrogandis capitibus injustis legis divi Majoriani, Hugo 

2, p. 1392). In dem Ereigniss, das Macrob. 1, 11, 

p. 260 Zeune mittheilt, offenbart sich ein ähnlicher 

Fortschritt von dem Erwerb durch Hetärismus zur Be¬ 

stellung der Dos; jener verknüpft sich mit dem un¬ 

keuschen nächtlichen Feste der nonae caprotinae und 

dem Sacralnamen Tutela-Philotis (verwandt mit der 

oben erwähnten Aphroditebezeichnung Tydo), diese 

liegt in der Freilassung und Dotirung der Hetären. 

Was Charondas nach Diodor 12, 18 über die Rechte 

armer Mädchen bestimmte, trägt den Stempel des glei¬ 

chen Gedankens. Im Gegensatz zu der römischen Dos 

schreibt Tacitus G. 18 von den Deutschen: dotem non 

uxor marito, sed uxori maritus offert; dasselbe von den 

Kantabrern Strabo 3, 165, oben Seite 92, 2. Das 

Lob germanischer Sitte, das hierin liegt, wird in 

seinem ganzen Umfang dann klar, wenn wir den Ge¬ 

gensatz so auffassen: auch ohne Bestellung der Dos 

ist des germanischen Mädchens Keuschheit gesichert, 

und hier jene Alternative so wenig vorhanden als bei 

den Spartanerinnen, welche nach Athen. 13, 556 und 

Aelian V. H. 6, 6, 2 ebenfalls keine Aussteuer erhal¬ 

ten. Vergl. Justin. Nov. 22 über die Armenierinnen. 

Berenike’s Gesetz ist jetzt in seinem Zusammenhang 

mit dem Charakter, den die Tradition dieser Fürstin 

leiht, und mit der Richtung der orphischen Religion 

gegen jede Unkeuschheit verständlich, so dass wir uns 

zu der Erläuterung des Einzelnen wenden können. 

Sehr hilfreich begegnet uns hier der Inhalt des fünf¬ 

zehnten der britischen Papyri, den ich nach Bernardino 

Peyron, papiri Greci del Museo Britannico mittheile. 

Armai, ein in der Clausur des memphitischen Serapeum 

lebender Aegypter, reicht dem Strategen Dionysius 

folgende Klagschrift ein: Tatemi, die Tochter der Ne- 

fori von Memphis (über welche wir auch anderweitige 

Nachrichten besitzen, Leemans, papyri Leidenses p. 13), 

lebe mit ihm im Serapeum, und habe durch ihre Col- 

lekten und die freiwilligen Gaben der Besucher bereits 

ein Vermögen, betragend ein Talent und 300 Drach¬ 

men, gesammelt, das sie ihm als Depositum zur Auf¬ 

bewahrung anvertraut. Darauf sei er von der Mutter 

der Tatemi folgender Art betrogen worden: sie habe 

ihm vorgegeben, die Tochter stehe in dem Alter, in 

welchem sie nach ägyptischer Sitte beschnitten werden 

müsse (x£qit£[iv£ö&cu , oben S. 220, 1); er möge ihr 

daher jerte Summe verabfolgen, damit sie bei der Vor¬ 

nahme jener feierlichen Handlung die Tochter einklei¬ 

den und angemessen dotiren könne (avrrjv avdQi <piQ- 

vi£iv). Sollte sie nicht dazu kommen, das Vorhaben 

zu erfüllen und die Tochter Tatemi im Monat Mechir 

des Jahres xviii zu beschneiden, so werde sie mir die 

Summe von 2400 Drachmen zurückerstatten. Auf die¬ 

sen Vorschlag sei er eingetreten und habe im Monat 

Toyt der Nefori das Talent und die 300 Drachmen 

eingehändigt. Aber die Mutter habe von Allem Nichts 

gehalten, und als nun die Tochter ihm Vorwürfe ge¬ 

macht und ihr Geld zurückverlangt, sei es ihm durch 

wichtige Geschäfte unmöglich geworden, sich selbst 

nach Memphis zu begeben und dort seine Angelegen¬ 

heit zu besorgen. Darum gehe seine Bitte dahin, Ne¬ 

fori möge vor Gericht geladen und die Sache zum 

Gegenstand richterlicher Beurtheilung gemacht werden.“ 

Für die Dos ergeben sich aus dieser Urkunde folgende 

Sätze. Die Aussteuer der Mädchen ist auch in Aegyp¬ 

ten üblich, und hier um so beachtenswerther, je viel¬ 

fältiger der Hetärismus und das dotem quaerere cor¬ 

pore auch für das Nilland bezeugt wird (oben S. 92, 2 

und Plutarch, praec. conjug. 7, p. 421 Hutt. ralg Ai- 

yvotxiaig x. x. A.). Die Bestimmung des Edictum Julii 

Alexandri aus Nero’s Zeit §. 5 (Haubold, Monum. legal, 

p. 213) schliesst sich also, obwohl zunächst ganz dem 

römischen Rechte entsprechend (Fr. 74 D. de iure 

dott. 23, 3), doch an einheimische Uebungen an. Fer¬ 

ner: die Bestellung der Dos geht von der Mutter aus. 

Dafür liegt ein mehrfacher Beweis vor: zunächst der, 

dass die dictio dotis mit der Solemnität der Beschnei¬ 

dung, die nach Ambrosius de patre Abrahamo 2, 2 im 

vierzehnten Jahre geschieht, verbunden ist (Strabo 17, 

824; Galen, de usu partt. corp. hum. 15: Niebuhr, 

Beschreibung Arabiens S. 70). Ferner, dass mit dem 

Systeme der Polygamie, wie sie Diodor 1, 80 bezeugt, 

kein anderes Verfahren vereinbar erscheint; endlich, 

dass in unserm Papyrus nur die Mutter allein genannt 

wird, und Armai sich berechtigt erachtet, ihrer Forde¬ 

rung zu willfahren. Drittens aber zeigt die Urkunde, 

dass die Dos der Tochter selbst bestellt, und dafür der 

Zeitpunkt der Verlobung nicht abgewartet wird. Mit 

Hilfe dieser Sätze, die dem auf dem Vaterprinzip be¬ 

ruhenden röm. Rechte durchaus zuwiderlaufen (Vatic. 

fr. §. 100; Cic. pro Flacco 34. 35; Ulpian 6, 2), lässt 

sich Berenike’s Dotalgesetz genauer bestimmen. Der 

Fall, welchen es voraussetzt, ist folgender: die Mutter 

hat für ihre Tochter eine Dos bestimmt und ist darauf 
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gestorben, noch bevor jene einen Gemahl gefunden und 

die Mitgift wirklich ausgezahlt erhalten hat (vergleiche 

Demosth. or. contra Spudiam de dote). In solchem 

Falle lag die Gefahr nahe, dass der mütterliche Wille 

unerfüllt und die verwaiste Tochter undotirt bliebe. 

Dieser Schutzlosigkeit trat Berenike entgegen, indem 

sie der Tochter ein gerichtliches Klagrecht auf Lei¬ 

stung der Dos einräumte. Das römische Recht bietet 

in der Bestimmung Augusts über die Fideicommissa ein 

lehrreiches Analogon, §. 1. J. 2, 23. An die Stelle 

der blossen fides, auf die man sich früher verlassen 

hatte, setzte der Kaiser den Rechtszwang durch Klage, 

an die des pudor das vinculum iuris. Der Ausdruck 

petitio wird für Alles, was sich auf Hinterlassenschaft 

bezieht, besonders gebraucht (Fr. 5, §. 2 D. de hered. 

petit. 5, 3; Fr. 18, 1 D. 46, 4). Inter eas entspricht 

nicht minder der rechtlichen Sprachweise (Fr. 2, §§. 2. 

8 D. 1, 2), ebenso reddi als verstärktes dari, solvi 

(Lex Galliae Cisalp. 2, 55; Fr. 9 D. 3, 4). Zu eas 

ist partes oder personas, zwei gleich zahlreiche Par- 

theihezeichnungen, hinzuzudenken. Parens umfasst glei¬ 

cher Weise den Vater und die Mutter (Vatic. fr. § 321: 

parens utriusque sexus). Gewiss aber ist zunächst und 

vorzugsweise an die Mutter zu denken. Auf diese 

geht das Wort nach seiner physischen Mutterbedeutung 

(Plin. 18, 3: terra parens; Ovid. Am. 2, 19, 27: 

Danae de Jove facta parens). Auf sie verweist uns 

die Analogie des griechisch-ägyptischen Rechts; auf sie 

das Beispiel der Matrone aus der ebenfalls locrisch- 

aphroditischen Julis, die in Gegenwart des Pompeius 

und seines Günstlings Valerius Maximus (2, 6) den 

Schierlingstrank nahm, nachdem sie ihr patrimonium, 

so wie die sacra domestica unter den Töchtern ver¬ 

theilt hatte (Brönsted, Reisen und Untersuchungen in 

Griechenland S. 85—98); auf sie endlich der dem Mut¬ 

terrecht entsprechende Gedanke, der auch in Demosthe¬ 

nes’ zweiter Rede gegen Boeotus de dote materna her¬ 

vorgehoben wird, dass das mütterliche Vermögen in 

der Verwendung zur Tochteraussteuer seine natürliche 

und nächste Bestimmung erfüllte. Dass aber die Mutter, 

wie hiebei vorausgesetzt wird, auf Lesbos ein eigenes 

gesondertes Vermögen besitzen konnte, ergibt sich aus 

einer Notiz des Theon progymnasm. 13 (Walz, Rhetor, 

gr. 1, p. 256), wonach Pittacus, wahrscheinlich für den 

Fall des Todes eines Kindes, die Bestimmung getroffen 

hatte, vsfieö&cu üiclteqo. xal (/tjteqcc rr]V iötjv (aequa lance, 

L. 7, C. 6, 56), nach dem orphisch- pythagorischen 

Grundsatz des Musonius bei Stob, floril. 3, 90 Meineke: 

firjtQi rj izarQl, der Phintys ibid. 3, 65, des Pempelus 

fiatEQoq rj xai xqoikxtoqoc, ij xal nareQ(ov rav avrav övva- 

(uv fxoiöäv. Nach derselben Gesetzgebung fand die 

Befreiung von der väterlichen Gewalt sehr früh, näm¬ 

lich mit der Eintragung der Kinder in die aQxccla ra. 

drjfioöia statt, wie sich aus Dionys. Habe. 2, 26 ergibt 

(vergl. Clem. Alex. Str. 1, p. 351; Aristot. Pol. 2, 9, 

9; Cic. legg. 2, 26; Strabo 13, p. 617). Die Rich¬ 

tung des der Berenike zugeschriebenen Dotalgesetzes 

gegen hetärische Entartung der Töchter ist nach diesen 

Erläuterungen ganz klar. Es ergibt sich, dass die 

Achtung des mütterlichen Willens lange Zeit dem Ge¬ 

wissen und pudor der Hinterlassenen anheimgegeben 

war, dass aber, als mit dem Verfall der Sitten dieser 

Schutz ohnmächtig geworden, gerichtlicher Zwang ein¬ 

geräumt wurde. An ein bestimmtes Gesetz der Ma- 

gastochter zu denken, verbietet unsere frühere Dar¬ 

stellung: die Anknüpfung an den Namen der herithmten 

ägyptischen Fürstin ist durchaus mythisch, dadurch aber 

nur um so beachtenswerlher. Denn nun erscheint sie 

als eine Folge des Charakters, den die Euergetes-Ge¬ 

mahlin in der Tradition trug, mithin als Ausdruck jener 

auf den Schutz der Mädchen gerichteten mütterlichen 

Fürsorge, welche in allen übrigen Attributen des hoch¬ 

sinnigen Weibes hervortritt. (Vergl. Aelian. V. II. 14, 

43; Valer. Max. 9, 10, 1). Nur so erklärt sich, wie 

Hygin Veranlassung finden konnte, eine rechtliche 

Bestimmung in seine Darstellung aufzunehmen. Das 

Sternbild, welches ihn darauf führte, hatte in der That 

mit dem Dotalgesetz innere Verwandtschaft. Der or- 

phische Gedanke reiner Weiblichkeit und des ihr eröff- 

neten schöneren zukünftigen Looses findet in jenem 

seine Beförderung und Ergänzung. Ich denke, dass 

von den vielen Räthseln, welche sich anfänglich aufzu- 

thürmen schienen, keines ungelöst geblieben ist, und 

will nun noch auf eine letzte Erscheinung hinweisen, 

die ebenfalls mit dem mütterlich - orphischen Religions¬ 

prinzip der Insel Lesbos im Zusammenhang steht. Plu- 

tarch erzählt im Leben des Tiberius Gracchus 8, nach 

allgemeiner Annahme habe der Rhetor Diophanes, ein 

Flüchtling aus Mitylene, durch seine Lehre besonders 

zu den politischen Unternehmungen des Tiberius bei¬ 

getragen, wesshalb er auch dessen Schicksal theilen 

musste (c. 29). Wie tief die Richtung auf Gleichheit 

aller Bürger, folgeweise auf Erhebung der geringem 

Stände in dem Mutterprinzipat begründet, wie enge 

sie besonders mit der dionysischen Ausbildung der Or- 

phik verschwistert ist, haben wir öfter schon hervor¬ 

gehoben. In Diophanes’ Theorieen offenbart sich der¬ 

selbe Zusammenhang. Dieser ersten lässt sich eine 

zweite Erscheinung, die uns ebenfalls nach Lesbos zu¬ 

rückführt, an die Seite stellen. Mit Tiberius Gracchus 

wird von Plutarch der spartanische König Agis ver¬ 

glichen. Auch Agis unternahm es, die zu seiner Zeit 
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herrschende grosse Ungleichheit des Vermögens aufzu¬ 

heben und die alte lycurgische idortjq, mit ihr die frü¬ 

hem strengen Sitten Sparta’s wieder herzustellen. Unter 

den Mitteln, deren er sich zur Durchführung seines 

Dianes bediente, werden die Weissagungen der zu 

Thalama verehrten Pasiphaa genannt. Diese sollte durch 

ihre Orakel die Wiederherstellung der alten Ordnung, 

wie sie Lycurg getroffen, besonders empfohlen haben 

(Agis 9: i'öovq yeveq&cu otävraq x. r. X. Vergl. Plut. 

Demosth. 14 über die Priesterin Theoris und ihre Be¬ 

günstigung der Sklaven). Ist hier die Lehre der Gleich¬ 

heit wiederum auf das mütterliche Prinzip zurückge¬ 

führt, so wird auch Lycurgs Grundsätzen selbst orphische 

Verknüpfung angewiesen. Terpander, Thaies, Phere- 

cydes waren, obwohl fremden Ursprungs, so hebt es 

Agis in seiner Rede c. 10 hervor, dennoch zu Sparta 

hoch verehrt: on ra avra r(5 AvxovQycp titsreXovv adov- 

req xal <piXoöo<povvTsq. Mag man nun dieser Aeusserung 

alle Geschichtlichkeit bestreiten, immer spricht sich da¬ 

rin das Bewusstsein des innern Zusammenhangs der 

orphischen und der lycurg’schen Grundauffassung aus. 

Terpander nun gehört Lesbos, auf ihn wurde die or¬ 

phische siebensaitige Lyra, deren Aenderung Ekprepes 

der Ephore nicht gestattete, vererbt. So sehen wir 

das Gleichheitsprinzip des Mutterthums sich in den Staat 

übertragen, und in weit auseinander liegenden Zeit¬ 

punkten immer wieder nach Geltung ringen. Tiberius 

Gracchus und Agis widmen ihm ihre Kräfte, und beide 

stehen, jener durch Diophanes, dieser durch die Her¬ 

vorhebung Terpanders mit der orphischen Lesbos in 

geistigem Zusammenhang. Die Parallele setzt sich fort 

in dem Antheil, den beider Männer Mütter an ihren 

Bestrebungen nahmen. Ja hier wird die Vergleichung 

besonders merkwürdig. Agesistrata, Agis’ Mutter, und 

Archidamia, seine mütterliche Grossmutter, eine von 

allen Spartanerinnen hochverehrte Frau, wurden, ob¬ 

wohl die reichsten der Stadt, dennoch von dem Sohne 

leicht für seine Pläne gewonnen, und theilten zuletzt 

mit ihm dasselbe Todesloos (Agis. 4. 7. 20). Die Na¬ 

men beider Frauen weisen auf demetrische Priester¬ 

würde, und geben so ihrer politischen Bestrebung einen 

religiösen Zusammenhang. Nicht anders werden die 

beiden Gracchen, römischer Sitte durchaus entgegen, 

mit Cornelius in das engste und in ein ganz ausschliess¬ 

liches Verhältniss gesetzt. Das Volk ehrt nicht den 

Vater, sondern die Mutter, und schreibt ihr grossen 

Antheil an den Entschlüssen seiner Lieblinge zu. Von 

Neuem spricht sich hierin die innigste Verbindung der 

natürlichen Gerechtigkeit mit dem Wesen des Mutter¬ 

thums aus. Huldigt der Vater dem politischen Stand¬ 

punkt und seiner Ungleichheit, so ist dagegen der 
ßachofen, Mutterrecht. 

Mutter die Vertretung der stofflichen xoivavia und iöo- 

T7]g allein angemessen. In der Aufschrift Cornelia Ma¬ 

ter Gracchorum liegt dieser Gedanke ausgesprochen. 

Sie zeigt die Mutter als die Quelle der von den Söhnen 

vertretenen natürlichen Gleichheitstheorie, und setzt 

dadurch den ersten Versuch einer Umgestaltung des 

alten römischen Staatswesens mit der ersten Hervor¬ 

hebung des mütterlichen Prinzips in eine sehr beach- 

tenswerthe Verbindung. Gerade hierin aber bewährt 

sich von Neuem die Verwandtschaft der gracchischen 

Bestrebungen mit der äolisch-lesbischen Anschauungs¬ 

weise, die in Diophanes’ Einfluss auf Tiberius’ Ent¬ 

schlüsse ihre geschichtliche Anerkennung gefunden hat. 

CXLVI. Die Verbindung, in welche die Alten 

Sappho mit Diotima setzen, führt uns von Lesbos nach 

der arkadischen Stadt Mantinea. Denn die Lesart yv- 

vaixoq MavriVLxrjq Atorijuaq, welche die Mehrzahl der 

Handschriften gibt, muss vor der andern, navnxrjq, 

welcher Ficinus (fatidica muliere) folgt, festgehalten 

werden, da sie Maximus Tyrius dissert. 24, §.4, so 

wie Clemens Alexandr. Strom. 6, p. 754 Potter aner¬ 

kennen, wonach Themist. Or. 13, p. 162 A. von Werns¬ 

dorf ad Himer, p. 357 mit Recht emendirt wird. Bek- 

ker, Dindorf, Wyttenbach-Reynders geben Mavnvixfjq. 

Vergl. Platon. Sympos. ed. Wyttenbach-Reynders, Groe- 

ningae 1825, p. 96; Bekker in Platonem a se edit. 

comm. crit. 1, 349; Van Prinsterer, prosopogr. Platon, 

p. 124. Diotima’s bisher so wenig verstandene Er¬ 

scheinung findet ihre Erklärung in demselben Reli¬ 

gionszusammenhang, den wir für Sappho und die äoli¬ 

sche Muse überhaupt nachgewiesen haben. Die Frage, 

aus welcher Quelle konnte denn dem Weibe jene tiefe 

geheimnissvolle Weisheit, vor welcher ein Sokrates sich 

beugt, herstammen? hat von vorn herein alles Quä¬ 

lende verloren. Damit sind auch die Zweifel an Dio¬ 

tima’s historischer Existenz, welchen Ast, Platons Le¬ 

ben und Schriften S. 312, N. 2 Raum gibt, gehoben. 

Liegt doch ihre einzige Quelle in der angeblichen Un- 

erklärlichkeit einer Erscheinung, deren richtige Ver¬ 

knüpfung für die Arkaderin schon durch ihre Verbindung 

mit der lesbischen Dichterin deutlich genug hervorge¬ 

hoben wird. Ich gebe zu, dass alle spätem Erwäh¬ 

nungen Diotima’s (Aristides Or. Platon. T. 2, p. 127 

Jeb. SöJtBQ Aiorl/m x. r. X.‘, Clemens Alex. Str. 6, 

p. 754 Potter; vergl. Davis zu Maxim. Tyr. T. 1, p. 

459; Wolf, catal. muH. olim illustr. p. 327; Menagius, 

hist. muH. philosoph. 11) in dem platonischen Gespräche 

selbst ihre Quelle haben; aber Sokrates’ Angabe nimmt 

auf so bestimmte und so naheliegende Ereignisse Be¬ 

zug, dass baare Erfindung undenkbar ist, „Sie besass 

in der Seherkunst und in vielen andern Dingen eine 
45 
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hohe Weisheit, verschaffte einst den Athenern, als sie 

zehn Jahre vor der Pest opferten (Ol. 85, 1), Auf¬ 

schub der Seuche, und lehrte mich die Kunst zu lie¬ 

ben“ (Symp. p. 201). Im Verlauf des Gesprächs kömmt 

Sokrates noch öfters auf seinen Besuch und seine Un¬ 

terredung mit der Seherin zurück: cu Aioxifia, 

z&avßa^ov £Jtl 6o<piq xai tifoizcov naga öh, avxa xavxa 

fia&rjöofisvog p. 206). Ob eine solche Unterhaltung 

je wirklich gepflogen wurde, scheint mir eine völlig 

müssige Frage. Zwar widerspricht sie dem Charakter 

des Sokrates, der Aspasia um der Beredsamkeit, Theo- 

dote um der Schönheit willen besuchte, durchaus nicht 

(Plato, Menexen. p. 236; van Prinsterer p. 123); aber 

wenn wir auch die Fiction zugeben, und mit dem In¬ 

halt des Gesprächs selbst Diotima’s Persönlichkeit in 

das Gebiet der Dichtung verweisen: so behält die 

Frage, warum denn Sokrates von einem Weibe in der 

Kenntniss des Eros unterrichtet wird, und warum an 

der Stelle einer Athenerin eine Frau aus Mantinea als 

Lehrerin auftritt, dennoch ganz gleiche Bedeutung. Es 

ist klar, dass auch die Fiction in wirklichen Verhält¬ 

nissen ihre Rechtfertigung finden muss. Insbesondere 

kann die Verbindung mit Aphrodite und Eros für Dio- 

tima nicht weniger als für Sappho nur in einem kult- 

lichen Hintergründe wurzeln. Diesen nachzuweisen, 

fehlt es uns keineswegs an Hilfsmitteln. In der Nähe 

Mantinea’s wird Kapyae des Anchises Gründung genannt 

(Strabo 13, 608), Capys aber heisst des Anchises Sohn, 

des Assaracus Enkel. (Serv. Aen. 1, 276; G. 4, 35; 

Dionys. Hai. 1, 62; Apollod. 3, 12, 2). Anchises’ 

Besuch in Arkadien schildert Virgil, Aen. 8, 152 ff. 

Paus. 8, 12, 4 nennt das ogog ’Ayxidov, am Fusse das 

Anchises-Grab, dabei die Trümmer eines Aphrodite- 

Tempels. Sieben Stadien von dem %(oqIov MeXayyücc, 

woher die Mantineer ihr Trinkwasser nach der Stadt 

leiten, liegt die Quelle der Meliasten, die hier die dio¬ 

nysischen Orgien feiern, dabei ein Heiligthum des Dio¬ 

nysos, und ein anderes der Aphrodite MeXcuvig (Paus. 

8, 6, 2). Zum Gedächtniss der Theilnahme an der 

Seeschlacht bei Actium gründen die Mantineer einen 

Tempel ’A<f>Qo6ixqg Evußayiag, deren Kultbild eine Frau, 

Nikippe, des Paseas Tochter, weihte (Paus. 8, 9, 3). 

Die Wahl Aphrodite’s zur Bundesgöttin hat ihren Grund 

in der gemeinsamen Beziehung derselben zu beiden 

Völkern, zu Mantinea sowohl als zu Rom, insbesondere 

zu dem julischen Geschlecht (Manil. Astr. 1, 796: 

Venerisque ab origine proles Julia descendit caelo cae- 

lumque replevit.) Weiteres über die Lokalisirung die¬ 

ses Kults in Arkadien findet sich bei Engel, Cyprus 2, 

502 ff.; Klausen, Aeneas 1, 360 ff.; Gerhard, Mythol. 

§. 364. An Aphrodite schliesst sich Eros, den Venus 

als mea magna potentia (Aen. 1, 668) anredet, in un¬ 

tergeordneter Stellung an. Ihn nennt Diotima (Symp. 

p. 203) der Göttin Begleiter und Diener wegen seiner 

Empfängniss an ihrem Geburtsfest. Darin stimmt sie 

mit Sappho (Fr. 74. 132) überein, worauf Maxim. Tyr. 

24, 9 aufmerksam macht. Der Anschluss an den sa- 

molhrakischen Götterkreis, der hier hervortrilt (Plin. 

36, 5) wiederholt sich in den übrigen Kulten Manli- 

nea’s. Nach Mnaseas beim Schob zu Apollon. Rh. 1, 

917 nimmt Demeter unter den samothrakischen Kabiren 

(Strabo 10, 472) als At-iegog die erste Stelle ein. Für 

Mantinea aber bezeugt sie Pausan. 8, 8, 1; C. J. Gr. 

1518; für die pelasgischen Arkader überhaupt Herod. 

2, 171, der sie als die grosse Weihegöttin der arka¬ 

dischen Frauen darstellt. (Vergl. Paus. 9, 25; 2, 22, 

2: jTj/uijrrjQ IIsXaGyig.) Auf dem Alesium tritt sie mit 

Rhea in Verbindung (Paus. 8, 20, 2), wie auch Samo- 

thrake beide einander gleichstellt. (Lobeck, Aglaoph. 

548; Hermann, Orphica p. 492; Proclus in Plat. Craty- 

lum p. 96: xrjv AijßTjZQCC ’OQpevg /ihv zrjv avxi,v Xsycov 

z(] 'Peq x. r. X.; Luc. Dea Syr. 15.) In der Verbin¬ 

dung mit Persephone und den Dioscuren (Paus. 8, 9) 

zeigt sich wiederum das samothrakische System, wel¬ 

ches jene als A^ioxsgöa, diese in den ursprünglich als 

Zweizahl gedachten Kabiren (Sch. Apoll. Rh. 1, 917) 

wiederholt. (Serv. Aen. 3, 12; Varro L. L. 5, 10; 

Dionys. Hai. 1, 68; Macrob. Sat. 3, 4.) Der dem sa- 

mothrakisch-pelasgischen System eigenthümliche Prinzi¬ 

pat der Mütterlichkeit offenbart sich zu Mantinea in der 

Häufung weiblicher Gottheiten, unter welchen ausser 

den genannten auch Vesta (Paus. 8, 9; vergl. Plin. 

28, 7; Herod. 2, 49—51), Autonoe, Latona, Hera (vgl. 

Paus. 8, 37, 5. 6), Athene, Hebe, Penelope (Paus. 8, 

12, 3), Maera (P. 1. c.; Gräbers. S. 142, 2; 153, 4) 

aufgeführt werden. Wie Mantinea, so steht Arkadien 

überhaupt mit Samolhrake in der engsten Kultverbin¬ 

dung. Das Volksthum ist dasselbe. Herod. 2, 171 be¬ 

zeugt für Arkadien, was er 2, 51 für Samothrake her¬ 

vorhebt. Hier werden die Pelasger ausdrücklich als 

erste Bewohner der Insel und als Begründer der Ka- 

birenweihen genannt. Es sind diejenigen Pelasger, 

welche zu Athen gewohnt hatten, und die von hier 

nach den Inseln, namentlich nach Imbros und Lemnos 

übersiedelten (Herod. 6, 137; 5, 26; Strabo 9, 401; 

Pind. fr. bei Schneidewin Philolog. 1, p. 423), mithin 

jene Tyrsener, von welchen Thucyd. 4, 109 und Cal- 

limachus ap. Aristoph. Sch. av. 833 reden, und nach 

welchen Plato leg. 5, 738 die samothrakischen Weihen 

tyrsenische nennt (J. Lydus de mensib. p. 82 Show). 

Arkadische Auswanderer bringen den samothrakischen 

Kabirenkult nach Pergamus (P. 1, 4, 6). Electra ge- 



355 

hört Arkadien nicht weniger als Samothrake, wo sie 

oxQaxtjyig hiess (Schol. Apoll. Rh. 1, 916; Apollod. 3, 

10, 1; 3, 12, 1; Dionys. Hai. 1, 61); ebenso Darda- 

nus, der als Träger dieser ganzen, von Vorderasien 

Uber Samothrake, Creta und Arkadien nach Italien rei¬ 

chenden Religionsverbindung auftritt (Pausan. 1, 4, 6; 

8, 24; Dionys. Hai. 1, 61. 68. 69; 2, p. 126 Sylb.; 

Strabo 7, 331; Fr. 50, 51; Serv. Aen. 1, 382; 2, 

166. 325; 3, 12. 148; 8, 285; Diod. 5, 43; Clemens 

Alex. Protr. p. 12 Potter; Steph. Ryz. /tägdavog; Neu¬ 

häuser, Kadmilus p. 14 — 29). Diese Zeugnisse lassen 

keinen Zweifel, in welchem Religionssysteme Diotima’s 

hervorragende Erscheinung, ihre Eroslehre und ihr 

wahrhaft priesterlicher Weihecharakter seine Wurzel 

hat. Alles das gehört der pelasgisch-samothrakischen 

Welt, welcher das Mutterthum und dessen Mysterien¬ 

prinzipat zum Mittelpunkt dient. An den gebärenden 

Schoss knüpft die xaßsiQixtj xeXexrj alle Auszeichnung. 

Auf Seite der Mutter liegt die Ursprünglichkeit, wie 

sie Pelasgus’ Erdgeburt darstellt (Paus. 2, 14, 3; 8, 

1, 2; 2, 22, 2; Apollod. 3, 3, 1); auf Seite der Mut¬ 

ter die Unsterblichkeit, welche Demeter vor ihrem Ge¬ 

liebten, dem Dardanosbruder Jasion, auszeichnet (Theog. 

963ff.; Diod. 5, 49; Sch. Theocr. Id. 3, 50; später 

ist die Wendung der Od. 5, 125; Apollod. 3, 12, 1; 

Tz. Lyc. 29; Conon. narr. 21); auf Seile der Mutier 

die Macht, welche Eros und Kadmilus neben Urania, 

Jacchos neben Demeter, Attes neben der phrygischen 

Güttermulter anerkennt. Ueberall ist in diesem Systeme 

nur das Weib genannt. Wird der arkadische Zeus bei 

Clemens Alexandr. Strom. 5, 724, 11 als /utixqojkxxcoq 

angerufen (Dionys. Hai. 1, 62: svöaißovaöxaxog x. r. X.; 

Serv. Aen. 1, 42: Teucri socero cognomines), so tritt 

der Mutter Axieros-Demeter nur eine Tochter Axio- 

kersa-Persephone, kein Sohn zur Seite. Das religiöse 

Vorbild der ausschliesslichen Tochtererbfolge, wie sie 

das Mutterrecht darbietet, lässt sich hierin nicht ver¬ 

kennen. In Isis und Misa, der Midasmutter (H. Orph. 

42, 9; Hesych. Miöa&sog), liegt das gleiche System, 

und der Verfasser des dem Euripides mit Recht abge¬ 

sprochenen Prologs der Danae (Wagner, Fr. p. 156; 

Jakobs, Vermischte Schriften 5, 607) hat darin, dass 

er erst eine Tochter und nur im zweiten Geschlecht 

einen Sohn verheisst, dem samothrakischen Systeme 

sich richtig angeschlossen (nQcöxa yaq öfjXvv öjtoQav 

(pvöai dstjdsi' xäxa Jtcüg xeivrj . . Xeovxa xe^sxai oiüxqI 

x. x. X. verglichen mit Apollod. 2, 4; Plato, Crit. 7; 

Proclus in Tim. 2 extr.: xal yaQ o OsoXoyog xrjv Koqijv 

fiovvoysvscav eI'co&s jtQOOayoQsveiv; H. Orph. 29,2; Paus. 

4, 1: ßaxQog xal JtQcaxoyövov Kovgag). Ueber die Vor¬ 

anstellung der Mutter C. J. Gr. 1499; vgl. 765. Wie 

bei der Geburt, so erscheint auch beim Tode die Mut¬ 

ter allein. Gleich einem geängstigten Vogel die Län¬ 

der durchirrend, sucht Demeter traurig die entschwun¬ 

dene Tochter; an des Sipylus hoher Felswand weint 

Niobe ewige Thränen über der Kinder Tod, und wie 

die karischen und lesbischen Weiber den Threnos an- 

stimmen, so beweinen die Schwestern Gorgo’s, die 

drei Jungfrauen, Pytho’s Untergang (Porphyr. V. Pytha- 

gor. 16), heisst Ino flebilis, Aerope tristis (Welker, 

gr. Tragöd. P. 685), beklagen die öiövfiai des mem- 

phitischen Serapeum Osiris’ Tod (B. Peyron, papiri 

Greci del museo Britannico p. 19. 20), und legt noch 

Plato im Menexenus die epitaphische Rede in eines 

Weibes Mund (oben §. 10). Der Sterbende aber kehrt 

in den Schoss der Mutter, aus dem er hervorgegangen, 

zurück. Dem athenischen Ausdruck /IrjfiijxQioc entspricht 

der arkadische xqtjöxoI, den Plutarch Qu. r. 52; Qu. gr. 

5; Hesych. xqtjxoi, urkundlich nachweist und nach Aristo¬ 

teles auf die Verstorbenen bezieht. M. Oxon. II, t. 68. So 

des Kindes physische Pflegerin und Nährerin, wird die 

Mutter auch seine Hoffnung im Tode, durch die Weihe 

aber die Quelle der bessern Zuversicht, welche die 

Schrecken des Untergangs mildert. Von Demeter stammt 

die xeXext], von Frauen wird sie nach Arkadien ge¬ 

bracht und hier wieder nur den Frauen mitgetheilt. 

Aller leiblichen und geistigen Wohlthat Quelle ist die 

Mutter. Auf dieser Stufe der Religion erscheint das 

männliche Prinzip vorzugsweise als poseidonische Was¬ 

sermacht und als finsterer Hades AgioxspOog, wie sie 

in den samothrakischen Mysterien und entsprechend 

in dem Poseidonskulte von Mantinea (Paus. 8, 5, 3; 

8, 10, 2. 3. 4; 8, 37, 6; Pind. Ol. 11, 72. 83, p. 

252 Boeckh; Ross, Inscr. 1, p. 4; vergl. Paus. 8, 8, 

3) sich offenbart. Von der Mutter wird die zeugende 

Kraft umschlossen und beherrscht (P. 8, 5, 3; 8, 10. 

2), und auf der Mondstufe, zu welcher das samothra- 

kische System den Stoff erhebt, das gleiche Verhält- 

niss beider Potenzen wiederholt. Als himmlische Erde 

haben wir uns Electra, Harmonia, Aphrodite und alle 

samothrakischen Mutter überhaupt zu denken. (Vergl. 

Plut. plac. phil. 2, 13; H. Orph. 38, 2; 3, 8; Procl. 

in Tim. 4, p. 283, 11; 5, p. 292: ovgaviav yrjv xryv 

ösXijvrjv o 'ÖQfpevg KQOörjyÖQEVöev’, 1, 45: nag’ Aiyvjt- 

xloig ai&EQiav yi\v. Gräbers. S. 76 ff. Oben S. 22, 2; 

37, 1; 119, 1.) Ihnen untergeordnet walten die Ka- 

biren-Dioscuren in den Feuererscheinungen der niedern 

Erdatmosphäre (vergl. Sch. Aristoph. pax. 276; Diodor 

5, 49; Etym. Gud. Kaßiqoi', Sch. Apoll. Rh. 1, 917; 

Cic. N. D. 3, 37; H. Orph. 38, 5), welcher Achilles- 

Pemptus (oben S. 115. 56), Bellerophon (oben S. 3, 

1), Phaethon und selbst der arkadische Zeus (Clem. 
45* 
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Alex. Coh. p. 8) angehören. Ganz in der Welt der 

stofflichen Erscheinung und des wechselreichen Natur¬ 

lebens ist diese Religion gefangen. Iu ihr herrscht die 

Materie, und darum das Weib. Nicht überschritten ist 

die Grenzregion des Mondes, welcher als die höchste 

weibliche Quelle der Lehre und des Mysteriums da¬ 

steht. In dem auf Demeter und Dionysos bezüglichen 

laQog Xbyog redet Orpheus die Mysten unter dem Na¬ 

men Musaeus also an: <p&äy^oßai olg &aßtg aöri- 

ov ö5 axova (faaO(poQov axyova Mfjvtjg MovOaZ \ (Euseb. 

Pr. Ev. 13, 12; Justin. Martyr. bei Hermann Orph. p. 

447; Lobeck, Aglaoph. p. 438 — 443; Plato, R. P. p. 

236.) Stofflich-mütterlicher Natur und Entstehung ist 

die höchste Oocpia, welche diese Religionsstufe uud die 

samothrakische Weihe in sich trägt. Diotima’s Erschei¬ 

nung erhält aus diesem Systeme volle Verständlichkeit. 

Die doppelte Richtung ihrer religiösen Thätigkeit, die 

Lehre und die pestabvvendenden Opfer, findet in der 

Natur jener ältesten Weisheit, die als (pvOioXoyia (Euseb. 

Praepar. Ev. 3, 16) bezeichnet und von Cicero auf die 

'Kenntniss der natura rerum bezogen wird, ihre innere 

Einigung. Wohlbegründet ist also der Mythus bei Clem. 

Alexandr. Str. 1, 361 Potter, wonach Aiolus in der 

<pvöixrj üacoQia von seiner Gemahlin Hippo, Chiron’s 

Tochter, unterrichtet wird. Vergl. Cyrill, c. Julian. L. 

4, p. 134 ed. Lips.; Hermann, Catalog. s. v. Hippo; 

bedeutsam die Auffassung der Theano als erster Phi¬ 

losophin bei Didymus ap. Clem. Alexandr. Str. 1, p. 

366; verständlich endlich Agnodike und das von Hygin 

f. 274 berichtete Ereigniss über die Entbindungskunst 

der Frauen (oben S. 74 Note), so wie die grosse Zahl 

der mulieres medicae, wovon ein Blick in Hermann’s 

Catalogus überzeugt. An einer Philosophie physischer 

Grundlage kann auch das Weib sich erfolgreich bethei¬ 

ligen. Das Wichtigste, der religiöse Prinzipat des Wei¬ 

bes, erscheint nur als die Wiederholung der Stellung, 

welche in der Götterwelt dem demetrischen Mutter¬ 

thum eingeräumt ist. Das Mysteriöse der pelasgisch- 

chthonischen Religion und der Weihecharakter der Frau 

sind nothwendig und durch innern Nexus verbunden. 

Das Alterthum gibt uns manche belehrende Beispiele 

für diesen Zusammenhang. Die Danaiden bringen die 

Weihen zu den Pelasgern, aber nicht den Männern, 

sondern den Frauen werden sie mitgetheilt (Herod. 2, 

171). Die Weihen der thebanischen Kabiren stammen 

ihnen von Demeter, ihre Erhaltung knüpft sich an Pe- 

large, die au erster Stelle vor ihrem Manne genannt 

und mit einem trächtigen Mutterschweine verehrt wird 

(Paus. 9, 25). Chryse, des Pallas Tochter, bringt ihrem 

Gemahl Dardanus als Hochzeitsgabe die Weihen der 

grossen Götter, die sie gelernt hat (Dionys. Hai. 1, 

68). Phot. Lex. p. 268: MrjrQayiQrrjg: aX&cöv ng aig 

rtjv 'Arrixrjv a/ivet rag yvvaZxag rfj (it]tqI t<ov &aoöv 

x. r. X. Kaukon, des Phlyus Enkel, übergibt die re- 

Xrjrij rcöv fiayäXcov &acöv der Messene, des Triopas 

Tochter (Paus. 4, 1, 4), Lykus dieselben dem Apha- 

reus, dessen Kindern und Gemahlin Arene (ryg avrfjg 

yvvaixog xal adaX^g btio/rrjTQiag, P. 4, 2, 3. 4). Bei 

der Wiederherstellung der Stadt auf dem Ithome ver¬ 

kündet Kaukon dem Epiteles im Traume: tW« dij rfjg 

I&oötiTjg avgy xayvxvZav OfiiXaxa xal fiVQOivrjv, r 'o fiaOov 

OQvi~avTa avrdöv, avaOcöOai x'v\v yqavv. xdfivaiv yaQ av 

reo yaXxä, xa&aiQy/j,avriv &aXdfi(p, xal rjd?] XainoipvxaZv 

avzijv. Der eherne Sarg findet sich und darin ein aus 

feinen Bleiblättern (Boeckh im C. J. Gr. 1, 539, p. 

486) gebildetes Buch, das einst Aristomenes hineinge¬ 

legt hatte (P. 4, 20, 26; vergl. 9, 31, 4), mit der Be¬ 

schreibung der von Kaukon aus Eleusis gebrachten 

Orgien, Die Bewahrung der Weihen wird also auch 

hier wieder an eine Frau geknüpft. Die messenische 

Mysterieninschrift schliesst sich erläuternd an das von 

Pausanias mitgetheilte Ereigniss an, und erwähnt auch 

rav da xdfucxQav xal ra ßißXia. Nach Paus. 1, 38, 3 

verrichten des Celeus drei Töchter die Mysterien, als 

leQal yvvaZxag nach der messenischen Inschrift L. 20. 

Von Baubo wird Demeter zu Eleusis aufgenommen 

(Arnob. 5, 25; Paus. 1, 39, 1), von Jambe erheitert 

(Apollod. 1, 5, 1). Bei Apuleius M. 11, p. 276 Bip. 

lässt sich Lucius zuerst in die Mysterien der Isis, nach¬ 

her in die des Osiris aufnehmen. So innig ist das My¬ 

sterium mit dem weiblichen Naturprinzip verbunden, 

dass es auch in den dionysischen Weihen nicht auf 

den zum höchsten Glanze entwickelten männlichen Gott 

übergeht, sondern mit dem Mutterthum verbunden, und 

darum nächtlicher Weile gefeiert wird (H. Orph. 79, 

9; 52, 4; 54, 10). Das Ei, des gebärenden Mutter¬ 

schosses Bild, bildet ihren Mittelpunkt (Plut. Symp. 

2, 3); selbst das männliche Geschlecht nimmt in weib¬ 

licher Kleidung Antheil daran, die Kränze werden von 

den Zweigen der materna myrtus gebildet (Arist. ranae 

330; Tz. Cass. 1328; De Witte, Cab. Durand 389, 390; 

Laborde, Lamb. 1, 13. 15; Gräbers. S. 25. 26. 65. 87), 

weibliche Gottheiten sind die Lehrerinnen, H. Orph. 24, 

10 in Nereidas: vfiaZg yaQ TtQtiöxai raXrjxijv avadaügaza oaß- 

v)\v aviaQov Bccxyoio x. x. X.; 67, 7 in Musas.: a'i zaXazag 

&vrjxoZg ävaöaitgara fivOnxoXavrovg. In der Erzählung von 

den römischen Bacchanalien tritt die Bedeutung des Wei¬ 

bes, der Mutter zumal, bezeichnend hervor, Liv. 39, 

13: primum sacrarium id feminarum fuisse etc. Vergl. 

MaXavinm] 6o<pr\: ovx ißog o [iv&og, aXX' ifirjg fii]- 

TQog Tcaga, Welker, gr. Tragöd. 840. 850; Clem. Ale¬ 

xandr. Str. 1, 360; Diod. 4, 45; Aristipp o /aijZQoöl- 
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6axzog, Arete’s Sohn, von Cyrene Strabo 17, 837; 

Diogen. Laert. 2, 86; Aristot. ap. Euseb. pr. ev. 14, 

18, p. 764; Aelian, H. A. 3, 40; — Proverbia Salom. 

31, 1. 26; — Marc. Aurel. Anton, ro6v eig havxov, 

initio: jtaqa zfjg (irjxQog ro ösoGEßeg x. x. X.; — Diogen. 

Lafirt. 10, 4: Gvv xy /xtjxqI x. x. X. In dem demosthe- 

nischeu Angriff auf Aeschines’ Jugendjahre pro corona 

p. 313 wird ihm vorgeworfen, er habe zur Nachtzeit 

bei den Weihungen seiner Mutter die orphischen Bü¬ 

cher vorgelesen: rfj firjxql xeXovG^ rag ßißXovg aveyiy- 

vooGxsg x. x. X. Das delphische Fest Herois enthält 

einen auf Semele’s Rückführung bezüglichen mystischen 

Theil, den nur die Thyiaden kennen, und auf dasselbe 

folgt das Schuhschlagen der Charila (Plut. Qu. gr. 12). 

Auch die Errichtung des Liknites ist nur der Thyiaden 

That (Plut. Is. 35; Pausan. 10, 6, 2). Hierophantiden 

oder Prophantiden ertheilen die Weihe. Photius und 

Suidas: (ßiXXsldcu yevog sGxlv Ä&^vjjGiv. — ex 6h xov- 

x(ov t] tegeia xfjg /hj/uqxqog xal Koqrjg, i] ßvovGa xovg 

ßvözag ev 'EXevGZvi. C. J. Gr. No. 432. 435. Hesych. 

/nrjxQoxoXovg S. Croix, mysteres 1, 244—246 mit Sacy’s 

Anmerkung und Lord Valentia travels 2, 117. 484. 

London 1811. Zu erwähnen ist besonders jene, welche 

den Kaiser Hadrian in die Eleusinien einweihte (Dio 

Gass. 69, 11; Spartan. 13; Salmasius p. 117). Die 

darauf bezügliche Inschrift, im J. 1785 von Worsley 

zu Eleusis entdeckt, wird mitgetheilt von Show, Charta 

papyTäcea graece scripta Musei Borgia Velitris, Romae 

1788, 4°. p. 77 ff. Jakobs, Antholog. Palatina app. 

No. 234; C. J. Gr. 1, No. 434. Beachtung verdient, 

dass die Hierophantin, die nach heiliger Satzung ihren 

Geschlechtsnamen verschweigt (Lucian. Lexiph. 10), 

sich Mrjxrjq Maqxiavov, ^vyäxrjQ Atjfitjxqiov nennt. 

Das Mutterthum und seine fertilitas (vergl. C. J. Gr. 

1436. 1440. 1446) wird hier im Anschluss an die de- 

metrische Natur besonders hervorgehoben, wie auf einer 

amyclaeischen Inschrift (Nouv. trait6 de diplomat. T. 1, 

p. 616) und auf einem von Chandler zu Eleusis ge¬ 

fundenen Titel (Inscr. p. 2, No. 120; C. J. Gr. No. 

435). Vergl. Diogen. Laert. 8, 1, 10, 11: xijv 6h xhxva 

yEvvrjGauevtjv Mtjzeqci, und C. J. Gr. 1442. 1446. 392. 

435. 921. lieber Hierophantiden, Kreuzer, Symb. 4, 

487. Zur Einweihung werden die Kinder von den 

Müttern dargebracht, so dass auf den Katalogen der 

hermionischen Demeter vielfältig nur der Muttername 

erscheint (C. J. Gr. 1207. 124. 1193; vergl. 448. 443. 

445. 379. 390. 391. 397). Die Einweihung durch 

Frauen kehrt wieder in dem Neuplatonismus, wie denn 

Proclus durch Asclepigenia, die Tochter seines Lehrers 

Plutarch von Athen, in die oqyia xal i\ Gv/unaGa ütovq- 

yixij ayaytj eingeweiht wurde (Marini vita Procli 28. 

Vergl. Fabricii prolegom. p. 31 in Boissonnade’s Aus¬ 

gabe des Marinus). Genaueres Uber die Frauen der 

Pythagoreer und Carpocratianer später. In die Reihe 

der Zeugnisse für die hervorragende Rolle des Weibes 

bei der Initiation treten auch bildliche Darstellungen 

ein. Der erste Platz gebührt den beiden oben er¬ 

wähnten Silber-Kantharn von Bernay, welche mit dem 

bacchischen Ei die zerbrochene Lyra verbinden. (R. 

Rochette, notice sur deux vases d’argent provenant du 

d6pot de Bernay, du cabinet des antiques, extrait des 

nouvelles annales publikes par la section franpaise de 

l’institut archöologique, Paris 1838 chez Chapelet, rue 

de Vavgirard 9.) Die Frau erscheint hier in hervor¬ 

ragender Stellung. Sie w'ird als die begeisterte Ver¬ 

künderin des Mysteriums in imponirender aktiver Hal¬ 

tung dargestellt, der Mann erscheint ihr gegenüber in 

empfangender, horchender, hingegebener Stellung. Wie 

Socrates vor Diotima, so sehen wir hier den bärtigen 

Alten in der Gewandung eines Philosophen stehend, dem 

sitzenden aus der geöffneten Rolle, dem ßißXiov, der 

messenischen Inschrift, das Gesetz des Heils verkün¬ 

denden , begeisterten Weibe gegenüber treten, begierig 

aus der Hierophantin Mund die Offenbarung des Ge¬ 

heimnisses, dessen ganze Tiefe Sokrates kaum erfasst, 

das Zeus bei Themis erkunden muss, und Jo vorahnt, 

das zu vernehmen. Das Relief der pompeianischen Cista, 

das in den Annali T. 13, tav. d’agg. H. abgebildet ist, gibt 

der Zusammenstellung des Philosophen mit dem ihn unter¬ 

richtenden Weibe dadurch einen entschiedenen Myste¬ 

rienbezug, dass Eros selbst mit den Abzeichen der 

Weihen, mit Taenia und Cista versehen, der Unter¬ 

redung beiwohnt. Wie diese Darstellung, so hat man 

auch die eines Sardonyx im Pariser Cabinet (Lenor- 

mant, trösor de numismatique, gal. mytholog. p. 146) 

auf Sokrates und Diotima bezogen. Vergl. das Gem¬ 

menbild bei Gerhard, Denkmäler und Forschungen 1849, 

Taf. 6, 8 und die im Anzeiger, 1860 Februar, p. 21 

erwähnte Darstellung. Der Ruhm, zu welchem die 

Darstellung gelangte, wäre kaum hinlänglich gerecht¬ 

fertigt, entspräche sie nicht durch die Stellung, welche 

sie dem Weibe an weist, einer Religiousidee von wei¬ 

testem Umfang und einer allbekannten Mysterienübung. 

In der That, wohin immer wir blicken, überall tritt der 

Weiheprinzipat des Weibes uns entgegen. Vor dem 

Enorches - Ei in Contemplation versunken, steht eine 

weibliche Gestalt (Gräbers. Taf. 4), Weiber halten das 

Mysterien-Ei, so an den beiden Grableuchtern zu Karls¬ 

ruhe und Paris (der letztere ging aus dem Cabinet 

Durand in’s Antikeucabiuet Uber; Cab. Durand 1896 

nennt einen Apfel statt des vollkommen deutlichen 

Eis); so Mus. Chius 1, 11. 22. 97; so auf einem Leky- 
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tlios des Louvre, dessen Abbildung in den Beilagen. 

Weiblich ist Telete mit dem bacchischen Ei (Gräbers. 

S. 30 ff.), weiblich die ungeheure Mehrzahl aller Grab- 

terracotten, weiblich die aus Blumengewinden hervor¬ 

tretenden Köpfe auf unzähligen Grabvasen, besonders 

Unteritaliens, wo für beide Geschlechter die Myste¬ 

rienhoffnung an Kore’s Epiphanie geknüpft erscheint. 

Mädchen tragen die heiligen Schriften nach Eleusis 

(Schol. Theocrit. Id. 4, 25), eine Stelle, welche Preller 

Demeter S. 351, N. 56 aus Unkenntniss dieses ganzen 

Ideenzusammenhangs für unglaubwürdig erklärt (Paus. 

8, 15, 2; Apulei. M. 11, 16). Eine grosse Zahl von 

Grabterracotten, unter andern eine Pariser, welche 

Eros als Mysteriengenius vertraulich der sitzenden Ma¬ 

trone sich anschmiegend darstellt, und Grabmalereien 

(Bartoli, sepolcri tab. 67) zeigen das Diptychon oder 

die Bolle in den Händen oder auf den Knieen weib¬ 

licher Gestalten (R. Rochette, 3me m6m. d’antiquitßs 

chr^tiennes, planche 3, 1; Mon. in6d. pl. 74, 2, p. 

402; Carli, due dissertaz. sopra Medea p. 211—219; 

Jorio, sceletri cumani, tab. 2; das von De Witte auf 

die Musen bezogene Elfenbeinrelief im Louvre; Vase 

Middleton, Sappho mit einer Rolle und dem Genius 

Talas, De Witte, Cab. Durand p. 160; besonders Du- 

bois-Maisonneuve, introd. pl. 43; Millin, peint de vases 

1, 48; voy. au midi de la Fr. p. 65, 2). Der höchste 

Mysteriengedanke knüpft sich an die mit Tänien um 

die Hörner geschmückte Mondkuh Jo an, welche aus 

einem Agrigentiner Grabe in’s Museum von Karlsruhe 

gelangte, und in der Anthol. 6, p. 306 spricht der 

Dionysisch-Geweihte den Wunsch aus: xaXtj /ie yvvi] 

(fOQoitj (Aiovvdiov eg /opov), xa&agov &£fi£vr] voov. Alle 

diese Erscheinungen sind Ausfluss derselben Idee, äus- 

serlich verschiedenartige, aber innerlich verwandte Ma¬ 

nifestationen der das Mysterium der chthonisch-pelas- 

gischen Religion beherrschenden Auffassung, in wel¬ 

cher die Mutter als Trägerin nicht nur alles leiblichen, 

sondern auch alles geistigen Wohls an der Spitze der 

Familie und der ganzen Kultur steht. In dieser Welt 

findet Sokrates eine Erleuchtung der Weisheit, die ihm 

die attisch-jonische nicht mehr hot (vergl. Porphyr, de 

ahst. 2, 16). Die Entwicklung der metaphysischen 

Natur des Eros, des Göttlichen und Bleibenden in der 

Schönheit, verkündet eine Seherin aus dem Autocli- 

thonengeschlecht der ngod£Xi]voi Arcades (Paus. 5, 1, 

1; 8, 4, 1; Plut. Qu. r. 76), eines Muttervolkes, wel¬ 

ches der spätem Bewegung des hellenischen Volks¬ 

geistes vielfältig fremd geblieben war (Porphyr, abstin. 

2, 16), und dessen Frauen magische Kräfte, besonders 

die, den Mond durch ihre Beschwörungen auf die Erde 

herabzuziehen, noch zu Plutarchs und Lucians Zeit bei¬ 

gelegt wurde. Zu einer ältern Bildungsstufe, zu jenem 

pelasgischen Matronenthum, das in dem Besitz und der 

Verwaltung der Weihen seine religiöse Grösse fand, 

kehrt Sokrates zurück, und bringt so dem hohen Ge¬ 

halt der vorhellenischen Kultur in der Ehrfurcht vor 

dem pelasgischen Weibe die grösste Anerkennung dar. 

Diotima gehört durchaus nicht zu der Klasse der be¬ 

rühmten Frauen. Inmitten des glänzenden Hetären¬ 

thums der attisch-jonischen Welt musste sie altvaterisch 

und unbegreiflich erscheinen. Aspasia zog Aller Blicke 

auf sich, und neben ihr haben viele Hetären, die kö¬ 

nigliche Diademe mit Füssen traten, ihrem Namen 

Dauer gesichert. Diotima dagegen zieht Sokrates aus 

dem Dunkel hervor. Sie ist nicht eine ihrem Volks¬ 

thum ganz fremde Erscheinung, welche gar keinen 

Schluss auf die Zeitgenossen zuliesse. Nur die Höhe, 

nicht die Richtung ihres Geistes ist es, was an ihr rein 

individuell genannt werden kann. 

CXLYII. Die Nachrichten über Mantinea ergeben 

das Bild einer Stadt, deren Charakter mit dem Dio- 

tima’s wesentlich übereinstimmt. Derselbe Anschluss 

an eine vorhellenische Kulturperiode, dieselbe Verbin¬ 

dung mit den alt-pelasgischen Mysterienkulten, dieselbe 

ÖEidiöainovia. Wir sehen die Stadt, welche Polyb. 2, 

56 die älteste Arkadiens nennt, ausgezeichnet durch 

die Pflege der Musik, des Tanzes und der Philosophie, 

dreier Bestrebungen, deren Zusammenhang unter sich 

und mit der Religion, insbesondere mit den mystischen 

Kulten, uns bei den Epizephyriern und Lesbiern ent¬ 

gegengetreten ist, und von den Alten öfter hervorge¬ 

hoben wird. (Plut. de mus. 32; Luc. de saltat. 7 ff.; 

Strabo 10, 467. 468; Timaeus Locr. de anim. 17: /n(o- 

dix'a öe xal a xavxag aysficbv ipiXodocpia sxl xä räg 

tyvxäg EjiavoQ&QJöEt xax&Eldai x. x. A.) Suidas schreibt 

von Aristoxenus, dem bekannten Tarenliner: öiaxgiipag 

öe ev MavnvELa ipiXodoipog yiyove xal fiovöixy em&e[ie- 

vog ovx tjoröxrjöEv x. r. A. Plut. mus. 32: aAAa oi h'ev 

tcoXXoI Eixi] /uav&ävovdiv, o av x(ö öiöädxovxi fj x(ö (iav- 

xhxVOVTl (XQEd?/ Ol ÖE ÖVVETOl TO Eixf] aXOÖOXlflä^OVdlV, 

wdjtEp Aaxsöaifiövioi xc JtaXaicv xal MavxivEig xal 

ÜEXXqvElg’ $va yäg xiva tqohov iq navxsXcög oXiyovg ex- 

Xe^Ü^evoi ovg (povxo ngog xov xwv ?}&cöv EnavoQ&codiv 

ccQ/uoxxEiv, avxy T?) liovöixij] exqcövto. Besonders beleh¬ 

rend ist die Erzählung des Polyb. 4, 20. 21, der die 

Rohheit der arkadischen Cynaethenser auf ihre Ver¬ 

nachlässigung der Musik zurückführt. Zwei Einzeln- 

heiten sind daraus besonders hervorzuheben. Den 

arkadischen Frauen wird die Theilnahme an den Zu¬ 

sammenkünften und allen Bestrebungen der Männer 

beigelegt: avvdöovg xoivag xal &vdiag JiXEidxag bfioicog 

xal avÖQadi xal yvvaitgl xaxEt&idav, exi öe yogolg nag- 
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öevcov o/uov xal xatöcov. Der Mantineer aber wird in 

einer Weise gedacht, aus welcher ihr besonderes Fest¬ 

halten an der Musik und die damit verbundene öeioi- 

öcu/uovta (Polyb. 4, 20: /uakioxa öia xr\v sig x'o &eiov 

evöeßeiav) hervorgeht. Während die übrigen Arkader- 

Städte sich damit begnügten, jeden Cynaethenser aus 

ihren Mauern fortzuweisen, veranstalteten die Manti¬ 

neer Lustrationen der Stadt: xa&ag/iov ixoüjöavxo xal 

6<päyia XEQiijvsyxav xijg xe JtoXscog xvxAco xal xijg ycoQag 

näörjg. Damit tritt die Nachricht des Plutarch mus. 

20. 21, welche von dem Mantineer Tyrtaeus das Fest¬ 

halten an dem einfachen, strengen Charakter der alten 

Musik hervorhebt, und diejenige, welche Evander die 

Einführung derselben in Italien zuschreibt (Dionys. Hai. 

1, p. 26 Sylb.), in Verbindung. Nicht minder die des 

Virgil, dessen Ausspruch Ecl. 10, 33: soli cantare pe- 

riti Arcades, die Musik als eine Uebung des ganzen 

Volkes darstellt (Müller, Dorer 2, 327), und dadurch 

noch mehr Bedeutung gewinnt, dass ihr in den Wor¬ 

ten: Vestrae meos olim si fistula dicat amores, zu¬ 

nächst eine erotische Beziehung beigelegt wird (vergl. 

Theocrit. Syrinx, und Schol. bei Kiessling p. 791). 

Endlich Pausan. 8, 9, 1, der von einem Bilde Latona’s 

und einer Muse mit dem flötenden Marsyas auf der 

Basis spricht. Die alte Musik wird aber auf die Thra¬ 

ker und ihre Propheten Orpheus, Musaeus, Thamyris 

zurückgeführt (Strabo 10, 491; Pausan. 10, 29), was 

für Mantinea dadurch Bedeutung gewinnt, dass nach 

Pausan. 8, 9, 4 die thrakischen Bithynier (Strabo 12, 

564) mit den Mantineern in Volksverwandtschaft stehen. 

— Ueber die Orchestik haben wir das Zeugniss des 

Alhen. 1, 22 B., der den lakonischen, troezenischen, 

epizephyrischen, kretischen, jonischen Tänzen die man- 

tineischen nach Aristoxenus 6ia xijv x(öv xeiqgIv xivtjötv 

vorzieht, so dass der Ausdruck des Lesbonax von My- 

tilene, der die Tänzer xsiQoööyovg nannte (Luc. salt. 

69), ganz besonders von den Mantineern gebraucht 

werden könnte. Erfinder des Tanzes heisst der älteste 

Eros (Luc. salt. 7); die Orchesis steht vorzugsweise 

mit den orphischen Mysterien in Verbindung (Luc. salt. 

15; Sch. Apoll. Rh. 3, 1), wie sie denn im Anschluss 

an sie auf Grabbildern dargestellt erscheint (vgl. z. B. 

das Cumaner Grab bei Jorio, sceletri. tab. 1. 2. 3; Ari- 

stoph. Ranae 154—157). An den Tanz schliesst sich 

die oxXofiaxia, svonXog ogyridig an (Schol. Pind. Pyth. 

12, 127). Bei Athen. 4, 154 D. spricht Ephoros von 

dem Festhalten der Mantineer an der alten Bewaffnung, 

die nach ihren Erfindern Mavxivixt] wtXiöig hiess, und 

fügt bei: xgog 6h xovxoig xal onXoßaxiag tia&rjöEig ev 

Mavxiveia tiqöxov EVQE&tjöav, Atj/ueov x'o xexvrjßa xaxa- 

ÖEitgavxog. Daran schliesst sich die bithynische Sage 

an, wonach Ares, um seine übermässige Manneskraft 

zu regeln, von Hera erst im Tanz, dann im Waffen- 

kampf unterrichtet wurde (Lucian. salt. 21: firj Jtqoxeqov 

onXoßaxElv 6i6a£ai, jvqIv xeXeiov 6qxv^tVv hjtEigyaöaxo. 

Vergl. Apollod. 2, 2, 1). Dadurch wird der Zusam¬ 

menhang Manlinea’s mit Bithynien bestätigt. Vergl. 

Plut. Numa 4. Ihnen schliesst sich Rom an. Lucian 

zieht die römischen Salier herbei, und andere Nach¬ 

richten bestätigen die Verbindung. So Serv. Aen. 2, 

235; 8, 285; Festus p. 326: Salios a sallendo (?) et 

saltando dictos esse quamvis dubitari non debeat, ta¬ 

rnen Polemon ail Arcada quendam fuisse, quem Aeneas 

a Mantinea in Italiam deduxerit, qui juvenes Italicos 

evotcXiov saltationem docuerit. At Critolaus Saonem ex 

Samothrace, eum Aenea deos Penates qui Lavinium 

transtulerit, saliare genus saltandi instituisse, a quo 

appellatos Salios etc. (Nach dieser Stelle ist bei Serv. 

Aen. 2, 235 mit Lobeck, Aglaopham. 2, 1292 das rät¬ 

selhafte Suos in Saos oder Saios zu bessern.) Das 

Gleiche bei Plutarch Numa 13. Rom, Mantinea, Bithy¬ 

nien erscheinen hier in derselben Verbindung, in wel¬ 

cher Vorderasien, Arkadien, Mittelitalien in Dardauus 

und Aeneas auftreten. Ihre Verbindung liegt in dem 

samothrakischen Kulte, an den zu Rom auch das de- 

metrische Ei (Varro, R. R. 1, 2; Gräbers. S. 24), die 

arkadische, auf Evander zurückgeführte Musik, der Ge¬ 

brauch weisser Kleider in Trauerfällen (Plut. Qu. rom. 

23), Vesta, die Dioscuren und Cerus Manus des carmen 

saliare (Festus p. 122. 146. verwandt mit KigGog in 

Ä^ioxEQöog, mit Kgijöiog bei Paus. 8, 44, 5, Cretea bei 

Paus. 8, 38, 2, Kgijöog bei P. 7, 2, 4, Ceres, cera, 

cresco, creare, vergl. Plut. q. gr. 36, Plut. Is. 35), 

sich anschliessen. Serv. Aen. 3, 12: Samothraces cog- 

nati Romanorum. Durch Mantinea’s Verwandtschaft mit 

Bithynien veranlasst, stiftete Hadrian dem bithynischen 

Antinoos (Cass. Dio. 69, 11, Reimarus p. 1159) zu 

Mantinea einen mit fünfjährigen Spielen und Weihen 

verbundenen Kult (Paus. 8, 9, 4; C. J. Gr. No. 1124. 

248), in Folge dessen Autonoö in Antinoö umgestallet 

wurde (Pausan. 8, 9, 2; 8, 8, 3; 8, 11, 2). Diese 

xeXexx\ schloss sich nach Paus. 8, 9, 4 an die diony¬ 

sischen Weihen an, welche auch zu Mantinea, wie 

überall im Peloponnes, Eingang fanden, und dem Prin¬ 

zipat des Mutterthums, wie es in der früher schon 

betrachteten Erzählung des Paus. 8, 5, 3; 8, 10, 2, 

ebenso in dem Mythus von der Flucht der Peliastöch- 

ter nach Mantinea xa etcI xcö ftavaxcp xov jzaxg'og ovelötj 

(f)£vyov6ag bei Paus. 8, 11, 2, vergl. Serv. Aen. 6, 480, 

bedeutsam hervortritt, eine neue Stütze liehen. Auf sol¬ 

cher Grundlage ruht der Ruhm gesetzmässiger Ord- 

| nung, durch den Mantinea sich auszeichnete. Polyb. 6, 
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43; Aelian. V. H. 5, 22; Eustath. zu Homer p. 1860 

nennen die Mantineer avvoßcoraroi und ölxtjg (pvXaxag 

gleich den Cretern und Locrern, und als ihren Gesetz¬ 

geber Nicodor, über diesen, der als Faustkämpfer be¬ 

rühmt war, und Diagoras den Melier, der ihm bei der 

Gesetzgebung zur Seite stand, Aelian V. H. 2, 23; 

Hermann, Gesetzgebung S. 38. Welchen Ruhm Man- 

tinea genoss, zeigt die von dem delphischen Orakel 

den ebenfalls durch hohe Stellung der Frau ausge¬ 

zeichneten Cyrenäern gegebene Weisung, sie sollten 

die Ordnung ihres Staatswesens einem Mantineer an¬ 

vertrauen. Diese sandten ihnen hierauf den vornehm¬ 

sten ihrer Mitbürger, Demonax. Herod. 4, 161. Was 

wir von den getroffenen Einrichtungen erfahren, trägt 

den Stempel der alten unverdorbenen Demokratie, wie 

sie nach Aristotel. Pol. 6, 2, 2 in frühem Zeiten auch 

zu Mantinea herrschte, woran sich die Nachricht des 

Plutarch, Cleomen. 14 anschliesst, dass die Mantineer 

den um die Wiederbelebung der alten lycurgischen 

Gleichheit verdienten spartanischen König zuerst in 

ihre Mauern aufnahmen und von ihm die Herstellung 

der frühem Ordnung erhielten. Die Macht der Bat- 

tiaden, die das alt-hellenische Königthum nach dem 

Vorbild der benachbarten ägyptischen Herrscher mehr 

und mehr in orientalische Despotie umzugestalten trach¬ 

teten , wurde wieder in ihre frühem Grenzen einge¬ 

schlossen, Battus III auf die reßevaa und isQcoövvai 

beschränkt (Müller, Dorer 2, 173). Eine Nachricht des 

Hermipp. bei Athen. 4, 154 D. dient dazu, auf den 

Geist Mantinea’s noch mehr Licht zu werfen. "Equltc- 

ütog (f BV TCQCQTG) SQl VOßO&ST(ÜV T(OV ßOVOßCLXOVVTGiV 

evQarag ajto<palvei MavnvaZg, Ajjficövaxrog evog rcöv Jto- 

Xitqjv dvußovXsvöavTog ‘ xai tflXaorag rovrov yeved&cu 

KvQTjvcäovg. Unter dieser fioro/ia/ta ist der gericht¬ 

liche Zweikampf zu verstehen, der nicht nur von Athe- 

naeus als aQxectov erklärt wird, sondern bei Strabo 8, 

357 k'&og tl naXaiov rcov ‘EXXrjvoov heisst, und als Got- 

tesurtheil in dem Kampf über die Cynuria (Strabo 8, 

376), so wie in dem der Römer und Albaner und bei 

Pausan. 10, 16, 4 allgemein bekannte historische Bei¬ 

spiele hat. Mit dieser Bedeutung konnte fiovofiaxia als 

Staatssitte in der Gesetzgebung und in einer Schrift 

über Gesetzgeber Erwähnung finden. Die religiöse 

Auffassung, die hierin hervortritt, steht nicht nur mit 

dem kultlichen Charakter des Königsthums, den Demo¬ 

nax festhielt, und woran sich die Mantik des Battus 

anschliesst (Clem. Alexandr. Strom. 1, p. 333 fin.), 

sondern mit jener arkadischen dsidiöcunovia, deren Po- 

lyb rühmend erwähnt (vergl. Pind. Ol. 11, 108. Schol. 

ap. Boeckh, p. 253), in vollkommener Uebereinstim- 

mung. In allen zusammengestellten Zügen tritt der 

gleiche Charakter der alten Arkader-Stadt hervor: Dio- 

tima’s Heimath ist vorzugsweise den ältesten Formen 

der pelasgischen Kultur treu geblieben. Die hervor¬ 

stechenden Züge gynaikokratischer Lebensgrundlage, 

avvofiia, öixcuoovvr], danpQodvvr], Vorliebe für das Her¬ 

gebrachte, die mit dem Einfluss des Weibes nach Stra- 

bo’s Bemerkung stets verbundene avösßeia (oben Seite 

20, 1), und die aus dem Prinzipat des chthonischen 

Mutterthums folgende demokratische Gleichheit aller 

Staatsmitglieder kehren zu Mantinea wieder, wie wir 

sie in Lycien, Creta, Aegypten, Locri, Elis gefunden 

haben. — Der pelasgischen Kultur und Religion gehört 

der zu Mantinea heimische Name Lucomides. Diodor 

15, 62, 67; Paus. 8, 27, 2. Die genauere Betrach¬ 

tung desselben wirft auf das demetrische Mutterthum 

und den damit verbundenen Mysterienkult, reiches Licht. 

Im attischen Demos Phlya besitzen die Lycomiden ein 

Telesterium Demeters, das von den Persern zerstört, 

Themistocles, ein Nachkomme des Stammes, wieder 

aufbaute (Plut. Them. 1; Schoemann, gr. Alterth. 2, 

341; Boeckh im C. J. Gr. 385, p. 441; Preller, De¬ 

meter S. 61—63; 148 Note 10, wo indess Manches 

auf den Kopf gestellt wird; Bossler, de gentib. et fa- 

mil. Atticae sacerdotal. p. 40). In dem Hymnus auf 

Demeter, den Musaeus für die Lycomiden dichtete, war 

der Mythus von Phlyus’ Geburt aus der Erde darge¬ 

stellt (Pausan. 4, 1, 4); Phlyus aber heisst Kaukon’s 

Vater. Pausan. 9, 30, 6 erwähnt orphische Hymnen, 

welche die Lycomiden bei den demetrischen Orgien ab- 

singen; anderwärts (9, 27, 2) solche des Orpheus und 

Pamphos auf Eros, deren sie sich bei den gleichen 

Feiern bedienen. Beim Klldiov Avxofirjdäv errichtete 

der athenische Weihepriester Methapus, Epaminondas’ 

Zeitgenosse, ein Standbild, dessen von Paus. 4, 1, 5 

mitgetheilte Inschrift der Orgien Demeters, des Phlyus, 

Kaukon und Lycus gedenkt. (Meursius, lectiones At¬ 

ticae 2, 19; Passow zu Musaeus S. 52—55; Siebelis 

zu Paus. 4, 1, 5, p. 89; Müller, de Minerva Pol. p. 

11. 45; Bode, Orpheus p. 139; Sauppe zu der anda- 

nischen Inschrift p. 4—7; Lobeck, ad Phrynich. p. 648.) 

Die Verbindung der Lycomiden mit den demetrischen 

Weihen, den Eumolpiden (C. J. Gr. 386; Arnob. 5, 25) 

und dem pelasgisch - samothrakischen Religionssystem 

unterliegt also keinem Zweifel. Ihr gleichmässiges Vor¬ 

kommen in Arkadien, besonders zu Mantinea, zu Te- 

gea (Diod. 15, 59; Lycos in Theben und Messenien 

nach Paus. 2, 7, 2; 9, 16, 4), zu Athen (Thucyd. 1, 

57; 5, 84; Herod. 8, 11; Xenoph. Hellen. 6, 5, 4; 

C. J. Gr. 263), auf Scyros (Paus. 1, 17, 6; 10, 25, 

3), in der pelasgischen Danae-Stadt Arde (Gräbers. 

S. 355 ff.) und zu Rom (Fest. Lucomedi a duce suo 
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Lucumo dicti, qui postea Lucereses appellati sunt. Lu- 

cereses et Luceres . . appellati sunt a Lucero Ardeae 

rege) kann also nicht überraschen. Für Rom erklärt 

die demetrisch - pelasgische Kulturstufe die politische 

Zurücksetzung der dritten Tribus. Für Athen aber wird 

die komische Bühnenperson, der fratzenhafte Avxvfiri- 

buog, von dem Julius Polydeukes 4, 143. 145 handelt, 

ganz verständlich. Die hehre Figur jener pelasgischen 

Vorzeit, der das attische Mutterrecht angehörte, wird 

von den spätem Geschlechtern mit dem Charakter des 

Lächerlichen umgeben. Mit der Idee der demetrischen 

Maternität stimmt Hesych’s Erklärung yhog t&aysvcov 

überein. Vergl. Porphyr, de antro nymph. 19, wo die 

demetrische Biene (18) öv/ißoXov rrjg xar sv&eiav yevt- 

otwg heisst. Darin liegt nicht nur der Ruhm echter, 

d. h. ehelicher Geburt, wie sie Demeter verlangt, son¬ 

dern auch der eines besondern Adels, wie er in Festus’ 

Glosse Lucomedi a duce Lucumo vel ab Ardeae rege 

und in der hohen Stellung der mantineischen, scyri- 

schen, tegeatischen Lycomiden ebenfalls hervortritt. 

Worin diese Auszeichnung liegt, lässt sich aus dem 

Mutterprinzipat befriedigend erklären. Die Lucomedi 

haben in dem aus dem Mutterschoss der Nacht ge- 

bornen jungen Tag ihr religiöses Vorbild. Allen An¬ 

wendungen der ersten Worthälfte (die zweite auch in 

dem mantineischen Agamedes, Paus. 8, 10, 2), wie sie 

in lux, lucus, lucar (Plut. Qu. rom. 88; Festus p. 119 

Müll.), Lykaia, Lucina, Auxa/v^(H.Orph. 55, 11), 

Xvxäßag (hiavzog), vvig Xvyairj (Sch. Apoll. Rh. 2, 1121) 

sich findet, liegt die gleiche Idee des aus dem Dunkel 

hervorgehenden Lichts, wie wir sie früher in den elisch- 

arkadischen Klytiden (Jamiden zu Mantinea Pausan. 8, 

10, 4; Mantineus, des Lycaon Sohn, Pausan. 8, 3, 1; 

8, 8, 3; Plut. Qu. gr. 39), in dem orphischen Apollo 

Eous, in dem tönenden Memnon, Lyciae rector (Manil. 

Astr. 1, 765), als Religionsstufe gefunden haben, zu 

Grunde. Für Lucius bezeugt es Festus p. 119, Varro 

L. L. 9, 60, und das epitome de nom. ratione: Oriente 

luce oder ipso initio lucis nati, so wie die Analogie 

von Manii, wo der Begriff des Morgens in den von 

bonus übergeht. Mit dieser Lichtstufe ist der Prinzipat 

der Nacht über den Tag, qui dies ex ista nocte nas- 

cetur, der Mutter über den leuchtenden Sohn, den 

<f)(D6<p6()og öaifuov (H. Orph. 34, 5; Boeckh im C. J. 

Gr. No. 184, p. 316, 2), stets verbunden. Der ge¬ 

bärende Schoss beherrscht die Frühgeburt, in deren 

Herrlichkeit man die Erfüllung des mütterlichen Myste¬ 

riums erblickt. Dadurch wird Lucius zur Bezeichnung 

des Geweihten, wie in Apuleius’ Metamorphosen, Ly- 

comedes und Avxcogslg zu einem apollinischen Namen 

(Paus. 7, 4, 2; Schol. Apollon. Rh. 4, 1490; 2, 711; 
Bachofen, Muiterrecht. 

Plut. de sera num. vind. 13: Heraclidische Lykormaeer), 

Lycos zum apollinischen Propheten (Paus. 1, 19, 4), 

wie er uns in dem Pandionsohne, der mit Kaukon und 

Musaeus verbunden, die Weihe der grossen Götter, 

Demeter und Kore, von Athen nach Andania brachte 

(Pausan. 4, 1; 4, 2, 3; 4, 20, 2; 10, 12, 6, gewiss 

mit Unrecht als spätere Erfindung erklärt), und den 

Termylern den höhern Namen Lycii mittheilte (Herod. 

1, 173; Paus. 1, 19, 4; Serv. Aen. 12, 516; 4, 377), 

entgegentritt (Aen. 9, 570: Lucetius). Aus Allem die¬ 

sem ergibt sich deutlich, welcher Religionsstufe die 

Bezeichnung Lycomedes angehört, und welche Bezie¬ 

hung sie mit dem pelasgischen Mutterthum und den 

Mysterien Demeter’s, so wie mit der dem Geschlechte 

zustehenden Dadouchie (Meier, gentil. att. p. 49) ver¬ 

bindet. Alles was wir von Mantinea wissen, schliesst 

sich der samothrakischen Religion und ihren Weihen 

an. In Verbindung mit diesen wird die ganze Le- 

bensgestaltung der altberühmten Arkaderstadt in ihrer 

Eigenthümlichkeit wie in ihrem Gegensatz zu der jo¬ 

nisch-attischen Bildung verständlich, und Diotima’s 

priesterlich erhabene Gestalt aller Räthselhaftigkeit ent¬ 

kleidet. Ueber spätere Philosophinnen aus Mantinea, 

besonders Lastheneia Clem. Alexandr. str. 4, 619; Dio- 

gen. Laört. 3, 46; 4, 2; Jamblich. V. Pyth. 267 fin.; 

Hermann, Catalog. p. 383. Axiothea: Themist. in So¬ 

phist. or. 23, p. 295. Vgl. Tischbein, vas. Hamilton 3, 57. 

CXLYHI. Bevor wir von den äolischen und 

pelasgischen Frauen zu der verwandten Erscheinung 

der Pythagoreerinnen, von Sappho und Diotima zu der 

von den Alten mit ihnen zusammengestellten Theano 

übergehen, sind einige dem pelasgischen Mutterrechte 

angehörende und seine Natur noch mehr erläuternde 

Einzelnheiten hier anhangsweise beizubringen. Was 

Hesiod, op. 130, von den Menschen des silbernen Ge¬ 

schlechts schreibt und Proclus erläuternd beibringt, be¬ 

stätigt nicht nur die eigenthümliche Verbindung des 

Mutterprinzips mit der pelasgischen Welt, sondern eben 

so alle einzelnen Züge, welche wir als die charakter¬ 

istischen dieser Religionsstufe von Beginn dieses Wer¬ 

kes hervorgehoben haben. In den Worten: aXX’ sxazov 

/ahv Jtalg ezsa naga firjzeQi xzövfi azaXXov, ßiya 

vrjjuog, (p hi oixg), wird das Mutterthum als Mittel¬ 

punkt der ganzen häuslichen und volklichen Existenz 

des silbernen Menschengeschlechts hingestellt. Vergl. 

Pind. Pyth. 4, 305—309: rav axivövvov naga (largi 

fiheiv aicova, oben S. 214, 1. Ebendaselbst 4, 466: 

hxazovzaezEl ßiozä, und über die Hundertzahl die hxa- 

r'ov oixiai der Locrer mit Hesych hxazoözvg; Serv. Aen. 

6, 254. 325. In der Bezeichnung der Mutter als xeövrj 

liegt der Ausdruck jener besonders treuen Pflege, 

46 
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welche auf Seite des Kindes die innigste Liebe zu der 

Gebärerin, der Quelle alles leiblichen und geistigen 

Wohls ihrer Geburten, hervorruft. Wir finden ihn öf¬ 

ters. So in Homer’s Schilderung der Söhne und Töch¬ 

ter des Aeolus: jtapa Jtaxpl <pik(p xal firjxepi xadvtf 

öaivvvxai, wo die Voranstellung des Vaters eine bei 

Homer natürliche Abweichung von der Uridee enthält. 

So in der Theogonie 160: Jcpoörjv6a ßrjxipa xsövrjv, wo 

von Kronos’ Erfüllung des mütterlichen Gebotes die 

Rede ist. Entsprechend sagt Theocrit. Id. 17, 123 von 

Philadelphus: ßaxpl<pikq xaljzaxpi &vc66eag doaxo vaovg 

(Letronne, Recueil 1, 180—182), womit der auf die be¬ 

rühmte Kleopatra Kokke bezügliche Beiname (piXoßdxap 

(Paus. 1, 9, 1 und Letronne, Recueil 1, 67; Aristot. Elh. 

Nicom. 8, 14, p. 1161) zusammengestellt werden muss, 

wie denn der innige Zusammenhang der <piXia und ver¬ 

wandtschaftlicher Zuneigung mit dem Mutterrecht in 

der Königstitulatur des ptolemaeischen Hauses auf sehr 

beachtenswerte Weise hervortritt. In den Anfängen 

der menschlichen Gesittung bildet die Mutterliebe den 

einzigen Lichtpunkt des sonst so düstern moralischen 

Daseins der Familie (oben S. 107, 1 am Ende). Auf 

sie gründet die pelasgische Religion die ganze Anlage 

des Lebens und alle jene Kultur, welche es trotz ent¬ 

gegenstehender und längst kanonisch gewordener An¬ 

sichten auszeichnet. Im Anschluss hieran gedenkt He- 

siod nur der Mutter und ihrer über das ganze Dasein 

des Kindes sich erstreckenden liebenden Pflege. In 

dem engsten Zusammenhänge mit der hervorgehobenen 

Kulturbedeutung des Mutterthums steht es, wenn der 

Sturz der ältesten Götter als das Werk der Mütter 

dargestellt wird. Kronos, der jüngste der Titanen, 

erfüllt Gaea’s Gebot, indem er Uranos’ Schamtheile in’s 

Meer wirft. (Theog. 164 ff.; Lilie de Tellure dea p. 

22 ff.) Kronos selbst wird durch seine Gemahlin Rhea 

und der Mutter Gaea Entwurf von dem jüngsten der 

Söhne, von Zeus, gestürzt. (Vergl. Euseb. Pr. Ev. 1, 

9. 10.) Nur die männlichen Kinder verschlingt der 

Vater (Athenag. pro Christianis c. 20, p. 95 Otto: 

xaxanivwv xäv xaidoov xovg a^pevag. Clem. Rom. re- 

cognit. c. 19). Die Töchter Hestia, Demeter, Here blei¬ 

ben unverletzt, wie auch Hecate, die eingeborne Göt¬ 

tin, ihre alten Ehren selbst unter Kronos und Zeus 

unvermindert behält (Theogen. 413 ff.). Von Uranos’ 

Söhnen gehorchen alle der Mutter (firjxpi nur 

Okeanus bleibt zürnend in seinem Gemache (Apollod. 

1,1; Athenag. 18; Proclus in Tim. 5, p. 296; Her¬ 

mann, Orph. p. 468). In anderer Gestalt kehrt die 

Herrschaft des Mutterthums und seine Kulturbedeutung 

wieder in der Darstellung des Aratus, phain. 96—136, 

an welche sich Germanicus Caesar 95—138 und Avie- 

nus Festus 237—352 anschliessen. Ueber das silberne 

Menschengeschlecht herrscht dieselbe Gebieterin, welche 

auch das goldene hatte, Dike, des alten Astraius Toch¬ 

ter, welche, eine volle Aehre in der Linken haltend, 

am nächtlichen Himmel thront. Die Herrschaft des 

Weibes verbindet sich hier mit dem Symbol agrarischer 

Fruchtbarkeit, das nach Hippolylus’ Zeugniss auch in 

den demetrischen Weihen als Mysteriensymbol wieder¬ 

kehrt (das cerealische Pferd mit der Aehre in dem 

Munde, Bronzebild in der Sammlung Muret), mit der 

Nacht und der Sternenwelt (Manil. Astr. 2, 221: sunt 

quibus esse diurna placet — sidera — quae mascula 

surgunt; femineam sortem noctis gaudere tenebris), 

endlich mit der Hervorhebung der linken Seite als der 

honoratior pars (Dionys. Hai. 2, 61.) Das Weib aber 

erscheint als die Trägerin des Rechts, des Friedens, 

der Zucht, als der Inhalt aller hohem Gesittung. Dike 

verkehrt darum besonders mit den Frauen: ripxtxo 6' 

av&pwncov xaxsvavxirj' ovöe av6pc5v ovöe xox' ap- 

Xcclcov tfvijvaxo (pvXa yvvaixäv, dlX” dvaßl£ ixa&tjxo 

xal d&avaxt] xep eovöa’ xai h iUxtjv xaldcxov' ayeipo- 

ßhr} 61 yepovxag, ?je nov dv ayopij, i] Evpvyöpcp ev dyvifi 

6rj(ioxepag rjeiöev EjvKixepxovoa &Eßiöxag. Noch be¬ 

stimmter hebt das Schol. zu Germanicus Caes. die Be¬ 

deutung der apxaicov <pvXa yvvaixwv hervor (Buhle 2, 

p. 46): Hane i. e. virginem Hesiodus Jovis et Themidis 

filiam esse dicit, nomine Justam. Hunc secutus Aratus 

dicit, quod quum esset immortalis, in terris morabatur, 

et a virorum aspectu se subtrahere solita, cum foemi- 

nis consulto ludere et conversari videbatur, et ab eis 

Justa vocabatur. Die ausschliessliche Berufung der 

Frauen zu dem Gerichte wird hier ebenso bestimmt 

hervorgehoben als in der nächtlichen Ankunft Dike’s 

(Arat. 118) ein Anschluss an die Wahl der Nachtzeit 

zum Kampfe und zu der Ausübung des Richteramtes 

sich nicht verkennen lässt. Wenn endlich der Scholiast 

hinzufügt: alii dicunt eam (virginem) esse Cererem 

quod spicas teneat; Alii Atergatin; quidam vero For- 

tunam, pro eo quod sine capite astris infertur, so 

stimmt diese Nachricht mit der oben S. 134, 2 unter 

den Zeugnissen für die weibliche Verbindung des Rechts 

angeführten, aus England stammenden Inschrift, mit 

welcher man Manilius Astron. 4, 209—216; 549—553 

vergleiche, überein. Denn auch in dieser wird neben 

Ceres und mit ihr gleichbedeutend Dea Syria als die 

inventrix justi virgo, quae lance vitam et iura pensitat 

genannt, wie wir anderwärts (S. 71, 2) Fortuna als 

billig theilende Nemesis und als die urweise Themis 

gefunden haben. Diese Bedeutung des Sternbildes Virgo 

gibt seiner Verbindung mit gewissen, von Manil. Astr. 

4, 763—768 aufgezählten Ländern die Bedeutung eines 
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gewichtigen Zeugnisses für das einstige Bestehen des 

Mutterrechts in denselben. Der dorischen Rhodus, den 

Joniae urbes und den Dorica rura werden Arcades an- 

liqui celebrataque Caria fama angeschlossen. Arcadien 

und Carien treten durch ihre ganz auf der Gynaiko- 

kratie ruhenden Kultur in diesen Zusammenhang, und 

wie Schol. Arati phaen. 91, p. 60 Bekker, Areas, der 

unsterblichen Callisto Sohn (Paus. 8, 4, 2), 6vv firjxQi 

an den Sternenhimmel erhebt, so werden wir später 

die karische Aphrodisias als den Sitz einer dem Aphro¬ 

ditekult Mantinea’s ähnlichen, das Mutterthum ganz be¬ 

sonders hervorhebenden Religion finden. — Die hohe 

Bedeutung der pelasgischen Mutter bildet den Inhalt 

der Bezeichnung yQavg (yQala xoivcög, yQavg Azzixäg, 

Eustath. Hom. 633, 47; 852, 9 passim.; yqaig, yQrjtg, 

Eustath. 1410, 3; vergl. Hesych. yQaog, yQTjlov). Der 

physischen Grundbedeutung nach bezeichnet rQala nach 

Hesych rQala, yr\ xal Arj/zijxi]Q (Serv. Georg. 1, 21); 

dafür gebrauchten die Attiker auch ’EyyfjQvg (Hesych. 

s. v.); ebenso 'EXXrjQtjQvg (Hesych. Axeiqco', Eustath. 

Homer, p. 1197, 52). Das gebärende, nährende, meh¬ 

rende Mutterthum bildet also den eigentlichen Inhalt 

des Namens, dessen Verwandtschaft mit cresco, creare, 

Ceres, Cerus, KQrjöiog auf der Hand liegt. Der Ge¬ 

danke des leiblichen Verfalls (ij öiaQQaiö&Elöa vxo 

Xqovov, Et. m. yQavg) ist also dem Worte ursprünglich 

durchaus fremd. Vielmehr haben wir darin die in vol¬ 

ler. Kraft zur Empfängniss, Geburt und Ernährung ge¬ 

schickte Mutter, die rEvvrjzixTj-Knndake (worüber später) 

oder 2xrjzr] (Theocr. Syr. 14), Kldxr] (Epigr. Theocr. 

18) zu erkennen. Darauf ruht alsdann der Gedanke 

der matronalen Hoheit und Würde, welcher sich mit 

rQala wie mit rsvvExixri und 2zijzt] verbindet, und den 

die Orphiker durch (irjzEQog ayXaov slöog (Hermann p. 

500) bezeichnen. So werden die 14 athenischen Prie- 

sterinnen trotz ihres jugendlichen Alters rtyaiQcu ge¬ 

nannt. Sie tragen die demetrische Mutterbezeichnung 

in dem Sinne der ihnen gebührenden religiösen Ehr¬ 

furcht, wonach Gerhard, Anthest. N. 83 zu berichtigen 

ist. Es erklärt sich also vollkommen, wenn nach Bek¬ 

ker, Anecdota p. 231, ytQCUQcu xoivcög von allen Uqsicu 

gebraucht wird. Der Uebergang in die Bedeutung 

einer Veturia schliesst sich an die des Mutlerlhums 

und seines die Kinder überragenden Alters natürlich 

an, und bringt eine Steigerung des Ehrfurchtsbegriffes 

nothwendig mit sich. Als Analoga stehen jtQEößa und 

TiQsoßsiQa (H. Orph. 27, 13; 32), Maja (Jambl. V. Pyth. 

56; Porphyr, de abstin. 4, 16; Festus: Majores mino- 

res mit Liv. 1, 46), xij&rj, axafojipt] (Schol. zu Aristoph. 

Lys. 549: o6 xi]Acöv dvÖQEtozäzcov xal /uaxQiöicov axa- 

Xi]<p<i)v) da; ebenso nikeiai und IlEXEidÖEg, wie die do- 

donäischen rgalai (Strabo 7, fr. 12) heissen, denn 

darin treffen die Ideen der mütterlichen Fruchtbarkeit, 

des Alters, der Würde gleichmässig zusammen. Eine 

solche rpavg ist jene, in deren Sarg die Bleirolle mit 

den andanischen Mysterien gefunden wird (Pausan. 4, 

1, 4); eine solche Demeter selbst (Paus. 1, 39, 1); 

solche die argivischen Mütter bei Eurip. suppl. 9. 42; 

solche die von Geburt an kahlen dai/iövia AaXaoaia 

bei Eustath. Hom. p. 1428, womit Tzetz. Lyc. 390. 

1141 zusammenhängt; solche die Phorkystöchter, deren 

einseitige Mutternatur in der Einzahl von Aug’ und 

Zahn klar angedeutet ist (Hesiod. Th. 270 ff.; Schol. 

Apollon. Rh. 4, 1515; Tz. Lyc. 838). In allen aufge¬ 

führten Anwendungen tritt die mit Tgcivg verbundene 

priesterlich - religiöse Weihe besonders hervor. Solch’ 

erhabene Natur trägt das physische Mutterthum nur in 

der pelasgischen Welt. Wir finden auch in der That 

rQala ausschliesslich bei pelasgischen Völkern und in 

Verbindung mit pelasgisch-chthonischen Kulten. So zu 

Dodona, zu Andania, besonders auf Lesbos. Den les¬ 

bischen Aeolern gehört tyag, iQavg, der Nachkomme 

des Muttermörders Orest (Tz. Lyc. 1374 und Müllers 

Anmerkung p. 1017; Pausan. 3, 3, 1; Steph. Byzant. 

Egcuxog: ol TgaixEg AIoXecov, oi ro TlaQOv oixovvxEg', 

Uber Kagaßlötg, KaQldsg, Athen. 3, 105 D.; MaxaQ, 

Plehn, Lesb. p. 131; 31 ff.). Nach Hesych und Tz. 

Lyc. 645 ist rQala der alte Name von Tanagra in 

Boeotien: eine Uebertragung des Mutternamens auf 

eine einzelne Localität, wie wir sie früher für Kavöt] 

(dem sich auch ev xavolg bei Demosthenes in Neaeram 

§. 78 anschliesst, vergl. Kaav&og bei Paus. 9, 10, 5 

mit Kuhn, Herabkunft des Feuers S. 134) analog ge¬ 

funden haben. Im Gegensatz hiezu bezeichnet der ta- 

nagraeische Heros Eunostus, der wegen seiner strengen 

Keuschheit berühmt war, und dessen Heiligthum kein 

Weib betreten durfte, einen bedeutsamen Fortschritt in 

der Umgestaltung des Geschlechtsverhältnisses (Plut. 

Qu. gr. 40; Wyttenb. 13, p. 71). Seinen Zusammen¬ 

hang mit der vorhellenischen Welt offenbart das Wort 

rQala namentlich als Grundlage des Volksnamens rQai- 

xoi, Graeci; denn dieser ist eine metronymische Be¬ 

zeichnung, wie Opici von Ops-Terra. Alle Zeugnisse 

die wir besitzen, stellen die rQaixoi als das ältere 

Menschengeschlecht den Hellenes gegenüber. So Mar¬ 

mor Parium L. 10. 11; Apollod. 1, 7, 3; Aristot. 

Meteor. 1, 14, p. 548 Duvall; Plin. 4, 7, 14; Steph. 

Byz. rQaixog. Aifiovia', Tz. Lyc. 532; Müller, Ir. h. 

gr. 1, 559; Sturz, de dial. Macedon. p. 8; Clavier 

hist, des premiers temps 1, 52). Gebraucht wird die 

Bezeichnung von Callimachus bei Strabo 1, 46; 5, 330 

und Et. M. rQaixog, besonders von den Römern, welche 
46* 
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dem alt pelasgischen Namen vorzugsweise treu blieben. 

Servius Aen. 2, 4: Graeci proprie Thessali. Mit ygala 

stellt Etym. M. p. 222, 3 gaZa zusammen. Entsprechend 

wurde aus Fgaixoi ‘Paixoi diya rov y. (Eustath Hom. 

p. 633, 51; 890, 14; Hesych. ‘Paixog mit Alberti; 

Phot. Bibi.: ‘Paixovg oi ßexgßagot rovgaEXXr]vag’ EoepoxXfjg 

Tfi Xeigei xexQ7]Tcu; Strabo 5, 231: 'Paixoi in Latium.) 

Für die melronymische Ableitung, die in der pelasgi¬ 

schen Grundanschauung wurzelt, fehlt es nicht an un¬ 

terstützenden Zeugnissen. Stephan. Byz.: rgaZxeg de 

naga AXx^ävi cd reöv lEXXrjveov /irjregeg, xal naget Eo- 

tpoxXeZ hv noifieöiv; vgl. Strabo 8, 371: IleXaGyieorag 

— — roh"EXXrjvaq. So kurz die Angabe, so offenbar 

ist es doch, dass die Wahl des Ausdrucks rgaZxeg für 

(irjregeg in dem Zurückgehen auf die pelasgische Be¬ 

deutung des Mutterthums, wie es bei dem sardischen 

Dichter der Parthenier nicht auffallen kann, wurzelt. 

Die von den Matronen gefeierten Sacra Cereris heissen 

vorzugsweise Graeca sacra: eine Bezeichnung, die 

durch Festus’ Bemerkung ex Graecia translata nicht er¬ 

klärt wird, vielmehr in dem innern Zusammenhang des 

pelasgisch - demetrischen Ruits mit dem Mutterthum der 

Graeci ihren Grund hat. Besonders belehrend aber ist 

die Erwähnung des Fgaixog in dem hesiodischen xarct- 

Xoyog yvvaixtöv, welcher die Muttergenealogie der pe¬ 

lasgischen Vorzeit zu Grunde legt. Nach dem bei Lau¬ 

rent. Lyd. de mensib. 4 erhaltenen Bruchstück (Fr. 29, 

p. 258 Göttling) sind Latius und Graecus Brüder, 

beide Söhne der Pandora, von Zeus gezeugt in des 

edeln Deucalion Gemache. Während also die Hellenen 

nargixeög von Hellen, dem Sohne des Deucalion, abge¬ 

leitet werden, haben die Graeci eine Tochter desselben, 

das Urweib Pandora, zu ihrer Stammesmutter. Ebenso 

die Latini, welche Laurent. Lyd. den aus der Ferne 

einwandernden Graeci als Eingeborene (Prisci, Casci) an 

die Seite stellt. Wie in dem Kataloge Graecus und 

Latinus, so werden in dem der Theogonie angehängten 

Bruchstück von den Verbindungen unsterblicher Göt¬ 

tinnen mit sterblichen Männern Latinus und Agrius 

verbunden, als Mutter Circe, eine ganz gynaikokra- 

tische Gestalt (Diod. 4, 45), als Vater Odysseus-Nanos 

genannt (Göttling zu Th. 1013; Kreuzer, Briefe über 

Hesiod und Homer 222, Note). Auch hier liegt die 

überragende Bedeutung auf Seite der Mutter, wie denn 

der des Graecus Stelle einnehmende Agrius an eine 

Reihe von Namen, welche der frühem pelasgischen 

Zeit augehüren, sich anschliesst. Man denke an äygioi 

&eoi, die Titanen bei Hesych. s. v.; an den pelasgischen 

’AnoXXeov ’Aygevg-Nöfiiog (Müller, Orchomenos S. 438); 

an die ilische Athene nach Lycophr. 1152: noivag Fv- 

yaiet rioosr’ Ayglcxa &eä; an die phönizischen Brüder 

’Aygog und ’Aygovrjgog oder Aygonjg bei Euseb. Pr. Ev. 

1, 10; endlich an die durch Umstellung des r hinläng¬ 

lich erklärten Aygog (Strabo 8, 3071), Argessa, den alten 

pelasgischen Namen Italiens (Tz. Lycophr. 1232, p. 970 

Müller), und an Argos, den Gründer des Heiligthums 

der Demeter-Libyssa (Schob Aristid. Panathen. p. 321; 

Festus v. Libycus, p. 121 Müller; Polemon. fr. p. 44 

Preller; Eust. Hom. p. 361: ycöga ngbg reo ’lXiGGeö, <p 

xXftGig *Aygai xal Ayga, ov ra ßixga rrjg Atjfiqrgog ijyerö 

<pt]Gi [ivGrrjgia). — Alles was bisher aufgeführt wurde, 

zeigt, dass der Prinzipat des Mutterthums die charak¬ 

teristische Auszeichnung der vorhellenischen Kulturstufe 

bildet. Hesiod’s Hervorhebung der (iijrrjg xsöv?} ge¬ 

winnt dadurch jene Bedeutung eines wahrhaft histori¬ 

schen Zuges, welche man den hesiodischen Menschen¬ 

altern abzusprechen durchaus nicht befugt ist. Die 

Scholien des Lyciers Proclus, die auch Suid. s. v. er¬ 

wähnt, und welche man in der Ausgabe des Daniel 

Heinsius 1603, p. 44 ff. oder des Vollbehr 1844, p. 

139 ff. nachlesen muss, werden dadurch besonders 

wichtig, dass sie trotz ihrer allegorischen Auslegung 

der hesiodischen Menschenalter dennoch alle Seiten der 

mit dem Mutterrecht verbundenen Kulturstufe in voller 

Uebereinstimmung mit dem, was die Betrachtung der 

einzelnen Muttervölker bisher ergab, entwickeln. Die 

lunarische Mittelstufe des Kosmos gehört dem silbernen 

Geschlecht. Zwischen dem chthonischen Erz (Schob 

Theocr. Id. 2, 36, p. 854 Kiessling; Sch. Pind. Isthm. 

4, 2; Gräbers. S. 56) und dem Gold der Sonne steht 

das Silber des Mondes in der Milte: 6 agyvgog GsXri~ 

valog, dion xal r\ GsXr\vr\ oxiäg dexnx?), xa&exneg xal 

agyvgog iov x. r. X. Derselben, aus Stofflichkeit und 

Unstofflichkeit gemischten Natur gehört das noch nicht 

solarisch- geistige, sondern lunarisch-psychische Dasein 

jenes frühem Geschlechts. Ihm entspricht die Halb¬ 

göttlichkeit des Heroenthums, das Gv/ii(uxrov ex re &seöv 

xal av&gcöncov, und gerade dieses bildet nach Strabo 

in seiner Hauptstelle über das pelasgische Volk 5, p. 

221 die Auszeichnung des alten Geschlechts: IleXaG- 

yovg re noXXovg xal reöv rjgeoeov ovo/uara xaXeGavreg, oi 

vGregor an exeiveov noXXa reöv e&veöv encovv/na nenoi- 

ijxaGr x. r. X. (Vergl. C. J. Gr. No. 916.) In jener 

Mischung aber überwiegt noch der mütterliche Mate¬ 

rialismus. Besonders belehrend ist die Ausführung über 

die Bedeutung der auf die Mutterseite verlegten Un¬ 

sterblichkeit. oGoi fihv xara rhjv avayeoyov C,eorjv ßäXXov 

diergityav, rovrovg ex nargog fihv &eov, /urjrgog de bv- 

ögeonov nageöoGav‘ oGoi de xara rt]v ngaxnxijv ägerijv, 

rovrovg ävetnaXiv ex öeaivrjg /uev fiyrgog, nargog de av- 

&geonov. xal yag a/utpeo n'ev &eZa, xal ro avayeoyov xal 

ro ngaxnxov. aXXa ro fihv aggeveonov, ebg e$geo/teve- 
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Gxägag ov £(oijg, xo Sh &7]Xvjt()anhg (hg v<pai/nävov xaxa xv\v 

Svvafuv, xai wg ro (xhv ana&aGxaQOv, ro da Gvfina&aG- 

tsqov roig üvTjxoZg. Was hier auf die verschiedenen 

Entwicklungsstufen des leiblichen und geistigen Daseins 

einzelner Menschen bezogen wird, das gehört zunächst 

und ursprünglich der Entwicklung des ganzen Ge¬ 

schlechts. Der unsterbliche Vater bezeichnet eine hö¬ 

here Ausbildung als die sterbliche Mutter. Die Gött¬ 

lichkeit auf Seite der ravv7jxix7j offenbart sich in einer 

mehr stofflichen Lebensrichtung, der xpccxrixi] ccqetij, 

die auf Seite des Vaters in einer mehr geistigen, dem 

dvdycoyov xov ßiov; jene ist Ov/xna&äöxaQOv, diese ajra- 

d’äöxaQov x\\ $vt\xfj <pvGai. Vergl. über den Unterschied 

von ccQaxrj und Goyicc Stob. Ecl. phys. 1, 23, 1. p. 491 

Heeren; Hieroclis comment. p. 10 ed. Needh: xijv /xav 

TtQaxxixqv (fjiXoGoqiiav av&Qcojtivrjv a^axrjv avQiGxo/xav 

Xayo/iävrjv x. x. X. Porphyr, sentent. 34: 6 (ihv xaxa 

xag ngaxxixag avagycov, onovöaZog av&Q(07cog. Die pe- 

lasgische Kulturstufe mit ihrer auf die Mutterseite ver¬ 

legten Unsterblichkeit zeichnet sich in der Thal durch 

nichts so sehr aus, als durch das, was hier bezeichnend 

itQaxxixrj agaxij genannt wird. Der Bebauung wasser¬ 

reicher Ebenen (oben S. 160, 2) hingegeben wird der 

aQyaxivtjg jtaXaGyog (Schob Apollon. Rh. 3, 1322; Paus. 

8, 4, 1) vorzugsweise zum hyxaiQoyaGxwQ (Sch. Apol¬ 

lon. Rh. 1, 989); bauliche Anlagen einer unerreichten 

Technik bewahren bis heute das Zeichen jener Phallus¬ 

religion (Gräbers. S. 160, 2), die ganz besondere An¬ 

lage in sich trug, das stoffliche Dasein und die 

physische Volkswohlfahrt des demetrischen Mutterge¬ 

schlechts zu einer später nicht wieder erreichten Blüthe 

zu entwickeln. Den lycischen, in ihrer Einäugigkeit 

das heimische Mutterrecht verkündenden Bauleuten (oben 

Seite 102, 1) schliesst sich die Erscheinung an, auf 

welche wir früher schon aufmerksam gemacht haben, 

dass nämlich unter den Industrievölkern des Alterthums 

die dem Mutterprinzip huldigenden Stämme die erste 

Stelle einnehmen (oben S. 100, 2), und was uns in 

neuester Zeit von nabataeischen Agrikulturschriften durch 

Chwolsohn in Petersburg vorläufig mitgetheilt wird, 

bestätigt den aufgestellten Gesichtspunkt. Vergl. Re¬ 

nan, nouvelles considßrations sur le caract&re g6n6ral 

des peuples sßmiliques, Paris 1859, p. 88. 89: la lit- 

t6rature de Babylone, comme celle de Carthage, parait 

avoir 6t6 surtout compos6e d’ouvrages d’agriculture, de 

technologie etc. C’est vers la Chine, bien plulöt que 

vers la Gr6ce, que de telles productions nous invitent 

ä touruer nos regards. Wir erkennen nun den innern 

Zusammenhang des Mutterrechts mit den verschiedenen 

Aeusserungen einer ganz auf das materielle Dasein ge¬ 

richteten iiQaxxixi] aQaxij. Das Bindeglied liegt in der 

überwiegenden Bedeutung des stofflich-demetrischen 

Prinzips, welches die Unsterblichkeit auf Seite der 

Mutter verlegt, und in der vorzugsweise weiblichen 

Mondnatur ihre höchste Erhebung findet. Ot]Xv7c()an;ijg 

und GaXtjvoaiötjg (Proclus Sentent. 32: &7]Xvv&aiG?j xdl 

jca&cuvofxevq ngog xo elöog nagaxaixai x'o GaXrjvoaiöeg; 

Procl. in Tim. p. 113: ro yacoQyixov xijg tcoXacog avaXo- 

yov aGxi SaXrjvtj xf, JcaQtayotGy xovg xf(g (pvGacog xijg 

yaviGtovQyov fteGfiovg — xo yaaoQyixov xal xeyvixbv, o 

Sij xaXaZxai Ö7]fuov^yixöv) in seiner ganzen Anlage, 

ist das silberne Menschengeschlecht der Pelasger jenem 

Verfall, dem eine dem physischen Dasein hingegebene 

Existenz nie entrinnt, in besondrem Grade ausgesetzt. 

In Hesiod’s Worten wird gerade diese materielle Ver¬ 

sunkenheit als der Grund des Untergangs eines Ge¬ 

schlechts, auf welches die spätem Menschen als auf 

eine unwiederbringlich verlorne Zeit des Glücks und 

Gedeihens zurückblickten, hervorgehoben. Verzärtelt 

und unmündiges Geistes in erwachsenem Leibe, /xäya 

VTjmog (vgl. 11. 22, 445; C. J. Gr. 3, 4708), erscheint 

neben der Mutter der Sohn. Auch hierin liegt ein 

wirkliches Erlebniss des Menschengeschlechts, das in 

ähnlichen, von Proclus hervorgehobenen Erscheinungen 

asiatischen Verfalls eine beachtenswerthe Parallele fin¬ 

det, und den rühmlosen, durch Frevel gegen Gott und 

Menschen (Plato’s Schilderung der Atlantis im Kritias 

12) beschleunigten Untergang der pelasgischen Stämme, 

zumal in ihren reichsten und üppigsten Wohnsitzen, vor¬ 

zugsweise verschuldet zu haben scheint. — Die edelste 

Seite jener demetrischen Lebensgestaltung ist diejenige, 

welche sich auf das Schicksal nach dem Tode bezieht. 

Proclus unterlässt nicht, auch diese seiner Vorliebe für 

das Orphische und alles Mystische (Theol. Platon. 4, 9; 

Marini vita 7. 32 mit Suidas. n7]XQ<oaxri ßißXog) beson¬ 

ders zusagende Seite des pelasgischen Ackerbaus im 

Anschluss an die Worte xoi fxav vjtox&dvtot (Porphyr, 

antr. 6) hervorzuheben. Der pflanzenartige Ursprung 

der Menschen aus der Erde (aoixoxag xoZg <pvxoZg xoZg 

xag xa<paXag vjco yijv syovGiv, wobei man sich des oben 

über die epizephyrischen Locrer und ihre Zwiebeln 

Beigebrachten erinnern muss), die von Hesiod in den 

fieyäXoig agyoig (Fr. 23, Göttling p. 257) aufgestellle 

Erdgenealogie des silbernen Geschlechts, die (pvGixij 

£töjf und der Ackerbau werden als die Grundlage des 

xa&aq'og Xöyog, und des orphischen Mysteriums hingestellt: 

6 iiav ’OQtpavgxov aQyvQOvyävovgßaGiXavaiv (prjGi xov Kqo- 
vov (Vater des Eros, Sch. Apollon. Rh. 3, 26; Procl. in 

Tim. 11 B.: xo <piXoGo<pov x<pKqovco ; Plotin. Ennead. 5, p. 

304 Kreuzer: Kqovov fihv&aov Go<p<oxaxov jiq 'o xov Aiog ya- 

vaG&ai), xovg xaxa xov xa&agov Xoyov £,(övxag aQyvQovg 

Xäycov, (üGjeaQ xovg xaxa vovv /uovovx^vGovg- Vgl. Proclus 
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in sgya p. 39 a.: xov Kqovov ccei x. x. X.; Platon. Theol. 

5, 10 pr.: xal o xaiv'EXXqv&v oXoyoq x. x. X. Fest. 

Avienus Arati Phaen. 298: casto more. Nach den im 

Laufe unserer frühem Untersuchungen niedergelegten 

vielfältigen Beweisen für die innere Verbindung des 

Mysteriums mit den chthonisch-pelasgischen Kulten der 

vorhellenischen Zeit kann die Einwendung, dass von 

dem Neuplatoniker des fünften Jahrhunderts Ideen der 

spätem Orphik auf ungebührliche und verwirrende Weise 

in die Charakteristik eines frühem Menschenalters über¬ 

tragen worden seien, nicht mehr erwartet werden. Sie 

würde dem Verhältniss der pelasgischen und helleni¬ 

schen Welt eine der Geschichte zuwiderlaufende Ge¬ 

stalt leihen. Das Mysteriöse der Religion und der 

Prinzipat der Mütterlichkeit, diese beiden in ihrem Ur¬ 

sprung einheitlichen Erscheinungen, gehören der älte¬ 

sten, nicht der spätem Menschheit. Statt in dieser 

entstanden und aus ihr in jene zurückverlegt worden 

zu sein, sind sie vielmehr durch die hellenische Ent¬ 

wicklung verkümmert und genöthigt worden, sich aus 

dem Leben und der allgemeinen Volksübung, wie sie 

für Creta Diodor 5, 77; Porphyr, de abst. 2, 21 aus¬ 

drücklich bezeugen, in das Geheimniss der Weihen und 

Initiationskulte zurückzuziehen: xaxa 6h xrjv KQijxtjv sv 

KvcoöGoi vofunov aQxaLoav tivai, <f>av£Q(ög xag xsXexaq 

xavxag Jtäöi naQaöiöoG&cu, xal xd naqa xolg aXXoig hv 

ajioQQtjxo) xagadiöb/isva, nag' avxoiq firjöeva XQVJtxeiv 

xc5v ßovXofievcov xd xoiavxa yivcoGxuv. In den Myste¬ 

rien fand das edelste Vermächtniss der pelasgischen 

Welt einen sichern Hort und festen Schutz gegen die 

allem Mystischen feindselige, auf der Entwicklung des 

männlich-geistigen Prinzips beruhende Richtung des ganz 

diesseitig-klaren Hellenismus. Wer die Stetigkeit und 

Unabänderlichkeit im Gebiete alles Religiösen und das 

von heiliger Scheu getragene axivi]xov (Herod. 6, 134; 

Serv. Aen. 3, 701) des Mysteriums, den vöfiog analog 

dgiGxoq (Porphyr, de ahst. 2, 18) in seiner ganzen Be¬ 

deutung zu würdigen weiss, der wird auch an der 

treuen und reinen Bewahrung der alten pelasgischen 

Ideenwelt in der neuern Orphik, durch ihre Vermitt¬ 

lung in dem Pythagorismus und den platonischen Schu¬ 

len selbst den jüngsten unter ihnen, keinen Zweifel 

hegen. Von diesem Gesichtspunkte aus war die Ver¬ 

bindung des orphischen Namens mit den uns theils 

vollständig, theils in Bruchstücken erhaltenen religiösen 

Liedern, selbst denen, die wie die Argonautica und die 

vielleicht noch jüngern Hymnen dem Widerstand gegen 

das siegreiche Christenthum ihre Entstehung verdanken, 

durchaus gerechtfertigt. Die Unechtheit des Namens 

wird durch die Echtheit der ausgesprochenen Gedanken, 

wie sie sich schon hei der Betrachtung der Argonaulik 

herausgestellt hat, ganz bedeutungs- und folgelos. Das 

Verhältniss ununterbrochenen Zusammenhangs verbindet 

die pelasgische Welt mit den orphischen Lehren, selbst 

der spätem, unter dem Druck einer siegreich fort¬ 

schreitenden Religion nur um so entschiedener dem 

Alten anhängenden Schulen, wie denn gerade Proclus’ 

Werke, besonders seine Commentare zum Timaeus 

und Alkibiades über die Mystik und Symbolik der alten 

Welt einen noch lange nicht gehobenen Schatz der 

reichsten Belehrung darbieten. Die Uebereinstimmung 

in der Anschauungsweise der orphischen und der pe¬ 

lasgischen Lehre ist ebenso gross und durchgreifend, 

als andererseits tiefgehend der Unterschied, welcher 

beide von der hellenischen Geisteswelt trennt. Man 

darf es nicht vergessen, dass die letztere sich im Ge¬ 

gensatz zu der pelasgischen Anschauung entwickelt 

und ihre Grösse auf den Ruin dieser gegründet hat, 

bis das wiedererwachende, auf das Jenseits blickende 

religiöse Bedürfniss von Neuem zu den tiefem Ideen 

der alten pelasgisch-chthonischen Kulte zurückkehrte 

und in der dionysischen Orphik, die Religionsweihe des 

Mutterthums mit der Erlösungsidee eines zur vollsten 

Lichtentwicklung erhobenen Sohnes verbindend, dem 

orphischen Dionysos den Scepter des hellenischen Zeus 

übertrug. In dem Schicksale des weiblichen Geschlechts 

spiegelt sich der Verfall und die Wiedererhebung der 

pelasgischen Weltanschauung. Mit ihr sinkt das Ge¬ 

schlecht der Frauen in das Dunkel zurück, mit ihr 

steigt es von Neuem zu seiner alten Würde und Herr¬ 

lichkeit empor. Die Erscheinung der Pythagoreerinnen 

hat nirgends einen Anknüpfungspunkt als in der pe¬ 

lasgischen Welt, der Diotima, der vollendetste Aus¬ 

druck weiblicher Hierophantie, angehört, keine andere 

Ursache als den von dem Pythagorismus der deme- 

trisch-matronalen Naturseite zurückgegebenen Religions¬ 

prinzipat. Wie es keinem Zweifel unterliegen kann* 

dass das civile Mutterrecht, wo immer es, wie hei den 

Lyciern, in späte Zeiten hinein sich zu erhalten wusste, 

in der Mysterienweihe des Weihes seinen Stützpunkt 

fand (und die Darstellungen des sogenannten Harpyen- 

monuments, besonders der darauf hervortretenden Eier, 

erhalten nur aus den an Lycus’ Namen geknüpften 

Weihen ihre Erklärung, was alle bisherigen Erklärer, 

selbst Curtius und der ihm nachschreibende Ritter im 

letzten Band seiner Erdbeschreibung, übersehen haben): 

ebenso sicher ist es, dass jede neue Erhebung der 

Frau mit einer neuen Belebung der chthonisch-mysti¬ 

schen Kulte der pelasgischen Welt in innerm Zusam¬ 

menhänge steht. Wir werden in dem Folgenden die 

Stellung des Mutterprinzips in der pythagorischen Re¬ 

ligion um so genauer betrachten, je weniger die 
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bisherigen Forschungen, selbst die Röth’s nicht ausge¬ 

nommen , der Wichtigkeit dieses Punktes eingedenk 

gewesen sind, und schliessen hier nur noch die Be¬ 

merkung an, dass die Mysterien - Darstellungen der 

Grabvasen eine nicht minder entschiedene Rückkehr zu 

den ältesten pelasgischen Anschauungen, zu der Be- 

vorzugung der linken Seite (Tischbein, vas. Hamilton 

3, 27. 36. 54, ed. Naples 1791; Hancarville 3, 126; 

4, 69; Maisonneuve, Intr. 41. 85; Conte di Siracusa, 

notizia tab. 14; Millin, peint. 2, 18. 21; 1, p. 73 Note 

4) und des otuö&ev (De Witte, ölite c6ram. 1, pl. 45, 

p. 138) zu erkennen geben. 

CXLIX. Die Rückkehr des Pythagorismus zu 

dem Prinzipat und der Mysterienbedeutung des Mutter¬ 

thums offenhart sich in einer Reihe von Erscheinungen, 

welche in der hervorragenden Stellung der pythagori- 

schen Frauen ihren Abschluss, gewissermassen ihre 

Verkörperung gefunden haben. Ich nehme mir vor, 

die wichtigsten derselben so zusammenzustellen, dass 

die pythagorische Reproduktion aller wesentlichen, mit 

der Kultur des Mutterthums verbundenen Züge in ihrem 

Gegensatz zu dem Hellenismus anschaulich werde. Dem 

chthonischen Mutterthum der Erde zollt die pythago¬ 

rische Religion die grösste Verehrung. In Philostrat’s 

Leben des Apollonius werden wenige Punkte öfter und 

mit mehr Nachdruck hervorgehoben. Vergl. Porph. de 

abst. 2, 32. 36; de antro. 5; H. Orph. 10, 1. 18; 11, 

2; 29, 8. 16; 42, 9; 26 in Gaeam; Tim. Locr. c. 7. 

Während des Gewitters soll man zu der Mutter Erde 

seine Zuflucht nehmen, eingedenk, dass sie die yhvE- 

otg zwv ovzcov ist (Jamblich, §. 156; vergleiche H. 

Orph. 10, 1. 18; 11, 2; 29, 8. 16; 42, 9). Nach 

Varro bei Plin. 35, 46 beerdigen die Pythagoreer in 

doliis fictilibus, in myrti et oleae atque populi nigrae 

foliis. Nach dem, was ich anderwärts (Gräbers. Seite 

50 ff.) über die Bedeutung der gebrannten Erde (be¬ 

sonders Porphyr, de antro nymph. 13), über die ma- 

terna myrtus, den Oelbaum (Porph. 1. c. 32) und die 

Schwarzpappel beigebracht habe, kann die Herrschaft 

des tellurischen Mutterthums in jenen Gebräuchen kaum 

verkannt werden. Nicht weniger offenbart sich die 

Maternität in der Heiligkeit der Eier und der Bohnen. 

Eier oder eigebärende Thiere zu geniessen, ist in Folge 

ihrer Beziehung zu dem Mutterthum Sünde. Von dem 

Ei reden Plut. Symp. 2, 3; Porph. abst. 4, 8; Diogen. 

Laert. §. 33; Suidas und Eudocia p. 318: ’OQyeog wo- 

&vxixa i) cdoGxomxa exixäg; Porphyr, de ahstin. 4, 7; 

Horapolio, Hier. 2, 26 mit Leemans p. 276. 323, lettre 

ä Salvolini p. 83; Pind. Fr. 35, Boeckh, p. 635; Grä¬ 

bers. S. 11 ff. Siehe die in unsern Beilagen mitge- 

theilten, insgesamt auf die orphisch-pythagorischen My¬ 

sterien bezüglichen Denkmäler. Von den Bohnen 

reden Jamblich. §§.24. 34. 39. 40. 45. 193; Porphyr. 

§§. 43. 44 (in der letzten Stelle ist statt av&Qtondov 

(povov zu lesen yovov, Kreuzer zu Jo. Lyd. de mensib. 

p. 188 ed. Röther). Ferner Porphyr, de abstin. 4, 16; 

Luc. somn. 18; verae hist. 2, 25; vit. auct. 6; Paus. 

8, 15; vergl. Pfund, de antiquiss. fabae cultura 1845; 

Preller, Demeter S. 232; Jakobs, Verm. Schriften 5, 

83; Menzel, Literatur-Blatt 1859, No. 47. 48; Karsten 

zu Empedocl. p. 284—288. Die Bohne ist wegen der 

Aehnlichkeit der Hülsenfrucht mit der den männlichen 

Samen bergenden ßijxQVia Bild des ßÖQiov yvvaiXEZov. 

Bei Porph. §. 44 heisst es: evqov av avzl zov xvdßov 

i) xai6og XEfpakrjv i] yvvcuxoq al6oZov. Vergl. Diogen. 

La. 8, 34. Die weibliche xzsiq und der Knabe, der 

aus ihr hervorgeht, wird also dem xvaßog gleichge¬ 

stellt. Das xveiv bildet den physischen Mittelpunkt die¬ 

ser ganzen Auffassung (xvafiot dg zo xveiv 6eivoi xal 

aizioi rov xveiv). Zu dem Verse: iöov toi xvctßovq eö- 

S'Eiv XEcpakdg zs zoxrjcov (Clem. Alexandr. Str. 3, p. 

521; Geopon. 2, 35 ex Didymo bei Hermann, Orph. 

Fr. 30; Gellius 4, 11; Athen. 2, p. 65 F.; Eustath. 

Chrysostom. Sext. Empirie. Lucian et alii) bemerkt 

Plut. Symp. 2, 3, die Pythagoreer schienen unter xva- 

fiog wegen der Aehnlichkeit mit xvqGtq auch die Eier 

verstanden zu haben, und in der That sind beide Ge¬ 

genstände Darstellungen derselben gebärenden Mütter¬ 

lichkeit. Wenn statt zoxEZq, xE<paXal toxyatv, statt xaZg, 

xcu6'oq x£<p<xki/ genannt wird, so erhält dieser Umstand 

sowohl als die Sage von dem caput Toli seine Erklä¬ 

rung daraus, dass die Entstehung des Menschen in den 

Kopf verlegt wird, nach Philolaus bei Boeckh S. 159: 

iyxE<pakog 6h rav av&Q(6xco aQx'av, xag6ia 6h räv £,(06), 

oßfpaXbg 6h räv <pvzw, al6oZov 6h räv gvvaxdvzcov. Wir 

begreifen es jetzt, warum Theano bei Diogen. Laört. 

43 sich der Worte bedient: zavza 6i a yvvr\ XExXrjßai. 

Die empfangende und gebärende xzEig trägt in sich die 

Heiligkeit des Mutterthums, und die agyr] ysvEöECog, 

welche den weiblichen Prinzipat begründet. Theano 

beruft sich also auf die religiöse Bedeutung des [ioqiov 

yvvaiXElov, dessen kultliche Verehrung in den mütter¬ 

lichen Mysterien ausdrücklich bezeugt wird. (Arnob. 

5, 28; Euseb. Pr. Ev. 2,3 in fine; Clemens Alex. 

Coh. p. 33 Potter; Theodor, cur. gr. aff. 3, p. 152: 

z'ov xzhva zov yvvaiXElov ev zolg OsOftofpoQioig xaQa zcöv 

zEZEkEößhvcov yvvaixcöv xifirjq a^iovßEvov ; St. Croix, my- 

steres 2, 13, 2® ed.; Jul. Valer. Res gestae Alexan- 

dri 3, 30, p. 242 Mai: sub titulo foemineo; Athen. 2, 

44, p. 55; 3, 6, p. 75: &£io<pavhq ßtjZQfpov; H. Orph. 

in Cererem 40, 18; iEQO&rjksZg; Gräbers. S. 419. 126, 

N. 3. Payne Knight, symb. lang. p. 15. 30, im 3. Band 
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der select specimens. Auf assyrischen Cylindern, Cha- 

bouillet, cam6es 999. 1051. 1056; R. Rochette, Hercule 

pl. 6, 11; 7, 10; auf dem Thürpfosten des Grabes von 

Fallari in unsern Reilagen; ebenso erkennbar in jenem 

aphroditischen Gestus, den Apulej. M. p. 90 durch pri- 

more digito in erectum pollicem residente beschreibt, 

den man später als ejuxqoteZv auslegte, und auf manchen 

Vasenbildern erkennt, Canonico de Jorio, Mimica degli 

antichi, tab. 20, 5, p. 46—51.) Die Heilighaltung des 

physischen Mutterthums gestaltet sich zu der Hoch¬ 

haltung jeglicher agxV- Wie es bei Plutarch von dem Ei 

heisst: aQxvv y^vEßscog dyxoöiovö&cu, so sagt Jamblich 

§. 37: ev te T(p xoGfuo xai tgj ßico xal Talg xoXeGi xai 

t(i (pvGsi fiäXXov ti[1(Ö(ievov to ütQorjyovuEvov i] tcö 

XQOV(p EXOflEVOV, oiov TTJV (XVClTOkrjV TTjg ÖVGECOg, TT\V EG) 

Ttjg EGKEQag, tt]v ysvEGiv Ttjg (p&OQäg, Tovg ahiovg Tfjg 

yEVEGEG)g twv veig)teq(ov. J. 182; P. 42; Plato, legg. 

11, p. 931. 932; Procl. in Tim. p. 8 C. Die Alters¬ 

beziehung der Mutter wird besonders in Maia erkannt, 

einem Worte, das gleichmässig Erde und Ahnfrau be¬ 

zeichnet (J. 56; Porphyr, de abstin. 4, 16), und der 

pelasgischen yQala, ygavg, so wie der Reschränkung 

von major, minor auf die Töchter (Tullia maior, minor 

bei Liv. 1, 46) nach Festus: inter cognomina femina- 

rum poni solebant, völlig entspricht, das endlich für 

das Erstgeburtsrecht der Aegypter, entgegen der auf 

anderer Idee beruhenden Jüngstgeburt, einen Anhalts¬ 

punkt darbietet (A. Peyron, papyri graeci reg. Mus. 

Taurin. Aeg. P. 2, p. 57). Dass hiebei das Alter nur 

von dem momentum editionis, nicht conceptionis partus 

gerechnet werden konnte, ergibt sich aus früher ge¬ 

machten Bemerkungen. Für die ganz physisch-natür¬ 

liche Auffassung des Mutterthums legt die pythagori- 

sche Betrachtung der Ehe Zeugniss ab. Die Kinder¬ 

erzeugung ist Pflicht (Jamblich. 83. 84. 86). Die 

Beiwohnung selbst wird besonders betont. Dahin ge¬ 

hört die der Theano in den Mund gelegte Antwort, 

die Gemahlin bedürfe nach dem Beischlaf keiner Reini- 

nigung, um Demeter’s Tempel zu betreten, wie es bei 

ägyptischen Stämmen verlangt wurde (Diogen. La. 8, 

1, 43; Clemens. Alex. Str. 4, 619; Jamblich. 132; 

Plut. pr. conjug. in fine; Stob. serm. 72; — Aegyp¬ 

ten: Clem. Al. 1, p. 361). Ebenso die andere, die 

Frau soll mit ihrem Gewände die Scham ausziehen: 

ein pythagorisches Axiom, das später missverstanden 

und darum getadelt wurde. Die Versagung der Pflicht 

wird in Demeter’s unterirdischem Hause gebüsst; sie 

sündigt an dem atöolov yvvaixog. Diogen. L. 8, 1, 

21: xoXa^ofiEvovg (ev jIiöov) xai Tovg fitj &EXovTag 

GvvElvai Talg EavTföv yvvai^i. In ihrer Stofflichkeit 

erinnert diese Auffassung an die ägyptische, welche 

zur Giltigkeit der Ehe die GvvovGia verlangte, und fin¬ 

det in der Behauptung, die Festigkeit des Ehebünd¬ 

nisses liege in den Kindern (Jamblich. 47; Cicero pro 

Quinctio: liberis exstantibus affinitas nullo modo dis- 

solvi potest) Bestätigung. Um so bedeutungsvoller ist 

die Verwerfung anderer orientalischer Ansichten, so 

der Mischung mit Mutter, Schwester, Tochter (Jambl. 

210), die den makedonischen, ägyptischen, alanischen 

Sitten nicht widersprach (Tzetz. Epit. rliet. vers 12 bis 

14 bei Walz, Rh. gr. 3, 670; Val. Max. 9, 2, 7 Ext.; 

Phot. bibl. 132, 2 Bekker; Philo lud. de special, legib. 

§. 3 ed. Mangei 2, p. 301. 302; Clem. Alex, paedag. 

1, p. 131; Str. 3, p. 515 Potter; Theodoret. graec. 

affect. curat. T. 4, p. 935 ed. Schulz), und nach Jam- 

blich’s Ausdrücken selbst in Griechenland Verbreitung 

gefunden hatte (über die Geschwisterheirath besonders 

Philo de special, legg. §. 4 ed. Mangei 2, p. 303; 

Plut. Themist. in fine; Franz im C. J. Gr. 2, p. 286 a.; 

Lasaulx zur Geschichte und Philos. der Ehe bei den 

Griechen 1852, S. 68); die des /itjtqü^eiv (Jamblich, 

de myst. 3, 10, p. 121; 3, 9, p. 117 ed. Parthey), 

überdiess jedes aphroditischen Hetärismus, den Pytha¬ 

goras durch Hinweisung auf die tausendjährige Sühne 

der Schandthat des locrischen Aias bekämpft (J. 50. 

42). Ueberall wird den Folgerungen aus dem Aphro¬ 

ditekult (J. 152) und den Entartungen des Dionysos¬ 

dienstes auf’s entschiedenste entgegengetreten (J. 47. 

48. 84. 210): ein Ziel, in dem Pythagoras mit Zaleu- 

cus, mit Sappho, Diotima, Berenike zusammentrifft. 

Nicht zu verkennen ist, dass in dieser antiaphroditi- 

schen Richtung des Pythagorismus eine Abweichung 

von der strengen Durchführung seines weiblich-orien¬ 

talischen Grundprinzips enthalten ist, so dass die Leh¬ 

ren Plato’s und die der Epikuräer, welche wir öfter 

mit den Pythagoreern zusammengestellt finden, als 

Rückkehr zu der Consequenz des physisch-natürlichen 

Muttersystems erscheinen. Die Betrachtung des Car- 

pocratianimus wird uns Gelegenheit geben, diesen Ge¬ 

danken noch mehr in’s Licht stellen. Das keusche 

demetrische Prinzip ist das der Biene, von welcher 

Porphyr, de antro nymphar. 18. 19: xva/aovg ovx £<pi- 

t^avovGiv, ovg iXafißavov sig Gv/ißoXov Ttjg xüt EV&Eiav 

YeveGeg)g. Die Gleichstellung der Bohne mit der xEcpaXi) 

xaiöög und der ehelich-mütterlichen Geschlechtsfolge 

wird durch diesen Ausdruck bestätigt. Wenn die Biene, 

die wir als Vorbild des gynaikokralischen Staates ge¬ 

funden haben, und die uns bei den Aegyptern als 

Symbol der durch das Weib vermittelten Königsherr¬ 

schaft begegnet (Horapoll. 1, 62; Serv. G. 4, 24), nun 

dennoch die Bohne meidet, so beruht diess auf der 

höhern Mysterienbedeutung des vorzugsweise reinen 
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Thieres, welche zu Rom an dem cerealischen Feste 

Vater und Tochter, mithin alles auf Zeugung Bezüg¬ 

liche zu nennen verbietet. Der enge Anschluss des 

Pythagoras an das demetrische Prinzip setzt sich in 

noch weiteren Erscheinungen fort. Nach Porphyr. 34 

leitete er sein Heilmittel gegen den Hunger von De¬ 

meter ab, die es Heracles mitgetheilt. Demetrisch ist 

das pythagorische Symbol x'ov ccqxov /urj xaxayvvvat. In 

den von Spätem bloss vermuthungsweise gegebenen 

Erklärungen, welche Jambl. 86 zusammenstellt, offenbart 

sich jenes Einigungsprinzip, das uns in manchen histo¬ 

rischen Erscheinungen als Folge und Auszeichnung des 

Mutterthums entgegengetreten ist. Auf Seite des Man¬ 

nes Krieg, Entzweiung, Gewaltthat, auf Seite des Wei¬ 

hes Einigung, Versühnung, Friede, Recht. (Vgl. Procl. 

in Tim. p. 26 D. über die ’A&tjvcüxt] navqyvQig: /ud- 

XiGxa yaQ hv xalg xavijyvQsöiv döna^ö/ue&a xrjv xoivijv 

xal o/iovo?/xixi]v £coijv. Oben S. 103, 2; 82, 2.) Sünde 

ist es daher, Demeter’s Frucht zu brechen, wie nach 

Jamblich um das ungebrochene Rrod barbarische Völker 

friedlich sich einigen. Als Pyrander erscheint Pytha¬ 

goras bei seiner Wiedergeburt nach Clearch und Di- 

caearch bei Gellius 4, 11 in fine. Wie des Leibes 

Nahrung, so führt Pyth. auch die Gaben des Geistes 

auf Demeter zurück, und opfert zum Dank für die Er¬ 

ken ntniss des pythagorischen Lehrsatzes der Göttin 

einen Stier aus Weizenmehl (P. 36; vergl. Boeckh zu 

C. J. Gr. 523, p. 482). Wie sehr diese demetrische 

Natur alle andern Bezüge überwiegt, zeigt die Nach¬ 

richt, dass Pythagoras’ Wohnung nach seinem Tode 

Demeter geweiht worden sei (J. 170; Valer. Max. 8, 

15, 1 Ext. Vergl. Luc. Pseudolog. 5); ferner der Um¬ 

stand, dass der von Suidas der Arignote beigelegte Isgog 

Xoyog als eine Schrift jteQt xc5v Ari/ir/xQog /ivGxi]qL(üv dar¬ 

gestellt, und Pythagoras selbst nicht nur mit den Eleu- 

sinien (Diogen. La. 8, 1, 2. 3; J. 151; Diod. 5, 77; 

Bode, Orphica p. 169, 79), sondern auch mit der durch 

die Demeter-Mysterien ausgezeichneten Stadt Phlius in 

Verbindung gesetzt wird. Paus. 2, 12, 5; 2, 4, 1. 2 

verglichen mit 2, 13, 1. 2. Des Pythagoras Ahn Hip- 

pasus (über diesen Namen Villoison, Anecd. graeca 2, 

p. 216) erscheint in der letztem Stelle als Gegner der 

dorischen Einwanderer, mithin als das Haupt der pe- 

lasgisclien Ureinwohner, wodurch Pythagoras selbst mit 

der vorhellenischen Kultur und ihrem demetrischen 

Mysterium in Verbindung tritt. Pelasgisch gleich De¬ 

meter ist auch Hera, die wie in Jolkos so in Cor- 

cyra, Argos, Elis, Euboea (Sch. Apoll. Rh. 4, 1138), 

und als Lacinia in Grossgriechenland ihren mit Weihen 

verbundenen Kult empfängt (Paus. 2, 38, 2; Dio Chry- 

sost. 36, p. 453; Plut. parall. min. 35; Sch. Apoll. Rh. 
Bachoren, Mutterrecht. 

1, 14; Gerhard, Myth. §. 226) und eine der demetri¬ 

schen nahe verwandte Natur zeigt (Serv. Aen. 4, 38; 

Hesych, Xaxig gleich yfj). Mit ihr steht aber Pythago¬ 

ras in besonderer Verbindung (J. 50. 56. 61. 185. P. 

27), so dass wir hierin von Neuem seinen Anschluss 

an das pelasgische Mutterprinzip erkennen. Aus diesem 

folgt ferner die Herrschaft des weiblichen Prinzips in 

dem pythagorischen Zahlensystem, in der Voranstellung 

der Nacht und des Sternenhimmels, in der Erstreckung 

des ius naturale über alle Theile der tellurischen 

Schöpfung, in der Auszeichnung des Schwester- und 

des Tochterverhältnisses, in dem Todtenkult (Jambl. 32. 

100. 175. 178. 179; P. 37; Plin. 35, 46; Suid. öp- 

(psvg; Rüth, Gesch. 2. 717, N. 973; über Lysis’ Be¬ 

erdigung und Grab Plutarch, Gen. Socr. pass.; Plin. 

13, 13, 55—87; Xqvöä 2. 3) und dem damit zu¬ 

sammenhängenden weiblichen Heroenthum. Wir wollen 

jeden dieser Punkte näher betrachten. Das Zahlen¬ 

system ist auf die pelasgische Zehn (Philostr. Her. 

I, p. 668 Olear. Heroen 6exaxtjxEig. Oben S. 250. 2. 

J. 72) physisch-weiblicher Natur gegründet. Von der 

Dekas handeln Aristot. Met. 1, 5; Porphyr. 52; Philo- 

laus bei Boeckh p. 139; oben S. 223, 1. Sie ist eine 

Geburt der Tetras (l-j-2-J-3 + 4= 10), Procl. in 

Tim. 1, p. 8 B.; 3, p. 269; Syrian. in Met. 12, p. 59; 

Lobeck, Aglaoph. p. 719; Röth 2, N. 949. Die Te- 

traktys heisst darum %aya. dsvvaov (pvöecog, aQ/iovia Iv 

i] ai XsiQrjvsg (J. 82), die Dekas dagegen die allum¬ 

fassende, allbegrenzende Mutter: rj örj (xexgag) xexe 

firjxsQa Jtdvxcov navöexea, TtQeößsiQav, oqov xsqI näöi 

xi&eZGav axQOTcov, dxa/idxrjv, 6exd6a xXüovGL /uv ay- 

vt/v. Phot. Bibi. Cod. 249, p. 439: t 6h dexa övv&söig 

xcöv xEöCaQcov xax'a xo e^fjg aQiü/iovvxcov ij/uZv, y,al 6ia 

xovxo x'ov dgiü/iov navxa xsxqclxxvv tXeyov. Vgl. Jambl. 

145—147. Wir begreifen jetzt die Entstehung der 40 

Tage, während welcher Pythagoras fastet (Diogen. La. 

40; P. 57; J. 264), die Bezeichnung der Vier als vysiag 

aQxV (Philol. ap. B. p. 146; Lucian. pro lapsu int. sa- 

lut. 5), die Angabe, dass Teiresias den weiblichen 

Geschlechtsgenuss für den zehnfach grössern erklärte, 

ebenso warum die Decemvirn die Zehnzahl der Ge¬ 

setztafeln verwarfen. — Die Voranstellung der 

Nacht begegnet in der Angabe des Diogen. La. 8, 1, 

15, wonach Pythagoras seine Schüler zur Nachtzeit um 

sich versammelte, und in der des Jamblich 50, wonach 

er die dem Heracles von den Crotoniaten gegen La- 

cinus geleistete nächtliche Hilfe selbst hervorhob. Ver¬ 

gleiche Serv. Aen. 3, 552; Ovid. F. 535; Arnob. 6, 

17; Valer. Max. 1, 1, 20; Philostr. Her. 10, p. 712; 

vvxxo/iaxia rj keqi y’Aßv6ov c. 19, p. 937 Olear. Nach 

dem, was ich oben S. 185. 214 und öfter über den 

47 
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Prinzipat der Nacht in dem pelasgisch-weiblichen Sy¬ 

steme gesagt habe, wird Jeder die Bedeutsamkeit die¬ 

ses Zuges einsehen. Sie noch mehr zur Erkenntniss 

zu bringen, stelle ich hier einige weitere Nachrichten 

zusammen. In dem orphischen i£Qog Xöyog führt die 

Nacht und das Stillschweigen (Porphyr, antr. 28) den 

Scepter iv’ eyil ßcuhXrjiöa zi/xrjv (Stellen bei Lobeck, 

Aglaoph. p. 576—578; Roth 2, N. 1062, wo die Aen- 

derung des ov in //£#’ ov nach Alex. Aphrod. in 

Aristot. Met. p. 800 Bonitz zu verwerfen ist). Sie 

heisst öecöv zgocpog (Procl. in Cratyl. p. 97) und xqeö- 

ßiöxrj (H. Orph. 1); ernährt und erzieht den weisen 

Kronos (Damasc. princ. p. 187), xqcoxevu (Gedren. 

synops. 1, p. 57. 84); ist älter als das Licht (Plut. 

Symp. 4, 4 in.; vergl. Damasc. vita Isidori 12; Reu- 

vens, lettres ä Mr. Letronne, 1830, seconde lettre 

über den Leidener Marmor des ßävxig kp^ar^g); er¬ 

öffnet die Kosmogonie (Aristoph. Aves 695; Damasc. 

princ. p. 380; Malalas Chron. 4, p. 31; Cedren. sy¬ 

nops. 1, p. 57. 84; Hermias. irris. p. 144; Herrn, in 

Phaedr. p. 141; Porphyr, antr. 16); wird vor dem Tage 

genannt (Aristot. de caelo 2; 15; Stob, eclogae Phys. 

1, p. 278; Porphyr, antr. 29; Marini V. Procli 18: 

vvxxcoq ts xal fiE#’ t]/j,£Qav)‘, eröffnet die Pompa bei 

Athen. 5, p. 195 B.; 197 D.: vvxr'og eiöcoXov xal iyj,i- 

pag; Serv. Aen. 3, 73; herrscht so über den Tag, dass 

dieser nach der Mutter rj/iiga vvxxeqivij genannt wird. 

Wir finden den Ausdruck bei Plato, resp. 7, p. 521. 

C.: ix vvxzEQivrjg nvog rtfiigag Elg ccXi]\hvr]V xov ovxog 

ovöa ixdvodog. Clemens Alexandr. Str. 5, 712 setzt 

erklärend hinzu: öia xovg xoößoxgdxoQag xov oxöxovg 

xovxov. Vergl. Serv. Aen. 1, 736. Hermias irris. p. 

144: xavxa yEvvrißaxd iöxi xy\g vvxxog, ßivovxa iv 

avztf. Tzetz. Chil. 12, 155, Orpheus: ix x£ furjg vvx¬ 

xog, 7]6' hvog ijnaxog avxcogi H. Orph. 71, 8 leiht 

der Nacht öißcößaxov ygoiriv, begreift mithin den Tag 

unter ihr. H. Orph. 3, 10; Philostr. Im. 1, 27; Por¬ 

phyr. abst. 4, 7. Aus der gleichen Auffassung erklärt 

sich Homer’s Schilderung (Od. 10, 81—86) von der 

Lestrigonenveste Taelepylos, denn die Erklärungen der 

Alten (Eustath. p. 1649; Sch. palat. et ambros. a Maio 

et Buttmanno ed. p. 336; Sch. in Arati phaenom. 62 

hei Bekker p. 57) verfehlen den Sinn gänzlich; doch 

kann ich hiebei nicht länger verweilen. Aus der Ur¬ 

mutter Nacht stammen öixaioövvrj, EvxpgoGvvrj, (zavzo- 

Gvvrj (Hermias, irris. gent. p. 144; H. Orph. 3, 5; 

9, 8. 10; Hermias in Phaedr. p. 145 bei Hermann Orph. 

p. 506; Paus. 9, 30, 5; 1, 40, 5; 3, 14, 9; 1, 34, 

3; 2, 3, 6; 5, 24, 5; Lucian. ad indoct. 11. 12). 

Wir sehen hier die Gerechtigkeit wieder als Attribut 

der Urmutter, der Nacht, der vXtj itgri, der ÖEivrj, 

&vtjx7j, xgaxEQri ’Avdyxrj, denn alle diese Ideen fallen zu¬ 

sammen und bilden Eigenschaften derselben xqcozt] cpvGig, 

worüber Röth 2, 652 nicht zur Klarheit zu gelangen 

vermochte. (H. Orph. 41, 8; 55, 3; 3, 11; Clem. 

Alex. Str. 5, p. 724; Procl. in Tim. 2, 117; Tim. Locr. 

de an. 1.) Daher die hohe Heiligkeit der nächtlichen 

oder Traumorakel auch hei den Pythagoreern (Plut. 

Symp. 2, 3; H. Orph. 3, 5), und die Erscheinung, dass 

sie sich vorzugsweise auf Frauen beziehen (Paus. 10, 

38, 7; Herod. 5, 92, 7; Plut. conviv. in.; Leemans, 

pap. graeci Leid. p. 107 ff.). Daher das nächtliche 

Richten der Areopagiten und das nächtliche, als Got- 

tesurtheil gedachte Kämpfen, wie wir es früher ge¬ 

funden haben. Bestätigend treten folgende Zeugnisse 

hinzu: Plato, legg. 10,900: oi xov vvxxeqlvov S,vXXo- 

yov xotvcovovvxEg, was vielleicht auf den Areopag geht. 

Vergl. Fronto de feriis Alsiensib. p. 189. ed. 1816. 

Ivritias 11: ixEidi) yiyvoizo Gxöxog x. x. X. Die Atlan¬ 

tinen , deren poseidonisch-chthonischen Kult Plato her¬ 

vorhebt (Procl.: xcöv AzXavxLvcov üoöEidcövog ovxcov 

ixyövcov), kleiden sich schwarz, wie die Kampfrichter 

der nemeischen Leichenspiele (nach xq6&. zcov Ne/j,.), 

setzen sich auf die Erde nieder, richten des Nachts, 

und zwar so, dass auch hier Stimmengleichheit los¬ 

spricht (äv xcöv öixa xolg vxeq ?j/uiGv öoxy), und 

verkünden das Urtheil heim Erscheinen des Frühlichts, 

eine Idee, welche in dem Ausdruck goöoxoXxog Evvo- 

fiia bei Stob. Ecl. phys. 1, p. 172 wiederkehrt. Daran 

schliesst sich die Noctua und die Gorgone auf den tes- 

serae judiciales im C. J. Gr. No. 207—210 an. Ferner 

Valer. Max. 4, 6, 3: supplicium capitale vetere insti- 

tuto Lacedaemoniorum nocturno tempore passuri erant. 

Plut. Agis 11. 19 (AExccg, locus supplicii. Vergleiche 

Serv. Aen. 3, 212; Callimachi fr. 9, p- 307.) Valer. 

Max. 1, 5, 4: Caecilia Metelli sororis filiae, adultae 

aetatis virgini, more prisco nocte concubia nuptialia 

petit, wobei der Zusammenhang des Schwesterverhält¬ 

nisses mit der Nacht, und beider Erscheinungen mit 

dem Mutterrecht zu beachten ist. (Oben S. 32; 23, 1.) 

Dass auch im Pythagorismus beides Hand in Hand geht, 

beweist Porphyr. 22, wo Simichus, der Tyrann von 

Centuripae, durch Pythagoras’ Lehren bewogen, seine 

Güter zwischen dem Volk und der Schwester theilt, 

wie Latinus seine Stadt mit der Schwester Namen be¬ 

nennt (Cato ap. Serv. Aen. 1, 277). Dieselbe gleich¬ 

zeitige Auszeichnung der Nacht und der Schwester 

finden wir hei den Germanen, ein Beweis, dass beides 

dem Prinzipat des Mutterthums entspringt. (Clem. Alex. 

Str. 1, p. 360; Caesar, b. g. 1, 1; Cass. Dio 38 in 

fine; Polyaen. 8, 23; Plut. in Caes. p. 712; Tacil. Ger¬ 

man. 8, 11: nec dierum numerum, sed noctium com- 
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putant, sic constituunt, sic condicunt; nox ducere diem 

videtur; 20: sororum filiis idem apud avunculum qui 

ad patrem honor. Yergl. S. 219, 2.) Diese Zusam¬ 

menstellungen genügen, um die Verbindung der nächt¬ 

lichen Zusammenkünfte der Pythagoreer mit der Herr¬ 

schaft des demetrischen Mutterprinzips in’s rechte Licht 

zu stellen, und der Nachricht, dass Aegypter und 

Pamphos den Xvyvog, die Leuchte der heiligen Myste¬ 

rien-Nacht, erfunden haben sollen, ihre Bedeutsamkeit 

und richtige Beziehung zu sichern. (C. J. Gr. Nr. 481. 

2852; Plut. ap. Proclum in Hesiod. erga p. 227; Eu- 

seb. Pr. ev. 10, 6.) An die lsqtj vvg schliesst sich 

die Hervorhebung des Mondes und des Sternenhimmels 

an. Beide erscheinen mit überragender Geltung. Gleich 

Orpheus wird Pythagoras von dem Thau der Nacht ge¬ 

nährt, und wie EvipQÖvrj (Clem. Alex. Str. 4, 628) 

in der Urfinsterniss ruht, so heissen die Akroaten 

sxyovoi Mijvrjq (Hermesianax v. 15 bei Athen. 13, 

597; Marini vita Procli 11. 19). Pythagoras wird 

selbst zum Astraios (P. 10), den wir oben als Vater 

Dike’s, der Königin der gynaikokratischen Urwelt, ge¬ 

funden haben; den Sphärengesang vermag sein Ohr zu 

vernehmen (P. 30); diesen aber bezeichnet der Pytha- 

gorismus durch die Vokale, welche gegenüber den 

männlichen Consonanten weiblicher Natur sind, und 

daher von Pythagoras bevorzugt werden (Plin. 28, 4), 

wie sie in dem dorischen Dialekte, den die Alten ab¬ 

wechselnd mit dem pelasgischen als orphisch bezeich¬ 

nen (J. 241. 242; P. 53; Diod. 1, 66; 4, 60; 5, 47; 

Strabo 8, 333; Pausan. 3, 15, 2), das Uebergewicht 

behaupten. Gräbers. S. 290, 1; 346. Weiblicher Natur 

ist die das Tellurische und Uranische, Physische und 

Ethische demselben Gesetz, dem vo/uoq aöTQO&STqq un¬ 

terwerfende Harmonie (J. 45. 50. 261; 109. 218; 

Diogen. La. 33; H. Orph. 64, 2; Aristot. Metaph. 12, 

8, 15. 19), über welche die von Pythagoras hoch ver¬ 

ehrten Musen mit Mnemosyne gesetzt sind, so dass 

Perictione, die Pythagoreerin, jceqI yvvaixbq aQ/uovlag 

schreiben, und in dieser Abhandlung die Gebote der 

höhern ethischen Liebeslehre als Ausfluss der physi¬ 

schen Weltgesetze darstellen konnte (Stob, floril. Mei- 

neke 3, 90; Anonym, ap. Phot. Bibi. 249: ro 6h 

yvcovai havrov ovdhv aXXo iorlv rj rrjv rov Gv/inavroq 

xoöfiov (pvöiv yvcövai; Procl. in Tim. 1, p. 4, 32, wo¬ 

nach auch J. 218 verstanden werden muss; Jambl. de 

myst. 8, 6), wie Phintys die Pythagoreerin in der Schrift 

xeqI yvvaixog öaxpQOövvrjg, diese der Harmonie inner¬ 

lich verwandte Tugend vorzugsweise mit der weib¬ 

lichen Naturanlage in Verbindung bringt (Stob. Floril. 

Meineke 3, 65). In der wesentlich weiblich-lunarischen 

Auffassung der Dinge ruht das Gewicht, welches der 

Pythagorismus auf Musik, Ton, Rhythmus legt (J. 112)> 

wie denn Leierspiel ohne Gesang geübt wurde (Dio¬ 

gen. La. 8, 1, 24; J. 65), auf ihr das Ueberwiegen 

der Dichtung, deren stofflich - weibliche Anlage darin 

hervortritt, dass aller Geschichte zum Trotz Theano als 

die erste Dichterin dargestellt wird. In beiden Er¬ 

scheinungen bewährt sich die enge Verwandtschaft des 

Pythagorismus mit der äolischen Kultur, die nur Poe¬ 

sie, kein irgend bedeutendes prosaisches Werk her¬ 

vorgebracht hat. Seiner stofflich-weiblichen Auffassung 

bleibt das pythagorisch - orphische System getreu, wenn 

es die Weltseele weiblich als Hippa (H. Orph. 49; 

Procl. in Tim. 2, p. 124, 25. 33), &£Qßy ipvyäöa ra 

Tcavra, der Stute Aixaia vergleichbar; das /usoairarov 

7tvQ (Stob. Ecl. phys. 1, p. 453. 468) als weibliche 

Macht, als Aiog olxog, als Miyvr/Q &ec5v, ''Eöria rov Jtav- 

rog (Stob. 1, p. 489), Helios seihst als abgeleitete 

Kraft und vXo£i6?jg auffasst (Boeckh. Philol. S. 94 ff.); 

den Kreislauf des Lebens mit dem Eintritt der Seele 

in weibliche Bildung anhebt (Clem. Alex, ävhnuöa xal 

avr'ov xal rov Tifiaiov ev 6evtsgoig ßioig ayaiv aig yv- 

vaix'oq <pv6tv rijv yjvyrjv; vergl. Plin. 7, 4; Luc. somn. 

19), und die Hoffnung, welche über den Tod hinaus¬ 

reicht, an die Frau anknüpft. Denn wie Empedocles 

nicht einen Mann, sondern eine Frau in’s Leben zu¬ 

rückruft (Diogen. La. 8, 2, 67), so muss das dem He- 

raclides Ponticus, dem Verfasser der Schriften keqI 

tcüv Ilv&ayoQELCOv und Abaris (Zeugnisse in den Fr. h. 

gr. 2, 197), beigelegte Werk tzeqI rrjg anvov (de mu- 

liere exanimi, Diogen. prooem. 12; 8, 2, 61; Plin. 7, 

53; Galen, de locis aff. L. 6, c. 5; Deswert de He- 

racl. Pont. p. 82 ff.; Sturz ad Empedocl. p. 63) die 

höhere Mysterienhoffnung der orphischen Weihe be¬ 

handelt haben, da in ihm das Gespräch des Pythagoras 

mit Leo, dem Tyrannen von Sicyon über Ooipöq und <pi- 

Xoöoyog (Cic. Tusc. 3, 8; Val. Max. 8, 7, 2) und die 

Siebenzahl (Plin. 1. c.) erwähnt war. — Ich gehe nun 

zu einer der weitern Folgen, die aus der Herrschaft 

des Mutterprinzips sich ergeben, über. Das alle tel¬ 

lurische Schöpfung umfassende ius naturale und die 

ihm entsprechende weibliche ötxaioövvr] werden von 

Pythagoras auf das bestimmteste hervorgehoben. Jene 

in der Antrittsrede an die im Tempel der lacinischen 

Juno (vergl. P. 26. 27) versammelten krotoniatischen 

Frauen, deren Echtheit mir durch den eigenthümlichen 

Antihellenismus der Gedanken und Wendungen erwie¬ 

sen scheint. Hier heisst öixaioövvTj eine vorzugsweise 

weibliche Tugend, die dem Wesen der männlichen Na¬ 

tur widerspreche, und nicht auf sie übertragen werden 

könne. (J. 55: otceq ejü rovg ciQQavag /uarara&av x. t. X. 

— iog /ui] oixalov avriov ztj <pvöai‘, daher die Gerechtig- 
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keit eine gleichmal gleiche Zahl im Sinne der Neojixo- 

XE/usia xiöig, ÖQaOavxt y<XQ xoi xal %a&Eiv otpsikszai, 

Aristot. Eth. M. 1, 1. 34; Eth. Nie. 5, 5; Theolog. 

arithm. 1, 34. Oben §. 66.) Pythagoras knüpft diesen 

Satz, den wir in der geschichtlichen Entwicklung des 

Menschengeschlechts begründet gefunden haben, an 

eine naheliegende Erscheinung des täglichen Frauen¬ 

lebens und an den Mythus von dem gemeinsamen Auge 

und Zahn der drei Phorkystöchter an, um nach seiner 

Weise auch dieser Lehre eine religiöse Sanktion zu 

leihen. (J. 86: 6 ßlog äxag övvzEzaxzai Jigog xo äxo- 

Xov&eiv z(ö $£©, xal ö Xoyog ovzog xavxrjg xijg (piXooo- 

(fiag.) Bemerkenswerth ist, dass er dabei vorzugs¬ 

weise auf eine de^ ältesten Mythenbildungen zurück¬ 

geht, wie er anderwärts (J. 46) neben Zeus Themis, 

neben Pluto Dike (Procl. Plat. Theol. 6, 8, p. 363) als 

die Trägerin alles Rechts nennt. Diese weibliche 6i- 

xaioövvrj (Galen, de usu pari. 5, 1), welche die Aegyp- 

ter als Säte personificiren und als die Lenkerin der 

königlichen Gewalt darstellen, welcher auch das weib¬ 

liche Richteramt entspricht, umfasst, weil auf der müt¬ 

terlichen Gemeinschaft alles stofflichen Lebens beru¬ 

hend, nothwendig die Gesamtheit der Wesen, und 

entspricht so vollkommen jenem ebenfalls physisch¬ 

stofflichen ius naturale, das Menschen und Thieren 

gleichmässig angehört. Mehr als einmal wird dieser 

Gesichtspunkt hervorgehoben. J. 229 betont die <piUa 

xavxcov nQog axavxag xal jcqoöexi xcöv aXÖycov C,(6cov 

XLva öia bixaioövvrjg xal (pvöixrjg ExutXoxijg xal xoivö- 

zqzog (29. 200; 167—169; Porphyr, de abstin. 1,4; 

2, 22; 3, 12. 18. 20. 21; 3, 16 über den Rhadaman- 

thys-Schwur: ogxog xavza za £o5a; Marini vita Procli 

36), und die orphischen Hymnen geben dem gleichen 

Gedanken vielfältigen Ausdruck (in Dicen 62, 5; in 

Dicaeosynen 63, 9. 14; in Cererem 40, 18; 29, 5; 

43, 1. 2; 59, 10; 61, 3; Porphyr, de abst. 3, 25. 

26; 4, 16; 3, 11 vergl. mit de ant. nymph. 18; Phi¬ 

lol. ap. Boeckh, p. 159). Darauf ruht die pythagorische 

Freundschaft und xoivmvia xov ßiov, die Beförderung 

der Freiheit und selbst der Demokratie in alter Strenge 

und Würde (Boöth. arithm. 2, 35; vergl. Athen. 12, 

519 B.; Aelian. V. H. 12, 15; Karsten zu Empedocles 

p. 15 —17), und als Ziel der Lehre die reinste Liebe 

und die Vereinigung mit dem All (Procl. in Alcib. I, 

3, p. 72; in Parmenid. 2, p. 78. 112, ed. Cousin); 

darauf das Gebot der Liebe und Eintracht für die Bür¬ 

ger desselben Staates, die ja b/uofiijzQioi sind, und dess- 

halb für das Mutterland mit Rath und That zu sorgen 

haben: ein Gedanke, den Plato r. p. 414 (oben Seite 

29, 1) und Philostrat im Leben des Apollonius vielfach 

(!, 32; 3, 15 finis; 3, 17. 20. 33. 34. 45. 46) her¬ 

vorheben; darauf jene löozqg, deren sich die Mutter 

freut (H. Orph. 63, 9; Marini, V. Procli 15: xo xqo- 

öijxov hxäozcQ ajzovsfiEiv); darauf slQtjvEvöig xal övvßiaö- 

[iög, welche die wahre vysia der stofflichen Welt bil¬ 

den ; darauf die Metempsychosis, in welcher die weibliche 

Gleichartigkeit aller Organismen ihren schärfsten Aus¬ 

druck erhalten hat (P. 19; de abstin. 3, 26. 27; J. 

108; Marini, V. Procli 36; Ecphantus ap. Stob. Floril. 

2, p. 248. 266 Meineke; Mai, specil. rom. 8, 696; 

Preller, neues rhein. Museum 4, 389 — 392); darauf 

endlich die Wechselwirkung des Menschen und der 

Tliiere, wie sie sich in der Beilegung thierischer Na¬ 

men (fiekiööai, die Demetrischgeweihten nach Porphyr, 

antr. 18; nsXaQyoi, ursae [Schob Arist. Lys. 645], le- 

aenae) und in manchen bezeichnenden Mythen, beson¬ 

ders in dem Pythagoras beigelegten Verständniss der 

Thierwelt ausspricht (J. 60—62; P. 23—25; Porphyr, 

de abst. 3, 3. 4; Plut. Numa 8). Beachtung verdient, 

dass auch bei den Thieren das weibliche Geschlecht 

hervortritt. Pythagoras nennt die daunische Bärin 

Rhea’s Hand (P. 41) und schliesst sich dadurch der 

alten Anschauung von der mütterlich-bildenden Hand 

0uijxrjQ xXaözijvr], Pausan. 5, 13, 4) und ihrer in den 

Dactylen bewährten Geburtskraft an, so dass die Aus¬ 

drücke der orphischen Hymnen xaQZEQoyEiQ, tj^io/eiq 

bestimmte Beziehung, und die in den Gräbern gefun¬ 

denen Hände eine entschieden orphisch-weibliche My¬ 

steriengeltung erhalten (Gräbers. S. 171. 310 ff.). — 

Von den oben genannten Folgerungen aus dem Mutter¬ 

prinzip bleibt zur Betrachtung noch die eigenthümliche 

Hervorhebung des Tochterverhältnisses. Theano 

heisst bei Lucian, erotes 31: t] xijg üv&ayoQsiov oo~ 

(plag ■d'vyäxriQi eine Bezeichnung, die auch den apokry¬ 

phen Briefen derselben vorgesetzt wurde, Gale, opusc. 

mytholog. p. 740. Von dem leiblichen Tochterverhält- 

niss, das schon der anonymus bei Photius Bibi. Cod. 

249, p. 438, 2 Bekker annimmt, ist hier die Rede 

nicht. Theano galt nach der verbreitetsten Tradition 

als Pythagoras’ Gemahlin (Diogen. La. 8, 1, 42; J. 

146. 265. 267; P. 4; Suid. Gsava Msxajt. und KQrjööa; 

Menag. §. 79 ff.; Hermann, cat. p. 445—447). Es 

ist klar, dass Lucian nicht die Verwandtschaft, sondern 

das hervorragende Verdienst, welches Theano vor allen 

andern Frauen um den Pythagorismus sich erwarb (J. 

265; P. 19), durch den von ihm gewählten Ausdruck 

hervorheben will, und so stehen wir vor der Frage, 

warum ihm hiezu die Bezeichnung des Tochterverhält¬ 

nisses besonders dienlich erscheinen mochte. Aufklä¬ 

rung hierüber geben uns einige oben S. 218 ange¬ 

führte Analogien. Die Aeöizoivai Aißvrjg rjQCotÖEg heissen 

nicht Landesmütter, sondern Landestöchter: Acßvtjg 
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TißiqoQoi ?]öe &vyazQ£g, und diese Erscheinung berührt 

den Pythagorismus um so näher, je enger die Argo- 

nautiker, denen jene Stelle angehört, mit der orphischen 

Religion in Verbindung stehen, wie denn auch der 

Ausdruck Heroiden auf die pythagorischen Frauen über¬ 

tragen wurde (Suidas legt dem Atthidenschreiber Phi- 

lochoros folgende Schriften bei: tveqI ßvdzTjgicov zcöv 

A&rjvrjdi, dvvaycoyrjv rjq co iöco v rjzoi TIvüccy o q eiwv 

yvvaixcov x. z. X. Vergl. Plut. Qu. gr. 12 das my¬ 

stische Fest CHQcoig. C. J. Gr. 433: &vyaz£Qa 1Hqco£i- 

vrjv. 1455: "Hqcö'iddav; sacra puella mit bestimmter 

Beziehung auf die durch die Weihen vermittelte Apo¬ 

theose der Verstorbenen). Besonders massgebend aber 

sind Inschriften der karischen, durch Aphroditekult 

ausgezeichneten Aphrodisias. C. J. Gr. 2820: ra'tav . . 

ayvrjv Uquav "Hqag 6ta ßiov, ßtjztqa xoXccog. Nr. 2782: 

^XaovtagAjccpiag aqxiSQdag Adtag, ßtjzqbq xal döeXyrjg 

xai fia/ißrjg dvvxXrjzixcöv, (piXondzqibog, &vyazqog zr\g 

xöXccog xal 4>Xaovtov A&qvayoqov. Ebenso 2822. Die 

Zusammenstellung dieser Inschriften mit Lucian’s für 

Theano gebrauchter Bezeichnung wird dadurch gerecht¬ 

fertigt, dass die karische Aphrodisias als Hauptsitz der 

orphischen Mystik dasteht. Was von Asclepiodot be¬ 

richtet wird, lässt darüber keinen Zweifel. Dieser, 

Schüler des Proclus, Lehrer des Damascius, dessen von 

Isidor verfasste Biographie Photius Cod. 242 im Aus¬ 

zuge mittheilt, wusste im fünften Jahrhundert dem 

siegreichen Christenthum gegenüber den alten Geheim¬ 

kult wieder zu neuer Blüthe zu erheben, und demsel¬ 

ben von Aphrodisias aus über Aegypten und Asien 

Verbreitung zu geben, wie Suidas aus Damascius v. 

AöxXijJtiööozog und Audibaißovia rühmend hervorhebt. 

Damascius betont besonders zr\v jcqog zo öelov avayo- 

ßbrjv iXniöa eQcozixqv und die cvdeßua xsqI zov axoq- 

qtjzov (vergl. Philostr. her. 19, p. 740 Olear: öeovg 

X&oviovg xal ajcoqqtjzovg), worin wir dieselbe Verbin¬ 

dung der Eroslehre mit dem Aphroditekult, wie sie uns 

auf Lesbos und zu Mantinea begegnete, wieder er¬ 

kennen. (Plotin. Enn. 9, p. 537 Kreuzer: Acpqoöizrjg 

yersd-Xta xal o EQ(og o ß£z’ avzrjg yevoßevog.) Die 

beiden Epigrammata, von denen das eine in der An¬ 

thologie (Jakobs Animadv. vol. 3, P. 2, p. 85 ed. pr.), 

das andere inschriftlich erhalten ist (Boeckh, C. J. Gr. 

2851, p. 549), gewinnen nur in Verbindung mit jener 

hohem Lehre ihren prägnanten Sinn. Des Apollonius 

Werk: jceql ’Oqtyccog xal zcöv zeXezcöv avzov, offenbart 

ebenfalls den Zusammenhang mit dem heimischen Kulte 

(Damasc. vita Isid. §§. 125. 126. 131. 191. 270). Die 

von den Römern der Stadt bewilligten Privilegien (2737; 

Plin. 5, 29; Tac. Ann. 3, 62) wurzeln in ihrer Ach¬ 

tung vor Aphrodite, und die Auszeichnung der Stadt, 

die an Musikern, Aerzten, Bildhauern, Sophisten beson¬ 

ders reich war (Boeckh zu 2846. 2851), in Chariton 

einen erotischen (Boeckh p. 547), in Alexander (de fato) 

einen theologisch-philosophischen Schriftsteller besass, 

schliesst hier wie anderwärts an denselben Kult an. In 

Verbindung mit dieser Religion konnte es an vielfältigen 

Auszeichnungen der Frauen nicht fehlen. Ihre verschie¬ 

denen Priesterthümer, ihre Bezeichnung dtgioXoycozdzt], 

ösßvozdzi] ßazqcova, Aßa^ovig (2768, Labus, Mantua 1, 

167), der Name Mr}zqötioqog (2816), die Benennung der 

Kinder nach dem mütterlichen Geschlecht (2822), die 

Muttergenealogie (2846: Atovvdlov zov Taziagvlov), Alles 

diess tritt zeugend dafür auf. Der Ausdruck &vyazrjq 

zrjg xoXscog schliesst sich an. Er ist ganz religiöser 

Natur und mit dem Weihecharakter der Frau im Zu¬ 

sammenhang. In welcher Weise, ergibt sich aus der 

Vergleichung einiger spartanischer Inschriften. C. J. 

Gr. 1442 verbindet: cEdzlav jcöXEcog xal ftvyazeqa ye- 

voßbrjv, zrtv do<pqcov£dzäzriv x. z. X. Ebenso 1253: 

cEdzia jioXecog xal ttqua . . . ■&vydzr]q TtöXccog. Für 

sich allein findet sich ‘Edzia noXecog 1435. 1439. 1440. 

1446. Orpheus und die Demetermysterien in Laconien, 

Paus. 3, 20, 5. Die Bedeutung dieser religiösen Würde 

erläutert Boeckh p. 610 nur unvollkommen. Ich erkenne 

darin zryv a<p’ hdziag fivtj&eidav, über welche Boeckh zu 

No. 393, p. 445 Alles gesammelt hat. Sie ist dieje¬ 

nige, welche dem Altar am nächsten steht, und den 

höchsten Grad der Weihe empfängt. Ihr priesterlicher 

Charakter zeigt sich besonders darin, dass sie nach 

Porphyr, de abstin. 4, 5 avzl itavzcov zcov ßvovßhcov 

dnoßEtXitiöEzai zo &hov, axqißcog dqcov za Ttqoozczay- 

ßba. Damit stimmt überein, dass sie drjßodia darge¬ 

bracht und von dem Demos geehrt wird (No. 444), 

daher auch nothwendig eine Eingeborne sein muss. 

Aus dem Verbände mit ihrer leiblichen Mutter geht sie 

jetzt in den mit der Stadt über; sie wird övydzrjq zfjg 

noXsag, oder nach No. 406 aus der ’A&rjvaia zur Aür\- 

vocplXa. Wir sehen, in welcher innigen Verbindung die 

beiden Bezeichnungen cEdzia xal &vydzrjq zrjg jcoXccog 

stehen, ebenso wie die eine und die andere dersel¬ 

ben den Weiheprinzipat bezeichnet, und die so Ge¬ 

nannte als die innigst Vertraute des Mysteriums dar¬ 

stellt. Theano erscheint also in ihrem Titel rj zrjg 

nv&ayoqdov docpiag &vyazr]q als die vollendete Verkör¬ 

perung aller in dem demetrischen Mysterium ruhenden 

Weisheit. Der Mythus hat Theano in der That ganz 

in dieser Weise aufgefasst. Sie ist die Personifikation 

der pythagorischen Mysterienidee, als solche die erste 

Dichterin und Philosophin (Clem. Alex. Str. 1, p. 366), 

die angebliche Verfasserin mancher pythagorischen 

Schriften (P. 19), zugleich Kreta, Metapont, Kroton 
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angeborene!, bald Tochter, bald Gemahlin, bald Schülerin 

des grossen Lehrers, bei Hermesianax dessen leiden¬ 

schaftlich geliebte Amasia, und nach des Meisters Tod 

die Vermittlerin der Succession, wie nach Herodot und 

Nicol. Damascenus Aphrodite -Tydo im Hause der Mer- 

mnaden. Nach J. 265 wird Aristaeus durch Theano’s 

Hand zum Haupt der verwaisten Gemeinschaft, wobei 

die Worte xal zov Qsavovq yd/uov x. z. X. den Ge¬ 

danken, dass nicht das Weib des Mannes, sondern der 

Mann des Weibes werth schien , bedeutsam hervortre¬ 

ten lassen. Ausonius in parent. 30, 3 stellt Theano 

mit Tanaquil, deren Namen vorzugsweise die Bedeu¬ 

tung imperiosa mulier annahm (Auson. Ep. 23, 31; 

Ambros. Ep. 46), zusammen, und bestätigt dadurch den 

gynaikokratischen Gesichtspunkt eines religiösen Prin¬ 

zipats, durch welchen das der Geheimnisse kundige 

Weib den ihm verbundenen Mann überragt (Justin. 11, 

7), ebenso den in allen diesen Anschauungen hervor¬ 

tretenden weiblich - stofflichen Orientalismus. Lucian, 

imag. 18 nennt als Theano’s Auszeichnung zo ßsyaXo- 

vovv wie Dionys. Halic. zcov apy. st-srati. p. 70. 30 

Sylb. die ßsyaXoTtQSTtr]q welche Proclus in Tim. 

p. 22 E. et passim als aito zov iv&ovöiaö/uov ßsyaXo- 

(pcovla xal vipog bezeichnet; Proclus in Polit. Plat. p. 

420, ed. Basil. 1534, die avÖQixr] aQEzrj. Bei Diogen. 

La. 8, 1, 43 schreibt Hippobotus dem Empedocles den 

Vers zu: TtjXavyEq, xXvzl xovqe Osavovq IIv&ayoQeiöv zs, 

und wie hier die Mutter als Quelle des leiblichen und 

geistigen Lebens an erster Stelle genannt ist, so steht 

bei Clem. Alexandr. Str. 4, 619: Mvla i] Osavovq 9v- 

yarrjQ ohne Vaterangabe, wie Kore an der Seite De¬ 

meters. Neben der rj a<p’ Eöziaq finden wir auch o a<p’ 

‘Eöziaq Ttaiq (No. 393. 406. Porphyr. 1. c.), und ent¬ 

sprechend neben &vyazi]Q auch vloq zi\q 7toXscoq (No. 

1255. 1242. 1247. Vergl. Virg. Aen. 11, 472). No. 

1242 lässt über die Weihebedeutung dieser Bezeich¬ 

nung keinen Zweifel aufkommen. Alles was sich auf 

Religion und evosßeia bezieht, ist mütterlichen Ur¬ 

sprungs. In No. 1446 finden wir (trjzEQa evöeßeiaq, 

und in einem Epigramm von Didymoi heisst es von 

Posidonius, dem Apoll die Würde der Prophetie ver¬ 

lieh, der Gott habe dadurch der Mutter Frömmigkeit 

lohnend anerkannt. Denn das ist der Sinn der Worte: 

Xximia, xqlölv firjTQÖq r EvöEßi'tjv öixaöaq. i. e. sortium 

judicio indolem tuam matrisque pietatem comprobans. 

Muttergeburt, nicht Vaterzeugung ist nach dieser Auf¬ 

fassung jedes geistige Produkt. Porphyr, de allst. 3, 

3; Philo de 7 orbis spectaculis 3, 2. Pindar. Nem. 4, 

3 nennt <S6al xal ETtaivoi al Go<pal Moiöäv &vyaz£Qsq. 

Der Mutter werden geistige Erzeugnisse dargebracht 

wie Alexander der Olympias seine Briefe schreibt, 

worauf auch Aecov ev 7tQ(ozcp zcöv 7tQoq ßrjzEQa beim 

Schob Apollon. 4, 262 (Fr. h. gr. 2, 331) zu beziehen 

ist. Simmias der Bhodier nennt sein Lied der Nachti¬ 

gall Ei und gibt ihm selbst äusserlich Eigestalt (Jakobs, 

Anthol. 1, 140. 141; 7. p. 11 ff.). Diess entspricht 

dem Gedanken des Mutterrechts, wie die Dioscuren, 

Molioniden, Dionysos selbst Eigeburt sind, und wie 

nach Horapoll. Hierogi. 2, 26 die Aegypter das Sohns- 

verhältniss durch das Ei bezeichnen: eine Angabe, 

welche durch hieroglyphische Monumente vielfältig be¬ 

stätigt wird (Leemans zu Horap. p. 276. 323; lettre 

ä Salvolini p. 83; Brunet de Presle, exam. critique 

1, 221; Chabouillet, cam6es p. 410. 414). So be¬ 

zeichnet Pindar Fr. 35, Boeckh p. 635 Tityus als AXe- 

gaq aov, und dasselbe liegt in dem Sprichwort: xaxov 

xÖQaxoq xaxov adv (Serz, gr. und lat. Sprichwörter S. 

476). Wenn das Epigramm von Philae für den Autor 

den väterlichen Ausdruck ysvEzrjq wählt, so liegt der 

Grund darin, dass hier der Verfasser verschwiegen 

bleiben soll, während es von der Mutter heisst, mater 

semper certa: ovöeva ßtpvav ovteeq e<pvv yavezov (Wel¬ 

ker, Syll. epigr. p. 244; C. J. Gr. 4924 B.). 

CL. Der Anschluss an den Mutterprinzipat der 

pelasgischen Welt erhält seine Vollendung in dein re¬ 

ligiösen Beruf, den Pythagoras als die Quelle der wah¬ 

ren weiblichen Grösse hervorhebt. Seine Rede an die 

Frauen von Croton beginnt er mit einer Belehrung über 

die Opfer und fährt dann so fort: ezi 6h öoepcozazov 

zcöv axdvzcov Xsydßevov xal övvzd^avza zTr\v (pavtjv z<Sv 

av&QCOTcav xal z'o övvoXov svQEzrjv xazaözavza zcöv ovo- 

ßdzojv, elze &eov EizE 6aißova, elze &ELOV ziva av&QG)- 

7iov (Euseb. pr. ev. 11, 6; Roeth 2, 591—593), övvi- 

öovza dzi zrjq EvösßEiaq oixEiozazov eözi zo 

yhvoq z av yvvaixcöv, hxdözr\v zrjv rjXixiav avzav 

övvcovvßov TtoiqöaG&ai &ecö xal xaXhöai zijv ßhv ayaßov 

Koqi]v, z'ryv 6h TtQoq av6ga 6£6oß£vqv Nvß<pt]v, zr\v 6h 

zhxva yEvvrjöaßEvrjv MryzEQa (Diogen. La. 8, 1, 10), zrjv 

6h 7tal6a ex Ttaiöcov E7ti6ovöav xaz 'a z?]v 6oqlxtjv diaXsx- 

zov Maiav' cp övp,<pcovov slvai zo xal zovq XQtjößovq ev 

A(o6(dvili xal AsX(poTq 6rjXovö&ai 6ia yvvaixoq (Porphyr. 

Epist.; J. de myst. 3, 11) x. r. X. Vergl. Diogen. La. 

8, 1, 11; P. 18. 19. Dieser religiöse Beruf, den auch 

Cebes, Socrates’ Schüler und Plato’s Freund, nach Plu- 

tarch de educ. liber. Vertheidiger der männlichen Liebe, 

in seinem Gemälde des menschlichen Lebens im An¬ 

schluss an die pythagorischen Mysterienideen hervor¬ 

hebt, zeigt sich nach allen Seiten hin. Die Frauen 

werden mit der Bewahrung der Schriften und Geheim¬ 

nisse betraut. Die hierauf bezüglichen Nachrichten 

zeugen selbst dann, wenn man ihnen volle historische 

Glaubwürdigkeit absprechen sollte, mit gleichem Ge- 
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wicht für die Auffassungsweise des Pythagorismus. 

Seiner Tochter Damo übergibt der Lehrer die Myste¬ 

rienschriften, nur das Weib widersteht jeder Versu¬ 

chung, des Vaters Verbot ihrer Aushingabe an Unge- 

weihte zu brechen; xal ravra yvvä, fügt Lysis im Brief 

an Hipparch der Erzählung bei (Diogen. La. 8, 1, 42; 

vergl. P. 61; J. 189. 192. 195. 267; Macrob. Somn. 

Sc. 1, 2, p. 10 Zeune). Jamblich 146 bestätigt diese 

Angabe und setzt hinzu, Damo selbst habe die Schrif¬ 

ten wiederum ihrer Tochter Bitale übergeben. Der 

pythagorische tsgog Xöyoq, heisst es hier, werde von 

den glaubwürdigsten Schülern dem Telauges beigelegt, 

geschöpft aber sei er ix rcov vjcojuvqjuccrcov rc5v AaßoZ 

r(j &vyargl anoluy&ivrcov x. r. X. Vergl. Sch. Apollon. 

Rh. 1, 118 und über Empedocles’ Tochter oder Schwe¬ 

ster Diogen. La. 8, 57. Beim Untergang des Ordens 

kehrt dieselbe Erscheinung wieder, worüber J. 253, 

P. 58- Fortgesetzt ist sie in der besondern Religions¬ 

kunde, welche dem Weibe beigelegt wird. Wie So- 

crates von Diotima, so wird Pythagoras von der del¬ 

phischen Themistocleia-Aristocleia unterrichtet. Von 

ihr soll er das Meiste seiner ethischen Lehren em¬ 

pfangen haben. So der Pythagoreer Aristoxenus bei 

Diogen. La. 8, 1, 3. 21; P. 41. In ähnlicher Weise 

empfängt Orpheus, mit welchem Pythagoras in manchen 

Mythen identiücirt erscheint, der auch abwechselnd mit 

ihm als Verfasser der pythagorischen Schriften genannt 

Wird (Jon. ap. Clem. Alex. Str. 1, p. 397), seine Weis¬ 

heit von der Mutter Calliope nach dem lEgog ?} xeqI 

ov Xoyog bei J. 146. Orpheus’ Vater Oeagrus stammt 

selbst im fünften Geschlecht von einer der Atlantiden, 

welche von Diodor 3, 59 als die Urmütter aller He¬ 

roen genannt werden: jtifixroq asto jirXavroq xar'a ’AX- 

xvovijv ßiav räv &vyarigcov avrov. Gleich innige Be¬ 

ziehung der Frauenwelt zu dem Pythagorismus liegt in 

dem Mythus des Hermipp bei Diogen. La. 8, 1, 41 

über den Ursprung der Pythagoreerinnen. Während 

Pythagoras sich in seinem unterirdischen Hause aufhält 

und den Hades besucht, schreibt die Mutter alles Ge¬ 

schehene nieder; das Volk aber erkennt in der Rück¬ 

kehr die Göttlichkeit des Mannes, coöte xal rag yvvaZ- 

xag avrm nagaöovvai, wg xal fja&tjöo/UEvag n räv 

avrov ’ dg xal IIv&ayoQixag xXr]&?jvai. Hierin spricht 

sich der Gedanke aus, dass der höchste Theil der Or- 

phik, die Lehre über das Schicksal nach dem Tode, 

zunächst dem Weibe mitgetheilt und von ihm kraft sei¬ 

ner innigen Beziehung zu der demetrischen Natur voll¬ 

kommener aufgefasst wird (vgl. Ev. Joh. 11, 23). Zu¬ 

gleich sehen wir, welche Weihebeziehung in dem Namen 

IIv&ayoQixrj und dem gleichgeltenden ‘ffgcolg (Plut. Qu. 

gr. 12: r'a nksZöra fivönxov exei Xoyov ov itiaöiv ai 

Gvidöeg) erkannt wurde, und welche Ideeneinheit diese 

Auffassung mit dem Gedanken der Schrift %eqI rr\g 

dnvov und mit Empedocles’ Erweckung einer Frau ver¬ 

bindet. Von Theano ist ein Ausspruch erhalten, der 

gerade den hohem Theil des orphischen Mysteriums 

hervorhebt. Clem. Alexandr. 4, p. 583 Potter: t)v yag 

rcö ovri rolg xaxoZg Evcoxla o ßiog, novrjQEvGafiivoig 

Eizura rsXsvräGiv, sl fii] rjv a&avaroq ipvy?]. Wir er¬ 

kennen daraus, welche Beziehung Theano ihrer Schrift 

EvCeßsiag gegeben haben wird, und welcher Re¬ 

ligionsgedanke der schriftlichen Lehrthätigkeit der py¬ 

thagorischen Frauen überhaupt zu Grunde liegt. Be¬ 

achtung verdient insbesondere, was von Arignote 

gemeldet wird: (zafhjrQia Ilv&ayÖQOv rov /nEydXov xal 

Qsavovq, Sa/ula, (piXÖOopoq Ilv&ayoQixtj, övvira^E rdös 

ßaxyixd.' iori öe eqI rcüv A?j{iqrgog /uvörqpicov, ixiyga- 

(pErai 6e xal tsgog Xoyog' Eygaips öe xal rEXsraq Aiovvöov 

xal aXXa (piXoöoya. Zwei Werke sind hier auseinander 

gehalten: Baxyixa, die auch Eudocia p. 18 erwähnt 

(&QOViöftovq /urjrgcöovg xal Baxytxa, ravra Nixlov rov 

.’EXsdrov <paöiv), tsgog Xoyog genannt, dem Inhalte nach 

eine Darstellung der demetrischen Mysterien, und zwei¬ 

tens Aiovvöov rsXsrai Clemens Alex. Str. 4, 619 er¬ 

wähnt nur das letztere, welches auch Harpocration 

NsßQi^cov und EvoZ (P. 4; Lobeck, Agl. 653; Röth. 2, 

N. 893; Gerhard, Anthest. N. 121; Fabricii B. Gr. 1, 

881 Harless; Hermann cat. p. 287) allein im Auge zu 

haben scheint. Die gesonderte Betrachtung der de¬ 

metrischen und der dionysischen Weihen und die Be¬ 

zeichnung der erstem als ßaxyixd oder lEgog Xoyog zeigt, 

dass auch nach der innigen Verbindung, in welche 

beide Gottheiten getreten waren (Sch. Pind. Islh. 6, 3; 

Sch. Soph. Antig. 1003: xoiva yag ra fivörrjgia Ar\ßi]~ 

rgog xal Aiovvöov; Meursius Eleus. p. 77 ff.; Lect. Att. 

1, 15, p. 27; Gerhard, Antesth. N. 198), von der Py- 

thagoreerin dennoch die Trennung festgehalten wurde. 

In den demetrischen Weihen behauptet das Mutterthum 

seinen Prinzipat in ungeschmälerter Fülle, wobei die 

phallische Potenz Bacchus-Jacchos in untergeordneter 

Stellung auftritt (vergl. Et. M. v. Bgiaxxog', H. Orpb. 

42, 4); in den dionysischen dagegen ist der männ¬ 

liche Gott zu der höchsten Lichtentwicklung emporge¬ 

stiegen und vorzugsweise zum Erfüller der Mysterien¬ 

hoffnung, zum Retter, Heiland, Erlöser, Ueberwinder 

des Hades und seiner Schrecken, zum Avöiog: Xvösig 

ex rs Ttcvcov x<*Xe3tg v xal axEigovog oiörgov (Olympiod. 

in Phaedr. c. 32), zum Mittelpunkt der Avöioi rsXsrai 

(Suid.) geworden, so dass hier an der Stelle der deme¬ 

trischen Aehre (Porphyr, de abst. 2, 6) der männliche 

Wein erscheint, wie Just. c. Tryph. p. 295: xal oivov 

iv roZg [ivörygloig avrov xagaipEQOvGiv und die häufige 
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Darstellung der Traube auf Mysterienvasen beweisen. 

Wir werden hiedurch auf den Gedanken geführt, dass 

die Aiovvöov zeXezül eine Fortsetzung und den ergän¬ 

zenden Abschluss des lEQog Xbyog bildeten, wie auch 

in der grossen, nach Suidas und Eudocia aus 24 Bü¬ 

chern bestehenden orphisch-pythagorischen Epopoeen, die 

vielfach commentirt (Marini V. Procli 26. 27) den Mit¬ 

telpunkt dieser ganzen Theologie bildete (Eudocia viol. 

p. 318; Damasc. de prinzip. p. 380), Dionysos als die 

höchste Entwicklung der Heilslehre, als Zeus’ Sohn und 

Nachfolger in der Weltregierung (Olympiod. in Phaed. 

bei Hermann fr. 20: xov Aia disöe^azo o Aiovvöog) an 

letzter Stelle aufgeführt wird (Röth 2, 629 — 632). 

Dass Arignote nicht nur die mütterlich-demetrischen, 

sondern auch die männlich-dionysischen Weihen zum 

Gegenstand ihrer schriftlichen Lehre machte, bestätigt 

unsere in einem frühem Abschnitte ausgesprochene 

Beobachtung, wonach der Weiheprinzipat des Weibes 

durch die dionysische Entfaltung der Männlichkeit keine 

Beeinträchtigung erlitt, vielmehr dieser väterlichen Ent¬ 

wicklung der Orphik bis auf ihre letzte Höhe nach¬ 

folgte. Zu Delphi schloss sich Dionysos an Apollo an, 

er hat nach Plutarch’s Ausdruck an diesem Heiligthum 

so viel Antheil als der Pythier; aber während der letz¬ 

tere nach völliger Abstreifung der Nacht und Finster¬ 

niss, die ihm auf tiefem Stufen der Entwicklung durch¬ 

aus nicht fremd gewesen war (Plut. sera n. v. 22 bei 

Hutten 10, 273; Paus. 2, 24, 1; Serv. Aen. 3, 108; 

oben S. 219, 1), die höchste Lichtreinheit der Sonnen¬ 

zahl Zwölf anzog, blieb Dionysos auf der Stufe der Eilf 

stehen, so dass eilf Dionysiades ihn feierten, und Mo- 

deratus Gaditanus ro Üqeöxov xoig avÖQaöiv in eilf Bü¬ 

chern niederschrieb (P. 48; Paus. 8, 28; 3, 13, 5; 

Philost. V. Apoll. 4, 16; Egger, de quelques textes 

inedits recemment trouvßs sur des papyrus grecs, Pa¬ 

ris 1857, p. 13; oben Seite 232, 1). Es ist nur eine 

weitere Aeusserung der Verknüpfung des Mysteriums 

mit weiblicher Offenbarung, wenn das Werk des Phi- 

lolaus, nämlich die drei alten Bücher desselben, den 

von Heeren ohne Grund angefochtenen Titel Bäxyat 

trugen. Stob. Ecl. phys. 1, 26, 4, p. 540; 1, 16, 7, 

p. 360. Proclus in Euclid.: o lEQog öv/uitag Xbyog xal 

o AnXÖXaog b xalg Baxyaig. Auch hier erscheint die 

pythagorische Lehre wieder als die prophetische Ver¬ 

kündung weiblicher Priesterinnen, und die Beziehung 

des Titels zu der fivöxaycoyia xoöv ftsicov itQayßäxoov, 

von welcher Proclus spricht, unverkennbar. In die 

engste Beziehung hiemit tritt die Angabe des Philo¬ 

strat, der auf Veranlassung einer Frau, der uns durch 

den Besuch des Memnonbildes schon bekannten Kaiserin 

Julia Severi des Apollonius von Thyana pythagorisches 

Leben beschrieb. Von einer theatralischen Aufführung 

zu Corinth heisst es 4, 21: /uszat-v zrjg ’ÖQ<pEG)g bo- 

TtOLL'ag xs xal ÜEoXoyiag za /uhv wg Ü2Qai za 6h (bg 

Bäxyai xQazzovöi. Die Vorlesung der orphischen Schrif¬ 

ten war also von mimischen Darstellungen der Bacchen 

und Horen begleitet: eine Verbindung, deren Grund¬ 

gedanke mit dem Titel Baxyai übereinstimmt. Hätte 

Boeckh diesen ganzen Zusammenhang beachtet, so 

wäre ihm die Verlegenheit über den Titel der philo- 

laischen Schrift erspart worden. Von einem „schönen 

Namen“ und von dem „phantastischen Thrasyll“, der 

ihn erfunden haben soll, zu reden (S. 37), zeigt, wie 

ungeahnt ihm nicht weniger als in neuester Zeit dem 

sonst um die Kenntniss der Orphik so verdienten Röth 

die weibliche Mysterienverknüpfung des Pythagorismus 

geblieben ist. Auch für die Dreizahl der Bacchen hätte 

etwas mehr als das Hirt’sche Relief oder Ino, Agave, 

Autonoö angeführt werden können. Die bacchische 

Trias äussert sich in einer langen Reihe von Beispielen 

(Gräbers. S. 247, N. 1), besonders in den trieteri- 

schen Festen (H. Orph. 30, 2. 5; 52; 53, 4; Philostr, 

Her. 11, p. 720 Olearius; Porphyr, abstin. 2, 60), an 

welchen Dionysos in jedem dritten Jahr durch ganz 

Griechenland als der grosse aäxrjQ der Welt gefeiert 

wurde (H. Orph. in Dionys. Bassar. triet. 45, 5, 6; 

Röth 2, 712 ff.; 691), und in der Dreizahl der dem 

Pythagoras beigelegten Schriften (Muttach zu Hierocles, 

introd. p. 19). Von früher schon besprochenen Er¬ 

scheinungen (S. 223, 2) bietet sich zu fernerer Be¬ 

stätigung des aufgestellten Gesichtspunktes die Medea 

der argonautischen Dichtungen dar (oben S. 226, 1). 

Durch ihren religiösen Charakter überragt die Aeetes- 

tochter Jason, der ohne sie nichts vermag, und in 

Allem auf ihre Geheimwissenschaft angewiesen ist. 

Hierin vorzüglich entspricht die Kolcherin dem Grund¬ 

gedanken der Orphik, deren Kreis ihr Mythus ange¬ 

hört, wie denn die berühmte, mit argonautischen Vor¬ 

stellungen geschmückte Talos-Vase von Ruvo und das 

von Philostr. iun. Im. 9 beschriebene Gemälde die 

Beziehung zu den dionysischen Mysterien auf’s be¬ 

stimmteste in den Vordergrund stellen (abgebildet im 

Bulletino Napoletano und Gerhard, Arch. Zeit. 1846. 

Taf. 44). Bei Hermesianax V. 1, 5 ff. verkündet Antiope 

zu Eleusis xov EvaOß'ov xQv<pioov Xoyicov als Demeters 

Weihepriesterin. Fassen wir das Alles zusammen, so ist 

nun die Verbindung Theano’s mit Diotima und Sappho 

(Lucian. Imag. 18; Erot. 31; Eunuchus 5, p. 209 Bipont; 

Procl. in Polit. p. 420, ed. Basil. 1534), der Pythago- 

reerinnen mit den pelasgischen und äolischen Frauen 

vollkommen verständlich. Die Verknüpfung aller dieser 

in den letzten Abschnitten einzeln betrachteten Er- 



377 

scheinungen liegt in der gemeinsamen Religionsgrund¬ 

lage, an welche sie sich anschliessen. Die ägyptischen, 

karischen, lycischen, makedonischen Mütter, die locri- 

schen dem Musendienst und der Dichtkunst ergebenen 

Frauen, die lesbisch-äolischen Mädchen, Sappho an ihrer 

Spitze, die pelasgische Diotima aus Mantinea, endlich 

Theano als vollendetes Vorbild der Pythagoreerinnen 

gehören insgesamt der vorhellenischen Kulturstufe und 

jener an Samothrace, Eleusis, Dodona geknüpften stoff¬ 

lich-mütterlichen Religion, welcher der empfangenden 

und gebärenden xzsig den Prinzipat im Reiche des Na¬ 

turlebens einräumt und sie in dem demetrischen oder 

heräischen Mysterium zum Mittelpunkt einer in das 

Jenseits hinüberreichenden Hoffnung erhebt. Aus die¬ 

ser Quelle fliessen alle jene überraschenden Einklänge, 

welche die pythagorische Orphik mit den Erscheinungen 

des lesbischen, epizephyrischen, mantineischen Lebens, 

jeder örtlichen und zeitlichen Trennung zum Trotz, 

darbietet. Wie Sappho Adonis - Oitolinus’ Untergang 

beklagt, und der Lesbierinnen /näkog zum &Q?]vog wird, 

also singt Pythagoras zur Leier die Todtenklage auf 

Euphorbus den Panthoi'den, in welchem er seine eigene 

Sterblichkeit bejammert (J. 63). Linus gehört auch zu 

den pythagorischen Gesangsformen (J. 139), wie Or¬ 

pheus’, Achill’s (Philostr. Her. 19, p. 730 Olear) und 

Sappho’s Leier in der Klage ihren zauberreichsten Ton 

entwickelt (vergl. Stob. Ecl. phys. 1, p. 279. 281; 

Plut. dcf. orac. 10, 314; Is. Os. 35; Dionys. Ilal. 2, 

19; Theocrit. 15, 96 ff.), und die ganz der Idee phal- 

lischer Refruchtung, der hzEQÖzrjg xal EvavzLCoöig, der 

yeveöig xal (p&OQa (S. 159), dem di&vQOv und der weib¬ 

lichen övag hingegebene dionysische Religion (Porphyr. 

Antr. 29. 31; Theolog. arithm. p. 7: zr\v vXryv zfi dvdöi 

x. r. X.; Procl. in Tim. p. 15 D.: /itjzeqcov jiQog zovg 

ccQQevag, xal öväöcov XQog fiovaöag; Plut. plac. phil. 1, 

3; def. oracc. 35; Numa 14) in dem Epheu vorzugs¬ 

weise das xazay&öviov und jeiv&i/uov erkennt. Aber 

wie Sappho ihrer Mysterienhoffnung in dem Verbot der 

Trauer Ausdruck gibt, so verurlheilt auch Pythagoras 

die Aeusserung des Schmerzes, die mit dem höhern 

Theil seiner Lehre sich nicht verträgt (P. 59; J. 98), 

und weist Proclus seiner firjzQCpaxrj ßißXog über die 

Mysterien der grossen Mutter und des Attes nach, cog 

ßrjxeri ÜQazzEö&ai zrjv axor]v ex zcov äxEfMpaivövzwv 

&Qi]va)v xal zwv aXXwv zdjvEXElxQV(f)i(ogXEyofiEV(ov{Ma- 

rini V. Pr. 33; Suid.). Gleich Sappho und Diotima 

hebt Pythagoras überall die zukünftige Restimmung, die 

ExavoQ&EOdig zag ipzyag, die avaycoyrj zov ßiov hervor. 

Keine Last soll man abwerfen, nach der Abreise nicht 

zurückkehren, sterbend nicht zurückblicken (P. 42; 

Plut. Numa 14), den Tod als Erlösung begrüssen. Hie- 
Bachofen, Mutterrecht. 

mit steht der Vorzug der weissen vor der schwarzen 

Farbe (J. 100. 155; P. 33. 35; Diogen. La. 1, 8, 19; 

vergleiche Serv. G. 3, 391; Paus. 4, 13, 1; Artemid. 

oneiroc. 2, 3; Plut. Qu. r. 23; Dicaearch in Fr. h. gr. 

2, p. 259, 19), der rechten vor der linken Seite in 

Verbindung. Der Prinzipat des Mutterthums und der 

Nacht, wie wir ihn für den Pythagorismus nachgewie¬ 

sen haben, scheint die Revorzugung der linken Seite 

zu erfordern, und in der That offenbart sich diese in 

der von Plin. 28, 4 mitgetheilten pythagorischen Ver¬ 

bindung körperlicher Mängel mit der ungleichen Vokal¬ 

zahl und der rechten Seite. Aber der laevae partis 

maior honor gilt nur noch für das diesseitige telluri- 

sche Dasein, wesshalb der im Ei eingeschlossene Dio¬ 

nysos das Rand am linken Arme trägt (Gräbers. Taf. 

4), wie Semiramis und Rhodogyne’s linke Kopfhälfte 

allein geordnetes Haar zeigt (Philostr. Im. 2, 5 mit 

Welker); auf dem höhern Gebiete des Mysteriums wird 

das Verhältniss das entgegengesetzte. Die chthonische 

Mutternatur, das Links, soll überwunden, das männlich¬ 

geistige Rechts, das Prinzip des Lichts zum Siege hin¬ 

durchgeführt werden. Laeva pars, früher die gute 

Seite (aQLdzEQog, svcovv/uog) wird jetzt die des Unter¬ 

gangs, Rechts die des Lebens und des Lichts. (J. 13, 

156; P. 38; Stob. Ecl. phys. 1, p. 358 Heeren; H. 

Orph. 8, 4; Orph. ap. Macrob. Sat. 1, 18; Virg. Ecl. 

9, 15; Aen. 2, 54. 693; Pers. 3, 56 über den rech¬ 

ten Zweig der littera Pythagorae. — Vergl. zu den 

früher S. 162 beigebrachten Zeugnissen noch: Aristot. 

de caelo 2, 2; Metaph. 1,5, Porphyr, ap. Stob. Ecl. 

Phys. 1, p. 147; Plut. de plac. phil. 2, 10; Is. et Os. 

23, 45; Sympos. 8,8; Plato, Legg. 4, p. 717; Diod. 

1, 91; Plin. 28, C. 3 fin.; Phaedri fab. app. 9, 10; 

Athen. 5, 198; Arnob. 4, 5; Horap. 2, 43; H. Orph. 

8, 4; Fest, scaevam p. 325 Müller; Horap. 2, 43; H. 

Orph. 8, 4; Clem. Alex. Str. 5, 672; C. J. Gr. 3, Nr. 

4692; Val. Max. 6, 9, 5; 9, 7, 2; Paus. 5, 11, 1; 6, 

25, 4; Reuvens, lettres ä Letronne p. 24. 25; Cham- 

pollion le jeune, explication de la principale scöne 

peinte des papyrus funßraires Egyptiens in dem Bulle¬ 

tin universal des Sciences de Ferussac, sect. 7; 1825 

Novembre.) Wie in dem platonischen Symposion die 

Reden zu Eros’ Lob rechts herumgehen, so verlangt 

Pythagoras, dass man auf der rechten Seite in das 

Heiligthum trete und den rechten Schuh zuerst an¬ 

ziehe; denn Rechts ist die Göttlichkeit, <p<ög, /uovdg. 

Nach dem Lichte weist das orphische Mysterium, wie 

Pythagoras schon als Knabe der aufgehenden Sonne 

seinen Blick zuwendet (vergl. Porphyr, antr. 3 in fine); 

Helios als die höchste und geistigste Männlichkeit dar¬ 

stellt (Diogen. La. Pythag. 27; J. 30; Macrob. Sat. 1, 
48 
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17; Hermann, Orph. fr. 32, p. 490; Ecphantus xeqi 

ßaöiXslag bei Stob. Flor. 2, p. 248. 266 Meineke), und 

den weissen Hahn, das Bild des erstehenden Tages, 

den Ueberwinder der tellurischen Finsterniss, zu schlach¬ 

ten verbietet (Plut. Pyrrh. 3; Plin. 7, 2). In diesem 

Ziele des Daseins erkennen wir das Streben Sapplio’s, 

die an den Rädern des Sonnenwagens Prometheus’ 

Fackel sich entzünden lässt, und gleich Diotima von 

dem Stofflichen zu dem Unstofflichen stufenweise em¬ 

porsteigend, oiovei xax'a ßa&ßov xiva xeXeöxixcv (Marini, 

V. Procli 22), ihre ethischen Gesetze auf eine Abslraction 

aus den physischen, zu welchen sie stets im Verhält- 

niss der Unterordnung und Abhängigkeit stehen, grün¬ 

det. (Procl. in Tim. 1: ccq/ei <?’ yvoig xöö/ucov te xal 

sgycov, Anonym, ap. Phot. Bibi. 249: xd öh yvcövai 

hccvrov x. r. X.) Denn dieser Fortschritt von unten 

nach oben, von links nach rechts, vom Dunkel zum 

Licht, vom weiblichen zum männlichen Prinzip, von 

vXrj zu Eiöog als dem xqeööov /uEQog (Ecphant. 1. c.; 

Procl. in Tim. p. 1.2. 3. 16 B. passim. Tim. Locr. de 

an. mundi 1) ist mit dem ganz auf stofflich-mütterlicher 

Grundlage ruhenden Pythagorismus auf’s innigste ver¬ 

woben , wie ausser dem schon früher angeführten Da- 

mascius de. principiis auch Alexander Aphrod. in Aristot. 

Metaph. p. 800, ed. Bonitz (’ÖQcpEvq yccQ (prjöiv oxi xd ctya- 

&ov xal aQiGxov vgxeqov eöxi xcöv aXXcov), und der all¬ 

gemeine, von Jamblich de myst. 5, 14, p. 217 Parthey 

(vergl. 3, 28; 5, 13) bezeugte Mysteriengebrauch, die 

stofflichen Gütter vor den unstofflichen anzurufen, hin¬ 

reichend beweisen. Eben diese materielle Grundlage 

einer in ihrer Natur ganz physischen und sensitiven 

Philosophie, die zu der Betrachtung der höchsten Gött¬ 

lichkeit zwar emporleitet (Aristot. Met. 1, 8, 23—27; 

J. 218; Stob. Ecl. phys. 1, p. 301), sie aber mehr 

nach Mondnatur ahnen lässt, als sonnenartig klar er¬ 

kennt (Boeckh, Philol. S. 42. 151), ist es, die ihre 

Verwandtschaft mit der weiblichen Natur begründet; 

sie auch, die ihre Offenbarung in den Mond und den 

gestirnten Nachthimmel, zu dessen Betrachtung das 

eben darum mit besonderer Mysterienbedeutung umge¬ 

bene Auge berufen ist, verlegt. (Chaeremo bei Porph. 

abst. 4, 8; J. 112; Tim. Locr. de anima mundi c. 11; 

Plato, R. P. 7, p. 530; Arist. Metaph. 12, 8, 8; Luc. 

Astrol. 10.) ln dieser kosmischen Mittelstufe hat die 

pythagorische docpia (Marini V. Pr. 22; Stob. Ecl. phys. 

1, 23, 1, p. 491) und das ihr eigenthümliche mathe¬ 

matische Wissen (xd fisöa fia&7]/iaxixd, Procl. in Tim. 

p. 3 D.; P. 47; Aristot. Met. 1, 6, 6; Boeckh, Philol. 

S. 42) ihre uranische Heimath, so dass sie auch hierin 

mit der pelasgisch-äolischen Geisteswelt weiblicher An¬ 

lage gleichartig sich verbindet (Karer erste Sternbeob¬ 

achter und Astromanten, Clem. Alex. Str. 1, p. 361; 

Euseb. Pr. ev. 11, 6). Als ovQavh] yrj kehrt Demeter 

am Himmel wieder, wie denn die mütterliche Doppel¬ 

existenz als Erde und Mond, als chthonische und ura¬ 

nische Hyle, so wie die ganze Lehre von der Mittel¬ 

stellung der lunarischen Sphäre zwischen der des 

Werdens und jener des Seins, der des stets bewegten 

und jener des unveränderlichen Lebens eine Grundan¬ 

schauung der Orphik bildet (H. Orph. 1, 2; 3, 2; 

Boeckh, Philol. S. 167 ff.). Mit Demeter aber verbin¬ 

den sich die Musen (J. 45. 50. 170. 264; P. 4. 57; 

Diogen. La. 8, 1, 40), in welchen die bedeutendsten 

Züge der pytbagorischen Religion, der Prinzipat der 

Weiblichkeit, die mütterliche Attribution der Weihe und 

des Mysteriums, endlich die Verknüpfung der telluri¬ 

schen und der uranischen Welt, des diesseitigen und 

des jenseitigen Lebens zu einer einheitlichen Harmonie 

(övvÖEößog xcöv oXcov, Procl. Tim. p. 14 A.), deren 

astrales Gesetz, das jcaQaÖEiy/xa ovQavtov, jede phy¬ 

sische und psychische Bewegung der vergänglichen 

Welt xaxa ovß^ä&Eiav xiva regiert, sich zu ihrem rein¬ 

sten und geistigsten Ausdrucke erheben. Wenn Pytha¬ 

goras den Schwestern seinen Kult widmet, und dann 

nach 40lägigem Fasten in ihrem Heiligthum stirbt (J. 

264; P. 57; Diogen. La. 40), so wird der Gedanke 

dieser Darstellung nur dann in seiner ganzen Fülle er¬ 

kannt, wenn wir jene innige Beziehung der Musen zu 

dem höchsten Inhalt der Mysterienlehre, durch welche 

sie selbst zur Personifikation der weiblichen Hierophan- 

tie erhoben werden (II. Orph. 76; 1. 17: a'i xcXsxag 

&vt]xoig ccvEÖEitgaxE (/.vöxtJtoXEvxoig), festhalten. Auf’s 

Neue begegnen wir den Erscheinungen des epizephy- 

rischen und des lesbischen Lebens, besonders auch 

darin, dass Calliope und Mnemosyne, ?} xalg Movöaig 

OQyava %ävxa ndvxcov tcqcöxov tcoqev (Hermann fr. 28, 

р. 487) als iM]XEQEg und Göttinnen des ältesten Men¬ 

schengeschlechts, des Orpheus und Achill (Philostr. Her. 

с. 19, p. 747 Olear) hier wie dort gefeiert werden. 

So haben wir den Mutterprinzipat auf allen Stufen, in 

welchen sich der Pythagorismus aufbaut, mit vollende¬ 

ter Folgerichtigkeit festgehalten, und in den mannig¬ 

faltigsten Erscheinungen durchgeführt gefunden. Das 

glänzende Hervortreten der pythagorisclien Frauen und 

ihr priesterlicher Weihecharakter erhält dadurch seine 

tiefere Begründung und richtige Verknüpfung. Es ist 

keine vereinzelte Merkwürdigkeit, sondern der Ab¬ 

schluss, gewissermassen die äussere Darstellung des 

dem Pythagorismus zu Grunde liegenden demetrischen 

Mutterprinzipats. Mit dem Zurückgehen auf die chtho- 

nischen Mysterienkulte der pelasgischen Welt kömmt 

auch die hohe Würde des Weibes wieder zur Geltung. 
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In bewusstem Gegensatz zu der hellenischen Entwick¬ 

lung wird Pythagoras der Wiederhersteller der alten 

Religion, ein zweiter Orpheus (Herod. 2, 81; Plut. 

Symp. 2, 3; Röth 2, 264—266, 295—609; Boeckh, 

Philol. S. 180), als solcher der Erheber des weiblichen 

Geschlechts, der Hersteller seines religiösen Charak¬ 

ters und der darauf gegründeten Würde. Nicht aus 

den Erscheinungen des ionisch - attischen Lebens, son¬ 

dern nur aus denen der pelasgischen Welt erklärt sich 

die eigenthümliche milde Grösse der pythagorischen 

Frauen, die neben der Knechtschaft der Athenerin und 

dem glänzenden Hetärenthum der jonischen Stämme 

in alterthümlicher Unbegreiflichkeit dastanden und da¬ 

rum, gleich Sappho, der Komödie einen sehr ergiebi¬ 

gen und erwünschten Stoff des Spottes und der Satyre 

darboten (Diogen. La. 8, 37. 38; Athen. 4, 17. 18; 

vergl. 1, p. 336 C. 3Aß<pig h zy rvvaixoxQxazia). Es 

ist, als träte eine längst untergegangene Welt von 

Neuem aus dem Grabe an’s Licht hervor. In allem 

setzt sich der Pythagorismus in den schärfsten Gegen¬ 

satz zu der Entwicklung der hellenischen Kultur, wie 

sie sich im fünften Jahrhundert gestaltet hatte, in Al¬ 

lem schliesst er sich an die orphischen Grundsätze und 

den orphischen Weihedienst, welcher den eigentlichen 

Mittelpunkt seiner Religion bildet, mithin an die An¬ 

schauungsweise der ältesten Zeit an. Was immer Py¬ 

thagoras’ Namen trägt, ist nach Jamblich’s bezeichnen¬ 

der Ausdrucksweise von einem Hauche höhern Alter¬ 

thums durchweht. (P. 53; J. 247; 103: xaQa^Q 

nalaioxQoizog', 157: re: zeöv IIv&ayoQEiav V3toßvr\ßaza.. 

aQxcuoxQOTcov 6h xal nakaiov xivov 6ia<f)EQÖvzcog (Oöjtsq 

ztvog dxsiQccnTTjrov vov %QoGizvhovza.) Auf das Ur¬ 

sprüngliche wird überall zurückgegangen, wie in der 

Religion, so in der Lebensweise. Symbolisch ist die 

Lehrart (Porph. antr. 4: fiqzs zdov ztakaiäv x. z. A.), 

eine Wiederbelebung der ältesten orphischen mit ägyp¬ 

tischen und asiatischen Ideen und Bildern aufs engste 

zusammenhängenden Ausdrucksweise. Für alles My¬ 

thische wird der unbedingteste, jede Forschung aus- 

schliessende Glaube in Anspruch genommen (J. 138: 

coöze xQog uiävza za zoiavza ovyl avxovg svtj&stg voßi- 

£ovöiv, älla zovg äjtiözovvxag), an Gott und göttliche 

Offenbarung Alles in Leben und Staat angeknüpft (J. 

86. 174), und so auf eine unwandelbare, jede Neue¬ 

rung ausschliessende Grundlage zurückgeführt. Wie 

enge sich diese Geistesrichtung an das Mysterium und 

den mütterlichen Prinzipat anschliesst, wie sehr sie 

auch mit historischen Erscheinungen des alten gynai- 

kokratischen Lebens, zumal bei den Locrern (J. 130. 

33; Val. Max. 8, 7,3 ext.; Aristod. R. P. 2, 9, 5) 

übereinstimmt, brauche ich an dieser Stelle des Wei¬ 

tern nicht mehr auszuführen. Aber das verdiente Be¬ 

merkung, dass auch der Pythagorismus gleich allen 

auf den Mutterprinzipat gegründeten Kulten der männ¬ 

lichen Kraft die tellurisch-poseidonische Stufe (Porph. 

antr. 17: övveQysl ya.Q yevsöei zo v6coq), auf welcher 

die Erde über das Meer herrscht und die die Erde 

umgehende Atmosphäre, welcher die Winde angehören 

(P. 29; Abaris Speer, Herod. 4, 36), anweist. Von 

dem Flusse, bald Nessus, bald Cosa, bald Caucasus 

genannt, wird Pythagoras mit dem berühmten salve 

Pythagora begrüsst. (J. 123; P. 27; Ael. V. H. 2, 

26.) Der Wärme ist das Wasser übergeordnet (Stob. 

Ecl. phys. 1, p. 292; P. Ep. 32; P. de antro 10. 11; 

Gräbers. 321. 3), das Gold daher auch dem Wasser 

heigelegt (J. 153). Des Meeres Gründe beherrscht 

und durchdringt der Weise, wie die Erzählung von dem 

Fischzug beweist (P. 25). Von den ägyptischen Prie¬ 

stern und Thaies, die das Wasser zum ersten Prinzip 

erheben, wird er unterrichtet (Athenag. 18, p. 18 

Gale; Val. Max. 4, 1, 7; 9, 12, 3; Gräbers. S. 320; 

Röth 2, N. 1006. 1008). Mit Meerwasser soll lustrirt 

werden (J. 153). Bei aufgehender Sonne am Meeres¬ 

strande, des Nachts am Flussufer ausgestreckt, wird 

er auf Creta gereinigt (J. 153; Marin, vita Procli 18). 

Im Meere soll Hippasus, weil er Pythagorisches aus¬ 

brachte, umgekommen sein (Jambl. jzeqi zrjg xoivrjg 

ßa&tj/uazixijg smüzTjfirjg bei Villoison, anecd. graeca, 

vol. 2, p. 216; Boeckh, Philol. S. 17). Des Proclus 

Schüler Heliodor führt, diesem Tellurismus folgend, 

Homer auf die hetärische Schlammzeugung, die in dem 

langen, schilfartigen Haare seiner Schenkel sich kund¬ 

gibt, zurück (Aeth. 3, 14). Als Comatus Samius (Phi- 

lostr. V. Apoll. 1, 32; 8, 7, 6; Athen. 4, p. 163 E.) 

tritt Pythagoras in die Reihe Jener ein, die nach müt¬ 

terlich-tellurischer Auffassung, wie Apollo axsQöixö/irjg 

(Paus. 5, 22, 2) der Argonautik, Apollon. 2, 712, 

keiner Scheere ihr Haar unterwerfen. (Philostr. V. 

Apoll. 3, 15: Lacedaemonier, Thurier, Tarentiner, Me¬ 

lier; Philostr. Her. c. 6, p. 705 Olear; Plutarch, Thes. 

5: Sparta, Menelaus, Euboea; c. 13, p. 723: Aeneas; 

Aristot. de cura rei fam. 2, p. 1348: Lycier; Lucan. 

1, 442. Plin. 11, 37, 47: Gallier; Theophanes bei 

Jakobs anthol. prima T. 11, p. 266: Alanen. Vergl. 

Arnob. 5, 7: crescant ut comae semper; Aen. 2, 277; 

3, 593; 5, 556; 4, 698 ff.; 9, 181; Tz. Lyc. 1133; 

oben S. 16, 1. (paldxQag eyxcö/uov bei J. Geel: lettre 

ä Hase sur le discours de Dion Chrysost. intitul6 

Möge de la chevelure, Leyde 1839, p. 15; Hadrian. 

Jun. de coma c. 2; Karsten zu Empedocles p. 30.) 

Je mythischer alle diese Erzählungen, um so bedeu¬ 

tungsvoller sind sie für die Religion. Auf Pythagoras 
48* 
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wird die Göttlichkeit der Kulturstufe, welcher er ange- 

hürt, übertragen: eine Erscheinung, von der das höhere 

Alterthum viele Beispiele darbietet, und die, wenn ge¬ 

hörig gewürdigt, eine Menge von Zweifeln und Vorur¬ 

teilen der heutigen subjectiven Kritik mit einem Male 

in ihr Nichts auflüst. Von den verschiedenen Stufen, 

in denen sich Dionysos’ phallische Kraft aufbaut, ist es 

also vorzugsweise die tiefste poseidonische, an welche 

sich Pythagoras anschliesst. In dem pythagorischen xav- 

Qog (J. 61; P. 24) erkennen wir jenen Dionysos-Stier, 

welchen die argivischen und elischen Frauen bezeich¬ 

nend in doppeltem Ausdruck: cl^is ravQs, ccgie tccvqe, 

aus des Meeres zeugenden Wogen hervorrufen, und 

den die Italer als Hebon mit triefendem Barte (Soph. 

Trach. 13. 14; Philostr. Jun. Im. 5), oder mit wasser¬ 

strahlendem Munde (Nonn. Dionys. 11, 156 —164; 

Streber, über den Stier mit Menschengesicht, Münchener 

Akad. 1836, S. 527 ff.) darstellen. In dem goldenen 

Schenkel (J. 92. 135. 140; P. 28) aber erscheint der 

weise Samier selbst als Dionysos ßt/u?}xcoQ, den nach 

der Mutter auch der Vater als zweite Mutter zur Welt 

bringt. Der Prinzipat des gebärenden Schosses und 

die pelasgisch - poseidonische Stufe der Männlichkeit 

treten hier in ihrer inneren Verbindung entgegen, und 

es scheint doppelt bedeutsam, wenn Pythagoras nicht 

mit dem hellenischen, den Python besiegenden, son¬ 

dern mit dem pelasgischen, von Python getödteten 

Apollo, dem Silenussohn, in Verbindung gesetzt wird 

(P. 16). Alles führt zu den vorhellenischen Völkern 

und ihren Kulten zurück. Alles offenbart den Anschluss 

an eine frühere Welt und das bewusste Bekämpfen 

des dem chthonischen Mysterium entwachsenen Helle¬ 

nismus. Von Neuem sehen wir uns mitten in jenen 

Weihedienst, den der thrakische Orpheus als apollini¬ 

scher Prophet des siegreich erglänzenden Frühlichts 

begründet, und welcher die höhere Seite der pelasgi¬ 

schen Kultur bildet, zurückversetzt. Darum reicht Py¬ 

thagoras ebenso weit als jene frühere Religion und der 

grosse Kulturzusammenhang der alten pelasgischen Welt; 

denn mit den Sitzen der ältesten Gesittung wird er 

vorzugsweise in Berührung gebracht, mit Samothrace, 

das schon durch seine geographische Lage auf der Völ¬ 

kerstrasse von Europa nach Asien als ein Vereinigungs¬ 

punkt des Ostens und Westens, Südens und Nordens 

erscheint; mit Eleusis, das neben Samothrace als der 

heiligste Kultsitz genannt (Aristid. Panath. T. 1, p. 189; 

Tacit. ann. 2, 54; Plut. V. Luc. 13), und von Cicero 

(N. D. 1, 42) durch die Worte: ubi initiantur gentes 

orarum ultimae, gepriesen wird; mit den Weihen des 

kretischen Zeus, mit Phrygien, dem Euphorbus zuge¬ 

wiesen wird (Philostr. Her. 17, p. 725 Olear; vita 

Apoll. 1, 1; Diogen. La. 8, 4; Ovid. M. 15, 160 ff.); 

mit dem tyrrhenisch-lydischen Stamme (Plut. Symp. 8, 

7, 8; J. 127; P. 2. 10. Vergl. Clem. Alex. Pr. p. 

16; Str. 1, p. 352), mit Aegypten Phoenizien, Ara¬ 

bien, Babylon, mit Asien überhaupt (l'va firjdh rcöv exel 

naXaioxeQcov sxi Oco^ofievcov deöficov dfivrjxog fj, Marinus 

vita Procli 15), wie denn gegenüber der hellenischen 

Geisteswelt der Pythagorismus auf’s entschiedenste als 

Orientalismus dargestellt wird (Rüth 2, 264 — 266), 

überdiess mit den durch grössere Reinheit ausgezeich¬ 

neten, aber in dem weiblichen Prinzipat übereinstim¬ 

menden Lehren der Völker nordischer Verwandtschaft, 

mit Thracern, Gelen, Celten, Iberern, besonders mit den 

Hyperboreern und ihrem durch amazonische Mädchen 

gefeierten Apollo (J. 151. 173; Artemid. ap. Strabon. 

4, p. 198). Wie man immer über die Geschichtlich¬ 

keit dieser Angaben denken mag: für den Kulturkreis, 

dem der Pythagorismus angehört, legen sie nicht we¬ 

niger als die Nachricht von der im thrakischen Lei¬ 

bethron durch Aglaopham empfangenen Weihe (J. 146; 

Paus. 9, 30, 5. 6) das vollgiltigste Zeugniss ab. Die 

Alten sind trotz ihrer Anerkennung vielfältiger Fäl¬ 

schung, wie sie jeder Religion sich anschliesst (Herod. 

7,6; Clem. Alex. Str. 1, p. 397; 6, p. 745 Potter; 

Paus. 1, 22, 7; 8, 37, 3; Philopon. in Arist. de an. 

1. 5; Plato R. P. 2, 364; legg. 10, 909; Demosth. 

pro cor. p. 313; Theophr. char. 16; Suid. Orpheus.) 

doch darüber durchaus einig, dass die pythagorische 

Orphik eine Wiederbelebung des ursprünglich thrakisch- 

orphischen Mysterienkultes in sich schliesst, und dass 

sie eben darum eine Negation alles dessen enthält, 

was man als Hellenismus zu bezeichnen pflegt. Nur 

aus diesem tiefen Gegensatz erklärt es sich, dass Grie¬ 

chenland dem neuen Orpheus (Ibycus ap. Priscian. 6, 

18, p. 283 Krehl: ovofia xXvrov ’OQ<pr]v, trotz Aristot. 

ap. Cicero N. D. 1, 38; Androtion ap. Aelian V. H. 

8, 6) keine Stätte für seine Lehre bot. Er fand seine 

Anhänger in den Westländern, bei Völkern, die der 

spätem Entwicklung ferner geblieben waren, deren 

Kulte und Anschauungsweise festere Haltpunkte dar¬ 

boten, bei Stämmen, die wie die Lucaner, Messapier, 

Peucetier, Römer den Hellenen noch Barbaren er¬ 

schienen (Diogen. La. 8, 1, 14; P. 22). Die meisten 

der ausgezeichneten Pythagoreer gehören den Städten 

Grossgriechenlands, den Lucanern und den ältesten 

oder Altem vorzugsweise ergebenen Völkern des Pe¬ 

loponnes, den Arkadiern und Lacedaemoniern (Plut. 

Agis 7: xovg AaxEÖai/uoviovg xaxrjxöovg ovxag cceI rcuv 

yvvaixcöv. Sch. Arist. Lysistr. 1237: Kleitagora). In 

der pythagorischen Lehre erblickten die Frauen eine 

Wiederherstellung ihrer frühem, durch den Einfluss des 
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Hellenismus bedrohten Würde und Macht. Darin wur¬ 

zelt die begeisterte Hingabe des weiblichen Geschlechts 

an den orphisclien Weisen und jene Bereitwilligkeit, 

mit welcher die Crotoniatinnen die ihnen liebsten Ge¬ 

genstände, die Prunkgewänder und den weiblichen 

Schmuck, zum Opfer brachten; darin die so hervor¬ 

ragende Betheiligung der Frauenwelt an der Pflege und 

Verbreitung der orphischen Lehre (J. 267 fin.), so wie 

der socratischen und platonischen Philosophie. (Laslhe- 

nia von Mantinea und Axiothea von Phlius, ^ xal dv- 

ÖQSicc tftmlöxezo: Clemens Alex. Str. 4, p. 619; Diog. 

La. 3, 46; 4, 2; Athen. 7, 279 E.; 12, 546; Themist. 

in Sophist, or. 23, p. 295 C.; Hermann catal. p. 383; 

Menag. p. 60; — die fünf Töchter des Diodorus 6 

Kgovog: Clem. Alex. Str. 1. c.; Diogen. La. 2, 10, 111. 

112; Strabo 14, p. 658; 17, p. 838; Hieron. c. Jovin. 

1. 1; Hermann, catal. s. v. Argia; Menag. §.60; — 

Gemina Mutter und Tochter, Plotins Schülerinnen, Am- 

phiclea Jamblichs Schwiegertochter: Porphyr, vita Plo- 

tini c. 9; Hermann ss. vv.; Hypatia, Schülerin des 

Platonikers Ammonius: Suidas s. v.; Hermann catal. p. 

368—371; C. J. Gr. 916: ’Avxioveia r\ xal üaxgaxixrj; 

Pamphile von Epidaurus nach Suidas s. v.) Es ist ein 

Kampf für die Wiederherstellung der alten würdigen 

Mysterienreligion zugleich der alten Majestät des Wei¬ 

bes. Phythagoras erscheint als der Vertreter des Frauen¬ 

geschlechts, als der Vertheidiger seiner Rechte, seiner 

Unverletzlichkeit, seines hohen Berufs in der Familie 

und im Staate. Den Männern stellt er die Unter¬ 

drückung des Weibes als Sünde dar. Nicht unterwor¬ 

fen, sondern mit voller Gleichberechtigung dem Gatten 

beigeordnet soll das Weib sein. Phintys nennt die 

Mutter otxodiönoivav xal XQOxa&s^ofievrjv oi'xm (Stob, 

floril. Meineke 3, 65). Gemeinsam ist das Leben und 

alles Gut: eine Idee, von welcher Plutarch in den 

Praecepta conjugalia selbst das römische Verbot der 

Schenkung unter Ehegatten ableitet. Es ist sehr be¬ 

zeichnend, dass Pythagoras den gleichen Beruf und die 

gleiche Würde der weiblichen und der männlichen Gei¬ 

stesanlage vielfältig hervorhebt. Hephaist als ausschliess¬ 

liche Muttergeburt, Athene als ebenso ausschliessliche 

Valerzeugung (Sch. Apollon. Rh. 4, 1310) werden von 

ihm in diesem Sinne angeführt und mit diesem Ge¬ 

danken gleichgestellt (J. 39). In keiner andern Ab¬ 

sicht scheint Plato im Sympos. 189 f. den berühmten 

Mythus von der ursprünglichen Einheit und Verbindung 

der zwei Geschlechter gedichtet zu haben. Wir er¬ 

kennen in Beidem ein entschiedenes Entgegentreten 

gegen die mit der Entwicklung des jonisch-attischen 

Lebens stets zunehmende Herabwürdigung der Frau, 

deren Ansehen weder durch die glänzende Entwick¬ 

lung des Hetärenthums, noch durch die gelegentlichen 

Wuthausbrüche der Weiber wieder gehoben werden 

konnte. An den Pytliagorismus und seine Erscheinun¬ 

gen, mittelbar also an das demetrische Mysterium der 

ältesten Orphik knüpfen sich die platonischen Ansich¬ 

ten von der Würde des Mutterthums an. Wie Aristo¬ 

teles in der Metaph. 1, 6 diesen Zusammenhang her¬ 

vorhebt, und Syrian „von der Uebereinstimmung des 

Orpheus, Pythagoras, Plato“ schrieb, so gibt Tzetzes 

Chil. 10, 797 die Sage vom Kauf der philolaischen Bü¬ 

cher durch Platon, der sie aus den Händen pythagori- 

scher Frauen {dich xyQG>v> 802: ix yvvaixäv) empfing, 

von ihnen mithin als Pythagoreer betrachtet wurde (oq- 

xia yaQ rjv didoö&ai xavxa Üv&ayoQdoig, hzigoig firj 

xcoXslö&ai de UvüayoQÜcov ßißXovg. Satyr, ap. Diog. 

La. 3, 9; Valer. Max. 8, 7, 3). Je unhistorischer diese 

Erzählung, desto lauter bezeugt sie die Auffassung des 

Alterthums. Die Zurückführung des Bruderthums aller 

Bürger, der sie verbindenden Liebe und der Pflicht, 

für das Mutterland zu sorgen, auf die Gemeinsamkeit 

des gebärenden Schosses, ist ein der ältesten Orphik 

angehürender demetrisch-stofflicher Gedanke, den auch 

der Pytliagorismus mit aller Bestimmtheit ausspricht, 

und der weit entfernt von blosser philosophischer Spe- 

culation, in einer Reihe von Erscheinungen des älte¬ 

sten Lebens seine Verwirklichung erhalten hat (oben 

§. 12). Wenn Plato in der Durchführung des aufge¬ 

stellten Grundgedankens viel weiter geht als Pythagoras 

und in der Gemeinsamkeit der Weiber und Güter, so 

wie in der unbeschränkten Geschlechtsmischung den 

Orientalismus bis zu seiner letzten Consequenz ver¬ 

folgt, so darf nicht vergessen werden, einerseits dass 

Platon zu den Medontiden, einem messenischen Ge- 

schlechte, gehörte, andererseits dass auch die Ausar¬ 

tung als Folge einer zu weit gehenden Reaktion gegen 

die Zustände des attischen Lebens betrachtet werden 

muss. (E. v. Voorthuysen, de Platonis doctrina de 

communione bonorum, mulierum et liberorum in libris 

de republica proposita. Trajecti ad Rhenum 1850; Hil¬ 

denbrand, Geschichte und System der Rechts- und 

Staatsphilos. 1860, S. 131 ff. 209.) Mit derselben po¬ 

lemischen Tendenz wird von Proclus in Polit. p. 420, 

ed. Basil. 1534, die xoivcovia xax sidog xrjg aQsxfjg be¬ 

sonders hervorgehoben, und die xoivrj naidsia, wie sie 

Socrates lehrte, die äolischen und die dorischen Völker 

stets übten, unter Hinweisung auf die dvdgixi] aQszrj 

einer Diotima und Theano aus jener Gleichheit der 

Naturanlage abgeleitet (vergl. Clem. Alex. Str. p. 54 

Potter), ja in Tim. zu den Worten: xal fisv öi] xal 

jzsqI yvvaixcöv itteiivijöxhjfisv, cbg zag (pvösig xoTg av- 

öqaöi naQanXyöiag eit] övvaQßoöxiov x. x. X. hinzuge- 
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setzt: xoivag alvai xag dgarag avÖQCov xal yvvaixcöv 

IRaxoovi ßhv atxoxcog i]Q£6ev x. t. X. .. oxi xal i] toxoQia 

xovxo ßaßaioZ' (pcdvovrcu yaQ yvvaZxag av xQacpaZCai ßa- 

xq(5 dßaivovg dvÖQ(äv (Plut. Cleomen. 39). Im An¬ 

schluss hieran gewinnt es Bedeutung, wenn auch dem 

berühmten Stoiker Cleanthes (Philargyr. G. 4, 219: 

Pythagorae sectam et stoici sequuntur) ein Werk: jceqI 

xov oxi x\ avxrj agaxi] xal dvögcg xal yvvatxög, zuge¬ 

schrieben wird (Diog. La. 7, 5, 173; 10, 4), während 

Xenophon de R. P. Laced. 3, 4 (eWa 6?] xal drjXov 

yayivtjxai oxi xo ccqqev (pvkov xal dg x'o öcöipQov idyv- 

qox£q6v aöxi xrjg xcov ■9-rjXaKov (pvöacog), besonders Ari¬ 

stoteles und die Peripatetiker in ihrem Gegensatz zu 

dem orphisch-religiösen Standpunkt wieder auf die 

Lehre von der geringem Fähigkeit und dem geringem 

Werthe des Weihes zurückkommen. (Vergl. oben S. 

78, 1; Polit. 1, 5; Bekker 1, 12; de morib. 8, 12; 

Eth. Nicom. 8, 13. 14, p. 1161. 1162; Hildenbrand 

1, 406. 407.) Was der Stagirite Polit. 2, 6, 8. 9 an 

Lycurg’s Gesetzgebung tadelt, sie habe ihre Aufgabe 

mit Bezug auf die eine Hälfte des Volks unerfüllt ge¬ 

lassen, zeigt, wie wenig er in diesem Punkte die Auf¬ 

fassung der frühem Zeit zu würdigen wusste. Denn 

das ist unzweifelhaft, dass Lycurgs Nichtberücksichti¬ 

gung des weiblichen Geschlechts keineswegs in einer 

Versäumniss, sondern vielmehr in der religiösen Scheu 

vor dem geheiligten, unantastbaren Charakter des in 

dem Weibe verehrten demetrischen Mutterthums und 

seiner Weihe ihren Grund hatte. (Paus. 3, 14, 5: Aij- 

ßrytQa y&oviav Aaxaöaißovioi ßhv öaßaiv <paol, xaga- 

dovxog 6<f>i6iv 'ÖQipaag) daher die Namen liQyiddßaia 

und ’AyaöiöxQaxa bei Plut. Agis 4, 7. 20. Fest. p. 68, 

Damia), wie wir denn hei den Römern gleiche Un¬ 

angreifbarkeit des Weibergutes und gleichen Ausschluss 

desselben von dem Gebiete der Staatsgesetzgebung in 

merkwürdigen Ereignissen hervortreten sehen (Appian. 

de bello civ. 4, 32—34; Valer. Max. 8, 3, 3; vergl. 

9, 2, 1; Quinctil. Jnst. Or. 1, 1). In dem römischen 

Leben offenhart sich die Macht des religiösen Gesichts¬ 

punktes um so stärker, je schonungsloser von Anfang 

an die natürliche Auffassung der Tyrannei des staatlichen 

Imperium unterlag. Diesem gegenüber war das Ge¬ 

wicht der religiösen Scheu um so unentbehrlicher, ln 

Mythen und Ereignissen tritt es mit seiner ganzen 

Allgewalt hervor, stets mächtig genug, jeden Versuch 

ungebührlicher Steigerung des männlich-politischen Im¬ 

perium zurückzuweisen (Plut. Qu. rom. 56; Aen. 8, 

336. Val. Max. 4, 4 pr.; 2, 1,2; 2, 1, 5. 6; 5, 2, 

1; 9, 12, 2). — Um die Bedeutung des religiösen 

Weihecharakters noch durch ein weiteres Beispiel zu 

erläutern, hebe ich die Darstellung syrakusanischer 

Königinnen hervor. Auf den Münzen, welche einer¬ 

seits ein von Frauenhand geleitetes Viergespann (ver¬ 

gleiche Paus. 5, 19, 1; nach Analogie des Vasenbildes 

bei Gerhard, auserles, gr. Vasenbilder Taf. 76 Kore) 

mit der Umschrift BAEIAIE2A2 &1A12TIAOE, auf 

der andern dagegen einen mit Schleier und Stirnband 

umgebenen Frauenkopf zeigen, hat R. Rochette zuerst 

die berühmteste der sicilischen Gottheiten, Demeter- 

Calliphenna (Val. Max. 1, 1, 1; Sch. Pind. Nem. 1, 3, 16, 

vgl. St. Croix, myst. 2, 12, 2e ed.), der Kore’s Gegenbild 

sich anschliesst, erkannt (memoire sur les mßdailles sici- 

liennes de Pyrrhus, roi d’Epire et sur quelques inscrip- 

tions du mßme äge et du möme pays, in den memoires de 

numismatique et d’antiquitß, Paris 1840. Vergl. Chabouil- 

let, catal. de camßes No. 162; Presle, Grecs en Sicile p. 

343. 626), die Frage aber, welche Bedeutung einer sol¬ 

chen Verbindung Demeter’s mit der Königin Philistis zu 

Grunde liegt, nicht berührt. Sie ruht auf dem Gedanken, 

dass die hervorragende Macht der Frau in dem religiösen 

Prinzipat demetrischer Mütterlichkeit ihren Grund und 

ihr Vorbild hat. Für eine Königin, deren Zugehörig¬ 

keit zu dem Geschlechte Hieron’s kaum bezweifelt wer¬ 

den kann, lag diess um so näher, da in dem genannten 

Fürstenhause das cereale Priesterthum von Telinus her 

erblich war (Sch. Pind. Ol. 6, 156. 158. 160; Boeckh, 

Expl. p. 162; Pyth. 2, 27, p. 314 Boeckh; Diod. 11, 

26). Indem nun Philistis, die nach Hesych den <piXi- 

öxiöia ihren Namen gab, auf einem der cunei des sy- 

racusanischen Felstheaters wiederkehrt, so werden wir 

von Neuem in den Kreis der dionysisch umgestalteten 

Demeter-Mysterien, wie sie der pythagorischen Orphik zu 

Grunde liegen, hineingeführt, und gewinnen für Schleier 

und Stirnband jene bestimmte Weihebeziehung, welche 

so vielfältig auf Monumenten entgegentritt, Theocr. 7, 33. 

Berenike und Arsinoö, die Fürstinnen des dionysosge¬ 

weihten Hauses der Lagiden, erscheinen auf Münzen 

mit demselben Schmucke, und der aus Palmyra stam¬ 

mende Marmorkopf des Louvre gibt der bacchischen 

Attribution dadurch noch mehr Bestimmtheit, dass er 

mit Schleier und Stirnband das Ohrgehänge in Trau¬ 

benform verbindet (Longpörier, notice, p. 141. No. 594). 

An Philistis schliesst sich auf dem nächsten cuneus 

Nereis an. Es kann kein Zweifel sein, dass wir an 

die Tochter des Pyrrhus, die Gemahlin Gelon’s, des 

Sohnes Hieron’s, zu denken haben. (Paus. 6, 12; Po- 

Iyb. 7, 4, 5; Justin. 28, 3; Boeckh im C. J. Gr. T. 

3, p. 566.) Wie schon der Name Nereis an die un¬ 

sterbliche Thetis sich anschliesst, so zeigt sich in der 

Herleitung der Rechte ihres Sohnes Hieronymus von 

dem mütterlichen Ahn Pyrrhus die Bevorzugung der 

gebärenden Seite. Aehnliches dürfte der Notiz des 
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Synesius bei Schob Find. 01. 1, 20 zu Grunde liegen, 

wonach Hiero den Adel seiner Abstammung dem des 

Kekrops verglich (za fihv dXXa ocoyQCov xai (tszQiog h 

z(p havzov ßico ysvoßsvog, aXX’ vjceq zfjg svyevEiag ä/x- 

(ftoß7]z(5v reo Kexqoju ölezeXe6e)\ denn die völlige Echt¬ 

heit ist nur hei der weiblichen Genealogie gesichert, 

diese aber mit Hieron’s demetrischem Priesterthum in 

nothwendigem Zusammenhang. In den Adoniazusen des 

Theocrit (Id. 15) heben die syrakusanischen Frauen 

stets nur die Mutter hervor. So heisst die Sängerin 

des Adonisliedes)! zagAgysiag &vyäzT]Q xoXviÖQig aoiöög 

(98), so Arsinoö die Schwestergemahlin des Philadelphus 

(^[jznLa, Hes.) c BsQEVtXEia &vyazr]Q, cEXsva eoixvla 

(110), so Hector cExäßag o ysQaizeQog eixazi otcdd&v. 

So sagt endlich Praxinoe: Mr\ <pvi], IMsXizcüöeg, og 

a/uscov xccQTSQog eltj izXav evog. Unter Melitodes ist 

nach dem Schob und Porphyr, de antro nymphar. 18 

Kore-Proserpina, deren avaxXrjzijQia zu Syracus gefeiert 

wurden (Schob Pind. Ob 6, 156. 158. 160), zu ver¬ 

stehen. Sie wird von Praxinoö als Schützerin gegen 

jede hervorragende Mannesgewalt angerufen, denn un¬ 

ter jcXav hvog ist nicht der Gatte, sondern der König 

Philadelphus verstanden. Vor dem König allein wollen 

sich die syracusanischen Frauen beugen. Da die In¬ 

terpreten diesen Zusammenhang nicht einsahen, so 

waren sie auch ausser Stand, die Worte Koqiv&icu 

etfihg ävco&sv, (bg xai o BeXXsQogxöv zu erklären. Hie¬ 

rin liegt folgender Gedanke: Wir stammen ja von Co- 

rinth, und der Corinthier Bellerophon hat bei all’ seiner 

Heldengrösse dennoch vor dem weiblichen Prinzipat 

sein Haupt geneigt. Vergl. Schob Pind. Ob 13, 56; 

Sch. Aristoph. Lysistr. 1242. Plut. Timol. 5 über Ti- 

moleon’s Mutter. Vergl. c. 32: KoQiv&Lai yvvalxtg itgijX- 

&ov döjucov nach Euripid. Medea 214; ferner das, was 

oben über Agesias den syracusanischen Jamiden, den 

Ob 6 feiert, gesagt worden ist; und S. 32—34. End¬ 

lich Paus. 6, 17, 5 über die Klage des Tisias gegen 

eine syracusanische Frau, und zur Vergleichung Paus. 

6, 6, 1; 6, 71 über die Tochtersöhne des Diagoras 

aus der dorischen Rhodus, für welche die demetrischen 

Mysterien ebenfalls bezeugt sind (Suid. a6<pöösXog; St. 

Croix, mysteres p. 83). Durch alles diess wird die 

Bedeutung des demetrischen Mutterthums für das selbst¬ 

ständige Hervortreten einzelner Königinnen aus dem 

Hause Hieron’s unterstützt. Der Titel NEA AHMHTHP, 

den römische Kaiserinnen tragen (Sabina Hadriani bei 

Spon. miscell. er. ant. p. 328, N. 18; C. J. Gr. 435. 

1073; Letronne, recherches p. 159 —162), erscheint 

jetzt in seiner vollen Bedeutung. Auf Julia Domna 

geht die Inschrift im C. J. Gr. 2, p. 529, No. 2815. 

Sie gehört der karischen Aphrodisias, dem Sitze der 

orphischen Mystik, der Vaterstadt des Chariton, der 

den Schauplatz seines Liebesromans ausdrücklich nach 

Syracus verlegt. Die enge Verbindung aller dieser 

Erscheinungen mit dem Pythagorismus, seinem deme¬ 

trischen Prinzipat und der demetrischen Mysterienweihe 

der Frauen tritt hierin nochmals hervor. Den innern 

Zusammenhang religiöser Anschauung und äusserer Le¬ 

bensgestaltung, wie er sich uns bisher in so vielen 

Anwendungen gezeigt hat, bewährt seine Berechtigung 

auch in dem unverkennbaren Einfluss des christlichen 

Mariakultes auf die Wiederherstellung der neuen po¬ 

litischen Gynaikokratie. Bodin de la röpublique L. 6, 

ch. 5, Paris chez Dupuis, p. 735 ff. macht darauf auf¬ 

merksam, dass die vier ersten Königinnen insgesamt 

den Namen der Christusmutter trugen: Ainsi voit-on 

quatre femmes de mßme nom avoir fait ouverture ä la 

gynaicocratie des royaumes de Hongrie, Norväge, Suöde, 

Ecosse et Angleterre. Ein merkwürdiger Zusammen¬ 

hang heidnischer und christlicher Anschauungen knüpft 

sich an den berühmten, im cabinet des antiques zu 

Paris aufbewahrten, unter dem Namen Vase der Pto¬ 

lemäer bekannten Kantharus, dessen bacchisch - cereale 

Darstellungen über die ursprüngliche dionysische Be¬ 

ziehung des Gefässes keinen Zweifel gestatten. Von 

Dionysos, dem grossen gwzijq der alten Welt, ging der 

Becher in den Schatz des gleichnamigen christlichen 

Heiligen über. Zum mindesten seit dem ix. Jahrhun¬ 

dert in der Abtei St. Denys aufbewahrt, wurde er nach 

einer von Marion du Mersan, histoire du cabinet des 

medailles p. 57 mitgetheilten Ueberlieferung den fran¬ 

zösischen Königinnen am Krönungstage mit dem ge¬ 

weihten Weine angefüllt, zum Trinken dargereicht. Die 

hohe Würde, welche der dionysische Kult mit seinen 

Mysterien dem Weibe verlieh, hat hierin einen letzten 

Nachklang gefunden. Zu welcher Verbreitung aber in 

ganz Gallien die orphisch-pythagorische Mystik gelangt 

war, dafür legen nicht nur die sämtlichen Silbergefässe 

des Fundes von Bernay Zeugniss ab, sondern es spre¬ 

chen dafür noch lauter die in ungeahnter Varietät und 

Sinnlichkeit aus dem französischen Boden zu Tage ge¬ 

förderten phallischen Vorstellungen, die den Reichthum 

der Sammlung Muret zu Paris bilden, und für einige 

der hervorstechenden Eigenschaften der französischen 

Naturanlage einen wichtigen geschichtlichen Anknü¬ 

pfungspunkt darbieten. 

CLL Die Rückkehr zu der Anschauungsweise der 

vorhellenischen Zeit, welche wir in dem Pythagorismus 

erkannt haben, erreicht in den gnostischen Doctrinen 

der Carpocratianer ihre höchste Vollendung. Die letzten 

Zeiten des sinkenden Heidenthums führen die Mensch¬ 

heit wieder zu jenen Zuständen zurück, in deren Ueber- 
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windung wir den Uebergang zu den Anfängen eines 

gesitteten Daseins erkannt haben. Das Ende der Ent¬ 

wicklung stellt sich dem Beginn als Zwillingsbruder 

zur Seite. Eine zweite Kindheit tritt ein, der ersten 

nicht an Hoffnung, sondern nur an Hilflosigkeit ver¬ 

gleichbar. Vorbote kräftiger Jugend beim Aufgang, ist 

sie beim Niedergang Zeichen eintretender Verwesung. 

Haben wir am Beginn dieses Werkes die Zeugnisse 

der Alten über voreheliche Zustände zusammengestellt, 

um durch ihren Gegensatz die Kulturbedeutung des 

ehelichen Mutterrechts, Uber welches auch ein Tacitus 

(Germ. c. 40) so falsch urtheilte, in’s rechte Licht zu 

stellen, so bleibt uns nun als letzter Theil unserer 

Aufgabe die Betrachtung des Bückfalls in eben jene 

Lebensformen, welchen die Allgemeinheit eines die 

ganze tellurische Schöpfung umfassenden stofflich-müt¬ 

terlichen ius naturale als leitendes Gesetz zu Grunde 

liegt. Meinem bisherigen Verfahren getreu wähle ich 

auch hier aus der Mehrzahl geschichtlicher Erschei¬ 

nungen (Antisthenes der Kyniker und Zenon wie Chry- 

sipp, die Häupter der ganz physisch materialistischen 

Stoa, lehren Weibergemeinschaft Diogen. La. 6, 72; 

7, 4; 7, 33; Luciani Cynicus. Vergl. Diodor 2, 55 bis 

60 über Jambulos Staatsroman) eine einzelne aus, um 

der Betrachtung eine feste historische Grundlage, und 

dem allgemeinen Gesichtspunkte das gesicherte Funda¬ 

ment einer Detailuntersuchung zu geben. Als eigent¬ 

liches Vaterland des Carpocratianismus, den Irenaeus 

adv. haeres. 1, 24; Euseb. hist, eccles. 4, 7 und Theo- 

doret ausdrücklich der Gnosis anreihen, erscheint Cy- 

rene und Aegypten, mithin eben jenes Afrika, das wir 

als den entschiedensten Anhänger des mütterlichen 

Prinzipats in der Religion, im Staate, in der Familie 

gefunden haben, in welchem er bis heute fortbesteht, 

und aus dem auch der christliche Mutterkult seine 

Verbreitung über die Länder des Occidents erhalten 

hat. (H6ricourt, 2 voy. au Choa, p. 227. 241.) Ale¬ 

xandriner ist Carpocrates, sein Sohn Epiphanes von 

einem cephallenischen Weibe geboren. In Aegypten 

lehrte Prodikus, von welchem dieselbe Schule auch die 

der Prodicianer genannt wurde. Alexandria gehört 

Synesius, der im Jahr 410 zum Bischof der afri¬ 

kanischen Pentapolis geweiht wurde, trotz seines Chri¬ 

stenthums dennoch den alexandrinischen Gnostikern 

beigezählt werden muss, und mit Hypatia, der berühm¬ 

ten von Ammonius dem Platoniker unterrichteten Phi¬ 

losophin in engem, auch brieflichem Verkehr stand 

(Suidas lYotatLa; Hermann, catalog. p. 368—371). Die 

carpocratianische Gnosis gibt, wie überhaupt alle Gno¬ 

sis, auch die neueste ophitische der Templer, der müt¬ 

terlichen Stofflichkeit ihren alten Prinzipat mit allen 

daraus folgenden Consequenzen zurück. Zu dem Geiste 

der christlichen Lehre tritt sie in den entschiedensten 

Gegensatz. Sie erscheint als die gewaltigste Reaktion 

des Orients und seiner vorwiegend materiell-weiblichen 

Grundidee gegen das rein väterlich-geistige Prinzip der 

neuen Religion, welcher seit dem zweiten Jahrhundert 

unserer Zeitrechnung durch sie, wie ein Jahrtausend 

später durch die Templer, der Sieg streitig gemacht 

wurde. Den Inhalt der Lehre geben Clem. Alexandr. 

Str. 3, 2, p. 511 ff. Potter; Euseb. hist. eccl. 4, 7; 

Irenaeus adv. haeres. 1, 24. 35; Epiphan. haeres. 27. 

32, 3; Theodoret. haeret. fab. 1, 5; Pseudo-Tertull. 

de praescript. haer. c. 48; Philostr. de haeresi c. 35; 

Augustin, de haeres. c. 7. Dazu kommen zwei cyre- 

nische Inschriften des fünften und sechsten Jahrhun¬ 

derts unserer Zeitrechnung, welche Gesenius de in- 

scriptione Phoenicio-Graeca in Cyrenaica nuper reperta 

ad Carpocratiauorum haeresin pertinentia, Halae 1825, 

zuerst bekannt machte. Ueber den semitischen Text 

der einen bilinguen vergleiche man Hamaker, lettre ä 

Mons. Letronne sur une inscription en caracteres ph6- 

niciens et grecs, Leide 1825, 4°, und über das Ganze 

Matter histoire critique du gnosticisme, übersetzt von 

Dörner 1833, Theil 2, S. 191 — 204; Neander, gene¬ 

tische Entwicklung der vornehmsten gnostischen Sy¬ 

steme S. 355 ff.; Fuldner, de Carpocratianis in Illgen’s 

historisch-theologischen Abhandlungen, 1824, S. 180 

bis 290. Nach Gesenius lautet der griechische Text 

folgendermassen: 

I. ’Okvßjc. Jt g. et. y. — II jtaoojv ovöicöv xal yv- 

vaixwv xoivözTjg mjyr r?jg &siag iözl dixaioövvrjg, EiQijvij 

te TEksia rolg rov zviplov oyXov ExXExroXq ayad-olg av- 

ÖQaöiv, ovg ZccQaöqg te xal Hv&ayoQag, tc5v lEQOipavTföv 

aQiöTOL, xoivfj 6v/ußicoTEiv CvvLevto. Der phoenicische 

Text wird von Hamaker, in theilweiser Abweichung von 

Gesenius, so übertragen: Salve communio, justitiae 

fons. Salve iustitia, legis beneficium. Salve lex, sa- 

lutis vinculum. 

II. ELßcov (Osiris, litteris in angulis crucis dispo- 

sitis) KovQavaiog. — &cö&, Kqovos, ZcoQoaöTQ7jg, IIv- 

üayoQaq, ’EitixovQog, Maööäxqg, ’looävvTjg XqiötoOte xal 

ol ijfiETEQOi KovQ?]vai'xol xa^yiytal övfMpcövcoq evteXXov- 

ÖlV 7]UXv, [11JÖEV OlX£lOJlOl£iÖ&ai, TOX$ ÖS VO[lOig aQQTiyEtV 

xal Trv naQavo/uiav xaTanolEßEXv. tovto yaQ 7] xrjg 

dtxaioovvTjg JtqyTj, tovto to ßaxaQiwg ev xoivfj tfiv. 

Im Anschluss an diese Monumente sollen die für 

unsere Frage wichtigsten Punkte der Reihe nach her¬ 

vorgehoben werden. Die Idee der Gemeinschaft aller 

Güter und der darauf gegründeten dixaioövvTj tritt als 

Mittelpunkt der ganzen Lehre hervor. In reicherer 

Entwicklung finden wir sie in den Auszügen, welche 
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Clemens Alexandr. Strom. 3, p. 512 Potter aus der 

Schrift des Epiphanes xeqI dtxcuoCvvrjg mittheilt. Hier 

wird das Wesen der 6ixatoGvvq wiederholt und unter 

Bezugnahme auf die Erscheinungen der physischen Welt 

in die xoivcovia ßet’ tGozrjzog gesetzt, und darum von 

einer 6ixaioGvvrj xoiv)\ axaGiv ex' l'Gtjg 6o&eZGa, von 

xoivcovia vxo 6ixaioGvvr\g eßpvzog, von zQocpij re xoivi] 

Xccßal. . . Jtäöi rolg xzijveGi, xal xäGiv ex’ iGrjg, ov- 

6evl voß(p xQarovßevt] gesprochen, endlich die ganze 

Entwicklung so geschlossen: r; 6h xoivcovia xagavoßi]- 

üeZoa, xal za zijg iGozrjzog, eyevvrjGe &QEßßäzcov xal 

xaQxcöv xXexzrjv. xoivfi zoivvv o &eog axavza av&Qcöxco 

xoitjGag, xal zo xhrjXv zcö ccqqsvi xoivfi Gvvayaycbv, xal 

xav&’oßoicogzaC,<5a xoXXriGag, z?jv 6ixaioGvvrjv ävEipyvev, 

xoivcoviav ßez’ iGozryzog. Damit vergleiche man nun die 

Aussprüche der orphischen Hymnen 62, 5 Aixrjg $v- 

ßiaßa: e§ iGozrjzog aXrj&eß] Gvväyovö’ avoßoZa', 63, 2 

AixaioGvvrjg &vß.: eB, iGozrjzog ael xhvijzoZg yaiQOVöa 6i- 

xaioig — aiel yaQ z'o xXeov Gzvyeeig, iGÖzryzi 6h xcÜQEig' 

ev Gol yaQ Gocpirj aQezijg zeXog eGd-Xov Ixävei. J. 167 

bis 170: aQffl zoivvv 6ixaioGvvrtg ßhv zo xoivov xal Igov 

xal zo eyyvzäzco evog Gcoßaxog xal ßiäg 'ipvyrig bßoxa- 

&eZv xävzag xal exl zo avzo zo eß'ov cp&eyyeG&ai xal 

zo dXXozQLOV, coGxeq 6tj xal IlXazcov ßa&cov xaQa zcöv 

üv&ayoQeicov GvßßaQzvQeZ x. z. X.; Proclus in Hes. opp. 

276. Die Lehre der carpocratianischen Gnosis zeigt 

uns also jenes aus Aphrodite’s Mutternatur abgeleitete 

ius naturale, das wir oben § 65 ff. in seinem Gegen¬ 

satz zu dem ius civile als das ursprüngliche orienta¬ 

lische Rechtsprinzip dargestellt haben, mit voller Con- 

sequenz entwickelt. Es ist das Gesetz der stofflichen 

Schöpfung, das sich über alles Tellurische gleichmässig 

verbreitet, die positiven Gesetze als eine Verletzung 

der natürlichen iGÖztjg verwirft, jedes Mein und Dein 

an Frauen und Gütern von sich weist, jedes Mehr oder 

Weniger verbannt, und in dem Sondereigenthum eine 

Verletzung des Rechts, eine xoivcovia xaQavoßrj&eZGa 

erblickt. Gegen diese Verletzung anzukämpfen und die 

Reinheit des stofflichen ius naturale wieder herzustel¬ 

len , verpflichten sich die Carpocratianer in der zwei¬ 

ten Inschrift durch die Worte zr{v xaqavoßiav xazaxo- 

XeßeZv. Die erste nennt die Durchführung dieses Prin¬ 

zips eiQrjvrj zeXeia, und auch diese Bezeichnung schliesst 

sich an die Auffassung Aphrodite’s als der grossen 

Mutter des irdischen Friedens und an entsprechende 

Ausdrücke der orphischen Gesänge an (63, 9: eiQijvfl 

XaiQovGa. Vergl. Aristoph. Lysislr. 1289. 1290). Wir 

sehen das Mutterthum wieder als den Träger der allen 

ihren Kindern gleich austheilenden, keines zurück- 

setzenden, vollendeten Gerechtigkeit, wie sie der jus- 

tissima tellus eingeboren ist, von Apollonius bei Phi- 
Bachofen, Mutterrecht. 

lostrat 1, 15. 33; 3, 33. 34 so nachdrücklich hervor¬ 

gehoben wird, und in der Anwendung der Idee des 

6’ixaiov auf tellurische Ereignisse, insbesondere auf das 

Steigen des befruchtenden Nils und den Tod des Men¬ 

schen wiederkehrt. (6ixaia avdßaGig, xrjxvg 6ixaioGv- 

vtjg- bei Clem. Alex. Str. 6, 3, p. 757; Letronne, Re- 

cherches p. 396; H. Orph. öavdzov &vß. 87, 5—7.) 

Ausfluss desselben Grundsatzes ist die Gemeinschaft 

der Frauen, welche, wie in den angeführten Inschriften, 

so öfters hervorgehoben wird. (Clem. Alex. Strom, 

p. 515: xrjv exi&vßiav evzovov x. z. X.; Münter, kirch¬ 

liche Alterthiimer der Gnostiker S. 176.) Dabei wird 

die Mischung mit den nächsten Blutsverwandten, mit 

Müttern und Schwestern, gestattet (Euseb. H. eccl. 4, 

7, 11), und öffentliche Begattung nach Art der Thiere, 

das xQocpavcög Xayveveiv (Theodoret. haer. fab. 1, 6; 

5, 20. 27) xvvcov Gvdöv xal zQaycov Xayveiaig (Clem. 

Alex. p. 514; porcus de grege Epicuri) zur Pflicht 

gemacht. (Vergl. Theodoret 3, 1 ; v. Hammer, Fund¬ 

gruben 6, S. 81 , N. 20.) Unsere Bemerkung, dass 

das Ende der menschlichen Entwicklung die frühesten 

thierischen Zustände wieder zurückbringe (Porphyr, 

abst. 3, 10), findet in dieser Erscheinung ihre merk¬ 

würdigste Bestätigung. Die Gleichstellung des Hetä- 

rismus mit der Sumpfvegetation, der tiefsten Stufe des 

wilden Naturlebens, hat in dem Namen der Barbeliotae 

oder Borhoriani, i. e. caenosi, lutei (Justin, in L. 19. 

21 C. de haereticis 1, 5: borboritae von ßoQßoQog; 

Theodoret. haeret. fab. 1, 13 in fine), von Neuem ihren 

Ausdruck erhalten. Es ist klar, dass nach dem car¬ 

pocratianischen Systeme nur die Mutterabstammung in 

Betracht kommen kann, wie wir den Sumpfkult in der 

Mutterlinie vererbt gefunden haben. Daraus erklärt 

sich ein Umstand, mit welchem die bisherigen Inter¬ 

preten sich nicht zurechtzufinden vermochten. Epipha¬ 

nes erhielt in seiner mütterlichen Heimath auf Cephal- 

lenia, nicht in der väterlichen zu Alexandria, göttliche 

Verehrung (Clem. Alex. p. 511: xal &eog ev Sdßt^ zfjg 

KecpaXXrjviag x. z. X.). Dodwell in Irenaeum und Fuld- 

ner nehmen ihre Zuflucht zu der Annahme, dass Same 

Hauptsitz der Schule gewesen sei, wogegen Gesenius 

nachweist, dass Cyrene und Aegypten diese Bedeutung 

allein in Anspruch zu nehmen berechtigt sind. Die 

wahre Ursache liegt in den Grundsätzen der Sekte 

selbst. Nach diesen war das Mutterland für den Ort, 

der Neumond für die Zeit der Verehrung massgebend 

(xaza vovßrjviav yeve&Xiov axo&ecoGiv x. z. X.). Sumpf, 

Mond, Muttergenealogie erscheinen hier wieder in in¬ 

niger Verbindung, und ihnen schliesst sich die weib¬ 

liche xzeig, so wie das Ei gleichgeltend an. Beide 

finden wir auf gnostischen Monumenten. (Chabouillet 
49 
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No. 1835; Pignor. Mensa Isiaca Auctar. Tab. 3, 5; 4, 

1. 2. 3.) Die bewusste Rückkehr zu den ältesten 

Vorstellungen offenbart sich, wie in der fingirten Rück¬ 

versetzung des einen Monuments auf Ol. 86, 3, so 

namentlich in der Schreibweise ßov<jzQO<pr]d6v, welche 

die erste der mitgetheilten Inschriften in Uebereinstim- 

mung mit manchen, besonders basilidianischen Amuleten 

und Denkmälern der gnostischen Templer befolgt. (Sui- 

das o xazco&EV vöfiog', Pausanias 5, 17, 3; Reuvens, 

lettre ä Letronne p. 17, n. 13; Gesen. p. 15; über 

die retrograde Schrift der Münzen der kretischen 

Phaistos, Merkel, Talos S. 88.) Den Zusammenhang 

jenes Gebrauchs mit dem Prinzipat des Mutterthums 

und der Herrschaft der linken Seite haben wir früher 

entwickelt. Rezeichnend ist es daher, dass die gno- 

stische Sekte der Canaiten oder Judaiten die Göttlich¬ 

keit in die mütterliche Dyas auflöst, und zwei weib¬ 

liche Prinzipien, Socpia und 'Ftfrspa, unterscheidet (Fuld- 

ner, de Carpocrat. p. 212; Gesen. p. 9). Wenn wir 

die in allen diesen Erscheinungen hervortretende weib¬ 

lich-stoffliche Grundlage des Carpocratianismus festhal- 

ten, so wird die Theilnahme der Frauen an seiner 

Pflege und Verbreitung zugleich beachtenswerther und 

weniger räthselhaft sein. Resonders genannt ist Mar- 

cellina: ev XQÖvoig ’Avixjjzov MaqxEXXiva ev^Pcü^ ysvo- 

ßht] ri]v Xv[ii]v zijg IlaQJcoxQä didaöxaXiag E^E/iEöaOa, 

noXXovg zcüv exeZöe Xv/urjvaßsv?] rjyxxviös (Epiphan. haer. 

27, 6; Iren. adv. haeres. 1, 24, 6). Sie erinnert an 

Stimula, das Vorbild der dionysischen Frau, wie die 

nächtlichen carpocratianischen Mysterienfeiern den dio¬ 

nysischen in ihrer höchsten Entartung sich anreihen 

(Clem. Alex. Str. 3, p. 514 mit Potters Anführungen; 

Minuc. Felix Octav. c. 9; Euseb. hist, eccles. 4, 7; 

Epiphan. haeres. 6, 3. 4). Nach Marcellina verdient 

die Spanierin Agape, die Gründerin der Agapiten, Er¬ 

wähnung. Durch Marcus, einen gebornen Mempbiten, 

der in Alexandria oder in der Cyrenaica erzogen wor¬ 

den war, dem Gnosticismus gewonnen, scheint sie in 

Spanien ihrem Lehrer nicht geringere Dienste geleistet 

zu haben, als Marcellina dem Epiphanes. „Ueberhaupt, 

bemerkt Matter 2, 204, ist es sehr merkwürdig, welche 

grosse Rolle die Frauen in der Geschichte des Gno¬ 

sticismus spielen. Helena war allmächtig bei Simon 

dem Magier. Die Frau des Nicolaus trug nach über¬ 

einstimmenden Traditionen Schuld an dem Schisma der 

Nicolaiten. Eine in ihrem Ursprünge sehr mystische, 

im Verlaufe mehr gewöhnliche Verbindung machte den 

Marcion zum Haupte einer berühmten Schule. Philo- 

mene theilte dem Apelles Offenbarungen mit, die Mar- 

kosianer schmeichelten vorzüglich den Frauen der hö- 

hern Stände. Der Flora trug Ptolemaeus in einem 

eigenen Rriefe sein System vor.“ (Epiphan. haer. 33, 

8: ädeXcpt] fiox xaXr] <PXcoqü x. r. X. Tertull. adv. Val. 

21: ita omnem illi honorem contulerunt feminae, puto 

et barbam ne dixerim caetera. Die Frauen der Pepu- 

zianer oder Montanisten und die beiden Prophetinnen 

Priscilla und Maximilla, cov cd xQOfpijxEZai vtceq ro &eZov 

EvayysXiov tsti/u?]vtcu, Theodoret. 3, 2; St. Croix, re- 

cherches sur les mysteres 2, 190, 2® edit.) Von Neuem 

sehen wir hier den Einfluss des Weibes geknüpft an 

einen in seiner ganzen Anlage sinnlich-dionysischen 

Mysterienkult. Auf ähnliche Erscheinungen des epi- 

cureischen Lebens hier hinzuweisen, liegt um so näher, 

da die zweite der mitgetheilten Inschriften auch Epicur 

unter den Hierophanten des Carpocratianismus aufführt. 

Wie hoch der Ruhm der Lampsacenerin Themisto, 

der Freundin Epicurs (Diogen. La. 10, 5. 25), im Al¬ 

terthum stieg, zeigen die Ausdrücke Cicero’s de fin. 

2, 21; in Pison. 26, und Lactant. inst. 3, 25: nullas 

umquam mulieres philosophari docuerunt praeter unam 

ex omni memoria Themisten. Clem. Alex. Str. 4, p. 

619. Hermann, catal. p. 450; Menag. §. 69. Reson¬ 

ders muss der Hipparchia aus Maronea in Thracien, 

der Schwester des Metrocles, gedacht werden. (Suid. 

s. v.; Diogen. La. 6, 7; 6, 5, 5; Clem. Alex. Str. 4, 

p. 619; Hermann, catal. s. v.; Menag. §. 63.) Ge¬ 

rühmt, und dem Carpocratianismus völlig entsprechend, 

ist ihre in der Poecile zu Athen mit Crates öffentlich 

gefeierte Kvvoyaßia, in welcher die ursprüngliche Re- 

ziehung des Hundes zu dem xQocpavwg Xayveveiv von 

Neuem hervortritt. Von ihr heisst es: ev r® (pavEQÜ 

ovveyivETO, und von ihrem Sohne Pasicles: oV i<pr}- 

ßcov eyivsro, ayaywv avzov ex otxiyw xaiÖLöxqg, xal 

(pdvcu zovzov avT(ö jtazQwov Elvai yaßov. In einem Epi¬ 

gramm der Anthologie wird Hipparchia der maenali- 

schen Atalante verglichen: ovyl ßa&v^cövcov AdtTcagxia 

EQya yvvcuxcöv x. r. X.: eine Zusammenstellung mit dem 

hetäriscben Amazonenthum, welche auf gnostischen 

Steinen analog sich wiederholt. Ein Malachit des Pa¬ 

riser Kabinets gibt neben dem planetarischen Zeichen 

des Mars zwischen zwei Sternen und dem Skorpion 

die Inschrift: AAMÜETQ BAEIA122A AMA. (Cha- 

bouillet. No. 2247.) Die zweite der mitgetheilten In¬ 

schriften stellt mit Epicur die cyrenaeischen Meister 

(ol rj/uETEQoi EvQTjva'ixol xa&riyrirai) zusammen. Das¬ 

selbe findet sich bei Athen. 7, p. 209 D.: dönd^ovrcu 

ÖS ov fiövov ol ’Exixovqeioi zrjv ijdovi]v, aXXa xal ol 

KvQqva'ixol xal MvriöiGxQfXTEioi xaXovßEVOi. xal yaQ 

ovroi £,rjv f.uv 7]ÖE(og x^Iqovölv, d>g <prjöi ÜoöEiöcoviog. 

Die Rezeichnung MvrjöiöTQatEioi ist besonders beach¬ 

tenswerte Die Rückkehr der spätem cyrenäischen 

Hierophanten zu der Anschauungsweise der ältesten 
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demetriscli-pelasgischen Weihen zeigt sich hier in einer 

sehr merkwürdigen Consequenz. In der messenischen 

Inschrift, welche die andanischen Mysterien beschlägt 

(Pausan. 4, 3, 6; 4, 33, 5; 4, 26, 5. 6; 4, 27, 1), 

heisst der Hierophant wiederholt MvaCiöxQaxog (Z. 12. 

87). Die Geweihten erscheinen also als öxqaxog (o/u- 

log, Porphyr, abstin. 4, 13), wonach, wie wir früher 

hervorgehoben, Pindar die den orphischen Mysterien 

ergebenen Locrer einen axqoöocpog öxqaxog nennt. (Pro¬ 

clus in Tim. p. 21B. C.: jtdörjg (piXoöoyiag sfaav ex’ 

axqov avxoig e^rjXv&evac.) Die erste Worthälfte be¬ 

zeichnet, wie in manchen Composita ((tvijöivoog, ßvrj- 

öi/uä/og, ßvrjöixaxoq, nvi]öixdqri nach Hesych. rjdovij; 

MvTjOi&Eoq, MvrjöißovXog der Pythagoreer etc.), die 

dauernde und ungeteilte Richtung des Geistes auf den¬ 

jenigen Gegenstand, den die zweite Worthälfte angibt, 

und bildet den Gegensatz zu Xij&rj, welches Proclus in 

Tim. p. 13D. dem avanvr\Gxixöv entgegensetzt. Mvr\- 

Ocöxqaxog ist also der die ganze Aufmerksamkeit und 

Sorge seines Geistes der Schaar der Eingeweihten wid¬ 

mende xa^rjyrjxijg. Es tritt an die Stelle des Eigen¬ 

namens, der nach dem Gesetze der Mysterien ver¬ 

schwiegen werden soll (Eunap. in Max. p. 52 Boisso- 

nade), und hat auf diesem Wege sich selbst zum 

Eigennamen gebildet. (C. J. Gr. 155, p. 248: ’Aqx«>- 

xqdxr] Mvt]6i6xq<xxov &vyaxt]Q; Mvr\6L6xqdxr\ &Evo<piXov; 
$avoöxQdxri\ KalXiöxqdxi7; MsvEGxqaxoq.) Nach dem 

Hierophanten heissen alsdann die Geweihten ßfvrjoi 

GxqdxEioi, wie sie sonst den Namen des Gottes, dem 

sie initiirt sind, annehmen (Bdxyog exXq&rjv oöio&dq, 

Eurip. ap. Porphyr, abst. 4, 19; tfc6/naxa Aiovvöiaxd, 

Rüth, Gesch. 2, N. 1136), was darum zusammengestellt 

werden kann weil nach Euseb. Pr. Ev. 3, p. 117 der 

eleusinische Hierophant selbst als eix<bv 6i]fUovqyov in 

den Mysterien auftritt. In der angeführten Stelle des 

Athenaeus wird die Bezeichnung Mvrjöiöxqdxeioi vor¬ 

zugsweise auf die KvqEvaZxoi bezogen. Da nun die 

Carpocratianer vorzugsweise Cyrene angehören, so wird 

ihre Benennung Phemionitae, welche La Croze und 

Gesenius p. 4, N. 14 durch oxQaxuoxixoi erläutern, wie 

auch Theodoret 1, 13 beide für identisch erklärt, völ¬ 

lig verständlich. Damit stimmt ferner der Ausdruck 

der zweiten Inschrift von Cyrene: xoZg 6h vd/uoiq aqqtj- 

yeiv xai xrjv xaqavoßiav xaxaxoXE/xsZv überein. 

(Man denke an das pythagorische vo/mo xe ßorj&eZv xai 

ävoßia xoIe^eZv, Jambl. 100. 171. 223; Diogen. La. 

8, 23.) Wir erkennen jetzt, welche Bedeutung mit 

dem Ausdruck öxqaxdg und Mvrjöiöxqdxsioi ursprüng¬ 

lich verbunden war. Die Verbreitung der Religion und 

ihrer Mysterien wird zur Pflicht gemacht. Anfänglich 

mit Waffengewalt über die Länder getragen, wie von 

den amazonischen und dionysischen Frauen, wird sie 

später durch alle Mittel der Lehre und des erotischen 

Einflusses befördert. In diesem Lichte erscheinen Mar- 

cellina, Hipparchia, die carpocratianischen Frauen über¬ 

haupt. Der Cyrenaika gehört Arete, deren Sohn Ari- 

stipp /nr]XQo6Löaxxoq heisst. Strabo 17, p. 837; Diog. 

La. 2, 86; Euseb. Pr. Ev. 14, c. 18, 764; Suidas, 

Aqiöxixxog. Aelian. H. A. 3, 40 nennt Arete, tJxeq 

6ie6e^xo xrjv oyoXyv, nicht Tochter, sondern Schwe¬ 

sterkind des Aristipp: ein Verhältniss, das der Stellung 

des Schwesterthums im Mutterrecht besonders ent¬ 

spricht. Es kann nicht verkannt werden, dass dieses 

nochmalige Hervortreten cyrenischer Frauen mit der 

hohen Stellung, welche ihnen die alte Zeit eingeräumt 

hatte, in der engsten Verbindung steht. Dieselbe Be¬ 

merkung drängt sich auch für Diodoros 0 Kqovog und 

dessen fünf Töchter auf. (Diogen. La. 2, 10, 111. 

112; Strabo 14, p. 658; 17, p. 838; Hieronym. c. 

Jovian. L. 1 bei Hermann, catal. s. v.; Menag. §. 60.) 

Nach Strabo stammt Diodor aus der karischen Insel 

Jasos. Wir werden dadurch auf die karische Gynai- 

kokratie und ihre Aphrodite-Mysterien, an welche sich 

diese Auszeichnung der Töchter und der Name Arte¬ 

misia anschliesst, zurückgeführt. Ueberhaupt ist es der 

höchsten Beachtung werth, dass vorzugsweise gynai- 

kokratische Stämme an den religiösen Bestrebungen 

der spätem Zeit sich betheiligen, und Beispiele eines 

erhöhten weiblichen Geisteslebens darbieten. Gehören 

Proclus und Nikolaus Lycien an, so erzeugte Thracien 

Hipparchia, Lampsacus Themisto, Cyrene Arete, und Pto- 

lemais, die EvxijllvS-ayoqix(] xijg fiovöixfjg Oxoixstoiöei an¬ 

geführt wird (Hermann p. 347), Phlius Axiothea, Man- 

tinea Lasthenia, Corcyra Anagallis, welche die Erfin¬ 

dung der mit den orphischen Mysterien so innig 

verbundenen Sphaira der Alcinous-Tochter Nausicaa 

zuschreibt. (Suidas, AvayaXUg; Athen. 1, 14D.; vgl. 

Od. 6, 100; 8, 370 — 380; Apollon. Rh. Argon. 3, 

116 — 155 mit Philostr. iun. Im. 9.) So stehen die 

spätesten Zustände mit den frühesten in einem innern 

Zusammenhang. Der drohende Untergang der alten 

Religion weckt noch einmal das schlummernde Be¬ 

wusstsein und ruft von Neuem jene Völker zum Kampfe 

auf, die von dem entwickelten Hellenismus in den Hin¬ 

tergrund gedrängt, an der geistigen Entwicklung der 

alten Welt lange Zeit keinen Antheil genommen hatten. 

Von diesem Gesichtspunkte aus gewinnt die hervorra¬ 

gende Stellung, welche der cyrenische Carpocratianis- 

mus dem samischen Weisen unter seinen Hierophanten 

einräumt, erhöhte Bedeutung. Der Orientalismus der 

pythagorischen Orphik wird dadurch völlig bestätigt. 

In ihm allein liegt das Bindeglied der cyrenischen und 
49* 
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der italischen Lehre. Auf die Herrschaft des stofflich- 

mütterlichen Prinzips und ihr Symbol, die xxsig, grün¬ 

den beide ihren Mysterienkult. Hat auch Pythagoras 

den Tellurismus zu der Stufe des keuschen demetri- 

sclien Multerthums erhoben, überall das Hetärische be¬ 

kämpft, und die höhere Würde wie die höhere Be¬ 

stimmung des Menschen im Gegensatz zu allen übrigen 

Geschöpfen der Erde mit besonderm Nachdruck her¬ 

vorgehoben (J. 101 verglichen mit 218. 219; Ecphantus 

ap. Stob, floril. Meineke 2, p. 248. 266: sv 6s xä ya 

xal otaQ ’ a/iZv ccQiöxoyvsöxaxov ßhv wv&QCootog x. r. X.): 

so ist doch die Grundlage seines ganzen Religions- 

systems die alte asiatisch-pelasgische, welche dem em¬ 

pfangenden und gebärenden Mutterthum der Materie 

den Prinzipat des diesseitigen und des jenseitigen Le¬ 

bens zuerkennt, der Charakter seiner ganzen Philo¬ 

sophie der weibliche materiell-sensitive, ihr kosmischer 

Träger der Mond, dessen sxyovoi die oo<poi heissen. 

Dieselbe Grundlage wird von den Epicureern und den 

Kyrenaikern, zumal von den Karpocratianern aner¬ 

kannt, von ihnen aber bis zu jenen äussersten Conse- 

quenzen entwickelt, die, von dem Pythagorismus ver¬ 

worfen, ja bekämpft, schon in der platonischen Lehre 

sich Bahn zu brechen wussten. Daher kann es nicht 

überraschen, die Epicureer von den Alten mit den Py- 

thagoreern zusammengestellt und den Carpocratianis- 

mus auf die platonische Philosophie begründet zu sehen. 

Bei Diogen. La. prooem. 15 ist eine Reihe von Nach¬ 

folgern aufgestellt, nach welcher die pythagorische 

Schule zuletzt auf Epicur hinausläuft: eine Verbindung, 

welche Ritter, Geschichte der pythag. Philosophie, S. 

56, als erdichtet erklärt, obwohl auch Philargyrius zu 

Georg. 4, 119 sie anerkennt, und Athenaeus 4, p. 163 

D. an dem Beispiel des Aspendiers Diodor sie hervor¬ 

hebt. Des Epiphanes auffallende Aehnlichkeit mit Apol- 

lonius von Tyana kann Niemand entgehen, wie denn 

die orphisch-pythagorischen Grundsätze von einer über 

alle tellurischen Schöpfungen sich erstreckenden öixaio- 

ovvT] mit den Lehren der Carpocratianer durchweg 

übereinstimmen, die Gebote des xoiva xa xoöv (fLXcov 

(J. 72. 229. 230), des gemeinsamen Wohnens, der ge¬ 

meinsamen Mahlzeiten und der reinsten Liebe eine 

theilweise Verwirklichung jener stofflichen xoivcovia in 

sich tragen, endlich Dionysos-Osiris in beiden Systemen 

mit gleicher Geltung als Herr alles Lebens, daher auf 

dem zweiten der cyrenäischen Denkmäler mit dem 

Kreuz, dem Zeichen der Geschlechtsmischung, dem At¬ 

tribut des Hermes Chthonios, der Dioscuren, der Arte¬ 

mis Ephesia, Demeter-Axiokersa, verbunden auftritt. 

(Rufin. hist. eccl. 2, 29; Stob. Ecl. phys. 1, p. 147 

Heeren; R. Röchelte, sur la croix ans6e asiatique, ap- 

pendix A. zu Hercule Assyrien pl. 9, f. 10—13; Gori, 

gemmae astrif. T. 1, tab. 65. 66. 81. 86; Gorleus 

pierres ant. T. 1, pl. 244; Gerhard, Denkmäler und 

Forsch. 1800, Taf. 16, 1; v. Hammer, myster. bapho- 

met. revelatum in den Fundgruben des Orients 6, S. 

22. 62. 452ff.) Epiphanes, der Gründer des Carpo- 

cratianismus, heisst ausdrücklich Platoniker (Giern. Alex. 

Str. 3, 2; Epiphanius und Theodoret haer. fab. 1,5: 

xal ’Eotupctvrjg 6h xovxov oiaZg ÜXaxovixfjg tjyßsvog otai- 

6siag xrjv xovxov ßv&oXoyiav sotXäxvvsv), Plato selbst 

bei Tertull. adv. Hermog. 8, de anima 23 haereticorum 

patriarcha und haereticorum condimentarius. Es lässt 

sich nicht verkennen, dass die platonische Gemeinschaft 

der Güter und Frauen (oben S. 21, 2), und die Mi¬ 

schung der Brüder und Schwestern (R. P. 5, p. 461), 

demselben weiblich - stofflichen Prinzipe entspringt, auf 

dem die pythagorische und die carpocratianische Lehre 

beruht, wie denn die Geburt vollständig bewaffneter 

Krieger (vergl. Serv. Aen. 3, 113 fin.) an die Idee 

des öxQaxog ((pvXatg otoXs/uixcg xal (piXööoyog), die Ver¬ 

gleichung des weiblichen Lebens mit dem der Hunde 

(5, p. 466) an die uralte, im Carpocratianismus und 

in der ophitischen Gnosis der Templer (v. Hammer S. 

63. 71 et passim; Offenb. Joh. 22, 15) wiederkehrende 

Mutterbedeutung des xvcov erinnert. Mit Pythagoras 

und Epicur werden Thot, Kronos, Zoroaster und Mas- 

dakes zusammengestellt. Dadurch erhält der Carpo¬ 

cratianismus seine Verbindung mit jenen Religions¬ 

systemen, in welchen die Herrschaft des weiblichen 

Materialismus am entschiedensten ausgebildet war. Führt 

uns Thot zu der phönizisch-ägyptischen Lehre und ihrer 

stofflich-hetärischen Grundlage (Euseb. Pr. Ev. 1, 9, 

p. 21; 1, 10, p. 22. 23. 24; 2, 1, p. 29; Diod. 1, 

16. 27; Jambl. de myster. 1, 1), Osiris zu dem ma¬ 

kedonischen Mutterrecht zurück (Euseb. Pr. Ev. 2, 1, 

p. 29. 30), so erscheint Kronos als Träger des xa&a- 

Qog vc/iog, dem das silberne Menschengeschlecht hul¬ 

digte (Euseb. Pr. Ev. 1, 10, p. 23; Procl. in Tim. p. 

14B.; p. 15C.; in Hesiod. opp. 129: lO ßhv 1OQ<psvg 

xov aQyvQOv ysvovg ßaöiXsvsiv (pqol x'ov Kqovov, xovg 

xaxa x'ov xa&aQov Xoyov t,(ävxag aQyvQovg Xsyoov. Daher 

öfters o Gocpog, und Beiname des Karers Diodor), Zo- 

roaster-Zarades dagegen als Repräsentant jener persi¬ 

schen tjvoQsa und aXa^ovsia (Schob Theocrit. Syr. p. 

97 Kiessling), auf deren Grundlage Masdaces die Ver¬ 

wirklichung der platonischen Lehre von der Gemein¬ 

schaft der Frauen und Güter von Neuem versuchte. 

(Oben S. 22, 1 und Theodor, graec. aff. curat. T. 4, 

p. 935 ed. Schulz: xaxa xovg ZaQa6ov otäXai IlsQöai 

oioXixsvoßsvoi vdßovg xal ßijxQctöi xal aösXyaZg a6s65g, 

xal ßsvxoi xal ftvyaxQaöi ßiyvvßsvoi x. x. X. Ueber 
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Masdaces Agathias hist. 4, 27, p. 267 ed. Bonn; Theo- 

doret. lect. 2, p. 567; Hyde, de relig. vett. Persarum. 

c. 21, p. 289.) Der ganze Kreis jener Völker, bei 

welchen wir den mütterlichen Tellurismus am entschie¬ 

densten ausgebildet und mit der grössten Consequenz 

durchgefiihrt gefunden haben, tritt hier nochmals vor 

uns auf. Der Carpocratianismus ist sich seines Zusam¬ 

menhangs mit dem Urzustände der asiatischen Welt 

bewusst, und unternimmt die Wiederherstellung des¬ 

selben mit jener Entschlossenheit, welche in der Ahnung 

des dem alten Glauben drohenden Untergangs ihren 

Grund hat. Dem Christenthum und seiner geistigen 

Paternität wird das mütterliche Sumpfprinzip und der 

tellurische Hetärismus entgegengestellt. Die Länder 

des sinnenschmeichelnden Orients, Afrika zumal und 

Syrien, nehmen den Kampf mit der grössten Entschie¬ 

denheit auf. Ereignisse der spätem Zeit zeigen, dass 

er keineswegs hoffnungslos war. Unter dem Einfluss 

des Zauberreizes asiatischer Natur hat es der lange 

Zeit von den Päpsten mit so vielen Privilegien ausge¬ 

stattete christliche Templerorden nicht vermocht, den 

Sieg des geistigen Prinzips über das sinnlich-natürliche 

der ophitischen Gnosis und seiner mütterlich-duali¬ 

stischen Achemoth (acha-/zcö#) aufrecht zu halten. Die 

zu Wien und Mannheim zahlreich erhaltenen Bapho- 

meten (von welchen die vollends entscheidenden Mann¬ 

heimer bisher unbenutzt geblieben sind, Graf, das 

Grossli. Antiq. 2, S. 51 — 55) lassen nach des Herrn 

v. Hammer Untersuchungen in dem 6. Bande der Fund¬ 

gruben des Orients, 1818 (Mysterium baphometis re- 

velatum p. 1 —120’; Gegenrede wider die Einrede der 

Vertheidiger der Templer S. 445 — 449) keinen Zwei¬ 

fel über die phallische, in tiefster Sinnlichkeit gedachte 

Grundlage des gnostisch-templerischen Mysteriums, und 

für halb-christliche Völkerschaften des Libanon bezeugen 

Männer wie Burkhardt und Silvestre de Sacy die Fort¬ 

dauer aphroditischer Verehrung der weiblichen xra'g 

bis auf den heutigen Tag. (Observations sur une pra- 

tique superstitieuse attributße aux Druses du Liban, 

Journal asiatique, premiere s6rie, T. 10, p. 321—351; 

Lajard, culte de Venus p. 50, 1; 53; S. de Sacy zu 

St. Croix, myslöres 2, 197.) Der Kampf des Stoffes 

und des väterlichen Geistes durchzieht, wie das Leben 

des einzelnen Menschen, so das unsers ganzen Ge¬ 

schlechts. Er bestimmt seine Schicksale, alle Hebungen 

und Senkungen seines Daseins. Sieg und Fall wech¬ 

seln mit einander ab, und fordern zu stets erneuter 

Wachsamkeit, stets neuem Bingen auf. Wie schwer 

es dem Menschen wird, den Kampf gegen die Natur 

und ihr weiblich-materielles Prinzip zu bestehen, dafür 

liefert das Schicksal des Pythagorismus den vollsten, 

welthistorisch-merkwürdigen Beweis. Mag auch von 

ihm mit voller Wahrheit gesagt werden, „seine Prin¬ 

zipien und Gründe seien von der Art, dass man mit¬ 

telst ihrer zum höhern Sein aufsteigen könne, ja sie 

passten mehr für dieses als für die Untersuchung der 

Natur“ (Aristot. Metaph. 1, 8, 26), so beweist doch 

diejenige Ausbildung desselben, welche durch Plato und 

dessen Nachfolger vermittelt, in dem Epicurismus und 

den Mysterien der Carpocratianer Verwirklichung er¬ 

hielt, dass bei einer solchen Mischung des physischen 

und metaphysischen, wie sie die lunarisch-mathema¬ 

tische Mittelstufe des orphisch-pythagorischen Naturkults 

in sich trug, das Schwergewicht der Materie, des 

Sumpfkothes und seiner hetärischen Lust zuletzt sicher 

den Sieg behaupten wird. Was in vkrj und <pvöig wur¬ 

zelt, kehrt wieder dahin zurück. Kvvoyan'ia eröffnet 

(Tzetz. Lyc. 111, p. 384. 385 Müller) und schliesst 

den Kreislauf der antiken Welt. Von unten nach oben 

aufsteigend, entgeht die orphische Lehre dem Schicksal 

nicht, von der Höhe wieder in die Tiefe zurückzusin¬ 

ken. Ihr Mysterium sieht seinen edlern Bestandtheil 

dem sinnlichen geopfert, ja zuletzt dem tiefsten hetä¬ 

rischen zur Beute werden. Mit der Idee des staat¬ 

lichen Imperium hat Born, mit der des apollinischen 

Vaterthums Athen das Mutterrecht des gebärenden Stof¬ 

fes bekämpft, beide ohne dauernden Erfolg. Hier und 

dort drängt sich mit dem demokratischen Verfall des 

Staats das weibliche Prinzip von Neuem in den Vor¬ 

dergrund, und wie der erste der Kaiser in den leges 

Julia et Papia Poppaea (vergl. Val. Max. 7, 7, 3. 4) 

dem alten Grundsätze des Familienrechtes jenen stoff¬ 

lichen Gesichtspunkt der foecunditas, der im Laufe der 

Zeiten zu immer entschiedener Herrschaft fortschritt, 

entgegenstellte (vergl. C. J. Gr. 1436. 1440. 1446; 

Aristot. Pol. 2, 6, 13; Schob Juven. 9, 70. — Gor¬ 

dian in L. 11, C. 5, 37—§. 4, J. 3, 3), so rief der 

geistige Zustand des athenischen Volkes die aristopha¬ 

nische Schilderung des Vogelstaats hervor, in welcher 

Bhea-Basileia und das orphische Urei der Mutter Nacht 

als Grundlage allgemeiner Gleichheit und einer Lebens¬ 

gestaltung, wie sie das weiblich-stoffliche Prinzip mit 

sich bringt, erscheinen. (Schob Aves 1535; Diod. 3, 

55—58; Procl. in Tim. p. 15 C.; vergl. über die auch 

auf die Thiere sich erstreckende Demokratie Plato’s 

wahre Schilderung im Staate 8, p. 562, über die da¬ 

mit verbundene Zuchtlosigkeit der Frauen Aristot. Pol. 

5, 9, 6; 6, 2, 12; endlich über die mit demselben 

Zustand verbundene Abhängigkeit des Bürgerrechts der 

Kinder von dem der Mutter Aristot. Pol. 3, 3. 4.) Wo¬ 

hin wir blicken, überall tritt uns die gleiche Wahrheit 

entgegen: keinem Volke, dessen religiöse Anschauung 
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in dem Stoffe wurzelt, ist es gelungen', den Sieg der 

rein geistigen Paternität zu erringen und der Mensch¬ 

heit dauernd zu sichern. Auf der Zertrümmerung, 

nicht auf der Entwicklung und stufenweisen Reinigung 

des Materialismus ruht der Spiritualismus des einheit¬ 

lich-väterlichen Gottes. Die Kluft, welche beide Sy¬ 

steme trennt, hätte auch die höchste Kraft des philo¬ 

sophischen Gedankens nie zu überwinden vermocht. 

Darum erhebt sich Paulus xQog Koqiv&. 1, 10, 5—13 

mit so grosser Entschiedenheit gegen die orientalische 

Lehre von dem Prinzipat des weiblichen Stoffes Ov yct.Q 

eöTiv avi]Q Ix yvvaix'og, aXXa yvvr\ avÖQog. Darum 

lassen es sich auch die Kirchenväter so angelegen sein, 

der Begründung des menschlichen Bruderthums auf den 

gemeinsamen Ursprung aus Einem Mutterschosse die 

höhere aus der Kraft Eines Vaters gegenüber zu stel¬ 

len. Fratres autem vestri (paganorum) sumus iure na- 

turae, matris unius (ro fihv öxävog rolg loinolg o/aoiog, 

ola yeyovcbg rfjg avräg vXag-noXlä rä yä ßa- 

Qvvößsvov, cog änb rag fzatQÖg, Ecphantus bei Stob. 

Meineke 2, p. 248. 266)-. At quanto dignius 

fratres et dicuntur et habentur, qui unum patrem Deum 

agnoverunt, qui unum spiritum biberunt sanctitatis, qui 

de uno utero ignorantiae eiusdem ad unam lucem ex- 

paverunt sanctitatis (Tertull. Apolog. 39). In diesem 

Gegensatz des von der Mutter stammenden leiblichen 

und des von dem Vater abgeleiteten geistigen Geschwi¬ 

sterthums ist der ganze Unterschied der beiden Reli¬ 

gionssysteme enthalten. Auf jenem ruht die vorchrist¬ 

liche, auf diesem die christliche Anschauung. Der tiefe 

Gegensatz, der sie beide scheidet, erstreckt sich über 

alle Theile der alten und der neuen Gesittung, und 

leiht der einen wie der andern ein so durchweg ent¬ 

gegengesetztes Gepräge. Daraus schöpfe ich die loh¬ 

nende Zuversicht, dass die jetzt zu ihrem Ende ge¬ 

langte Untersuchung für das Verständnis des Alterthums 

überhaupt fördernd und auch für die tiefere Kenntniss 

des Entwicklungsgangs der heutigen Welt, welcher 

französische Schriftsteller die Rückkehr zu dem Isis¬ 

prinzip und zu der Naturwahrheit des Mutterrechts als 

alleiniges Heilmittel anempfehlen (Michelet, la femme 

p. 240 ff.; Girardin, ögalitß des enfants devant la märe 

p. 7 ff.), nicht ohne Frucht sein wird. 

CLII. Die lange Zeit, welche seit Beginn des 

Drucks verstrichen ist, hat mich in den Stand gesetzt, 

über mehrere der behandelten Punkte fernere Nach¬ 

forschungen anzustellen. Von den Ergebnissen soll in 

den folgenden Abschnitten Einiges mitgetheilt werden. 

Die erste Stelle gebührt wiederum den Lyciern; die 

Zahl der Zeugnisse hat sich auf ganz unerwartete Weise 

vermehrt. Nach Grimm’s Vorgang habe ich den Vers: 

„Ze Künis erbent ouch die Wib und nicht die Man“, 

auf Tunis bezogen und darum unter die Zeugnisse über 

das afrikanische Weiberrecht aufgenommen. Einer brief¬ 

lichen Mittheilung verdanke ich nun folgende Berich¬ 

tigung. Das Gedicht, dem der erwähnte Vers entnom¬ 

men ist, rührt her von Tannhäuser, einem Dichter, der 

mitten in das xiii. Jahrhundert fällt, und ein aben¬ 

teuerliches Leben geführt haben muss. Er nahm Theil 

an einem Kreuzzug, wahrscheinlich dem Friedrichs II. 

im J. 1228, und scheint sich eine Zeit lang in Klein¬ 

asien und Syrien herumgetrieben und mancherlei Kunde 

von dort eingezogen zu haben, ln einem seiner Lie¬ 

der (Bodmer’s Minnesinger 2, 63 und Hägens Samm¬ 

lung 2, 87) lässt er sich darauf ein. Da er den Kö¬ 

nig von Marroch nennt und den von Barberie gesehen 

haben will, so ist es nicht unwahrscheinlich, dass er 

wirklich afrikanischen Boden betrat, sei er nun über 

Aegypten dahin gelangt oder von Sicilien aus. Den¬ 

noch verbietet die handschriftlich feststehende Lesart 

Kunis, an die afrikanische Tunis zu denken. Wir sind 

vielmehr auf Konia, das alte Ikonium (celeberrima urbs, 

Plin. 5, 27, 95) in Karamanien, das an der grossen 

Karavanenstrasse liegt (Ritter K. A. 1, 35), verwiesen, 

und gelangen so in die Nähe Lyciens, nämlich nach 

der Landschaft Lycaonia (Itinerar. Wesseling, p. 764), 

deren kriegerische Bevölkerung im Alterthum das mit 

dem mütterlichen Mondkult und der einseitigen Mutter¬ 

abstammung so enge verbundene Gorgonenbild besass 

(Eustath ad Dionys. 857, p. 266 Bernhardy). Zur Un¬ 

terstützung dient, dass der Dichter, von der Rumanie 

redend, auf Kunis zu sprechen kommt. Unter Rumanie 

ist aber nicht das europäische Rumelien, sondern das 

Reich der Rumseldschuken, dessen Hauptstadt eben 

Konia war, zu verstehen. Alaöddin, Sultan der Seld- 

schukenlinie von Iconium als Rum, regierte von 1219 

bis 1236. Nun lässt sich die fragliche Notiz in dop¬ 

pelter Weise erklären. Entweder nehmen wir an, dass 

sie auf einer historischen Reminiscenz aus Nicolaus 

von Damascus beruht oder wir legen ihr das Gewicht 

eines den Zuständen des xiii. Jahrhunderts selbst ent¬ 

lehnten Zeugnisses bei. Die erstere Vermuthung ist 

gewiss als die weitaus gewagtere zu betrachten; die 

letztere dagegen, wenn wir sie auf die einheimische 

Bevölkerung beziehen, keinem Bedenken ausgesetzt. 

Dann aber haben wir dem deutschen Minnesinger eines 

der merkwürdigsten Zeugnisse für die unvertilgbare 

Macht des Herkommens, zumal in asiatischen Ländern, 

zu danken. Wem die Erscheinung Bedenken erregt, 

der mag seine Beistimmung versagen. „Der Weg ist 

breit,“ wie Simonides sagt. — Lycisclie Inschriften, auf 

welchen die Mutter allein genannt wird, finden sich 
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nur wenige. C. J. Gr. 4300. 4306. Vgl. 1207. 1211. 

Philostr. jun. Im. prooem. Drei weitere (4244. 4242. 

4248), stehen mit dem alten Rechte in unverkennba¬ 

rem Zusammenhang. Sie stammen aus Tlos (TXqjv, 

Strabo; Tlos, Plinius), dem der Bellerophon-Mythus, 

mit welchem noch die Frauen bei Theocrit. Id. 15, 90 

bis 95 die Idee weiblicher Herrschaft verbinden, nach 

einer inschriftlichen Erwähnung hei Ritter, Kleinasien 

2, 1009, lokal gewesen zu sein scheint. Lohnend ist 

die genauere Betrachtung von 4248. — — Evxvxiavfi 

Evtvxzco xai Klavöias OveiUag IIgöxXrjs, EvrvxH EXav- 

öiag Oveiliag IlQÖxXrjs, to Evxvx81 (>vvexcOQiföy bovvai 

egtoxixolg ovvx<ÖQrjfia povoig ovo/uaöiv eg, oig av ßorlq- 

xai, ßr] hyto/UEV7]g pryte atxtö [ijjxe oig övvxtogel yevealg. 

Hier werden zwei bfioßijxQioi genannt (qui in eodem 

domicilio habitarunt priusquam nascerentur, Val. Max. 

5, 5 pr.), Eutvchiane und Eutyches, der zweite ohne 

Vaterangabe, wobei an uneheliche Geburt nicht gedacht 

werden darf, weil eine solche in dem ersten Theil 

derselben Grabinschrift durch den Zusatz xaxq'og aöi]Xov 

bezeichnet wird. Nun bemerke man die verschiedene 

Behandlung, welche der Tochter Eutychiane und dem 

Sohne Eutyches zu Theil wird. Jene erhält an dem 

Grabe ein unbegrenztes Recht für sich und ihre Nach¬ 

kommenschaft, während das Geschlecht des Sohnes 

ausdrücklich ausgeschlossen wird. Nicht zu verkennen 

ist hierin der Grundgedanke des lycischen Mutterrechts, 

welches die Töchter als Erben anerkennt, den Mann 

dagegen als caput et finis familiae suae auffasst. Eu¬ 

tyches erhält aber nun die Berechtigung, sechs Per¬ 

sonen, nicht mehrern, an dem Grabe Antheil zu gehen. 

Es ist klar, dass diese Vergünstigung als Ersatz der 

ausgeschlossenen Geschlechtsnachfolge aufgefasst wurde. 

Wir sehen also zwei Gesichtspunkte mit einander in 

Verbindung treten: das vorzüglichere Recht der Toch¬ 

ter entstammt dem einheimisch-lycischen Systeme, das 

namentlich in Verbindung mit der Gräberwelt sich er¬ 

hält; die dem Sohne verwilligten Berechtigungen da¬ 

gegen haben ihren Ursprung in dem Bestreben, den 

Ansprüchen der männlichen Linie, wie sie unter dem 

Einfluss der Zeit und der griechisch-römischen An¬ 

schauungen sich gebildet hatten, so weit gerecht zu 

werden, als es ohne grundsätzliche Antastung des alten 

Systems möglich war. Aus der Verbindung beider Ge¬ 

sichtspunkte geht einerseits die Ausschliessung jeder 

Geschlechtsfolge in der Sohneslinie, andererseits die 

Einräumung einer persönlichen Concessionsbefugniss an 

denselben Sohn hervor. Nun wird es auch klar, wa¬ 

rum die $g ovößara nur aus den igcoxixoi gewählt wer¬ 

den dürfen, egeotixol bildet nämlich den Gegensatz zu 

övyyevelg (2664), wie das römische extraneus zu do- 

mesticus, suus. Ausgeschlossen sind demnach alle Ge¬ 

schlechtsmitglieder, d. h. alle Blutsverwandten, worun¬ 

ter, da für Eutyches der Vater nicht angegeben ist, 

nur die materno sanguine juncti verstanden werden 

können. Der so begrenzte Ausschluss der övyyevelg 

enthält also zwei Ideen, die beide gleich beachtens- 

werth und gleich bezeichnend sind: das Verbot, müt¬ 

terlichen Anverwandten das Grabrecht einzuräumen, 

und die Unterordnung der väterlichen unter den allge¬ 

meinen Begriff der egtoxixoi, Jeder dieser beiden 

Punkte erläutert sich aus den Grundsätzen des Mut¬ 

terrechts, das einerseits die Rechte des mütterlichen 

Bluts durch den Sohn fortzupflanzen nicht gestattet, 

andererseits die väterlichen Anverwandten vor den ex- 

tranei nicht auszeichnet, ihnen mithin nur die Qualität 

der egtoxixoi leiht. Wir sehen aus allem Dem, wie 

unrichtig es ist, wenn der Interprete der behandelten 

Grabinschrift im C. J. Gr. die Behauptung aufstellt, von 

den Grundsätzen des Mutterrechts sei in den getrof¬ 

fenen Anordnungen nichts zu merken. Meiner Auf¬ 

fassung zufolge bleibt ohne diese ihr innerer Zusam¬ 

menhang unbegreiflich, und das mehrfach Auffallende 

derselben durchaus räthselhaft. Noch sind zwei Punkte 

zu besprechen: erstens die Wahl des Ausdrucks ovo- 

/xara (vergl. C. J. Gr. 2, 2664), zweitens die Sechs¬ 

zahl, auf welche das Concessionsrecht des Eutyches 

beschränkt wird. vOvofia steht mit dem Ausschluss der 

Geschlechtserbfolge in Verbindung. Es bezeichnet da¬ 

her die rein persönliche Einzelgeltung jedes Conces- 

sionirten, und entspricht so vollkommen dem lycischen 

Bilde von den in keinem Successionsverhältniss unter 

einander stehenden Blattgenerationen. Wir haben oben 

für denselben Begriff die zum Nomen proprium erho¬ 

bene Bezeichnung Numerius-üTotog (nach makedonischem 

Dialekte Kolos gleich numerus, Athen. 10, p. 455 D.) 

gefunden. Auch diese fasst die Menschen als verein¬ 

zelte numeri, oder individuelle ovöfiaxa, und auch sie 

gehört dem Mutterrechte, wie denn die Numerii zube¬ 

nannten Fabier den Namen von ihrem avus maternus 

ableiten, und Kolos Leto’s Vater, Makedonien aber 

überhaupt als Sitz des Mutterrechts und Medea’s Land 

(Callistrat. Im. 13) genannt wird. Die Sechszahl 

erklärt sich aus den Ideen der Orphik, über deren 

Pflege in Lycien sogleich weiter gesprochen werden 

soll. Aus der grossen Zahl von Zeugnissen, welche 

die hervorragende Bedeutung der Sechs in allen My¬ 

sterienkulten, besonders den bacchischen (Philostr. Im. 

2, 17: sechs Schlangen) bis hinab in die jüngsten gno- 

stischen Systeme darthun, hebe ich hier nur eines, das 

des Jamblich, V. Pyth. 152, hervor. :'AtpQodixxi &v6icc- 

geiv exry <Sia ro kqoöxov xovxov xov aQi&/ubv Ttaörig fiev 
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<xqi&/j,ov g)vöscoq xoivovrjöcu, xaxa Ttavza. de xqojvov ß£- 

Qt^ofievov oßoiov Xa/ißaveiv xr\v re xcov acpcuQov/uevcov xal 

r?jv tqjv xaraleiTcofievcov övva/uiv (d. h. 6 — 2 = 2.2; 

6 — 3 = 3). Zwei Theile sind in dieser Darstellung 

wohl zu unterscheiden: erstens die Thatsache, dass 

Sechs als der Aphroditen geweihte zeleioq aQi&ßoq be¬ 

trachtet wurde (Proclus in Hes. 787; Macrob. oben 

S. 130, 2); zweitens ihre Begründung und Rechtfer¬ 

tigung durch Hinweisung auf einzelne Eigentümlich¬ 

keiten der Sechszahl seihst. Dieser zweite Theil hat 

keine weitere Bedeutung. Der darin enthaltene Er¬ 

klärungsversuch ist ganz willkürlich, und wird daher 

von andern Schriftstellern, wie von Plut. Symp. 9, 3, 

de animae procreat. e Timaeo 13. Hutten 13, 301 

durch eine abweichende Deduktion ersetzt. Der erste 

Theil aber, die Bedeutung der Sechszahl und ihre 

aphroditische Verknüpfung, steht vollkommen fest und 

wird durch ihre Auffassung als yä/uoq (Plut. 1. c.) be¬ 

stätigt. Wenden wir nun diese Thatsachen auf unsere 

Grabbestimmung an, so erscheint sie als das Resultat 

eines ganz consequenten Systems. Wie die unbe- 

gränzte Zahlenreihe in der Sechs enthalten ist, so soll 

als Aequivalent der ebenso unendlichen Successions- 

linie die Bewilligung der el~ ovo/iaxa betrachtet werden. 

Wir sehen also, dass der Gedanke, Eutyches für die 

öiadoxq T71S ysveäg zu entschädigen, in der Wahl der 

Sechszahl selbst seine Fortsetzung erhalten hat. Da¬ 

durch aber, dass Sechs als aphroditisch-mütterlicher 

numerus betrachtet wird, entspricht diese Zahl vor¬ 

zugsweise dem Systeme des Mutterrechts und der ly¬ 

tischen Religion, welche das gebärende Weib, die 

hetärische Sumpfmutter Lada -Latona- Dada (Nicol. Da- 

masc. de virt. in den Fr. h. gr. 3, 369, 21), an die 

Spitze stellt (4259), und ihre ganz physisch-natürliche 

Anschauung der Dinge in der Bezeichnung der Kinder 

als dgefiiiara (4308. 4314) kund gibt. In gleicher 

Weise erklärt sich die Zahl der 306 Fabier, in wel¬ 

cher zu der einfachen Trias, die 300 ergibt (Fronto 

de oratorib. 1, p. 237), die weiblich verdoppelte (2X3) 

als aphroditisch-mülterlicher numerus hinzutritt. 

CLIII. Nachdem wir so das System, aus wel¬ 

chem die mitgetheilten Grabbestimmungen hervorge¬ 

gangen sind, und seinen Zusamenhang mit dem Mut¬ 

terrecht entwickelt haben, wenden wir uns zu einem 

Punkte von der höchsten Bedeutung, nämlich zu der 

Verbindung des lycischen Mutterrechts mit dem Myste¬ 

rienkult. Ohne Zaudern lege ich das Bekenntniss ab, 

dass mir dieses Wechselverhältniss bei der Ausarbei¬ 

tung der ersten, bis zu der Betrachtung der dionysi¬ 

schen Gynaikokratie reichenden Hälfte dieses Werks 

noch nicht in ihrer ganzen Bedeutung zum Bewusst¬ 

sein gekommen war, wie es denn bis heute von Nie¬ 

mand auch nur geahnt worden ist. Wer die Abschnitte 

über die epizephyrischen, lesbischen, pelasgischen und 

pythagorisc.hen Frauen mit Aufmerksamkeit prüft, wird 

für die Zusammengehörigkeit beider Erscheinungen kei¬ 

nen weitern Nachweis mehr verlangen. Es bleibt mir 

also an dieser Stelle nur noch übrig, das Dasein des 

Mysterienkultes in Lycien durch Beibringung der Zeug¬ 

nisse darzuthun. Der lycische Volksname (im Papyrus 

Sallier Louki, Louka) wird mit der Verbreitung eines 

neuen Kultes in Verbindung gebracht. Von Aegeus 

vertrieben, gelangt Lycus, des Pandion Sohn, einerseits 

nach Messenien, andererseits nach Lycien. Mit Kaukon 

und Methapus, den Gründern der andanischen und ka¬ 

lorischen Weihen, und dem Priestergeschlecht der Ly- 

komiden steht er in dem genauesten Zusammenhang. 

(Herodol 1, 173; 7, 92; Strabo 12, 573; 14, 667; 

Paus. 1, 19, 4; 4, 1, 4. 5; 4, 2, 4; 4, 20, 2; 10, 

12, 6; Eustath. Hom. p. 369, 1—20; Eust. Dionys. 

847; vergl. Strabo 9, 392; Diod. 5, 56; — Paus. 1, 

31, 3; 4, 34, 5; Jakobs, Antholog. 2, p. 818; 3, p. 

930. — Sch. Apoll. Rh. 1, 157. — Oben S. 360, 2.) 

Als Mittelpunkt der von Lycus verbreiteten Mysterien 

werden die Muttergottheiten Demeter und Kore-Perse¬ 

phone, liäxriQ xal TCQtoxoyovoq xovQa, wie wir sie über¬ 

einstimmend zu Eleusis, auf Samothrace und in den 

kabirischen Orgien (Pausan. 9, 25, 6) finden, genannt 

(Pausan. 4, 1, 4. 5; 4, 2, 4; vergl. 8, 31, 1). Als 

männliche Potenz erscheint Apollo, der, gleich Mem- 

non, dem Lyciae rector (Manil. Astr. 1, 765), sieg¬ 

reich aus dem Dunkel des Mutterschosses hervor¬ 

gehende thracisch-hyperboreische Eous, mit dessen 

Namen sich der des Orpheus und die Fahrt der Ar¬ 

gonauten verbindet (vergl. noch Philostr. Im. 2, 16 und 

Jason Lycius hei Plin. 8, 29, 143). Als apollinischer 

Lichtname wird Lycus von Paus. 1, 19, 4 ausdrücklich 

anerkannt, so dass des Lyciers Oien apollinische Ge¬ 

sänge und seine hyperboreische Verknüpfung (vergl. 

Plin. 5, 27, 95: Super Pamphyliam Thracum suboles 

Milyae, quorum Arycanda oppidum) nun erst ihre volle 

Verständlichkeit erhalten (Suid. ’QXqv; Herod. 4, 35; 

Callimach. in Del. 304. 305; Paus. 5, 7, 4; 9, 27, 2; 

10, 5, 4), und Apollons Verbindung mit den oQyia der 

Demeter und Ilagna in der neulich entdeckten messe- 

nischen Mysterieninschrift (Z. 34. Vergl. Paus. 4, 33, 

5; 8, 53, 3) sich historisch rechtfertigt. Vergleiche 

Sauppe’s Commentar S. 44 ff. Halten wir die in Ly¬ 

cus und dem lycischen Volksnamen erkannte Myste¬ 

rienbeziehung fest, so gewinnt eine Reihe vereinzelter 

Thatsachen sofort Bedeutsamkeit. Lycus’ und Aegeus’ 

Feindschaft erscheint nun im Lichte eines kultlichen 



393 

Gegensatzes. Lycus’ demetrisch - apollinischer Lehre 

setzt Aegeus den üppigem Kult der syrischen Aphro¬ 

dite-Urania, als dessen Begründer er den Athenern 

galt, entgegen (Pausan. 10, 10, 11; 1, 14, 6; 1, 22, 

5; Simonid. ap. Plut. Thes. 17), und in dem Verhält- 

niss der korinthischen Steneboia zu dem keuschen 

lycischen Helden Bellerophon-Melerpanta (auf dem von 

Roulez besprochenen Spiegel) wiederholt sich derselbe 

Kampf. — Nach Herodot 1, 147 wählten die von dem 

athenischen Prytaneion nach Asien übergesiedelten Jo- 

nier lycische und kaukonische Könige: ßaöiXsag 6h Eöxij- 

Gavxo, oi fiev avzcXv, Avxiovq, ano TXavxov xov‘lnn;o- 

Xöyov ysyovoxag' oi de Kavxcovag TlvXiovg, ajio KÖ6qov 

xov MeXav&ov' oi 6h, xai övvaßipoxEQOvg. Diese Wahl 

hatte ihren Hauptgrund in dem Religionscharakter der 

genannten lycischen und kaukonischen Geschlechter, 

und in dessen Verbindung mit der demetrischen Weihe 

des ältesten Athens, welche wir in dem Haarschmuck 

der athenischen Greise und in der Wahl der demetri¬ 

schen Biene als Kolonieführer der wegziehenden Jonier 

erkannt haben. (Philostr. Im. 2, 8; Himer. Or. 10, 1, 

p. 165; Porphyr, abst. 3, 11; antr. 18.) Kaukoner 

und Lycier sehen wir hier in derselben Verbindung, 

, in welcher Lycus und Kaukon, der mit der Mysterien¬ 

lyra dargestellte Weihepriester (Pausan. 5, 5, 4), zu 

Athen sowohl als in Messenien auftreten. — Durch, 

seine Beziehung zu den Lycomiden gewinnt auch Pam- 

phus, der älteste Hymnograph Athens, Bedeutung für 

die Kenntniss der lycischen Mysterien. (Paus. 7, 21, 

3; 9, 29, 3; 9, 27, 2.) Aus seinen Liedern auf den 

Raub der Proserpina (P. 8, 37, 6; 1, 39, 1) ist ein 

einzelner Zug erhalten, in dem die höhere Hoffnung 

der Mysterien unverkennbar vorliegt. Er sang von 

Kore’s Baub: aQjiaö&rjvai 6h ovx l'oig aotaxrj&EZöav 

äXXa vaqxiGGoig (P. 9, 31, 6). Nun verbindet sich mit 

der Narkisse, welche in Lycien besonders schön ge¬ 

deiht (Plin. 21, 5, 12), ebenso bestimmt der Gedanke 

des leiblichen Todes (daher bacchische Gtsipavol xiööip 

xe vaQxiööG) bei Athen. 15, 497 E.; und ßsyaXaiv ösaZv 

aQxaZov Gxsipdvcoßa bei Soph. Oed. Col. 683), als mit 

den Veilchen der höhere des Wiederauflebens. Ta 

fihv yaQ Qo6a xai l'a xai ß£za xovxcov xd r\XioxQoma 

itQoq rjXiov aviöxovxa zqexei xd ipvXXa x. x. X. (Procl. 

in Hes. opp. 767, p. 223 Vollbehr; vergl. Athen. 15, 

681 D.; oben S. 296, 2.) Die dnärr] lag also nicht in 

dem Veilchen, vielmehr in dem Narkiss {Aizaxri in die¬ 

sem Sinne auf Vasen, De Witte, Elite 3, p. 69 Note). 

Ebendarum wird Sappho’s höhere Weihenatur durch den 

Veilchenkranz hervorgehoben. Als 'lönXox dyva /ieiXi- 

XÖ(iei6e Eäwpoi redet sie Alcaeus (Fr. 55 Bergk) an 

(Athen. 15, 678 D.; Theocr. Syr. 7: Moiöa loöz£<pdv(p), 
Bachofen, Mutterrecht. 

was gegenüber dem sonst bekannten avrytxov noch be¬ 

deutsamer wird (Sapph. fr. 77. 128 B.). Aus Pam- 

phus’ Liedern soll dieselbe Dichterin den von Aphro¬ 

dite und Dionysos gleich geliebten (Athen. 10, 456 B.) 

OixoXivog, den sie zugleich mit Adonis besang, ge¬ 

schöpft haben (P. 9, 29, 3). Zeigt sich schon hierin 

die Verwandtschaft mit dem orphischen Beligionskreise, 

mit dem Pamphus’ Lieder auf Eros zusammengestellt 

werden (P. 9, 27, 2; Plotin. Enn. 9, p. 537: 6 hex A<pqo- 

6ixrjg yEvoßsvog; vergl. Hesych. löo/uäzwQ), so lässt sich 

vollends die Nachricht, dass der Vers Zsv xv6iöxe x. t. X. 

von Pamphos herrühre (Philostr. Her. c. 2, 19), nur 

aus der Verwandtschaft seiner Poesie mit der orphi¬ 

schen Mysterienreligion erklären (Hermann fr. 30, p. 

489). Ebendarauf geht die Nachricht des Plutarch bei 

Proclus zu Hes. opp. 425, p. 179 Vollbehr, wonach 

Pamphos den Lychnos erfunden haben soll: xov Xvyvov 

itQwzoq evqe xai xo ex xovxov (pcög siöijyays. Andere 

melden das Gleiche von den Aegyptern (Clemens Al. 

Str. 1, c. 16, p. 361 Potter; Euseb. Pr. Ev. 10, 6). 

Beiden Nachrichten liegt das Bewusstsein des Zusam¬ 

menhangs, der die brennende Lampe mit den Myste¬ 

rien und der vv§ isQtj verbindet, zu Grunde. (Gräbers. 

S. 86 ff.; Laborde, vas. Lamberg 1, 55; 2, 3; daher 

Hetärenname Avyvoq, wie OQvaXXiq, Aäßjtaq, Athen. 

13, 583 E.) Proclus will diesem durch die Hinweisung 

auf die Aehnlichkeit von nd/u<poq mit <pc5q noch mehr 

Nachdruck geben. Proclus aber, den Marinus xov oXov 

xcGfiov iEQoipävzriq nennt, war von Mutter- wie von Va¬ 

terseite seihst Lycier. Mit dem Prinzipat der heiligen 

Nacht hängt die Traumweissagung zusammen. Ihre 

Erfindung aber wird von Clemens 1. 1. der Stadt Tel- 

messus, sei es der lycischen (Lyciae finis, Plin. 5, 27. 

99) oder der karischen — denn nach Strabo 14, 665. 

676 heissen auch die Lycier bei den Dichtern Karer 

— beigelegt. Der Xvxvog und die 6ia oveiqcov HavrixV 

gehören zusammen und finden sich nach C. J. Gr. 481 

(vergl. Athen. 15, 681 F.) auch im Dienste Aphrodi- 

tens verbunden, woran sich die von Clem. 1. 1. und 

Euseb. Pr. Ev. 10, 6 berichtete KQoyvcoöig 6i aGxEQOOv 

der Karer anschliesst. Ueber Pamphos besitzen wir 

noch eine Nachricht, deren Dunkel nun verschwindet. 

Hesych: ]Ja(/,(pi6£g yvvaiXEg /UhjvqGiv, ajio näßipov xb 

ysvoq sxovGai. Scheint auch die regelmässige Ablei¬ 

tung die Form naßipcoUEg zu verlangen, so ist den¬ 

noch die von Hesych gegebene Herleitung unbestreitbar 

die richtige. Dann aber haben wir eine durch den 

Mutterstamm vermittelte Genealogie, wie sie dem de¬ 

metrischen von den Lyciern selbst in das bürgerliche 

Leben übertragenen Systeme entspricht, vor uns, und 

wahrscheinlich an die Sängerinnen des Oitolinus-Liedes 

50 
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wie Argeia bei Theocrit zu denken. Das eine Auge 

der aus Ly eien hergeleiteten Cyclopen dürfte um so 

eher mit der einseitigen Mutterabstammung im Zusam¬ 

menhang stehen, je häufiger wir die Einzahl des Schuhs, 

des Zelins und ähnlicher Ausdrucksweisen in gleichem 

Sinne gefunden haben (auf Vasen bacchischer Myste¬ 

rienbeziehung, Millin, peintures 2, pl. 30; 64, p. 97), 

je inniger überdiess Mauern und Mauerbau mit dem 

chthonischen Kulte und dem Mutterthum der Erde im 

Zusammenhang stehen. Oben Seite 102, 1. Note. In 

Verbindung mit dem lycischen Mysterienkult erscheinen 

noch andere Einzelnheiten völlig verständlich. Ich er¬ 

innere zuerst an das, was Homer II. 16, 666 — 683, 

nach ihm Philostr. Heroic. c. 14 von dem jüngern Sar- 

pedon, dem Sohne Laodamia’s, der Bellerophon-Toch¬ 

ter, dessen Namen ein lycischer Berg trägt (Plin. 5, 

27. 99), und den im Zweikampf Patroclus erlegte, be¬ 

richtet. Apollo reinigt den Leichnam von Staub und 

Blut, salbt ihn mit Ambrosia und hüllt ihn in ein am¬ 

brosisches Gewand. Der Schlaf und der Tod, die zwei 

Zwillingsbrüder, tragen ihn alsdann zurück zur Bestat¬ 

tung nach Lyciens gesegneten Fluren. Nach Philostrat 

wird der in Wohlgerüchen beigesetzte Körper allen 

Stämmen, durch die der Weg führt, gezeigt. Sein 

Anblick ist der eines Schlafenden. Noch Appian B. C. 

4, 78 erwähnt das xanthische SaQJtrjöovuov, ohne 

Zweifel ein dem Sohne Laodamia’s geweihtes Heroon, 

eben dasselbe, in welchem nach Mucianus bei Plin. 13, 

13, 88 die auf Papyrus geschriebene Epistola des troi- 

schen Helden aufbewahrt werden sollte. Die Bestat¬ 

tung in heimischer Erde ist für den Lycier bezeich¬ 

nend, besonders bedeutungsvoll aber die Vergleichung 

des Todes mit dem Schlafe. Wer mit der Mysterien¬ 

sprache vertraut ist, wird die Beziehung dieses Zuges 

zu den höhern Hoffnungen des lycischen Weihekultes 

nicht verkennen. Vergl. Sch. Apollon. Rh. 4, 57: 'Ev- 

öv/xicovog \nvog, und dazu Theocrit. Id. 3, 49 — 51. 

Schlafend gelangt Odysseus in dem steuerlosen Todten¬ 

nachen der Phaiaken (Phaiax auch Lenker des Theseus- 

schiffes nach Philochorus bei Plut. Thes. 17) nach Itha- 

ka’s Strande, mit aufgehender Sonne erwacht er in der 

glücklich erreichten Heimath. Grabterracotten von Tar¬ 

sus, jetzt im Louvre, stellen den Augenblick dieses 

Uebergangs aus dem Schlummer zu neuem Leben mit 

unverkennbarer Beziehung zu der Mysterienlehre dar. 

Die kleinen Mysterien des Todes nennt Plutarch im 

Trostschreiben an Apollonius (Hutten 7, 331) den Schlaf, 

und ihm, dem Orphisch-Geweihten, schliesst sich Proclus 

der Lycier an, Marinus, vita Procli §. 10: ttQoxeXsicov xal 

ßiXQCov ßvGvriQLCov (vgl. Paulus an dieThessalon., 4, 13 bis 

15)* Als der Verleiher der Unsterblichkeit erscheint Apollo, 

der Gott des siegreich hervortretenden Frühlichts, das 

auch Odysseus zum Leben erweckt, wie in der Offenb. 

Johannis 22, 16 Christus, der Herr des Lebens, als der 

glänzende Morgenstern begrüsst wird. Prudent. Kaü. 1; 
Münter, Sinnb. 1, 55. Ohne Zweifel ist die aus Troja 

gesendete Epistola Sarpedontis als ein das Mysterien¬ 

gesetz selbst enthaltendes ßißUov zu denken. Darum 

wurde sie im Tempel aufbewahrt, darum auch sollte sie 

auf der papyrus hieratica, wie die ägyptischen und py- 

thagorischen heiligen Schriften, geschrieben sein (Plin. 

13, c. 11. 12). Sarpedon in dieser Religionsbedeutung 

zu finden, wird dadurch noch bedeutsamer, dass in 

ihm auch das durch die Mutter vermittelte Erbrecht 

eine besondere Anerkennung gefunden hat. Drei Kin¬ 

der zeugt Bellerophon, Isander, Hippolochos, Laodamia. 

Hippolochus’ Sohn ist Glaukos, Laodamiens Sarpedon. 

(II. 6, 196 — 199; Eustath. p. 369, 1 —20; p. 636, 

20—30.) Da nun Isander und Hippolochos gestorben, 

hätte nach Vaterrecht Bellerophons Herrschaft auf Glau¬ 

kos vererben müssen, sie ging aber nach Mutterrecht 

auf Sarpedon über (vergl. Hermesianax ap. Parthen. 

amat. 5). Schon die Alten waren auf diesen Punkt 

aufmerksam. Aus Eustath. zu Horn. p. 850, 36 — 40 

sehen wir, dass die Frage, warum nicht des Sohnes, 

sondern der Tochter Sprössling das Reich erbte, von 

ihnen aufgeworfen wurde. Die Schwierigkeit erhielt 

folgende Lösung: XvovGi Xeyovxeg oxi xax'a rifiijv Aao- 

6a/idag yeyovsv. a/MpiGßqxovvxcov yag xwv aösXcpwv jisqI 

ßaGiXdag xal jtQoxXrjGscog ovGrjg öiaxogavGat öaxxvXiov 

exixdßavov Gxi'j&u naiöog imxiov, i] aÖ£X<pr xov avxfjg 

atg xovxo edcoxs jvalda. Diese Erzählung ist alte, echte 

und entschieden lycische Sage. Die darin enthaltene 

Symbolik gehört selbst dem Mutterrecht, und war den 

Gewährsmännern, aus welchen Eustath schöpfte, offen¬ 

bar nicht mehr verständlich. Der auf des Knaben Brust 

befestigte Ring, in welchen die Männer ihre Pfeile rich¬ 

ten, bezeichnet Sarpedon als Muttersohn, und enthält 

so im Bilde den Grund seines Vorzugs vor Glaukos. 

Wir können darin die mütterliche, in den Mysterien 

verehrte xxdg, vor deren Anblick Bellerophon ehr¬ 

furchtsvoll zurückweicht, nicht verkennen. In gleichem 

Sinne spielt Aristophan. Lysistr. 416 — 419 auf den 

Ausdruck öaxxvXiöiov anaXüv xfjg yvvaixög an, was bis¬ 

her nicht beachtet worden ist. Man sehe eine ganz 

entsprechende Terracotten - Darstellung bei Tudot, figu- 

rines en argile planche 71, und über Theseus’ und 

Gyges’ Ring oben S. 49, 2; 52, 2; über Chaericlea’s 

Mutterring auf dem linken Arm S. 123, 2. Ein höl¬ 

zerner Ring aus den Gräbern von Vulci wird zu Mün¬ 

chen aufbewahrt. Die vielen Ringe auf Vasenbildern 

dürften auch hieher gehören. (Laborde, L. 2, pl. 44; 
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suppl. pl. 6; Millin, peint. 1, pl. 50.)- Der titulus foe- 

mineus, nicht die männliche That bestimmt das Recht 

und des Kindes ganze Natur. Der öaxrvXiog, nicht die 

Pfeile entscheiden. Die Grundidee des lycischen Mut¬ 

terrechts ist in dieser Hieroglyphe enthalten. Man be¬ 

achte dabei noch besonders folgenden Punkt. Auf des 

Kindes Brust ist der Ring befestigt. Ich nehme hier 

örrj&og gleichbedeutend mit xaQÖia und mache auf Phi- 

lolaus’ Lehre von den rsööaQsg aQxal hyxscpaXog, xaQ¬ 

Öia, (ficpakog, aiöolov aufmerksam. Ka<paXa ßlv vcco, 

xaQÖia öhipvxäg xal aid&rjöecog, 6ß(paXbg 6h qc- 

t,(D6iog xal ava<pvdiog tcö hqcdtco, aiöolov 6h dvzzQßarog 

xaraßoXäg re xal yevvdöiog' ayxecpaXog 6h rav av&Q(OJCG) 

aQydv, xaQÖia 6h rav t,(ü(o, OfupaXbg 6h rav cpvrä, 

aiöolov 6h rav ^vvandvrov. (Boeckh, Philol. S. 159.) 

In der Stufenfolge der Körpertheile wird also die ent¬ 

sprechende der tellurischen Schöpfung erkannt. Dem 

Fierzen gehört tyvxrj und die ganze Thierwelt. Dem 

lycischen Mutterrecht entspricht diese Stufe, auf wel¬ 

cher der Mensch nur seiner leiblichen Natur nach ge¬ 

würdigt und daher mit dem ganzen animalischen Reiche, 

das nothwendig auf die mütterliche Abkunft beschränkt 

ist, auf eine Linie gestellt wird. Als Beweis für die 

Richtigkeit dieser Auffassung kann die lycische Be¬ 

zeichnung ÜQs/ufiara angeführt werden. Die Kinder 

stehen den Thierjungen gleich und entspringen nicht 

dem hyxa<paXog, sondern der xaQÖia. In dieser Verbin¬ 

dung wird wichtig, was Pausan. 2, 37, 3 von einem 

seiner Zeitgenossen berichtet. Arriphon der Lycier er¬ 

zählte nämlich von einem im Lernaeischen Heiligthum 

aufbewahrten, aus Orichalkum verfertigten Herz (Theo- 

doret fab. haer. 3, 6: ßavreia ano xaQÖiag), auf wel¬ 

chem Philammon die Mysteriengesetze theils metrisch, 

theils in Prosa, aber durchgängig in dorischer Mund¬ 

art aufgezeichnet haben sollte. Pausanias verwirft die 

ganze Angabe als handgreifliche Erdichtung und als die 

Fälschung eines Mannes, den er ösiv'og stgsvQsZv a ßr\ 

ng nQcrsQov riöa nennt. Für uns ist sie jedoch in 

mehr als einer Beziehung bedeutend. Sie schliesst 

sich an den in Lycien hergebrachten Mysterienkult, der 

in Proclus von Neuem einen so entschiedenen Vertre¬ 

ter fand, an, zeigt wiederum die Verbindung der Wei¬ 

hen mit der weiblichen oder linken Seite, in welche 

das Flerz eingeschlossen ist, und weist durch die Her¬ 

vorhebung der xaQÖia (Tz. Lyc. 355, p. 553 Müller; 

Plut. Is. Os. 33), des dorischen von Pythagoras bevor¬ 

zugten Dialekts, endlich des delphischen Weihedichters 

Philammon, der Thamyris’ Vater und des Lesbiers Ter- 

pander, des zweiten Orpheus, Fortsetzer genannt wird, 

auf die Verbindung der bacchischen mit den demetri- 

schen Weihen und Apollon’s Zurückdrängung durch den 

üppigem Dionysos, dem auch der lycische Kleiderwech¬ 

sel seine Entstehung verdankte (vgl. Philostr. Im. 1, 2), 

unverkennbar bin. (Paus. 4, 23, 4; 10, 7, 2; Plut. 

de musica p. 1132 A.; p. 1133 B.; Sch. Od. r, 432, 

p. 515 Rutlmann; Orelli, thes. inscr. 2361; De Witte, 

61ite cöramogr. 3, pl. 26—30, p. 64 ff.) Die Auf¬ 

nahme des s. g. Harpyenmonuments von Xanthus unter 

die dem orphisch-dionysischen Weihekult angehörenden 

Eidenkmäler, wie ich sie in der Gräbersymbolik S. 128. 

129 ausgesprochen habe, erscheint also nicht mehr als 

vereinzelte Thatsache, vielmehr als Bestätigung des mit 

dem Namen der Lycier auf’s engste verbundenen, ur¬ 

sprünglich demelrisch-apollinischen, später mehr aphro- 

ditisch-dionysischen Weihekults. (Aphrodite, Lyciens 

Königin im ersten Hymnus des Proclus, oben S. 105, 

2.) Noch Anderes schliesst sich an. So die inschrift¬ 

lich erwähnten Waffentänze zu Ehren einer verstorbe¬ 

nen Priesterin (Ritter, Kleinasien 2, 1009). Ferner: 

nach Herodot 7, 92, Eustath. zu Dionys. 857, sind die 

Lycier im persischen Heere nicht hellenisch, wie die 

Pamphylier, und der auf dem Harpyenmonument dar¬ 

gestellte Krieger (vergl. Athen. 11, 486 E.), sondern 

nach hergebrachter Landesart mit Bogen und ungefie¬ 

derten Pfeilen bewaffnet. Um die Schultern tragen sie 

Ziegenfelle, jvsqI 6h rfiöi xa(paX(]öi niXovg nrsQolöi nt- 

Qtsörscpavcoßhvovg. Hier ist unter jtlXog der Eihut, wie 

ihn insbesondere die Dioscuren im Anschluss an ihre 

Eigeburt, nach ihnen die Geweihten als Zeichen der 

Initiation tragen (Millin, peint. 2, pl. 28. 73, p. 21, 5. 

73. 74; Maisonneuve, Introd. pl. 32, 2. 89), zu ver¬ 

stehen und derselbe Zusammenhang der Kopfbedeckung 

mit dem Religionssystem, wie er in dem Ziegenfell und 

der Fünfzigzahl der Schiffe (vergl. Tz. Lyc. 41) vor¬ 

liegt, nicht zu verkennen. Gräbersymb. S. 148. 191. 

192. IllXog x^Xxovg nennt Herod. 3, 12 den Helm der 

Perser, die auf Monumenten, wie die Assyrer, den Ei¬ 

hut tragen (Gräbers. S. 21; Vaux, Niniveh und Per- 

sepolis, übers, von Zenker, S. 158, Fig. 7; S. 261, 

Fr. 42; Relief von Persepolis in Gronov’s Herodot p. 

912), und deren König aus einem goldenen Ei das 

heilige Wasser trank (Athen. 11, 503 F.; Gräbersym. 

S. 417). nZXog heisst auch jener Hut, den die lako¬ 

nischen Parthenier und die Heloten als Zeichen ihrer 

mütterlichen Brüderlichkeit auf dem Markte von Sparta 

errichten (Strabo 6, 280 init.), pileus ebenso vorzugs¬ 

weise der Eihut der römischen Liberti, die durch ihn 

ihre Rückkehr zum Naturzustand der Freiheit und 

Gleichheit ausdrücken. Vergl. Payne Kneight, symbol. 

language p. 52 im 3. Band der ancient specimens. Den 

Muttervölkern entspricht diese Bedeutung vorzugsweise. 

Alles, was die Lycier auszeichnet, ihre materna origo 
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und ihre durch das Flügelei (vergl. Gräbers. Seite 31) 

ausgedrückte höhere Religionshoffnung hat in dem nXXog 

jcxeqoIöi nsQiEörayavcQftsvoq seine Versinnlichung er¬ 

halten. Das karische Abzeichen ist der Hahn, nach 

dem die Karer selbst von den Persern aXExxQvovsg ge¬ 

nannt werden, und auch sie stellen dieses Religions¬ 

symbol in ihrer Kopfbedeckung dar (Plut. Artax. 10). 

Der Halm aber hat durch seine Beziehung zu der auf¬ 

gehenden Sonne (og&Qiog (xXexxodq, nQäxoq aoiöög, Theo- 

crit.) eine bestimmte Mysterienbedeutung, welche auch 

auf dem Monument von Xanthus nicht zu verkennen 

ist, und die Verbindung mit dem der Sonne sich er- 

schliessenden Lotus rechtfertigt (Laborde t. 2, pl. 47). 

Mag es den herrschenden Anschauungen völlig ent¬ 

gegenlaufen, einem von den Hellenen später als 

Barbaren dargestellten und geringgeschätzten Volke 

(Avöol novtjQoi, öevxeqoi 6' Aiyvnxioi, xal xqlxol K&QEq, 

Eust. Dionys. 839) einen hohem Grad religiöser Er¬ 

leuchtung beizulegen: nach Allem, was wir in dem 

Verlauf unserer Darstellung über die innere Anlage der 

s. g. pelasgischen Kulturstufe beigebracht haben, kann 

über den edlen Keim der vorhellenischen Religion und 

ihre Verbindung mit der Heilighaltung des Mutter¬ 

thums nicht der geringste Zweifel mehr obwalten. Ganz 

mystisch ist jene Rede, mit welcher Plato seine Bü¬ 

cher vom Staate beschliesst. Und doch erscheint die¬ 

ser höchste Theil der Spekulation, in welchem der Zu¬ 

sammenhang der Welten, des diesseitigen mit dem 

jenseitigen Dasein in orphiscli - pythagorischem Sinne 

entwickelt wird, als die Verkündung eines über alle 

geschichtliche Erinnerung zurückliegenden Pamphyliers, 

jenes 'Hq, den Plato und nach ihm viele Spätere (Val. 

Max. 1, 8, 1 Ext.; Augustin. C. D. 22, 28; Eulogius 

p. 401) Sohn des Armenos, Plut. Symp. 9, 2 mit Bezug 

auf diesvaQfiöviogrov xoöfiov Sohn desHarmo- 

nios nennt, Clemens Alexandr. Str. 5, p. 711 Potter, 

mit dem von den Orphikern oft herbeigezogenen Zo- 

roaster identificirt (vgl. Callistr. stat. 7, Orpheus trägt 

die xiaga neqöixt], Jakobs p. 615), Cicero aber in Sci- 

pio’s Traumgesicht zu seinem Vorbilde genommen hat 

(de R. P. 6, 3—7, Orelli p. 482; Macrob. Somn. Sc. 

1, p. 4—7 Zeune). Mag man nun auch bestreiten, 

dass Plato einen überlieferten Stoff vor sich hatte, und 

zugeben, dass er denselben jedenfalls zur Entwicklung 

seiner eigenen Ideen benützte: unbestreitbar bleibt 

doch immer so viel, dass die Zurückführung des höhern 

Theils der Mysterienlehre auf Pamphylien dieses Land 

als den uralten Sitz eines entwickelten Weihedienstes 

vor andern auszeichnet. Das aber ist für uns die Haupt¬ 

sache und um so bedeutender, je enger die Verbindung 

der lycischen und pamphylischen Nachbarbevölkerung 

unter sich und mit Argos war. (Stephan. Byz. s. v. 

mit Paus. 7, 3, 1; 7, 3, 4; Cic. divin. 1, 15; Conon, 

narr. 6; Herod. 3, 90; vergl. Her. 7, 91; Strabo 14, 

668. 675. 676; Eustath. Dionys. 854; Plin. 5, 21, 96; 

Plut. def. orac. 45; oben S. 288, 1.) Schon früher 

habe ich kurz angedeutet, dass die auf dem Marmor 

von Phineca in Lycien erhaltenen zwölf alphabetisch 

fortschreitenden Disticha (Welker, Sylloge Nr. 184, p. 

234—239) einen offenbaren Zusammenhang mit der 

orphisch-pythagorischen Ausdrucks- und Anschauungs¬ 

weise zu erkennen geben. Wer möchte diesen, um 

nur Eines hervorzuheben, in folgenden Aussprüchen 

verkennen: fiox&eiv avdyxt], fiExaßoXt] eöxcu xaXtj — 

noXXovq aycovag öiavvoag Xtjtpy OxEyoq (vgl. Aur. carm. 

v. 66; Lil. Gyrald. Pythag. Symb. in den Opp. omn. 

1696, V. 2, p. 645). Ist doch, keine Last abzuwerfen, 

des Lebens Bleigewicht (Marin. V. Procli c. 18) zu 

tragen, den Tod als Erlösung und Sieg nicht zu be¬ 

trauern, vielmehr fröhlich zu feiern, der Pythagoreer 

oft ausgesprochenes, höchstes Lebensgesetz. Die xQVa" 

ßcöv (pdai, denen sich das lycische Gedicht anschliesst 

(Vers 22), sind eine orphische Gesangesform, die ganz 

in pythagorischem Geiste jede Lebensweisheit als gött¬ 

liche Verkündung ausspricht (Philostr. Her. c. 2, p. 693 

Olear), und dasselbe gilt von den Acyia (die demetri- 

schen Weiheschriften, Hermesianax v. 15: evaößbg xqv- 

cpicov Xoyicov), auf welche Vers 11 hindeutet, und die 

Proclus nach Marinus’ Zeugniss für allein würdig er¬ 

klärte, neben dem Timaeus der Nachwelt überliefert zu 

werden. Von Hephaestio p. 111. 117 werden auch sap- 

phonische Disticha xäv xEööaQEöxaiÖExaövXXdßcov xal 

hxxaiÖExaövXXäßcov erwähnt; dass sie in ihrer ganzen 

Anlage den lycischen entsprochen, vermuthet Welker, 

ohne dabei auf das Bindeglied beider Erscheinungen, 

die auf Lesbos und in Lykien alles höhere Geistesleben 

tragende Orphik, hinzuweisen. Aus dieser Quelle stammt 

die edle Erhabenheit, welche die xQvöä ent] des Steins 

von Phineca durchdringt; aus ihr jener Ruhm der 

Etvofiia und öcocpQoövvt], den Strabo den Völkern Ly¬ 

kiens ertheilte, wie Theodoret de fab. haeret. 3, 6 der 

Lycaonier, Pisidier, Pamphylier, Lycier, Karer treuen 

Widerstand gegen jede Ketzerei rühmt, und dessen 

Wahrung Apoll (Vers 4. 5) seinen Verehrern an’s Herz 

legt. Mit Staunen heben neuere Schriftsteller die hö¬ 

here Religionsanschauung, welche auf den Rildern des 

s. g. Harpyenmonuments sich zu erkennen gibt, her¬ 

vor. An Ritter (Kleinasien 2, S. 1030 ff.) hat die dop¬ 

pelte Herrlichkeit des Landes, die hohe Schönheit sei¬ 

ner Natur (Plin. 12, 1, 9. 10) und die in den Sitten 

und der Religion des Volkes hervortretende eigenthüm- 

liche Grösse einen beredten Lobredner gefunden. Aber 
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der innere Zusammenhang aller einzelnen Züge, wor¬ 

auf allein wahres Verständniss beruht, und die Quelle, 

der sie insgesamt ihren Ursprung verdanken, ist nie 

aufgedeckt worden. Ich hoffe dieses Ziel erreicht und 

für die Erklärung der vielen bisher zusammengeslellten 

merkwürdigen Erscheinungen den richtigen Schlüssel 

an die Hand gegeben zu haben. Alles, was wir in 

dem ersten Abschnitt dieses Werks in den Kreis un¬ 

serer Betrachtung gezogen haben, erhält nun sein tie¬ 

feres Verständniss. In dem Mysterienkulte mütterlich-tel- 

lurischer Grundlage wurzelt jene nachdrückliche Hervor¬ 

hebung der finstern Todesseite des Naturlebens, welche in 

der hühern Hoffnung, wie sie Aurorens geflügelter Diener 

Pegasus auch auf Grabvasen ausdrückt, ihre trostreiche 

Lösung findet. In ihr die lycische, von dem legatus 

Lyciae Licinus Mutianus mitgetheilte Sage von dem die 

Leichname in vierzig Tagen auflösenden Sarcophagus 

(Plin. 36, 17, 17; 12, 1, 9. 10; über Assos und die 

troischen Lycier Eustath. Dionys. 857), wobei die Vier¬ 

zigzahl, so wie die Erwähnung des Spiegels und der 

Sandale, dieser allbekannten bacchischen Symbole (vgl. 

Philostr. Im. 1, 6; Plut. qu. gr. 12), mit dem auf 

lycischen Grabsculpturen dargestellten strigilis auf’s 

deutlichste an die orphischen Weihen erinnern. In der¬ 

selben Anschauung ruht die ausschliessliche Betheili¬ 

gung des Weibes an der Todtenklage. In ihr die hö¬ 

here Weihenatur, welche Bellerophon mit dem ebenfalls 

asiatisch - kaukonischen Pelops theilt (oben §. 124, S. 

280); in ihr die Heiligkeit des Mutterthums, die Ver¬ 

ehrung der demetrischen xreig, die vorherrschende Be¬ 

deutung des Mondes, der lunarischen Sphäre überhaupt, 

und die damit verbundene Verlegung der Männlichkeit 

in das poseidonische Element; in ihr endlich die civilen 

Aeusserungen der Gynaikokratie, das ausschliessliche 

Erbrecht der Töchter, die ausschliessliche Berücksich¬ 

tigung des mütterlichen Status, und die ebenso aus¬ 

schliessliche mütterliche Geschlechtsableitung. Das ganze 

Bechtssystem ist der getreue Ausdruck des demetri¬ 

schen Religionsgedankens. Wie dieser mit der Mutter 

die Tochter verbindet, und weder den Vater betrachtet, 

noch einen Sohn kennt (vergl. Paus. 1, 39, 1), also 

auch das Recht der bürgerlichen Familie; wie ferner 

die höhere Religionshoffnung sich nur an Kore und ihre 

Rückkehr aus dem Hades anknüpft, die männlich zeu¬ 

gende Potenz dagegen sich mit dem finstern Todesge¬ 

setz identificirt: also erscheint das letztere in der ly¬ 

cischen Familie als Laophontes, als tödtlicher Pfeil und 

selbst stets dem Tode verfallend, die Mutter dagegen 

als die durch die Tochter fortgepflanzte, in ihr stets 

wieder auflebende Demeter, und das weibliche Prinzip 

überhaupt als der Träger der Weihe, der diesseitigen 

und jenseitigen Hoffnung, alles Rechts und aller Ge¬ 

sittung. In der Festhaltung dieses Zusammenhangs der 

Religion und der civilen Lebensformen liegt die wahre 

Lösung des Räthsels, die letzte Erklärung des Mutter¬ 

rechts überhaupt. Vergebens wird man sich bemühen, 

ohne Zurückgehen auf die Religion Verständniss zu ge¬ 

winnen. Wer für diese Seite des Alterthums keinen 

Blick besitzt, der wird auf mehr als einem Gebiete der 

Forschung nie die wahre Lösung zu finden vermögen, 

und wie so viele unserer Zeitgenossen statt des Brotes 

stets nur Steine bieten. Unsere ganze Literatur bietet 

hiefür der Beispiele in Ueberfülle. Rechtseinrichtungen, 

die auf keinem Gesetz, sondern auf dem Herkommen 

beruhen, sind nothwendig durch den Glauben an ihre 

innere Berechtigung getragen, dieser seinerseits nur 

dann vorhanden, wenn die religiöse Anschauung sich 

in ihm wieder erkennt. Daher wird es wahrscheinlich, 

dass in Lycien von mehreren Töchtern die Erstgeborne 

einen Vorzug genoss. Der Ausdruck TcQcaröyovog xovQrj 

scheint diess zu erfordern, das Beispiel Aegyptens es 

zu bestätigen, Plutarchs Bemerkung zu dem Verse He- 

siods, opp. 378: ftovvoyevrjg de nai<g eirj ncctqcoiov olxov 

cpeQßefiev, die Richtigkeit des Schlusses zu erweisen. 

Nach diesem Prinzip, sagt Plutarch bei Proclus p. 171 

Vollbehr, richteten sich auch Plato (vergl. indess legg. 

6, 784), Xenocrates, Lycurg: o? xccvreg wovro deZv eva 

xXrjQOvd/iov xaraXui;elv. Dazu Xenophon, R. Laced. c. 

1, 9. Wie hier iiovvoyevrjg strenge ausgelegt wird, so 

zeigt uns jtQimöyovog eine Mehrzahl von Töchtern, un¬ 

ter denen die Erstgeborne eine die Mutter vertretende 

Stellung einnimmt. Eben fällt mir ein, dass die asia¬ 

tischen evorixrovreg auf einer Anschauung dieser Art 

beruhen könnten. In jedem Fall gewinnen wir dadurch 

einen Anhaltspunkt für die Erklärung des Erstgeburts¬ 

rechts in seinem Gegensatz zu der vielfach hervortre¬ 

tenden Bevorzugung der Jüngsten. (Siehe auch Theo- 

crit. Id. 22 Dioscuri, 176. 183, vergl. 162. 164, deren 

Beziehung zum Mutterrecht nach Früherm klar ist.) 

Diese letztere erscheint nun als die tiefste Stufe der 

rein natürlichen Auffassung, jenes als ein durch das 

demetrische Religionsprinzip herbeigeführter Fortschritt, 

die Verbindung der jüngsten und der ältesten (Philostr. 

Im. 2, 20; vergl. Herod. 6, 52; Theocr. 24, 1. 2. 37) 

als Vermittlung beider Systeme. Ich schliesse die Reihe 

dieser auf den Zusammenhang des Rechts und der Re¬ 

ligion bezüglichen Beobachtungen mit der Bemerkung, 

dass nun die lange Dauer des lycischen Muttersystems 

viel von ihrer Räthselhaftigkeit verliert. Getragen durch 

die Religion und ihr Mysterium, war es gegen jede 

Untergrabung durch die fortschreitende Ideenentwick¬ 

lung gesichert. Das axivrytov /xrj xiveZv, welches den 
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obersten Grundsatz aller Weihen bildet (vergl. Theogn. 
803—805), musste seine schützende Macht auch über 
die civilen Folgen erstrecken. Asien aber ist für die 

Erhaltung seiner hergebrachten Religionsformen im 

Alterthum berühmt (zäv exai aQxaiozaQ(ov ezl öco^oßs- 

vcov üsöfMov, Marin. V. Prodi 15), und Iconium liefert 
den Beweis, dass auch nach ihrem Untergange einzelne 
Folgen sich durch Jahrhunderte hindurch in aller Kraft 
zu erhalten vermochten. 

CLIY. Je geringer die Spuren sind, welche das 
cretische, mit dem Hundesymbol verbundene Mutter- J 
recht der Urzeit zurückgelassen hat, um so beachtens- 
werther ist folgende bei Eustath zu Homer p. 1860 

erhaltene Nachricht: KQtjzrjg 6h ütoXXa ßhv xal aXXa 

ösßvcoßaza x. z. X.-szi ev 6vö0izi(p Kqtjzixco yvvi) 

ttQOSOTrjxvia zrjg üvööiziag <paveQ(ög a%b zrjg ZQanel^rjg 

za ßhXziözä, (paöi, rcöv TcaQaxaißivcov ä(paiQovöa xclqe- 

Ti&ai zoZg xaza TtöXaßov r} övveöiv 6s6o^aöß8voig. Vgl. 
Plut. Cleomen. 28, wo der König von seinem im Kampfe 

gefallenen Bruder sagt: xaiol Xa>zbg xal yvvai^lv äoi- 

öißog. Plut. Demosth. 1: ovöhv 6iaq)8Q8iv r\yovßai, a6o- 

tgov xal zanaivfg nazqL6o g, rj ßrjzQog aßOQ(pov xal 

ßixQäg ysvho&at. Theocrit. Id. 9, 15: Aizva ßärsQ 8ßd 

mit dem Sch. Der Ruhm der Tapferkeit, der svvoßia 

(Eustath. 1. c.), der Sittenstrenge (Aelian, V. II. 12, 12: 
ßoiyog aztßcözazog), der Lebensweisheit (Val. Maxim. 
7, 2, 18; Cretenses, cum acerbissima execratione ad- 
versus eos, quos vehementer oderunt, uti volunt, ut 
mala consuetudine delectentur, Optant; dazu Theogn. 
31 ff. 411 Phocylid. Nov&sz. 126), besonderer Gast¬ 
freundschaft (Eustath. 1. c.) neben besonderer Heilig¬ 
haltung des Vaterlandes (Paus. 6, 18, 4): Alles diess 
zeigt die hohe Auszeichnung des weiblichen Geschlechts 
wiederum als die Grundlage jener öaxpQoövvrj, die al¬ 
len Muttervölkern, namentlich den mit Creta so enge 
verbundenen Lyciern nachgerühmt wird. Oben S. 83, 

1. 2. (Später zig Kqtjzcöv oiöe 6ixaioövvi]v, Anth. Pal. 
6, 654.) Ihr letzter Grund aber liegt in der Heiligkeit 
des demetrischen Mysteriums, als dessen wahre Hei- 
math Creta angesehen wurde (Diod. 5, 77), und in 
welchem die Mutter der pelasgischen Vorzeit ihre un¬ 
antastbare Weihe fand. Halten wir diess fest, so ge¬ 
winnt nicht nur der Mythus von dem Melampodiden 
Poly'i'dos und seiner Wiedererweckung des Minossoh¬ 
nes, nicht nur die hehre Mysterienlehre, die Euripides 
bei Porphyr, de abstin. 4, 19 in seinen Kreterinnen 
ausspricht, nicht nur Lycurgs und Pythagoras’, ebenso 
Medea’s und der Argonauten Verbindung mit Creta, 
sondern Alles, was wir oben über den mütterlich-de¬ 
metrischen Grundgedanken der cretischen Religion, über 
Ariadne’s gvnaikokratisclie Erscheinung und über Creta’s 

Gegensatz zu Theseus’ heracleischem Geist und der 
siegreichen Paternitätsausbildung der der pelasgischen 
Kultur entstiegenen Attica bemerkt haben, seine tiefere 
Begründung, überhaupt die Gesamtheit der Erscheinun¬ 
gen ihren innern Zusammenhang. Ueberall zeigt die 
vorhellenische Gesittung den engsten Zusammenhang 
mit der in dem chthonisch-demetrischen Prinzip be¬ 
gründeten Heiligkeit des Weibes, das als der wahre 
Hüter der ursprünglichen ernsten, chthonisch-düstern, 
aber dennoch den spätem Hellenismus an innerer IIo- 

J heit überragenden Gesittung aus dem Dunkel der Ur¬ 
zeit achtunggebietend entgegentritt. 

CLY. Die hohe Bedeutung, welche Aegypten dem 
Mutterthum einräumt, ist in den Abschnitten 48 bis 82 
vorzüglich für die Zeit der Selbstständigkeit des Lan¬ 
des näher erörtert, der makedonischen Herrschaft da¬ 
gegen nur in so weit gedacht worden, als die Erschei¬ 
nungen, welche sie darbietet, denen der einheimischen 
Zustände erläuternd und bestätigend zur Seite treten. 
Was ich jetzt noch beizubringen gedenke, ist aus wei¬ 
tern Nachforschungen über den Einfluss des Griechen¬ 
thums auf die althergebrachten Anschauungen des Nil¬ 
landes hervorgegangen. Keine Frage hat ein so all¬ 
gemeines, weitgehendes Interesse, als eben diese. 
Keine scheint umfassenden historischen Gesichtspunkten 
günstiger. Dennoch ziehe ich es vor, auch hier die 
Betrachtung an Einzelnheiten anzuschliessen, und den 
beschwerlichem, aber sichrem Weg der Detailforschung 
einzuschlagen. Wir beginnen mit der Grabschrift einer 
im jungfräulichen Alter verstorbenen Sensaos, deren 
Mumie sich im Museum von Leiden befindet. Das in 
der Nähe von Theben eröffnete Grab enthielt im Gan¬ 
zen 14 der gleichen Familie angehörende Leichen, von 
welchen nach Reuvens’ zweitem Briefe an Letronne 
dermalen eilf in den verschiedenen Museen Europa’s 
nachzuweisen sind. Die griechischen Inschriften, alle 
aus der Zeit Trajans, Hadrians und des Antoninus Pius, 
werden im C. J. Gr. unter den Nummern 4822—4828 
mitgetheilt. Ihnen zufolge erscheint Cornelius Pollius 
als der Stammvater. Seinem Sohne Soter werden drei 
Kinder zugewiesen: Petemenophis, die genannte Sen¬ 
saos, und Heraclius, von welchem letztem die Tochter 
Tphut abstammt. Von Sensaos heisst es: Sevöacog 2(o- 

zrjgog KoQvrjXiov ßrjzQog KXaoTtäzQag zrjg xal Kavdäxqg 

Aßßoviov, utaQ&evog x. z. X. (4823). Hiernach stammt 
Sensaos von Cleopatra, der Tochter des Ammonius. 
Zu beachten ist nun nicht nur diese Beifügung des Mut¬ 
ternamens, sondern besonders die doppelte Bezeichnung 

KXeoicäzQa rj xal Kavödxi]. Wenn wir die vielen Bei¬ 
spiele solcher zwiefachen Benennungen vergleichen (z. 

B. 4824. 4922. 4264. 4290. 4295. Letronne, recherches 
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p. 371; A. Peyron, pap. Taurinens. besonders pap. 3: 

t} ei nva avzolg aXXa ovo/uazd sOziv', Pausan. 5, 21, 5: 

emXCÖqiov zo eg zag EnixXqöEig zolg AXE^avÖQivevöiv 

Eönv), so ergibt sich für dieselben ein doppelter Ge¬ 

sichtspunkt. Theils enthält der zweite Name eine Ueber- 

tragung des ersten in eine andere Sprache, theils 

schliesst er einen besondern Religionscharakter und 

dadurch eine kultliche Auszeichnung in sich. Seinen 

Ursprung hat er nicht in der feierlichen Namen¬ 

gebung von Seite der Eltern (vergl. Plut. Q. r. 101), 

sondern wie der lycische KLXXog beweist (C. J. Gr. 

4322; Marm. Oxon. pars 2, flg. 69), in der freien Er¬ 

findung des Volks. Dieser letztere Umstand ist für 

den Doppelnamen der Sensaos - Mutter besonders er¬ 

heblich. Denn dadurch wird Candace als die einhei¬ 

mische volksthümliche Bezeichnung dargestellt. Dem 

griechischen, von dem Vater hergenommenen Namen 

KXsoxdzQa substituirt Aegypten die mütterliche Aus¬ 

zeichnung Kavödxi). Die EyycoQir] yX&zza legt den Nach¬ 

druck auf das Mutterthum, nicht, wie Griechen und 

Römer (Valer. Max. 9, 1, 8: Muciam et Fulviam tum 

a patre tum a viro utramque inclitam), auf den Vater. 

Damit verbinde man nun, was Reuvens, lettre ä Le- 

tronne p. 36 aus Champollion, voyage de Caillaud ä 

Meroö 4, p. 29 — 31 mittheilt. Für dieselbe Cleopatra 

fand sich nämlich der Beiname rEvvrjzixrj, welcher dem 

Mutterthum dadurch besondern Nachdruck leiht, dass 

er nicht sowohl das Gebären selbst, als die Befähigung 

dazu, mithin ähnlich wie matrona das omen et spem 

prolis (Gellius 18, 6) hervorhebt. Vergl. Ennius An- 

drom. Bothe p. 37: liberum quaesendum causa familiae 

matrem tuae — Medea p. 54: quae Corinthi altam arcem 

habetis, matronae opulentae optumates. Theocrit. 27, 68: 

yvva fiäzrjQ, zexegjv zQoipog.) In rsvvrjzixrj liegt also die 

griechische Interpretation von Kavödxr7, wie in diesem die 

nach ägyptischer Mutterauffassung wiedergegebene Aus¬ 

zeichnung von KleojvdzQCi. PI. Is. 36: yEvvrytixov /uoqiov. 

Damit hängen noch zwei andere Umstände zusammen. Pe- 

temenophis-Ammonius, der Sensaosbruder, ist nicht nach 

dem väterlichen Grossvater Cornelius Pollius, sondern nach 

dem mütterlichen Ammonius genannt, wozu auch 4945. 

4946 Beispiele liefern. Ferner: in 4824, der Grab¬ 

schrift des Bruders Petemenophis, wird KXsondzQa ohne 

den Zusatz rj xal Kavödxrj aufgeführt. Auch hierin 

liegt, wie in allem Aegyptischen, strenges System. Die 

Auszeichnung der Mutter überträgt sich auf die Toch¬ 

ter, nicht auf den Sohn. Darum wird Kavödxrj nur 

neben Sensaos, nicht neben Petemenophis hervorge¬ 

hoben. — Ueber die Verbreitung des Stammes Kavö 

siehe noch Plin. 5, 27, 101: Candybum, Canae in Ly- 

cien; Plin. 5, 27, 95. 100: Arycanda und Aricandus 

fluvius. Sleph. Byz. KävöaQa'aHQag KavöaQrjvf,g ieq'ov in 

Paphlagonien. Kavövg, Persisch Kontosch, v. Hammer, 

Fundgruben 6, 339. Ueber KoQoxavöaßrj Tschuke zu 

Mela 1, 19, p. 632. Candia, das Mutterland Creta. 

Im Sanscrit: Kavandha, Kabandha gleich bauchiges Ge- 

fäss und Wolke. Vergl. Pausan. 9, 10, 5. — Zu der 

Uebertragung von IlXeoitdzQa durch Kavödxrj gibt es 

bemerkenswerthe Analogien. Auf dem Steine von Ale¬ 

xandria bei Letronne, reeherches No. 15, p. 473 lesen 

wir: Eaqa%ia)v b xal ’löiöcoqog-Ovv "iGiöi zjj xal 

EvGsßsia. Die Verbindung der beiden Namen Sarapion 

und Isis schliesst sich dem Götterpaare Sarapis-Isis, 

das besonders seit der Regierung des Philometor das 

ältere Isis-Osiris ganz verdrängte (Letronne, Recueil 

1, p. 155. 268), an, und liefert einen neuen Beweis, 

wie durchaus massgebend für alle Theile des ägypti¬ 

schen Lebens die Religionsvorbilder waren. ’löiöcoQog 

an der Stelle von Eaqajdcov hebt wieder das Mutter¬ 

thum über den Vater empor, während Evöeßsia für 

~Iöig die Mutter als Trägerin der Gottesfurcht und jeg¬ 

licher Pietät darstellt. (Aehnliche, moralischen Eigen¬ 

schaften entnommene Namen finden sich auf Vasen, be¬ 

sonders bacchischer Mysterienbeziehung, nicht selten. 

So Elqrjvrj neben Dionysos, Jahn, Vasenbilder Taf. 2; 

Evöaißovia auf der von Minervini und De Witte, Elite 

2, 60—72 besprochenen Mysteriendarstellung, ziivovorj, 

Laborde 1, pl. 65; Evvojiia auf einer Vase. Rogers 

u. s. w.) In der Bezeichnung ’lotöarQog wiederholt sich 

Isis’ Prinzipat vor Osiris und Sarapis. Das demetrische 

Prinzip (Paus. 2, 34, 10: Isis und Demeter in dem¬ 

selben Tempel) erscheint als das höhere und heiligere, 

der Sohn als iGofiazcoq (Hesych. s. v.). In merkwür¬ 

diger Weise tritt diese Mutterauffassung in dem sechs¬ 

ten Traume der ölövjiai des Serapeum von Memphis, 

jener Zwillingsschwestern, auf welche sich so viele der 

erhaltenen Papyri beziehen, hervor (Pap. C. Leemans). 

Das eine der Mädchen sieht, wie sie zur Kuh verwan¬ 

delt wird, Ammon darauf sich ihr nähert, sie nieder¬ 

wirft, die Hand in ihre Scham einführt und den Stier 

herauszieht. Wenn Reuvens und Brugsch diess Gesicht 

albern nennen, so verkennen sie die Religionsbedeu¬ 

tung der weiblichen xzEig und die darauf ruhende Aus¬ 

zeichnung der gebärenden Kavödxr), wie sie in dem 

Grjxog (EtjzQog zov ßoög (vergl. Mariette. memoire sur 

la möre d’Apis, Paris 1856); in der besondern Heilig¬ 

keit ■S'ijXeiag ßoog (Porphyr. 2, 11. 61; 4, 7) und 

in der Bezeichnung des Sohnesverhältnisses durch das 

mütterliche Ei vorliegt (Horap. 2, 26 mit Leemans p. 

276. 323; Pindar fr. 35, Boeckh p. 635; Brunet de 

Presle, exam. crit. 1, 221), und übersehen Analogieen, 

wie die, welche Val. Max. 1, 7, 5; 7, 3, 2 Ext. und 
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monumentale Darstellungen ägyptischer Tempel an die 

Hand geben. Bekannt sind die Reliefs der Mammisi zu 

Hermonthis und Louqsor, deren Beschreibung bei Cham- 

pollion-Figeac, Egypte ancienne p. 252, 2; 253, 1 

nachzulesen ist. Im Amenophium zu Louqsor sehen 

wir Tmau-Hemva, Gemahlin Thoutmosis iv., eine Ae- 

thioperin, erst die Verkündung ihrer Empfängniss er¬ 

halten, dann im Zustand der Schwangerschaft durch 

Hathor in das Mammisi (hieroglyphisch: Ort der Nieder¬ 

kunft) eingeführt; dann im Augenblick ihrer Entbindung 

von Amenophis, darauf das Knäblein an der Mutterbrust 

stillend. Zu Hermonthis gebiert Ritho den Sohn Har- 

phre. Eine göttliche Eileithyia ist beschäftigt, das Kind 

aus dem Mutterleibe herauszuziehen, eine zweite Frau 

es in Empfang zu nehmen. Kleopatra, des Auletes 

Tochter, und Caesarion erscheinen auf verschiedenen 

Theilen dieser Bilder: zum Beweis, dass in der gött¬ 

lichen revvrjrixij und ihrem Sohn das Mutterthum der 

Königin selbst vorgebildet werden sollte. Da es kaum 

bezweifelt werden kann, dass mit jedem der grössern 

ägyptischen Tempel ein solcher Mammisi verbunden 

war, wie er sich denn auch zu Philae und Ombos vor¬ 

findet, so zeigt sich, welche hohe Bedeutung auch in 

der Götterwelt dem Akte der Geburt beigelegt wurde. 

Begreiflich wird nun, wie es kam, dass man da, wo 

königliche Namensschilde von den Nachfolgern wegge- 

meisselt wurden, doch an die der Mütter und Gemah¬ 

linnen Hand anzulegen nicht wagte. Diess berichtet 

über ein Grab von Theben der jüngere Champollion bei 

Champ. Figeac Eg. p. 171, 2. Imprecationen der Kin¬ 

der gegen ihre Mütter sind demnach in Aegypten ohne 

Beispiel, während eine solche gegen den Vater vor¬ 

liegt, wie der erste der von Petrettini herausgegebenen 

papyri beweist. Nach den Ansichten des Nillandes ist diess 

die geringere, nach denen Athens die grössere Sünde (De- 

mosth. in Boeot. 2. Valer. Max. 8, 1, 2; 5, 3, 3; Mungo 

Park, Afr. c. 2). Keine Vorstellung wirkt stärker auf den 

Aegypter, als die, dass die Mutter sich gräme. In einem 

britischen Papyrus hält es die Frau Isia ihrem Manne 

vor, dass auch seine Mutter zürne: xal i] öov zvy- 

Xavei ßageag eyovöa (Pap. Brit. No. 18, und Vatican. A.; 

Mai, veter. scriptor. nova coli. T. 4, p. 445; 5, p. 

601). Das Traumgesicht der diövßcu steht also mit 

den ägyptischen Anschauungen in voller Uebereinstim- 

mung. Es wird um so bedeutender, da es von Sara- 

pis stammt, folgeweise der Verbindung Sarapion-Isido- 

ros entspricht (vergl. C. J. Gr. 120, 1, p. 160; Porph. 

abst. 4, 9), und dadurch, dass es einer Zwillings¬ 

schwester zu Theil wird, das mit dem weiblichen Prin¬ 

zipat stets verbundene diöv/wv, eregoxQoov, ereQÖfp&aX- 

liov öl&vqov hervorhebt (Porphyr, abst. 4, 7; de antr. 

29. 31). — Ein weiteres Beispiel für die ägyptische 

Substitution des Mutterthums liefert der Pap. Casati L. 

3, wo unter dem Priesterthum ’löiöog ßeyäXrjg ßrjzQog 

&e(öv ohne Zweifel das der Cleopatra, der Gemahlin 

des zweiten Euergetes, zu verstehen ist (vergl. Papyr. 

Lugdun. Leemans, Pap. M.). Besonders hebe ich fol¬ 

gende Erscheinung hervor. Der Sarkophag, in welchem 

Petemenophis der Inschrift 4825 gefunden wuirde, gibt 

den Funerärtitel sowohl in griechischer als in hiero- 

glyphischer Schrift, die griechische auf der Seitenwand 

neben dem Haupte der Mumie, die hieroglyphische auf 

dem Deckel. „L’inscription hferoglyphique ne contient 

pas le nom du päre, qui est dans l’inscription grecque 

(vlov üäßcorog), mais eile porte celui de sa m&re, Te- 

koni ou Takoni selon l’usage plus g6n6ral des Egyp- 

tiens.“ So Champollion-Figeac, Notice sur une momie 

de Turin im Bulletin de Fßrusac p. 177. — Wichtig 

wird ferner das Schreiben des Paniscus an Philometor, 

das sich auf zwei griechischen Papyri des Mus. Tauri- 

nense erhalten hat, und darnach von A. Peyron, P. 1, 

p. 147 ff. mitgetheilt wird. Es bezieht sich auf ein 

Gesetz des genannten Königs, wonach alle vor ägyp¬ 

tischen Offizialen angefertigten Verträge einem eigens 

dafür aufgestellten griechischen Beamten zur Vidima¬ 

tion, die dieser auf der Urkunde selbst zu bescheini- 

nigen hatte, vorgewiesen werden mussten, ansonst 

ihnen vor dem griechischen Richter keine Beachtung 

zu Theil ward. Auf fünf demotischen Urkunden ist 

diess yQa<f)iov erhalten. Es lautet: o jcQog z<p yQacpieo 

xexQt]ßcczixa oder ßezetb](pa etg a.vayQacpijv. Philometor 

frägt nun bei Paniscus, der über das ygayLov gesetzt 

war, an, ob er der Verordnung nachkomme, und in 

welcher Weise er das yQa<piov ausfertige. Darauf die 

Antwort: es geschehe Alles, wie Ariston es varge¬ 

schrieben habe, d. h. von jedem Vertrag werde ein 

summarium entworfen (etxovitgeiv) und darin (neben 

den übrigen Punkten) za ovoßaza (sc. contrahentium) 

7carQO&ev aufgenommen. Die Betonung des jrazQÖ&ev 

hat ihren Grund in dem Gegensatz des ägyptischen 

Brauches, der entweder die Mutter allein oder doch 

die Mutter neben dem Vater aufführt. Die Folge des 

griechischen Verfahrens war die, dass die Verschieden¬ 

heit der Mutter bei gleichem Vater gänzlich unbemerkt 

blieb. Reuvens bestätigt die Bemerkung: Quand les 

enfants d’un mßme pere ötaient issus de meres diffe¬ 

rentes, le corps des actes Egyptiens exprimaient cette 

circonstance, que les enregistrements grecs passaient 

sous silence. Voyez le contract A du papyrus d6mo- 

tique de Mr. Grey d’apres la traduction de Mr. Pey¬ 

ron Pap. Taurin. 1, p. 133 et l’enregistrement grec de 

ce contract, Young, hieroglyphics pl. 34. 
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CLYI. Für die dem griechischen narqö&sv ent¬ 

gegengesetzte einheimisch-ägyptische Uebung besitzen 

wir, ausser vielen Beispielen, ein ganz allgemeines 

Zeugniss, das die grosse Prozessrelation des ersten 

Turiner-Papyrus uns an die Hand gibt. Diese Königin 

aller Papyrus-Urkunden, von welcher sich zu Paris ein 

kleinerer Auszug befindet, wie die von Letronne gefertig¬ 

ten , jetzt in Brunet’s Händen befindlichen Abschriften mir 

bewiesen haben, theilt die von den Anwälten beider Par¬ 

theien zur Unterstützung ihrer auf ein streitiges Grund¬ 

eigenthum gerichteten Ansprüche geltend gemachten 

Gründe mit, und schliesst mit dem von dem griechischen 

Tribunal der Chrematisten im 34. Jahre Euergetes II. 

(117 vor Christus) gefällten Entscheid. Aus dem rei¬ 

chen Detail dieser für die Kenntniss der ägyptischen Zu¬ 

stände höchst wichtigen Urkunde ist hierorts folgender 

Punkt bemerkenswerth. Der Kläger Hermias hatte die 

von dem Beklagten Horus producirten Urkunden da¬ 

durch zu entkräften versucht, dass er ihnen den Man¬ 

gel der örvqicoöiq, einer Formalität, deren Charakter 

wir nicht genauer kennen, vorwarf. Darauf antwortet 

nun der Anwalt des Horus: der Kläger mache, indem 

er die örvQicooiq verlange, ein Erforderniss des ein¬ 

heimisch-ägyptischen Bechts geltend (bi räv rrjq x®QaS 

vo/uav), gerade als schwebte die Sache vor dem Tri¬ 

bunal einheimisch-ägyptischer Richter, und nicht vor 

dem griechischen der Chrematisten. Wolle er aber 

die Sätze des Landesrechts anrufen, so müsse er die¬ 

selben auch gegen sich selbst gelten lassen. Dann 

aber würden Solemnitäten erforderlich, die er seiner¬ 

seits nicht erfüllt habe. Die erste bestehe darin, dass 

der Kläger Vater und Mutter nenne, darthue, dass sie 

seine Eltern seien, und dasselbe für die Ascendenten, 

von denen jene abstammten, beweise. Bevor er diess 

erfüllt habe, könne er von dem Gericht mit gar kei¬ 

nem Rechtsbegehren angehört werden. xQoösnidsixvvq 

a>g st xal snl Xaoxqircöv öisxqivovro xa&’ ovq naqäxsiro 

vöfiovg, TtQförsQov slvai smbsixvvsiv avrov wq sönvvlbq 

tov rs LtroXs/uatov xal rjq yrjöiv slvai firjrqbq xal wq ol 

yovsZq avrov siöiv cbv XQOipsqovrai övyysvwv, jcqIv rj xa- 

ftoXov axovö&rjvai avrov löyov jcsqi nvoq XQayfiaroq, xal 

fisra rag sjubsiqsiq ravraq airsZO&ai avrov rag tcsq'i 

rrjq oixiaq äxoöstgsiq. Nach dem einheimisch-ägypti¬ 

schen Rechte genügte also die einfache Angabe des 

Klägers nicht, es musste auch seine Abstammung wahr¬ 

scheinlich bis in’s dritte Geschlecht (vergl. Letronne, 

de la civilisat. Egypt. p. 44) dargethan werden. Dabei 

war es mit der Aufzählung der väterlichen Ascenden¬ 

ten nicht gethan: auch die Mutter und die mütterlichen 

Ahnen sollten genannt und nachgewiesen werden. Tn 

der noch erhaltenen demotischen Verkaufsurkunde, 
Bachofen, Mutterrecht. 

einer von den dreien, auf welche sich der Anwalt des 

Beklagten zum Beweise des Erwerbs von Seite des 

Horus und seiner Voreltern stützt, sind die Verkäufer 

folgendermassen bezeichnet: Alecis Sohn des Eriens, 

Lobais Tochter des Eriens, Tbaeeis Tochter des Eriens, 

alle drei von derselben Mutter geboren; Semeriens 

Tochter des Petenephotes von der Mutter Senlobais, 

Eriens Sohn des Amenothes, Saiosorphibis, Tochter des 

Amenothes, beide von der Mutter Tsenamun, Sisois 

Sohn des Amenothes von der Mutter Tsenchonsis, wäh¬ 

rend der griechische Anwalt sich in seiner Beziehung 

auf diese Urkunden mit dem Namen der Verkäufer be¬ 

gnügt, und die Eltern ganz weglässt. Peyron will die 

Strenge des syxcöqioq vo/uog auf die Fälle der Vindi- 

cation unbeweglicher Güter beschränken: den Worten 

der mitgetheilten Stelle entspricht aber die allgemeine 

Geltung für alle Arten von Rechtsstreitigkeiten besser. 

Die professio parentum et avorum erscheint mit der 

Bedeutung einer subjectiven Prozesslegitimation, vor 

deren Erfüllung die Parthei über die Sache selbst gar 

nicht angehört werden sollte. Sie gehört zu jenen 

zahlreichen Formalitäten, mit welchen das einheimische 

priesterliche Recht umgeben war, die Cicero pro rege 

Alexandrino als severitas Aegypti charakterisirt, und 

welche zur Bildung jenes Charakters des ägyptischen 

Volks, den Ammian 22, 6 in den Worten genus homi- 

num controversum et adsuetudine perplexius litigandi 

semper laetissimum schildert, nicht wenig beigetragen 

haben mag. Wie wir aber immer über die Ausdehnung 

des Gesetzes denken mögen: das bleibt unanfechtbar, 

dass der Mutter nach ägyptischem Priesterrecht eine 

selbstständige Bedeutung zukam, mithin auch der Be¬ 

griff der Verwandtschaft der natürliche und weitum¬ 

fassende der övyysvsia sein musste. Das Recht selbst 

erschien demnach für den Einzelnen abhängig von der 

cognatio, gleich der praetorischen bon. possessio unde 

cognati, also von einem Verhältniss leiblich - physischer 

Natur, bei welchem einerseits die mütterliche Ver¬ 

wandtschaft in den Vordergrund trat, andererseits das 

Recht selbst noch vorwiegend den factisch-possessori¬ 

schen Charakter, der in dem Entscheide der Chrema¬ 

tisten allein beachtet und durch eine Anführung aus 

den Gesetzen über die possessio gestützt wird, an sich 

trug. Nicht zu übersehen ist, dass nur das klägeri- 

sche Recht an den strengen Verwandtschaftsbeweis ge¬ 

bunden erscheint. Für den Beklagten spricht der Be¬ 

sitz. Welche hohe Bedeutung dem factischen Verhält¬ 

niss der xqärrjöiq beigelegt wurde, ergibt sich aus der 

Bemerkung des Beklagten, von einem unverjährbaren 

Vindicationsrechte des Nichtbesitzers könne unmöglich 

die Rede sein; wolle der Richter Nachsicht beweisen, 

5t 
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so sei ihm doch in keinem Falle gestattet, mehr als 

zwei oder höchstens drei Jahre zur Geltendmachung 

der Ansprüche einzuräumen. Dieser dem bestehenden 

Gewaltverhältniss beigelegte Vorzug, der auch in dem 

berühmten Diebstahlsgesetze Anerkennung gefunden hat, 

wird dadurch um so bedeutender, dass kein positives 

Gesetz ihm zur Grundlage dient. Es ist also rein die 

über tellurische Verhältnisse entscheidende weiblich¬ 

stoffliche Dyas, die hier massgebend vorschwebt. Eine 

Grundidee durchzieht alle Theile des ägyptischen Sy¬ 

stems, der gynaikokratische Standpunkt der ganzen 

Kultur. Ihm gegenüber erscheint die von dem Anwalt 

zugegebene Möglichkeit der Dreizahl als Uebergang aus 

der tiefem tellurischen zu einer höhern Religions-und 

Rechtsauffassung. Die Rosettanische Inschrift liefert 

ein belehrendes Analogon. In L. 13 führen die Prie¬ 

ster als besonderes Verdienst des Epiphanes um Ae¬ 

gypten auch das auf: bfioicog <5h xal xo bixaiov Jtäöiv 

axeveifisv, xaddmjQ ‘EQfiijq o /usyag xal fisyag. Zweimal 

gross heisst hier Hermes, und in der ägyptischen Re¬ 

daktion desselben Dekrets findet sich das Zeichen für 

fieyaq zweimal wiederholt, wie auch Königsnamen oft 

zweimal stehen (Brunet de Presle, exam. crilique p. 

165. 181; Letronne, civilis. 6gypt. p. 40. Val. Max. 

1, 3, 6; Herod. 2, 37). Da sich nun aus Champollion, 

panth. egypt. pl. 15, No. 3 ergibt, dass Hermes an¬ 

derwärts mit der dreimal wiederholten Hieroglyphe 

gross verbunden ist (Letronne, Rec. 1, 283 — 285), 

so folgt, dass jener Dualismus ein absichtlicher, durch 

Hermes’ Beziehung zur Rechtspflege veranlasster ist, 

und dass das Dekret in diesem Punkte ebenso ent¬ 

schieden dem ägyptischen Brauche folgt, als in jenem, 

wo es den Priestern vorschreibt, die Ehrensäulen des 

Epiphanes xov Atyvxxicov xqoizov (L. 39) und nicht 

nach griechischer Tempelart aufzustellen. Der Zwei 

gegenüber ist die Drei höherer, vollkommenerer Natur 

(Aristot. de coelo 1, 1; Gräbers. S. 248 ff.), in ihr 

wird der ausschliessliche Gesichtspunkt des Tellurismus 

verlassen. Die dreifache Wiederholung erscheint über¬ 

all in diesem Lichte. Serv. Aen. 5, 80: Salve apud 

auctores bonos ter enunciatum invenitur: salve salve 

resalve ter. Val. Max. 1, 8, 4 (bis), 1, 6, 7: tertia 

quoque victima. In der Inscr. Rosett. L. 2 wird Epi¬ 

phanes selbst Herr der Triakontaeteriden genannt, und 

zugleich als ejtavoQ&äoag x'ov ßiov xmv äv&Qcöncov dar¬ 

gestellt. Der Gesichtspunkt des ötxxov xo egyov xijg 

öixrjq (Procl. in Op.) ist hier dem der enavoQ&coöig xov 

ßiov untergeordnet, folgeweise das triennium als äus- 

serste Grenze der Klagverjährung anerkannt. — In dem 

Entscheide, welchen die Chrematisten über die Streit¬ 

sache des Hermias gegen Horus fällten, wird, trotz 

seiner ausführlichen Motivirung, über das Versäumniss 

der nach ägyptischem Recht erforderlichen Solemnitä- 

ten, insbesondere des Nachweises der väterlichen und 

mütterlichen Verwandtschaft mit Stillschweigen hinweg¬ 

gegangen. Wir erkennen daraus, welchen Einfluss die 

Errichtung griechischer Tribunalien durch die Ptole- 

maeer auf die allmälige Untergrabung und Beseitigung 

der hergebrachten ägyptischen Gebräuche ausübte. Wir 

sehen eine ägyptische Genossenschaft priesterlichen 

Charakters, die Cholchyten, vor dem griechischen Prae- 

fekten ohne Einwendung gegen dessen Competenz ihr 

Recht vertheidigen, und die von dem Griechen ange¬ 

rufenen Bestimmungen der vö/uoi tyycoQioi in einem 

Tone berühren, der an jenen Cicero’s pro Murena er¬ 

innert. War auch alles Hellenische zunächst nur für 

die fremden Einwanderer (xaxoixoi) und für die Rechts¬ 

sachen, die das Königshaus selbst betrafen (P. Taurin. 

13), bestimmt, so konnte doch nicht ausbleiben, dass all- 

mälig auch die Einheimischen zu den neuen Grundsätzen 

übergingen, der griechischen Beamten, der griechischen 

Gerichte und ihrer Vortheile sich bedienten, und auf 

diese Weise unmerklich erreicht wurde, was durch 

zwingende Massregeln sich nie hätte durchführen las¬ 

sen, die langsame, aber sichere Untergrabung der tau¬ 

sendjährigen mit der Religion so enge verbundenen 

Rechtsgrundsätze Aegyptens. Befördert wurde diese 

Emancipation aus den alten Banden durch die von den 

Ptolemaeern von Zeit zu Zeit ertheilten Indulgenzen, 

die auch im Taurin. 1. genannten (piXav&QConiai naöcov 

aixiwv. Alle Unförmlichkeiten verloren dadurch ihre 

rechtliche Bedeutung, so dass selbst in demotischen 

Urkunden die cxvQicoöig fehlt, und jene oben schon 

bemerkte Abkürzung der Eingangs-Protokolle immer 

mehr um sich griff. Derselbe Papyrus bietet hiefür 

noch ein anderes Beispiel. In der Rechtssache des 

Hermias gegen Horus wurde von dem klägerischen An¬ 

walt auf eine ähnliche früher entschiedene, zwischen 

Hermias und Armais, respective Apollonius Damonis fil. 

verwiesen. In dieser war das Urtheil auf die ägypti¬ 

schen Grundbücher gestützt, und darum für Hermias 

entschieden worden, weil der Acker in jenem Kataster 

auf des Klägers mütterlichen Ahn eingetragen schien. 

In der erstem Sache dagegen ist von diesem Beweis¬ 

mittel keine Rede mehr. Nicht mit dem alten Kataster 

der Pharaonen, sondern mit den Kaufurkunden und der 

Quittirung der Gefälle im registrum trapeziticum käm¬ 

pfen die Parteien. Es ist klar, dass auch diese Um¬ 

gestaltung der Dinge den Zwecken der ptolemaeischen 

Politik diente. Dadurch wurde die oberste Aufsicht 

über Erwerb und Stand des Landeigenthums den Prie¬ 

stern, in deren Hand sie nicht weniger als das ganze 
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einheimische Notariat (Peyron 1, p. 114), und die 6ia- 

vofir] zwv jzqoGoöcov (Clem. Alex. Str. 6, p. 758 Potter) 

gelegen hatte, entzogen, und den Lagiden der Weg 

gebahnt, ihren eigenen königlichen Beamten eine äqui¬ 

valente Stellung zu verschaffen. Von allen Kaufver¬ 

trägen erhielten diese jetzo Kenntniss, von den grie¬ 

chischen dadurch, dass sie vor dem griechischen Ago¬ 

ranom oder Grammatophylax abgeschlossen wurden, 

von den demotischen durch die Institution eines könig¬ 

lichen yQcupsvg, dem alle Synallagmata zur Vidimation 

und Protokollirung, dem aixoviGfiog, zu übergeben 

waren, mittelbar durch die Angabe beim officium mensae 

zum Behuf der Steuererhebung. Bringen wir mit die¬ 

sem ganzen Systeme, von dem der P. Taurin. I. die 

vollkommenste Anschauung liefert, die Begründung des 

Museion zu Alexandria und die durch planmässige Be¬ 

förderung griechischer Spekulation hervorgerufene Zer¬ 

setzung der alten Religion, so wie die Errichtung der 

über ganz Aegypten gesetzten aQxcEQEia (Gothofred. 

ad L. 2. 3. Th. C. de fide cathol.; Franz im C. J. Gr. 

3, p. 3076), und die doppelte Verbindung dieses Ober¬ 

priesterthums einerseits mit den Gelehrten des Museion, 

andererseits mit der rechenschaftspflichtigen Priester¬ 

schaft des Landes in Verbindung, so muss man Le- 

tronne (Rec. 1, 278. 279. 358. 364) beistimmen, wenn 

er der Klugheit und Consequenz ptolemaeischer Politik 

wahrhaft machiavellistische Vollendung nachrühmt. In 

all’ ihrem Thun wiederholt sich der Gesichtspunkt, den 

wir oben in der Herbeiholung des sinopensischen Got¬ 

tes und für Alexander selbst in dem Candace-Mythus 

erkannt haben. Nicht Unterdrückung, sondern Scho¬ 

nung, Anschluss, Assimilation bildet den leitenden Ge¬ 

danken eines Regierungssystems, das die gewaltigsten 

Hindernisse zu überwinden, viele streitende Interessen 

zu versöhnen, und über das noch von Tiberius Alexan¬ 

der hervorgehobene aicöviov der einheimischen Einrich¬ 

tungen zu siegen hatte. Es scheint mir eine Folge der 

Auflösung, welche diese stete Berührung der ägypti¬ 

schen und griechischen Anschauungen dem strengen 

Systeme der alten Zeit bereitete, wenn wir nun eine 

grosse, auf völliger Willkürlichkeit beruhende Mannig¬ 

faltigkeit in den genealogischen Angaben Platz greifen 

sehen. Denn neben der Verbindung von Vater und 

Mutter, wie sie das ägyptische Gesetz verlangt, be¬ 

gegnet ebenso häufig die blosse Anführung des Vaters 

nach griechischer Art, oder die ausschliessliche Be¬ 

nennung der Mutter nach ältester Auffassung, sowie 

auch bei Verbindung beider nicht selten der Mutter¬ 

name dem des Vaters, selbst dem der Gemahlin vor¬ 

aufgeht. Man findet für alle diese Varietäten ausser 

den von uns schon gelegentlich hervorgehobenen Bei¬ 

spielen die Belege gesammelt bei Schmidt, die Papy¬ 

rus-Urkunden von Berlin 1842, S. 321 ff. Ferner C. 

J. Gr. 4878: üdvcoßzig 7taQa ßrjzQoq 2vv7t£[iiaq. Aus 

den Leichenvertheilungsdokumenten bei Brugsch, lettre 

ä Mr. de Rougö p. 13 — 27: ^Fs/Uficöv&rjg firjzQog EXi- 

Xoßivog Ilaecoq — &Qi7iax£Ovg xal rj {irjzrjQ xal TcdzrjQ 

— ’lßov&rjg Tmzoq xal r] fitjztjQ xal TtdztjQ — )Eqco- 

jtevrjg /nrjzQog Ta/novviog — Stqcctcov /zrjzQoq AzavQrjg 

— Stqcctcov (zrjZQog Tazsnvovfuog — Kovcov AtvoXXg)- 

viov ßrjzQog xal TcazQog u. s. w. In dem 

Kaufvertrag bei St. Martin, Journal des savants, Sept. 

1822, unterschreibt die Verkäuferin: Oiv&ayjtog 2a- 

Qa^d^covogfirjZQog Oiv^fiEfi^cozogr] JtoQyayQa/ufiävi] fieza 

xvqiov zov oßonaxQLov fiov dösXtpov Ilayvov/uog 2aQa- 

7iäßßovoq. C. J. Gr. 4965 : Gdftrjviq AtcoXXeoviov (zq- 

zQ'og Tßrj. Ferner 1207. 1241. 4822 — 4828. 4879. 

4881. 4885. 4996. 5000. 5018. 5103. Notice sur le 

Musße Dodvvell, Rome 1837, p. 4, No. 3. 8. In dem 

zweiten der Berliner Papyri nennt sich der Thinite 

Aurelius Callinicus Sohn des Osnontes und der Mutter 

Tlullu, in der Unterschrift bloss Aurelius von der Mutter 

Tlolu. In dem ersten heisst es: Dioscoros, des Arsy- 

nis Sohn von der Mutter Tibellas. Diese beiden Ur¬ 

kunden verdienen um so mehr Beachtung, da sie aus 

später christlicher Periode, die eine aus der Zeit des 

Flavius Heraclius, die andere aus der des Flavius Pho- 

cas stammen. Einer verschiedenen Klasse von Urkun¬ 

den gehört der von Show 1788 herausgegebene Pa¬ 

pyrus Borgia, der bis 1821, wo der Papyrus Anastasi 

veröffentlicht wurde, das einzige allgemeiner bekannte 

Papyrus-Dokument war. Er gibt eine lange Liste der 

an den Dämmen und Gräben arbeitenden Bewohner 

der arsinoitischen Ptolemais (xäzavöqa zwv aitEQyaGa- 

Hsvcov Eig za ofiazixa EQyaxazavÖQa gleich xaxaQi&- 

(zrjGig rj xaz5 ävöga, Petrettini, pap. Greco-Egizi p. 55; 

Peyron, Pap. di Zoi'de 1828, p. 30). Neben den vielen 

Beispielen vereinter Aufführung von Vater und Mutter, 

die hier begegnen, zeigt sich an der Stelle des Vater¬ 

namens oft ajtdzcoQ. Z. B. Col. 2: Evöai/xcov aTcaxcoQ 

(iqxQog TaoQGavovQioq. AtzdzcoQ, das Theocrits Syrinx 

mit xXcoTtoJtazwQ zusammenstellt, das Scholion durch 

TtoXvTtdzcoQ und Odysseus- OvÖEig erklärt, entspricht dem 

TtazQog aötjXov der lycischen Inschrift, und bezeichnet 

den hetärisch gesäeten spurius-tfjraproc; (womit vielleicht 

Amazonius, der häufige Beiname Freigelassener, zu¬ 

sammengestellt werden darf, Labus, museo di Mantova 

1, 167), auf welchen Cicero’s Entgegnung an Metellus 

Nepos: zavzryv zrjv aTiöxQiGiv (zig o TtdzrjQ;), £<prj, i] 

/utjzrjQ xaXETicozEQav etzoiijGev bei Plut. Cic. 16, Anwen¬ 

dung findet. Aus der Hervorhebung des ajzdxcoQ 

sehen wir, dass da, wo die Mutter allein genannt ist, 
51* 
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keineswegs sofort an uneheliche Geburt gedacht wer¬ 

den darf. Zuweilen konnte die Weglassung des Vater¬ 

namens in zufälligen Umständen ihren Grund haben. 

So setzt Apollonius in der Klagschrift gegen die fünf 

Cholchyten hinzu: ov z'ov nazEQa ayvoä), während, wie 

der spätere Vergleich beweist, es nachträglich gelang, 

den Namen zu ermitteln. (Die Klagschrift ist P. Taurin. 

3, der Vergleich P. Taurin. 4; zu jenem gehört P. 

Leidens. F. Leemans p. 38.) Da aber nun solche Fälle 

zu den Ausnahmen gehören, so gelange ich zu dem 

Schlüsse, dass die einfache Mutteranführung sich aus 

der hergebrachten Auffassung Aegyptens erklärt und 

auf die auch unter griechischer Herrschaft fortdauernde 

Bevorzugung der Muttergenealogie zurückgeführt wer¬ 

den muss. Zur Unterstützung lässt sich auf die er¬ 

wähnte Unterschrift {iqzQog TXoXv verweisen. Ebenso 

auf die Erzählung von dem alexandrinischen ryviöyog, 

og jjv fiTjTQCg Maqiag . . xal zc xXij&og dvEßorjOEv' o 

viog MaQiag mekzcoxe xai iy^ysQrai xal svixrjCs (ap. 

Show, praef. p. 35). War in Rechtsurkunden die dop¬ 

pelte Genealogie oder nach griechischer Sitte das 7ca- 

zqo&ev Regel, so gab sich das Volk vorzugsweise der 

Mutterbezeichnung hin. Das Isisprinzip siegte, wie 

auch die einheimisch-ägyptischen Ortsnamen sich viel¬ 

fältig länger als die griechischen erhalten haben. Für 

üaQEfißoXrj der Griechen hat Champollion, lettres öcrites 

d’Egypte p. 103 hieroglyphisch Teböt gefunden: ein 

Name, der in dem heutigen Debout fast unverändert 

vorliegt. Letronne, Rec. 1, 10. Unterstützung fand 

die Uebung der Mutterangabe in der Sitte der Polyga¬ 

mie (Diod. 1, 80), für die ich trotz der Rhamses bei¬ 

gelegten grossen Kinderzahl im Hinblick auf Diod. 1, 

78 mit Champollion, Egypte anc. 42, 2 einen erst spä¬ 

ten Ursprung annehme. Bei der Vielweiberei bildet der 

Muttername das speziellere Unterscheidungs - Zeichen, 

wesshalb Tamesis in der Klage gegen eine zweite Frau 

ihres Vaters nur den Mutternamen hinzusetzt (A. Pey- 

ron, P. Taurin, p. 65) und in der demotischen Urkunde 

hei Brugsch p. 16 sich findet: „Efauch, Gemahl der 

Tsenhormai, seine Frau und die Kinder von der Pa- 

mout.“ Wir sehen aus diesen Bemerkungen, dass trotz 

aller Verwirrung, welche das Eindringen griechischer 

Auffassung in die genealogischen Angaben einführte, 

dennoch das Volksleben vorzugsweise an der Mutter¬ 

benennung festhielt. Die Ersetzung des Namens KXso- 

jtatQa durch Kavödxrj erscheint demnach nur als ein¬ 

zelne Aeusserung einer allgemeinen Richtung. 

CLYII. Sehr beachtenswerth wird es nun, dass 

die Griechen umgekehrt überall das Vatersystem zu 

substituiren suchten. Der oben erwähnte Strabonische 

VOfiog yvvaixonoXizrjg trägt bei Ptolemaeus den von dem 

männlichen Geschlecht hergenommenen dvÖQonoXiztjg, 

die Hauptstadt, später der Sitz eines christlichen Bi¬ 

schofs, heisst avÖQcSv jtoXig (Franz im C. J. Gr. 3, p. 

284). In dem Candace-Mythus werden den sorores 

die fratres substituirt (oben S. 89, 1). Bei den Ae- 

tolern nennt Aristoteles statt des linken das rechte 

Bein, Plutarch statt der linken Hörner am apollinischen 

Keraton lauter rechte (S. 158, 1; 159, 2). Ebenso 

scheint es mir unzweifelhaft, dass bei Ps.-Plut. de fluv. 

9, 5 (S. 190, 1) <f)iXo7cdzoQEg das dem karischen Mut¬ 

terrecht mehr entsprechende (pcXo/xijzoQEg verdrängte. 

Die gleiche Erscheinung begegnet in den Angaben der 

Alten über die Bedeutung der Ausdrücke xoxxvcu und 

yaoi Während Suidas s. v. das ursprüngliche ai xqo- 

yovoi gibt, und den ganz dem lycischen System ent¬ 

sprechenden Vers: a<p vfiE(ov xoxxv^öi xa&rjfiEvtj ap- 

yaiyöi anführt, schreiben Et. M. s. v. Koxxvag und 

Hesych. s. v. xoxxiai, xvxoiag, xovxa: oi otQoyovoi, oi 

ndnnoi, gehen mithin von dem Eumatriden- zu dem 

Eupatridenthum über. Vergl. oben S. 272, 2. Ueber 

yaoi Theocr. Id. 7, 5 mit dem Schob und Aristoph. 

Lysistr. 90. 91. 1157. 549; Antonin. Lib. M. 11; Gell. 

15, 20. Der Adel des Phrasidamos und Antigen es ist 

ein mütterlicher, von der koischen Königin Klytia her- 

geleileter. Vergl. Theocr. Id. 22, 164: ävco&sv dya 

fiazQcöiov aifia. Statt oi nQoyovoi war also auch hier 

ursprünglich ai xq. das Richtige, und früher als yaoi 

mag yaai gesagt worden sein. Dass Aristophanes die¬ 

sen den ältesten Adel bezeichnenden Ausdruck wählte 

(svyEvcov zcöv agyatozazcov), entspricht dem Zweck der 

Lysistrata, in welcher die Erscheinungen der alten Gy- 

naikokratie, das Richteramt, die Reitkunst (vergl. An- 

thol. Pal. 5, 202. 203), und selbst die ephesische Ar¬ 

temisia als komisches Zerrbild wiederkehren. — Den¬ 

selben Uebergang finden wir auf den Mysteriendarstel¬ 

lungen der Vasen. Dem mütterlichen Prinzip der Weihen 

entspricht es, wenn vorzugsweise der Knöchel oder 

der Schenkel des linken Beins mit dem Ringe oder der 

Perlenschnur umgeben erscheint. Siehe die Beispiele 

oben S. 367, 1; daneben aber macht sich in einzelnen 

Fällen der Fortschritt zu dem Rechts geltend, wobei 

die Bekleidung des einen Fusses, wie im Mythus des 

Jason, noch besonders hervorgehoben zu werden ver¬ 

dient. (Millin, peintures 2, pl. 30. 57. 64; vergleiche 

Tischbein, vases Hamilton 3, pl. 35; 4, pl. 28.) — 

Ptolemaeus Philometor selbst ist einem ähnlichen Wech¬ 

sel nicht entgangen. Appian nennt ihn nach griechi¬ 

scher Weise Philopator. B. Syr. 1. 2. 4 und Fr. ex libro 

de rebb. Macedonior. p. 508 Schw. Schweighäuser 

macht vol. 3, p. 507 auf die Schwierigkeit dieser 

Stelle aufmerksam. Ihre Worte sind: cbv zoze tiqxev 
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eti jtaXg Sv UxokE/naXog o xExaQxoq (p (PiIojicctcqq exovv- 

ßov r\v, und nimmt, um sie zu lösen, seine Zuflucht 

zu der Voraussetzung, der Schreiber habe statt IIxoXe- 

ßaXoq v JlroX. iv geschrieben, und dieser Irrthum dann 

zu dem zweiten geführt, statt des Beinamens ’ExKpdvqq 

den andern ^iXoicaxcoQ anzuführen. Mich leitet der 

über allen Verdacht erhabene Zusatz hi jraXg Sv. Nun 

gibt es in der ganzen Reihe der Lagiden nur drei, 

welche unter der Vormundschaft ihrer Mütter den Thron 

bestiegen, nämlich des fünften Ptolemaeus Sohn, und 

die Söhne Euergetes II., die mit ihrer Mutter, der 

berühmten Cleopatra Cocce, regierten, Soter II. und 

Alexander I. Da die Letztem durch die Zeitverhält¬ 

nisse ausgeschlossen werden, so bleibt allein möglich 

Philometor, der sechste Ptolemaeus. Es ist also kein 

Zweifel, dass Appian unter seinem $iXojidx(OQ den ge¬ 

wöhnlich $iXonr\T(öQ genannten Ptolemaeus verstand. 

Der Grieche ersetzte die Mutterbezeichnung durch die 

Hervorhebung des Vaters. Besässen wir Appians Ge¬ 

schichte Aegyptens, so würden wir darin wahrschein¬ 

lich eine Erklärung und Rechtfertigung der von ihm 

gewählten Bezeichnung finden. Ein Irrthum lässt sich 

bei dem Alexandriner nicht annehmen. Das xExaqxog 

stammt entschieden nicht von ihm; es kam dadurch 

in den Text, dass der gewöhnlich allein Philopator ge¬ 

nannte Ptolemaeus wirklich der vierte des Namens ist. 

Appian muss £xrog geschrieben haben, wie wir diess 

Hist. Syr. p. 636, 3 ohne weitern Zusatz finden. Vgl. 

Letronne, rech. p. 61. — Aehnliches zeigt sich für 

Attalus Philometor. Bei Plut. Tiber. Gracch. 14 geben die 

Ms. theils ^iXofitjxoQog, theils (PiXoxdxoQoq. Corai, der p. 

377 diess anerkennt, nimmt ^iXo/j,i]xoQog in den Text 

auf in Uebereinstimmung mit Strabo 13, 624, Appian. 

B. Mithrid. 62; dennoch würde auch $iXoxäxoQoq nicht 

zu verwerfen sein. — Diess führt zur richtigen Lösung 

einer Schwierigkeit, welche der Pap. Anastasi dar¬ 

bietet. In seinem Protokoll finden wir:-&e(dv 

’EnKpaväv xal &eov ^iXo/nijxoQog xal öeov EvnaxoQog 

xal östiov EveqyexSv. Im Papyrus Casati, im Rescript 

des Namenius an die Isispriester im Abaton und zu 

Philae (Letronne, Rec. 1, 358), in einem demotischen 

Papyrus von Turin (A. Peyron, Pap. Taurin. 1, p. 142) 

ist dieser Eupator auch aufgeführt, aber vor Philome¬ 

tor statt nach demselben, wie im Anastasy. Wer ist 

dieser Eupator? Da die Quellen den Philometor als 

unmittelbaren Nachfolger des Epiphanes nennen, so hat 

man seine Zuflucht zu dem jungen Ptolemaeus, dem 

Sohne Philometors und der Cleopatra, welchen Euer¬ 

getes II. am Tage seiner Hochzeit mit der Mutter er¬ 

morden liess, genommen, und in der Inschrift von Pa- 

phos: BaöiXsa IhoXsuaXov &Sov EvnäxoQa AcpQoötxfl 

(C. J. Gr. 2, 2618), dasselbe Kind erkennen wollen. 

Aber gegen diese Meinung Champollions-Figeac’s, Eclair, 

sur le contr. de Ptolömais p. 25 macht Letronne, Rec. 

1 , 53. 365 geltend, dass jener Knabe nie zur Regie¬ 

rung gelangte, und dass eine solche Verewigung des 

begangenen Verbrechens durch Aufnahme des Opfers 

in die Urkunden durchaus unannehmbar sei. Entschei¬ 

dend ist, dass die Königsreihe zwischen Epiphanes und 

Philometor keinen dritten kennt. In nothwendiger Folge 

hievon müssen die Namen Eupator und Philometor als 

Bezeichnungen derselben Person betrachtet werden. 

Statt xal &£ov EvnaxoQoq ist also zu bessern: Qeov 

$iloßriTOQoq xov xal &sov EvnäxoQoq, wogegen Franz 

im C. J. Gr. 2, p. 265 geltend macht, dass es alsdann 

heissen müsste: xov xal EvjcdxoQog ohne Wiederholung 

des &eov; ohne Grund, da die Bedeutung des Titels 

Eupator, wie wir im Folgenden sehen werden, die Ver¬ 

bindung mit &£Öq besonders erfordert. Unter unserer 

Voraussetzung ist die doppelte Stellung Philometor-Eu¬ 

pator (Anastasi) und Eupator-Philometor (Casati), so 

wie die einfache Benennung Eupator in 2 demotischen 

Urkunden, die wir weiterhin anführen, nicht auffallend. 

So haben wir also wieder neben einander die Auffas¬ 

sung der Griechen und die der Aegypter. Statt $1X0- 

%ax(oq finden wir aber diessmal EvnaxcoQ, ein Wechsel, 

den Letronne, Rec. 1, 366 auch sonst nachweist, und 

in den Rech. p. 244 ff. auch für den Eupator der In¬ 

schrift von Paphos hätte gelten lassen sollen. Von 

den beiden Bezeichnungen Philopator und Philometor 

behauptete die letztere, den einheimischen Auffassungen 

mehr entsprechende das Uebergewicht. Eupator tritt 

in den Hintergrund und Philopator ist Appian eigen- 

thümlich. — Die Tendenz, von der weiblichen zu der 

väterlichen Auffassung fortzuschreiten, wirft auf das, 

was oben in §. 74 behandelt worden ist, neues Licht. 

Ueber denselben Gegenstand Theophr. H. P. 3, 8; 3, 

3, 4—7. Vergl. 9, 18, 5; Dioscorid. 4, 191; Serv. 

Aen. 12, 764; Anth. Pal. 9, 78; Abdallatif, relation 

d’Egypte p. 26. 30 Sapy. Die Anschauung, nach wel¬ 

cher den fruchttragenden Bäumen das weibliche Ge¬ 

schlecht, den sterilen das männliche beigelegt wird, 

muss auch für die frühem Zeiten Aegyptens mass¬ 

gebend gewesen sein. Das Umgekehrte stände mit allen 

Erscheinungen des Nillandes in dem vollkommensten 

Widerspruche. Die Verbindung mit der Polygamie und 

der Befruchtung gekaufter Sklavinnen, in welcher Dio- 

dor die von ihm mitgetheilte Regel der Baumbenennung 

anführt, weist sehr deutlich auf einen mit dem Wechsel 

der Sitten eingetretenen Umschwung der Anschauung 

hin. Die Echtheit jedes von einer gekauften Sklavin 

gebornen Kindes ist eine mit dem reinen System des 
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Mutterrechts unvereinbare Annahme, wie die Zeugnisse 

für Lycien darthun, dagegen durch die Analogie per¬ 

sischer und osmanischer Ansichten (bei Meiners, Gesch. 

1, 141) als Folge einreissender Polygamie dargethan. 

Die Ansicht endlich, welche Diodor als die ägyptische 

bezeichnet, „dass nämlich der Vater die einzige Ur¬ 

sache der Zeugung sei, die Mutter dagegen dem Kinde 

nur Nahrung und Aufenthalt gebe,“ steht mit dem de- 

metrischen Mutterthum der Isis, die als %qoGxäxig xcöv 

yovi/ncov dvvä/uecov xfjg yfjg, als Quelle aller Lebensfülle 

bezeichnet, und ohne Vater als Horus’ Mutter darge¬ 

stellt wird, in so entschiedenem Gegensätze, dass ihre 

erst durch den Verfall der Sitten herbeigeführte Aus¬ 

bildung nicht verkannt werden kann. Die Entwicklung, 

welche wir in Plotin’s Ennead. 6, 19 lesen, geben über 

die Herabwürdigung der Mutteridee zu der rein pas¬ 

siven Lokalität den besten Aufschluss. Wenn die Mut¬ 

ter, heisst es hier, dem Kinde auch Etwas zur Ent¬ 

wicklung des Lebens mittheilte, so sei diess nicht der 

weiblichen Natur, sondern dem in ihr enthaltenen clqqev 

und eldog beizulegen: ei de dideoGiv i] fiTjxrjQ xi reo 

yevvcofievcp, ov xa&7 oGov vXrj, aXX7 oxi xal eldog’, als 

Mutter allein sei sie vxodexo/ievr] fiovov, ovdev de eig 

xd yevvcofieva didovorj. Wie sehr sich diese Anschauung 

von der natürlichen der alten Zeit entfernt, wie wenig 

sie daher in sie hineingetragen werden darf, liegt auf 

der Hand. Einer Kavdccxrj-revvrjxixTj kann sie unmög¬ 

lich zu Grunde liegen, während sie in Orests Mund 

dazu dient, das Vaterprinzip auf Kosten des Mutter¬ 

thums recht zu erheben. In keinem Punkte verräth 

sich also die Neuheit der Auffassung so sehr, als in 

der von Diodor den ägyptischen Ansichten unterge¬ 

legten Begründung. Wie ferne sie auch Sparta war, 

geht aus dem Gesetz, welches den Heracliden die Mi¬ 

schung mit einem fremden Weibe (dXXodaTvrjg) unter 

der schwersten Strafe untersagte, hervor (Plut. Agis. 

11), und ebenso wird in der athenischen öeGfio&ercöv 

avccxQiöig mit der Frage: ei AndXXeov eGxiv avxoZg xa- 

TQ(pog, die andere: ei A&rjvaZoi eiGlv exccteqw&ev 

ex xQiyoviag, verbunden. (Poll. 8, 85; Fr. h. gr. 2, 

115.) Also selbst neben dem ausgebildetsten Vater¬ 

rechte fand die von Diodor den Aegyptern beigelegte 

niedere Mutterauffassung keine Anerkennung. Wie we¬ 

nig sie mithin dem Urrechte Aegyptens selbst ent¬ 

sprach, kann nicht mehr zweifelhaft sein. 

CLYin. Der Unterschied des hellenischen und des 

ägyptischen Systems macht sich auf besondere Weise 

in dem der königlichen Priesterthümer von Ale¬ 

xandria und Ptolemais geltend. Zu Ptolemais, dem 

zweiten Mittelpunkt der griechischen Herrschaft und 

Kultur in Aegypten, erhält jeder Lagide seinen beson- 

dern Kult, an welchem die Gemahlinnen keinen Th eil 

nehmen, während zu Alexandria die ganze Reihe der 

Nachfolger einen Priester hat, und dem Könige stets die 

Königin verbunden wird. Das System von Ptolemais 

entspricht der rein griechischen Auffassung, wie denn 

die Stadt von Str. 17, 813: GvGxrjfia tcoXlxlx'ov ev xcö 

^EXX^vixä tqojico, genannt wird. Ueber Ptolemais be¬ 

lehrt, da die P. Anastasi und Casati die Protokolle zu 

sehr ahkürzen, das Dekret von Rosette aber die Prie¬ 

sterthümer der zweiten Stadt ganz weglässt, besonders 

das demotische Exemplar des P. Grey bei Brugsch p. 

56. Das alexandrinische System dagegen ist nicht nur 

aus einer grossen Zahl von Urkunden und bildlichen 

Darstellungen (Champollion-Fig. Egypte 57, 2; 58, 1) 

ersichtlich, sondern was die Verbindung der Könige 

mit den Königinnen betrifft, auch aus Theocrit. Id. 17, 

121. 123 (Schob nach Lycus, einem Zeitgenossen des 

Philadelphus: coxodöfxrjGe de xal roZv yoveoiv dfMpoxEQOtv 

Tca/n/ueyeS’rj vaov), 15, 109—111. Letronne, Rec. 1, 

121. Daher die Pluralbezeichnung öecöv 2(oxtiq(ov, öecov 

7AdeX(pcov x. r. X. Vergl. Franz im C. J. Gr. 3, 285. 

286. Wird der König allein genannt, wie im Anastasi: 

&eov iXoß7]TOQog xov xcä &eov EvnäxoQog xal &e<x)v 

EveQyerwv, so liegt der Grund solcher Abweichung da¬ 

rin, dass Philometors Gemahlin Cleopatra in dem nach¬ 

folgenden Evegyeräv enthalten ist, indem sie als Wittwe 

sich mit Euergetes II. verband. Diess System schliesst 

sich dem alten der Pharaonen an, und entspricht zu¬ 

gleich dem Vorbild des dionysischen Kults, dessen phal- 

lische Bedeutung die Verbindung der beiden Geschlech¬ 

ter verlangt, so dass nach Athen. 5, 197 die diony¬ 

sische Pompa des Epiphanes durch die xoZg tcqv ßaGi- 

Xeeov yovevGi xarcovoßaGnevrj eröffnet, von Theocr. Id. 

17, 123 die Mutter vor dem Vater: ßaxgl <piXa xal 

otatQi genannt (Id. 24, 101, 132: cIiQaxXfja <piXa nai- 

devGaro /udrrjQ; Anthol. Pal. 7, 730), und in der adu- 

litanischen Inschrift Dionysos, den Satyrus als den 

Archegeten der Ptolemaeer darstellt, der weiblichen 

Linie allein zugetheilt wird (ra itQog TtaxQogcÜQaxXeovg, 
xd jtQog urjxQog and AiovvGov, oben S. 192, 1). In 

Einem Punkte stimmen die Systeme von Alexandria 

und Ptolemais überein. Dort wird Alexander, hier So- 

ter I. allein, beide ohne den Zusatz &eög aufgeführt. 

(Inschrift von Philae bei Parthey de Philis insula p. 52; 

G. J. Gr. 4925.) Da nun an eine geringere Dignation 

des Gründers der griechischen Herrschaft in Aegypten 

nicht gedacht werden kann, so folgt, dass schon an Ale¬ 

xanders Namen als solchen, zu Ptolemais an den Soters, 

die Idee der Göttlichkeit geknüpft erschien. Die Ent¬ 

fernung jedes weiblichen Vereins stimmt hiemit über¬ 

ein. Sie entspricht jenem celibatus, zu welchem der 
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Held der avoo ngövoia im Kreis der Himmlischen er¬ 

hoben wird, und erinnert an die Frage des Priesters 

vor dem Besuch der redenden Sonnenbäume: an fe- 

minae vacaret tactu, in der Ep. Alexandri Ms. Paris 

1331. A. suppl. In Theocrits 17. Idyll erscheint Ale¬ 

xander in derselben Selbstgenügsamkeit, neben ihm 

Soter und als Beider nqoyovog Heracles. Mit Zeus’ 

Vater (V. 16) vereint, geniessen sie die Freuden der 

Unsterblichkeit. Heracles ist als ßiöoyvvTjg besonders 

bedeutsam. Dass er (V. 29 ff.) mit Heben sein Beilager 

hält, während Alexander als Köcher-, Ptolemaeus als 

Keulenträger ihm zur Seite steht, hebt den Charakter 

der Weiberfeindlichkeit nicht auf. So sehen wir, dass 

in allen diesen Erscheinungen strenges System, be¬ 

gründet auf religiöse Gedanken und Vorbilder, herrscht, 

und dass insbesondere der Gegensatz zwischen Ale¬ 

xandria und Ptolemais auf den allgemeinem ägyptischer 

und griechischer Anschauungen zurückgeht. 

CLIX. Nachdem wir so den Kampf väterlicher 

und mütterlicher Auffassung in einer Mehrzahl von Er¬ 

scheinungen verfolgt haben, soll das Verhältniss beider 

Anschauungen in der Titulatur des ptolemaeischen Kö¬ 

nigshauses nachgewiesen werden. Die unterscheiden¬ 

den Bezeichnungen Philometor, Philopator, Eupator, 

welche wir zuweilen auf Einem Haupte vereinigt fin¬ 

den (C. J. Gr. 3, No. 4717, p. 287 d.), zeigen eine 

Stufenfolge der Auffassung, die dem Fortschritt von 

dem Mutter- zum Vaterrecht entspricht. Die höchste 

Steigerung der Paternität liegt in Eupator. Der eupa- 

tridische Adel ist der reinste, das Vaterthum der 

Sonne, darum der Unsterblichkeit innerlich verwandt, 

und nach dem Tode besonders bedeutend. So schliesst 

sich Eupator dem alten, mit der äthiopischen Auffas¬ 

sung übereinstimmenden Pharaonentitel xcüg, vtogcHXiov 

gleichbedeutend an. Dieser findet sich in der griechi¬ 

schen Uebertragung eines Obelisken durch Hermapion 

(Amm. Marc. 17, 4; Ideler, Hermap. 2, p. 49; Zoega 

de orig, et usu obel. p. 26 ff.), in der Inscr. Bosett. 

S. 2. 3 als Bezeichnung des Epiphanes, und mit ver¬ 

schiedenen Nuancirungen neben den meisten Namens¬ 

schilden der Pharaonen, Lagiden und der römischen 

Kaiser (Champollion, precis p. 217—222; Theocrit 25, 

118—141). Gegenüber dem Gedanken dieser Sonnen- 

Paternität verschwindet die individuelle Natur des ein¬ 

zelnen Herrschers. Haben wir oben aus einem solchen 

Gedanken die Vorstellung von der Regierung der Sonne 

abgeleitet, so lassen sich aus demselben nun noch an¬ 

dere Züge erklären. Zuerst der, dass nach den Pro¬ 

tokollen Alexander und die ganze Reihe seiner Nach¬ 

kommen nur Einen Priester haben, jeder neu Hinzu¬ 

kommende den frühem angereiht wird, und darum 

nothwendig den Geschlechtsnamen Ptolemaeus trägt. 

In Uebereinstimmung hiemit wird das TtaQaXaßcbv %aga 

rov natQog rrjv ccQxfo (J. Ros. L. 1. 8. 47; Insc. Adu- 

lit. 5127; Letronne, Rec. 1, 252) als Auszeichnung 

angeführt, Alexander auf Nectanebus, den einheimischen 

König, in einem schon zu seinen Lebzeiten entstande¬ 

nen Mythus zurückgeführt (Letronne, Statue vocale p. 

82; civilisat. 6gypt. p. 36), und von Herod. 3, 25 die 

persische Sitte, auch den Söhnen von Empörern den 

Thron zu lassen, hervorgehoben. Die Sonnenweihe stammt 

aber nicht aus dem irdischen, sondern, wie Jon und 

Chaericlea’s Geschichte hervorheben, aus dem himm¬ 

lischen Vater, so dass das Verbrechen des Erzeugers 

dem Sohn nicht entgegengehalten werden kann. Diese 

höchste Paternität bildet den Inhalt der Bezeichnung 

Eupator, welcher die weibliche Cleopatra — daher 

Doppelnamen wie Berenice Cleop., Tryphaena Cleop., 

und als Mysterien - Name neben Eudaimonia, Eunomia, 

Paidia auf der Vase Rogers bei De Witte, Elite 2, 

60—72 — entspricht, das mutterlose, rein väterliche 

Phoenix-Ei von Heliopolis zum Ausdruck dient, und die 

über Tod und Wechsel erhabene solarische Welt an¬ 

gehört. Philopator schliesst sich einer tiefem Stufe 

der Paternität an, nämlich jener, die in Horus’ Ver¬ 

hältniss zu dem sterblichen, also dem der tellurischen 

Sphäre angehörenden Osiris-Dionysos, ihr Vorbild er¬ 

kennt. Als Philopator erweist sich Horus darin, dass 

er die Rache des gestorbenen Osiris übernimmt und 

dem Pferde, dem Thiere der Verfolgung, den ersten 

Preis zuerkennt. Das Dekret von Rosette L. 10 nimmt 

auf diesen Mythus, den Plut. über Isis und Osiris er¬ 

zählt, ausdrücklich Beziehung: vxaQXfov &sog ix öaov 

xal &eäg (sc. Epiphanes), xa&ccnsQ ÜQpog 6 rfjg’'l6iog 

xal ’OöiQidog vibg, o ijca/xvvag ta xargi avrov '’Oöiqh. 

Hier wird die in Epiphanes liegende Auszeichnung von 

den Priestern auf dieselbe That des Horus begründet, 

welche wir in dem Namen Philopator erkennen, so dass 

der Uebergang beider Titel von Vater auf Sohn sich 

erklärt. Zugleich ist die geschlechtliche Verbindung 

Isis-Osiris, der Horus entspringt, vorausgesetzt, mithin 

das Vaterthum aus der Sonnenhöhe in die Region des 

wechselnden Lebens herabgezogen, und in jener Stoff¬ 

lichkeit aufgefasst, die auch dem Storch, der Hiero¬ 

glyphe der Vaterliebe, daher auf Bildwerken mit dem 

Phallus im Schnabel, auf Münzen von Minde erotisch und 

auf Mysterienvasen dargestellt, zukommt. (Horapoll. 2, 

58; Suid. dvrucsXaQysZv; Plut. sollert. anim 4.) Nachdem 

Vorbild der Götterwelt sind alle diese Auffassungen und 

Titulaturen gestaltet, wie denn auf einer Pariser Stele 

Rhamses-Sesostris der Grosse selbst als Horus darge¬ 

stellt erscheint (Champ. Fig. Egypte p. 331). — Der 
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weiblich-materiellen Betrachtungsweise gehört Philome- 

lor. Diese Bezeichnung bleibt der einheimisch-ägyp¬ 

tischen Anschauung am getreuesten, ist vorzugsweise 

gynaikokratisch und durch Vorgänge aus der Pharao¬ 

nenzeit gestützt. (Siehe über Rhamses’ II. Darstellung 

im Menephtheum zu Kourna Champ. Fig. Egypte p. 

320, 1 und 328, 2—329, 1.) Im Geschleckte der Pto- 

lemaeer tritt die Bezeichnung Philometor besonders seit 

Epiphanes’ Tod hervor. Die Erscheinungen, mit wel¬ 

chen sie sich hier verbindet, führen uns am tiefsten in 

ihr Verständniss und in den Gedankenkreis des Mut¬ 

terrechts ein. Wir wollen bei einigen der Hauptzüge 

verweilen. Epiphanes starb im J. 181. Seine Gemah¬ 

lin Cleopatra, des Antiochus Tochter, hatte ihm drei 

Kinder geboren, den ältern Sohn Philometor, Euerge- 

tes II. den jüngern Sohn, und eine Tochter Kleopatra, 

die als Gemahlin mit dem ältern Bruder Philometor 

verbunden war, und von diesem Mutter der Kleopatra- 

Kokke, so wie eines beim Tode seines Vaters noch im 

Knabenalter stehenden Ptolemaeus wurde. Als im J. 

146 Philometor starb, hatte die Wittwe Kleopatra als 

Vormünderin ihres Sohnes den Thron inne, wurde aber 

genöthigt, ihre Hand dem jüngern Bruder Euergetes II. 

zu geben. Dieser dadurch zum Herrscher erhoben, 

liess Kleopatra’s Sohn, jenen Knaben, in welchem man 

den Eupator der Papyri und der Inschrift von Paphos 

erkennen wollte, in den Armen seiner Mutter ermor¬ 

den. Justin. 38, 8. Joseph, c. Ap. 2, 5. Porphyr. 

Tyr. in den Fr. h. gr. 3, 721. Vergl. Val. Max. 9, 

2, 5. In dieser Verbindung wird es wichtig, dass auch 

Euerget II. den Titel Philometor trägt. Euseb. Chr. gr. 

p. 262: i7roÄEiialog o xal AXe^avÖQog, vlog xov öevxeqov 

Eveqyexov xal &i2.o/utjxo()og. Hier kann die Correctur 

xov xal 4nlo/ur;xoQog keinem Zweifel unterliegen. Die 

Annahme dieses Titels von Seite Euergetes’ II. steht 

offenbar mit dem Erwerb des Königthums in Verbin¬ 

dung. Durch ihn verwies Euerget auf die Quelle sei¬ 

ner Macht. Die Schwester Kleopatra, welche nach 

einander der beiden <PiXo[iijxoQEg Gemahlin wurde, nahm 

nach ägyptischer Auffassung an der Bezeichnung des 

Gemahls Theil, wie die Königin zugleich mit dem Kö¬ 

nige göttliche Ehre geniesst. In zwei demotischen 

Urkunden finden wir in der That Euerget II. und seine 

Schwester-Gemahlin als ■d'Eol (piko/u,?jxoQEg bezeichnet. 

So in dem Pap. Grey aus dem J. 146 bei Brugsch p. 

56, und in dem Turiner Pap. desselben Jahres, dessen 

Protokoll nach A. Peyron, P. T. 1, 142 so lautet: 

Regnante Ptolemaeo et Cleopatra eius sorore, filiis 

Ptolemaei et Cleopatrae Deorum Epiphanum, et sacer- 

dote Alexandri, Deorum Soterum, Deorum Adelphorum, 

Deorum Euergetum, Deorum Philopatorum, Deo rum 

Epiphanum, Dei Eupatoris, Deorum Philome- 

torum. Unter Eupator kann hier nur Philometor ver¬ 

standen werden, wodurch unsere obige Darlegung völ¬ 

lig bestätigt ist. Er trägt nur diesen höhern Titel, der 

auch im demotischen Grey allein steht. Die Philome¬ 

tores sind Euerget II. und Kleopatra seine Schwester, 

welche im Eingang als noch regierend genannt werden. 

Aber damit hat die Verbreitung des Beinamens Philo¬ 

metor in Epiphanes’ Geschlecht ihr Ende noch nicht 

erreicht. Kleopatra, die Mutter, wurde durch ihre 

Tochter Kokke, matris pellex, aus dem Ehebett ver¬ 

drängt. (Just. 38, 8; Val. Max. 9, 1, 6.) Als Euer¬ 

getes II., der nach seiner KörperbeschafTenheit Phys- 

kon genannte Tyrann, starb, finden wir den Titel 

Philometor in Verbindung mit Kleop.-Kokke und ihren 

beiden Söhnen, Soter II. und Soter Alexander I. Kleo¬ 

patra, die Mutter, trägt ihn nicht mehr. P. Anastasi 

(105): xal &ec5v 'Emcpavcov xal &eov <Pilo{njxoQog xal 

(1. xov xal) &eov EvjtäxoQog, xal &ecüv Eveqyexcöv, wo¬ 

ran sich die Regierenden &eoI <PiXo[i?jxoQEg Ecoxij/psg 

anschliessen. Unter den letzteren ist Kleop.-Kokke 

mit ihrem Sohne Alex. I. verstanden. Euerget II. und 

die Mutter Kleop. werden als &sol Evsp/hai aufge- 

führt. Casati (114): xal &ecöv ’Emcpavcöv xal &eov 

EvjtäxoQog xov xal ösov <PiXo/utfxo()og xal &eov Eveqye- 

xov xal öecöv ^iko/urjxoQcov Ecoxtiqcov. Hier ist die 

Mutter Kleop. ganz übergangen, und Euerget II. im 

Singular allein genannt: eine Folge des Hasses, der 

Kokke gegen jene beseelte. Aus der Vergleichung 

dieser Urkunden ergibt sich eine wichtige Thatsache, 

welche die Bedeutung des Titels ^iXo/iijxcoQ besonders 

zu beleuchten vermag. Wir sehen nämlich, dass er 

keineswegs einem individuellen Verhältnisse dessen, der 

ihn trägt, entspricht, — denn wer war je wegen Mut¬ 

terliebe weniger berühmt als Kokke? — dass in ihm 

vielmehr die staatsrechtliche Bedeutung überwiegt. In 

Epiphanes’ Stamm gilt Philometor als Ausdruck des 

Regierungsrechts, welches, wie es von dem Einen auf 

den Andern übergeht, auch die Uebertragung des Ti¬ 

tels herbeiführt. Ja dieses reicht so weit, dass seihst 

der erste Philometor in der Reihe der verstorbenen 

Fürsten vorzugsweise Eupator oder doch mit dem Zu¬ 

satz Eupator genannt wird. Hiedurch erhält das frü¬ 

her angegebene Verhältniss von Philometor und Eupator 

volle Bestätigung. Das Eupatridenthum ist unsterblich 

wie das höchste Vaterprinzip, aus dem es stammt. 

Eupator kann also auch von dem Verstorbenen, ja von 

diesem und seiner Göttlichkeit vorzugsweise gesagt 

werden. Philometor dagegen theilt die Begrenzung des 

stofflichen Lebens, dem das stoffliche Mutterthum an¬ 

gehört. Der Titel zeigt hierin namentlich seinen An- 
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Schluss an die tiefste Stufe der Familiengenealogie. 

Aber je bestimmter es die jenseitige höhere Beziehung 

ausschliesst, in demselben Verhältnisse betont es die 

diesseitige, d. h. das gegenwärtige von der Mutter 

stammende Regierungsrecht. In der Ausdehnung des 

Namens Philometor von Kleop.-Kokke auf ihre Söhne, 

die nach einander von der Mutter zur Mitregierung er¬ 

hoben werden, offenbart sich die Richtigkeit der ange¬ 

gebenen Bedeutung auf’s klarste. Soter II. und Ale¬ 

xander I. erhalten den Titel wie die Regierung von 

der Mutter, und beides in unlösbarer Verbindung. Nicht 

in der Person der Söhne entsteht jener Beiname, er 

geht von der Mutter auf sie über, wie ihn schon die 

Mutter von ihrem Gemahl erhalten, dieser ihn aber 

als Nachfolger des ersten Philometor empfangen hatte. 

UcozrjQeg dagegen ist der Söhne eigener Titel, in ihrer 

Person entstanden und ihnen auch ausser der Verbin¬ 

dung mit der Mutter zustehend. Damit hängt zusam¬ 

men, dass (piXo^roQeg in dem xoivog der 

Mutter und der Söhne (Euseb. Chron. in den fr. h. gr. 

3, 721: t(üv XQVfiariCf/'(^v ävacpego/uevcov eig äßipoxe- 

Qovg) stets vor öooxfjQeg steht, wie die Mutter zuerst, 

und der mitregierende ihrer Söhne an zweiter Stelle 

genannt wird. Aus allem dem geht hervor, wie gänz¬ 

lich falsch es wäre, wollte man den gemeinsamen Titel 

(piXofztjxoQeg aus den persönlichen Verhältnissen Kleop.- 

Kokke’s und ihrer Söhne erklären, und dabei den ur¬ 

sprünglichen Wortsinn von (piXoßrpxoQeg zur Richtschnur 

nehmen. Und doch hat Boeckh S. 9 sich dieser fal¬ 

schen Voraussetzung gänzlich hingegeben, wie sie auch 

bei Letronne überall durchblickt. Wie kann man, fragt 

Jener, Kokke eine (piXofirjxcoQ nennen, sie, die keines 

zartem Gefühls je fähig war, wie vollends Alexand. I. 

mit jenem Namen beehren, ihn, der im Interesse der 

Selbsterhaltung zum Muttermörder wurde? Aber eben 

die Kluft, welche Wort und That trennt, muss davon 

überzeugen, dass der buchstäbliche Sinn längst einer 

andern Bedeutung gewichen war. Die einzige Ent¬ 

schuldigung des Missverständnisses liegt darin, dass 

schon Pausanias nicht mehr fähig war, in das System 

der ägyptischen Königstitulatur Verständniss zu bringen. 

Von Soter II., genannt Lathyrus, heisst es 1, 9, 1: o 

ös <PtXo(irjTCQQ xaXov/xevog öyöoog piev eöxiv anöyovog 

ÜToXefiaiov xov Aayov, xr\v öh e%lxXr\6iv söysv eoil 

/Xsvaöfifp. ov yäq nva xcöv ßaöiXeov /niOrjd-evxa l'öfiev 

eg xoöovöe voto /ntjXQog' ov TZQEößvxaxov ovxa xcöv nai- 

öcov rj (iijxrjQ ovx el'a xaXelv enl zrjv ccQXt1v T* 

Man hat Pausanias vorgeworfen, er scheine vergessen 

zu haben, dass cpiXofirjxooQ nur in aktivem Sinn 6 cpiXcöv 

xijv fitjxega, nicht in passivem o cpiXov/nevog vxo xfjg 

fxrjzQig gebraucht werden könne, dass er, der Grieche, 
Bachofen, Mutterrecht. 

also gegen die Gesetze seiner Sprache sündige. Die 

Bemerkung ist richtig, der Tadel unbegründet. Paus, 

versteht Philometor, das er von Lathyrus gebraucht, 

in aktivem Sinne, geht aber von der Liebe zu der 

Mutter zur Gegenliebe dieser für den Sohn über (wie 

Theocr. 17, 40: rj ßhv avxecpiXeixo jvoXv tcXeov) und 

greift die Wahrheit des Titels in dem Mangel der 

Rückwirkung an. Was bei Pausanias Tadel verdient, 

ist ein anderer Punkt, nämlich die Annahme, dass die 

Titel persönlichen Eigenschaften entsprechen, also noth- 

wendig mit der Wahrheit der Gesinnung übereinstim¬ 

men müssen, und die daraus gezogene Folgerung, ipi- 

Xonr\z(OQ könne nur ein Spottname Soters II., der Grund 

kein anderer als ein bitterer Sarkasmus sein. Solcher 

Bezeichnungen bietet das Haus der Lagiden allerdings 

manche, man denke an Physcon, Lathyrus, Potheinos. 

Aber diese haben keine offizielle Geltung, und erschei¬ 

nen auf Monumenten so wenig als Caligula. Philometor 

dagegen gehört zu den offiziellen Regierungstiteln und 

entspricht, wie alle übrigen Namen der Ptolemaeer, 

einer in Religionsgedanken wurzelnden Auffassung. 

Wenn Pausanias das verkannte, so kann doch anderer¬ 

seits seiner Bemerkung ein hoher Grad innerer Wahr¬ 

heit nicht abgesprochen werden. Wer die Titel der 

Ptolemaeer mit ihrer Geschichte vergleicht, wird in 

dem Gegensatz, den sie bieten, nothwendig den bit¬ 

tersten Hohn erblicken. Kein Haus hat der Idee der 

Liebe einen so vielfältigen Ausdruck gegeben, — man 

denke an Pbilometor, Philopator, Philadelphus, Philo- 

tera (beim Schob zu Theocr. 17, 123 nach der un¬ 

zweifelhaften Verbesserung des Letronne, Rec. 1, 181), 

die (fiXoi und jiqcözoi cpiXoi, die ovyyeveig, die Titel 

aöeXcpög, naxriQ — und keines zugleich durch ruch¬ 

lose Thaten und die wildesten Paricidien einen so völ¬ 

ligen Mangel aller verwandschaftlichen Zuneigung an 

den Tag gelegt, als das der Ptolemaeer. Scheint doch 

in ihm jene Verwilderung wiederzukehren, der die alte 

Tragödie ihren erschütterndsten Stoff entlehnte. Von 

Neuem rast in wilden Weibern der Dämon mit dop¬ 

pelter Wuth. Der eßipvXiog ipövog verzehrt eines Hofs 

Geflügel, und ein Weib büsst zuletzt, was so Viele 

verschuldet. Lügengestraft sind also alle jene Liebes- 

titel. Sie beruhen insgesamt auf demselben x^Eva(i~ 

(tog, und das eQyco xovvofia ovuipeQeö&ai hat nie eine 

bitterere Wiederlegung gefunden. Aber gerade dieser 

Gegensatz zwischen Wirklichkeit und Form gibt der 

Erscheinung erhöhte Bedeutung. Ohne Wahrheit ge¬ 

genüber den einzelnen Trägern, sind jene Beinamen 

doch in der innern Natur des Mutterrechts selbst be¬ 

gründet. Die moralische Grundlage gynaikokratischer 

Zustände liegt in der Verwandtenliebe, die in dem Ver- 

52 
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hältuiss von Matter und Kind ihre grösste Innigkeit er¬ 

reicht. Daraus entspringen alle jene hohen Eigen¬ 

schaften , welche das Alterthum übereinstimmend den 

Muttervölkern nachrühmt. Die öv/nxä&sia gegen die 

Eltern und den ganzen Kreis der Blutsverwandten bil¬ 

det jene svöeßsicc, die wesentlich auf der Heilighaltung 

der Mutter und auf der an sie geknüpften deiöidcuno- 

via beruht. Die Erscheinungen, welche das Volk der 

Karer (oben S. 190, 1. Vergl. Valer. Max. 4, 6,3) 

darbietet, die Sitte der Perser, stets für alle Volksge¬ 

nossen als Brüder zu beten, die der Römer, für der 

Schwester Kinder zu flehen, der Grundsatz der Brü¬ 

derlichkeit, den Plato betont, der weite Umfang des 

römischen Paricidium, Tacitus’ Bemerkung über die 

weiblichen Geissein, das Erscheinen der Mütter, das 

die wildesten Leidenschaften entwaffnet, die Benennung 

Mutterland: Alles diess zeigt, wie die Anknüpfung der 

Familienverhältnisse an die Mutier und an die maternae 

caritatis foedera (Apul. M. 4, p. 91) der Idee der Liebe 

und verwandtschaftlicher Zuneigung in dem Systeme 

der Gynaikokratie eine Alles überragende Bedeutung 

beilegte. Unter den Ptolemaeern tritt diese Verbindung 

von Neuem hervor, und je weniger ihr hier die Wahr¬ 

heit des Lebens zur Seite steht, um so entschiedener 

offenbart sich in der Wiedererweckung der Form das 

Bewusstsein des engen Zusammenhangs. Es verdient 

überhaupt unsere volle Aufmerksamkeit, dass in dem 

Hause der Ptolemaeer, zumal seit Philometors Zeit, 

manche jener gynaikokratischen Erscheinungen, die uns 

in den Urzeiten der Menschheit zum Theil in mythi¬ 

schem Gewände entgegengetreten sind, jetzt als ge¬ 

schichtliche Thatsache wiederkehren. Kleopatra-Kokke’s 

Regierungszeit ist hiefür sehr belehrend. Je verbre¬ 

cherischer der Charakter dieses Weibes, um so be- 

merkenswerther ist die Gewalt, mit welcher der Mut¬ 

tername wirkt. Ohne die tiefgewurzelte Achtung vor 

der mütterlichen Autorität hätten Kokke’s Ränke nie 

vermocht, während einer mehr als 28-jährigen Regie¬ 

rung das Volk sowohl als die Söhne so unbedingt nach 

ihrem Willen zu lenken, und je nachdem es ihr Inter¬ 

esse verlangte, den Einen zu stürzen, den Andern zu 

erheben, jetzt Trennung von der Gemahlin, jetzt Ver¬ 

söhnung mit ihr herbeizuführen. Euerget II. hatte die 

Bestimmung getroffen, nach seinem Tode sollte die 

Wittwe und einer der beiden Söhne nach der Mutter 

Wahl die Regierung führen (Just. 39, 3). Die höchste 

Macht war also in des Weibes Hand gegeben. Das 

Volk gehorchte, als die Mutter entgegen dem ägypti¬ 

schen Erstgeburtsrecht, den altern Sohn, Soter II., 

von welchem sie weniger Unterwürfigkeit erwartete, 

vertrieb, und an dessen Stelle den jüngern Alexan¬ 

der 1. zur Mitregentschafl erhob. Von Pausanias 1, 9, 

1—3, dem griechischen und dem armenischen Euseb. 

wird in der Schilderung dieser Ereignisse die Allmacht 

des Mutterthums, und jene xsi&rjvia der Söhne und 

des Volks, als deren Hieroglyphe die Biene angesehen 

wurde (Horapoll: Xaov xsi&Tjviov xg'og rov ßaöiXea), 

besonders hervorgehoben. (Fr. h. gr. 3, p. 721, 3; 

Euseb. ed. Mai et Zohrab, Mediol. 1818, p. 117; Le- 

tronne, Rec. 1, 57 ff.) Justin 39, 3. 4 erzählt das 

Schicksal, das die Mutter den beiden Töchtern Kleo- 

patra und Selene bereitete, und bedient sich dabei des 

Ausdrucks non materno inter filias iudicio, quum 

alteri maritum eriperet alteri daret. Wie sehr diess 

iudicium matris mit dem Muttersystem zusammenhängt, 

kann jetzt niemand mehr verkennen. Dasselbe gilt 

von einer andern Bemerkung desselben Schriftstellers 

39, 4. 5. Soter II. liess sich durch alles an ihm ge¬ 

übte Unrecht dennoch zu keiner feindseligen Handlung 

gegen die Mutter hinreissen. Verecundia materni 

belli, non viribus minor verliess er Cypern, und des 

Volkes Liebe gewann er namentlich dadurch quod cum 

matre bellum gerere noluisset. Besonders beachte 

man die Ereignisse, welche nach Kokke’s Tod eintra¬ 

ten. Diese hatte zuletzt in Alexander I. ihren Rächer 

gefunden. Non fato sed paricidio spiritum dedit. Das 

Volk aber strafte den Muttermord durch die Vertrei¬ 

bung des Sohnes, uneingedenk, dass er nur aus Noth- 

wehr gehandelt. Noch härtere Strafe verhängte es 

über Alexander II., als dieser nach 19 tägiger Herr¬ 

schaft seine Stiefmutter Berenike-Cleopatra, mit welcher 

ihn Sulla verbunden, erwürgen liess. Er büsste die 

That mit seinem Blute (Euseb. in den Fr. h. gr. 3, 

723 init.). Es ist unverkennbar, dass das von Vater 

und Sohn an Mutter und Stiefmutter begangene Ver¬ 

brechen als besonders frevelhaft erschien. Euergetes’ II. 

Unthat an dem Sohne seiner Gemahlin zu rächen oder 

Kokke’s gleich verbrecherischen Anschlägen entgegen¬ 

zutreten, dazu liess sich das Volk nicht bestimmen, 

aber das matricidium, welches auch Nero’s Aufnahme 

in die Eleusinien unmöglich machte (Suet. Nero 14), 

ertrug es nicht. Orests Klage, warum die Erinnyen 

sich denn nur gegen ihn unsühnhar zeigten, der Mut¬ 

ter Frevel gegen den Vater aber nicht rächten, scheint 

im Geschlechte der g)ilo/utjroQsg von Neuem Berech¬ 

tigung zu gewinnen, und der Umstand, dass Horapoll. 

2, 60 nur für den Muttermörder, nicht für den Vater¬ 

mörder eine eigene Hieroglyphe anführt, dem gleichen 

Gedanken Ausdruck zu geben. Die Uebereinstimmung 

ist nicht zufällig. Beide Erscheinungen, so weite Zeit¬ 

räume sie auch trennen, hat das Prinzip des Mutter¬ 

rechts hervorgerufen. Was dort im Mythus durchge- 
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führt wird, erscheint hier als geschichtliche Thatsache. 

Noch andere Anklänge bieten sich dar. Berenike, die 

den Wagen besteigt, und, von Rache getrieben, die 

Pferde über Caeneus Leichnam lenkt (Valer. Max. 9, 

10, 1), führt uns zu der römischen Tullia, Kleopatra 

in dem zaubermächtigen Charakter, den ihr die Tra¬ 

dition leiht, zu Circe-Medea, der Widerstand könig¬ 

licher Frauen gegen erzwungene Verbindung (jtccQaXa- 

ß<bv jrccp5 axovöqq xijv s^ovoiav (Fr. h. gr. 3, 722) zu 

jenen Zeiten zurück, in welchen ähnliche Beeinträchti¬ 

gung des weiblichen Rechts blutigen Widerstand her¬ 

vorrief. Es ist, als träten die Zustände der Vorzeit 

und alle Greuel, welche der Kampf der Geschlechter 

um die höhere Macht hervorrief, von Neuem vor unsere 

Augen. In wilden Weibern rast des Dämons Wuth am 

grässlichsten. Das Gemälde, welches Justin 39, 1. 3 

von Grypus’ Gemahlin Tryphaena, Euergetes’ II. Toch¬ 

ter, ihrer Grausamkeit gegen die gefangene Tochter, 

und den fruchtlosen Bitten ihres Gemahls entwirft, 

zeigt des ägyptischen Weibes Sinnesart und die Ge¬ 

stalt, welche die Gynaikokratie hier angenommen, im 

furchtbarsten Lichte (vergl. Diod. 19, 67 über Krate- 

sipolis und ihre Thaten zu Sicyon). Welcher Ernie¬ 

drigung aber der männliche Theil des Volkes unter der 

Herrschaft solcher Zustände anheimfiel, geht aus den 

Schicksalen des spartanischen Königs Cleomenes und 

seiner als Geissei an den Hof des Ptolemaeus-Euergetes 

gelieferten Mutter (c. 22. 31), wie sie Plutarch schildert, 

am deutlichsten hervor. In den Worten, mit welchen 

der gefangene König das Fehlschlagen seines letzten 

Versuches beklagt (c. 37): ov6hv qv a.Qa üavßaGxbv, 

üqxhv yvvalxag <xv&q(6xg)v (fsvyövxcov x'ryv sXsv&EQiav, 

hat der ganze sociale Zustand des ptolemäischen, dem 

entarteten Dionysos - Kult ergebenen Aegyptens seine 

Darstellung erhalten. Als Physkon der römischen Ge¬ 

sandtschaft begegnete, trug er das durchsichtige Ge¬ 

wand, wie es der dionysische Kult von den Frauen ver¬ 

langte. Während die Römer über des Mannes thie- 

risch - sinnliche Gestalt und die Schamlosigkeit, mit 

welcher er dieselbe zur Schau trug, staunten, bewun¬ 

derten die Alexandriner des Africanus Haltung und 

Würde, als er die Strassen ihrer Stadt durchschritt 

(Just. 38, 8). In dieser Begegnung lag die ganze 

Vergangenheit, aber nicht weniger das Vorspiel der 

Zukunft des Landes. Augustus Octavianus neben Kleo- 

patra’s Leichnam zeigt, zu welchem Ausgang das 

Schicksal den Kampf hindurchführte. Vor dem neuen 

Orest sinkt die letzte grosse Candaee des Orients, der 

vollendete Typus einer dionysischen Aphrodite, die für 

des Weibes, für der Mutter Recht in die Schranken 

getreten war, besiegt in den Staub, nachdem sie die 

berühmtesten der Römer sich dienstbar zu machen 

gewusst hatte. Das apollinische Prinzip, dem der erste 

Ptolemaeer das tiefere des Sarapis - Isis - Kults vorge¬ 

zogen hatte, feierte in dem römischen Orestes seinen 

Triumph. Aber aus dem Staate verdrängt, unternahm 

der Mutterkult in Verbindung mit der Religion einen 

neuen Siegeszug, und aus dem Orient, aus Aegypten 

zumal, über alle Theile des Abendlandes verbreitet, 

hat er selbst die Religion der rein geistigen Paternität 

sich dienstbar und zugleich mit der immer tiefem Zer¬ 

rüttung der aus dem römischen Reich hervorgegange¬ 

nen modernen Staaten sich in unsern Tagen zur höch¬ 

sten Ausbildung zu erheben gewusst. So schwer ist 

es, dem rein geistigen Prinzipe über das stofflich - tel- 

lurische Schwergewicht unserer leiblichen Natur jenen 

Sieg zu sichern, von dessen Verfolgung auch prome- 

theische Qualen die Menschheit abzuschrecken dennoch 

nie vermögen werden. 

CLX. Die letzten §§. dieses Werks sind einigen 

kleineren Nachträgen gewidmet. Der Kampf des be¬ 

rittenen Theagenes mit dem Rinde (S. 124, 2) ent¬ 

spricht den Taurokatapsien, wie wir sie auf Bildwerken 

dargestellt sehen. Marmora Oxoniensia, pars 2, tab. 8, 

fig. 58. Millin, peintures de vases 1, p. 85; 2, pl. 78. 

Sch. Pind. P. 2, 78. — Die auf S. 153, 1 berührte Lehre 

der Aegypter von der Mischung eines Gottes mit einem 

sterblichen Weibe wird von Plut. auch im Numa c. 4 

berührt. — Die S. 161, 1 aufgestellte Beziehung des 

Storchs zu den Leiegern und der karischen Hera findet 

in Porphyr, de abstin. 3, 5 ausdrückliche Bestätigung. — 

Ueber die mütterliche Beziehung der Sphinx (S. 170, 

1) Young im Quarterly Review T. 19, p. 412; Letronne, 

recherches p. 407: xtj 6h &eä ArjxoZ TiQÖGnoXov ayvo- 

xaxrjv. Ferner das von Payne Knight, Symbol, lang, 

p. 58 beschriebene Monument. — Das Frag- und Ant¬ 

wortspiel der Gymnosophisten mit Alexander (Seite 

186, 1) berichtet auch Clem. Alexandr. Strom. 6, 

634, p. 578 Potter. — Für Mysien (S. 189, 2) wird 

besonders die amazonische Hiera bei Philostr. He- 

roic. c. 2, p. 690 Olear und Xenophons Erzählung 

am Ende der Anabasis über die ihn aufnehmende My- 

sierin bedeutend. — An die persische Atossa (S. 224, 

1) knüpft sich folgende Tradition, Euseb. Pr. Ev. 10, 

7: xal jcqcoxtjv eniGxoXaq 6vvxa<~cu Axoööav, xrjv Ileq- 

Gwv ßaöiXsvGaöav <pr]Giv ‘ EXXävixoq. Ebenso Clemens 

Alex. Str. 1, p. 307 D.; Tatianus in orat. ad Graecos, 

Segm. 2, p. 5, ed. Worthii: sjtiöxoXaq ovvxaGösiv Gv- 

veGxiyGaxo rj IJegGäv izoxh rjyrjGanevrj yvvr\. In dem von 

Heeren edirten Anonymus de mulieribus quae bello in- 

claruerunt (siehe Fr. h. gr. 1, p. 68, No. 163 b) wird 

der Atossa, des Ariaspes Tochter, das 6ia ßißXcov xdq 
52* 
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dttoxQiösig nouTG&ai beigelegt, und diess als eine Re¬ 

gierungsmaxime des herrschenden Weibes, das sich 

auch zuerst mit Eunuchen umgeben und mit der Tiara 

geschmückt haben soll, dargestellt. Dass die bemerkte 

Tradition mit den Gebräuchen der asiatischen Gynaiko- 

kratie zusammenhängt, lässt sich wohl nicht bestreiten. 

Man vergleiche damit Plutarchs Nachricht im C. Grac¬ 

chus c. 13 über Cornelia’s Briefe: xavxa yaq h xolg 

emGxolLoig avxrjg ?jviyfieva yeyQCup&aL ctgog xov vlöv- 

Candace’s und Alexanders Briefwechsel erhält dadurch 

doppelte Bedeutung. — Ueber Sarapis’ Verbindung mit 

Koqtj (S. 183, 1) Julian. Imperat. Ep. 71: SaQaxiq 

xaQEÖQog Kopyg; B. Peyron, pap. Greci del Museo Bri- 

tannico p. 7 — 9. Ueber Rhacotis zu Alexandria (S. 

182, 2) Paus. 5, 21, 5. Ueber die Inthronisation auf 

Hephaists Stuhl zu Memphis (S. 182, 2) das Dekret 

von Rosette, C. J. Gr. 4697, und Schol. Germanici p. 

71 Buhle. 

CLXI. Zu der Anfertigung des Alexander-Bild¬ 

nisses durch Candace (S. 203, 2 Note) hebe ich fol¬ 

gende für die Charakterisirung der gynaikokrat.ischen 

Kulturstufe nicht unwichtige Erscheinung hervor. In 

einer grüssern Anzahl von Papyrus-Urkunden wird den 

Namen der contrahirenden Partheien ein genaues Sig¬ 

nalement beigefügt. Eines aus dem Papyrus Anastasi 

lautet so: He/u/uov&iq I1eqGlv7}'£, ©g L x’ ß} /hegt], /ueUx~ 

qco<Z, GxQoyyvXoxQÖGojioq, EvGi/uoq yövxfj, das ist: Sem- 

mouthis Persinei, alt an die 22 Jahre, mittlerer Sta¬ 

tur, gelbfarbig, runder Gesichtsbildung, etwas platter 

Nase. (Persinei ist zweifelsohne Bezeichnung der Mut¬ 

ter. Was Reuvens 3. lettre p. 10 darüber bemerkt, 

scheint mir Alles unbegründet. Näher liegt Persine 

des Heliodor’schen Romans, und aus dem alexandrini- 

schen Festzug bei Athen. 5, p. 198 E.: niQörjg reke- 

xai, was Casaubon. ohne Grund in oQtpEoxEXEGxai bes¬ 

sert. Vergl. Suid. cHQatGxog; Tz. Lyc. 798; Schol. 

Apoll. Rh. 4, 589; Valer. FI. Arg. 7, 238; Hedylos 

ap. Athen, p. 497 D.) Weitere Signalements: Pap. 

Leid. M.; Kaufurkunde des Osoroöris bei St. Martin, 

I. d. savants 1822 Sept.; Brugsch p. 22; Letronne, 

recompense promise ä qui indiquerait ou ramenerait 

un esclave fugitif im Anhang zu dem Diodot’schen Ari- 

stot. Paris 1838, p. 16. Damit stimmt die genaue 

Körperbeschreibung jedes einzelnen Heroen in den He¬ 

roengeschichten des Philostrat, die eine Wiederbelebung 

des alten Glaubens sich zum Ziel setzen, überein. Der 

Umstand, dass die Signalements sich in demotischen 

Urkunden finden, zeigt, dass sie mit zu den Uebungen 

des einheimischen Priesterrechts gehörten. Das führt 

auf Diodors Angabe (1, 44), wonach die dvaygacpal der 

Priester angaben: oxTjXixoq Exaoxog x<öv ßaGiXEvGavzcov 

eyevsro x(5 (teye&ei xai ojzoiog xig rij (pvöei; ebenso auf 

Herod. 2, 106 und Diod. 1, 55, wo das genaue Kör¬ 

permass des Sesostris angegeben wird. Man denke 

ferner an die aus ägyptischen Gräbern hervorgegangenen 

Portraitbilder, deren der Louvre mehrere enthält, und an 

die von Körpereigenschaften hergenommenen Namen: 

Rhodopis, Rhodogyne, Nitocris §av&7] xt]v xQoidv, wozu 

Epit. de nom. rat.: Antiquarum in usu frequenti prae- 

nomina fuerunt Rutilia, Caesella, Rodocella, Murcula, 

Burra. Champollion, Rosellini, Brunet de Presle glau¬ 

ben an Portraitbilder der Könige, welche hei Anferti¬ 

gung der Statuen benützt wurden, so dass es der 

ägyptischen Forschung möglich werden wird, eine in 

die ältesten Zeiten zurückgehende Ikonographie zu ent¬ 

werfen. Vergl. R. Rochette, peintures antiques inßdites 

p. 243 — 246. Journal des savants, Septemhre 1834. 

Solcher Gebrauch, verbunden mit dem Hang der orien¬ 

talischen Völker zur Physiognomie, dieser &£6jzEßnxoq 

ajtXav7]q fiavzEia, wie Adamantios Sophista, Physiognom. 

ed. Paris. 1540, p. 4 sie nennt (vergl. Theocrit. Ep. 11 

mit Kiessling), legt Zeugniss ab für die hohe Bedeu¬ 

tung, welche die mütterlich - stoffliche Kulturstufe der 

körperlichen Erscheinung beimisst. (Vergl. Pausan. 5, 

16, 2; Diod. 13, 83 und die Epigramme der locrischen 

Dichterin Nossis, die sich mit Sappho vergleicht in der 

Anth. Palat. 6, 353. 354; 9, 604. 605; 7, 718.) So 

spricht bei Leemans, Pap. D. p. 25 der dankbare Pe¬ 

tent für den hilfreichen Beamten den Wunsch aus: 

xeqI ßhv ovv xovxcov öoi öoi o Hagämg xal rj 7Gig exa- 

<pQoöiGiav, x^QLV> ftoQ<pi]V ngog xov ßaGiXea xal xrjv ßa~ 

GiXiGGav, öd rjg exsig JtQog xo &slov oGiözqza. Also 

auch hier wird nur die äussere physische Körper-Er¬ 

scheinung hervorgehoben und alles Innere vollkommen 

übergangen. Eben diese Richtung des Geistes ist es, 

in welcher ich die Stofflichkeit der Kultur besonders 

erkenne. Auch zu Rom sah man anfänglich auf das 

innere Moment so wenig, dass selbst furiosi nur be¬ 

schränkt, nicht für unfähig erklärt (fr. 2 D. 5, 1), und 

homines notae insaniae nicht von der Testamentser¬ 

richtung ausgeschlossen wurden (Val. Max. 8, 8, 1). 

Wo immer äussere Eigenschaften einen Halt geben, 

vermied man es, die dementia in den Vordergrund zu 

stellen (Fr. 3, §. 1 D. 26, 1). Mit der Voranstellung 

der äussern Erscheinung steht die besondere Sündhaf¬ 

tigkeit, welche man in der Körperverletzung erblickte, 

im Zusammenhang. Diod. 1, 91 ist hierüber besonders 

belehrend, und der Ausschluss der Personalhaft in 

Schuldsachen (1, 79), die man jedoch contractlich sti- 

puliren konnte (Pap. Leid. O. Vergl. Ed. Tib. Jul. Ale- 

xandri §. 4), schliesst sich an dieselbe Grundanschauung 

an. Alle diese Eigenthümlichkeiten entspringen der- 
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selben Grundidee, der ausschliesslichen Beachtung des 

leiblich - stofflichen Lebens, das auch dem Mutterrecht 

zu Grunde liegt. Dass sie zugleich mit jener eiq^vj] 

und avvoßia der Muttervölker, die freilich in Aegypten 

in Folge der fremden Eroberung sich verlor (Theocr. 

15, 48), im innigsten Verbände stehen, liegt auf der 

Hand. — Eine weitere Bemerkung schliesst sich an 

die Betrachtung der Nitocris-Rhodopis an (S. 116, 1 ff.). 

Die aphroditisch-lietärische Eigenschaft derselben kehrt 

in Rhodogyne, wie eine persische Königin genannt 

wird, wieder. Wir finden sie bei Philostrat Im. 2, 5, 

und in dem von Heeren edirten anonymus de muH. 

virtult. Polyaen. strat. 8, p. 600 ed. Cas. Dio Chrysost. 

or. 64 , p. 328. Die hetärisch-amazonische Natur wird 

durch eine Eigenschaft ausgedrückt, welche wir auch 

an dem Standbild der Semiramis gefunden haben. Nur 

die eine Kopfhälfte zeigt geordnetes Haar; die rechte 

ist ungeordnet. Darin liegt der Gedanke der einseitig 

linken oder mütterlichen Abstammung der Amazonen, 

wie sie das Genealogisiren an'o xwv firjxEQcov beweist, 

und Nitocris’ eine Sandale ebenfalls aussprechen soll. 

(Cavedoni, Museo del Catajo, p. 94, No. 1333.) Be¬ 

merkenswerth ist, dass einem von Plutarch Demosth. 7 

mitgetheilten Mythus zu Folge der grosse Bedner in 

ähnlicher Weise dargestellt wurde. In dem unterirdi¬ 

schen Gemache obliegt er 3 Monate den Redeübungen 

£VQov/isvog xfjq xe<fiaXrjg ücixeqov h&qoc;. Man könnte die 

Erklärung an den Umstand anknüpfen, dass nach Eini¬ 

gen der Mutter Mutter barbarischer Herkunft, der Sohn 

also halbecht gewesen sein sollte (c. 4). Begründeter 

wird es jedoch sein, in der halben Kopfschur einen 

Ausfluss des chthonischen Gedankens, wie er in dem 

Ilypogeum liegt, zu erkennen, die ganze Vorstellung 

aber auf Demosthenes’ Verdienst um die heimische 

Erde, ihre Freiheit und Vertheidigung gegen den Ma¬ 

kedonier zu beziehen. Die dem Mutterland erwiesene 

Liebe führt zu der Idee des Mutterrechts und der 

Hervorhebung einseitig mütterlicher Natur zurück. 

CLXII. Die im §. 141, S. 329, lff. gegebene 

Darstellung des epizephyrischen Mysterienkultes und 

der in dem Eunomus-Mythus enthaltenen höhern Re¬ 

ligionsidee leiht einem von Dubois-Maisonneuve, In- 

troduction ä l’ötude des vases antiques d’argile peints, 

Paris 1817, chez Didot ain6 zu pl. 43—45 mitgetheil¬ 

ten Bericht über den Inhalt des im J. 1815 zu Bari 

eröffneten Grabes besondere Bedeutung. Unter den 

aufgefundenen Gegenständen werden eine Rüstung, eine 

jetzt in der Münchener Sammlung (No. 805) aufge¬ 

stellte Vase von vorzüglicher Schönheit, eine goldene 

Krone und eine Anzahl (leider nicht näher beschriebe¬ 

ner) Goldmünzen mit der Umschrift AOKPQN beson¬ 

ders hervorgehoben. Diese letztere Angabe muss 

unsere Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Locrische — 

und, wie ich anzunehmen Grund habe, epizephyrische 

— Münzen in einem apulischen Grabe können kein 

Zufall sein, und ebensowenig durch die Vermuthung 

locrischer Heimath des an dem Strande der Adria bei¬ 

gesetzten Kriegers genügend erklärt werden. Ihre 

Wahl ist nach meiner Ueberzeugung die Folge des 

epizephyrischen Musenruhmes in dem von mir oben 

entwickelten Mysteriensinne. Die Darstellungen, welche 

die Münchener Vase schmücken und die man bei Mai- 

sonneuve 1. c., so wie bei De Witte, elite cöramogra- 

phique T. 2, pl. 86 mitgetheilt findet, stimmen mit 

dieser Auffassung vollkommen überein. Wie man auch 

über das Einzelne denken mag, die Herrschaft des 

bacchischen Mysteriengedankens, der auf den apuli¬ 

schen Grabgefässen so allgemein hervortritt, kann kei¬ 

nen Augenblick zweifelhaft sein. Die Neunzahl der 

weiblichen Gestalten, deren drei mittlere die Töne der 

Lyra und Kithara harmonisch erklingen lassen, folgt 

dem Vorbild der Musen, ohne darum diese selbst darzu¬ 

stellen. Sisyphos, dessen Name auf dem Epheublatte, das 

der Ephebe in der Hand hält, deutlich zu lesen ist, wird 

von Philostrat. Im. 2, 16 (Theogn. 702—704) der weise 

Weihepriester der Orgien des Palaimon genannt und 

auf unserm Bilde selbst mit Jason und Medea, deren 

d-Qrjvoq, xEkEöTixbq xal sv&Eog derselbe Philostrat Hero'ic. 

c. 19, p. 740 Olear. erwähnt, in Verbindung gesetzt. 

Der Grundgedanke der dionysischen Weihen, nämlich 

die durch sie zugesicherte Eudaimonia, welche die 

Trauer überwindet und den Locrer zur fröhlichen Be¬ 

gehung des Todtenfestes begeistert, kann also als ober¬ 

ster Gedanke jener Grabdarstellung nicht zweifelhaft 

sein. Bedürfte es zur Empfehlung dieser Idee noch 

eines Beweises, so würde man das Ruveser Gefäss bei 

Minervini, illustrazione di un antico vaso di Ruvo, me¬ 

moria presentata all’ Accademia Pontoniana, Napoli 

1845, 4° nicht von der Hand weisen können. Die 

beigeschriebenen Bezeichnungen EFAA1MONIA, JJAN- 

AAIEIA, YFIEIA, IlOAYE (THE), vergegenwärtigen 

jene xalai sXxidEg, welche die ijtixxrjöiq xfjg xEXsxrjq 

bilden, und erheben die von mir sowohl in dem vor¬ 

liegenden Werke als in der Gräbersymbolik entwickel¬ 

ten Ideen, allem Widerspruche oberflächlicher Kritiker 

zum Trotz, zu dem höchsten Grade der Gewissheit. 

Millins und Laborde’s System der Vasen-Erklärung 

wird gegen Millingens und fast aller Neuern dürre, 

ideenlose Auffassungsweise glänzend bestätigt. Le vase 

Minervini donne ä leur maniäre de voir une solidit6 ä 

toute öpreuve, un caractöre de certitude (De Witte 

1. 1.). Es ist nicht dieses Orts, die Einzelnheiten des 



414 

Ruveser Gefässes zu betrachten. Nur die Ueberein- 

stimmung desselben mit den Ideen, die wir in dem lo- 

crischen Mysterienkult erkannt haben, sollte hervorge¬ 

hoben werden. Beachtung verdient, dass auf demselben 

Gefäss die personificirte Initiation durch KAAH be¬ 

zeichnet wird: eine Bestätigung der von mir S. 233 

Note, diesem Worte gegebenen Mysterienbeziehung; 

ebenso, dass die Inschrift bei Fabretti p. 704. No. 248: 

xal /uera r'ov 9-ävarov Movdal fiov ro öcö/ua XQarovöiv, 

die höhere Bedeutung der Musen und ihrer Darstellung 

auf Sarkophagen ausser Zweifel setzt. Theocr. 9, 35. 

Cavedoni, Catajo p. 73—78. — Bei der geringen An¬ 

zahl bis jetzt zu Tage gekommener locrischer Werke 

mache ich auf Bulletino 1829, p. 167, De Witte, 61ite, 

introd. p. 25 aufmerksam. Auf den locrischen Münzen 

erscheint EIPHNH (Eckhel, D. N. 1, p. 276; Millin¬ 

gen p. 67), welches wir auch auf jenen der karischen 

Nysa und Alexandria finden. Eirene als Attribut gy- 

naikokratischer Staaten kann uns nicht überraschen, 

ebensowenig, wenn wir bei Laborde 1, pl. 65 fyrjvt] 

mit ihbvvöog, dem Gotte aller Versöhnung und Ein¬ 

tracht, verbunden erblicken. So zeigt sich in Allem 

Zusammenhang und eine auch auf das Einzelnste sich 

erstreckende Consequenz. 

CLXIH. Ich schliesse die Reihe dieser nach¬ 

träglichen Betrachtungen und damit das ganze Werk 

mit der Hervorhebung einiger den römischen Gesetz¬ 

büchern entnommenen Stellen, in welchen der Kampf 

des römischen Paternitätsprinzips mit den mütterlichen 

Anschauungen des Orients, Aegyptens insbesondere, 

klar hervortritt. In Fr. 26 pr. D. 26, 2 (vergl. L. 1, 

C. 8, 46) wird folgendes Responsum Papinians mitge- 

theilt: Jure nostro tutela communium liberorum matri 

testamento patris frustra mandatur; nec si provinciae 

praeses imperitia lapsus patris voluntatem sequendam 

decreverit, successor eius sententiam, quam leges no- 

strae non admittunt, recte sequetur. Der Nachdruck, 

mit welchem hier das ius nostrum in den Vordergrund 

gestellt wird, zeigt den tiefen Gegensatz, in welchem 

sich Rom zu der Auffassung der Provinzen erblickte. 

Vergl. L. 6, C. 8, 46. Zugleich sehen wir, wie allem 

Rechte zum Trotz, der Praeses provinciae dennoch öf¬ 

ters genöthigt war, den Anschauungen des Landes 

nachzugeben. In dem Mutterrechte Aegyptens war die 

Führung der Vormundschaft von Seite der revvrjzixtj 

natürlich begründet. Wir haben sie in dem Königs¬ 

hause vielfach gefunden, und können uns überdiess 

auf die Dotalstreitigkeit der ötöificu, wo Ptolemaeus 

das Vermögen der Töchter der Mutter ausliefert, eben 

so auf die Tibellas des Berliner Pap., welche für den 

Sohn den Vertrag abschliesst, und die nicht wenig 

zahlreichen Fälle, in welchen die Frau ohne Vormund 

bei eigenen Rechtshandlungen auftritt, beziehen. — 

Dem Geist des Orients nicht weniger entgegengesetzt 

ist die Regel, welche Paulus in Fr. 12, §. 3D. 26, 7 

über die dem tutor pupilli zu bewilligenden Ausgaben 

aufstellt. Darf er der Schwester seiner Pflegebefoh¬ 

lenen eine Dos aussetzen? Die hohe Gunst, welche 

die Bestellung der Aussteuer insbesondere seit den 

augustischen Ehegesetzen durch alle Rechtstheile be¬ 

gleitet, und die öfter zu ausserordentlichen Auskunfts¬ 

mitteln geführt hat, drängt zur Bejahung der Frage. 

Nun höre man, welcher Beschränkung Paulus diese 

Bejahung selbst wieder unterwirft. Sed non dabit do- 

tem sorori pupilli (pupilli fehlt in der vulgata; Cuiac. 

obs. 21, 35 scheint dieser Lesart gefolgt zu sein und 

sorori tutoris verstanden zu haben) alio patre natae, 

etiamsi aliter nubere non potuit; nam etsi honeste ex 

liberalite tarnen fit, quae servanda arbitrio pupilli est. 

Dieser Entscheid steht nicht allein. Er wiederholt sich 

in dem des Constantin, welcher fratres et sorores ute- 

rini von der inofficiosi querela ausschliesst (L. 27, C. 

28). Wir sehen, die Gemeinsamkeit der Mutter gibt 

keine Ansprüche. Die für eine onoyäözQioq, ausge¬ 

setzte Dos ist nichts weiter als liberalitas, die wie jede 

Schenkung dem Entscheid des Pupillen anheimgestellt 

werden muss (L. 16, C. 5, 37. Vergl. L. 3. 9. 22. 

C. 5, 37.) Diese Nachsetzung der Mutter widersprach 

den Ideen des Orients, welcher übereinstimmend mit 

den frühem Anschauungen des Alterthums überhaupt 

gerade die revvrjzixtj als die Quelle der innigsten Ver¬ 

bindung betrachtete. Sie gerieth daher namentlich mit 

Aegypten in Kampf, wie denn das Rescript Diocletians 

L. 21, C. 5, 62 die Ansprüche, welche Parammon auf 

das Verliältniss der uterini stützt, zurückzuweisen sich 

genöthigt sieht. Es lässt sich nicht in Abrede stellen, 

dass die stofflichen Ideen des Orients, welche hier mit 

solcher Entschiedenheit zurückgewiesen werden, den¬ 

noch den mächtigsten Einfluss auf die seit dem Beginn 

der Kaiserzeit immer mehr hervortretende Rückkehr 

des römischen Rechts zu der physischen Betrachtungs¬ 

weise des Geschlechtsverhältnisses ausgeübt hat. Der 

Gesichtspunkt der fertilitas mulieris, den August zu¬ 

erst aufstellte, enthält eine Annäherung an das System 

der rsvvritixij, dessen zu weite Ausdehnung von den 

Kaisern zurückgewiesen werden musste. Gordians Re¬ 

script in L. 11, C. 5, 37 liefert hiefür ein bemerkens- 

werthes Beispiel: Neque enim ignoras, non multum 

patrocinari foecunditatem liberorum feminis ad rerum 

suarum administrationem, si intra aetatem legitimam 

sint constitutae. Octaviana hatte sich also dem Glauben 

hingegeben, das Verwaltungsrecht einer Volljährigen 
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hänge ebenfalls von der mütterlichen Fruchtbarkeit ab. 

Kunstdarstellungen, wie die im Landhause der Munatia 

Procula aufgefundenen (R. Rochette, peint antiq. inüdit. 

p. 397) und die der Rasreliefs Spada werfen auf die 

zu Ende des ersten Jahrhunderts herrschende Geistes¬ 

richtung einiges Licht. Diese Remerkungen mögen ge¬ 

nügen, um den Gewinn anzudeuten, der sich aus der 

Betrachtung des Mutterrechts für das geschichtliche 

Verständniss der römischen Rechtsquellen ziehen lässt. 

Das System der Paternität erhält nur aus dem Gegen¬ 

satz der Gynaikokratie, die Entwicklung des römischen 

Familienrechts nur aus dem steten Kampf beider Ge¬ 

sichtspunkte ihr volles Verständniss und ihre richtige 

Stellung zu der Geschichte der menschlichen Kultur 

überhaupt. 

CLXIY. An frühem Stellen des vorliegenden 

Werks ist die Angabe Strabo’s über die Gynaikokratie 

der Kantabrer und die ausschliessliche Töchtererbfolge 

derselben mitgetheilt worden. (26, 1; 92, 2.) Hier 

einlässlicher auf dieselbe zurückzukommen, veranlasst 

mich eine von Eugene Cordier in der Revue historique 

de droit franpais et etranger, Paris 1859, p. 257 bis 

300; 353—396, unter dem Titel: le droit de famille 

aux Pyr6n6es, veröffentlichte Untersuchung, deren Re¬ 

sultate eine merkwürdige Bestätigung mehrerer meiner 

Grundgedanken liefern. Strabo’s Bemerkung wird jetzt 

erst in ihrem dunkelsten Theile, der ehelichen Aus¬ 

steuer der Brüder durch die Schwestern, ganz ver¬ 

ständlich. Meine eigene Untersuchung nimmt folgende 

Entwicklung. Zuerst bietet sich die Frage dar: Aus 

welcher Quelle konnte der Geograph, der 3, p. 166 

selbst die Unsicherheit der Angaben über Spanien be¬ 

klagt, seine Behauptung schöpfen? Bei keinem andern 

Schriftsteller findet sich eine Unterstützung, eben so 

wenig eine Wiederholung derselben. Aber Strabo, des 

Gallus Aelius Begleiter in Aegypten (17, p. 816), ist 

der Zeitgenosse Augusts, dessen Kriege gegen die 

Kantabrer vielfältig hervorgehoben werden (Cassius Dio 

51, 20; 53, 25; 54, 5. 11; Florus 4, 12, §§. 46 bis 

60; Orosius 6, 21; Sueton in Octav. 20. 21. 81. 85; 

Mela 3, 1, §§. 9. 10 mit Tschukius 3, 1, p. 38; Plin. 

1, 2, §. 17; 4 20, §. 110; 25, 8, §. 85; Plut. mor. 

396 Didot; Justin 44, 5; Strabo 17, p. 821). Durch 

diese Ereignisse wurde das Volk bekannter, und 

die Vereinigung gynaikokralischer Lebensformen mit 

der höchsten Tapferkeit mochte hauptsächlich dazu 

beitragen, die Aufmerksamkeit der Römer auf jenen 

Zug des häuslichen Lebens bei den von ihnen so sehr 

gefürchteten Feinden zu lenken. Wie in den ange¬ 

gebenen Stellen, so wird auch von andern Schriftstel¬ 

lern die höchste Freiheitsliehe, die unvertilgbare An¬ 

hänglichkeit an die Heimath und der auf diesen edlen 

Gründen ruhende Heldenmuth des Volkes, der sie noch 

über die mit ihnen so oft verbundenen Asturer erhob, 

auf’s rühmendste anerkannt. (Horat. C. 2, 6, 2; 2, 11, 

1; 3, 8, 22; 4, 14, 41; Epp. 1, 12, 26; Sil. Ital. 3, 

325 — 331; 16, 44 ff.; Juvenal. 15, 93 ff.) Wie nun 

die innere Verwandtschaft der Tapferkeit mit der Gy¬ 

naikokratie nach früher gemachten Bemerkungen ganz 

natürlich erscheint, so wird uns jetzt auch die Wahl 

weiblicher Geissein völlig verständlich. Suet. 21: a 

quibusdam novum genus obsidum foeminas exigere ten- 

tavit (Augustus): quod negligere marium pignora sen- 

tiebat. Dazu Tacit. Germ. c. 20. Oben S. 79, 1. Zwar 

werden diese Worte nicht bestimmt auf die Kantabrer 

bezogen, und Polyb hebt an mehreren Stellen (10, 18. 

34. 35: ol jisqI tov 'AöÖQOvßav— —?]xi]Gav XQrnia- 

rcov re nkrj&og xal rag yvvalxag xal rag üvyaxsQag sig 

bfir]Qiav. Vergl. 8, 1: oilöxeig oqxoi, xsxva, yvvalxsg) 
dieselbe Sitte auch für andere spanische Völkerschaften 

hervor: aber die bestimmte Nachricht, dass August 

namentlich von den Kantabrern Geissein forderte, recht¬ 

fertigt uns, sie wenigstens mit auf dieses Volk zu be¬ 

ziehen. (Flor. 4, 12, 52.) Ebenso stehe ich nicht an, 

eine von Diodor 5, 34 zunächst für die lusitanischen 

Iberer bezeugte Sitte auf die Kantabrer zu erstrecken 

und sie mit dem eigenthiimlichen Erbrecht dieses Stam¬ 

mes in Verbindung zu bringen. Denn es ist klar, dass 

dieses, indem es die Jünglinge zur Armutli verur- 

theilte, am kräftigsten zu jenen Versammlungen und 

Streifzügen in das iberische Flachland, welche Diodor 

von den ol /uccXiGxa djtoQCQxaxoi xaZg ovöiaig, $cö/uy de 

Gcöfiaxog öiacpsQovxsg hervorhebt, zu bewegen geeignet 

war. Der Einfluss des von Strabo berichteten Fami¬ 

lienrechts auf die ganze Lebensgestaltung des Volkes 

offenbart sich in seiner durchgreifenden Wichtigkeit 

namentlich dann, wenn wir die grosse einheitliche spa¬ 

nische Völkerfamilie (Herod. bei Stephan. 'ißnQicu), zu 

welcher die Kantabrer unstreitig zu zählen sind, in 

demjenigen Lichte, in welchem sie die Geschichte dar¬ 

stellt, uns vergegenwärtigen. Alle Züge, mit welchen 

wir das gynaikokratische Leben bei andern Stämmen 

ausgestattet gefunden haben, begegnen bei den Iberen 

von Neuem. W. v. Humboldt steht mit den ausdrück¬ 

lichen Zeugnissen der Alten in völligem Einklang, wenn 

er in seiner Prüfung der Untersuchungen über die Ur¬ 

bewohner Hispaniens vermittelst der vaskischen Sprache 

(gesammelte Werke 2, besonders S. 158 ff.) dem ibe¬ 

rischen Charakter den Hang zu friedlicher Ruhe zu¬ 

schreibt. Was die Alten (Strabo 3, p. 164. 165) über 

die ungebändigte Wildheit, besonders der nördlichen 

Stämme, anmerken, kann nicht dagegen geltend ge- 
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macht werden. Es beweist nur, bis zu welcher Wuth 

der Verzweifelung der durch Rom vorbereitete Unter¬ 

gang der angestammten Freiheit sonst friedliebende 

Völker zu entflammen vermochte. Ja es ist gewiss 

beachtenswerth, dass gerade die Kantabrer, bei wel¬ 

chen die Gynaikokratie am geregeltsten auftritt, samt 

ihren Frauen den Ruhm männlicher Todesverachtung in 

hoherm Grade als die übrigen Iberer, z. R. als die be¬ 

nachbarten Asturer, geniessen. Ungereizt dagegen of¬ 

fenbarten sie stets jenes ingenium in pacis partes 

promptius, das Florus 1. 1. an ihnen hervorhebt. Da¬ 

her finden wir sie nur in kleinen Ausfällen (Strabo 3, 

158; Flor. 2, 17, 3), niemals auf jenen weiten Er¬ 

oberungszügen, in welchen die Gallier sich gleich ver¬ 

heerenden Waldströmen bis nach Asien ergiessen, auch 

nie wie diese von jener unedlen Todesverachtung, die 

für einen Reeller Weines leichtsinnig das Leben zum 

Preise setzt, fortgerissen (Athen. 4, 40). Den Helden- 

mutli der Iberer erzeugen nur edle Motive, die Liebe 

zur Heimath und zur Freiheit, in deren Vertheidigung 

die Wildheit keine Schranken kennt, und die persön¬ 

liche Treue, die den Weihetod hervorruft. (Val. Max. 

2, 6, 11; Strabo 3, 165; Plut. Sertor. 14.) Der ibe¬ 

rische Grundcharakter ist auch den Celtiberen, welche 

Polyb 11, 31 und fr. 14, auch öfters Diodor 5, 33 bis 

38 einfach Iberer nennt, geblieben, und selbst von den 

ungemischt celtischen Stämmen, welche die Alten KsX- 

nxol nennen, und von den Galliern, wie wir sie später 

in Gallien finden, durchaus unterscheiden, wird aus¬ 

drücklich bezeugt (Polyb. 3, 2), dass sie von der ibe¬ 

rischen Rildung überwunden wurden, so dass es den 

Eingebornen gelang, auch hier ihre Eigenthümlichkeit 

zu der vorwaltenden zu machen, dem ganzen Lande 

mithin in dem Charakter die in den Volksbestandtheilen 

nicht mehr vorhandene Einheit zu bewahren. Von je¬ 

ner Prahlsucht und Ostentation, welche die Gallier nie 

abzulegen vermochten, sind die Celtiker nicht weniger 

als die gemischten und ungemischten Iberer durchaus 

frei, und Diodor 5, 32 (Athen. 13, 79) beschränkt 

auch den Hang zur Knabenliebe ausschliesslich auf die 

Erstem, wie Strabo 3, p. 164 von den Letztem rühmt, 

dass sie die grösste Massigkeit im Lehen und in der 

Nahrung beobachteten, und die Keuschheit höher hiel¬ 

ten als das Leben. Die Liebe zur Reinlichkeit, welche 

Diodor 5, 33 hervorhebt, steht mit dieser Tugend der 

Seele im engsten Zusammenhänge. Der innere und 

der äussere Schmutz sind, zumal auf ursprünglichen 

Rildungsstufen, stets Zwillingsgeschwister. Selbst die 

Sitte, mit Urin den ganzen Körper, vornehmlich die 

Zähne zu reinigen (Strabo 3, 164), erscheint eher als 

Aeusserung desselben Hanges zur Pflege des Daseins 

und der Gesundheit, denn als Reweis iberischer Roh¬ 

heit, wofür es die über die Anlage eines nach ihrem 

Sinn uncivilisirten Lebens so falsch urtheilenden Grie¬ 

chen und Römer ansehen wollen. (Diod. 5, 33.) Wenn 

sich in allen diesen Zügen der erhebende Einfluss des 

Weibes unverkennbar äussert, so erscheint nun die 

Verbindung des Vaterrechts und seiner strengsten Durch¬ 

führung mit dem Namen der Gallier im Gegensatz zu 

dem kantabrischen Mutterprinzip doppelt bedeutend. 

Zwar wird von Plutarch, mull. virt. Kelrai und Polyaen. 

Strat. 7, c. ult. die Sitte, Weiber zu Schiedsrichtern 

im Völkerstreite zu erwählen, und die darauf gegründete 

Restimmung des hannibalischen Ründnisses den Celten im 

Sinne der spätem Zeit, also den Galliern, beigelegt. 

Oben S. 271, 2. Aber Livius’ Erzählung (21, 24. 25) zeigt, 

dass jenes Bündniss nach der Zusammenkunft des pu¬ 

tschen Feldherrn mit den einheimischen Völkern bei 

Ruscino in der nächsten Nähe der heutigen Stadt Per- 

pignan (A. Thierry, hist, des Gaulois 2, 9. 10. 99, Bru¬ 

xelles 1842) zu Stande kam, dass mithin auch hier 

nicht an gallische, sondern an iberische oder liguro- 

iberische Völker und Sitten zu denken ist, wie denn 

auch die Ruscino benachbarte Stadt Illiberis die vas- 

cisch-iberische Sprache auf’s entschiedenste kundgibt. 

Das iberische Mutterprinzip erhält dadurch eine neue 

Erweiterung, wie andererseits das oben von den bis- 

caischen Guernikern über die Herrschaft der linken 

Seite (vergl. auch Sil. Ital. 16, 241), über die Selbst¬ 

wahl von Seite des Mädchens (Aristot. ap. Athenaeum 

13, c. 5, p. 575. 576; Justin 43, 3; oben S. 92, 2), 

endlich über die weibliche Behandlung des Vaters bei 

der Geburt eines Kindes (Str. 3, 165; oben S. 255, 2) 

bei den Iberen und iberischen Corsen Angeführte nun 

ebenfalls in seine richtige Verbindung eintritt. Wir 

können hieran die Nachricht von dem Trennen der 

feindlichen Schlachtlinien durch die Frauen auf den ba- 

learischen Inseln, und die Heiligkeit des mütterlichen 

Prinzips auf Sicilien desshalh anschliessen, weil diese 

Inseln nicht weniger als Corsica (Seneca. cons. ad Ilel- 

viam 8) als Aquitanien (Str. 4, p. 176; Caes. b. g. 

1, 1) und die Küstenländer westlich vom Rhodanus ur¬ 

sprünglich von dem iberischen Stamme besetzt waren. 

Die Billigkeit der weiblichen Entscheide und ihr Ein¬ 

fluss auf Aufrechterhaltung enger Verbindung und 

Freundschaft sowohl zwischen den einzelnen Familien 

als den Stämmen und Städten des Volks heben Plu¬ 

tarch und Polyaen fast in gleichen Worten hervor, und 

derselbe Zug des Einmuths und gegenseitiger Anhäng¬ 

lichkeit wird von den spanischen Vasken gerühmt. Gy- 

naikokratische Völker gehen nothwendig mehr und mehr 

zur Anhänglichkeit an die Scholle und zu einer gewissen 
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abgeschlossenen Selbstbeschränkung, welche sich mehr 

in der tapfern Verteidigung der geliebten Heimath als 

in der Bekämpfung Fremder gefällt, über. Der Acker¬ 

bau wird Hauptbeschäftigung (Humbolt S. 170, N. 3) und 

in seiner Ausübung erreicht das Weib jenen Grad kör¬ 

perlicher Kraft, welcher einer gynaikokratischen Stel¬ 

lung unentbehrlich ist. Die Frauen^ in deren Ermes¬ 

sen der Vertrag von Ruscino die Schlichtung aller 

Streitpunkte mit dem Bedroher der römischen Welt¬ 

herrschaft legte, besorgten allein wie das Haus so den 

Acker, badeten in kurzer Unterbrechung ihres harten 

Tagewerks das schmerzlos geborne Kind in dem nahen 

Flusse, und übergaben dessen Pflege dem Manne, der 

vermögenslos oder von der Schwester nur mit einer 

kleinen Aussteuer beschenkt in des Weibes Wohnung 

und Feld eingetreten war. (Str. 3, p. 165; Justin 44, 

3: foeminae res domesticas agrorumque culturas ad- 

ministrant; H., S. 171, N. 2.) Römer und Griechen 

mochten in solcher Lebensweise das wieder finden, 

was sie als Barbarei zu bezeichnen gewohnt waren, 

und des Weibes Feldarbeit als Beweis seiner Knecht¬ 

schaft betrachten. Für uns dagegen liegt hierin das 

Zeichen einer Gesittung, die von dem Mutterthum und 

dessen Tugenden getragen in allen Theilen jener der 

vorhellenisch-pelasgischen Kultur entspricht. Die Be¬ 

trachtung des kantabrisch- iberischen Familienrechts er¬ 

gibt dasselbe Resultat, zu welchem die Untersuchung 

der Sprache Herrn von Humbolt (S. 194) hingeleitet 

hat. In allen Aeusserungen des Lebens erscheint der 

iberische Stamm als ein früheres Völkergeschlecht, sein 

Zustand als ein ursprünglicher, wodurch es doppelt 

bedeutend wird, dass von den griechischen Stämmen 

gerade die ältesten, dem Mutterrecht huldigenden Völ¬ 

ker, ausser den italischen Pelasgern auch Messenier, 

Laconer, selbst Perser, endlich Pythagoras (oben Seite 

380, 2) nach Spanien, insbesondere nach dessen Nord- 

tbeilen, dem Lande der Gallaecier, Asturer, Kanta- 

brer geführt werden (Plinius 3, 1, §. 8 nach Varro; 

4, 20, 112; Strabo 3, 157 nach Asclepiades Myr- 

leanus; Justin 44, 3; Sil. Ital. 3, 336—339). Je we¬ 

niger wir von der Religion wissen (Plin. 3, 1, §. 13; 

31, 2, §. 23; 44, 3; Sil. Ital. 3, 344—356), um so 

werthvoller ist die Hervorhebung der Mondfeiern (Str. 

3, 164; H. S. 174—176; vergl. Finestres, inscr. Ca- 

talouniae 1, 13), welche den Fremden als der charak¬ 

teristische Zug iberischer Gottesverehrung erschienen, 

und an welche die Heilighaltung der weissen Hirschkuh, 

wie sie in den Sagen von Spanus und Habis vorliegt 

(Plut. Sertor. 11, 20; Justin. 44, 4), sich anschliesst. 

Die überall hervortretende Verbindung der Gynaikokralie 

mit dem Mondkult wiederholt sich also auch bei den 
Bachofen, Wutterrecht. 

Iberen (vgl. noch Mungo Park S. 243 der Ausg. Berlin 

1799). — Je unzweifelhafter dem zu Folge die Ur¬ 

sprünglichkeit der iberischen Gesittung und des kanta- 

brischen Familienrechts erscheint, um so überraschen¬ 

der ist die, wenn auch durch die Jahrtausende modificirte 

Erhaltung desselben in den vaskischen Ländern Frank¬ 

reichs und Spaniens, insbesondere in dem Lavedan, 

das von Lourdes über die Hochpyrenäen nach Spanien 

sich erstreckt, und ganz besonders in dem Thal von 

Bar£ge, dessen verhältnissmässig spät aufgezeichnetes 

Gewohnheitsrecht (Coutumes anciennes et nouvelles de 

Barege, du pays de Lavedan et autres lieux d6pendant 

de la province de Bigorre, Bagnöres 1836, Cordier p. 

277) mit den kantabrischen Uebungen eine merkwür¬ 

dige Uebereinstimmung zeigt, und als der vollendete 

Typus der allgemein vaskischen Auszeichnung des Wei¬ 

bes betrachtet werden kann. Der Grundgedanke, der 

hier Alles trägt, ist die Sorge für Erhaltung des Fa¬ 

miliensitzes und des daran geknüpften Familiennamens. 

Diesem obersten Gesichtspunkte werden alle einzelnen 

Theile der Rechtsordnung mit unerbittlicher Logik un¬ 

tergeordnet. Aus ihm entspringt das Erstgeburtsrecht, 

das auch Lycurg aus demselben Grunde empfahl (S. 

397, 2). Aus demselben die Sitte, nach welcher alle 

Jüngern nur dem Stammgute und dessen jedesmaligem 

Vertreter erwerben, als esclau und esclabe für den 

Aeltesten arbeiten und die väterliche Wohnung ohne 

dessen Erlaubnis nicht verlassen sollen. Muss es da¬ 

hingestellt bleiben, in wie weit diese Auffassung alt 

iberisch genannt werden kann, so tritt hingegen der 

kantabrische Gedanke sofort in der vollkommenen Gleich¬ 

stellung beider Geschlechter hervor (sexum non dis- 

cernunt, Tacit. Agric. 16). Entgegen der germanisch¬ 

feudalen Rechtsordnung (abgesehen von den feuda foe- 

minea Feud. 1, 8; 2, 30; Cabot, disputat. 1, 19, 

Meermann thes. 4, p. 606, wo sieb p. 603 bis 608 

manches auf alte und auf spätere Gynaikokratie Be¬ 

zügliche gesammelt findet) ruht das Erstgeburtsrecht 

nicht nur auf dem Haupte eines Sohnes, sondern eben¬ 

so auf dem einer Tochter, zu welcher alsdann alle 

jüngern Brüder in das angegebene Abhängigkeitsver- 

hältniss eintreten. In Sitte und Recht erscheint das 

Weib als alleinige Repräsentantin der Familie, deren 

Namen auch der erwählte Gemahl und alle Nachkom¬ 

menschaft annimmt. Die hierin hervortretende Gynai¬ 

kokratie erhält dadurch noch grössere Bedeutung, dass 

die Erbtochter sich stets mit dem jüngern erblosen 

Sohne eines andern Geschlechts, nie mit einem Aelte¬ 

sten zur Ehe verbindet, da in einem solchen Falle die 

eine oder die andere Partei den Familiensitz verlassen 

müsste, mithin den Grundgedanken der ganzen sozialen 

53 
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Ordnung umstossen würde. Das Schicksal eines sol¬ 

chen jüngern Rindes ist ewige Abhängigkeit. Aus dem 

Rechte des altern Bruders oder der altern Schwester 

geht es in das der Gemahlin über, und wie es seinen 

Namen verliert, wie es in das fremde Haus einzieht, 

und dieses nur mit Zurücklassung der Kinder verlassen 

kann, so vermehrt es mit seiner Hände Arbeit fortan 

nur des Weihes Gut, hat zu keinem Rechtsgeschäfte 

anders als par exubßrance de droit seine Einwilligung 

zu geben, keine Vertretung der Frau vor Gericht an¬ 

zusprechen und im Leben bei allen Familienereignissen 

nur die zweite, eine oft ganz unbeachtete Rolle. Legt 

die Natur das Erstgeburtsrecht durch mehrere Ge¬ 

schlechter in die Hand einer Tochter, so bietet ein 

solches Haus das vollendete Bild der kantabrischen 

Familie, und wird in der Genealogie gleich dem lyri¬ 

schen nun der Mutter Mütter aufsteigend herzählen. 

(Ueber das Rückwärtszählen vergleiche noch Mungo 

Park, S. 293; Evangel. Lucae 3, 23 ff.) Als verwehtes 

Blatt erscheint hier wie dort jeder der auf einander 

folgenden Männer. Strabo spricht von einer dem Bru¬ 

der durch die Schwester bestellten Dos, und zeigt 

dadurch, dass schon nach kantabrischer Sitte der Bru¬ 

der Alles, was er im Kriege oder durch Arbeit zu 

erwerben wusste, nicht sich, sondern der Mutter, nach¬ 

her der Tochter zubrachte. Nun gänzliche Vermögens¬ 

losigkeit des Mannes erklärt die Nothwendigkeit seiner 

Aussteurung durch die Schwester. Die Interpreten haben 

bei der Erklärung der Strabonischen Worte die beiden 

Ehegeschenke des germanischen Rechts, die Morgen¬ 

gabe, donum matutinale, und den Kaufpreis, welcher 

der Gemahlin als Aussteuer zufällt, und den Tacitus 

G. 18 (Arist. Pol. 2, 8; Grimm R. A. 420 ff.; 441 f.) 

als Dos bezeichnet, zu Hilfe genommen. Beides gleich 

unrichtig. Das Recht von Barege kennt die kantabri- 

sche Bruder-Dos in ihrer alten Bedeutung und zeigt, 

wie völlig verschieden sie von jenen beiden dona der 

Germanen, wie durchaus gleichartig dagegen nach ihrer 

Natur und Bestimmung mit der römischen Dos war. 

— Was hier das Mädchen, das erhält dort bei der 

Verheirathung der Jüngling. Von der ältern Schwe¬ 

ster in Allem abhängig, wird er von ihr mit einem 

Angebinde ausgerüstet und so in das Haus der frem¬ 

den Erbin entlassen. Gering ist jede solche Mitgabe, 

weil sie das eigene Familiengut vermindert, das fremde 

dagegen vermehrt; denn selbst bei Trennung der Ehe 

lässt der Bruder wie die Kinder so die Hälfte der Dos 

im Hause der Mutter zurück. Der Zusammenhang des 

Rechts von Barege mit dem alt-kantabrischen Gebrauch 

offenbart sich in dieser Gemeinsamkeit des maritus a 

sorore dotatus auf das Prägnanteste, so dass die Zu¬ 

sammengehörigkeit beider Systeme über allen Zweifel 

erhoben wird. Wenig vermag hiegegen die Bemer¬ 

kung, dass die Zurückführung der Vasken auf die Kan- 

tabrer, wie sie französischen und spanischen Schrift¬ 

stellern geläufig ist, durch das Zeugniss der Geschichte 

nicht unterstützt wird, am wenigsten durch Juvenal’s 

(Sat. 15, 93. 98) abwechselnden Gebrauch von Vasco 

und Kantaber. Denn an der allgemein iberischen Grund¬ 

lage der vaskischen Nationalität kann nach Humbolts 

Untersuchungen jedenfalls nicht gezweifelt werden, zu¬ 

mal es völlig feststeht, nicht nur dass die ungemischt 

iberischen Stämme von den Vardulern an die südliche 

Abdachung der Pyrenäen inne hatten, sondern auch 

dass im Laufe der Zeiten die Reste der celtiberischen 

Bewohner Spaniens (Liv. 28, 1: media inter duo ma- 

ria) sich aus allen Theilen des Landes vorzugsweise in 

die von der Natur geschützten Gebirgslandschaften des 

Nordens, wo auch Sertorius seine letzte Zufluchtsstätte 

fand, zusammenzogen, und hier denjenigen Theil 

ihrer alten Sitte, der dem Einfluss der Zeit und der 

Völkerstürme am längsten widersteht, die Einrichtung 

des häuslichen Herdes, mit verdoppelter Eifersucht 

hüteten. Auf das Verhältniss der Mischung des iberi¬ 

schen mit fremdem Blute bei den Bewohnern der ein¬ 

zelnen Hochthäler kann dieser allgemeinen Erscheinung 

gegenüber kein Gewicht gelegt werden; am wenig¬ 

sten würde es geeignet sein, den aus der Sache selbst 

hervorgehenden Zusammenhang der Familiengestaltung 

hei den Kantabrern und dem Volke von Baröge zwei¬ 

felhaft zu machen. Eine solche Jahrtausende umfas¬ 

sende Continuität der Lebensgestaltung, in welcher die 

dunkelsten und ganz neue Zeiten in Eins Zusammen¬ 

flüssen, ist wohl das glänzendste Zeugniss für die aller 

Gynaikokratie inwohnende conservative Kraft; sie dient 

aber zugleich dazu, die Beruhigung des Volkes mit 

einem so viele Interessen verletzenden Erbsysteme be¬ 

greiflich zu machen. Nur wenn mit dem Volksgeiste 

völlig verwachsen, lässt sich die Gynaikokratie, wie sie 

das Leben pyrenäischer Hirten beherrschte, erklären; 

so tiefe Wurzeln aber setzen Jahrtausende voraus, 

und auf diese Weise wird der Zusammenhang des 

Neuesten mit Uraltem aus einem Gegenstand des Stau¬ 

nens selbst Mittel zur Lösung des Räthsels, das von 

keiner andern Seite her Aufklärung zu erwarten hat. 

Ist es wahr, und wer wollte noch daran zweifeln, dass 

die vaskische Sprache zu der iberischen in unmittel¬ 

barem Abstammungsverhältniss steht, so sehen wir jetzt 

der Mundart das Familienrecht in seinen gynaikokrati- 

schen Bestandtheilen als analoge Erscheinung an die 

Seite treten, und begreifen es, wie getragen durch 

diese beiden wichtigsten Stützen des Volkslebens die 
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Geistesrichtung der vaskischen Stämme eine der alt¬ 

iberischen Sinnesart so durchaus entsprechende Fär¬ 

bung bis heute behaupten konnte. Neben der allge¬ 

meinen Uebereinstimmung zeigt sich dieselbe Stabilität 

auch in einzelnen Erscheinungen. Die Erhaltung der 

kantabrischen Fussbekleidung, an welcher der Spanier 

Seneca die Iberer Corsica’s erkannte (ad Helviam 8; 

Diodor 5, 33; H. S. 169) bis auf den heutigen Tag 

verbindet sich mit der von Humbolt S. 176 hervorge¬ 

hobenen Erscheinung gewaltiger Steinhaufen längs den 

Grenzen Galliciens. Sie rühren davon her, dass jeder 

Weggehende oder Heimkehrende für sich einen Stein 

hinzulegt. Der ursprüngliche Sinn dieser Sitte, welche 

an den campus lapideus der siebenrippigen Ligurer er¬ 

innert (Mela 2, 5, 4; Str. 4, 182; Plin. 3, 4, §. 34; 

Eust. ad Dionys. 76, p. 100 Bernhardy), steht mit der 

mütterlich - tellurischen Auffassung des Menschenge¬ 

schlechts in jener Verbindung, die wir früher an dem 

Steinwerfen Pyrrha’s entwickelt und zur Erklärung des 

Collectivausdrucks oi ax'o IIvqqccs und des metronymi¬ 

schen Numerii benützt haben. Jeder Muttersohn ist 

ein rückwärts geworfener Stein, das Muttervolk von 

der Idee der additioneilen Anzahl, nicht von jener der 

ununterbrochenen Succession, wie sie die Paternität 

erzeugt, beherrscht, sein Bild mithin ein Steinhaufe, 

den jeder Weggehende oder Sterbende um einen Nu- 

merius vermehrt. In den iberischen Anschauungen 

finde ich Mehreres, das diese Auffassung unterstützt. 

Dem in seinen Grundzügen erläuterten Erbsystem fehlt 

die Idee der persönlichen Succession vollkommen. Nicht 

der Mensch, sondern das Haus nach seiner Localität 

erscheint als das Prinzipale; nicht in jenem, sondern in 

diesem liegt das Erhaltbare, Dauernde, dem das Indivi¬ 

duum schonungslos geopfert wird. Ferner aber ist beson¬ 

ders bemerkenswerth, dass nach Aristoteles Pol. 7, 2, 

6 die Iberer um das Grabmal eines Kriegers so viele 

oßeXiöxovg errichteten, als er Feinde getödtet hatte, 

nach Strabo 3, p. 164 aber die Kallaicer, die nach dem 

Spanier Orosius 6, 21 mit den Kantabrern eine Pro¬ 

vinz bildeten, zufolge der Beobachtung der Griechen 

gar keine Religion hatten. Es ist unmöglich, diess 

anders als von dem ausschliesslichen oder doch über¬ 

wiegenden Todtendienste, der auch der schwarzen 

Farbe iberischer Kleidung zu Grunde zu liegen scheint 

(Diodor 5, 33), zu erklären, und eben dadurch wird 

die Nachricht für die vorliegende Betrachtung wichtig. 

Haben wir doch die vorzugsweise Verehrung der Ver¬ 

storbenen, und ihre Auffassung als nleioveq schon viel¬ 

fältig als Folge des überwiegenden mütterlichen Tel¬ 

lurismus, mithin als mit der Vorstellung von den rück¬ 

wärts geworfenen Steinen zusammengehörend anerkannt, 

und denselben Mangel eines Ausdrucks für die Gottheit, 

denselben vorzugsweisen Todtendienst finden wir nach 

de Freycinet, voyage autour du monde, 1817—1820, 

bei den Malaien der marianischen und carolinischen 

Inseln, deren Bevölkerung das Mutterrecht und die 

darauf gegründete Kultur zu besonderer Entwicklung 

erhoben hat. Aus der Zahl merkwürdiger Ueberein- 

stimmungen alter und neuer Erscheinungen führe ich 

ferner die Bezeichnung der Gemahlin durch bru, die 

Schnur, von dem gallischen broa bebaute Erde, die des 

Gemahls durch noris, Schwiegersohn, verwandt mit nu- 

rus, in den Coutumes von Baröge an. Sie entspricht 

dem Gebrauch von gener und ya/ußQÖg bei den Aeolern 

für vvfiyios, maritus (oben S. 315), und zeigt, dass 

der Gemahl gynaikokratisch mehr nach seiner Ahn 

hängigkeit als nach der persönlichen Qualität in der 

Ehe aufgefasst wurde. In dem Thale von Campan hat 

die überwiegende Bedeutung des uterinen Geschwister¬ 

thums eine merkwürdige Anerkennung gefunden. Das 

Vermögen eines zweiten Ehemannes wird unter allen 

Kindern, auch denen des ersten Bettes, gleichmässig 

getheilt, und diess nicht nach Gesetz, sondern nach 

Sitte: die natürliche Gleichheit der Kinder vor der 

Mutter erstreckt sich also auch auf sämmtliche von ihr 

gewählte Väter (Cordier p. 373). Besonders über¬ 

raschend ist die Fortdauer der von Strabo 3, p. 165 

den Iberen beigelegten, oben S. 255, 2 im Zusammen¬ 

hang mit den Nachrichten über andere Völker erläu¬ 

terten Sitte, nach der Geburt des Kindes den Vater 

selbst als Wöchnerin zu behandeln. (Chaho, voyage 

en Navarre p. 390. 391; Cordier 370. 371.) In dem 

Volksglauben, dass die leibliche Berührung des Vaters 

mit dem neugebornen Kinde der Gesundheit des Letz¬ 

tem zuträglich sei, zeigt sich die neue Auslegung 

eines ursprünglich in ganz andern Gedanken wurzeln¬ 

den Gebrauchs. Alle diese Gebräuche und Bestim¬ 

mungen gehören dem Gebiete des häuslichen Lebens 

an. Länger erhält sich das Alte in der Familie, deren 

Organisation mit den Sitten durch den engsten Zusam¬ 

menhang verbunden ist. Aber bei den vaskischen Völ¬ 

kern steht der Staat und die Ordnung des öffentlichen 

Lebens mit der häuslichen Verfassung in so enger 

Wechselbeziehung (Cordier 394, Note 3), dass eine 

Betheiligung der Frauen an jenem nicht überrascht. 

In der Geschichte des Thaies von St. Savin in der 

Landschaft Lavedan wird nicht nur das Stimmrecht der 

Frauen in den öffentlichen Versammlungen im Allge¬ 

meinen bezeugt (Cordier p. 378 nach Bascle de La- 

gröze monographie de St. Savin de Lavedan, Paris 

1850, ch. 6), sondern unter dem Jahre 1316 eines 

Beschlusses gedacht, gegen welchen von allen besies 
53* 
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nur allein Guilhardine de Frßchov Einsprache erhob. In 

einem andern Theile von Lavedan, dem Thale von 

Azun, wurden über die zur Theilung der Gemeinde¬ 

güter kraft Gesetzes vom 10. Junius 1793 nothwendige 

Einwilligung der Genossen nach den Männern auch die 

Frauen zur Abstimmung aufgefordert, wobei gegen 56 

bejahende 45 verwerfende genannt werden (Cordier p. 

378 nach den registres municipaux): ein Ereigniss, 

das zu gleicher Zeit das alte Recht in seinem ganzen 

Umfang vor Augen stellt, und durch die Zeit, in welche 

es fällt, die allgemeine gesellschaftliche Umwälzung des 

vorigen Jahrhunderts als den wahren Grund des von 

aussen hereingebrochenen Verderbens zu erkennen gibt. 

So reicht das aus dem innersten Wesen des iberischen 

Volkslhums entsprungene Familienrecht in seiner merk¬ 

würdigsten Consequenz bis an die Schwelle der neue¬ 

sten Entwicklung, deren Geist es als unverständliches 

Phänomen gegenüber steht. Cordier hat dadurch, dass 

er dieses vergessene Stück Geschichte seiner Zeit wie¬ 

der in Erinnerung rief, nicht nur die Schuld seines 

Volkes, so weit an ihm lag, gesühnt, sondern auch, 

ohne sich dessen bewusst zu werden, zur Aufhellung 

der gynaikokratischen Weltperiode mehr als irgend 

Einer unserer Zeitgenossen beigetragen. Seine allge¬ 

meinen , aus der Beobachtung der vaskischen Völker 

geschöpften Bemerkungen über die Gestaltung des auf 

der Mutteridee beruhenden Volkslebens, über die civi- 

lisatorische Bedeutung der Gynaikokratie, ihren Zusam¬ 

menhang mit conservativer Stabilität, Heilighaltung 

häuslicher Sitte, friedlicher, dem Erwerb gewidmeter 

Ruhe, und einer gewissen Vorliebe für demokratische 

Einfachheit und Zucht des Lebens, endlich über die 

Grundlosigkeit der auch bei Schriftstellern seines Volks, 

z. B. bei Lahoulaye ausgesprochenen Meinung von der 

geknechteten Stellung des Weibes bei den sogenann¬ 

ten barbarischen Völkern, finden in den vielen ent¬ 

sprechenden Zügen, welche uns die Berichte über die 

ältesten griechischen Völker an die Hand gegeben, die 

umfassendste Bestätigung. Wo immer das Mutterthum 

sein Ansehen aufrecht zu erhalten wusste, zeigen sich 

dieselben Erscheinungen, und aller Verschiedenheit der 

Zeiten, der Nationalität, der Oertlichkeit zum Trotz 

kann die einträchtige und wohlwollend sorgende Ge¬ 

sinnung, welche die vaskischen Stämme unter einander 

verbindet, und die auch in dem an das Weib geknüpf¬ 

ten Asylrecht wie in dem Schutz der gebärenden Mut¬ 

ter gegen jede gerichtliche Pfändung ihren Ausdruck 

erhalten hat (Cord. p. 375. 377), mit dem Ruhme der 

nabataeischen Petraeer und jenem der dorischen Rho- 

dier auf dieselbe Quelle, auf den an der Heilighaltung 

des Mutterthums herangebildeten Volkscharakter, zu¬ 

rückgeführt werden. Aus dieser Muttergesinnung fliesst 

jene Eunomie und Abneigung gegen alle Rechtsstrei¬ 

tigkeiten, welche Athenodor bei den Petraeern be¬ 

merkte und seinem Freunde Strabo rühmte (16, 779), 

aus ihr die Neigung der Nabataeer überhaupt zu fried¬ 

lichem Erwerbe, ihre Strafe für Vermögensminderung, 

ihr bürgerliches Gleichheitsgefühl, ihre Sitte der Sys- 

sitien (16, 783. 784). Aus derselben bei den dori¬ 

schen Rhodiern jene menschenfreundliche Sorge für die 

Armen, welche Strabo 14, 652 zugleich mit ihrer 

Eunomie als hergebrachte Sitte bezeichnet, und die 

mit dem Gleichheitsprinzip, dem collationis consortium, 

der lex Rhodia de jactu (Fr. 1 D. 14, 2: lege Rhodia 

cavetur, ut si levandae navis gratia iactus mercium 

factus sit, omnium contributione sarciatur, quod pro 

omnibus datum est) auf jenem natürlichen Billigkeits¬ 

gefühle beruht, das in der rhodischen Hervorhebung 

der Maternität (S. das Sachverzeichnis unter Rhodus) 

seine Wurzel hat. Unter wenige grosse Gesichtspunkte 

lassen sich die mannigfaltigsten Erscheinungen, welche 

das Leben der Muttervölker zu allen Zeiten und in 

allen Zonen der Erde darbietet, zusammenfassen, und 

diese selbst sind so tief in der menschlichen Natur be¬ 

gründet, dass sie fortan als durchaus gesichertes Be¬ 

sitzthum unserer wissenschaftlichen Geschichtserkennt- 

niss unerschüttert und der Bestätigung durch manche 

fernere Beobachtungen entgegensehend dastehen werden. 



Erklärung der Tafeln 

Auf den neun Beilageblättern findet sich eine Anzahl bis¬ 

her meist unedirter Denkmäler, deren im Laufe des Werkes 

Erwähnung geschah, zusammengestellt (s. S. 367, 1). Die mei¬ 

sten derselben stehen mit den dionysisch-orphischen Mysterien 

im Zusammenhänge, und sind theilweise in meinem Versuch 

über die Gräbersymbolik besprochen worden. 

Tafel I. Bronzeleuchter, jetzt im Museum von Karls¬ 

ruhe. S. oben Seite 357, 2 f. und Gräbersymbolik S. 33. Ein 

völlig entsprechendes Monument ist aus der Sammlung Durand 

in das Antikenkabinet von Paris übergegangen. Der Augen¬ 

schein lässt auch bei diesem zweiten über das Ei, welches De 

Witte verkannte, keinen Zweifel übrig. Im Uebrigen vergleiche 

man die im Museo Etrusco Chiusino, parte I, tav. 11 und 97 

abgebildeten Monumente. 

Tafel II. Marmorfragment in den vereinigten Samm¬ 

lungen zu München. S. oben S. 358, 1 und Gräbersymbolik S. 

30—32. Vergleiche Museo Etrusco Chiusino, parte I, tav. 65. 

Tafel III. Felsgrab von Fallari im südlichen Etrurien, 

entdeckt und gezeichnet von Budolf Müller aus Basel. S. oben 

S. 52, 2; 368, 1. Zu beiden Seiten der Thüre von einem Kreise 

umgeben (vergl. oben S. 394, 2); die männlichen und weib¬ 

lichen Geschlechtstheile, die letztem vollkommen erhalten. Auf 

einer grossen Anzahl ähnlicher Grabanlagen, die ich in dersel¬ 

ben Gegend genau untersuchte, ist mir keine entsprechende 

Darstellung begegnet. Die dionysische Religionsidee setzen die 

Zeugnisse ausser Zweifel. Augustin. C. D. 6, 9: Libero virilem 

corporis partem in templo poni, femineam Liberae. Clemens 

Alex. Coh. p. 33: £ni rcöv yvvcuxelcov rd^avxse röv zhövvaov 

fio^lcov. S. für die weitern Angaben den Artikel xxels. Vergl. 

Minervini, monumenti antichi inediti del Barone, Napoli 1852, 

1, p. 12. Die Aehnlichkeit der xreis mit dem Gerstenkorn hebt 

Eustath. zu Homer p. 134, 21; 897, 60 hervor, und dadurch 

erhält die Darstellung dieses Gegenstandes auf Münzen denjeni¬ 

gen Sinn, welchen ihr Payne Knight in dem symbolical lan- 

guage beilegt (Select specimens 2, p. 15. 30). In den ver¬ 

einigten Sammlungen zu München findet sich ein von Dr. Forlini 

aus Aegypten mitgebrachter Halsschmuck, der aus einer Anzahl 

an einander gereihter, aus Gold gefertigter Gerstenkörner be¬ 

steht. Dieselbe Frucht bildete den Kampfpreis der Eleusinien 

Sch. Pind. Ol. 9, 150. Isis’ und Demeters Verbindung mit dem 

uÖQiov yewrjxixöv und dessen Verehrung findet hierin einen 

neuen Ausdruck. 

Tafel IV. Grabbild aus einem Columbarium der Villa 

Pamfili zu Rom in der Grösse des Originals nach der in den 

vereinigten Sammlungen zu München aufbewahrten, von Carlo 

Ruspi gefertigten Copie. S. oben S. 135, 2; 192, 2. Ueber die 

Beziehung des Myrthenkranzes zu den orphischen Weihen siehe 

die Stellen unter dem Artikel Mysterien. Ueber den Lychnos 

s. Lychnos. Ueber die Dreizahl in dem dionysischen Kult s. 

Dreizahl. Die Doppelfarbe der drei Eier verdient besondere Be¬ 

achtung. Ihre Beziehung zu den Ideen der dionysischen Orphik, 

die jede iTsQÖrrjs liebt (Porphyr, antr. 29. 31), und diese auch Ale¬ 

xandern in der £re<)o(pd'allula beilegt, habe ich in der Gräbers. 

S. 2 ff. unter Hervorhebung einer grossem Anzahl von Zeug¬ 

nissen und Denkmälern zuerst bemerklich gemacht, und in dem 

vorliegenden Werke durch Manches zur Bestätigung Dienende 

weiter ausgeführt. S. den Artikel Schwarz. Auf Monumenten 

findet sich die Doppelfärbung sehr häufig, und stets in Verbin¬ 

dung mit Darstellungen entschieden dionysisch-orphischer Be¬ 

deutung. Ein blosses Durchblättern der gangbaren Vasenwerke 

führt hier allerdings nicht zum Ziele, da auf die Reproduktion 

solcher Punkte von den Herausgebern meist nur geringe Ge¬ 

nauigkeit verwendet worden ist. Um so überzeugender spre¬ 

chen die Originale. Das auf den Stufen eines Altars aufge¬ 

richtete doppelfarbige Ei einer Vase Lamberg, jetzt zu Wien, 

habe ich in der Gräbersymbolik S. 4 erwähnt. Laborde, vases 

Lamberg 1, pl. 67 hebt den Umstand nicht hervor. Dieselbe 

Eigentümlichkeit findet sich auf einer Pariser Vase, die drei 

aufgerichtete, halb dunkel, halb weiss gemalte Eier zeigt. Der 

gleiche Farbenwechsel tritt auch mit den übrigen orphischen 

Symbolen in Verbindung, und wie es die dionysische Religion 

ist, die die Sage von dem weiss-schwarzen Menschen des ersten 

Ptolemaeus bei Lucian, Prom. 4, und die ähnliche von dem 

weiss-schwarzen Weibe bei Philostrat, V. Apollonii 3, 3 er¬ 

zeugte, so sehen wir auf einer bedeutenden Zahl von Grabvasen 

den Spiegel, die Traube, das Epheublatt, selbst den Calathus 

doppelt gefärbt, und zwar stets so, dass die beiden Farben sich 

genau in die Hälfte theilen und durch eine scharfe Grenzlinie 

geschieden sind. An ein blosses Kunstmotiv zu denken, wird 

dadurch von vorn herein unmöglich. Die Sammlungen des Lou¬ 

vre und die von Sevres sind für sich hinreichend, jeden Zweifel 

zu entfernen. Von Abbildungen hebe ich zur Vergleichung die 

beiden von Laborde, vases Lamberg 1, pl. 87 mitgetheilten Bil¬ 

der hervor. Vergl. 2, pl. 42. Tischbein, vases Hamilton 3, 

pl. 40. 41. Für den sehr häufigen Wechsel weisser und schwar¬ 

zer Tänien gibt das Wiener Gefäss auf unserer Tafel 8, Fig. 6 

ein Beispiel. Das Faktum steht also vollkommen fest, die or- 

phisch-dionysische Bedeutung nicht minder. Dass das Eine und 
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das Andere unbeachtet bleiben konnte, erklärt sich aus der in 

der Vasenbetrachtung herrschenden Richtung, die mit der Fest¬ 

stellung einzelner Namen ihre Aufgabe gelöst zu haben glaubt, 

und sich in der gänzlichen Ignorirung der orphischen Ideen 
gefällt. 

Tafel V. Jo, die Mondkuh, Terracotte aus einem Grabe 

von Agrigentum, jetzt im Museum von Karlsruhe. Die Grabes¬ 

beziehung dieser Vorstellung, in welcher die um die Hörner 

gewundene Tänie ihre Erklärung findet, ist oben S. 357, 2; 

358, 1 kurz angedeutet worden. Jo’s Aufnahme unter die Grab¬ 

vorstellungen ist nicht selten. S. Lenormant und De Witte, 

elite ceramographique 1, p. 58. 59. Auf einem Vasenbilde von 

Vulci (bulletino 1836, p. 171. 172) erscheint Jo mit Epheu be¬ 

kränzt, mithin in entschieden dionysischer Verbindung. So lange 

die Archeologie die Frage über den Zusammenhang der Grab¬ 

darstellungen mit dem Grabgedanken von sich weist, so lange 

wird sie den höchsten Theil ihrer Aufgabe ungelöst lassen und 

vergebens um Verständniss ringen. Gegenwärtig scheint noch 

nicht einmal das Bedürfniss nach tieferer Auffassung erwacht 

zu sein, und der Gedanke vorzuherrschen, dass der Ruhm der 

alten Welt jede Annahme einer auf das Jenseits gerichteten 

Religionshoffnung nothwendig ausschliesse. Und doch ist es 

gewiss, dass das menschliche Herz zu keiner Zeit in der Ver¬ 

ehrung von Wasser und Feuer seine Befriedigung gefunden hat; 

ebenso sicher aber auch, dass die Mutter, welche in ihrer Toch¬ 

ter Grab die täniengeschmückte Jo niederlegte, einen hohem 

Gedanken damit verband, als ein archeologischer Zunftmeister 

unserer Zeit zu erreichen fähig ist. 

Tafel VI. und VII. Silbergefässe aus dem Funde von 

Bernay, jetzt im Cabinet des antiques zu Paris, nach Zeichnun¬ 

gen des Herrn Muret. S. oben S. 333, 1. 2; 357, 1 ; 383, 2. 

Ausser der auf S. 357, 1 angeführten Schrift des verstorbenen 

R. Rochette hat auch G. Labus, Museo di Mantova 2, p. 170 ff. 

sich über die vorliegenden Monumente geäussert, ohne jedoch 

den orphisch-pythagorischen Mysteriengedanken, der nirgends 

klarer hervortritt als hier, auch nur zu ahnen. Das auf dem 

Originale völlig entschiedene Ei, das die Säule auf Tafel VI 

krönt, wird von dem Italiener als Uhr gedeutet: e forse un 

orivuolo e segna l’ora fatale degli astri etc. S. ferner Cha- 

bouillet catalogue, decouverte de Bernay, p. 418 ff.; 439 ff. 

Den Feinden der Orphik und des Mysterien-Nebels wird das Stu¬ 

dium der vorliegenden Darstellungen besonders empfohlen. Sie 

sind in Deutschland durchaus unbeachtet geblieben und aus 

diesem Grunde von mir hier in Erinnerung gerufen worden. 

Tafel VIII. Figur 1. Lekythion des Louvre in der 

Grösse des Originals. Oben S. 357, 2 f. Die Beischrift HPE zeigt, 

dass wir hier Hera oder vielmehr nach einer Auffassung, die 

sehr häufig begegnet, die Verstorbene selbst als Hera vor uns 

haben. Die Haltung der der Erde zugekehrten rechten Hand 

findet in dem Todesgedanken (Serv. Aen. 4, 204), die sitzende 

Darstellung in allbekannten Mythen (Serv. Ecl. 4, 62), das Ei 

der Linken in dem Mysterium seine Erklärung (S. 369, 1). He- 

ra’s pelasgische Bedeutung, ihre Natur als grosse Moira, ihre 

innige Verwandtschaft mit Demeter ist in dem vorliegenden 

Werke öfters hervorgehoben worden. Mit bacchischen Vorstel¬ 

lungen verbunden, Lenormant, elite 1, pl. 36. In dem Ei die 

Andeutung einer Hera relsta zu erblicken, scheint mir aus einer 

Mehrzahl von Gründen ungenügend, obwohl diese Annahme die 

meinige keineswegs ausschliessen würde. Hera inschriftlich auf 

Vasen, Millin, peintures de vases I, pl. 3; Lenormant et De 

Witte, elite 1, p. 65 ff.; pl. 36. 65 A. 85. 

Figur 2 und 4, aus dem Cabinet des antiques, beschrieben 

von Chabouillet, catalogue des camees 2776, 2751, nach Zeich¬ 

nungen des Hern Muret in der Grösse der Originale. Vergl. 

die Gemme des Mus. Florentinum, Gräbersymbolik Taf. 2. Die 

hieroglyphische Inschrift (Osiris iustificatus) lässt über die Be¬ 

deutung des Eis keinen Zweifel. Durch die in dem Tod liegende 

Wiedergeburt wird der Geweihte zum Osirianer. S. oben S. 

181, 2. Man denke an die Ausdrücke ocö.ua <diovvoiaxöv und 

Baxyos ixhrjd’qv öoio&els. Die vielfältige Anwendung des Eis 

in Aegypten, dem Heimathlande der Mysterien, kann nicht über¬ 

raschen. Der Louvre bewahrt ein in Leinwand momisirtes Ei 

aus einem ägyptischen Grabe; das Cabinet des antiques ein 

Grabbild aus Theben, auf welchem die mehrfache Vorstellung 

eines über Eiern brütenden Vogels sich mit fliegenden Schmet¬ 

terlingen verbindet. Das ganze Grabbild hat einen entschiede¬ 

nen Religionscharakter, obwohl es Caillot in sein Werk: arts et 

metiers de l’Egypte, de la Nubie et de l’Ethiopie, pl. 35, auf¬ 

nimmt. 

Figur 4. Bronzemünze von Tyrus (legii nal äovlos urj- 

rgönohs (poivefaijs nach der Inschrift von Puzzuoli bei Miner- 

vini, monumenti inediti del Barone, p. 40 ff.) im Cabinet des 

antiques, nach einer Zeichnung des Herrn Muret. S. Gräber¬ 

symbolik S. 143. 

Figur 5. Auf drei aus der Cyrenaica stammenden Ge- 

fässen des Louvre und einem der Sammlung von Sevres findet 

sich das Ei in der vorliegenden Gestalt neben Kränzen Syrinx, 

Trigonon, welche Umgebung für die dionysische Zugehörigkeit 

entscheidend scheint. 

Figur 6. Vasenbild der Wiener Sammlung, daselbst V, 

255, in der halben Grösse des Originals. Die weiss-schwarzen 

Tänien, die Sphära, der Spiegel und das noch unbestimmbare 

leiterähnliche Instrument, das auf so vielen Initiationsvasen be¬ 

gegnet, leihen den auf der Höhe der Grabstele errichteten Eiern 

eine entschiedene orphisch-bacchische Beziehung. In dem durch 

seine Grösse ausgezeichneten Ei ist das Straussenei zu erken¬ 

nen. Bekannt sind die Strausseneier aus etruscischen Gräbern, 

die von Lucian auf dem Grabstein in den Syrten erwähnten, 

endlich das in einem Birgelsteiner Grabe gefundene, jetzt im 

Museum zu Salzburg zugleich mit einem thönernen Hennenei 

aufbewahrte. Die vorzugsweise Beziehung des Strausses zu 

Dionysos wird mehrfach bezeugt. S. die Stellen unter dem Ar¬ 

tikel Strauss. — Die auf vielen Gefässen hervortretende gyps- 

weisse Färbung der Eier findet in der unter andern von Nonnus 

6, 170 bezeugten Anwendung des Gypses bei der Initiation seine 

bestimmte orphische Beziehung. Der dionysische Charakter der 

gebrannten Erde, den ich in der Gräbersymbolik hervorgehoben 

habe, wird von Porphyr, antr. 13 ausdrücklich bezeugt: 4iovv- 

oov yäg ovicßola ravra, är dvra xegd/uea, rovr eoxiv ix yrjs 

dnrrifiBvrjS . . in ei vnd nvgds ovoaviov nsnalvexai xrje auni- 

lov xagnös. 

Tafel IX. Figur 1. Vasenbild aus dem Cabinet des 

antiques, nach einer Zeichnung des Herrn Muret. Die Traube 

ist ein so häufig erscheinendes Initiationszeichen (Millin 1, pl. 

5. 16. Oben S. 376, 2), dass es billig überrascht, wenn Labus, 

Museo di Mantova, vol. 2, p. 196 es als etwas besonders Be- 

achtenswerthes hervorhebt. S. Dionysos, Wein und Traube. 

Das Cabinet des antiques bewahrt eine Terracotte, welche dem 

Dionysoshaupt einen als Traube gestalteten Bart leiht. Nicht 

weniger häufig begegnet auf bacchischen Vorstellungen der Fels¬ 

block. Er deutet auf die Höhe der Gebirge, welche der Gott 

besonders liebt, und von denen er die Bezeichnungen dgeooi- 
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vd//os, cpilooxönelos herleitet. Bis in die unscheinbarsten Ein- 

zelnheiten lässt sich die dionysische Idee verfolgen, so dass 

auch die auf dem Schenkel einer weiblichen Sitzfigur aufge¬ 

richteten drei Eier, wie sie ein Gefäss des Louvre zeigt, auf die 

kultliche Auszeichnung dieses Körpertheils in den bacchischen 

Mythen zurückgehen. S. Dionysos //tjpoppatpTjs. 

Figur 2. Gefäss in der Sammlung des Louvre. Beide 

Eier weiss. Ueber die orphische Bedeutung der Sphaera siehe 

diesen Artikel. Die grösste Aehnlichkeit mit unserm Bilde 

haben die von Laborde, vases Lamberg I, p. 23 mitgetheilten 

beiden Monumente. S. übrigens Hancarville, vases Hamilton III, 

tav. 56. — Zu den bisher besprochenen Eimonumenten füge ich 

noch die Beschreibung einiger weiterer Denkmäler hinzu. Das 

Augsburger Maximilianeum bewahrt eine zu Unter-Glauheim an 

der Donau gefundene Bronzevase samt dem in ihm geborgenen 

goldene Gefäss, dessen beide durch feine Goldfäden verbundenen 

Hälften die Eigestalt bilden und die verkohlten Gebeine eines 

Kindes umschliessen. — Ein etruscischer in den vereinigten 

Sammlungen zu München aufbewahrter Goldschmuck zeigt ne¬ 

ben andern Bestandtheilen einen eiförmigen Körper, der durch 

eine der Länge nach darüber gelegte Goldschnur in zwei gleiche 

Hälften getheilt wird. Der Goldfaden trägt acht aus dem glei¬ 

chen Metall gearbeitete, trotz ihrer Kleinheit deutlich erkenn¬ 

bare Entchen. Da an dem sacralen Charakter des ganzen 

Schmuckes kaum zu zweifeln ist, so können auch die angege¬ 

benen Einzelnheiten nicht in Künstlerwillkür wurzeln. — Eine 

sehr beachtenswerthe, die Verbindung des delphischen Ompha- 

los mit dem Ei bestätigende Angabe findet sich bei Payne Knight, 

symbolical language in den select specimens by the society of 

Dilettantis, vol. 2, p. 66. Hier wird eine Silber-Tetradrachme 

von Lampsacus in dem Besitze des genannten Gelehrten und 

ebenso eine Apollo-Statue in der Gallerie Albani erwähnt. Beide 

zeigen neben dem Gotte einen Haufen über einander gethürm- 

ler Eier, die Statue überdiess eine Schlange, die sich wie auf 

der von uns mitgetheilten Münze von Tyrus um die Eier win¬ 

det. Dieselbe Eigenthümlichkeit wird an einer zweiten Marmor¬ 

statue im Besitz des Grafen von Egremont erkannt (vol. 1, pl. 

62). Man vergleiche hiemit Millin, peint. 2, pl. 68; Laborde 1, pl. 

27; R. Rochette, m. inedits pl. 26, f. 2. Stackeiberg Gr. 7, 14. Grä- 

bersymb. 419. 420. Die Verbindung des Eis mit dem Omphalos 

hat ihren Grund in der Beziehung des letztem zu Gaea, die 

mit Apoll muss in dem engen Verein, in welchen der Pythier 

zu Delphi mit Dionysos eintrat, eine mächtige Stütze gefunden 

haben. Die weitgreifende Bedeutung des Eis kann nach den 

vorstehenden Mittheilungen nicht mehr bezweifelt werden, so 

dass Darstellungen, wie die bei Laborde 1, pl. 13. 32, die der 

Kadmusvase zu Paris bei Millin, peint. 2, pl. 7. 8 (der es ver¬ 

säumt, die Zusammensetzung des um den Hals des Gefässes 

herumlaufenden Kranzes zur Hälfte aus dem dionysischen Epheu, 

zur Hälfte aus dem apollinischen Lorbeer hervorzuheben), und 

manche andere (El. ceram. 2, pl. 23), bei welchen das Ei vor¬ 

kommt, nun erst in ihrer ganzen Mysterienbedeutung erscheinen. 

Der Einfluss der dionysischen Orphik auf die Grabdarstellungen 

ist eine Thatsache, die dann erst in ihrem ganzen Gewicht er¬ 

scheinen kann, wenn die einzelnen orphischen Symbole, Sphära, 

Spiegel, Trocbos, Rad, Calathus u. s. w. einer zusammenhän¬ 

genden Betrachtung gewürdigt sein werden. 

Figur 3 und 4, aus dem Cabinet des antiques zu Paris, 

nach Zeichnungen des Herrn Muret in der Grösse der Originale. 

Figur 3 zeigt uns den Storch in Verbindung mit dem Phallus; 

das Original ist aus Bronze, und stimmt mit einem zweiten 

Exemplar, von welchem H. Muret eine Abbildung besitzt, voll¬ 

kommen überein. Figur 4 gibt sich durch die Umschrift als 

Münztypus von Menda in der thrakischen Pallene zu erkennen. 

Ueber diese auf Eretria zurückgeführte, durch ihren Wein be¬ 

rühmte Stadt sehe man Mela 2, 2 am Ende; Herodot 7, 123; 

Thucydid. 4, 123; Plin. 4, 10, 36; Athen. 1, 29 E. F.; Strabo 

7, p. 330. fr. 27; Paus. 5, 10, p. 399; 5, 27, p. 450; Diodor 5, 

151; Suidas, Harpocrat., Stephan. Byz. s. v.; Polyaen. 2, 31. 

Andere in der Pariser Sammlung aufbewahrte Münzen derselben 

Stadt zeigen den Storch theils auf der Gruppe des Esels ru¬ 

hend, theils über derselben dahinfliegend; auf einer dritten 

sehen wir ihn vor demselben auf der Erde stehend, die letztere 

hat auf der Rückseite im Quadrat die vollständige Inschrift 

MINzlAQN. Die Vergleichung aller dieser Münzen lässt über 

die Natur des dargestellten Vogels, den Mionnet 1, p. 477, 

Supplement 3, p. 82 als corbeau bezeichnet, Muret aber richtig 

erkannt hat, nicht den mindesten Zweifel übrig. Mit den beiden 

abgebildeten Monumenten verbindet sich ein Grabgemälde aus 

dem Columbarium der Villa Pamfili. Es ist in der Abbildung 

des Carlo Ruspi zu München erhalten und zeigt einen auf die 

Erde niedergeworfenen phallischen Knaben, der von dem auf 

ihm sitzenden Storch dasselbe erduldet, was der Esel auf der 

Münze von Menda. Trotz der nicht ganz naturgetreuen Bildung 

des Schnabels auf diesem Grabbilde lässt sich der Charakter 

des Storchs doch nicht verkennen. Die Mittheilung dieser Mo¬ 

numente auf unserer letzten Tafel ist namentlich durch die von 

dem Heidelberger Recensenten gegen die von mir auch in die¬ 

sem Werke wiederholte Zusammenstellung des Storchs mit den 

Pelasgern und gegen die Identificirung der Namen nela^yös und 

üelaayös erhobenen Zweifel veranlasst worden. Die phallisch- 

erotische Bedeutung des Storchs entspringt aus der Beziehung 

des Thieres zu den Sümpfen und sumpfigen Niederungen, mit¬ 

hin zu dem poseidonischen Elemente, welches die pelasgische 

Religion gleich jeder auf dem Prinzipat des Mutterthums ruhen¬ 

den Kultur, vorzugsweise als den Sitz der zeugenden Kraft be¬ 

trachtet. Der Storch wird dadurch das heilige Thier des Vol¬ 

kes, sein König und Kolonieführer, wie er auch in der Erklä¬ 

rung des Myrsilus Lesbius erscheint. Von dem göttlichen He¬ 

gemon hat der Stamm der Pelasger seinen Namen, wie Ardea 

und die Rutuler von igcodtös, qcoSiös, dem Reiher, der in den 

Mythen der pelasgischen Danaestadt eine so hervorragende 

Rolle spielt. Gräbersymb. S. 355 ff. Die Identität von nelaQ- 

yös und üslaayös kann also nicht bezweifelt werden. Die 

ausdrücklichen Zeugnisse für den pelasgischen Phalluskult, 

Strabo’s Bemerkung über die Anlage der pelasgischen Larisae 

auf aufgeschwemmten Flussgestaden, und die anderer Schrift¬ 

steller über die Verbindung des Storchs mit der pelasgischen 

Hera und mit den lelegischen Nymphen bestätigen den aufge¬ 

stellten Zusammenhang auf das Vollständigste. Diese Auffas¬ 

sung führt weiter zu der Vermuthung, es dürfte der Name ne- 

laQyös selbst die in dem Thiere erkannte Zeugungsbedeutung 

aussprechen, und auch dieser Schluss bestätigt sich vollkom¬ 

men. Wenn wir sehen, dass der pelasgische Stadtname Larisa 

lautet, dass des Pelasgus Sohn Laris, seine Tochter Larisa 

heisst, dass der heutige Grieche den Storch statt nelagyös, rd 

leleyi nennt, und dadurch den alten Volksnamen der Heraver- 

ehrenden Leleger ohne alle Aenderung wiedergibt, so kann ge¬ 

gen die Zerlegung des Wortes nelagyds in ne und Lar keine 

gegründete Einwendung erhoben werden. In diesen beiden 

Grundstämmen liegt nun gerade diejenige Bedeutung, welche 

wir in dem Storch erkennen, und den unsere mitgetheilten 
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Denkmäler bildlich darstellen, die der männlich-zeugenden Kraft, 

des Lar und neos. S. die Artikel Storch, Lar. Die Münzen von 

Menda und das pamfilische Grabbild zeigen uns den Storch noch 

in einer zweiten Bedeutung, und auch diese schliesst sich der 

pelasgischen Kultur auf das genaueste an. Wir sehen den Kö¬ 

nig der Sümpfe in paiderastischer Bedeutung. Der derbsinn¬ 

liche Ausdruck derselben darf uns nicht abhalten, hierin einen 

Anschluss an die Mysterienbedeutung der Knabenliebe, der äg- 

Qeves sqotes, wie sie die orphische Mystik lehrt, zu erkennen. 

Siehe die Stellen unter dem Artikel Knabenliebe. In dieser 

Auffassung liegt die Erklärung der Aufnahme einer solchen 

Szene in die Gräberwelt und ihre dortige Verbindung mit zwei 

andern, nicht weniger sinnlichen Darstellungen des dionysisch- 

phallischen Mysteriums; in ihr die Rechtfertigung des Münzge¬ 

präges, das hier, wie in so vielen Fällen, seinen Anschluss an 

die ältesten und vorzugsweise sakralen Darstellungen von Neuem 

zu erkennen gibt. An dem Mysterienkult der pelasgischen Welt, 

seiner Verbindung mit der Verehrung des Phallus und seinem 

innern Zusammenhang mit dem Prinzipat des gebärenden Mut¬ 

terthums, der die pelasgische Kultur vor der hellenischen aus¬ 

zeichnet, kann aber unmöglich gezweifelt werden. Dafür bürgt 

nicht nur Pelarge’s Bedeutung, sondern die ganze Reihe der 

Erscheinungen, welche wir in diesem Werke zusammengestellt 

haben, und in deren Wiederbelebung die pythagorische Orphik 

ihren Anschluss an die Ideen der vorhellenischen Welt zu er¬ 

kennen gibt. Halten wir dieses fest, so wird die Erscheinung 

des Storchs oder des ihm gleichgeltenden SqwSiös auf einer 

Mehrzahl von Grabvasen nicht mehr so räthselhaft sein, wie 

sie bisher erschien. Wie hilflos solchen Darstellungen gegen¬ 

über unsere Archeologen dastehen, zeigen die Versuche über 

das zu München N°. 805 aufbewahrte, oben S. 413, 2 erwähnte 

Ruveser Gefäss, jetzt wiederholt von Jahn in Gerhards Denk¬ 

mälern, 1860, Taf. 39. Dass auch hier der orphisch-dionysische 

Gedanke die Darstellung beherrscht, beweisen nicht nur die 

Bilder der obersten und der untersten Figurenreihe, insbeson¬ 

dere Jason und der Argonauten colchische Begegnisse, deren 

hervorragende Bedeutung in der orphischen Mystik wir des 

Genauem besprochen haben, sondern insbesondere die beiden 

Szenen der mitllern Reihe, welche beide keine mythologischen 

Ereignisse zur Grundlage haben, sondern rein symbolischen In¬ 

halts sind. Die Epheuform des Blattes, auf welchem der Name 

Sisyphos geschrieben steht, und das der es haltende Ephebe 

mit dem Ausdruck stillen, von der Umgebung getheilten Kum¬ 

mers betrachtet, ohne die mindeste Andeutung der Absicht, es 

dem vor ihm stehenden Greise zu überreichen, wird von den 

Alten wie das nemeische oehvov xara^O'öviov xai nev&ipov 

besonders mit den bacchischen Nyktelien verbunden, dagegen 

zu den olympischen Göttern und dem Lichte in Gegensatz ge¬ 

stellt (Plut. Q. R. 112; Schol. Pind. Nem. prothes.). Sisyphos 

selbst ist der weise Gründer der palaimonischen Orgien (Phi- 

lostr. Im. 2, 16), und daher durch seine chthonische Bedeutung 

sowohl als durch seinen Zusammenhang mit Ino und Dionysos 

(Plut. Symp. 5, 3 in.) dem Epheu verwandt. Die Funerärbe- 

deutung der ganzen Szene, deren Mittelpunkt in dem Namen 

Sisyphos liegt, steht also fest, und zu ihr bildet die höhere 

Bedeutung des Musenvereins ein dem Mysteriengedanken durch¬ 

aus entsprechendes Gegenbild. Dort Trauer, Tod, Untergang; 

hier die Schwestern, die fiexd xdv ■d'ävaxov xd owua xgaxovuiv, 

und welchen der Epizephyrier axQÖooyos oxgarös besondere 

Pflege widmet. In solchem Verein erblicken wir den Storch 

und jene Ringelpflanze, die auf einem Pariser Gefäss ein jugend¬ 

licher Eros wonneerfüllt zu pflücken sich anschickt. Entspre¬ 

chend symbolischer Allusion sehen wir beide Gegenstände mit 

der Musendarstellung in Verbindung gebracht, überdiess Storch 

oder Reiher auch sonst zu den Göttern der höchsten Harmonie, 

selbst zu Apollo in Beziehung gesetzt. (Stackeiberg. Gr, 7. 

36; Minervini T. 15, p. 73 bis 75.) So wird das Thier der 

Sümpfe, das die Thessalier heilig halten und die Aegypter 

als Symbol der Vaterliebe betrachten, aus dem Bilde des 

phallisch-sinnlichen zu dem des höhern Mysterien - Eros erhoben. 

Es lässt sich mithin nicht verkennen, dass Alles, was Schrift¬ 

steller und Denkmäler über den Storch darbieten, die pelasgi¬ 

sche Religionsidee in ihren verschiedenen Stufen wiedergibt. 

Wer den aufgestellten Zusammenhang leugnet, übernimmt die 

Verpflichtung, einen tiefer begründeten nachzuweisen, für den 

„gravitätischen Reiher“ eine den Religionsideen des Alterthums 

entsprechendere Stellung auszumitteln, und den Nebel, mit wel¬ 

chem meine Auffassung das lichte Gebiet der Archeologie un¬ 

heimlich zu bedecken droht, durch die schönem Strahlen einer 

besonnenem Wissenschaft zu zerstreuen. 

Titelvignette. Reliefbild eines Lecy thus, jetzt im Louvre, 

nach der von R. Rochette, monum. inedits pl. 22 gegebenen Co- 

pie. Die Absichtlichkeit der Eiform ist daraus ersichtlich, dass 

zur entschiedenem Hervorhebung derselben die schwarze Fär¬ 

bung der nicht zu ihr gehörenden Gefässtheile, des Halses, 

Henkels, Fusses, und zwar in grösserer Regelmässigkeit als es 

die Abbildung bei Rochette angibt, angewendet wurde. Die Nach¬ 

ahmung der Eiform bei der Anfertigung vieler Grabgefässe hebt 

Millin, peintures de vases 1, p. 2 zu pl. 1, 4 in folgenden Wor¬ 

ten hervor: l’intention de donner ä ce vase la figure d’un oeuf 

est tellement manifeste que l’ouvrier qui l’a execute ä exprime 

sous le pied la pointe de l'oeuf. Das Museo Etrusco Ghiusino 2, 

tav. 135 gibt die Abbildung eines Terracottenreliefs, dessen Ei¬ 

form mit dem dargestellten Gegenstände, einem Silenus-Antlitz, 

in innerm Zusammenhang steht, und auf die Ideen der diony¬ 

sischen Religion zurückweist. Dem durch und durch symboli¬ 

schen Charakter der alten Kunst, besonders in ihrer Anwendung 

auf die Gräberausstattung, entspricht solcher Anschluss an eines 

der wichtigsten und heiligsten Bilder so sehr, dass dessen Nicht¬ 

beachtung von Seite der neuern Archeologen billig in Erstaunen 

setzt. Thetis, über den Verlust ihres herrlichen Sohnes in 

Trauer versunken, ist auf dem Titelblatte eines Werkes über 

das Mutterrecht ganz an ihrer Stelle. Das Bild ruft uns die 

hervorragendsten Züge des gynaikokratischen Systems in Erin¬ 

nerung. Die unsterbliche, den sterblichen Gemahl überragende 

Mutter, die Liebe und Sorge der Gebärerin, ihr Trauerberuf, der 

Threnos des Weibes über den schnellen Untergang des Schön¬ 

sten, das seinem Schosse entspringt, daneben die poseidonische 

Stufe der pelasgisch-dodonäischen Kultur, und die höhere, den 

Schmerz überwindende Hoffnung, die den jenseitigen Theil des 

chthonisch-demetrischen Mysteriums bildet; Alles das knüpft sich 

an den Anblick des göttlichen Weibes, während uns die eherne 

Wehr des herrlichen Sohnes zu jenen Heroen fortführt, die dem 

Ursprünge nach ganz der Mutter angehörend, durch ihr prome- 

theisches Streben den Sieg des väterlichen Zeusgeistes vorbe¬ 

reiten, und als die Gründer der hellenischen Paternität mit ihrem 

die Stofflichkeit der mütterlich-leiblichen Natur überwindenden 

Unsterblichkeits-Prinzip betrachtet werden müssen. Siehe oben 

Seite 265, 1 und die Stellen unter Achill. Vergleiche Millin 1, 
pl. 14. 
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413 — ihre Muttergenealogie 1. 20. 87. 
88. 208. 209. 245. 413 — ihr Ursprung 
26. 27. 85. 128. 226. 227 — ihre Grau¬ 
samkeit 86. 95. 100. 104. 213. 229. 230 
— ihre Städtegründung 209. 212. 317. 318 
— Zweizahl ihrer Königinnen 209. 318 
— ihre Verbindung mit dem Pferd 206. 
209. 212. 283. 319. 404 — bekämpft durch 
Achill 211. 265. 328; Bellerophon 2. 7; 

Dionysos 89.229; Heracles 319. S. Heracles; 
Theseus 47. 146. 206; Jason 222. 223 
— Einzelne: Danaiden 95. Siehe Dana- 
iden; Medea, Atalante 227; Sinope 183. 

206; Cyrene 158; Penthesilea, Otrere, 
Camilla, Caulonia, Circe 206. 210. 318; 

Memphis 319; Myrrhina 101. 104. 318; 
Minithyia, Thalestris 205. 206. 210 — 
in Athene geistig 244 — auf Gräbern 7. 

49. 206. 210. 227. 230 — Steinkult 221 
— Urtheile der Alten 206. — Amazonis 
Name 373. 403 — Amazonius Name des 
Apollo 48. 

Beiname Apollos 66. S. Athene 
23. 45. 59. 243. 247. 248. 253 — bei der 
Adoption 261. 263. 

Amphiaraus 65 — Bedeutung als Grabbild 

67. 68. — Verhältniss zu Polyidos, dem 
Seher des zweiten Kriegs gegen Theben 

296. Vergl. 295 — ältester Traumdeuter 
67. 292 — Unglücksprophet 293. 295. 
Siehe Mantik — auf seinem Altar findet 
Alcmaion keine Aufnahme 67. 297. 303 
— vergl. mit Achill 68. Vergl. 288 — 
Grab 293. 

Antioche 216. 

’An&rooQ 99. 214. 243. 246 Note. 251. 266. 
290. 381. 403. (S. noch Serv. Aen. 3, 111.) 
S. Spurii unter dem Artikel Säen. He¬ 
phaistos. 

Aphrodite. Feindschaft gegen die Ehe 13. 
137. 310. S. Hetärismus — Beziehung zu 
dem ius naturale, der Rechtspflege und 
dem Prinzip der persönlichen Freiheit 71. 
134. 320. 325. 362. S. Recht — friede¬ 
stiftend 385 — königthumverleihend 252. 
287. 309. (S. noch Sueton, Aug. 94.) — 

Verbindung mit Nemesis 70. 135; mit Nito- 
cris 116. S. Nitocris; mit Semiramis 118. 
S. Semiramis; mit Helena 137. S. Helena; 
mit Ariadne 37. S. Ariadne; mit Tydo. 
S. Tydo — Beziehung zu Sappho 337. 

343. 373 — zu den Frauen der Ptolemaeer 
349 — in den Danaiden des Aeschylus 
144 — Kult in Lycien 105. 391. 395 — 

bei den Locrern 309. 320. 324. 328 — 
auf Lemnos 85. 91 — auf Ceos 170 — 
in der Siritis 320 — in Elis 11 — in 
Karien 105; zu Aphrodisias 373 — zu 
Mantinea und in Arkadien 354 — zu Cyrene 
157 — zu Rom 309. 373. Siehe Rom — 
zu Naupactus 323 — Urania 204. 350. 
392 — Nixrjcpöoos 144 — Emr^ayia 36 
— ’ETUTti/ußia 52. 71. Vergl. 350 — 
Srgctrela 105 — Praxis Epistrophia 79 
— Sbvt] 318 — Zephyritis 309. 346 — 
iv elsi 72. 84 — Dexicreon 126 — ei¬ 
geboren 70 — Halsband 66 — Cypressen 
152. 

Apollo. Sein Lichlprinzip und dessen Be¬ 
deutung für das Vaterrecht 7. 43. 45. 80. 

89. 91. 145. 158. 171. 241. 247. 304 — 
Beziehung zu dem 'Welljahr 24. 263 — 
Ausgang höherer Gesittung 64. 224. 282. 

284 — die apollinische Paternität 183. 247. 
252. 261. 267 — narpaos 45. 73. 243. 
253. 263. 302. 406. Siehe Adoption — 
ihre Ausbildung zu Athen 243. 297 — 
im Jon des Euripides 244. 263. 302 — 
die mit ihr verbundene Geschlechtsunsterb¬ 

lichkeit 252. 266. 285. 298. 302 — apol¬ 
linische Entwicklung der Adoption. S. 
Adoption — der Mantik 291. S. Jamiden. 

Mantik — der Olympien. S. Heracles. 
Olympien — Verhältniss der apollinischen 
Paternität zu den liefern Stufen des Va¬ 
terthums und zu dem Mutterrecht 241. 

243. 247. 251. 302. 308. 334. S. Celibat 

— Apolls Verhältniss zu Dionysos 59. 228. 
240. 242. 264 — zu Achill 67. 266. S. 
Achill — zu Amphiaraus 67. S. Amphiaraus 

— zu Alcmaion 303. S. Alcmaion — 
zu Melampus 303. S. Melampus — zu 
Amphilochus 300 — zu Oedipus 171 — 

zu Janus und den Aepytiden 253. 302 — 
zu der Siegesweissagung der Klytiden 

296 — zu Orpheus 223. 225. 228 — zu 
Jason 223 — zu den Argonauten 223 — 
zu Sarpedon 394 — zu Meleager 159 — 
zu Cyrene 157 — zu Eriphyle, Herophyle, 
Manto 67. 250. 252. 303. 306 — zu Koros- 
Helios 201. 203. 211. 226 — als Eous 
219. 224. 296 361. 392. S. Frühlicht. 
Lycus. Lycier — Aigletes 311 — Karneios 
157. 171. 249. Vergl. 276 — Hyperboreus 

89. 179. 183. 211. 284. 285. 380. 392 — 
Amazonius 48 — Spondius 284. 302 — 

Actiacus 283. 286 — äxepoixdjajs 379 — 
öyoy&yos 286 — Sohn der Leto 56 — 

des sinopensischen Gottes 179. 183. 223. 
Vergl. 380 — zu Delphi neben Dionysos 

179. 240. 248. 376. 423 — in Lycien 7. 
145 — zu Locri 321. 322 — zu Rhegium 
334 — zu Cyrene 157 — zu Megara 80 
— in Elis 308 — auf Anaphe 222. 223. 

228. 311 — zu Rom mit der Rechtspflege 
verbunden 134. 260. Vergl. 329 — Ein 
Siebener 58. 159. 250. 253. S. Sieben¬ 
zahl — Ein Fünfer 59. 250. 298 — Zwöl¬ 
fer 264. 376. S. Zahlen — Kampf mit 
Idas 189 — verbunden mit der Nacht. 
S. Nacht — Boedromia 48 — Attribut 
des Tettix 329. 333. S. Tettix — des 

Lorbeers 249. 262 — der Cithara 248. 
329. 342 — des Eis 423 — der Eidechse 
292. S. Athen. Athene. Licht. Delphi. 

Arabien 13. 18. 107.108. 109. 173. 197. 420. 

Areopag, nächtliches Richten 185. 370 — 
Verehrung des Oedipus 244 — 46. 50. 
52 Note. 57. 

Arete 216. 223. 311 —Odysseus vor Arete 
312. 313. 

Argonauten auf Lemnos 85 — in Libyen 

157. 218 — ihre Mutterabstammung 214 
— argonautische Dichtungen 88. 218. 225. 
312. S. Orphik — mit Heracles 224 — 
verbreiten die orphisch-apollinische Mys¬ 
terienreligion, daher in die neue orphische 
Dichtung aufgenommen 225 — in Elis 278 

— auf der Alcinous-Insel 312 — auf Cre- 
ta 398. 

Argos. Frauen bacchisch 229. Vergl. 255 
— Proetiden 229. 287. 290. 294. 298. 
314 — Anaxagoriden 287 — Adrast 87. 
288. 290. 295. 306; gegen Alcmaion 303 

— Eriphyle 306. 311. Siehe Eriphyle — 
im Kampf der Athener mit den Aegineten 

74. 77 — Kämpfe gegen Theben 295. 
S. Amphiaraus — Syssitien 82 — 74. 

95. 104. 145. 147 Note. 179. 205. 255. 
269. — S. Danaiden. Jo. 

Ariadne 37. 49. 73. 89. 232. 233. 237. 244. 

246. 255. 398 — ihre Krone 37. 350. 

Aristinus 2h^.2h^.S.AevreQdnorfios. Adop¬ 
tion. 
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Aristophanes. Ecclesiazusen 42 — Lysis- 
trata 47. 394. 404 — Lemnerinnen 86 

— Vögel 136. 293. 389. 

Aristoteles. Metaphys. 5. 28. S. 164 — 
über Lycurg 25. 382 — über die Aetoler 
158. 404 — Urtheil über Gynaikokratie 

25. 93. 306 — über die Bienen 15 — 
gegen die platonische Weibergemeinschaft 
16. 21. Vgl. 384 — im Briefwechsel mit 
Alexander 184 — über den Ursprung der 

epizephyrischen Locrer 309. 320 — über 

den Einfluss der Demokratie auf die Frau¬ 
en 389. 

Arsinoe. Zephyritis 309. 331. 349. (Vergl. 
noch Athen. 11, p. 497. Plin. 34, 14, 

§. 147.) — Kanephorie 347. 348. 349. 
S. Ptolemaeer, ihre Priesterthiimer — 
Adoption 255. 

Artemis. naoi<p&E(joa 37 — äozQ&reia 48 
— taurische 64. 222. 294 — ev nahx/uois 

72 — auf Lesbos 343. 
Artemisia 84. 187 Note. 188. 190. 319. 387. 

404. 
Atalante 213. 214. 217. 227. 

Athen, das pelasgische der ältesten Zeit, 
sein Mutterrecht, sein Mysterium 1. 32. 

41. 56 Note 3. 72. 245. 254. 354. 355. 
361. 393 — TerriyocpögoL 329. 331 — 
Gesetz über Verwandtenheirath 14 — 

über Vaterschmähung 244. 400 — Gegen¬ 
satz zu dem Mutterprinzip Creta’s 41. 73. 
244. 398. Siehe Creta — zu Arkadien 
361 — zu Gorinth 228 — zu Lemnos 
und seinem pelasgischen Recht 89 — 

das Eheprinzip des Cecrops. S. Cecrops 
— Ausbildung der reinsten apollinischen 
Paternität 76. 243. 297 — Asyl aller Be- 
kämpfer des Mutterrechts 244. Siehe Ores¬ 
tes. Athene — Oedipus’ Verehrung 171. 
244. S. Areopag. Oedipus — Prometheus 
Fackelfest 168 — Kampf mit Aegina um 
Auxesia und Damia, Bedeutung desselben 

für die Entwicklung des Eherechts 74. 
77 — Feier der apollinischen Siebenzahl 

61 — '’EoqtJi tcöv yocöv 82. 91 — der 
kylonische Aufstand 73 — S'eaf/od'ercöv 

aväxQiois 406 — Erechthiden 245. S. 
Erechthiden — Polygamie 14. 18 — Pam- 

phides 393 -— Avxo/urjSeios 361 — rd- 

qcuqcu. S. reQaiQcu — Euchytristrien 55 

Note — Dionysoskult 136. 229. S. Euri- 
pides. Jon — Mr\rqwv 140 — Amazonen. 
S. Amazonen. 

Athene. Stufen ihrer Gottheitsnatur 37. 43. 

54. 55. 60. 76. — Nacht- und Mondgöttin. 
S. Nacht — Schützerin der Danaiden 94. 

97 — der Helden des Lichts und des Vater¬ 

rechts 43. 45. 145. 244. 263. 328 — gei¬ 
stige Amazone 244 — ausschliessliche 

Vatergeburt 45. 54. 146. 243. 248. 253. 
265. 381 — Bändigerin des Pegasus 3. 
19. 20. 23 — in Fünfzahl 59. S. Zahlen 
— in Siebenzahl 59 — Nlxr] 59. 60. 97. 
112. 117 - Trilogeneia 117. 156. 219 

— elische 267. 271 — ilische 85 — lo- 
crische 320. 324 — in Tarent und Gross¬ 
griechenland 326. 328 — Tvyala 53. 364 
— Alea 301 — Verhältniss zu Isis 112. 

117 — zu Aphrodite 320. 328 — zu Za- 

leucus 324. 325. 
Atmosphäre, irdische, s. Erde. Bedeutung 

in dem Mutterrecht 3. 7. 153. 220. 277. 
355. 379 — weiblich 220. Vergl. 

240 — in der Mantik 292. 302. 
Augen. Bedeutung 275. 292. 328. 337. 378. 
Augustus, mit Orest verglichen 61. 262. 297. 

411 — mit Jon 263. 264 — Adoption 
durch Caesar 262. apollinisch 186. 192. 

262 — über Fideicommissa 352 — Prin¬ 
zip seiner Ehegesetzgebung 389. 414. 

Vergl. 137 — Verhältniss des Namens zu 

Quirinus 254. 

B. 
Balearen 12. 107. 
Bebrycer 96 Note. 185. 186. 189. 
Bellerophon. Stellung zum Mutterrecht 

1—5. 7. 23. 49. 292. 304. 383. 390. 393. 
394. 397. Vergl. 121. 204. 215. 229. 
246 Note am Ende. 280. 292. 293. 304. 

Berenice, des Magas von Cyrene Tochter 

270. 283 — mit Lesbos verbunden 346 
—- ihre Mythen 347 — coma Berenices 

346. 347. 349. 352 — Sorge für das Wohl 
der Mädchen 347. 352 — ihre Athlophorie 
347 — ihre Betheiligung an den olympi¬ 
schen Spielen 348 — ihr Dotalgesetz 
350. S. Dos — Vergl. 232. 233. 382. 

410. 411. 
Beschneidung 205. 220. 351. 
Biene. Beziehung zu Demeter und dem Mutter¬ 

recht 14—15. 161. 194. 234. 292. 333. 
361. 368. 393. 410. S. Aegypten. 

Blättergleichniss. Beziehung zum Mutterrecht 

5. 152. 166. 274. 299. 323. 326. 391. 
Vergl. 257. (S. noch Jesus Sirach 14, 19.) 

Blei 298. 356. Vergl. 396. S. Erde. 
Blindheit, religiöse Bedeutung 120. 121. 147. 

170. 246. 275. S. Mantelspangen. 
Boeckh, seine Meinungen über einzelne mit 

dem Mutterrecht zusammenhängende 

Punkte getadelt 162. 294. 297. 348. 350. 

373. 376. 409. 
Boeotier 42. 48. 78. 79. 157. 314. Siehe 

Minyer. Atolelcu. 

Borboriani 385. S. Hetärismus. 

ßovazQocprjSöv. S. Rückwärts. 
Bunduica 319. Vergl. 335. 

Byzanz 80. 

C. 

Candace, Name der äthiopischen Königinnen 

107. 108. 123. 173. 186 — die meroitisch- 
indische und ihr Weisheitskampf mit Alex¬ 

ander 174. 183. 193 ff. 203. 210. 403. 412 
— erscheint als Aphrodite-Urania 185. 

198. 202 — Wortbedeutung 109. 201. 
361. 399 — in Zusammensetzungen 109. 

203. 226. 399 — analoge Ausdrücke 363 
— verwandt mit Chandy 108 — Hendaque 
109 — Khanucwo, Kvvvrj 207 — Candia 
399 — Kundi 195 — Kandys 202 — 
Chondro 195 — Kandaules 202 — in Ae¬ 
gypten durch rewriTiKrj erklärt 398. 404. 
(S. ferner Mungo Park, Reisen in’s Innere 

von Afrika: Barraconda, Kutacunda, Kond- 
schur, Fate-Konda, Tambakonda, Sisi- 
konda, und der männliche Name Kaunti 

Mamadi. — Gordon Laing, Reise in das 
Gebiet der Timannis u. s. w.: Kondiah, 
Kania, der Titel Kungana, der Name Kanta, 

und Konta besonders bei Anführern, die 
Grussformel Konja Mamma. Für Kand 
findet sich bei den Timannis vorwiegend 

das gleichbedeutende Ma, so in den Stadt¬ 
namen: Ma Bung, Ma Josso, Ma Buhm, 

Ma Biss, Ma Bentame, Ma Kuta. Vergl. 
Livingstone, missionary travels p. 90.126. 

271. 272 — George Fowler, drei Jahre 
in Persien, deutsch, Achen und Leipzig. 
1842. B. 2, S. 41: Khanum, Ehrentitel der 

Frau.) 
Cantabrer 26. 92. 415. Vergl. 189. S. Be¬ 

brycer. 

Caphene 84. 144. 

Carthago. Hetärismus 321. Vergl. 201. 221. 

245. 
Castration 194. 260. 289. 298. 
Cecrops und Cercops 21. 41. 73. 120. 170. 

265. 305. 383. 
Celibat des Sesostris und Alexander 182. 

183. 191. 211. 406. Vergl. 59. 240. 248. 

251. 261. 
Centauren. Beziehung zu der Hervorhebung 

des Vaterthums 276. 305. Vergl. 276. 
S. Vaterthum — Nessus 323 — Chiron. 
S. Chiron. 

Chalcedon 79. 275. 
Chalcis 47. 48. 66. 68. 336. S. Erz. 
Chariclea bei Heliodor 123. 248. Vergl. 124. 

379. 407. 411. 
Chinesen 157. 207. 210. 
Chiron empfiehlt Vaterliebe 305. Vergl. 

158 — begrüsst Orpheus und Jason 226. 
Chloris 215 246. 287. 288. 289. 290. 307. 

Circe 220. 227. 318. 364. 
Cleopatra, über den Namen 398. 407 — 

Auletis filia. S. Aegypten — Cocce 115. 

405. 410. 
Clytaemnestra 62. 63. 65. S. Orestes. 

Colcher am Phasis, Beerdigungsgebrauch 220 
— ihr Koros-Helios-Kult verwandt mit dem 

indisch-äthiopischen 194. 196. 201. 203. 

220. 226 — Aeetes’ Sonnennatur 227. 228 
— Begegnung mit den minyeischen Argo¬ 

nauten 226. Vergl. 213. 

Cornelia, Mutter der Gracchen 353. 412. 

Corsica 255. 416. 419. 

Creta. Hervorhebung des Mutterprinzips 28. 
122. 398. Vergl. 322. S. urjTyis. — in 
der Genealogie von Lyktos 31 — in der 
Götterwelt 36 — in Demeters Begattung 

54* 
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mit Jasios 34. 355 — in Ariadne. Siehe 
Ariadne — in den Müttern von Engyion 
32 — in dem demetrischen Mysterium 
366. 398 — Gegensatz zu Attica in Be¬ 
ziehung auf die Stellung der Frauen 41. 

244. 398. Vergl. 73. S. Athen — Sys- 

sitien 81. 83. 398 — Männerliebe 336. 
339 Note — auf Creta Achilles Pemptus 
39. S. Achilles — Talos 39. 40. S. rdlos 

— Gorgo 76 — Glaucus 296 — Medea 
und die Argonauten 398 — Polyidos 292. 

398 — Eteocreten 120. 122. Siehe £te6s 

— cretischer Heracles 274 — Erbrecht 82 
— Verbindung mit Arkadien und Italien 

durch Dardanus 355 — mit den Karern 
und ihrem Mutterrecht 83. 188 — mit 
Ly eien 1 — mit Gyrene 156 mit Zaleu- 
cus 326 — mit Pythagoras ibid. — Strenge 
der Sitten und Grundsätze 398 — Ety¬ 

mologie 34. Vgl. 359. 363 — Candia 399 
— Stiersymbol 39. Siehe Stier — Dar¬ 

lehensrecht zu Gnossus 167 — Minos 215. 
Cyclopen 102 Note. S. Einzahl. 
Cynisca 283. 285. 
Cyprus. Leucomantis 76 — Sitten bei der 

Geburt eines Kindes 255. Vergl. 66 — 
Hetärismus 271. 321 — Demonassa bei 
D. Chrysostom. or. 64, 2, p. 328 Reiske. 

Cypselus 53. 66. 68. 269. 272. 301. Vergl. 
327. 

Cyrene. Auszeichnung der Frauen 156. 158. 
223. 283. 387 — Abstammung 88 — Ver¬ 
bindung mit Lemnos 156 — Todtenkult 
157 — Jason 158 — Apoll u. Cyrene 
157. 314 — t/ovoua%(a 167. 360 — Ei¬ 

monumente 423 — cyrenische Nomaden 12 
— Vaterland des Carpocratianismus 384 
— Kvqevouhoi MvrjcuoTpdTeioi 387. 

D. 

Danaiden 92. 98. 113. 119. 123. 144. 147. 
356. 

Delphi, zuerst tellurisch 67. Vergl. 254. 

292 — Verhalten zu der Ueberführung 
des Serapis nach Alexandria 179. 183 — 
Weiber ausgeschlossen. Siehe Weib — 
Thyia und Ghloris 246. 307. Vergl. 232 

— Charila 357. S. Schuh — bacchischer 
Kult 232. 240. 248. 376 — Achill 264. 
266 — Verhalten im Streit der Corinther 
und Eleer 269 — Bedeutung für die Olym¬ 
pien 284 — Wettkampf des Eunomus 
und Ariston 329. 

Demeter. Das pelasgische Mutterprinzip 354. 
S. Mutter — Vorbild der Gynaikokratie, 

besonders der Tochtererbfolge 142. 355- 
Vergl. 369 und noch Theocrit Id. 16, 83 

— ihre Weihen 362. 369. 375. 382. 386. 
392. Vergl. 143. 364 — Verhältnis der¬ 
selben zu den des Dionysos 234. 375. 
S. Dionysos. Mysterien. Orphik — ihr 

Ackerbauprinzip im Gegensatz zu dem 

Sumpfleben 8. 73. 142. Vergl. 120. 170 
— ihre Beziehung zu dem sanctum, ochov 

143 — zu den Aedilen und den Bauten 
141. Vgl. 143. S. Mauern — zu dem 
plebeisch-mütterlichen Prinzip. S. Patricii 

— zu den sacra graeca 364 — zu der 
Gesetzgebung 129. 134. 140. 367 — über¬ 
ragt die männliche Potenz in Jasios 34; 
in Jacchos 375; in Plutos 35 — Kult zu 
Athen 360. 393 — zu Eleusis 140. 143. 

225. 232. 356. 357. 380. 387. 392. 410 — 
auf Creta. S. Creta — zu Megara 78 — 

Samothrace 282. 354. 359 — zu Phlyus 

369 — auf Rhodus 383 im Hause des 
Hieron 292. 382 — Calliphenna zu Syracus 

382. Vergl. 302. 343 — zu Hermione 357 
— 'Eqlv-vs 56 — Xa/uijvrj 283. 285 — 

Bedeutung im Pythagorismus 368 — Mutter 
der ^Tjf/ijTQioi 56. 216. 355. Vergl. 77 
— Verbindung mit Oedipus 170 — de- 

metrische Priestergeschlechter; Lucomides 
360. 393; Eumolpiden 179. 183. 360; 
Philleiden 357; regougeu 363. S. rdpcupcu 

— im Pelops-Mythus 279 — demetrische 
Natur der Auxesia und Damia 75. Vergl. 

244 — der Biene und des Honigs 15. 
S. Biene. Polyidos — des Schweins 300. 
307. 356 — weinfeindlich 307 — rstj 383 
— Z/rjcü 140 — Aa/uovvco 142. S. Erde. 
Isis. 

Demosthenes, eine auf ihn bezügliche Vor¬ 
stellung 413. 

AevrEQÖnorfioe 254. 259. 

Dike 46. 57. 59. 62. 65. 362. 371. 372. 

Dionysos. Ursprung 228 — Charakterisirung 
der dionysischen Religion 211. 236. 237 

-- ihr Eheprinzip 231. 234. 235. 236. 263 
— ihre anfängliche Reinheit 234. 242 — 

ihre erotische Entartung 234. 236. 345. 
386; bekämpft durch Pythagoras 368 — 
Bedeutung für die Frauenwelt und die 
Entwicklung der weiblichen Natur 211. 

229. 231. 235. 307. Vergl. 348. 383; 
Stimula 237. 356. 386; Horta 14 — /uavta 

der Bacchen 229. 230. 231. 236. 241. 242. 
243 — Ausgang geistiger Bestrebungen, 

besonders für dieFrauen 237 — Bekämpfer 
der Amazonen 90. 230. Siehe Amazonen 
— Gründer einer neuen aphroditischen 

Gynaikokratie 234. 238. 242. Vergl. 386 
— Einfluss derselben auf den Verfall 
des Alterthums, besonders des männ¬ 

lichen Geschlechts 238. 242. 243. 411 — 
Verbreitung der dionysischen Religion und 
die damit verbundenen Erschütterungen 
229. 294 — D. Zeus’ Nachfolger in der 
Weltregierung 243. 366. 376 — die diony¬ 
sischen Weihen 181. 349 — D. in den¬ 

selben als Ecorijp 235. 343. 375. 376 — 
verbinden den Untergang mit der Palin- 
genesie 235. 332 — Verhältniss zu den 
demetrischen Weihen 234. 375. Vergl. 307 

— Mutterprinzip ihr Mittelpunkt 243. 356. 

366 — Quelle der höhern Hoffnung für 

das Weib 233. 235 — Bedeutung des 
Weines und der Traube in denselben 234. 

242.243. 307.308. 308. 375. 422 — des Eis 
164. S.Ei — des Rades 277 — der Sphära. 
S. Orphik — des Spiegels 397 — der 

Sxrjvi]. S. Exrjvri — des Epheus 88. 230. 
343. 377. 393. 413. 423. 424 — der Gans 
und anderer Wasserthiere 70. 161. 239 
— des Strausses 349. 423 — der Zwei¬ 

zahl 80. 192. 252. 377. 400 — des Psyche- 
Mythus 235. 252 — des Kleiderwechsels 
194. S. Gewänder — D. vorherrschend 

in der orphischen Argonautik228 — Stufen 
seiner männlichen Kraft 40. 88. 90. 180. 
239. 24L 380 — als phallische Paternität 
im Jon des Euripides 248. Vergl. 34 
Note. 240. 248. 250 — verbunden mit 
Poseidon 239. 307 — mit Hephaist 239. 

243 — mit dem Stierfuss 39. 117. 169. 
232. 239. S. Stier — Verhältniss seiner 
Lichtmacht zu der des kolchischen Koros- 

Helios 228. Vergleiche 179. 200. 203. 226 
— zu der des orphisch-thracischen Apollo 
Eous 228. Vergl. 241 — zu der des 

delphischen Apollo 228. 240. 248. 264. 
308. 321. 376. S. Eilf; sein Sieg über 
denselben 242 — zu Achill 264 — zu 
Thoas 89. 228 — zu Osiris 181. 239. 386. 
388 — Beziehung zu Nacht und Mond 
185. 232. 240. 242. 248. S. Nacht. Mond 
— Sl/uogcpos 233. 242. 264 — filooxÖTtelos 

236. 423 — bimater 232. 243. 254. 256. 
259.380 — verbunden mitGrazien, Musen, 
Nymphen 232. 237. 308 — mit Menschen¬ 
opfern 212. 229. 231 — Gott der Freiheit, 

Gleichheit, des Friedens, der Freude 71. 
136. 147. 181. 192. 234. 237. 238. 243. 
348. 352. S. Mysterien. Orphik. Pytha¬ 
goras. 

Diotima neben Sappho 339. 345. 376 — 
ihre Liebesrede bei Plato, Anschluss an 
heimische Kulte 353 — auf Denkmälern 
357 — mit den Pythagoreerinnen zu¬ 
sammengestellt 377. 

Dodona, pelasgisch in dem Streit derBoeotier 
und Thracer 42 — 89. 96. 160. 218. 265. 

286. 293. 312. 315. 363. 
Dokana der Spartaner 268. 291. 

Dos, ihr leiblicher Selbsterwerb 12. 92. 204. 

350 — auf Lesbos 104. 345. 350 — in 
Aegypten 351 — auf den griechischen 
Inseln 104. 151. 152 — zu Sparta keine 

351 — zu Rom 351. 382. 414 — bei den 
Kantabrern 12. 26. 351. 418 — bei den 
Tartaren 197 — Charondas Bestimmungen 

324. 351 — Germanen 351. S. Mutter, 
Bestimmung ihres Vermögens. 

Drachenzähne 170.221.223.227.245. S. Säen. 

Dreizahl. Bedeutung 5. 23 — der Mütter 

33. 75 — der Geburten 137 — bei den 
Amazonen 212 — in der bacchischen 
Religion 232. 234. 250. 376 — Tglycovov, 

Richtslätte 324. Vergl. 134 — im ägyp¬ 
tischen Recht über Klagverjährung 402 

— drei Geschlechter zurück 401.406 — 

Dreimaligei Faibenwechsel 293. 296 — 
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im Talos-Mythus 39 — zu Dodona 42. 
43 — tqItos Ecottiq 50 — Apollo triplex 
55 — zu Rom 61.141 — ius trium liberorum 

137. Vergl. 189. 217 — dreiäugig 268. 275. 
Dreizehn 62. 96. 168. 200. 206. 207. 277. 
8qvs mütterlich 163. 218. 276. 293. 299. 
Dysosmie 323. S. Hetärismus. 

E. 

Ehebruch. Strafe 77. 308. 324. 

Ei, in Aegypten 23. 24. 158 Note. 374. 399. 
407. 422 — Lycien 366. 395 — zu Rom 
285. 395 Vergl. 241. 333 — bei den 

Persern 202. 204. 395 — des Mondes 70. 
242 — der Molioniden 268 — in den 
orphischen Mysterien 70. 135. 136. 232. 
233. 293. 332. 333. 343.346. 349. 356. 357. 
367. 368. 377. 421 — bei den Gnostikern 

385 — Beziehung zu der Manumission 
und dem Recht 71. 135. 395 — als Kopf¬ 
bedeckung der Geweihten 395 — Gefäss- 
form 424 — im Leda-Mythus 69 — mit 

Aphrodite verbunden 70 — (mit den 

Vestalinnen, Symbolae litterariae, 1748, 
praefatio p. 12). 

Eidechse. Bedeutung 292. 296. 

Eilf, dionysische Zahl 232. 241. 308. 376. 
Vergl. 208. 

Einzahl. Bedeutung in den Mythen von 
einem Auge, Zahn, Schuh, Schur der einen 
Kopfhälfte 117. 158. 212. 275. 277. 280. 
363. 365. 372. 394. 404. 413. 

Eleclra. Stellung in Aeschylus’ Agamemnon 
63 — auf Samothrace 355. 

Elis. Gynaikokratie 159. 267. 284. 286. 
(Vergl. noch C. J. Gr. 805.) S. Molioniden 

— verbunden mitEunomie, Conservativis- 
mus, Billigkeit, Gottesfrieden 272 — Reich¬ 

thum des Landes 274. (Vergl. noch Theocrit 
Id. 25.) — Alterthümlichkeit in Sprache, 
Cultus und Lebensformen 273. 274. 307. 
308 — enthält sich der isthmischen Spiele 
269 — die olympischen Feiern. S. unter 
diesem Artikel — Heracles’ Stellung in 
Elis. S. Heracles — Pisa nnd Pelops be¬ 

sonders ausgezeichnet 281. S. Pelops — 

Hetärismus. S. Hetärismus—das Collegium 
der sechzehn Matronen 271. 273. 278. 
284. 295. 307. 308 — Micca und Megisto 

274. 307 — Verbindung mit Aegypten 272 
— mit den Argonauten 278 — Heroinen 
282 — Bestimmung über die Beschälung 

der Stuten 273. S. Maulthier. ’O&lov vöfios 

273. 276 — der Mythus des Oxylus 275 
— Actor 268 — Jardan 270. 271 — 
Sambicus 273 — Hippias und Pyrrho 273 

— Hades-Verehrung 215. 276. 285. 291 — 

dionysischer Kult 306 — seine Modifikation 
durch die alte Gynaikokratie 307. 308 — 
Kaukonen in Triphylien 287. S. Kaukon 

unter dem Art. Mysterien — opuntische 

Locrer 311 — Knabenliebe 280. 336 — 
Mantik. S. Mantik. Jamiden. 

Eoeen. S. Mutter. 

Epigonen, grösser als ihre Väter 295 — Ver¬ 
hältnis der beiden Kriege gegen Theben 
zu dem Fortschritt von dem Mutter- zu 
dem Vaterrecht 295. S. Polyidos. 

Erde, ihr Multerthum 8. 56. 101. 143. 160. 
201. 213. 247. 273. 330. 355. 361. 367. 
388 — ihre Stellvertretung durch das Weib 

2. 27. 30. 33. 43. 53. 56. 99. 100. 163. 
Vergl. 16. 419 — maassgebend für den 

Samen 200. Vergl. 257 — parens 31. 352 
— herrscht über das Meer 2. 161. 185. 
186. 312. 379. Vergl. 152. S. Wasser — 

Erdscholle 157. 161. 213. 220. 301. 305 
— ihre Pflanzenvegetation und deren Be¬ 
ziehung zu dem Mutterrecht 257. 276. 289. 

293. 299. 322. 326. 330. 343. 365. S. 
Blättergleichniss — Erdatmosphäre und 

deren Bedeutung im Mutterrecht 3. 153. 
379 — gebrannte Erde 79. 157. 367. 422 
— chthonisch und uranisch 344. 355. 378. 
S. Mond — symbolisirt durch das Fass 
147. 161. S. Weib — Mutter der ytjyeveZs 

329. 334. S. Drachenzähne — erkannt in 
yvvrj 2. 33. 53. 101 — in Gaia, Gaius, 
Gaion 2. 42. 54. 144. 284 — in rjyws 51. 
216. 218. 375. S. ■fjQws — in Tellias 

und den Telliaden 292. 297 — in 
Damia 75 — in Androgeos und Engyon 
32. 33 — in alät,eiv 301. S. Threnos 
— in dem trächtigen Schwein 55 Note. 
300. 356 — in der Ziege 5 — in der 
Bohne 299. 367. 368 — in dem Blei 298. 
356. 396 — in dem Erz 356. 364. S. Erz 

— weissagend 284. 292. 423. S. Themis 

— in Cyrene verehrt 156. S. Demeter. 
Erinnyen. Hund. Kuh. Plato. 

Erechthiden, in Euripides Jon 245. 252. 263. 
Vergl. 277. 292. 304. 334. 

Erinnyen, ihre vorzugsweise Beziehung zu 

dem Mutterthum 43. 45. 50. 55. 62. 65. 
68. 69. 73. 168. 267. 303. 304. 305. 410. 
Vergl. 114. 132 — Kampf gegen Apoll 

45. 56. 89 — Demeter Erinnys 56 — Ver¬ 
hältnis zu Oedipus 171 — Bedeutung des 
Namens 51. 

Eriphyle, ihre ursprünglich gynaikokratische 
Bedeutung 305. 311 — 64. 65. 66. 67. 68. 
246. 248. 251. 295. 299. 303. 

Erstgeburt 216. 217. 246 Note. 247. 368. 
397. 410. Vergl. 368. 417. 

Erz 39. 34. 44. 102 Note. 122. 140. 239. 
264. 364. Vergl. 86. 233. 266. 285. S. 
Chalcis. Erde. 

EqcoSiös 222. Vergl. 69. 70. 161. 252. S. 
Storch. 

Esel 20 — Verbot der Beschälung der Stuten 
durch Esel in Elis 273. 

Ereös 120. 223. 328. Vergl. 256 — in 

Eteocles 120. 170. 223 — in Erecovös 170 
— in Eteobutaden 328 — in Eteocreten 

120. 122 — in Eteochariten 290. 308 — 

in Eteoclymene 223 — tß-ayereZs 298. 

361 — germanus 246 Note. 

ExeQrmeqla 133. 173. 275. Vergl. 291. 

Etruscer 12/92. 101. 274. 293. 

Euripides. Meleager 158 — Bacchen 230 
— Jon 244 — Creterinnen 250. 398 — 
Orest 266 — Cresphontes 301 — Melanippe 
rj aocpri 301. 356 — beide Alcmaion 304 
—Danae 355 — Hippolytos 217. 244. 

"Homs, mütterlich genealogisirt 375. S. Erde 
— pelasgisch 364 — mit einbrechender 
Nacht verehrt 286 — Etymologie 51. 216. 
218. 281. Vergl. 412. 

'Homts, delphisches Fest 357. 373. 375. 

F. 
Fabia gens 299. 392. S. Numerii. 
Fascinus 11. 12. 2t. 53. 75. 160. 204. 228. 

236. 239. 243. 250. 280. 365. 423. S. Lar. 
Fliege, dem Weibe gleichgestellt 274. 283. 

285. 286. 
Frühlicht, dessen Bedeutung in der Religion, 

namentlich in den Mysterien 4. 145. 185. 

224. 241. 296. 300. 313. 330. 331. 344. 
361. 370. 377. 378. 379. 380. 392. 393. 
394. 396. Vergl. 370. 397. Siehe Apollo 
Eous. Memnon. 

Gallier 22. 25. 92. 379. 416. 
reQcuQou 231. 234. 363. 

Gewänder, symbolische Bedeutung 217. 222. 
232. 251. 338. Vergl. 78. 169. S. Weben 
— weibliche der Männer 27. 68. 72. 232. 

238. 258. 264. 289. 294. 321. 356. 395. 
411. Vergl. 255 — durchsichtige 249. 308. 
343. 349 — gleiche beider Geschlechter 

17 — der dorischen und der jonischen 
Frauen 74. 77. 79 — das Aphabroma der 

Megarerinnen 78 — bunte der Isis 99 — 
schwarze. S. Schwarz. Weisse S. Weiss. 

Gnosis derCarpocratianer 383 — ihr mütter¬ 
liches Prinzip 384. 387 — ihre Weiber¬ 

gemeinschaft 384. 385 — die carpocra- 
tianischen Frauen Philomene, Agape, Flora 
und andere 386 — der Templer 384. 386. 
389 — Marcellina386 — carpocratianische 
Mysterien 386 — ihr Anschluss an die 
pythagorische Orphik 388. 

Golconda 197. 

Gorgonen 145. 252. 279. 280. 390. 
r^aiKol. S. Mutter — Graicus, Bruder des 

Latinus 311 — Raici 364. 
r^avs. S. Mutter. 

II. 

Hahn, Bedeutung, besonders in den Mysterien 
31. 296. 378. 396. S. Frühlicht — Henne, 
Beziehung zu der Gynaikokratie 293 — 

beim Paricidium 31. 

Hand 129. 372. Vergl. 216. 
Helena 305. 327. 

Hephaistos vaterlos 99. 243. 266. 381. 
Hera, pelasgische 162. 369. 423 — Lacinia 

157. 326. 371. Vergl. 328 — samische 

83. 188. 220. 2S4. 411 — S. Storch — 
lelegische. S. Leleger — argivische 229. 
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288 — elische önlooula 269. 272. 278. 
290. 294 — babylonische 188 — zu 
Mantinea 354 — auf Lesbos 343 — 

jasonische Götlin 162. 222 — Olympia 
284 — im bithynischen Mythus 19. 359 

— Ilagd’svla 290. 302 — ÄAe^avSpos 288 
— Heracles’ Adoptiv-Mutter 254. S. 

Heracles — richtend 311 — Fingergeburt 
216. 274. 372 — auf einem Lekythos mit 
dem Ei 358. 422 — Etymologie 51 — 

neben Dionysos 369. 
Heracles. /uiooyijvris 88. 244. 252. 406 — 

Bekämpfer des Weibes und seiner Herr¬ 
schaft, besonders der Amazonen 88. 95. 

96. 145. 146. 157. 201. 217. 224. 251. 285. 
319. Vergl. 278 — des Hundes 292. Vergl. 
11. 233 — der Menschenopfer 64 — der 
Fliege 286. S. Fliege — des Nessus 323 
— Archeget des Mannsstammes der Ptole- 

maeer 211. 348. 405 — feindlich den 
gynaikokratischen Eleern, und von ihnen 

zuerst besiegt 267. 269. 282. 284 — Voll¬ 
ender des pelopischen Prinzips, und Durch¬ 
führer des apollinischen Geistes in den 

olympischen Spielen 279. 282. 284. 285. 
302. 306 — sein männliches Unsterblich¬ 
keitsprinzip 7. 40. 49. 97. 266. 285. 286 
— in der apollinisch-jamidischen Mantik 

302 — Besieger des Calchas 328 — von 
Hera adoptirt, nach ihr genannt, ovo/uaras 

254. 259. 310. S. Hera. Adoption — auf 
Kos 233 — Siebener 58 — Verhältniss 
zu den Argonauten, insbesondere zu Jason 
88. 224 — zu Megara 81. 244 — zu den 
Frauen von Erythrae 146 — zu Jole 217 
— Omphale 83. 217. 238 — zu den 
Töchtern des Thestius 247 — Gaditanus 
146. 157. 252 — von Lacinius besiegt 
157 — die Heracliden Lydiens 83. 202 — 
in Indien. S. Indien — mit Theseus 32 — 

Keule und Pfeile 259.266.285. S. Tarutius. 
Larentia unter Lar. 

Hermione, ihre Umwerbung 264. 

Hernicer, ihr Mutterprinzip 158. 160. 173. 
416 — Anagnia 158. 160. S. Pelasger. 

Heroinen 218. 220. 282. 291. 298. 301. 302. 
312. 314. 316. 372. 373. 

Hesiodus, sein Anschluss an das chthonische 
Mutterthum 298. 315 — an Melampus 297. 
300. 315 — an die Muttergenealogie 314. 
315 — an Orpheus 59. 315 — hetärisch 
300 — seine Verbindung mit den Locrern 
297. 315 — Naupactus 314. 315. 323 
Orchomenos 316 — den Minyern 297 — 
sein Tod 315. 323 — Gebeine 315. 316 
— seine Darstellung des silbernen Men¬ 

schengeschlechts mitProclus’ Scholien 214. 

361. 364 — über Graecus, Latinus, Agrius 
364 — gynaikokratisch im Gegensatz zu 

Homers Väterlichkeit 297. 315. 

Hetärismus der Urzustände 10. 384 — in 
Aegypten 12. 24. 92. 97. 116. 125. 351. 
358 — bei den Troglodyten 15. 16 — 

Garamanten 11. 199 — Adyrmachiden 173. 

328 — Gindanen 12 — Nabataeern 173 
— Angilen 174 — Aethiopen 11. 173. 
174 — Nasamonen 10. 324 — Mosynoicen 
10 — Thracern 12. 19. 20. 336 — ßy- 
zantiern 80 — cyrenischen Nomaden 12 
— auf Cephalenia 12 — bei den Etrus- 

cern 12. 92 — Lydern 92. 270. 321 — 
Persern 21. 204. 388 — Locrern 320 — 
Epizephyrern 270. 271. 309. 320. 324. 334 
— in Elis 270. 308 — Karer 300 — Inder 

10. 194 — Cyprus und Garthago 271. 321 
— in Amerika 128 — Bissahir 197 — 
verbunden mit dem Handel 118 — mit 

öffentlicher Begattung 10. 114. 198. 199. 
385. 386. 387 — geknüpft an den Dienst 
des Koros-Helios 226. 227 — an den My- 

litta’s 321. Vergl. 188 — der Anaitis 

204 — der Aphrodite 13. 84. 117. 137. 
186. 270. 310. 318. 320. 351 — an die 
Sakaeen 233. 320 — an bestimmte Lo¬ 

kalitäten 270. 271 — übertragen auf Hiero¬ 
dulen 270 — im Oedipus-Mythus 169 — 

in dem des Oenomaus 276 — in der Auf¬ 
fassung Homers 72. 379 — Hesiods. S. 
Hesiod — dargestellt als ius naturale und 

Sühne der Ehe 13. 270. (Vergl. noch 
Marco Polo 1, c. 38; 2, c. 39 in der Ueber- 
setzung von Marsden.) S. Recht — Ver¬ 
hältniss zu dem Haaropfer 270. 350. 379 
— gleichgestellt der Sumpfvegetation 10. 

20. 50. 69. 70. 72. 98. 117. 118. 120. 
161. 169. 188. 214. 218. 222. 259. 269. 
271. 275. 299. 322. 350. 379. 385 — in 
dem Mythus von den ungezählten Feigen 

299. 300. 328 — in der Dysosmie 85. 
102. 293. 323. 327 — in den Läusen 327. 
328 — in dem Bilde der Blindheit, der 
Mantelspange, des Schuhs. S. diese Ar¬ 
tikel — in dem Mythus von Aethra und 
Helena 327 — Gegensatz zu dem Prinzip 

des Ackerbaus 8. 118 — in der Bezeich¬ 
nung Parthenier und Parthenopäus. S. 
diese Artikel — Veranlassung des tro- 

ischen Kriegs 227. Vergl. 320 — der 
dionysischen Frauen 237. 243. 249. S. 
Dionysos — im Garpocratianismus 384 

— bekämpft durch die Bestellung der Dos 
350. S. Dos — durch Pythagoras 368. 
388 — Zaleucus 324 — die Mysterien¬ 

gesetze. S. Mysterien — Eralgas raepoe 

118 — Hetärennamen 118. 393. Siehe 
Amazonen. Aphrodite. Borboriani. Diony¬ 
sos. Hund. Ioxiden. Masdaces. Pallades 
unter Aegypten. Rhodogyne. Semiramis. 

Hierophantiden 233. 356. 357. 373. 374. 375. 
376. 378. (S. noch Symb. Litter. 1751, 
p. 205.) S. Weib. reQouQcu. Sappho. 
Diotima. 

Hipparchia, ihre xvvoya/ula 11. 386. 387. 

Hippodamia gynaikokratisch 278 — auf 

Denkmälern 278. 282 — 90. 145. 242. 
276. 284. 288. S. Oenomaus. Pelops. 

Hülsenfrüchte, chthonische Bedeutung 53. 

73. 161. 367. S. Bohne. 

Hund, seine Mutterbedeutung 11. 31. 199. 

232. 233. 292. 385. 386. 389 — Ver¬ 
bindung mit Hecate 56 Note 5. 199 — 
mit Sarapis 180 — mit dem Mutterrecht 
und den ihm ergebenen Völkern 199. 204. 

398 — insbesondere den Phaiaken 312 
— den Locrern 294. 322. 372 — den 
Persern 204 — den Eleern 274. 292 — 
Aethiopern. S. Aethioper — Heracles 

verhasst 199. 292. S. Heracles xtiwv, 

xveiv, küssen 199. 367 — Kynoscephali 

199 — in Zweizahl 252. 
Hypatia 384. 
Hypermnestra 94. 96. 144. 

Hypsipyle 87. 222. 248. 

I. 
Jamiden. Mythus des Jamus 302. Vergl. 

293 — die heracleisch-apollinische Stufe 
ihrer Pyromantik 282. 300. S. Mantik — 

der Jamide Theoclus 293 — Thrasybul 
292. 297. (Vergl. noch Xenoph. Exped. 
Cyri 7, 7.) — Tisamenus 291. 294. 296. 
297 — zu Mantinea 297. 361 — zu Sparta 
297 — Jamus mit Jon zusammengestellt 

253 — Gerade Linie des Fellbruches 298. 

302. 
Jason, Verbreiter der orphisch-apollinischen 

Religion und ihrer Mysterien 224 — sein 

Eheprinzip 222. Vergl. 298 — sein Ver¬ 
hältniss zu dem Mutterrecht 218 — zu 
Hera 161. 162. 214 — fjovoaävSaloe 117. 
158. 214. S. Einzahl — Verhältniss zu 
Heracles 223 — verglichen mit Pelops 

280 — auf Lemnos 85. 87. 213 — Jasons 
Söhne patronymisch 87 — Name zu Cyrene 

158. S. Argonauten. Medea. 

Iberer 17. 160. 255. 380. 415. 
Iconium. Tochtererbrecht 156 Note. 174. 

390. Vergl. noch G. J. Gr. 3993. 4009. 

'Ieqal 319 Note. 356. 411. 
lllyrien 84. 201. 207. 231. 319. 
Indien, gynaikokratische Erscheinungen, be¬ 

sonders der Pandaea gens 20. 185. 193. 
196. 198. 231. 232 — Verbindung mit 
Aethiopien und Meroe 193. 203. 226 — 
mit Karien 187. 203 — die meroitisch- 

indische Candace 174. 193. 202 — der 
Kampf der Kurus und Pandus im Candace- 
Mythus 195. 202 — Cleophis 193 — der 
indische Krishna-Heracles 194. 195. 199. 

202 — Megasthenes 175 — Ctesias 195. 
201 — Kasten 103 — yvvaixcöv h/irjv 

194 — evorlxrovres 195. 200. 201. 397 
— Siebenzahl 194. 198 — Stellung der 
Frauen zu der Lehre 24.151 — Polyandrie 

195. 198. 200 — Amazonen 207. 210 — 
Menu s Gesetz 200 — Hetärismus 10. 193 

xrels 15. Vergl. 151. 174. S. Alexander. 

Candace. Colcher. Meroe. 

Inka 111. 126. 
Ino 12. 32. 78. 79. 136. 214. 219. 232. 269. 

278. 316. 

Jo 96. 179. 269. 422. 
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Jole 217. 

Ioxiden, ihr mütterlicher Kult 50. 72. 170 
Note. 214. Vergl. 213. 385. 

Isis, geht Osiris voran und überragt ihn 99. 

111. 114. 115. 356 — mit Sarapis seit 
Ptolemaeus Philometor 181. 399 — mit 
Demeter verbunden 399. 406 — Vorbild 

und Trägerin des ägyptischen Mutterrechts 
99. 111. 115 — Ursprung des Rechts, der 
Lieder, des Handels 128.143 — Prozession 
129 — in der Cyrenaica 156 — Isidorus 
399 — mit dem Hund 11. 199 — Ge¬ 
schwisterehe mit Osiris 14 — als rönos 

d'scöv 53 — im Schilf 72. Vergleiche 
118. 326. S. Aegypten. 

Jüngstgeburt. Auszeichnung im System des 
Mutterrechts 146. 165. 169. 216. 217. 246 
Note. 247. 269. 274. 288. 289. 299. 301. 

305. 311. 316. 319. 362. 397. Vergl. 368. 
S. Erstgeburt. 

Juno. Caprotina 137 — Moneta 141 — 
Lacinia 157. 326. 371. S. Hera. 

Justinian vertritt den natürlichen Standpunkt 
im Familienrecht 260. 

H. 
Karaiben, ihre Behandlung des Vaters bei 

der Geburt eines Kindes 255. 258. 317. 
Karer. Gynaikokratie 25. 26. 72. 81. 83. 

84. 98. 186. 363. 378. 381. 387. Vergl. 

50. 206 — Vergleichung derselben mit 
der ägyptischen 156. 187. 404 — Erbrecht 
der Töchter 187 — Verhalten der Frauen 
gegenüber den Joniern und Dorern 81. 

84. (Eine beachtenswerthe Analogie finde 
ich bei Werner Menzinger, über die Sitten 

und das Recht derBogos, Winterthur 1859, 
S. 63.) — Kleidung 74 — Trauer der 
Frauen 187. 190 — Syssitien 81. 190. 
— Geschwisterheirath 84. 187 — Hetären¬ 
quartiere 300 — Hundesymbol 199 — 
Hähne genannt 396 — Augurien 293 — 
Herakult 83. 188. 411 — Zeus Stratios 

84 — zu Milet 81 — zu Kryasa 84 — 
zu Megara 80 — zu Aphrodisias 373. 
383. 387 — Zusammenhang mit Lycien 

und Greta 81. 83. 188. 393 — mit Mysien 
189 — mit den Leiegern 80. 83. 310 — 
mit Indien 187 Note. 202. 203 — Ale¬ 
xander in Karien 186 — Name 203 — 
Diodoros d Kqövos 387. S. Ada. Artemisia. 
Mausolus. 

Keos 27. 170. 321. 

Kimmerier 16. 215. 312. 
Khjrrj 209. 317. 318. 119. 

Klytius, Verhalten zu Alcmaions Muttermord 
295. 297. 298 — als Eous 296. 361 — 

mit Polyidos wechselnd 296. Siehe Poly- 

idos — Der Klytide Eperastus 294. 397 
— Hagias 297 — Glücksweissagung der 
Klytiden 296. 297 — Verhältniss zu den 

Melampodiden und Jamiden 294. 298. 300. 
303 — Verbindung mit der Fünfzahl 297. 
S. Mantik. Jamiden. Melampus. 

Knabenliebe 224. 279. 280 — Bedeutung 
— 336. 424 — Socrates’ Meinung über 
dieselbe 336. Siehe Mysterien. 

Kvxvörov, Bedeutung 251. 272 — in xox- 

xiat 404. Vergl. 221. 

Kos. Klytia gynaikokratisch 404. 
Kreuz, Bedeutung 336. 388. 

xrsls, Bedeutung in den Mysterien und Be¬ 

ziehung zu dem Mutterrecht 3. 15. 16. 
52. 75. 141. 183. 203. 204. 257. 367. 368. 
377. 385. 387. 389. 394. 397. 399. 421. 
Vergl. 53. 142. 232. (S. noch Lebrecht 
in Benfey’s Zeitschrift Orient und Occident 
1, 1, p. 116 ff. 137.) 

Kuh, Bedeutung und Beziehung zu dem 

Mutter-recht 33 Note. 38. 39. 70. 124. 137. 
162. 163. 201. 214. 288. 289. 290. 399. 
Vergl. 64. 

Ii. 
Laodamia 394. 

Lar, Bedeutung und Verbreitung dieses 

Stammes 161. 201. 423 — Lada, Lala, 
Latona 161. 188. Siehe Leda-Larisa 160 
— Pelasger 161. Yergl. 214 — Leleger 

166 — Lacedaimonier 170 — Gelamor 145. 
161. 188 — Glos 201 — Sonagela 188 — 

Laius 169 — Laevir 200 — Laevus 201 — 
Lacinus 157. S. Larentia — Verhältniss 
zu 7tEOS, penis 160. 162. Vergl. 339 Note. 

Larentia und Tarutius 42. 117. 125. 126. 

Leda, Lada 24. 27. 69. 71. 161. 188. 267. 
275. 

Leleger, ihr Mutterrecht 26. 80. 269. 287. 

305. 310. 326. S. Mutterrecht. Pyrrha. 
Protogeneia — verbunden mit den Karern 
83. 310 — mit den Locrern 287. 310. S. 
Locrer — in Afrika 324 — Bedeutung 
des Namens 166 — Verbindung mit Hera 

und ihrem Attribut, dem Storch 411. 423. 
S. Storch. Hera. 

Lemnos. Thaten der Lemnerinnen 26. 84. 
247 — Argonauten daselbst 85 — Medea 
85 — Jason 87 — Kabiren und das nächt¬ 

liche Feuerfest 90. 264 — Hephaist 91. 
102 — Verbindung mit Cyrene 156 — 
Verhältniss zu Athen 89 — Name 105 — 
im Mythos des Philoctet 266. 

Leptis 156 Note. 174. 209. 

Lesbos. Amazonen 104 — lesbische Frauen 
237. 334. 343. S. Sappho — verglichen 
mit den pelasgischen und pythagorischen 

376 — Dionysos-Kult auf Lesbos 237. 
239. 335. 342. 343. 348 — mit Aphro¬ 
dite 373. S. Aphrodite — die Pflege des 
orphischen Mysteriums 241. 332. 334. 348. 
377. Siehe Orphik. Siebenzahl — Zu¬ 

sammenhang mit Samothrace 337 — Py¬ 
thagoras auf Lesbos 335 — Terpandei 
335. 342. 353 — Pelops 336 — d>8j) t&v 

TtsrQcäv 332 — Musen 335. 343. S. Mys¬ 
terien, Musen in denselben — Threnos 
der lesbischen Mädchen 350. S. Threnos 

— Erinna, Bedeutung ihrer rjlaxärr] 338. 

350. Vergl. 331. S. Weben — lesbisches 
Dotalrecht 104. 345. 350. S. Berenike 
— Verbindung mit dem Hause der Pto¬ 
lemäer 348 — Zusammenhängendes aus 
Pittacus’ Gesetzen 352 — der lesbische 
Diophanes und sein Einfluss auf C. Gracchus 
352 — Verbindung lesbischer und spar¬ 
tanischer Grundsätze 353. S. Sparta — 
rqäs 363. Siehe r^avs unter dem Artikel 
Mutter — lsoßiät,Eiv und Verfall der 

Insel 237. 345 — xaraycoycov £evcov 318. 
Leuke 264. 265. 

Levirat 200. S. Lar. 
Libcomer 20. 

Libyen. Frauen 156. 174. S. Leptis — 
Heroinen 218. 372 — Argonauten in Libyen 
157. 218 — ozolische Locrer in Libyen 
323. S. Locrer — nächtliche Kämpfe 16 
— Troglodyten 16 — Weibergemeinschaft 

16 — Links 158 — Auser 17 — Abyl- 
len 19 — Adyrmachiden. S. unter diesem 
Worte — libysch-carthagische Städte 174 
— Algier 196 Lelex Libyes filius 324. 
Vergl. 16. 

Licht. Stufen seiner Reinheit 40. 91. 217. 
239. 264 — flamma non urens 241 — 
Bedeutung desselben für das Vaterrecht 

3. 23. 50. 61. 140. 145. 209. 217. 224. 
377. S. Vaterthum — für die Söhne 63 

— in den Mysterien 224. 296. Vergl. 
123. Siehe Frühlicht. Hahn. Atixos. De¬ 
meter. Lycomiden. Memnon — in der 
Mantik 302. Siehe Jamiden — Sonnen¬ 

söhne 123 — flamen Dialis 124. 283 — 
Sonne dem Wasser untergeordnet und 
vlosiSrjS im Pythagorismus 371. 379 — 
Beziehung zu dem Wolf und zu Lynceus 

145 — zu Sappho und Prometheus 345. 
378 — im Phönix - Mythus 23. Siehe 
Apollo. Dionysos. 

Links. Beziehung zu dem Mutterrecht 11. 
73. 127. 130. 132. 158. 162. 173. 185. 207. 

219. 246 Note. 274. 279. 282. 292. 319. 
327. 328. 362. 367. 377. Vergl. 201. 233. 

386. 395. 404. 413. 

Locrer. Verwandt mit den Leiegern 83. 159. 

310. 316 — ihr Mutterrecht 309. 310. 316. 
S. Mutterrecht. Pyrrha — Verbindung mit 
den Phaiaken 311 — mitHesiod 297. 315. 
S. Hesiod — ihre Kolonieen 311 — in 
Libyen, Nasamones 218. 323 — Nary- 

cii 323. 324 — 'O^ölai, ihre Kultur, 
Verhältniss zu den Opuntiern und Epize- 

phyrern, Bedeutung ihres Namens 102. 322 
— Kabua ihre Mutter 201. 311 — Opun- 
tii, ihre Verbindung mit Elis 310. 311. 

316. 318 — mit den Keern 27 — Ae- 

tolern 159 — das locrische Hundsymbol 

199. 292. 294. 312. 315. 322. S. Hund 
und noch Lucian V. H. 1, 22 — epize- 

phyrische, ihr Hetärismus 270. 309. 
320. S. Hetärismus — Zephyritis 349. 

Siehe Aphrodite. Arsinoe — Mutterrecht 

309 — Streit über ihren Ursprung nach 
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Polyb 309. 320 — die sxardv oixicu 

216. 309. 310. 316. 325. 361 — das 
Keuschheitsopfer ihrer Frauen 309. 320. 
334 — ihre erotische Poesie 321 — Aias 
Oilei 320 — ihre Eunomie und ihr Conser- 
vativismus 316 — besitzen die Zuneigung 
hervorragender Männer 317 — Pindars 

Lob 317 — Verhältnis zu dem Tyrannen 
Dionysius 318. 320. 321 — zu Pythagoras 
316. 324 — zu den lesbischen Aeolern 
321 — Eiv&rjf/a 325. 326 — Verbindung 

ihres Mutterrechts mit der Philoxenie 317 
— mit dem Mysterienkult 330. 333. 387. 
413. S. MvaoloTQaTos — insbesondere 
Bedeutung ihres Musenruhms 333. Vergl. 
414 — ihrer fröhlichen Todtenfeier 258. 

301. 332. 333 — des Eunomus-Mythus 
329. 334. 413 — des Tettix. S. Tettix 
— des Symbols der brechenden Saite 330. 

333 — Beziehung zu dem Memnonkult 
332 — Ideen der Orphik 258. 332. 377. 
378 — ihr Dionysuskult 321 — Verehrung 

der Proserpina 334. Vergl. 338 — Aphro- 
dite’s und Athene’s 320. 324 — die epi- 
zephyrischen Frauen. S. Weib — ihr 
Zahlensystem 325 — Verhältniss zu der 
siculischen Urbevölkerung 324 — Zaleucus 

316. 321. 324 — ihr Gesetz über den 
Besitz 325 — über den Ehebruch 324 — 
Parallele mit Rom 325 — Verfall 334 — 
die Dichterin Theano 322. 323; Nossis 
412 — ihre Frauen trinken nur Wasser 77. 

Lölon, seine Bedeutungen 40. 133. 239. 

Lychnos 185. 233. 235. 371. 393. S. Nacht. 

Lycien. Zeugnisse für das Mutterrecht 1. 

390. Vergl. 246 Note. 418 — Bellerophons 
Stellung zu demselben 2. S. Bellerophon, 
und vergl. noch Theocrit. Id. 16, 48 — 
Trauergebräuche 27. 256. 259. 395 — 
Eunomie 25. 316. 396 — Ruhm der Ta¬ 
pferkeit und Zucht 8. 25 — Religions¬ 
und Kulturstufe 3 — ihr orphischer Mys¬ 
teriendienst und dessen Zusammenhang 
mit dem Mutterrecht 366. 387. 392. 395. 
(Vergl. noch Steph. Byz. n&ruQa) — 
Orphik auf dem Stein von Phineca 396 
— genannt nach dem Weihepriester Lycus 

1. 215. 356. 360. 361. 366. 392 — das 
orphische Eisymbol 366. 395 — S. Ei — 
lycische und kaukonische Könige 393 — 
Mythus von Sarpedon und Laodamia 394 

— Sarcophagus 397 — Blättergleichniss 
5. S. Blättergleichniss — Cyclopen 102 
Note. 365. 394. Siehe Einzahl — An¬ 
wendung des Wortes S’^eu/uara 395. 
(S. noch Minervini über 1 AB APA JA- 

MATPAE, in Monumenti del Barone 1, 

p. 38) — Amazonen 7. S. Amazonen — 

Kopfbedeckung 395 — Traumorakel 393. 
(Vergl. noch Xenophon Exp. Cyri 7, 7.) 

— Comati 379 — Aphroditekult 105. 309. 
359 — Memnon Lyciae rector 361. 392 
— Arriphon 393. 395 — Proclus. S. 

Proclus — Verbindung mit den Karern 

81. 83. 393 — den Pamphyliern 393. 396 

— Troja 246 Note. 397 — Argos 288. 
396 — den Minyern 215 — den Tibare- 
nern 253. 

Lycus, sein Verhältniss zu Aegeus 392. 393. 

Siehe Lycien. 
Lydier. Verfall 101 — Hetärismus 92. 118. 

270 — Klearch über ihre Gynaikokratie 
18 — die Sonnenstadt Sardes 40. 271 — 
Brüder der Myser und Karer 83 — in¬ 

dustriell 101 — dasLixusmahl 285 — Tydo 

und Tylonia gens 287. 

M. 
Macedonier. Hochachtung des Mutterthums. 

S. Olympias — Frauen nehmen Theil an 
den olympischen Rennen 283. 348 — 

Heirath mit den Müttern 204. 368 — 
Hundsymbol 199 — pelasgische Stufe ihrer 
Kultur 211 — Medea in Makedonien. S. 

Medea. 
Malabar 198. 
Mantelspangen, symbolische Bedeutung 75. 

120. 121. 170. 336. 
Mantinea, verbunden mit den elischen Ja- 

miden 297. 361 — der poseidonische Kult 
302 — Vaterland der Diotima — Ver¬ 
bindung mit der samothracischen Religion 
354 — Dionysos- und Aphroditekult 354. 
359 — die pelasgische Alterthümlichkeit 
seiner Kultur und Eunomie 358 — mit 
Bithynien zusammenhängend 349 — /uovo- 

/ua%(a 360 — Lucomiden 360 — Hadrian 
daselbst 359 — philosophische Frauen 
361. 381 — Orphik 377. S. Orphik. 

Mantik. Gegensatz der tellurischen und 
apollinischen 67. 284. 291. 296 — Ent¬ 
wicklung der melampodischen zur klyti- 
dischen und jamidischen 291. Siehe Me- 
lampus. Telliaden. Polyidos. Jamiden — 
Hundeharuspicin zu Olympia 292 — der 
sicilischen Galeoten 292 — des Schalls 
292. 293. 302 — Augurien der Karer 293 
— des Mopsus und Amphilochus 293 — 

des Colchas und Mopsus 300. 
Manto 304. 

Marpissa 189. 275. 
Masdaces, sein Gesetz über Weibergemein¬ 

schaft 21. 388. 
Massageten 10. 
Mauern, ihre religiöse Qualität 102. 143. 170. 

394 — mit Gräbern verbunden 246 Note. 

276. 
Maulthier. Behandlung in Elis und Beziehung 

zu dem Mutterrecht 159. 273. 275. 276. 

Vergl. 312. 
Mausolus 187 Note. 203. S. Karer. 
Medea, gynaikokratischer Charakter ihrer 

Erscheinung 223. Vergl. 219. 220. 222 
— feindlich den gewaltthätigen Männern 
227 — Verbindung mit Artemis und He- 

cate 227 — auf Lemnos 85 — in Afrika 
157 — in Makedonien 391 — auf Greta 
398 — zu Corinth 223. 227 — bei den 

Phaiaken 223. 311 — zu Athen 244 — 
mit Achill verbunden 265 — mit Hippo- 
damia verglichen 278 — mit Ariadne 222 
— ihr Weihecharakter 223. 226. 376. 

Vergl. 413 — ihre Bedeutung in den or- 
phischen Mysterien 226. 376. S. Jason. 
Argonauten — in den Naupactien 316. 

Megara 48. 76. 78. 81. 148. 185. 296. 303. 

336. 
Mekionike 158. 214. 314. 
Melampus. Vertheidiger des Mutterprinzips 

287. 294. — mit Bias 287. 288. 291. 299 
— sein Begegniss bei Iphiclus, dem Be¬ 
sitzer der tyronischen Kühe 288. Vergl. 

217. S. Kuh — Vertreter des Wasser¬ 
prinzips 294. 307 — Weissagung der Me- 
lampodiden 291. S. Mantik — ihr Charakter 

als Unglücksprophezeihung 293 — in weib¬ 
lichem Göttervereine 294 — dionysisch 
294 — der Melampodide Megistias 297 
— Weissagung zu Aegisthenae 297 — 
tritt in apollinischen Verein 303. S. Kly- 

tius. Hesiodus. Mantik. Jamiden. 
Melanippe 296. 
Meleager 159 S. Aetoler. 
Memnon 44. 224 — Beziehung zu dem 

Mysterienkult und dem Mutterrecht 331. 
332. 350. Vergl. 296 — Verwandtschaft 

mit der locrischen Religion 332 — mit 
der lycischen s. Lycien. 

Meroe 107.108. 109. 174. 193. S. Aethiopien. 
Merope Gypselide 301. 
Messenien gynaikokratisch 301 — Mysterien 

des Lycus und Kaukon 393. S. Mysterien 

— 28. 80. 
MrjrrjQ. Mater. 357; iaoS^ö/urj 162. 165. 

289. Vergl. 6 — firjrQ(i,eiv 386 — nla- 

ari]vr] 372 — Idee der Fruchtbarkeit 374 
— ioofi&rcoQ 399 — zov ßoös 399 — 
matrimonium 9 — mater familias 9 — 

madri, madura 196 — matrona 399 — 
Metroon 76. 140. 274. Vergl. noch Orelli 
Inscr. 3774. 4055 — S. /urjz^is. [(rjZQcoES. 

(STjTQls 28. 302. 322. 372. 398. (Vergl. noch 
Budaeus in Pandectas fol. 64, 1, ed. Pa- 

risina 1535.) 
Mtjzqcoes 1. 302. 316. 
Milyer 83. 392. S. Lycier — für Minyer 

215. 
Minyer, ihr Mutterrecht. S. Mutterrecht. 

Vergl. 245 — auf Lemnos 88. 156. 213 
— zu Orchomenos 101.157. 315 — Mythus 
der Aioleae 212 — in Triphylien 287 — 
Ghloris und Tyro 246. S. unter diesen 
Artikeln — Verhältniss zu Cyrene 88 — 
zu den Colchern 226 — in den Naupactien 
316 — Wortbedeutung und Wechsel mit 
Milyer 225 — Mivvtjios 215. 287. 290 — 

Mivisia 291 — Mivväs 215. 291. 300. 
S. Hesiod. Argonauten. 

Mvuolozgazos 333. 386. Vergl. 316. 353. 

388. 

Molioniden 55 Note. 88. 90. 267. 268. 270- 

91. Siehe Elis. 
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Mond. Beziehung zu dem Mutterrecht 37. 

96. 185. 196. 197. 205. 276. 364. 365. 
385. S. Mutterrecht — zu dem Eherecht 
überhaupt 22. 111. 112. 119. 124. 126. 

155. 242. 268. 355. S. Weib — Stellung 
im Kosmos 38. 40. 121. 155. 239. 242. 
345. 355. 365 — ov^avlrj yrj 22. 37. 55 
Note. 124. 344. 354. 378 — hermaphro- 
ditisch 11. 22. 37. 55 Note. 242 — als 
Todesprinzip 59. 60. 121. 146. 275 — 
Liebesbedeutung 23. 55 Note. 153. 242 

— Eigebärend 24. 37. 70. 242. 268 — 
Quelle der Lehre 356. 371. 378. Vergl. 
185. 331. S. Nacht — Mondnatur Athe- 

ne’s 55 Note. 145. 185. 219. 242. 271. 
326. 328 — der Jo 96 — der cretischen 
Göttinnen 37. 122 — Bedeutung in der 
dionysischen Religion 232. 240. 242. 248 
— im Pythagorismus 371 — verbunden 
mit dem Silber und dem silbernen Men¬ 
schengeschlecht 364. Vergl. 361. 388. 
S. Mysterien — mit dem Zweigespann 124 
— mit dem Maulthier 275 — mit Tauros 

und Löwen 39. 40 — dem Hund 233. S. 
Hund — der Kuh 38. 123. 124 — mit 
dem Mondjahr 24. 40. 150 — auf den 
Schuhen der Patricii 39. 127 — Kult zu 

Carenae 23 — zu Iconium 390. S. Gor- 
gone. 

Mosyler 11. 16. 335. 
Mutter. Das Prinzipale 31. 35. 43. 66. 67. 

98. 355. 368. S. Nacht — überragt den 
Vater 35. 44. 49. 67. 355. 375. S. Vater¬ 
thum. Wasser — sicher 9. 216. 246 Note. 

257. 374. 383. 403 — Prinzip der Liebe 

9. 28. 100. 107. 129. 218. 247. 305. 315. 
328. 361. 372. 420. (S. noch Apuleius 
M. 11, p. 254 Bip.; Serv. Aen. 3, 113; 
Mungo Park, Reisen im Innern von Afrika, 

deutsch, Berlin 1799, S. 236.) — der ver¬ 
wandtschaftlichen Gesinnung 10. 32. 189. 

268. 291. 318. 327. 362. 410 — der allge¬ 
meinen Brüderlichkeit 14. 15. 16. 17. 21. 

82. 166. 196. 198. 204. 205. 251. 272. 
318. 343. 352. 360. 369. 372. 377. 381. 

384. 388. 395. 409. Vgl. 181. 385. 420. 
Siehe Paricidium. Dokana. Koxxörwv des 
Friedens 120. 129. 197. 207. 234. 258. 
272. 312. 313. 344 — des Rechts und 
der Billigkeit 20. 42. 57. 65. 71. 128. 

209. 258. 272. 370. 384. 398. 416. S. 
Recht — der Eunomie 21. 25. 33. 131. 

139. 209. 273. 316. 360. 362. 370. Vergl. 
328. S. Weib richtet. Locrer. Eunomus 
— der demokratischen Freiheit und Gleich¬ 

heit 103. 136. 141. 273. 352. 360. 372. 
389. 395. Vergl. 320 — conservativer 
Lebensrichtung 88. 128. 273. 274. 316. 

317. 379 — derDeisidaimonia, Sophrosyne, 

Eusebeia 20. 28. 42. 71. 190. 209. 233. 
356. 357. 360. 362. 371. 374. 398. 410. 
Vergl. 151 — der reinem Gesittung 10. 

19. 33. 110. 151. 227. 234. 244. 292. 304. 
358. 362 — der Sprache und des geistigen 

Lebens der Kinder 88. 317. 344. 356. 374 
— Rächerin ihrer Kinder 55 Note. 61. 
268. S. Erinnyen — unsterblich neben 

dem sterblichen Manne 34. 66. 99. 153. 
165. 196. 300. 355. 364. Vergl. 314 — 
Einfluss auf den Stand der Kinder 1. 80. 
152. 405 — auf ihre Heimath 249. 389. 
(Vergl. noch Fr. 1, §. 1 D. ad municip. 
50, 1 aus Ulpian und L. 22. 44 C. de 
decurionib. 10, 31 mit Cujacius in 1. I. 
Resp. Papiniani, Opp. 4, p. 856 bis 858. 
Sidon. Apollinar. 1. i. Epistol.) — Hoch¬ 
achtung der Mutter 204. 218. 223. 307. 
311. 328. 400. 410. (S. noch Polyb. 10, 4.) 
— ausgesprochen in den Bezeichungen 
Veturia, ygavs, orrjrrj, yeQcuQou, ßovsl 

Amata, maia 53. 137. 146. 165. 188. 218. 
231. 315. 319. 361. 363. 368. S. Tepa^az. 
Kuh. Candace — Muttermord unsühnbar 

30. 44. 64. 65. 89. 91. 263. 404. 410. 
Vergl. 303. S. Orest. Alcmaion — Trauer¬ 
beruf 27. 55 Note. 62 Note. 78. 79. 159. 

217. 265. 301. 332. 355. Vergl. 148. 190. 
219. 276. 286. 301. 316. 319. 344. 349. 
(Vergl. noch G. J. Gr. 1156.) — Prinzip 
der Genealogie und Namengebung 31. 159. 

162. 163. 168. 169. 213. 227. 245. 269. 
276. 287. 289. 299. 302. 309. 310. 316. 

348. 355. 357. 373. 383. 385. 390. 399. 
400. 402. 403. Vergl. 374 — mit dem 
Vater, vor ihm, allein genannt 44. 99. 
115. 116. 123. 161. 246 Note. 290. 349. 
355. 361. 390. 401. 403. 406 — einzelne 
Anwendungen: Kataloge, Eoeen, Naupac- 

tien 158. 213. 214. 215. 278. 298. 314. 
364 — Pyrrhae genus 164. 310. S. Pyrrha 
— Argonauten 214 —Labdaciden 169. 269. 
287. — Cypselus. S.Cypselus —Murrhani, 
Opici 105. 142. 249. Vergl. 196 — Graeci 
165 Note. 245. 363 — Atlantiden 314. 
370. 373. 374. 375 — Iioxxhai und 
Xaol 404. — Heroen 357 — Philleidai 
357 — Pamphides 393 — Heracles 254. 

310. 316. (S. noch Theocrit. Id. 24, 101. 
132; 13, 20; 22, 41.) — Quirinus und 
Quirites 30. 141. 254. 272 — Germani 
246 Note — loxiden, Molioniden, Numerii. 

S. diese Artikel — aSehpol 322 — Natio 

166 — Isidorus 399 — Srexev 254 — 
Cognatio materna 220. 221. 287. 301. 316. 
401 — Urmutter allein entscheidend 72. 

162. 289. 290. 299. (S. noch Arnob. 1, 
36.) —Mutteradel besonders ausgezeichnet 

164. 216. 263. 273. 293. 310. 335. 361. 
383. S. Einzahl — Mutterbegattung 13. 

198. 204. 368. 385. — an andern ab¬ 
getreten 329 — Stiefmütter 49. 157. 214. 

219. 232 — Wittwen 79. 174. 184. 190. 

197. 405. 408. 381 — Begattung als Be¬ 
sitzergreifung 113. 114. 205 — Betonung 
des Geburtsakts und des tempus editionis 

31. 58. 218. 251. 257. 273. 368. 399. 400. 
S. Hund — Kreis-, besonders bei der 

Adoption 254. 259 — Gesichtspunkt der 

fertilitas 55 Note 2. 62. 97 Note. 114. 
204. 274. 357. 363. 374. 389. 399. 414. 
Vergl. 151 — Mutterprinzipat, Mittelpunkt 
der pelasgischen Kultur 158. 162. 211. 

214. 245. 315. 354. 355. 358. 363. 364. 
366 — Muttereigenschaft übertragen auf 

den Vater 256. 259 — mütterliches Gut, 
dessen Bestimmung 1. 95. 287. 351. 352. 
374. 382. S. Tochter. Dos — Mutter im 
Memnonkult 331 — in den Nekyien 82. 

215. 233. 287. 291 — im Dionysoskult 
235. 356. (S. noch Orelli Inscr. 1491. 
2313.) S. Weib, dionysisches. Dionysos 
— doppeltes Mutterthum des Dionysos 

bimater 243. 254. 256. 259. 380 — im 
Pythagorismus 367. 376. S. Weib, py- 
thagorisches — in den gnostischen Lehren 
383 — christlicher Kult 150. 383. 384. 
Vgl. 390. 411 — mütterliche Vormund¬ 

schaft 405. 414. Vgl. 114. — in der 
Dreizahl 33. 75 — Erniedrigung des Mutter¬ 

thums zu der Idee der blossen Bewahrung 

bei Aeschylus 45. 53. 303. 406 — bei 
den Aegyptern 152. 153. 406. Vergl. 322 
— Muttergesichtspunkt durch den väter¬ 
lichen ersetzt 291. 404. S. Vaterthum 
— S. fxärrjQ juargls. /urfrcoges. Mutter¬ 

recht. Weib. 
Mutterrecht, eheliches Prinzip 8. 9. 10. 18. 

119. 142. 170. 222. Vergl. 256. 265. 328 
— verbunden mit der poseidonischen Stufe 

der Männlichkeit 3. 24. 39. 68. 70. 77. 

89. 96. 98. 120. 122. 145. 147. 155. 160. 
169. 186. 213. 218. 239. 241. 250. 268. 

274. 277. 290. 302. 312. 355. 370. 379. 
5. Poseidon. Wasser — symbolisirt durch 
die Einzahl von Auge, Zahn u. s. w. Siehe 
Einzahl — durch das Maulthier 276. S. 
Maulthier — leiblich-stoffliches Prinzip 

6. 34. 323. 395. 412. Vergl. 389 — seine 
chthonische Natur 4. 38. 50. 54. 159. 413 
— der düstere Charakter seiner Gesittung 

63. 64. 86. 95. 132. 168. 171. 254. 266. 
409 — das ursprüngliche Recht 41. 45. 
46. 54. 84. 98. 139. 150. 155. 165. 172. 
217. 244. 247. 254. 276. 286. 304. 362. 
417 — Beziehung desselben zu dem Monde 
und dem Mondkult 5. 22. 37. 119. 155. 

196. 209. 258. 276. 278. 344. 355. 385. 
417 — Herrschaft des Todesgedankens 

in seiner Kultur 5. 68. 79. 167. 168. 169. 
186. 199. 215. 221. 276. 277. 290. 293. 
312. 326. 419. S. Mutter, trauert. Tod. 
Threnos — verbunden mitdemKultgrosser 

Mütter 32. 105. 118. 142. 149. 294. 354 
— mit Auxesia und Damia 74 — mit 

Athene 43 — mit Nemesis und den Erin¬ 
nyen. S. diese Artikel — mit der Erde 65. 

Siehe Erde — mit Carmenta 67. 107 — 
mit Abrota 78 — mit Hera 83. 278. 308 
— mit Aphrodite 252. 373 — mit magna 

mater 376 — mit Isis 99. 111. 115 — 
mit Demeter 80. 142. 143. 221. 315. 365. 
375. 382. 397. 398 — mit der Mysterien- 

Bachofen, Mutterrecht. 55 
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religion und der Weihe der Mutter 211. 

223. 226. 232. 313. 315. 333. 335. 337. 
375. 377. 378. 382. 392. 396 — mit der 
Auszeichnung der Jüngstgeburt. Siehe 
Jüngstgeburt. Erstgeburt — mit den 
Syssitien 81. 317. S. Syssitien — mit 
gewissen Gebräuchen bei der Geburt 256. 
416. 419 — Entstehung und deren Gründe 

18.19. 24.128. Vergl. 227. S. Amazonen — 
Untergang und dessen Ursachen 95. 319. 
365 — Stellung in der Entwicklung der 

Menschheit 19. 22. 110. 111. 203. 209. 
275. 327 — Grundlage eines durch Deisi- 

daimonie, Eunomie, Friedensliebe, conser- 
vative Gesinnung ausgezeichneten Volks¬ 

lebens 25. 50. 139. 190. 209. 255. 258. 
273. 275. 312. 313. 316. 317. 327. 360. 
362. 379. 398. 410. 412. 413. 414. 415. 
418. 420. S. Dike — höherer Gesittung 
und staatlichen Gedeihens 33. 50. 209. 
272. 275. 312. 313. 334. 365. 397. 416 
— Einfluss auf die kriegerische Tapfer¬ 
keit der Männer 25. 26. 81. 85. 158. 398. 

415 — auf Phjloxenie 275. 317. 318. 398 
— auf die Hochhaltung der Naturanlage 
317 — verbunden mit grossen Panegyrien 
103. 272. 369. S. Mutter, Grundlage all¬ 
gemeiner Brüderlichkeit — günstig der 
Ehe mit Fremden und Männern tieferer 
bürgerlicher Stellung 26. 79. 88. 122. 123 
— verbunden mit der Pflege des Acker¬ 
baus und der Bevorzugung der 7iQaxrixi) 

aper?] 8. 26. 100. 101. 274. 275. 365. 417. 
420 — mit industrieller Lebensrichtung 
100. 102 Note. 365 — mit der Hervor¬ 
hebung der äusseren Erscheinung und 
leiblicher Integrität 203. 273. 412. Vergl. 

254 — mit der Vernachlässigung des 
geistigen Willensmoments 273. 412 — 
kennt nur den Begriff additioneller Wieder¬ 
holung, nicht den der Succession und Ver¬ 
erbung 166. 221. 299. 326. Vergl. 221. 

269. 280. 298. 299. 301. 326. 383. 406. 407. 
408.419. S.Numerii. Weib, factisch posses¬ 
sorischer Charakter. Blättergleichniss — 
verbunden mit dem Tragen herabwallenden 
Haares 214. 246 Note. 379 — staatliche 

Gynaikokralie 209. 271. 319. 419 — ver¬ 
bunden mit schriftlichen Befehlen 411. 

Vergl. 209. 319 — Spätere Verachtung 
der Muttervölker 93. 323. 396 — in dem 
Urtheil des Tacitus 384 — Gynaikokratie 

des Alexis 86. 87. 379 — weite Verbreitung 
165.269.316.363 — bei einzelnen Völkern: 
den Lydern 1. 288. 390 — Gründe seiner 
langen Dauer — bei diesen 366. 397 — 

bei den Minyern 101. 213. 246. 287. 290. 

316 — bei den Epeiern und Aetolern 159. 
189. 267. 275. 301. 323 — bei den Eleern 
269. 284. 308. 387 — Leiegern 26. 269. 
287. 305. 310 — Locrern, den epizephy- 
rischen 309 — denen des Heimathlands 
310. 314. 317. S. Hesiod — Teleboern 

95. 287 — Phaiaken 311. S. Arete— bei 

den Pelasgern, insbesondere den Arkadern 
362. 363. Siehe Mutter, Grundlage der 
pelasgischen Kultur. Pelasger — im Ge- 

schlechte der Aepytiden 247. 253. 300 — 
des Aletes 305 — des Creon von Corinth 
305 — zu Psophis 67. S. Alphesiboia. 

Alcmaion — in Messenien 299. 301. 317. 
Vergl. 314. 356. 393 — in Mysien 189. 

411 — in Karien. Siehe Karer. Ada. 
Artemisia — auf Creta 8. 188. 241. 269. 
398 — auf Lemnos 84 — in Argos. S. 
Argos. Eriphyle — bei den Numerii von 
Malevent 199. 391 — in Attica 41. 72. 193. 
245. 361 — auf Rhodus 123. S. Rhodus 

— in Aegypten 93. 98. 398. 411. 414. 
S. Aegypten. Isis. Danaiden — im übrigen 
Afrika, dem alten und heutigen 105. 123. 

173. 384. Siehe Cyrene. Leptis; und ver¬ 
gleiche nachträglich auch Werner Mun- 
zinger, Sitten und Recht der Bogos, 
Winterthur 1859, Seite 38. 65. 75. Mungo 

Park, Reisen im Innern von Afrika, deutsch, 
zu Berlin 1799, S. 38. 177. 236. James 
Prior’s Reise nach der Ostküste von Afrika, 
deutsch, Jena 1820, S. 107. Robertson, 

die Republik der Fantees an der Westküste 
von Afrika, deutsch, Jena 1820, S. 175. 
177: eine Henne doppelt so theuer als 
ein Hahn. 179. 185. Alexander Gordon 
Laing, Reise in das Gebiet der Timannis, 

Kurankos und Sulimas in Westafrika, 
deutsch, Jena 1826, S. 138 f.: die Rollen 
der Männer und Frauen scheinen ver¬ 

tauscht. Silius Italic. 16, 241. Plutarch. 
Sertor. 9. — Troja 246 Note. Siehe 

Troja — bei den Kantabrern und Iberen 
92. 415. S. Kantabrer. Iberer — bei der 

Pandaea gens 185. 194 — bei andern in¬ 
dischen und mittelasiatischen Völkern 193. 
196. 207 — auf Cephallenia 385 — bei 
den Sauromaten 197 — bei den Malaien 419 
— einzelne besonders hervorragende gy- 
naikokratische Gestalten: Alcmene. Arete. 
Ariadne. Eriphyle. Hippodamia. Merope. 
Medea. S. diese Artikel — Nachwirkung 
des Mutterrechts in später Zeit 387. S. 
Mutter. Weib. 

Mylitta, ihr hetärischer Kult 270. S. Hetä- 
rismus. 

Mysien 83. 189. 190. 276. 319 Note. 411. 
Mysterien. Die in ihnen liegende Zusicherung 

der Palingenesie und eines jenseitigen 

Glücks 181. 233. 250. 279. 330. 338. 350. 
371. 375. 377. 393. 397. 398. 399. 413. 
422. Vergl. 133 — ausgesprochen auf 

Vasen durch die Namen Eudaimonia, 
Hygieia, Eirene, Pandaisia 399. 407. 413. 
S. Orphik in den Gräbern — auf dem 
Relief von Tyrea durch ’Enlxrtjous rrjs 

relerrjs 233. 234. 331. 413 — durch das 
Symbol der brechenden Saite und des 
Tettix 331. S. Tettix — durch das des 
Eis 358. S. Ei — den nilos 395 — 

geknüpft an das aus der Nacht hervor¬ 

gehende Frühlicht 361. S. Frühlicht. 
Hahn — an den Myslerien-Namen Lucius 
356. 361. S. Lycus. Demeter. Lucomides 
— an die weisse Farbe. S. Weiss — an 
den Purpur 249 — an die rechte Seite 
377 — an die Musen, besonders Galliope 
333. 338. 356. 375. 378. 414. 424. Vergl. 
335. 343. 371 — an das Erwachen aus 
dem Schlafe 313. 394. S. Sarpedon — 

an die Viole, das Veilchen im Gegensatz 
zu der anärrj des Narciss 296. 393 — 

an die Bezeichnung der Geweihten durch 
xalds, xctlri 331. 339. 414. Vergl. 371. 

— ihre Unabänderlichkeit 366. 387. 397 
— ihr Gebot der Keuschheit 226. 234. 
249. 333. 350. 352. Vergl. 358 — ihre 
Verbindung mit der NachtunddemLychnos 
371. S. Nacht. Lychnos — mit dem Thau, 
dem Bild der Lehre 331. 371. S. Mond. 

Nacht — mit der Verehrung der weib¬ 
lichen %rels. S. xreis — mit Musik und 

Orchesis 129. 233. 235. 313. 333. 358. 
371 — mit der Knabenliebe. S. Knaben¬ 
liebe — mit den chthonisch-pelasgischen 
Kulten 366. S. Mutter — mit der weib¬ 
lichen Natur 232. 233. 334. 340. 349. 355. 
358. 371. 376. S. Weib. Hierophantiden 
— mit dem silbernen Menschengeschlecht 
des Kqövos 6 ao<pös 364. 365. 370. 378. 
388. Vergl. 214. 333. 334. 362 — An¬ 
wendung und weibliche Beziehung der 
Myrthe 233. 249. 356. 367 — des Schleiers 
und Stirnbandes 382 — ßißllov 233. 339 
Note. 356. 357. 358. 394. 396. Vergl. 140 
-— Bedeutung von orpards und Mvaal- 

orgaros. S. MvaatarQaros — der Hand. 
S. Hand — des Auges. S. Auge — des 
ßaß'/uds releariKÖs 378. Vergl. 340 — 
Uebergang des Namens der Gottheit auf 
die Geweihten 387. 422 — &<p 

earlas 373 — die messenische Inschrift 

über die andanischen Weihen 222. 233. 
234. 249. 324. 333. 343. 356. 357. 386. 
392 — Weihepriester: Orpheus. S. Orphik 
— Dardanus 356 — Kaukon 280. 356. 
360. 392 — Methapus 392 — Philammon 

395 — Lycus 356. 392. Siehe Lycus — 
Weihen der Demeter, der Hera, des Dio¬ 
nysos, der Isis. S. diese Artikel — des 
Osiris 181. S. Osiris — von Samothrace. 
Siehe Samothrace — Ivcuoi releral 235. 
243. 375 — des Antinous zu Mantinea 
350 — Ueporjs releral 349. 412. 413 — 
relerrj Kaßioixi], Tvpprjvixij 161. 295. 

339 Note. 354. 356. 392 — Mysterien¬ 
gedanke in dem Mythus von Pelops 279. 
285. S. Pelops — von Sarpedon 394 
— von Polyidos 296. S. Polyidos — 
von Berenices coma und Ariadne’s corona 

349. S. Berenice. Ariadne — in dem 
Mythus der Phaiaken 312. S. Phaiaken 
— in dem Psyche’s 235 — in Odysseus, 
Arete, Achill, Memnon. Siehe diese Artikel 
— in Chiron 225 — in Heracles’ veos 
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d'&varos 217. 258 — in Sappho. S. Sap- 
plio — in dem^ncmxds^o/osderThuiaden 
307. 357. 375. S. Delphi — in dem Mythus 
von Tettix und Eunomus 329. 330. S. 
Tettix. Locrer — in der Argonautik 226. 

424 — dem arecpavoe fivorixös der Be¬ 
renice 349 — dem Gyps 422 — in dem 
Pamphylier Er 396 — bei Pamphos 360. 
393 — in dem Symbol des Webens und 
der Gewänder. S. diese Artikel — S. 
Orphik. Dionysos. 

Nacht, ihre Muttereigenschaft und ihr Prin¬ 

zipat 16. 43. 56. 130. 162. 219. 280. 302. 
330. 361. 370 — als mütterlicher oxdros 

162. 163. 218. 293. Siehe Sgös die heilige 

der Mysterien 233. 240. 242. 250. 251. 
371. 393. S. Lychnos — Zeitrechnung 
nach Nächten 16. 23. 24. 40. 258. 370 
— nächtliche Kämpfe 16. 185. 219. 292. 

308. 362 — nächtliches Richten 185. 362. 
369. 370 — nächtliches supplicium 370 
— nächtliche Zusammenkünfte 326. 369 
— im Phaiaken-Mythus 312. 313 — im 

Pelops-Mythus 278. 392 — als Euphrone, 
Quelle des Rechts nnd der Weisheit 185. 

331. 370. 371 — der Traumoffenbarung 
185. 292. 296. 370. 393. 399. 400 — 
Athene als Nacht 219. Vergl. 271. Siehe 
Mond — Apollo mit Nacht und Dunkel 
verwandt 219. 376 jvvxrsQivrj 224. 
370. Vgl. 296. 330 — nächtliche Feuer¬ 

feste auf Leuke und Lemnos 90. Vergl. 
278. 302. 344. S. Frühlicht. Mond. ‘Hqws. 

Hund. 

Namen. Heracles övof/äras 259. Siehe 
Heracles — nach körperlichen Eigen¬ 

schaften, besonders der Gesichtsfarbe 412 
— fallen weg in den Mysterien 357. 387 — 

dvoua 391 — zwiefache 398. 399. 407 — 
ägyptisches System der Namengebung 399 
— Eusebeia 399 — Eunomia, Eirene, Eudai- 

monia 399. 407. 413. 414 — Inixhiasis zu 
Alexandria 399 — Erklärung des Namens 

Amphoteros 291— Hegesistratos292. Siehe 
MvaotoTQaTos — maior minor, Beinamen 

der Frauen 311. 363. 368. (Dasselbe bei 
den Timannis Afrika’s nach Gordon Laing, 
Reise, deutsch, Jena 1826, S. 139.) — 

einzelne bezeichnende gynaikokratische 

18. 67. 87. 117. 144. 158. 206. 214. 216. 
292. 312. 341 — Autone in Antinoe um¬ 
geändert 359. 

Nausicaa 312. 313. 387. 
Nekyien 215. 291. S. Mutter. 

Nemesis 62. 65. 69. 135. 362. 
Neoptolemos 264. S. Achill. 

Nephthys 59. 72. 115. 117. 
Nitocris der vi. ägyptischen Dynastie 112. 

116. 412. S. Aegypten — die baby¬ 

lonische 117. 246 Note. Vergl. 173. 174. 
413. 

Numerii Beiname derFabia gens, Beziehung 

zu dem Mutterrecht 299. 319. 391. 419. 
Vergl. 166. Siehe Pyrrha. 

O. 
Ocnus 72. 75. 98. 148. 161. 
Ocrisia 117. 

Odysseus bei den Phaiaken. S. Phaiaken. 
Arete — Mysterienbedeutung 313. 330. 
394 — im Mythus von Philoctet 266 — 
in den Nekyien 215 — Nanos 364 — 
ovSeis 364. S. androjQ. 

Oedipus bei Aeschylus 100. 120. 168. 171. 
172. 244. 

Oenomaus, sein Mythus 276 — seine Renn¬ 
bahn 281. 

Olympias 175. 184. 192. 204. 210. 218. 
374. 

Olympische Spiele, ihre religiöse Bedeutung 
281. 285. 306. Vergl. 279 — ihr Gegen¬ 

satz zu den Isthmien 267. 269. 281. 
Vergl. 87 — Verbindung mit Rom 281 
— Behandlung der Frauen bei denselben 
282. Siehe Weib — Taraxippus 285 — 
Betheiligung der Frauen 283. S. Berenike. 
Makedonier — Beziehung zu dem Mond 
275. 278. S. Pelops. Heracles. 

Opier 142. 
Orestes, sein Muttermord und seine Besiegung 

des Mutterprinzips 43. 44. 57. 213. 244. 
262.267.406—Bezeichnung des Augustus. 
S. Augustus — als Siebener 58 — mit 

Aepytus verbunden 302 — mit Oedipus 
verglichen 171 — Verhältnis zu der tau¬ 
rischen Artemis 64 — Orestesmahl 82 — 
beisst sich den Finger ab 56 Note 2. 130 
— wirbt um Hermione neben Neoptolemos 
264 — seine Gebeine 50. 58. 262. 285 
— Ferner 280. 281. 297. Siehe Erinnyen. 
Aeschylus — mit Alcmaion verglichen 
65. 295. 303. S. Alcmaion — nicht auf 
dem Bilde der Nemesis 65. Vergl. 219. 

Orphik. Orpheus geht aus apollinischer in 
dionysische Verbindung über 223. 224. 

228. 336 — lehrt Knabenliebe 280. 336. 
S. Knabenliebe — sein Tod 335 — Vater 

des Threnos 338. S. Threnos — die dio¬ 
nysische Entwicklung der orphischen Mys¬ 
terien 228. 366. Vergl. 342 — ihre höhern 
Hoffnungen 337. 343. 365. S. Mysterien 
— Orphik in den Gräbern 235. 243. 331. 

333. 339 Note. 350. 376. 394. 399. 404. 
413. 414. 421. Vergl. 238. 241. 279. 
372. 376 — in den argonautischen Dich¬ 
tungen 223. 225. 312. 366. 373. 376. 396 
— in dem Jon des Euripides 249 — in 
den Dichtungen des Pamphos 360. 393 
— orphische Mysterien zu Aphrodisias 

373. 383 — auf Lesbos 258. 334. 348 
— bei den Epizephyriern. S. Locrer — 

in Lycien 392. 349 — zu Mantinea 358. 
377. 378 — im Hause der Ptolemaeer 348 
— in Gallien 383 — zu Sparta 353. 373 

— Einfluss der orphischen Ideen auf die 
spartanische Gesetzgebung 352. 382. S. 
Sparta — orphische Bedeutung der Sphaira, 

besonders bei den Phaiaken 313. 387. S. 
Nausicaa — der Winkel 250 — des Eros 

337. 339 Note. 340. 341. 343. 345. 354. 
357. 359. 360. 373. 393 — des Hyme- 

naios 339 Note. 340 — der Proserpina 

332. 338 — des Zoroaster 396 — des 
Zalmoxis 258 — Mond, Quelle der Lehre 

378. S. Mond. Nacht — Verbindung mit 
dem silbernen Geschlecht und Kronos 365 
— Mutterthum, ihr Mittelpunkt. S. Mutter. 

Mysterien — orphische Weihe des Weibes 

337. S. Weib — orphische Lehre von 
der Stufenfolge der Entwicklung von unten 

nach oben 328. 378. Vergl. 243. 264. 
389. S. Mysterien, ßa&f/ds rehanxös 

— orphische Hymnen der Lucumiden 360. 
Vergl. 385 — Anstrengungen der Orphik 
gegenüber den Siegen des Christenthums 
373. 384. 387. 389. S. Mysterien. Pytha¬ 
goras. Dionysos. 

Osiris. Verhältniss zu Sarapis. S. Sarapis 
— neben Isis in untergeordneter Stellung. 
S. Isis — Mysterienbedeutung 99 Note 3. 

181. 199. 422 — im Carpocratianismus 
388 — Königstitel. 111. 

P. 

Palaimon 214 — seine Orgien 413. 
Pallades der ägyptischen Könige 113. 117. 

119. 123. 124. 125. 226. Vergl. 173. 205. 
Papyri. Beiträge zu der Erläuterung ein¬ 

zelner 325. 347. 348. 351. 355. 357. 368. 
376. 400. 401 — hieratische Bedeutung 

394. 
Paricidium 29. 31. 347. 
Parthenier zu Lacedaimon 326. 329. 395. 

Vergl. 86. 88. 169. 212. 290 302. 
Parthenopäus 169. 189. 213. 214. 290. 
Patrae 110, 181. 232. 
Patricii, ihr Sonnenrecht, ihr patrem eiere 

und ihr Gegensatz zu dem mütterlich- 

cerealischen Prinzip der plebs 104. 127. 

141. 154. 166. 249. 325. Vergl. 128. 390. 
S. Zahlen. Zwölfzahl. Rom. 

Pelasger, ihr mütterliches Prinzip. 42. 89. 

99. 158. 160. 214. 315. 326. 361. 364. 
417. Siehe Mutterrecht. Mutter. Hernicer 
— ihre Mysterienreligion 354. 366. 396. 

S. Demeter. Hera — Pelarge 161. 295. 
356 — ihr Decimalsystem. S. Zahlen 

— Heroenthum 364 — ihre noaxrixrj 

aperrf 365. S. Mutterrecht — genannt 
nach dem Storch, ihrem heiligen Thiere 

161. 166. 423. S. Storch — Phalluskult 
365. S. Farinus — auf Lemnos 88 — 
Namenbedeutung. S. Lar — Piasus 77 

■nlavrinxol 84 — Raub der Athenerinnen 
am Brauronium 88 — Pelasgos in Argos 
94. 95 — Gelanor 145 — pelasgischer 
Landmann 221. 250. 365 — Untergang 

55* 
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365 — ihr Gegensatz zu dem Hellenismus 
verbunden mit dem des Prinzipates der 
mütterlichen und väterlichen Naturseite 
366. S. Thessalien. 

Pelops zu Megara 80. — Mythus 277 — 
der in ihm liegende Gedanke der Wieder¬ 
erweckung und hohem Hoffnung 279. 
285. 306. 397 — mit Jason verglichen 
280 — überragt die übrigen Heroen 281. 

282. 286. 290 — Gründer der olympischen 
Spiele 281 — Stufe seiner Männlichkeit 
282. S. Poseidon. Knabenliebe — mit 
Perseus zusammengestellt 280 — mit 
Bellerophon 397 — Verbindung mit den 
samothracischen Mysterien und Hermes- 
Codmilus 280 — Gebeine 285 — durch 
Heracles fortgesetzt 279. 282. S. Heracles 

— zu Mitylene 336 — auf Grabdenkmälern 

279. 
Pero 287. 288. 289. 299. 

Perser. Bedeutung des Mutterthums 204 

— Beschenkung Schwangerer 204 — ein¬ 
zelner: Rhodegyne 275. 377. 413 — Man- 
dane 2C5 — Atossa 205. 411 — Sisy- 
gambris und Sisymithris 204. (S. noch 
Xenoph. Exp. Gyri 3, 2.) — Mutterheirath 
113. 204 — Weibergemeinschaft durch 
Masdaces eingeführt. Siehe Masdaces. 
Vergl. 388 — Anaitis, %re(s, Ei 135. 204 
— Hund 204 — Maulthier. S. Maulthier 
— Kopfbedeckung 204. 395 — Gesetz über 
die Erbfolge der Königssöhne 407 — die 
königlichen Pallades 205. Vergl. 129. 
140. 173. 185. 194. 232. 

Perseus, Gründer des Männerrechts 145 — 

mit Pelops zusammengestellt 280. 
Persina 123. 

Pferd 3. 4. 17. 20. 103. 124. 133. 157. 271. 
274. 275. 283. 362. 407. S. Amazonen. 
Stute — Hippo 356 — Hippa 371 — 
Hipponoos 4. 20 — Hippomenes 20 — 
Hippolyte undHippolytos 49 — Melanippus 
50 — Euippe 120. 212 — Hippasus 369 
— in Zweizahl 252 — für das Maulthier 

275 — unsterbliche 279 — in der Bildung 
der Centauren 305 — mit der Aehre in 
dem Munde 362, 

Phaiaken, verwandt mit den Locrern 311. 
313 — ihr Mutterrecht 311. 313. S. Arete 
— Kerkyra, Mutter des Phaiax 311 — 

Wortbedeutung 312 — ihr Todtenkult 312 

— ihre Mysterien 312 — Hundsymbol 
312 — das Schiff der Phaiaken mit der 
Argo verglichen 312 — Medea und die 
Argonauten bei den Phaiaken 312 — 

Odysseus in dem Phaiaken-Mythus 313. 
394. 

<t>donäroQes 190. 304. 305. 404. 407. S. 
Chiron. Centauren. Ptolemaeer. 

Philotis-Tutela 137. 320. 351. 
Phoenix 23. 24. 155. S. Licht. 

Pileus 136 Note. 395. S. Ei. 

Pindar. Pyth. ii, 310 — Pyth. iv, 162. 214 
— Pyth. ix, 156 — Pyth. xi, 316 — 

Nem. vi, 163. 164 — Ol. i, 279 — Olymp, 
vi, 253. 299. 300. 316 — 01. xxi, 316. 
317. 333 — Anschluss an die Ideen des 
Mutterrechts 163. 302. 310. 316. 317 — 
Fr. 67. 68. 69. 297. 

Plato. Lehre von dem Mutterthum der 

Erde 14. 16. 29. 53. 152. 273. 330. 372. 
381 — Hippias min. und mai. 273 — 

Menexenus 355 — Neuplatonische Re¬ 
produktion der alten Orphik 366. 388. 
389 — Betheiligung der Frauen an der¬ 

selben 381 — über den Pamphylier Er 

396 — über Güter- und Weibergemein¬ 
schaft 21. 381. 388 — über die Atlanti- 
den 370 — über die ursprüngliche Ein¬ 
heit beider Geschlechter 381. 

IIlelovES. Bedeutung 148. 185. 215. 221. 

419. 
Plutarch, orphisch geweiht 250. 342. 
Polyandrie 13. 14. 18. 195. 198. 200. S. 

Levirat. 

Polycaste 288. 
Polyidos, Seher des zweiten thebanischen 

Kriegs 295 — überragt Amphiaraus 296 
— seine Wunderthat 202. 293 — Idee der 
Wiedergeburt 296 — wechselt mitKlytius 
295. S. Creta — der Sohn Theoclymenos 

297. 
Poseidon. Bedeutung der ihm beigelegten 

Pflugschaar 8. 12. 327 — seine Paternität 
49.147. 251. 268. 287. 327. 355. S.Mutter- 
recht — in Cyrene und Libyen 156 — 
zu Mantinea 302. 355 — in Lycien 1 — 

Verhältniss zu Pelops 279 — das Poseidons¬ 
mal auf der rechten Schulter derPelopiden 

279. (S. noch Justin. 15, 4.) — zu Theseus 
49 — weissagend 292 — Kampf mitMinerva 
41 — Aaolrae 162. S. Pferd — mit dem 
Wagen 169 — Verhältniss zu Dionysos 
239 — zu Olympia 281 — zu Delphi 292. 
S. Wasser. Mutterrecht. 

Proclus über Hesiods Menschenalter 364 — 
Bedeutung seiner Werke 366. 373 — ge¬ 
weiht durch Asclepigeneia 57. 59. 250. 

314. 377. 379. 381. 382. 387. 394. 396. 
Prometheus. Bedeutung neben Epimetheus 

167 — Bezeichnung Achills 264 — Belle- 

rophons 3. Siehe Bellerophon. 
Protesilaus 293. 
Protogeneia, die lelegisch-deucalionische 

168. 269. 310. 311. 
Wolösis. S. Schwarz. 
Psophis 67. 300. 311. 

Ptolemaeer, verehren insbesondere Dionysos 

136. 181. 192. 232. 237. 238. 249. 348. 
349. 382 — erblicken in Heracles den 
Archeget der väterlichen, in Dionysos den 
der mütterlichen Abstammung 202. 211. 

348. 405. 406 — ihre Assimilations-Politik 
179. 349. 402. S. Sinope. Sarapis — ihr 
Anschluss an den stofflichen Mutterge¬ 

sichtspunkt Aegyptens 115. 183. 192. S. 
Alexander. Candace — ihre Verherrlichung 

im Candace-Mythus 177.182 — dieHervor- 

hebung verwandtschaftlicher Zuneigung 

in der Titulatur 348. 362. 407. 409 — be¬ 
sonders die Bedeutung von Philometor 405. 

407. 409 — Philopator und Eupator 405. 
407. 408. S. Namen. Aegypten — Priester- 
thümer der Ptolemaeer, insbesondere die 
weiblichen 149. 150.192. 347. 406. Vergl. 
382. S. Berenike. Weib — der dionysische 
Charakter der Frauen des Königshauses 

115. 348. 411. S. Weib — ihre Wildheit 
400 — Einzelne: Soter I 114. 177. 178. 
406 — Philadelphus 346. 348. 362 — 
Euergetes I und II 346. 350. 401. 410 — 
Philopator 346. 349 — Epiphanes und das 
Priesterdecret 150. 347. 348. 402. 408 — 
Philometor 399; seine Bestimmung über 
die professio avorum 400; durch den Titel 

Philopator verdrängt 404 — Soter II 409 
— Phiscon 349. 408. 411 — Cleopatra 
Auletis und Cocce. S. Cleopatra. Aegypten 
— Tryphaena 411 — Vase der Ptolemaeer 

383. 

Pyrrha, ihr Steingeschlecht 164. 165. 168. 
213. 221. 253. 269. 290. 310. 311. 419. 
Vergl. 162. 258. 264. 290. S. Leleger. 

Pythagoras, identificirt mit Orpheus 375. 

379. 380 — Anschluss des pythagorischen 
Weihedienstes an die älteste Orphik 139. 

225. 250. 366. 375. 379. 380. 383 — P. 
gründet seine Lehre auf den Prinzipat des 
demetrischen Mutterthums 367.388 — und 
auf die Wiederbelebung des chthonisch- 

mütterlichen Mysteriums 216. 369. 379 
— der pelasgische Charakter des Pytha- 

gorismus 378. 379. 380 — sein Gegen¬ 
satz der hellenischen Kultur 366. 367. 
379. (S. noch Volkmuth, die Pelasger, 
1860, S. 69 bis 78. 154.) — seine Wieder¬ 
erhebung des Weibes 366. 378. 381 — 
Lehre von dem religiösen Beruf der Frau 
374 — der Weihecharakter der Pytha- 
goreerinnen 375. 388 — ihre Bezeichnung 
Heroides 216. 373. Siehe Heroinen — 
Mythus von dem Ursprung ihrer kultlichen 

Auszeichnung 375 — ihre Zusammenge¬ 

hörigkeit mit den pelasgischen und äo¬ 

lischen Frauen 376 — schriftstellerische 
Thätigkeit der Pythagoreerinnen 375. 381 
— Einzelne: Arignole 369. 375 — Peric- 

tione, Phintys 371. 381 — Mnia, Damo, 
Bitale 374 — Theano 77. 367. 368. 371. 

372. 373. 375; neben Sappho und Diotima 
376 — Verwandtschaft der pythagorischen 
Orphik mit dem Weihekult der Lesbier, 

Epizephyrier, Mantineer 332. 377. S. 

Diotima. Sappho — mit Numa 29. 324 
— mit Zaleucus und Timares 324 — P. 
in Grossgriechenland 317.380 — auf Creta 

379 — zu Locri 316. 324 — auf Lesbos 
335 — P. als Astraios 371. 378. S. Mond 
— in dionysischer Gottheitsnatur 380 — 

die poseidonische Auffassung der männ¬ 

lichen Kraft im P. 379 — die Betrachtung 
derEhe 368 — Todtenkult 367.369. Vergl. 
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332 — Threnos 215. 332. 377 — die weib¬ 
lich-dualistische Auffassung des Rechts 
131. 373 — Zahlensystem 369 — Prinzipat 
der Nacht 369. S. Nacht — der Vokale 

und des dorischen Dialekts 371.395. Vergl. 
374. S. Vokale — der weissen Farbe und 
der rechten Seite 377 — der weiblichen 
Auffassung überhaupt 371 — Musen 378 

— Bekämpfung des Hetärismus 249. 368 
— Uebergang in den Epikureismus 368. 

386. 388 — Verfall 389 — lepds Ädyos 

356. 369. 370. 375. 376 — aurea carmina 

396 — Philolaus’i3d^«f376.381 ;J3atc%ix& 

375 — Apollonius von Thyana 376. 388. 
S. Mysterien. Orphik. Dionysos. 

R. 
Recht. Theil der Religion 71. 135.140. Vergl. 

30 — Attribut und Schöpfung der Natur¬ 
mütter 65. 71. 89. 128. 133. 371. Vgl. 
324. 385 — daher beherrscht durch den 
physisch-mütterlichen Gesichtspunkt 137. 
Vergl. 29 — verbreitet über die ganze 
tellurische Schöpfung 139. Vergl. 343. 
372 — ein ius naturale im Gegensatz zu 
positiver Gesetzlichkeit 8. 10. 15. 19. 35. 

64. 65. 71. 107. 137. 141. 144. 200. 257. 
277. 371. 385. Vergl. 29 — besonders 
in Beziehung auf das natürlich-stoffliche 
Gesetz der Freiheit und Gleichheit 35. 49. 
71. 103. 135. 395. Vergl. 118 — in be¬ 
sonderer Verbindung mit Aphrodite. S. 

Aphrodite, und noch D. Ghrysost. Or. 64, 

2, p. 328 Reiske — mit Isis. S. Isis — 
mit Demeter. S. Demeter — mit Dea Syria 

71. 134. 362; Rechtsschule von Berytus 
70. 135. 140 — mit Säte 372 — als Duas 
und Talion 62. 131. 267. 372. 402 — Ent¬ 
stehung des Gerichts 57. S. Areopag — 
Ius Quiritium 141 — Entwicklungsgesetz 
des Rechts 140. Vergl. 22. 

Rhampsinites 117. 131. 
Rhodogyne. S. Perser. 

Rhodus 94. 123. 363. 383. Vergl. 283. 374. 
420. 

Ring. Bedeutung 49. 52. 122. 173. 328. 394. 
395 — der Nadelspange, Bedeutung 75. 
(S. noch Justin. 15, 4.) 

Rom, einzelne mit dem System des Mutter¬ 

rechts zusammenhängende Erscheinungen 

32. 42 Note. 107. 364. S. Paricidium — 
sein Vaterprinzip und der staatliche Ge¬ 

sichtspunkt des Imperium 18. 19. 22. 50. 
64. 139. 168. 252. 260. 262. 325. 353. 
382. 389 — Kampf gegen das ägyptische 
Mutterprinzip 414. S. Augustus — Rück¬ 
kehr zu der natürlichen Auffassung 412. 
414. Vergl. 353. 383. S. Justinian — von 
sabinischen Müttern abgeleitet 34. S. 

Sabinerinnnen. Quirites in dem Artikel 

Mutter — Siebenzahl 61 — gens Veneris 
309. 325. 326. 354. 373 — Dos 351. S. 
Dos — die Zwölfzahl des männlich-patri- 

cischen Rechts 325. 369. S. Patricii — 
Verhältniss zu Locri 325 — zu Lesbos 
352 — S. Cornelia — zu den Olympien 
281 — zu Pythagoras 380 — Vatermörder 
30 — Salier 359 — mit Vorderasien und 

Arkadien verbunden 355. 359 — sarao- 

thracischeReligionsverwandtschaft 359 — 
Lucomedi zu Rom 360 — Vestalinnen. 
S. Vestalinnen — Ius Quiritium 141 — 
Verhältniss von triumphus und ovatio 141 

— Abtretung der Frauen 18. 19 — Be¬ 

deutung der Siebenzahl 61 — Anschluss 
der Frauen an Carmenta 76 — Römerinnen 
trinken nur Wasser 77 — am Feste der 
Ceres darf weder Vater noch Tochter ge¬ 

nannt werden 81 — flamen Dialis 124. 

250 — voftcpdös 129 — Dionysoskult 136 
— Ceres’ Beziehung zu den Plebejern 141. 
S. Demeter — Gegensatz des tempus 
editionis und conceptionis 257 — Be¬ 
handlung der fälschlich Todtgesagten 259 

— die apollinische Entwicklung der Adop¬ 
tion 260. S. Adoption. 

Rückwärts. Beispiele und Bedeutung 165. 

168. 199. 221. 258. 280. 298. 301. 326. 
367. 386. 418. Vgl. 257. 

S. 

Sabaea 109. 173. 174. 190. S. Aethioper. 
Arabien. 

Sabinerinnen 15. 30. 34.160. 272. 319. Vergl. 
159. 

Säen. Darstellung der männlichen That 34. 

142. 169. 200. 221. 251 — in dem sabi¬ 
nischen Wort sporium 53.142 — inSpermo 
142 — in Sertor 327 — in Spurii 8. 9. 
403 — Verhältniss zu nothus 246 Note. 
(Vergl. noch Quinctil. J. 0. 3, 7, §. 96; 

7, 8, §. 10; und Orelli, Inscr. 2691. 2692.) 
— in Snaqrol 142. 169. 223. 276 — Ver¬ 
hältniss zu Lacedaimonii 170. 

Salz 1. 2. 

Samothrace. Kabiren 91. 105. 355 — 
Amazonen 105 — Religion 211. 224. 225. 

280. 282. 337. 354. 359. 
Sappho 334. 337. 342. 343 — Socrates’ 

Darstellung und Parallele beider Gestalten 
339 — neben Theano und Diotima 339. 
345. 376 — zusammengestellt mit Balbilla 
332 — mit Nossis 412 — ihr Anschluss 
an die Ideen des orphischen Mysteriums 
241. 258. 289. 332. 337. 377. 393. 396. 
S. Orphik — ihr Weihecharakter 339 — 
ihr Threnos. S. Threnos — ihre Besingung 
des Oitolinus 332. 338. 377. 391. 393 — 
Verhältniss zu Aphrodite. S. Aphrodite — 
zu Anacreon 339 — zu Eros 337. 341. 
343. S. Orphik — zu Hera 343 — zu 

Rhodopis 118 — Phaon 344. 345 — auf 
Grabvasen mit Talas 339 Note. — S. 
Lesbos. 

Sarapis. Natur 180 — Verhältniss zu Osiris 

178.181 — Geschichte seiner Ueberführung 

aus Sinope 178 — die Clausur in seinem 
Tempel zu Memphis 35t. Vergl. 399 — 
mit Kore 412 — SeZtzvov 137. 180. 181 
— zu Patrae 181 — seine Stellung im 
Candace-Mythus 182. 

Sarpedon 1 — die Homerische Darstellung 
in ihrer Beziehung zu dem lycischen 
Mysterienkult 394. Siehe Lycien. 

Schuh, in Aegypten 116 — im Jason-Mythus 

72. 117. 158. 169. 214. 328. 404. 413 — 
der delphischen Charila 357 — dionysisches 
Symbol 397 — im Theseus-Mythus 49 — 

in einer Mehrzahl von Beispielen 169. 250. 
Schwarz, besonders die Kleidung 15. 16. 44. 

52. 96. 196. 212. 214. 290. 312. 367. 370 
— oxiä 222. 249. 343. 364 — WoXösis 

86. 101. 215. 312 — Phaiax 312. 394 — 
yaZa ftdlaiva 96 — wechselnd mit Weiss 

52. 56 Note 2. 135. 180. 185. 192. 199. 

240. 249. 264. 281. 370. 421. 
Schwert. Symbol der männlichen Kraft 49. 

282. 289. 294. 
Schwester. Stellung im Mutterrecht 12. 29. 

32. 107. 159. 166. 169. 196. 198. 209. 
219. 302. 347. 370. 371. 387. Vergl. 183. 
(S. noch Sueton, Aug. 94.) — Fiktion des 
Schwesterthums in Aegypten 115. 166. 
347 — im Candace-Mythus 189. 404 — 
bei verschiedenen Völkern 12. 17. 26. 79. 
107. 142. 196. 198 — einzelne Auszeich¬ 
nungen 64. 183. 219. 220 — Trauer der 
Schwester 301. 302; persona funera 27. 
301 — Schwesterheirath 13. 14. 66. 84. 
93. 94. 111. 115. 187. 189. 197. 204. 312. 
347. 349. 368. 385. 408. (Vergl. noch 
Phocylid. Nord. 169.) — Schwestermord 
29. 64 — erbt auf Creta nur halb so viel, 
als der Bruder 82 — Schwesterverhältniss 
der Danaiden. S. Danaiden — sororium 
tigillum 268. S. Dokana — sororiare 350. 

Scythen und Sarmaten 16. 20. 25. 26. 88. 
197. 206. 207. 258. 318. 355. S. Tibarener. 

Semiramis 118. 175. 184.187. 189. 202. 206. 

207. 212. 275. 377. 413. 
Siculer Italiens 309. 325. S. Locrer. 
Siebenzahl, ihr uranisch - väterlicher Cha 

rakter, Verbindung mit Orest, Apoll, 
Athene 58. 250. 303 — mit Theseus 193 
— mit Meleager 159 — in Indien 194. 
198. 250. 371 — auf Lesbos orphisch 345. 

350 — in Lycien 102 Note. 

Sinope. Bedeutung für die Verbreitung des 

indischen Koros-Helios-Kults 178. S. 
Sarapis — in den argonautischen Dich¬ 
tungen 223 — sein Zusammenhang mit 

der ägyptischen und griechischen Welt 

179. S. Apollo. Hyperboreus. 
Exrjvij des Orest 71. 82 — der bacchischen 

Feiern 249. 250. 
Sophocles. Oedipus 168 — Trachinerinnen 

217 — Philoctet 265 — Auffassung der 
Eriphyle 305. 

Sparta. Frauen 18. 26. 31. 77. 334. 353. 380. 
Siehe Weib — dorische Uebertragung der- 
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selben 198. 329 — Gesetz über die könig- 
liebe Gemahlin 406— comali379 — nächt¬ 
liche Hinrichtung 370 — warum Lycurgs 
Gesetzgebung nichts über die Frauen ent¬ 

hält 382. Vergl. 78 — orphische Weihen 
daselbst und ihr Einfluss auf Lycurgs 

Gesetzgebung 18. 353. 360. 373. 382 — 
Dionysoskult 229 — Arion und Gasario 
330. 335. 342 — Agis’ Gesetzgebung 352. 
353. 360. Yergl. 411 — Terpander 335. 

353. 395 — Leda-Mythus 69 — Ehebruch 

77 — Polyandrie 198 — Dualismus 291. 
S. Dokana — Parthenier 326. 

Spurii. EnaQXot. S. Säen. 
Stab, seine Bedeutung 10. 13. 19. 128. 

Stesichorus. Palinodie 305. 306. S. Eriphyle. 
Stier. Wasserkraft 145. 312. 399 — ver¬ 

schiedene Stufen seiner Zeugungsbedeu¬ 
tung 39 — xavgos 163 — dionysisch 212. 
232. 239 — Stiere des Aeetes, ihr Mythus 
220 — Taurokatapsien 411 — der pytha- 

gorische 369. 380 — Erzeuger der Bienen 
161 — Apis 180 — Opfer auf Actium 283. 
Vergl. 77. S. ßovaxQocprjdöv. 

Stimmengleichheit spricht frei 42. 43. 59. 
60. 370. 

Storch 69. 161. 166. 372. 407. 411. 423. 
424. 

Strabo hebt seine mütterliche Abstammung 
hervor 28 — seine Berichte über die 
Kantabrer 415 — die Petraeer 420. 

Stute 17. 20. 153 Note. 273. 277. 281. 291. 
371. S. Pferd. 

Stymphalier 12. 
Sumpf. S. Hetärismus. Säen, loxiden. 

Syracus. Gynaikokratische Erscheinungen 
382 — Philistus 382 — Nereis 382. Vergl. 
15. 

Syssitien. Verbindung mit dem Mutterrecht 
81. 82. 83. 317. 398. 420 — Gegensatz 
des Orestesmahls 82. 

T. 

Talassius 339 Note. S. xtilos. 

Tanaquil 117. 374. 

Tarent. Agamemnon daselbst verehrt 320 
— Mythus des Phalanthus und der Aethra 
327 — comati 379. 

Tätovirung 335. (S. noch Xenoph. Exp. Cyri 
5, 4 fin. Justin. 44, 4.) 

Taube zu Dodona 44 — bacchisch 252. 
Teleboer 95. 287. 311. 

Telliaden. Zweig der Melampodiden 292. 
294. 296 — Verbindung mit den Phoceern 

300 — der Telliade Hegesistratus 292. 
293. 297. S. Mantik. Jamiden. 

Tettix. Entwicklung ihrer Bedeutung, Be¬ 
ziehung zu den Mysterien und Apollo 329. 
333. 338. Vergleiche 53. 

Themis 65. 71. 141. 165. 362 — Mutter der 

Eunomia, Dike, Eirene 316. 
Themisto 386. 

Theseus, Bekämpfer der Amazonen, Gründer 

des Vaterrechts 32. 37. 41. 44. 47. 48. 
49. 73. 171. 244. Vergl. 72 — Bingprobe 
49. 122 — verbunden mit Oedipus 171 
— mit der Siebenzahl 193 — mit Ariadne 
37. 41. 49. 73. 244. Vergleiche 32 — 
%alös 48 — mit Helena 49. 

Thessalien 48. 129. 156. 160. 161. 213. 215. 
230. 250. 269. 314. S. Jason. Pelasger. 

Thetis 5. 232. 244. 265. 276. 278. 289. 328. 
331. 382. 424. 

Thracer. Ttagevpeois 142. 325 — der Thra- 
cerinnen That an Orpheus 335 — ihre 

Tätovirung 335 — ihre Leichenfeier 258. 
333. Vergl. 380 — hetärisch 12. 85 — 
Ktisten 19 — religiöse Bedeutung 225. 
S. Apoll. Jason. Orphik — thrakische 
Bithynier 359. S. Mantinea, und noch 
Xenoph. Exped. Cyri 7 in fine — 380. 

Threnos, der Artemisia und Kleite 190.219. 
319 — der Sappho 332 — der lesbischen 
Mädchen 332. 338. 350. 377. Vergl. 344 
— Linus, Jalemos 171. 338. 377 — der 

Medea 413 — überhaupt 215. 217. 265. 
276. 278. 286. 293. 301. 316. 355 — des 
Pythagoras 215. 333. 377. 

Tibarener. Sitten bei der Geburt eines 
Kindes und Kultur 255. 258. 

Tochter. Ausschliessliches Erbrecht bei den 

Lyciern 1. 391. Vergl. 42 Note — zu 
Iconium 390 — bei den Karern 81. 187 
— Meroiten 107. Vergl. 123 — Kantabrern 
26. 415 — Leiegern 83. 287 — auf grie¬ 
chischen Inseln 151. 152 — Minyern 287. 
— Ceern 352 — ist bei den Aegyptern 
allein zur Alimentation der Eltern ver¬ 
pflichtet 99 — Erbvorzug auf Lesbos 104. 
Vergl. 151. S.Lesbos— Schwiegertochter, 
ihr Erbrecht 209 — ngwxöyovos, fiov- 

voysvrjs 194. 355. 397 — Lycurg über 
das Erbrecht einer Einzigen 397 — De¬ 

meters Verbindung mit Kore, Vorbild 
dieses ganzen Erbsystems 355. 397 — 
dem Sohn nur die Büstung des Vaters 
zugestanden 21. 26. 245. Vergl. 415 — 
Tochterverhältniss ausgezeichnet im Py- 

thagorismus 216. 372 — ■d'vyäxrj^ xrjs 

TTöfacos, religiöser Ehrentitel 218. 220. 
372 — gener urbi318 — generund ya/ußgös 

325. 419 — Sponsalien 93 — Verwandt¬ 
schaft und Abstammung auf Töchter zu¬ 

rückgeführt 32. 36. 92. 213. 245. 246. 268. 
288. 348. 364 — Töchter gerächt durch 
die Mutter 62. S. Electra — Töchter im 

Delphinium zu Athen 72. 214 — geben 
sich selbst zur Ehe 92. S. Weib wirbt. 
Parthenier. 

Tod und Leben zwei Seiten derselben Kraft, 
daher oft als Zwillingsbrüder 4. 49. 52. 

60. 75. 83. 87. 121. 133. 135. 180. 219. 
269. 276. 289. 291. 292. 294 — Todten- 
kult zu Corinth 305 — zu Gyrene 157. 
Vergl. 174 — zu Megara 78. 332 — der 

Phaiaken 312 — iberischen Callaikern 419 
— Pythagoreer 369. S. Pythagoras — 

Vorherrschen im Muttersystem. S. Mutter¬ 
recht. nleioves — in der Bezeichnung 
Mivticu 215 — SaKQva 215. 286. 332 — 
Festliches Begehen der Todtenfeier 258. 

301. 332. 396 — dargestellt unter dem 
Bilde des Bostes, der Schlange, des Wurms, 
der Motte 5. 219. 266. 289. 290. 301. 337 

— Fälschlich Todtgesagte 254. 259. Siehe 
Aristinus — Keife der Früchte als Tod 
aufgefasst 257 — Todtentrauer. S. Mutter 
trauert. Threnos — als äSixov 347. Vgl. 
121 — in den Mysterien als Schlaf 394. 

S. Mysterien — Todesbeziehung der Na¬ 
tionalspiele 281. S. Olympische Spiele. 

Troia. Bedeutung der zwei Kriege gegen 
Troia 227. 265. — 246 Note. 142. Vergl. 
185. 325. 

Ivloe. Bedeutung und weile Verbreitung 

17. 39. 130. 131. 161. 219. 287. 339 Note. 
Siehe Tydo. — Tyrrhener 354. S. Mys¬ 
terien. 

Tydo, Aphrodite 117. 202. 287. 339 Note. 
351. 374. Siehe xvlos. 

Tyro 214. 215. 246. 287 — Mythus der 
tyronischen Kühe 288 — Dualismus in 
dem Tyrogeschlecht 291. 294. S. Me- 
lampus. 

u. 
Uterini (dfiofirjXQioi, duoyaaxoQes), ihr be¬ 

sonders enges Geschwisterverhältniss und 
dessen Beziehung zu dem Mutterrecht 9. 
162. 163. 164. 220. 221. 246 Note. 268. 
291. 372. 390. 391. 393. 400. 414. 419. 

V. 

Vasken. Die Auszeichnung des Mutterprinzips 
bei denselben im Zusammenhang mit dem 
kantabrisch-iberischen Familienrechte 417. 

Vaterthum im System des Mutterrechts, auf¬ 
gefasst als poseidonisch-tellurische Macht. 
S. Mutterrecht. Atmosphäre — seine Fic- 
tionsnatur im Gegensatz zu der Sicherheit 
des Mutterthums 9. 17. 246 Note. 248. 
253. 403. (Vergleiche noch Alciat. nay- 

BQycov 9, 12.) S. Adoption — dem Kinde 
ferner als die Mutter 35. 120. 123. 126. 

163. 310. 314 — daher von der mütter¬ 
lichen Potenz überragt 67. 220. 294. 343. 
355. S. Wasser — bei ausserehelicher 

Begattung 31. 120. 220. S. änaxoges. 

Säen — rein individuell und ohne Dauer 

im Mutterrecht 28. 31. 34. 162. 221. 277. 
S. Blättergleichniss — Prinzip der Klvrjois 

54 Note. 164. 165. 220 — bildliche Dar¬ 
stellungen seiner Thätigkeit 17. 33. 67. 

75. 98. 120. 123. 150. 164. 268. 327. 
S. Säen. Schwert. Kreuz. Stab. Lar. Fas- 

cinus. lilos — unter der Fiction der ge¬ 
bärenden Mütterlichkeit 254. 256. 419. 
S. Adoption — die verschiedenen Stufen 
seiner Auffassung 38. 70. 96. 119. 145. 
155. 308 — in die Sonne verlegt und 
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durch die Lichtmächte zum Siege geführt 
4. 7. 16. 22. 23. 34. 37. 40. 43. 44. 50. 
67. 92. 97. 119. 120. 123. 126. 145. 153. 
239. 253. 259. 407. S. Licht — alsdann 
unkörperlich, geistig 23. 155. 164. 168. 
190. 217. 253. 261. 285 — verbunden 
mit der Idee der Geschlechtssuccession, 

der Unsterblichkeit und dem Symbol der 
geraden Linie 165. 191. 217. 252. 263. 
269. 280. 298. 299. 301. 303. 406. 407. 
408. S. Adoption. Rückwärts — mit der 
Idee des Gelibatus. S. Gelibat — un¬ 
sterblich neben sterblichen Müttern 34. 

41. 153. 314. 364. Siehe Mutterrecht. 
Aegypten — das dionysische Vaterthum 
und sein Verhältniss zu dem apollinischen 

248. 303. 343. 380. S. Apollo. Dionysos 
— das des Pelops 279. 282. 285. S. 
Pelops — des Alcmaion, Klytius, Orest. 
5. unter diesen Artikeln — das patricische 
patrem eiere. Siehe Patricii — das ägyp¬ 
tische im Phoenix-Mythus und in der Ge¬ 
nealogie des nigeofus ix Ihgcöf/ios. S. 

Aegypten — in der ägyptischen Königs¬ 
titulatur 407. S. Ptolemaeer — das christ¬ 
liche gegenüber dem antiken Prinzip des 

Mutterthums 390. Siehe uterini — das 
athenisch-apollinische. S. Athen — athe¬ 
nisches Gesetz über die Vaterschmähung 
244. 400. Siehe Apollo üar^qos — das 
griechische narqöd'ev 6. 114. 400. Vergl. 
87. 93 — Hervorhebung der Liebe zu 
dem Vater im Gegensatz zu jener zu der 

Mutter 217. 303. 304. 305. S. Centauren. 
Chiron. <PdoTiä.roQes. Ptolemaeer. Eupator 

— Vatermord 30. 169. S. Oedipus — 
Vatergesichtspunkt verdrängt den mütter¬ 
lichen in der Sprache, in Bezeichnungen, 

im Recht 165 Note. 172. 189. 247. 254. 
264. 268. 275. 280. 311. 312. 322. 362. 
399. 404. Vgl. 159. 163 — Vatergesichts¬ 
punkt, verbunden mit dem staatlichen, 
besonders zu Rom 64. S. Rom — über 
pater familias 9 — Eedeutung in den 
Mysterien 280. S. Dionysos. 

Vesta, Vestalinnen 137. 140. 274. 
Vokale, ihr Zusammenhang mit dem weib¬ 

lichen Prinzip 80. 371. S. Orphik, do¬ 
rischer Dialekt. 

W. 
Wasser. Bedeutung im Mutterrecht 2. 3. 

31. 32. 39. S. Poseidon. Mutterrecht — 
untergeordnet dem gremium matris terrae 

2. 77. 79. 98. 148. 161. 185. 220. 241. 
265. 312. 379 — übergeordnet der Sonne 
379 — vereint mit dem Feuer 229. 241. 
264. 282 — bevorzugt vor Melampus 307. 

S. Melampus — Verbindung mit den Wett¬ 
rennen 90. 264 — bei der Freilassung 
137 — Nr]<palia vS^öonovSa 234. 307. 

308 — Nymphen 83. 84. 222. 307 — im 

Phoenix-Mythus 24 — Getränk der Frauen 

77 — Königstöchter wasserholend 302. 

312 — Wasserthiere 69. 70. 161. 239. 271. 
Siehe Dionysos — Bezeichnungen 160; 
Nar 271. 324; Narcaeus 274. 307; Nar- 
cissus 52 Note 1. 84. 393; Narycii 324. 
— Acheloos 43. 44. 160 — Achill 90. 
264. S. Achill — BiSv 270 — aqua, 
warum weiblich 152; apia, apis, apes, 
apium, Epaphos 88. 161 — Bedeutung 

in Aegypten 55 Note. 96. 148. 379. 

Weben 220. 221. 274. 338. 350. S. Gewänder. 

Weib. Prinzip der Oertlichkeit, #<ypa xai 

Se^afiivrj 53. 56. 71. 72. 117. 132. 150. 
152. 156. 164. 200. 269. 289. 406 — dar¬ 
gestellt unter dem Bilde von Kiste, Zimmer, 

Lebes, Haus, Viereck, Schiff 44. 53. 68. 

69. 72. 147. 218. 223. 250. 289. 312. 371 
— vlrj im Gegensatz zu elSos 54 Note. 

153. 161. 164. 168. 267. 378. 390 — dem 
Stoffe, der sinnlichen Natur, der Erschei¬ 

nung verwandt 217. 242. 345. 356. 395. 
Vergl. 236. 273. 402 — daher zu dem 
Monde und dessen Verehrung in besondere 

Beziehung gesetzt 55 Note 2. 97. 119. 
120. 124. 137. 152. 153. 165. 209. 242. 
344. 358. 365 — zu der Erde. S. Erde 
— zu der Nacht 362. 370. S. Nacht — 
Beziehung zu der Landeseintheilung und 

der Städtegründung 272. Vergl. 268. 319 
— zu dem Ackerbau und dem Erwerb 

17. 26. 106. 197. 255. 258. 417. (S. noch 
D. Chrysost. or. 64; 2, p. 328 Reiske.) — 
zu der Naturkunde und der Magie 296. 
347. 356. 358 — Beziehung zu der 
Todesseite des Naturlebens 27. 121. 191. 

277. 279. 280. 289. S. Mutter trauert. 
Mutterrecht. Herrschaft des Todesgedan¬ 
kens — zu dem Dualismus 43. 44. 75. 

94. 121. 133. 192. 209. 252. 267. 275. 
276. 277. 279. 285. 291. 296. 377. 386. 
389. 400. 404. S. Melampus. Amphiaraus 

. — zu dem factisch - possessorischen Ge¬ 
sichtspunkt 165. 167. 325. 326. 401 — 
heilig, unverletzlich 16. 20. 26. 107. 382. 
Vergl. 278 — sein religiöser Beruf und 
seine Stellung in den Mysterien 20. 55 
Note. 143. 150.209. 211. 233. 234. 311. 
332. 337. 340. 355. 358. 366. 371. 373. 
374. 376. 381. 386. 397. S. Hierophan- 
tiden — sein Richteramt 20. 25. 37. 42. 

185. 209. 271. 306. 311. 319. 362. 372. 
404. 410. 416. S. Recht — trennt die 
Schlachtlinien 15. 16. 20. 107. 197. 207. 
416 — naturweise 20. 62. 139. 292. 317. 
339. 341 — weibliche Geissein 206. 319. 
411. 415 — weibliche Opfer 20. 216. 231. 

233. 247. 274. 302. 310. 399 — weibliche 
Priesterthümer 149. 150. 192. 309. 347. 
S. rigaipcu. Ptolemaeer — weibliche 
Biographieen 274 — weibliche Colonie- 
führer 290. 309 — weibliche Geburten, 

Mehrzahl 109. 110. 197. (S. noch Gordon 
Laing, Reise in das Gebiet der Timannis 

u. s. w. in Westafrika, deutsch, Jena 1826. 

S. 25 : zu Ma-Bung drei Weiber auf einen 

Mann.) — weibliche Tonart 54 Note. 80. 
190 — weiblicher Charakter der Vokale. 
S. Vokale — der dorischen Mundart. S. 
Mysterien — der Lyrik 323. 334. 344 — 
der Harmonie 371 — wirbt um den Mann 

92. 196. 315. 326. 327. 416 — Verhalten 
gegenüber fremden Eroberern 81. 84. 156. 
174. 278 — ausgeschlossen von der Gegen¬ 
wart bei den olympischen Feiern 283. 285. 

303 — von der Höhe des olympischen 
Zeusaltars 283. 303 — von Delphi 183. 

251 — von andern Heiligthümern 252. 

265. 320. 363 — von den Ceremonien 
des Sonnendienstes 124. 146. Vergl. 205 

— in Aegypten vom Priesterthum 149. 
— bei den Brachmanen von der Philoso¬ 

phie 151 — bei den Christen von der 
Lehre 151 — bei den Griechen vom Erb¬ 

recht an den Capellen 151. S. Celibat 
— Betheiligung an den olympischen Ren¬ 

nen 283. 348 — weibliches Geschlecht 
der Wörter 67. 152. 220. 275. 292. 293. 
322. 323. 325. 328. 404. 405. Vergl. 214. 
323, und noch Schol. Arat. phaen. 33 — 
Frauenkampf 107 — Vielweiberei 18. 19. 

106. 109. 197. 205 — Vorliebe für grau¬ 
same Gebräuche 64. 86. 229. 335 — Theil- 
nahme an der Religionsverbreitung 236. 

238. 381. 386. 387 — Kriegerin 26. 78. 

79. 107.209. 229. 230. 274. Vergl. 216. 

236 — List 190. Vergl. 191. 341 gleich¬ 
gestellt der Fliege. S. Fliege — vnavSgoi 

311 — Theilnahme an philosophischen 

Bestrebungen 151. 301. 381. 386 — Trä¬ 
gerin des Asylrechts 74. 311. 420 — das 
weitestreichende Prinzip im Gegensatz zu 

der Beschränkung des Vaterthums 166. 
272.318. Vergl. 343. 372. S. Paricidium 
— adoptirt und adoptirend 260. 262. S. 
Adoption — Streit über den Vorzug seiner 

Natur 93. 210. 381 — allein beerdigt 220 
— Weiber von Cyrene 156. 158. 223. 

283. 346. 357. 360. 384. Vergl. 386. 388 
— pelasgische und arkadische 67. 358. 
376 — makedonische 283. 348. 391. S. 
Olympias — ätolische 275. 287 — thra- 
cische 85. 280. 355 — messapische 3. 
319 — gallische 25. 92. 271 — dorische, 
besonders spartanische 18. 26. 74. 76. 77. 

78. 84. 229. 283. 334. 380. 382 — von 
Megara 78. 79. 81 — Chalcedon und 
Byzanz 79. 80 — von Athen 74. 88. 229. 

244 — lemnische 84. 213 — minyeische 
213 — elische 267. 271. 273. 278. 307. 
308 — lesbische 334.346 — epizephyrische 
309. 321 — von Ceos 170. 301. 321. 352 
— von Naupactus 314 — karische. S. 
Karer — argivische 74. 77. 351 — etrus- 
cische. S. Etruscer — libysche. S. Li¬ 

byen. Leptis — von Aphrodisias 373 — 
von Syracus 382 — von Rhodus 283. 383 

— von Erythrae 146 — arabische 107. 

109. 173. Siehe Arabien — tartarische 

: 
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107. Yergl. 88 — indische 193 — im 

innern Asien 197 — ägyptische. Siehe 
Aegypten — derPtolemaeer. S. Ptolemaeer 
— sacische 273. S. Zarina — dionysische 

211. 229. 231. 235. 237. 241. 307. 321. 
349. 386 — pythagorische 379. 381 — 
carpocratianische 386. 387. Siehe Mutter. 
Mutterrecht. 

Weiss. Mysterienbedeutung 222. 249. 279. 

281. 285. 313. 343. 359. 377. Vergl. 124. 
S. Schwarz. Mysterien. 

Z. 
Zahlen. Pythagorische Zahlensymbolik 131. 

369 — Zwei, Beziehung zu dem Recht 

und seinem mütterlichen Prinzip 131. S. 
Recht — Drei. Siehe Dreizahl — Vier 

48. 49. 124. 222. 250. 273. 369 — Viereck 
250 — Fünf, Bedeutung 59. 76. 88. 131. 

192. 193. 197. 223. 250; zu Delphi 59. 
250; verbunden mit Dionysos und Athene 

59 — mit Achill 264. S. Achill — mit 
Amphiaraus 65. 68. 76 — mit der Weis¬ 
sagung der Klytiden 297. 302 — Ausgang 
der locrischen Zahlenreihe von 5, 10, 

50, 100, 1000, 10000. S. 274. 325 — 
Sechs 61. 130; Aphrodite’s Zahl in der 
Orphik 391 — Sieben. S. Siebenzahl — 

Acht und Kubus 49. 131. 251 — Zehn 
im pelasgischen und pythagorischen Mut¬ 

tersystem 59. 223. 249. 250. 264. 298. 
300. 369. Vergl. 76. 242 — Dekas Rieht 
statte 370 — Eilf. S. Eilf — Zwölf, 
Sonnenzahl im Gegensatz zu der Mond¬ 

zahl Zehn, patricische Grundzahl 264. S. 
Patricii — Dreizehn. S. Dreizehn — 
V i e r z i g, im Py thagorismus und in Lycien 
369. 397 — Fünfzig 98. 223. 247 — 
Hundert, die hundert Häuser der Locrer 

309. 310. 316. 361. Vergl. 293 — At¬ 
tributen der geraden weiblichen und un¬ 

geraden männlichen Zahlen 60. 131. 
Zarina und verwandte Namen 206. Vergl. 

273. 
Zwiebel. Bedeutung 326. 327. 365. 
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